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Einleitung

Am Dezember 2018 vollendet Bischof Dr Gebhard Furst se1n 7Ö Lebensjahr. Der (Je-
schichtsvereın wıdmet seiınem hohen Protektor diesen Band mıt allen Wunschen
fur noch viele kommende Jahre! Als Direktor der Akademıe der Diozese hat Gebhard
Furst lange Jahre dem Vorstand des Geschichtsvereıin angehört und auch als Erster Stell-
vertretender Vorsitzender tunglert. eın ngagement und se1ın Interesse fur die Dioze-
Saml- und Kirchengeschichte zeıgten sıch nıcht 1Ur damals, sondern pragen auch seınen
Episkopat. /Zu denken 1St hier se1ne Impulse fur eın vertieftes historisches Verstandnis
VOoO  5 Rottenburg als reliıg1iösem Zentrum, das noch Jungst 1n der Erforschung der Sul-
chenkirche und ıhrer Bedeutung fur die Christianisierung Ausdruck tand Zu denken 1ST
auch se1ne Anstrengungen ZUTLF Aktualisierung des Martın VOoO Tours als prägender
Leitgestalt des Bıstums. Schliefßlich 1ST der Geschichtsvereıin dankbar dafür, dass der Bı-
schof ıhm die Aufgabe der Erstellung eıner Diözesangeschichte übertragen hat, die
1L  5 der Herausgeberschaft VO Prot Dr Andreas Holzem und Prot Dr Wolfgang
ımmermann VOTL eınem glücklichen Abschluss steht.

Der vorliegende Band dokumentiert 1n seınem Themenschwerpunkt die Studien-
Lagung des Jahres 2017, die dem Titel » W1e bildet Geschichte?« gemeınsam VO
Geschichtsvereıin (Prot. ID Ines VWeber, Dr Marıa Gründig) und Akademıe der D16-
CSC Rottenburg-Stuttgart (Dr. DPetra Steymans-Kurz und Johannes Kuber) 1n Weıingar-
ten durchgeführt wurde. Mıt diesem wichtigen Grundlagenthema sollte die Bedeutung
(kirchen-)historischer /Zugangsweısen fur Bildungsprozesse 1n Schule und Hochschule,
1n Religionsunterricht, theologischem Studium und pastoraler Ausbildung verdeutlicht
werden. Ines Weber tührt 1n ıhrer Einleitung weılter 1n diese T hematık hineın.

Erftfreulicherweise können 1n diesem Band auch WEl Vortrage des Studientages anläss-
ıch der Jahresversammlung mıt dem T hema » Katholische Theologie 1n Tübingen. S$1/—
2017/« (21 Oktober dokumentiert werden. Der Geschichtsverein durfte hier der
Katholisch-Theologischen Fakultät der Eberhardina Carolina (3ast se1n, mıt der Ja
1n vielerleı Hınsıcht CN verbunden 1STt Di1e Beıitrage VOoO  5 Prot Dr Michael Theobald über
den Kxegeten Joseph Gehringer und VO Dr Markus Thurau über den » Fall Schelkle«
zeıgen, dass gerade 1n Tübingen ımmer wıeder notwendige theologische Neuorlentie-
FuNsch ıhren Niederschlag tanden, auch WEn S1€E sıch nıcht ımmer sotort durchsetzen
konnten.

Mıt dem Beıtrag VO Mılan Wehnert wırd auch der VO über 200 Mitgliedern und
anderen Interessierten besuchte Studientag VO Geschichtsvereıin und Akademıe
4.2.20158 anlässlıch der Ausstellung » ] Jer e1ıster VO Meßfßkirch Katholische Pracht
1n der Reformationszeit« 1n der Staatsgalerie Stuttgart dokumentiert. Mılan Wehnert -
waährt Uu1L$ Beispiel des Meısters ochinteressante Einblicke 1n die medialen Steue-
FTUNSSPITOZCSSC des trühkonfessionellen Diskurses der 1530er- und 1540er-Jahre.

Der Band wırd erganzt durch 1ne Miszelle VO Dr Thomas Bauer, der sıch mıt
den Forschungen ZU traänkisch-alemannischen Charakter Sulchens auselinan-
dersetzt, SOWI1e durch eınen Beıtrag VO Domkapıtular Dr Uwe Schartenecker, der die
historische Gestalt des Martın VO Tours 1n den Blick tasst.

Abgerundet wırd der Band durch eınen 1n diesem Jahr besonders umfangreichen Re-
zensionsteıl, der Neuerscheinungen ALLS der Kirchengeschichte und ıhren Nachbardis-

Einleitung

Am 2. Dezember 2018 vollendet Bischof Dr. Gebhard Fürst sein 70. Lebensjahr. Der Ge-
schichtsverein widmet seinem hohen Protektor diesen Band – mit allen guten Wünschen 
für noch viele kommende Jahre! Als Direktor der Akademie der Diözese hat Gebhard 
Fürst lange Jahre dem Vorstand des Geschichtsverein angehört und auch als Erster Stell-
vertretender Vorsitzender fungiert. Sein Engagement und sein Interesse für die Diöze-
san- und Kirchengeschichte zeigten sich nicht nur damals, sondern prägen auch seinen 
Episkopat. Zu denken ist hier an seine Impulse für ein vertieftes historisches Verständnis 
von Rottenburg als religiösem Zentrum, das noch jüngst in der Erforschung der Sül-
chenkirche und ihrer Bedeutung für die Christianisierung Ausdruck fand. Zu denken ist 
auch an seine Anstrengungen zur Aktualisierung des hl. Martin von Tours als prägender 
Leitgestalt des Bistums. Schließlich ist der Geschichtsverein dankbar dafür, dass der Bi-
schof ihm die Aufgabe der Erstellung einer neuen Diözesangeschichte übertragen hat, die 
nun unter der Herausgeberschaft von Prof. Dr. Andreas Holzem und Prof. Dr. Wolfgang 
Zimmermann vor einem glücklichen Abschluss steht.

Der vorliegende Band dokumentiert in seinem Themenschwerpunkt die Studien-
tagung des Jahres 2017, die unter dem Titel »Wie bildet Geschichte?« gemeinsam von 
Geschichtsverein (Prof. Dr. Ines Weber, Dr. Maria E. Gründig) und Akademie der Diö-
zese Rottenburg-Stuttgart (Dr. Petra Steymans-Kurz und Johannes Kuber) in Weingar-
ten durchgeführt wurde. Mit diesem wichtigen Grundlagenthema sollte die Bedeutung 
(kirchen-)historischer Zugangsweisen für Bildungsprozesse in Schule und Hochschule, 
in Religionsunterricht, theologischem Studium und pastoraler Ausbildung verdeutlicht 
werden. Ines Weber führt in ihrer Einleitung weiter in diese Thematik hinein.

Erfreulicherweise können in diesem Band auch zwei Vorträge des Studientages anläss-
lich der Jahresversammlung mit dem Thema »Katholische Theologie in Tübingen. 1817–
2017« (21. Oktober 2017) dokumentiert werden. Der Geschichtsverein durfte hier an der 
Katholisch-Theologischen Fakultät der Eberhardina Carolina zu Gast sein, mit der er ja 
in vielerlei Hinsicht eng verbunden ist. Die Beiträge von Prof. Dr. Michael Theobald über 
den Exegeten Joseph Gehringer und von Dr. Markus Thurau über den »Fall Schelkle« 
zeigen, dass gerade in Tübingen immer wieder notwendige theologische Neuorientie-
rungen ihren Niederschlag fanden, auch wenn sie sich nicht immer sofort durchsetzen 
konnten.

Mit dem Beitrag von Milan Wehnert wird auch der von über 200 Mitgliedern und 
anderen Interessierten besuchte Studientag von Geschichtsverein und Akademie am 
24.2.2018 anlässlich der Ausstellung »Der Meister von Meßkirch – Katholische Pracht 
in der Reformationszeit« in der Staatsgalerie Stuttgart dokumentiert. Milan Wehnert ge-
währt uns am Beispiel des Meisters hochinteressante Einblicke in die medialen Steue-
rungsprozesse des frühkonfessionellen Diskurses der 1530er- und 1540er-Jahre.

Der Band wird ergänzt durch eine Miszelle von PD Dr. Thomas Bauer, der sich mit 
den neuesten Forschungen zum fränkisch-alemannischen Charakter Sülchens auseinan-
dersetzt, sowie durch einen Beitrag von Domkapitular Dr. Uwe Scharfenecker, der die 
historische Gestalt des Martin von Tours in den Blick fasst.

Abgerundet wird der Band durch einen in diesem Jahr besonders umfangreichen Re-
zensionsteil, der Neuerscheinungen aus der Kirchengeschichte und ihren Nachbardis-



zıplinen vorstellt. Prof Dr Andreas Holzem und se1ınen Mıtarbeıiterinnen Dr Danıela
Blum und Dipl.K{ffr. Christine Kuppert el dieser Stelle eiınmal ausdrücklich fur ıhre
Mühen diesen essentiellen Bestandteıil des Rottenburger Jahrbuchs gedankt.

Di1e Chronıik des Jahres 2017 Ende des Bandes enthält auch einen Nachruft aut
Prälat Dr Werner rofß (1934-2017) ALLS der Feder VOoO  5 Pftarrer Dr Hans-Michael Schnei-
der. Prälat rofß W alr uUuMNsSserem Vereın 1n vielerleı Hınsıcht verbunden und tungierte lange
Jahre als das fur Uu1L$ zuständıge Mitglied der Diözesanleitung. Ihm oilt dankbares
Gedenken.

Claus Arnold

ziplinen vorstellt. Prof. Dr. Andreas Holzem und seinen Mitarbeiterinnen Dr. Daniela 
Blum und Dipl.Kffr. Christine Ruppert sei an dieser Stelle einmal ausdrücklich für ihre 
Mühen um diesen essentiellen Bestandteil des Rottenburger Jahrbuchs gedankt.

Die Chronik des Jahres 2017 am Ende des Bandes enthält auch einen Nachruf auf 
Prälat Dr. Werner Groß (1934–2017) aus der Feder von Pfarrer Dr. Hans-Michael Schnei-
der. Prälat Groß war unserem Verein in vielerlei Hinsicht verbunden und fungierte lange 
Jahre als das für uns zuständige Mitglied der Diözesanleitung. Ihm gilt unser dankbares 
Gedenken.

Claus Arnold
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Wıe bıldet Geschichte?

Aktuelle kulturelle Heraustorderungen
Gesamtgesellschaftliche Veränderungsprozesse

Im November 2016 Wl onlıne Magazın Bildungsspiegel das Folgende lesen Dize
Arbeitswelt m»erädndert sıch YASANLT UuN büryzer merdenden Zyklen anıyd hei-
spielsweise VOTAUSZESAQT dass mehr als die Hälfte der Schüler VO  x heute Zukunft
Berufen e merden die Aktuell noch Sar nıcht oibt Vor dem Auge der Zukunfts-
forscher UuN Futurologen entstehen heute seltsam anmutende Berufsbilder WE der AaCe
OUY Gu1ide der für die Anımatıon ndhrend tourıstischen Weltraumfluges PYANT-
zmnortlich ST oder der Avatar-Design UuN Sıcherheitsberater der heim Gestalten UuN
Schützen des »irtuellen Ichs hilft! Zu solchen Ergebnis kam die Studie Bildung der
Zukunft, Persönlichkeit ECYSAN Digitalisierung, die Auftrag der ESO Educatıon roup
VOoO  5 der FutureManagementGroup (FMG) ı Jahr 2016 veröffentlicht worden 1st2. Auf
den Punkt gebracht wırd tormuliert, VOTL welche Herausforderungen WIL Uu1L$ ınnerhalb
uUuLNserer globalisierten und diversihizierten elt nıcht Eerst Jahr 2030, sondern auch
heute schon gestellt sehen (sollten) Schliefßlich sınd Teıle des geschilderten Zukunttssze-
ar1ıo5 längst Realıtät Berufsbilder verandern sıch SCIT IN eıt taglıch Antorde-
rungsprofile wandeln sıch oder werden grundlegend NECUuU ausgerichtet ıs dahın dass C111-
zelne Berufe verschwinden und völlig NECUC entstehen Welche das Einzelnen zukünftig
SC1MN werden entzieht sıch aller Fantasıe uUuLNserer Vorstellungskraft Wirtschaft und
Gesellschaft 1LISCTIEC NZ Kultur befindet sıch anhaltenden Strzrukturzandel
der ausnahmslos alle Lebens- UuN Arbeitsbereiche erfasst Immer vaschere technische UuN
gesellschaftliche Veränderungsprozesse führen ESheren UuN Qualifika-
tionsanforderungen UuN stellen hohe Anforderungen die Ürsentierung UuN Perspekti-
Ven den Wandel bewältigen MtzZen UuN gestalten?

Di1e Folgen fur die Einzelne / den Einzelnen sınd erheblich und ebenfalls aum ab-
zuschätzen Schon heute reicht Te1NES Fachwissen nıcht mehr ALLS die beruflichen
Herausforderungen bewältigen Stattdessen wırd C111 Höchstmafß unterschiedlichen
Fähigkeiten Fertigkeiten Kompetenzen TWartiel Vernetztes Denken Transter- und
Diskussionsfähigkeit sınd ebenso gefragt WIC kritisches und konzeptionelles Denken

https II wWwWww bildungsspiegel de/news/weiterbildung bildungspolituk/1 87 persoenlichkeit-
VOISUS dig1talısıerung WI1C sieht lernen und lehren der zukuntt AUS (Stan 30

https II www euroakademıe de/magazın/bildung der zukunft persoenlichkeit VOCISUS dig1ta-
lısıerung/#prettyPhoto (Stan 216

Forum Biıldung 2001 8) ZıueEer! nach Martın BAETHGE, Volker BAFTHGE-KINSKY, uth HOLM,
Knuth TULLIUS, AÄAnderungen und Probleme beruflicher und betrieblicher Weıiterbildung. Expertuse

Auftrag der Hans-Boeckler-Stıltung (Arbeitspapier 76)) Düsseldorft 2003, (https:II www.boeck-
ler e/P  P arbp 076 pd{) (Stan 30 16

INES WEBER

Wie bildet Geschichte?

1. Aktuelle kulturelle Herausforderungen 

1.1 Gesamtgesellschaftliche Veränderungsprozesse

Im November 2016 war im online-Magazin Bildungsspiegel das Folgende zu lesen: Die 
Arbeitswelt verändert sich rasant und in immer kürzer werdenden Zyklen: so wird bei-
spielsweise vorausgesagt, dass mehr als die Hälfte der Schüler von heute in Zukunft in 
Berufen tätig sein werden, die es aktuell noch gar nicht gibt. Vor dem Auge der Zukunfts-
forscher und Futurologen entstehen heute seltsam anmutende Berufsbilder wie der Space 
Tour Guide, der für die Animation während eines touristischen Weltraumfluges verant-
wortlich ist, oder der Avatar-Design- und Sicherheitsberater, der beim Gestalten und 
Schützen des virtuellen Ichs hilft1. Zu einem solchen Ergebnis kam die Studie Bildung der 
Zukunft. Persönlichkeit versus Digitalisierung, die im Auftrag der ESO Education Group 
von der FutureManagementGroup (FMG) im Jahr 2016 veröffentlicht worden ist2. Auf 
den Punkt gebracht wird formuliert, vor welche Herausforderungen wir uns innerhalb 
unserer globalisierten und diversifizierten Welt nicht erst im Jahr 2030, sondern auch 
heute schon gestellt sehen (sollten). Schließlich sind Teile des geschilderten Zukunftssze-
narios längst Realität: Berufsbilder verändern sich seit geraumer Zeit täglich. Anforde-
rungsprofile wandeln sich oder werden grundlegend neu ausgerichtet bis dahin, dass ein-
zelne Berufe verschwinden und völlig neue entstehen. Welche das im Einzelnen zukünftig 
sein werden, entzieht sich trotz aller Fantasie unserer Vorstellungskraft. Wirtschaft und 
Gesellschaft, unsere ganze Kultur befindet sich in einem anhaltenden Strukturwandel, 
der ausnahmslos alle Lebens- und Arbeitsbereiche erfasst. Immer raschere technische und 
gesellschaftliche Veränderungsprozesse führen zu immer höheren und neuen Qualifika-
tionsanforderungen und stellen hohe Anforderungen an die Orientierung und Perspekti-
ven, um den Wandel zu bewältigen, zu nutzen und zu gestalten3.

Die Folgen für die Einzelne / den Einzelnen sind erheblich und ebenfalls kaum ab-
zuschätzen. Schon heute reicht reines Fachwissen nicht mehr aus, um die beruflichen 
Herausforderungen zu bewältigen. Stattdessen wird ein Höchstmaß an unterschiedlichen 
Fähigkeiten, Fertigkeiten, Kompetenzen erwartet. Vernetztes Denken, Transfer- und 
Diskussionsfähigkeit sind ebenso gefragt wie kritisches und konzeptionelles Denken. 

1 https://www.bildungsspiegel.de/news/weiterbildung-bildungspolitik/1087-persoenlichkeit-
versus-digitalisierung-wie-sieht-lernen-und-lehren-in-der-zukunft-aus (Stand: 30.06.2018).
2 https://www.euroakademie.de/magazin/bildung-der-zukunft-persoenlichkeit-versus-digita-
lisierung/#prettyPhoto (Stand: 30.06.2018).
3 Forum Bildung 2001: 8, zitiert nach: Martin Baethge, Volker Baethge-Kinsky, Ruth Holm, 
Knuth Tullius, Änderungen und Probleme beruflicher und betrieblicher Weiterbildung. Expertise 
im Auftrag der Hans-Boeckler-Stiftung (Arbeitspapier 76), Düsseldorf 2003, 7 (https://www.boeck-
ler.de/pdf/p_arbp_076.pdf) (Stand: 30.06.2018).
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Adressaten- und sıtuationsgerechtes Reden sınd SCHAUSO notwendig W1€ Diskussions-
und Dialogfähigkeit. Eıne geschulte Selbst- un Fremdwahrnehmung, aber auch Ver-
trauen und Fingerspitzengefühl SOWI1e Empathie un die Fähigkeit ZU Perspektiven-
wechsel siınd fu T gelingende Arbeıts- un Kommunikationsprozesse unbedingte Vor-
aussetzung“. 1le diese Kompetenzen ZUSaLLIMMCHSCHOMULIME ermöglichen der/dem
Einzelnen, Probleme erkennen SOWIl1e Lösungsmöglichkeiten Afinden un damıt

Abwägung der Interessen aller Beteiligten Posiıtion beziehen, reflektierte Ent-
scheidungen treffen un 1 Handlungen MZUSeiIzen un damıt anspruchsvollere
UuN hochdynamische Stellenanforderungen? austuüllen können, die sıch 1n den etzten
Jahrzehnten 1n allen Bereichen entwickelt haben 1 Kultur un Wırtschaft, 1n Kırche
und Gesellschatt, 1m naturwıssenschaftlichen ebenso wWw1e€e 1m geisteswissenschaftlichen
Bereich. ÄKreatiuitdt, Empathie, ganzheitliches Denken zeichnen den Arbeiter VO  x YWEOY-

SCH AU”N egal ob Angestellter oder Freelancer®.
A das trıtft jedoch nıcht 1Ur aut 1LISCTIEC Arbeitswelt uch 1m privaten Leben ha-

ben sıch vielfältige Veränderungen ergeben. Fın achtsamer und wertschätzender Umgang
SOWI1e gleichberechtigtes Handeln aller Beteiligten wırd ınzwischen als selbstverständlich
erachtet. In Famıilienkonferenzen, ZU Beispiel, werden 1n komplexen Aushandlungs-
gesprächen Vorgehensweisen besprochen und Absprachen getroffen, dass Entsche1i-
dungen, WCI W annn W aS LUuL, nıcht mehr autorıtär VO eiınem Miıtglied verordnet, sondern
gemeınsam und WEn nöt1g durch Mehrheitsentscheid getroffen werden. Ziel 1St C5,
alle Beteiligten 1n möglıichst hohem alße zufriedenzustellen und wın-wın-Sıituationen
schaften. Und wırd auch schon VO uUuLNseren Kleinsten verlangt, sıch 1n solche 5Systeme
einzufügen mıt allen Vor- und Nachteıilen.

Gleichfalls nımmt die Wahrnehmung des einzelnen Menschen, eın Indiıyiduum
se1n, mıt entsprechenden Rechten und eınem AÄnspruch auf persönliche Freiheit und ındı-
viduelle Lebensgestaltung, ebenfalls se1t INeıt UÜberbordende AÄnsprüche der
Arbeitswelt haben dazu geführt, dass Menschen mehr eıt fur sıch selbst wunschen. Das
ezieht sıch ZU eınen aut die Selbstverwirklichung außerhalb des Berutes ZU Be1i-
spiel Hobbies und Freizeitaktivitäten nachgehen können ZU anderen aber auch auf
Ruhe-, Pausen- und Auszeıten. Verschiedene (Jrte werden gesucht und als Kraftquellen
ZENUTZL, den umfangreichen Anforderungen der Arbeıts- und der Privatwelt gerecht

werden. Das wıederum wiırkt sıch auf den Beruft und die Gestaltung desselben AalUS
Fur die allermeısten Menschen vermehrt auch fur Führungskräfte csteht se1t Jahren
die rage nach der Vereinbarkeit VO Berufs- und Privatleben 1m Vordergrund. Und das
oilt fur beide Geschlechter. Manner und Frauen betonen, dass S1E eıt fur die / den art-
ner/ın und / oder die Famlıulie haben wollen, dass S1E die Kiınder erziehen und die altere (Je-
neratıon zuhause pflegen können mochten. Be1 alledem siınd die Menschen ständıg her-
ausgefordert, das Fıgene als persönlich-privates Feld gegenüber dem des Mıitmenschen
b7zw. -lebenden abzugrenzen.

Veol Ines WEBER, »Zu Wachstum und Reite verhelten«. Zum Bıldungspotenzi1al der Kirchen-
veschichte, 1n Theologisch-Praktische Quartalschrift 166 (1/2018), //—87; vel DIES., Katholische
Theologıe Bologna aktıv vestaltend. Fın Plädoyer für Persönlichkeitsbildung der Hochschule,
1n Stuches. Journal of the EKuropean SOocCcıIeLy for Catholic Theology 255—2/1, hler:
257260

Nıclas SCHAPER, Wozu benötigt d1ie Personalpraxıs Talentmanagementansätze. Grundlegende
Fragen und LOÖSUNSSANSALZE, ın: Talentmanagement 1177 Mıttelstand, hrsg. Andrea WEITZ, Lenge-
riıch 2009, 13—35, hıer:

https://www.zukunftsinstitut.de/artikel/die-neuerfindung-der-arbeitswelt/ (Stan 30.06.20 8
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Adressaten- und situationsgerechtes Reden sind genauso notwendig wie Diskussions- 
und Dialogfähigkeit. Eine geschulte Selbst- und Fremdwahrnehmung, aber auch Ver-
trauen und Fingerspitzengefühl sowie Empathie und die Fähigkeit zum Perspektiven-
wechsel sind für gelingende Arbeits- und Kommunikationsprozesse unbedingte Vor-
aussetzung4. Alle diese Kompetenzen zusammengenommen ermöglichen es der / dem 
Einzelnen, Probleme zu erkennen sowie Lösungsmöglichkeiten zu finden und damit 
unter Abwägung der Interessen aller Beteiligten Position zu beziehen, reflektierte Ent-
scheidungen zu treffen und in Handlungen umzusetzen und damit anspruchsvollere 
und hochdynamische Stellenanforderungen5 ausfüllen zu können, die sich in den letzten 
Jahrzehnten in allen Bereichen entwickelt haben: in Kultur und Wirtschaft, in Kirche 
und Gesellschaft, im naturwissenschaftlichen ebenso wie im geisteswissenschaftlichen 
Bereich. Kreativität, Empathie, ganzheitliches Denken zeichnen den Arbeiter von mor-
gen aus – egal ob Angestellter oder Freelancer6.

All das trifft jedoch nicht nur auf unsere Arbeitswelt zu. Auch im privaten Leben ha-
ben sich vielfältige Veränderungen ergeben. Ein achtsamer und wertschätzender Umgang 
sowie gleichberechtigtes Handeln aller Beteiligten wird inzwischen als selbstverständlich 
erachtet. In Familienkonferenzen, zum Beispiel, werden in komplexen Aushandlungs-
gesprächen Vorgehensweisen besprochen und Absprachen getroffen, so dass Entschei-
dungen, wer wann was tut, nicht mehr autoritär von einem Mitglied verordnet, sondern 
gemeinsam – und wenn nötig – durch Mehrheitsentscheid getroffen werden. Ziel ist es, 
alle Beteiligten in möglichst hohem Maße zufriedenzustellen und win-win-Situationen zu 
schaffen. Und so wird auch schon von unseren Kleinsten verlangt, sich in solche Sys teme 
einzufügen – mit allen Vor- und Nachteilen. 

Gleichfalls nimmt die Wahrnehmung des einzelnen Menschen, ein Individuum zu 
sein, mit entsprechenden Rechten und einem Anspruch auf persönliche Freiheit und indi-
viduelle Lebensgestaltung, ebenfalls seit geraumer Zeit zu. Überbordende Ansprüche der 
Arbeitswelt haben dazu geführt, dass Menschen mehr Zeit für sich selbst wünschen. Das 
bezieht sich zum einen auf die Selbstverwirklichung außerhalb des Berufes – zum Bei-
spiel Hobbies und Freizeitaktivitäten nachgehen zu können –, zum anderen aber auch auf 
Ruhe-, Pausen- und Auszeiten. Verschiedene Orte werden gesucht und als Kraftquellen 
genutzt, um den umfangreichen Anforderungen der Arbeits- und der Privatwelt gerecht 
zu werden. Das wiederum wirkt sich auf den Beruf und die Gestaltung desselben aus. 
Für die allermeisten Menschen – vermehrt auch für Führungskräfte – steht seit Jahren 
die Frage nach der Vereinbarkeit von Berufs- und Privatleben im Vordergrund. Und das 
gilt für beide Geschlechter. Männer und Frauen betonen, dass sie Zeit für die / den Part- 
 ner/in und / oder die Familie haben wollen, dass sie die Kinder erziehen und die ältere Ge-
neration zuhause pflegen können möchten. Bei alledem sind die Menschen ständig her-
ausgefordert, das Eigene als persönlich-privates Feld gegenüber dem des Mitmenschen 
bzw. -lebenden abzugrenzen. 

4 Vgl. Ines Weber, »Zu Wachstum und Reife verhelfen«. Zum Bildungspotenzial der Kirchen-
geschichte, in: Theologisch-Praktische Quartalschrift 166 (1/2018), 77–87; vgl. Dies., Katholische 
Theologie – Bologna aktiv gestaltend. Ein Plädoyer für Persönlichkeitsbildung an der Hochschule, 
in: ET Studies. Journal of the European Society for Catholic Theology 3 (2012), 255–271, hier: 
257–260.
5 Niclas Schaper, Wozu benötigt die Personalpraxis Talentmanagementansätze. Grundlegende 
Fragen und Lösungsansätze, in: Talentmanagement im Mittelstand, hrsg. v. Andrea Weitz, Lenge-
rich 2009, 13–35, hier: 13.
6 https://www.zukunftsinstitut.de/artikel/die-neuerfindung-der-arbeitswelt/ (Stand: 30.06.2018).
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Mıt anderen Worten Unsere Welt stellt Uu1L$ beständig VOTL komplexe Heraustorde-
FuNsch stetien Wandel befindlich der durch die tortschreitende Digitalisierung
nochmals beschleunigt wırd wırd Uu1L$ schon höchste Flex1bilität abverlangt ıs da-
hın dass WIL C111 Leben lang wıeder dazulernen werden INUSSCH Das tordert her-
N und damıt oilt umzugehen VOTL allem nıcht eintach 1Ur ASSIV rezipierend und auf
die Gegebenheıiten reagierend Vielmehr sollten WIL dieselben aktıv verantwortlich M1L-

gestalten können Das scheint 11 der oröfßten Herausforderungen uUuLNserer eıt SC1MN
Darauf INUSSCH alle ınsbesondere die JUNSCIC (Jeneration vorbereıtet werden

An dieser Stelle sınd 1NSere Bildungssysteme gefragt 1ISCIC Schulen die verschiede-
1en Berufsausbildungs- und Erwachsenenbildungsstätten, aber auch und Sahz besonders
1NSere Hochschulen und Unhwversıitäten. Schliefßlich bilden sıch hıer 1NSere Führungskräfte
VOoO  5 IMOrSCH AaUs, die künftigen Abteilungsleiter/innen und Firmenchef/innen SCHAUSO WIC

die Multiplikator/innen, die nach Abschluss ıhres Studiums ıhrerseılts ı Bildungssystem
SC1IM werden. /Zu denken ı151 Lehrer/innen, aber auch das künftige unıversitare

Personal. S1e alle werden 1 WECHNLSCH Jahren 7JEeNHC Persönlichkeiten SC1M, dıe unterschied-
hichen Schaltstellen VORN Kiırche UuN Gesellschaft entscheidende Posıtionen hesetzen und auf
vegionalen natıonaler und internationaler Ebene merschiedenste Entwicklungen MIESTICLHETN
merden (müssen) Sze zmeyrden zukunftsweisende Entscheidungen reffen haben he: denen
SZC die gesellschaftlichen Notwendigkeiten SCHAUSIO WE das Gememwohl die orge
den Einzelnen berücksichtigen mMmÜSsSseEN! Zudem werden SIC ıhre Mıtarbeıiter/innen und

Falle der Multiplikator/innen die Schuüler/innen b7zw Studierendengenerationen VOoO  5

INOÖTSCH ındıyıduell tühren, leiten und begleiten können INUSSCH Insoweılt INULSS ıhnen 111e

Bildung angeboten werden, die ıhnen ermöglıcht, sıch ınnerhalb des Jjeweiligen Fachstu-
diums all ıJen«e Fähigkeiten, Fertigkeiten und Kompetenzen ANZUCISNCH, die ıhnen künftig
professionelles Handeln ı sıch verandernden elt ZESTALLEL.

W/1@e annn und INUSS C1M solcher Bildungsprozess UnıLversıtaten b7zw Schulen -
staltet se1n” Welche Ärt VO Bildung INUSS ZULC Verfügung gestellt werden damıt zukunft-
UgC Absolvent/innen bestens auf den Berufseinstieg und das tolgende lebenslange Lernen
vorbereıtet sind? W/aSs können die einzelnen Fachdiszıplinen vorliegenden Fall die
(Kıirchen )Geschichte solchen Bildung beitragen?

Idee UuN Konzeption der Iagung
Di1e Wahrnehmung der oben ZEeENANNLEN Prozesse einschließlich der sıch daraus fur ULLM1-
Versitare und schulische Bildung ergebenden Fragen hat Jahr 2016 die Idee hervorge-
bracht den ÄAntworten auf Tagung nachzugehen und vegebenenfalls NECUC tragfahı
Konzepte entwickeln oder s dl alte wıiederzuentdecken Unter dem Titel Wıe hıldet
Geschichte® hat November 2017 11 solche vorbereıtet und durchgeführt VO (Je-
schichtsvereın der Diozese Rottenburg Stuttgart Kooperatıon MI1L der Akademıie der
Dhozese Rottenburg Stuttgart Weıingarten (beıi Ravensburg) stattgefunden Z1el der Ta-
SuNs Wl das Bildungspotenzial das den Fächern der Geschichte b7zw der Kirchenge-
schichte ınhärent ID offenzulegen diese MI1L aktuellen Biıldungskonzepten Beziehung

seizen und beispielhaft konkrete Lehr-Lern Konzepte fur Schule und Hochschule
erarbeıten Aus der ZEeENANNLEN Zielsetzung elıtete sıch 11 dreıteilige Tagungsstruktur
aAb die wıissenschaftliche Fachvorträge MI1L Round Table und Workshops verband

Theorie und Praxıs Geschichte und Gegenwart mıteinander vernetizen Di1e
Ergebnisse sollen Folgenden kommentierter orm vorgestellt werden Dasselbe

WEBER Bıldungspotenz1al (wıe Anm
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Mit anderen Worten: Unsere Welt stellt uns beständig vor komplexe Herausforde-
rungen; in einem steten Wandel befindlich, der durch die fortschreitende Digitalisierung 
nochmals beschleunigt wird, wird uns jetzt schon höchste Flexibilität abverlangt bis da-
hin, dass wir ein Leben lang immer wieder dazulernen werden müssen. Das fordert her-
aus und damit gilt es umzugehen, vor allem nicht einfach nur passiv rezipierend und auf 
die Gegebenheiten reagierend. Vielmehr sollten wir dieselben aktiv verantwortlich mit-
gestalten können. Das scheint eine der größten Herausforderungen unserer Zeit zu sein. 
Darauf müssen alle, insbesondere die jüngere Generation, vorbereitet werden. 

An dieser Stelle sind unsere Bildungssysteme gefragt, unsere Schulen, die verschiede-
nen Berufsausbildungs- und Erwachsenenbildungsstätten, aber auch und ganz besonders 
unsere Hochschulen und Universitäten. Schließlich bilden sich hier unsere Führungskräfte 
von morgen aus, die künftigen Abteilungsleiter/innen und Firmenchef/innen genauso wie 
die Multiplikator/innen, die nach Abschluss ihres Studiums ihrerseits im Bildungssystem 
tätig sein werden. Zu denken ist an Lehrer/innen, aber auch an das künftige universitäre 
Personal. Sie alle werden in wenigen Jahren jene Persönlichkeiten sein, die an unterschied-
lichen Schaltstellen von Kirche und Gesellschaft entscheidende Positionen besetzen und auf 
regionaler, nationaler und internationaler Ebene verschiedenste Entwicklungen mitsteuern 
werden (müssen). Sie werden zukunftsweisende Entscheidungen zu treffen haben, bei denen 
sie die gesellschaftlichen Notwendigkeiten genauso wie das Gemeinwohl sowie die Sorge um 
den Einzelnen berücksichtigen müssen7. Zudem werden sie ihre Mitarbeiter/innen und – 
im Falle der Multiplikator/innen – die Schüler/innen- bzw. Studierendengenerationen von 
morgen individuell führen, leiten und begleiten können müssen. Insoweit muss ihnen eine 
Bildung angeboten werden, die es ihnen ermöglicht, sich innerhalb des jeweiligen Fachstu-
diums all jene Fähigkeiten, Fertigkeiten und Kompetenzen anzueignen, die ihnen künftig 
professionelles Handeln in einer sich verändernden Welt gestattet. 

Wie kann und muss ein solcher Bildungsprozess an Universitäten bzw. Schulen ge-
staltet sein? Welche Art von Bildung muss zur Verfügung gestellt werden, damit zukünf-
tige Absolvent/innen bestens auf den Berufseinstieg und das folgende lebenslange Lernen 
vorbereitet sind? Was können die einzelnen Fachdisziplinen – im vorliegenden Fall die 
(Kirchen-)Geschichte – zu einer solchen Bildung beitragen? 

 1.2 Idee und Konzeption der Tagung

Die Wahrnehmung der oben genannten Prozesse einschließlich der sich daraus für uni-
versitäre und schulische Bildung ergebenden Fragen hat im Jahr 2016 die Idee hervorge-
bracht, den Antworten auf einer Tagung nachzugehen und gegebenenfalls neue tragfähige 
Konzepte zu entwickeln oder gar alte wiederzuentdecken. Unter dem Titel Wie bildet 
Geschichte? hat im November 2017 eine solche vorbereitet und durchgeführt vom Ge-
schichtsverein der Diözese Rottenburg-Stuttgart in Kooperation mit der Akademie der 
Diözese Rottenburg-Stuttgart in Weingarten (bei Ravensburg) stattgefunden. Ziel der Ta-
gung war es, das Bildungspotenzial, das den Fächern der Geschichte bzw. der Kirchenge-
schichte inhärent ist, offenzulegen, diese mit aktuellen Bildungskonzepten in Beziehung 
zu setzen und beispielhaft konkrete Lehr-Lern-Konzepte für Schule und Hochschule zu 
erarbeiten. Aus der genannten Zielsetzung leitete sich eine dreiteilige Tagungsstruktur 
ab, die wissenschaftliche Fachvorträge mit einem Round Table und Workshops verband, 
um Theorie und Praxis sowie Geschichte und Gegenwart miteinander zu vernetzen. Die 
Ergebnisse sollen im Folgenden in kommentierter Form vorgestellt werden. Dasselbe 

7 Weber, Bildungspotenzial (wie Anm. 4), 79.



20 INES

geschieht ALLS reliıgionspädagogischer bzw. -didaktischer Perspektive Stelle
diesem Band ı Beıtrag VO Alexander Maıer, der schon aut der Tagung die Raolle

des tachtremden Kkommentators CINSCHOLLINC hatteß. Di1e ZESAMTE T hematık wırd MI1L
aktuellen Überlegungen N der Geschichtsdidaktik VO Waltraud Schreiber abgerundet,
die ıhren Beıtrag nach Ende der Tagung und damıt unabhängig VO den dort erzielten
Ergebnissen fur diesen Band vertasst hat?

Bildung Geschichte un Gegenwart
Bildung als ganzheitlicher Bildungsprozess der Persönlichkeit

christlich batholische Konzepte des 27 ahrhunderts
Di1e oben ZENANNILEN Herausforderungen des Arbeitsmarktes haben mehr als deutlich
DEZECIYL dass globalisierten pluralısierten diversiıhzierten un digitalisıerten
Welt 111 Fachausbildung nıcht mehr ZSENUSL Stattdessen 1NUSS jede/r Einzelne
über C111 umfangreiches Kompetenzprofil verfügen Fur den unıyersitaren Kontext hat-

der Bologna TOZeEeSsSs Nn  U darauf Mıt der Deklaratiıon VOoO 999 hat C1M

Europa des WIssens10 kreiert, das auf der Basıs des UÜUNLDECYSIIAYEN Lehrens UuUN Lernensil
SECLIHNEN Bürgern die notwendıegen Kompetenzen für die Herausforderungen des
Jahrtausends ebenso m”ermatteln annn WL 01 Bewufstsein fu T CINCINSAILLE Werte un
C111 Getuhl der Zugehörigkeıt CINCINSAMECN sozıalen UuN bulturellen Raum)?.
In der Folge sind CUFrOPAaWeEl Studiengänge vereinheıtlicht un konsequent VO

Kompetenzorientierung her Organısıert worden Dasselbe 1ST aut schulischer Ebene -
schehen Lehrpläne siınd aNngCPaSSL un der Unterricht kompetenzorientiert ausgerich-
telt worden

2014 ID die Notwendigkeit solchen Bildung VO überraschend anderer Se1ite
nochmals 1115 W/ort gehoben und entscheidende Impulse worden Es W alr

die Kongregatiıon fur das Katholische Bildungswesen die anlässlıch des 50 Jahrestages
des Dekretes (JYAVISSIMUM EPducationis der Erklärung des Sayeıiten Vatiıkanıschen Konzıils
über die christliche Erziehung, 1n  ven Arbeıtspapıer, dem Instrumentum
laboris, MI1L dem Titel Erziehung heute UuN HHOÖTSCH, INE NEeHuEC Leidenschaft die
Chancen und Möglichkeiten schulischer und unıvyversitarer Bildung NECU beleuchtet hatl3
Dize Schule UuN noch mehr die [nızversitdt sind bestrebt, den Lernenden 1INE Bildung

Veol den Beıtrag Alexander MAIER Bıldung der Geschichte Bıldung durch Geschichte
Tendenzen und Motive christlicher Pädagogik diesem Band 139 148

Veol den Beıtrag Waltraud SCHREIBER Wıe bilden Geschichte und Geschichtsunterricht heute?
Aktuelle Überlegungen AUS der Geschichtsdidaktik diesem Band 149 175
10 Der europäıische Hochschulraum (semennsame Erklärung der Europäischen Bıldungsminister
19 Junı 1999 Bologna, Katholische Theologıie Bologna Prozess (Zesetze, Dokumente, Be-
richte, hrse Hernibert HALLERMANN (Kırchen und Staatskirchenrecht 13) Paderborn ] 390—
141 hıer 139
11 WEBER Bologna (wıe Anm 5
172 (semennsame Erklärung (wıe Anm 10) 139
13 KONCGREGATION EU DANS KATHOLISCHE BILDUNGSWESEN Erziehung heute und INOTSCH Eıne

HNEeUC Leidenschaft Nstrumentum laboris Vatıkanstadt 2014 onlıne <http II www edu-
va/content/dam/cec/Documenti/Educare % 200221 % 20e % 20domanı %20OIT. pdi>

(Stan 30 16 dt Fassung <http II www katholische schulen de/Portals/0/PDF/DBK Doku-
mente/DBK Instrumentum pdi> (Stan 30 16
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geschieht aus religionspädagogischer bzw. -didaktischer  Perspektive an späterer Stelle 
in diesem Band im Beitrag von Alexander Maier, der schon auf der Tagung die Rolle 
des fachfremden Kommentators eingenommen hatte8. Die gesamte Thematik wird mit 
aktuellen Überlegungen aus der Geschichtsdidaktik von Waltraud Schreiber abgerundet, 
die ihren Beitrag nach Ende der Tagung und damit unabhängig von den dort erzielten 
Ergebnissen für diesen Band verfasst hat9.

2. Bildung in Geschichte und Gegenwart

2.1 Bildung als ganzheitlicher Bildungsprozess der Persönlichkeit –  
christlich-katholische Konzepte des 21. Jahrhunderts

Die oben genannten Herausforderungen des Arbeitsmarktes haben mehr als deutlich 
gezeigt, dass in einer globalisierten, pluralisierten, diversifizierten und digitalisierten 
Welt eine reine Fachausbildung nicht mehr genügt. Stattdessen muss jede/r Einzelne 
über ein umfangreiches Kompetenzprofil verfügen. Für den universitären Kontext hat-
te der Bologna-Prozess genau darauf reagiert. Mit der Deklaration von 1999 hat er ein 
Europa des Wissens10 kreiert, das auf der Basis des universitären Lehrens und Lernens11 
seinen Bürgern die notwendigen Kompetenzen für die Herausforderungen des neuen 
Jahrtausends ebenso vermitteln kann wie ein Bewußtsein für gemeinsame Werte und 
ein Gefühl der Zugehörigkeit zu einem gemeinsamen sozialen und kulturellen Raum12. 
In der Folge sind europaweit Studiengänge vereinheitlicht und konsequent von einer 
Kompetenzorientierung her organisiert worden. Dasselbe ist auf schulischer Ebene ge-
schehen. Lehrpläne sind angepasst und der Unterricht kompetenzorientiert ausgerich-
tet worden. 

2014 ist die Notwendigkeit einer solchen Bildung von überraschend anderer Seite 
nochmals ins Wort gehoben und um entscheidende Impulse erweitert worden. Es war 
die Kongregation für das Katholische Bildungswesen, die anlässlich des 50. Jahrestages 
des Dekretes Gravissimum educationis, der Erklärung des Zweiten Vatikanischen Konzils 
über die christliche Erziehung, in einem innovativen Arbeitspapier, dem Instrumentum 
laboris, mit dem Titel Erziehung heute und morgen. Eine immer neue Leidenschaft die 
Chancen und Möglichkeiten schulischer und universitärer Bildung neu beleuchtet hat13. 
Die Schule und noch mehr die Universität sind bestrebt, den Lernenden eine Bildung zu 

8 Vgl. den Beitrag Alexander Maier, Bildung in der Geschichte – Bildung durch Geschichte. 
Tendenzen und Motive christlicher Pädagogik in diesem Band, 139–148.
9 Vgl. den Beitrag Waltraud Schreiber, Wie bilden Geschichte und Geschichtsunterricht heute? 
Aktuelle Überlegungen aus der Geschichtsdidaktik in diesem Band, 149–175.
10 Der europäische Hochschulraum. Gemeinsame Erklärung der Europäischen Bildungsminister. 
19. Juni 1999, Bologna, in: Katholische Theologie im Bologna-Prozess. Gesetze, Dokumente, Be-
richte, hrsg. v. Heribert Hallermann (Kirchen- und Staatskirchenrecht 13), Paderborn u. a., 139–
141, hier: 139.
11 Weber, Bologna (wie Anm. 4), 258.
12 Gemeinsame Erklärung (wie Anm. 10), 139.
13 Kongregation für das Katholische Bildungswesen, Erziehung heute und morgen. Eine 
immer neue Leidenschaft. Instrumentum laboris, Vatikanstadt 2014; online unter <http://www.edu-
catio.va/content/dam/cec/Documenti/Educare%20oggi%20e%20domani_%20ITALIANO.pdf> 
(Stand: 30.06.2018), dt. Fassung <http://www.katholische-schulen.de/Portals/0/PDF/DBK_Doku-
mente/DBK_Instrumentum.pdf> (Stand: 30.06.2018).
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vermitteln, die SZE befähigt, mıE ANHSCHLESSCHOTL Kompetenzen 177 die Welt der Arbeit UuN des
gesellschaftlichen Lebens einzutreten1+. In Anknüpfung das Bologna-Dokument W LLL-

de auch hier ausdruüucklich benannt, dass Bildung den Menschen rede- und aNLWOTL- SOWI1e
handlungsfähig mache, und ‚War 1n der Welt der Arbeit und des gesellschaftlichen Lebens.
Bildung wırd 1n eınem umfänglichen und damıt vanzheıitlichen 1nn verstanden. Als ak-
t1ves Geschehen‘!>, das VOoO Lernenden selbst ausgeht, bedeutet Biılden schr mel mehr
Als unterrichten16. Biılden befähigt den Menschen, die kulturellen, sozialen UuN veligiösen
Verantwortungen, die ıhnen auferlegt zyeyrden würden, voll und Sahz anzunehmen17 und
zugleich, se1ne eigenen Talente1®8 entdecken SOWI1e enttalten und S1€E 177 den Dienst
des Gememwohls stellen 19

Dieses Bildungsverständnis geht weIlt über das technokratischen und eın ökonomıi-
schen Logiken unterliegende Bildungsverständnis der Europäischen Unıion, der LECD
b7zw. der Weltbank hinaus, weıl die ZESAMTE Person 1n al ıhren Lebensbereichen 1n den
Blick ILEL wiırd. Angestrebt 1St die Entwicklung aller persönlichen Ressourcen?20.
Folglich bleibt Kompetenzerwerb gerade nıcht beım Erwerb bestimmter Kenntnisse oder
Fertigkeiten stehen21, sondern tokussiert den mndıividuellen YOZESS des gerstig-seelisch-
leiblichen Wachsens UuN Geprägtwerdens SOWIE zugleich ZNE Selbstüberschreitung?2. Bil-
dung 111 den jJungen (Jeneratıonen lebenswichtige Werte UuN Grundsätze vermitteln,
und ‚War nıcht HÜN, den einzelnen Personen Wachstum UuN Reife verhelfen,
sondern auch, mitemmander Gememwohl hbayuen23.

21 Bildung 177 der Geschichte
Vor dem Hıntergrund dieser Ausführungen wıdmeten sıch 1n eiınem ersten Teıl der Ta-
SUuNgs tfünt Expert/innen ALLS der Wissenschaft der rage VO Bildung 1n der Geschichte.
In entsprechenden Fachvorträgen stellten S1€E 1n chronologisch rückschauender \We1se
das christliche Bildungsverständnis der Zeitgeschichte, des 19 Jahrhunderts, der Früuhen
Neuzeıt, des Miıttelalters un der Antıke dar. Den Auttakt machte W'ım Damberg, Bo-
chum, un thematisıerte Bildung, Schule UuUN Katholische Identität 17N 20 Jahrhundert.

14 Ebd.,
15 Veol Neurodidaktıik. Grundlagen und Vorschläge für vehirngerechtes Lehren und Lernen, hrsg.

Ulrich HERRMANN, Weinheim 2009; vgl Jürgen BUDER / Chrıstina SCHWIND, Erwirbst du @5

noch, der konstrulerst du schon?, 1n: attempto! JTunı 2012, 161.; vel Kathrın HıLLE/ Julia ROZSA,
Was das Gehirn ZU. Lernen bringt, ın: attempto! Junı 2012, 141.; Hannah KOoMMoOL/Isabel KOM-
MOL / Hendrik ROHLING, Lehre und Stuchum zwıischen Anspruch und Wiırklichkeit, ın: attempto!
Junı 2012, 4t.; vgl Dheter LENZEN, Humboldt und Bologna: das vertragt siıch!, ın: attempto! Junı
2012, 10f.; vgl <https://www-de.scoyo.com/eltern/lernen/lernen-mit-spass/artıkel-studie-lernen-
mM1t-Spass> (Stan 30.06.2018); vel <http://www.zeıt-verlagsgruppe.de/presse/2013/09/lernen-
mı1t-spass-grosse-studie-von-ScCOyo-und-zeıit-leo/> (Stan 30.06.2018).

Nstrumentum laboris (wıe Anm 13))
Ebd., Q

18 Ebd., 11, 31
19 Ebd., 31
20 Ebd., 21
21 Ebd

Beate BECKMANN-ZÖLLER, Bıldung Z.UF Menschwerdung. Der Beıitrag des christliıchen lau-
ens Z.UF Entfaltung humaner Personalıtät, ın: Theologisch-praktische Quartalschrift 158
160—1 69, hıer: 161

Nstrumentum laboris (wıe Anm 13))
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vermitteln, die sie befähigt, mit angemessenen Kompetenzen in die Welt der Arbeit und des 
gesellschaftlichen Lebens einzutreten14. In Anknüpfung an das Bologna-Dokument wur-
de auch hier ausdrücklich benannt, dass Bildung den Menschen rede- und antwort- sowie 
handlungsfähig mache, und zwar in der Welt der Arbeit und des gesellschaftlichen Lebens. 
Bildung wird in einem umfänglichen und damit ganzheitlichen Sinn verstanden. Als ak-
tives Geschehen15, das vom Lernenden selbst ausgeht, bedeutet Bilden sehr viel mehr 
als unterrichten16. Bilden befähigt den Menschen, die kulturellen, sozialen und religiösen 
Verantwortungen, die ihnen auferlegt werden würden, voll und ganz anzunehmen17 und 
zugleich, seine eigenen Talente18 zu entdecken sowie zu entfalten und sie in den Dienst 
des Gemeinwohls zu stellen19. 

Dieses Bildungsverständnis geht weit über das technokratischen und rein ökonomi-
schen Logiken unterliegende Bildungsverständnis der Europäischen Union, der OECD 
bzw. der Weltbank hinaus, weil die gesamte Person in all ihren Lebensbereichen in den 
Blick genommen wird. Angestrebt ist die Entwicklung aller persönlichen Ressourcen20. 
Folglich bleibt Kompetenzerwerb gerade nicht beim Erwerb bestimmter Kenntnisse oder 
Fertigkeiten stehen21, sondern fokussiert den individuellen Prozess des geistig-seelisch-
leiblichen Wachsens und Geprägtwerdens sowie zugleich eine Selbstüberschreitung22. Bil-
dung will den jungen Generationen lebenswichtige Werte und Grundsätze vermitteln, 
und zwar nicht nur, um den einzelnen Personen zu Wachstum und Reife zu verhelfen, 
sondern auch, um miteinander am Gemeinwohl zu bauen23.

2.1 Bildung in der Geschichte

Vor dem Hintergrund dieser Ausführungen widmeten sich in einem ersten Teil der Ta-
gung fünf Expert/innen aus der Wissenschaft der Frage von Bildung in der Geschichte. 
In entsprechenden Fachvorträgen stellten sie in chronologisch rückschauender Weise 
das christliche Bildungsverständnis der Zeitgeschichte, des 19. Jahrhunderts, der Frühen 
Neuzeit, des Mittelalters und der Antike dar. Den Auftakt machte Wim Damberg, Bo-
chum, und thematisierte Bildung, Schule und Katholische Identität im 20. Jahrhundert. 

14 Ebd., 12.
15 Vgl. Neurodidaktik. Grundlagen und Vorschläge für gehirngerechtes Lehren und Lernen, hrsg. 
v. Ulrich Herrmann, Weinheim u. a. 2009; vgl. Jürgen Buder / Christina Schwind, Erwirbst du es 
noch, oder konstruierst du es schon?, in: attempto! Juni 2012, 16f.; vgl. Kathrin Hille / Julia Rózsa, 
Was das Gehirn zum Lernen bringt, in: attempto! Juni 2012, 14f.; Hannah Kommol / Isabel Kom-
mol / Hendrik Rohling, Lehre und Studium zwischen Anspruch und Wirklichkeit, in: attempto! 
Juni 2012, 4f.; vgl. Dieter Lenzen, Humboldt und Bologna: das verträgt sich!, in: attempto! Juni 
2012, 10f.; vgl. <https://www-de.scoyo.com/eltern/lernen/lernen-mit-spass/artikel-studie-lernen-
mit-spass> (Stand: 30.06.2018); vgl. <http://www.zeit-verlagsgruppe.de/presse/2013/09/lernen-
mit-spass-grosse-studie-von-scoyo-und-zeit-leo/> (Stand: 30.06.2018).
16 Instrumentum laboris (wie Anm. 13), 20.
17 Ebd., 8f.
18 Ebd., 11, 33.
19 Ebd., 31.
20 Ebd., 21.
21 Ebd.
22 Beate Beckmann-Zöller, Bildung zur Menschwerdung. Der Beitrag des christlichen Glau-
bens zur Entfaltung humaner Personalität, in: Theologisch-praktische Quartalschrift 158 (2010), 
160–169, hier: 161.
23 Instrumentum laboris (wie Anm. 13), 5.
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Christian Handschuh öln überschriebh Ausführungen MI1L dem Quellenzitat
Nıcht hlos neltliche Kenntniısse UuUN AUSSNCTYTE Bildung ohne entsprechende LNNETYTE veligiöse
UuN sıttlıche Ausbildung un beleuchtete VO hier ALLS die yeligiöse Bildung Jahr-
undert Andreas Holzem Tübingen nahm ebentalls C111 Quellenzitat auf Damat die
Jugendt GottesForcht UuUN ehrlichen Sıtten CYZORENH merde un erläiuterte damıt die
Elementarschule UuN Elitenbildung der Frühen euzeıt Martın Kıntzınger unster
S11 den Aspekten Weisheit Wıssen Weltverständnis un damıt der »;Menschenbildung:«

europdischen Mittelalter nach Abschliefend fragte Katharına Greschat Bochum
ıhrem Beıtrag Hayus Schule Kırche nach den Bildungskonzeptionen UuN NSELEM-

ELONEN der (christlichen) Antıke Erkenntnisleitend fur alle Vortragenden die
folgenden Fragen die denselben Vorteld der Tagung ZUSCHANSCH

Welche Bildungskonzepte pragten die jeweılige Epoche?
Wıe wurden Bildung und Ausbildung dieser eıt verstanden?
Worauft zielte christliche Bildung und MI1L welchen Inhalten b7zw MI1L Hılte welcher
Instıtutionen und Medien wurden diese Tiele umgesetzt?
Welche zeiıtgenössischen Ideen wurden aufgegriffen welche auch verworten?

Und zuletzt N theologischer und kiırchenhistorischer Perspektive ZUSESDITZL
W/1@e wurden der Vergangenheıt mündıge Christen ausgebildet b7zw WIC Wl Bil-
dung der Reich (Jottes Botschaft verankert?

Di1e Äntworten der entsprechenden Expert/innen überraschend einhellig Fr-
ziehung b7zw Bildung, betonten alle Reterent/innen gleichermaßen über alle
Epochen hinweg Tugend 24 und Charakterbildung?> un damıt Menschenbil-
dung26 Durch ethische Durchformung?7 des SaNZCH Menschen aufgrund
fundamentalen Wertevermittlung?® wurde auf die Wandlung des Herzens?? un damıt
auf orundsätzlichen Finstellungswandel0 gezielt, der sıch ı ebenso '“AL51LO0-
nalen WE moralıschen Lebensführung?! der/des Einzelnen spiegeln sollte Auf diese
\We1se sollte der nahre UuN m»ollendete Charaktermensch32, sollten die mahren UuN moll-
bommenen Christen33 hervortreten die sowohl fu T das CISCHIC Wohl als auch fur das der
Famılie Sorgtien Auft diese Weılse sollten S1C Reich (Jottes>* mıtbauen das VO

Schöpfer hestimmte ÄÖchste Ziel erreichen?> un aut diese Weılse selig meyrden UuN

Veol den Beıtrag Chrıstian HANDSCHUH 7ur ”ahren Bildung gehört Iugend edie (TESINNUNG,
fester Charakter, MUYZ gediegene Sıttlichkeit Katholische Bıldung und Erziehung Jahrhun-
dert diesem Band U1 111
2 Katharına RESCHAT Haus Schule Kırche Bıldungskonzeptionen und 1INsSLLEULLONEN der
(Christlıchen) Antıke diesem Band 37 A
26 Martın KINTZINGER Weisheit Wıssen Weltverständnis »Menschenbildung« europäischen
Mittelalter diesem Band 40
27 Andreas HOoOo1L7EM Damat die Jugendt GottesForcht UN ehrlichen Sıtten CHZORCH ”erde
Elementarschule und Elitenbildung der Frühen Neuzeıt diesem Band K
N W.ilhelm AMBERG Bıldung, Schule und katholische Identität 20 Jahrhundert diesem
Band 113 124 hlıer 1727) vgl HANDSCHUH Bıldung (wıe Anm 24) O1f 05
0 HOo1L7EM Elementarschule (wıe Anm 27) vgl HANDSCHUH Bıldung (wıe Anm 24) 05
30 HOo1L7EM Elementarschule (wıe Anm 27) 66
31 Ebd 65

IAMBERG Bıldung (wıe Anm 28) 115 vol auch HANDSCHUH Bıldung (wıe Anm 24) 5
IAMBERG Bıldung (wıe Anm 28) 115
Ebd 121

35 Ebd 114{
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Christian Handschuh, Köln, überschrieb seine Ausführungen mit dem Quellenzitat 
Nicht blos weltliche Kenntnisse und äussere Bildung ohne entsprechende innere religiöse 
und sittliche Ausbildung und beleuchtete von hier aus die religiöse Bildung im 19. Jahr-
hundert. Andreas Holzem, Tübingen, nahm ebenfalls ein Quellenzitat auf: Damit die 
Jugendt in GottesForcht und ehrlichen Sitten erzogen werde… und erläuterte damit die 
Elementarschule und Elitenbildung in der Frühen Neuzeit. Martin Kintzinger, Münster, 
ging den Aspekten Weisheit, Wissen, Weltverständnis und damit der ›Menschenbildung‹ 
im europäischen Mittelalter nach. Abschließend fragte Katharina Greschat, Bochum, 
in ihrem Beitrag Haus – Schule – Kirche nach den Bildungskonzeptionen und -institu-
tionen in der (christlichen) Antike. Erkenntnisleitend für alle Vortragenden waren die 
folgenden Fragen, die denselben im Vorfeld der Tagung zugegangen waren:
–  Welche Bildungskonzepte prägten die jeweilige Epoche? 
–  Wie wurden Bildung und Ausbildung in dieser Zeit verstanden? 
–  Worauf zielte christliche Bildung und mit welchen Inhalten bzw. mit Hilfe welcher 

Institutionen und Medien wurden diese Ziele umgesetzt? 
–  Welche zeitgenössischen Ideen wurden aufgegriffen, welche auch verworfen? 
Und zuletzt aus theologischer und kirchenhistorischer Perspektive zugespitzt:
–  Wie wurden in der Vergangenheit mündige Christen ausgebildet bzw. wie war Bil-

dung in der Reich-Gottes-Botschaft verankert?

Die Antworten der entsprechenden Expert/innen waren überraschend einhellig. Er-
ziehung bzw. Bildung, so betonten alle Referent/innen gleichermaßen, waren über alle 
Epochen hinweg immer Tugend-24 und Charakterbildung25 und damit Menschenbil-
dung26. Durch ethische Durchformung27 des ganzen Menschen sowie aufgrund einer 
fundamentalen Wertevermittlung28 wurde auf die Wandlung des Herzens29 und damit 
auf einen grundsätzlichen Einstellungswandel30 gezielt, der sich in einer ebenso ratio-
nalen wie moralischen Lebensführung31 der / des Einzelnen spiegeln sollte. Auf diese 
Weise sollte der wahre und vollendete Charaktermensch32, sollten die wahren und voll-
kommenen Christen33 hervortreten, die sowohl für das eigene Wohl als auch für das der 
Familie sorgten. Auf diese Weise sollten sie am Reich Gottes34 mitbauen, um das vom 
Schöpfer bestimmte höchste Ziel zu erreichen35 und auf diese Weise selig zu werden und 

24 Vgl. den Beitrag Christian Handschuh, Zur wahren Bildung gehört Tugend, edle Gesinnung, 
fester Charakter, kurz – gediegene Sittlichkeit. Katholische Bildung und Erziehung im 19. Jahrhun-
dert in diesem Band, 91–111.
25 Katharina Greschat, Haus – Schule – Kirche. Bildungskonzeptionen und -institutionen in der 
(christlichen) Antike in diesem Band, 37–48. 
26 Martin Kintzinger, Weisheit, Wissen, Weltverständnis. »Menschenbildung« im europäischen 
Mittelalter in diesem Band, 49–62.
27 Andreas Holzem, Damit die Jugendt in GottesForcht und ehrlichen Sitten erzogen werde… 
Elementarschule und Elitenbildung in der Frühen Neuzeit in diesem Band, 63–89.
28 Wilhelm Damberg, Bildung, Schule und katholische Identität im 20. Jahrhundert in diesem 
Band, 113–124, hier: 122; vgl. Handschuh, Bildung (wie Anm. 24), 91f., 95.
29 Holzem, Elementarschule (wie Anm. 27), 63; vgl. Handschuh, Bildung (wie Anm. 24), 95.
30 Holzem, Elementarschule (wie Anm. 27), 66.
31 Ebd., 65.
32 Damberg, Bildung (wie Anm. 28), 115; vgl. auch Handschuh, Bildung (wie Anm. 24), 95.
33 Damberg, Bildung (wie Anm. 28), 115.
34 Ebd., 121
35 Ebd., 114f.
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das Hayus selig machen36. Jedoch sollte un durfte 1hr ngagement nıcht auf diese
Bereiche beschränkt leiben. Schlieflich sollte die sıttlıche Besserung?” auch ZUF Verbes-
SCYÜHS der Gesellschaft?® als (3anzes fuhren An dieser hatte sıch jede/r Einzelne 1NSO-
weIlt beteiligen, als staatsbürgerliche?? 1n der Aufklärung Pflichten erfüllen
bzw. Oötffentliche ÄITIt€I' 1n der Antıke ausftuüllen4©0 un damiıt dem Gemeimwohl
dienen+1 MUSSTE Dieses Bemuhen Wl ıs 1n die zweıte Haäaltte des 19 Jahrhunderts hın-
eın mı1t eiınem außerst posıtıyen Menschenbild verbunden. Der/dem Einzelnen wurde

Wırkung der Gnade (Jottes eın orofßes Entwicklungs-, Veränderungs- un damıt
Selbstverbesserungspotenzıal zugetraut*2, Di1e Sündhaftigkeıit des Menschen als fur den
einzelnen Menschen belastendes Element un damıt entscheidendes Erziehungsargu-
ment Lrat überhaupt ersti 1m Katholizismus des spaten 19 Jahrhunderts auf den Plan
und rachte erst dann die heilsvermittelnde Raolle der Kıiırche 1m Erziehungs- und Bil-
dungsprozess der/des Einzelnen 1NSs Spiel*t3. Bıs dahıin Wl allen Erziehungs- und Bil-
dungsansätzen 1ne starke Diesseitsorientierung inhärent, ohne dass deshalb die The-
INne  5 VO Holle oder Fegefeuer jemals verschwiegen worden waren, wobel Greschat fur
die Antıke ausdrücklich hervorhob, dass die Holle 1n der christlichen Erziehung bel
Kindern nıcht VOTL dem Alter VO  x PEIOd fünfzehn Jahren angesprochen werden durfte+4.
YST das Wiedererstarken bzw. die Wiıederentdeckung des christlich-positiven Men-
schenbildes 1n den 1960er-Jahren machten iıne Neuentwicklung bzw. eın Aufgreiten
und 1ne Weiterentwicklung VOoO schon VOTL dem spaten 19 Jahrhundert vorhandenen
AÄAnsätzen möglich®>,

Um die ÄArt VOoO  5 Bildung bzw. Erziehung erreichen, MUSSTIE der Mensch,
mMUSSTIeN Mannn und Frau, Erwachsene und Kinder, Eliten und die breıite Masse, sıch W/1S-
SCH aneıgnen, Fähigkeiten und Fertigkeiten erlernen, die eıgenen Anlagen enttalten und
den SOgeNaANNTLEN ınneren Menschen und damıt die relig1öse Disposıtion tormen, mıt —-
deren W’orten: S1e mMUuUSSIenN ıhren SaNZCH Habitus schulen#6.

AT das veschah mı1t Hılte umfangreıicher Ausbildungsprogramme. Neben Lesen
un Schreiben übten sıch die Jungen der römiıschen Oberschicht 1 Ausdauer un
Kampf un machten sıch mi1t der römiıschen Geschichte SCHAUSO w 1e S1€e sıch
die Heldentaten der Vorfahren vorbildhaft VOTL Augen uüuhrten un die Religion einub-
tcnN, sıch auf die künftigen, ıhnen zugedachten Aufgaben 1m Staat vorzubereıten.
Christliche Autoren ınzwıischen asketisch gepragt b7zw. ZUFF asketischen Lebensweise
übergetreten begannen alsbald diese orm der Ausbildung obwohl S1€E S1€E
celbst erfolgreich durchlauten hatten rebellieren*7. Statt das ANZ Leben auf (Jott
hın Auszurichten#8 wurde 1ne solche Bildung 1Ur Ruhmsucht un Prahlerei beftör-

16 (JRESCHAT, Haus (wıe Anm 25))
A/ HANDSCHUH, Bıldung (wıe Anm 24), 108
38 Ebd., 924.: vgl HOLZEM, Elementarschule (wıe Anm 27)) 6771
30 HANDSCHUH, Bıldung (wıe Anm 24),
A0 Veol (zRESCHAT, Haus (wıe Anm 25)) 13841
4A41 L)AMBERG, Bıldung (wıe Anm. 28)) 1272

Veol HANDSCHUH, Bıldung (wıe Anm 24), 1O1; vgl WEBER, Bıldungspotenzial (wıe Anm. 4 SO
Veol HANDSCHUH, Bıldung (wıe Anm. 24), 101
Veol (zRESCHAT, Haus (wıe Anm 25)) 45

4A5 Veol Damberg, BILDUNG (wıe Anm. 28)) 114
46 HOLZEM, Elementarschule (wıe Anm. 27)) HANDSCHUH, Bıldung (wıe Anm. 24); vel (JRESCHAT,
Haus (wıe Anm 25)) vel D’)AMBERG, Bıldung (wıe Anm. 28)
4A47 Veol (zRESCHAT, Haus (wıe Anm 25)) 4A8
A Ebd., 441
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das Haus selig zu machen36. Jedoch sollte und durfte ihr Engagement nicht auf diese 
Bereiche beschränkt bleiben. Schließlich sollte die sittliche Besserung37 auch zur Verbes-
serung der Gesellschaft38 als Ganzes führen. An dieser hatte sich jede/r Einzelne inso-
weit zu beteiligen, als er staatsbürgerliche39 – so in der Aufklärung – Pflichten erfüllen 
bzw. öffentliche Ämter – so in der Antike – ausfüllen40 und damit dem Gemeinwohl 
dienen41 musste. Dieses Bemühen war bis in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts hin-
ein mit einem äußerst positiven Menschenbild verbunden. Der / dem Einzelnen wurde 
unter Wirkung der Gnade Gottes ein großes Entwicklungs-,Veränderungs- und damit 
Selbstverbesserungspotenzial zugetraut42. Die Sündhaftigkeit des Menschen als für den 
einzelnen Menschen belastendes Element und damit entscheidendes Erziehungsargu-
ment trat überhaupt erst im Katholizismus des späten 19. Jahrhunderts auf den Plan 
und brachte erst dann die heilsvermittelnde Rolle der Kirche im Erziehungs- und Bil-
dungsprozess der / des Einzelnen ins Spiel43. Bis dahin war allen Erziehungs- und Bil-
dungsansätzen eine starke Diesseits orientierung inhärent, ohne dass deshalb die The-
men von Hölle oder Fegefeuer jemals verschwiegen worden wären, wobei Greschat für 
die Antike ausdrücklich hervorhob, dass die Hölle in der christlichen Erziehung bei 
Kindern nicht vor dem Alter von etwa fünfzehn Jahren angesprochen werden durfte44. 
Erst das Wiedererstarken bzw. die Wiederentdeckung des christlich-positiven Men-
schenbildes in den 1960er-Jahren machten eine Neuentwicklung bzw. ein Aufgreifen 
und eine Weiterentwicklung von schon vor dem späten 19. Jahrhundert vorhandenen 
Ansätzen möglich45.

Um die genannte Art von Bildung bzw. Erziehung zu erreichen, musste der Mensch, 
mussten Mann und Frau, Erwachsene und Kinder, Eliten und die breite Masse, sich Wis-
sen aneignen, Fähigkeiten und Fertigkeiten erlernen, die eigenen Anlagen entfalten und 
den sogenannten inneren Menschen und damit die religiöse Disposition formen, mit an-
deren Worten: Sie mussten ihren ganzen Habitus schulen46.

All das geschah mit Hilfe umfangreicher Ausbildungsprogramme. Neben Lesen 
und Schreiben übten sich die Jungen der römischen Oberschicht in Ausdauer und 
Kampf und machten sich mit der römischen Geschichte genauso vertraut wie sie sich 
die Heldentaten der Vorfahren vorbildhaft vor Augen führten und die Religion einüb-
ten, um sich so auf die künftigen, ihnen zugedachten Aufgaben im Staat vorzubereiten. 
Christliche Autoren – inzwischen asketisch geprägt bzw. zur asketischen Lebensweise 
übergetreten – begannen alsbald gegen diese Form der Ausbildung – obwohl sie sie 
selbst erfolgreich durchlaufen hatten – zu rebellieren47. Statt das ganze Leben auf Gott 
hin auszurichten48 würde eine solche Bildung nur Ruhmsucht und Prahlerei beför-

36 Greschat, Haus (wie Anm. 25), 37.
37 Handschuh, Bildung (wie Anm. 24), 108.
38 Ebd., 92f.; vgl. Holzem, Elementarschule (wie Anm. 27), 67–71.
39 Handschuh, Bildung (wie Anm. 24), 92.
40 Vgl. Greschat, Haus (wie Anm. 25), 38–41.
41 Damberg, Bildung (wie Anm. 28), 122.
42 Vgl. Handschuh, Bildung (wie Anm. 24), 101; vgl. Weber, Bildungspotenzial (wie Anm. 4), 80.
43 Vgl. Handschuh, Bildung (wie Anm. 24), 101.
44 Vgl. Greschat, Haus (wie Anm. 25), 45.
45 Vgl. Damberg, Bildung (wie Anm. 28), 114.
46 Holzem, Elementarschule (wie Anm. 27); Handschuh, Bildung (wie Anm. 24); vgl. Greschat, 
Haus (wie Anm. 25); vgl. Damberg, Bildung (wie Anm. 28).
47 Vgl. Greschat, Haus (wie Anm. 25), 48.
48 Ebd., 44f.
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dern Tugenden also die christliıchen Katalog SCHAUSO n vorkamen WIC F1-
ZENNULZ Karrieredenken Ehrversessenheit UuN Geltungskonkurrenz* WIC Spater
truühneuzeıtliche Autoren betonten egen derartige Haltungen galt anzugehen un

traten die Geschichten der Bıbel kindgerecht UuN spannend eyZählt die Stelle
der problematischen (J;oOtter- UuUN Heldengeschichten Mıt Ka UuUN Abel konnten Kın-
der der römiıschen Oberschicht den eid meryrachten lernen UuN erkennen dass (Jott
nıchts verborgen bleibt; NT Hıobh sollten SIC sıch Iugend UuUN Geduld üben, un die
Erzählung VO  x Jakob UuUN SAa konnte den Kındern VOTL Augen tühren, WIC S1C den
Eltern gehorchen sollten. Überdies ernten SIC auf (Jott hoffen UuUN jegliches Unglück

Zur Festigung UuUN Vertiefung des Lernstoffs wurde das Sıngen der Psalmen
praktıziert IM dem INna  5 zugleich die Entwicklung christlichen Grundhaltung
beförderte. Folglich ernten Töchter un Sohne jeden Iag IN biblische Passage AUS-

wendig, weıl die Biıbel ın reichhaltige Repertoire bot, das 1 christliche Lebens-
ınzuuben ermöglichte>®.

Dieses Argumentationsmuster blieh der Christentumsgeschichte auch über die Re-
tormatıon hinaus erhalten dass die Bıbel ıs WEeITL 1115 20 Jahrhundert hineın das Me-
dium christlich katholischer Bildung und Erziehung auch fur die eintache Bevölkerung

ar> 1 In den Epochen VOTL allem aAb der euzeıt traten der Katechismus
das Andachtsbuch hinzu Di1e Lektüre nıcht christlicher und damıt Pagahnck Schrit-

ten blieb jedoch VOTL allem der wıssenschaftlichen Bildung erhalten und die Philoso-
phie Wl aAb dem Hochmuttelalter die Voraussetzung daftür überhaupt Theologie
studieren duürfen®? Bald gehörten auch die Vätertexte selbstverständlich ZU Kanon
christlicher Bildung und damıt ZU Wissensbestand dazu Speziell die Confessiones des
Augustinus laut Kıntzınger über das Nn Miıttelalter hinweg ıs die euzeıt
hineın Grundlektüre S1e wurden VO den verschiedenen Akteurinnen und Akteuren ZULC

Erbauung der CISCHCH Person ZULC Förderung des CISCHCH Wachstums und Re1-
fungsprozesses heranzogen. och Sophie Scholl habe bewusst Nn  U dieses Werk des
Augustinus ZUTLF and ILEL  9 weıl VO  x der Konvers:on LU christlichen Glauben
UuN der folgenden Anderung der Lebensführung erzäahles3.

Neben diesem Selbststudium dem schon CNANNTEN Auswendiglernen Lra-
ten über die Jahrhunderte hinweg vielfältige AÄneignungsformen b7Zzw. -methoden des
Schulens un Bildens hinzu: mündliche Ubungen, Gruppenarbeiten UuN öffentliche
Disputationen, yhetorische Wettbewerbe, Theateraufführungen, Literatur UuUN Lyrik,
Mitgliedschaft Bruderschaften UuN blassenweise geordnete Teilnahme Wallfahrten
UuN Prozess:zonen In den truüuhneuzeıtlichen (Dorf )Schulen sollten die Schuüler/innen den
Unterrichtsstoff auf diese W/e1se nıcht 1Ur auswendig lernen sondern sıch auch BYyeatiıv
damıt auseinandersetzen In altersgemischte Klassen eingeteılt weıl die Versetzung
die nachsthöhere Stutfe sıch nıcht nach dem Alter oder nach festen Leitrhythmen SO -
dern nach den Lernfortschritten richtete un damıt dem ındıyıduellen Lernvermogen
Rechnung geschuldet W Al konnten sıch die Schuüler/innen a  g herausfordern
UuN AaNSPOYNEN sıch korrigieren und unterstutzen?* D1e SOgENANNTLE Instruktionsdi-

40 HOo1L7EM Elementarschule (wıe Anm 27) 66
(JRESCHAT Haus (wıe Anm 25) 45{

51 Veol HOo1L7EM Elementarschule (wıe Anm 27) K vgl HANDSCHUH Bıldung (wıe Anm 24)
vol IAMBERG Bıldung (wıe Anm 28)

Veol HOo1L7EM Elementarschule (wıe Anm 27) /
53 KINTZINGER Weısheit (wıe Anm 26) 5(
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dern, Tugenden also, die im christlichen Katalog genauso wenig vorkamen wie Ei-
gennutz, Karrieredenken, Ehrversessenheit und Geltungskonkurrenz49, wie es später 
frühneuzeitliche Autoren betonten. Gegen derartige Haltungen galt es anzugehen, und 
so traten die Geschichten der Bibel, kindgerecht und spannend erzählt, an die Stelle 
der problematischen Götter- und Heldengeschichten. Mit Kain und Abel konnten Kin-
der der römischen Oberschicht den Neid verachten lernen und erkennen, dass Gott 
nichts verborgen bleibt; mit Hiob sollten sie sich in Tugend und Geduld üben, und die 
Erzählung von Jakob und Esau konnte den Kindern vor Augen führen, wie sie den 
Eltern gehorchen sollten. Überdies lernten sie auf Gott hoffen und jegliches Unglück 
ertragen. Zur Festigung und Vertiefung des Lernstoffs wurde das Singen der Psalmen 
praktiziert, mit dem man zugleich die Entwicklung einer christlichen Grundhaltung 
beförderte. Folglich lernten Töchter und Söhne jeden Tag eine biblische Passage aus-
wendig, weil die Bibel jenes reichhaltige Repertoire bot, das eine christliche Lebens-
weise einzuüben ermöglichte50. 

Dieses Argumentationsmuster blieb in der Christentumsgeschichte auch über die Re-
formation hinaus erhalten, so dass die Bibel bis weit ins 20. Jahrhundert hinein das Me-
dium christlich-katholischer Bildung und Erziehung auch für die einfache Bevölkerung 
war51. In den späteren Epochen – vor allem ab der Neuzeit – traten der Katechismus 
sowie das Andachtsbuch hinzu. Die Lektüre nicht-christlicher und damit paganer Schrif-
ten blieb jedoch vor allem in der wissenschaftlichen Bildung erhalten, und die Philoso-
phie war ab dem Hochmittelalter immer die Voraussetzung dafür, überhaupt Theologie 
studieren zu dürfen52. Bald gehörten auch die Vätertexte selbstverständlich zum Kanon 
christlicher Bildung und damit zum Wissensbestand dazu. Speziell die Confessiones des 
Augustinus waren laut Kintzinger über das ganze Mittelalter hinweg bis in die Neuzeit 
hinein Grundlektüre. Sie wurden von den verschiedenen Akteurinnen und Akteuren zur 
Erbauung der eigenen Person sowie zur Förderung des eigenen Wachstums- und Rei-
fungsprozesses heranzogen. Noch Sophie Scholl habe bewusst genau dieses Werk des 
Augustinus zur Hand genommen, weil es von der Konversion zum christlichen Glauben 
und der folgenden Änderung der Lebensführung erzähle53. 

Neben diesem Selbststudium sowie dem schon genannten Auswendiglernen tra-
ten über die Jahrhunderte hinweg vielfältige Aneignungsformen bzw. -methoden des 
Schulens und Bildens hinzu: mündliche Übungen, Gruppenarbeiten und öffentliche 
Disputationen, rhetorische Wettbewerbe, Theateraufführungen, Literatur und Lyrik, 
Mitgliedschaft in Bruderschaften und klassenweise geordnete Teilnahme an Wallfahrten 
und Prozessionen. In den frühneuzeitlichen (Dorf-)Schulen sollten die Schü  ler/innen den 
Unterrichtsstoff auf diese Weise nicht nur auswendig lernen, sondern sich auch kreativ 
damit auseinandersetzen. In altersgemischte Klassen eingeteilt, weil die Versetzung in 
die nächsthöhere Stufe sich nicht nach dem Alter oder nach festen Zeitrhythmen, son-
dern nach den Lernfortschritten richtete und damit dem individuellen Lernvermögen 
Rechnung geschuldet war, konnten sich die Schüler/innen gegenseitig herausfordern 
und anspornen, sich korrigieren und unterstützen54. Die sogenannte Instruktionsdi-

49 Holzem, Elementarschule (wie Anm. 27), 66.
50 Greschat, Haus (wie Anm. 25), 45f.
51 Vgl. Holzem, Elementarschule (wie Anm. 27), 79–88; vgl. Handschuh, Bildung (wie Anm. 24); 
vgl. Damberg, Bildung (wie Anm. 28).
52 Vgl. Holzem, Elementarschule (wie Anm. 27), 67, 72.
53 Kintzinger, Weisheit (wie Anm. 26), 50.
54 Holzem, Elementarschule (wie Anm. 27), 67.
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daktık das Vortragen VOoO Unterrichtsstoft durch die Lehrperson das VO Schüler/in-
19148 gehört un bestenfalls nachgesprochen werden MUSSTE Wl bel der Ausbildung der
unterschiedlichen Fähigkeiten deshalb SCHAUSO Nn obsolet WIC das Aufsagen VOoO

Auswendiggelerntem®>
(3anz anders Kıntzınger gestaltete sıch Lehren und Lernen den hochmiuttelal-

terlichen UnıLversıtaten die mehrheitlich VO den Angehörigen klerikaler und soz1aler
Eliten esucht wurden Wissenserwer veschah dort dialogisch und eruhte aut
dem Prinzıp des persönlichen Austauschs UuN des Kıngens 1INE schlüssige Antawort auf
gestellte Streitfragen In COTMWYMNAKTNICACLO DETSONATUM als Gemeinschaft Lehrers
NT SECLINEeN Schülern wurde vegelkonformen Austrag Dialogs mıteinander AL U

SYSLteMATISIET synthetisiert logische Schlüsse SCZOSCH Auf diese Weılse
wurde die Auslegung VO Texten die als die Autorıitäten valten Dize Regel-
haftigkeit heim Austrag dieses Streıtes WIATYT nıcht selten wichtiger als die Inhalte> Dieses
Prinzıp bestimmte auch noch die jesultische Bildung der euzeıt MI1L Formen QZEISLL-
SCT Beweglichkeit unruhigen Scharfsinns UuN vastIoser Wissbegzer>/ VOrSCHANSCH wurde

(Jrte der Biıldung, UnıLversıtaten und Schulen entwickelten sıch jedoch überhaupt erst
Laufe der Christentumsgeschichte>®, In der Antıke konnte Schule überall statthnden

und hatte keinen testen (Irt Di1e Ausbildung der Kiınder der roöomiıschen Oberschicht -
schah auch Weplger Schulen als vielmehr ı Haus, dem eigentlichen Soz1alraum der
Antıke>?, 11 Ortlichkeit, die als Erziehungs- und Bildungsstätte ı Laufe der Christen-
tumsgeschichte eher 1 den Hıntergrund Lral, jedoch 1E vanzlıch aufgelöst oder ALLS dem
Blick verloren wurde6®© Mıtte des 16 Jahrhunderts wurden oroßem Stil jesultische Kol-
legien Priesterseminare weltere UnıLversıitaiten eingerichtet die daraut zielten den
Nachwuchs (Jeıst gelehrten UuN auskunftsfähigen Frömmigkeit auszubilden
Mıt diesem Kustzeug ausgeStattiel wurde der Lage SC1MN entsprechende Aufgaben
der Gesellschaft übernehmen b7zw nachfolgende (Jenerationen jesultischen (Je1lst
auszubilden Mıt gezielten Konzept sollte das oben beschriebene Bildungs und
Erziehungsprogramm fur alle Bevölkerungsgruppen umgESCTIZL werden Und begann
INnan flächendeckend Schulen VOTL allem Dortschulen einzurichten die vorher nıcht
EX1ISTIETT hatten C111 TOZEeSSs der jedoch Eerst Laufe des 19 Jahrhunderts abgeschlossen
SC1MN sollte61l

Der Lehrer als Beruft entwickelte sıch überhaupt Eerst Spat Waren noch der Antıke
der famiılias der Hausvorstand also der Vater fur die Sohne die Multter fur
die Tochter ZU TeılII MI1L Sklaven die eigentlichen Lehrer und Erzieher der
Kınder6e2 traten Miıttelalter und aAb der Frühen euzeıt Pfarrer Lehrer Kuster und
Messner diese Raolle MI1L ein®e> S1e sollten und wollten die Eltern bel der Erziehung
nıcht 1Ur unterstiutizen sondern auch bewusst weıl angesichts derIIAr-

5 Veol HOo1L7EM Elementarschule (wıe Anm 27) 711 vgl HANDSCHUH Bıldung (wıe
Anm 24) 107

KINTZINGER Weısheit (wıe Anm 26) 55
HOo1L7EM Elementarschule (wıe Anm 27)

58 Veol HOo1L7ZEM Elementarschule (wıe Anm 27) vgl HANDSCHUH Bıldung (wıe Anm 24) vol
IAMBERG Bıldung (wıe Anm 28)

Veol (3RESCHAT Haus (wıe Anm 25) 37 4A1
Veol HANDSCHUH Bıldung (wıe Anm 24) 106

61 Veol HOo1L7EM Elementarschule (wıe Anm 27)
Veol (3RESCHAT Haus (wıe Anm 25) 30

63 Veol HOo1L7EM Elementarschule (wıe Anm 27) vgl HANDSCHUH Bıldung (wıe Anm 24)
02
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daktik, das Vortragen von Unterrichtsstoff durch die Lehrperson, das von Schüler/in-
nen gehört und bestenfalls nachgesprochen werden musste, war bei der Ausbildung der 
unterschiedlichen Fähigkeiten deshalb genauso wenig obsolet wie das Aufsagen von 
Auswendiggelerntem55. 

Ganz anders, so Kintzinger, gestaltete sich Lehren und Lernen in den hochmittelal-
terlichen Universitäten, die mehrheitlich von den Angehörigen klerikaler und sozialer 
Eliten besucht wurden. Wissenserwerb geschah dort immer dialogisch und beruhte auf 
dem Prinzip des persönlichen Austauschs und des Ringens um eine schlüssige Antwort auf 
gestellte Streitfragen. In einer communicacio personarum, als Gemeinschaft eines Lehrers 
mit seinen Schülern wurde im regelkonformen Austrag eines Dialogs miteinander argu-
mentiert, systematisiert, synthetisiert sowie logische Schlüsse gezogen. Auf diese Weise 
wurde um die Auslegung von Texten gerungen, die als die Autoritäten galten. Die Regel-
haftigkeit beim Austrag dieses Streites war nicht selten wichtiger als die Inhalte56. Dieses 
Prinzip bestimmte auch noch die jesuitische Bildung der Neuzeit, wo mit Formen geisti-
ger Beweglichkeit, unruhigen Scharfsinns und rastloser Wissbegier57 vorgegangen wurde.

Orte der Bildung, Universitäten und Schulen, entwickelten sich jedoch überhaupt erst 
im Laufe der Christentumsgeschichte58. In der Antike konnte Schule überall stattfinden 
und hatte keinen festen Ort. Die Ausbildung der Kinder der römischen Oberschicht ge-
schah auch weniger in Schulen als vielmehr im Haus, dem eigentlichen Sozialraum der 
Antike59, eine Örtlichkeit, die als Erziehungs- und Bildungsstätte im Laufe der Christen-
tumsgeschichte eher in den Hintergrund trat, jedoch nie gänzlich aufgelöst oder aus dem 
Blick verloren wurde60. Mitte des 16. Jahrhunderts wurden in großem Stil jesuitische Kol-
legien, Priesterseminare sowie weitere Universitäten eingerichtet, die darauf zielten, den 
Nachwuchs im Geist einer gelehrten und auskunftsfähigen Frömmigkeit auszubilden. 
Mit diesem Rüstzeug ausgestattet, würde er in der Lage sein, entsprechende Aufgaben in 
der Gesellschaft zu übernehmen bzw. nachfolgende Generationen im jesuitischen Geist 
auszubilden. Mit einem gezielten Konzept sollte das oben beschriebene Bildungs- und 
Erziehungsprogramm für alle Bevölkerungsgruppen umgesetzt werden. Und so begann 
man flächendeckend, Schulen, vor allem Dorfschulen, einzurichten, die vorher so nicht 
existiert hatten, ein Prozess, der jedoch erst im Laufe des 19. Jahrhunderts abgeschlossen 
sein sollte61. 

Der Lehrer als Beruf entwickelte sich überhaupt erst spät. Waren noch in der Antike 
der pater familias, der Hausvorstand, also der Vater für die Söhne sowie die Mutter für 
die Töchter, zum Teil zusammen mit Sklaven, die eigentlichen Lehrer und Erzieher der 
Kinder62, so traten im Mittelalter und ab der Frühen Neuzeit Pfarrer, Lehrer, Küster und 
Messner in diese Rolle mit ein63. Sie sollten und wollten die Eltern bei der Erziehung 
nicht nur unterstützen, sondern auch bewusst ersetzen, weil angesichts der immensen Ar-

55 Vgl. Holzem, Elementarschule (wie Anm. 27), 71f.; vgl. Handschuh, Bildung (wie 
Anm. 24), 107.
56 Kintzinger, Weisheit (wie Anm. 26), 55.
57 Holzem, Elementarschule (wie Anm. 27), 64.
58 Vgl. Holzem, Elementarschule (wie Anm. 27); vgl. Handschuh, Bildung (wie Anm. 24); vgl. 
Damberg, Bildung (wie Anm. 28).
59 Vgl. Greschat, Haus (wie Anm. 25), 37–41.
60 Vgl. Handschuh, Bildung (wie Anm. 24), 106.
61 Vgl. Holzem, Elementarschule (wie Anm. 27), 64.
62 Vgl. Greschat, Haus (wie Anm. 25), 39.
63 Vgl. Holzem, Elementarschule (wie Anm. 27), 72–74; vgl. Handschuh, Bildung (wie Anm. 24), 
93.
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beitsbelastung MI1L allen Herausforderungen des täglichen Lebens 11 umfassende christ-
lıche Erziehung und Bildung elterlichen Zuhause aum geleistet b7zw nıcht garantıert
werden konnte Den Eltern wurde die Raolle des Erziehers jedoch nıemals aberkannt
Gegenteıl Handschuh fur das 19 Jahrhundert zeichneten Gemeıinde und Elternhaus
MI1L Schule und Kirche INmMeN verantwortlich weshalb auch WIC Elternbil-
dung Organısıcrt wurde6**

Der Lehrer W alr diesem Falle jedoch nıcht 1Ur Erzieher oder WIC Damberg heraus-
stellte Bildhaueyr6> sondern auch und VOTL allem Vorbild W aS CISCIIC Lebenswelse
und den Umgang MI1L SC1IHNECN Zöglingen angıng66 UÜberdies nahm 11 möglıcher-

Anlehnung die romische Antıke vaterahnliche Funktion C111 Reinlichkeit
Ayusstattung, Weiterentwicklung der Schule selbst (bis Details der ITeızung, des Putzens
UuN der Geräuschdämmung) ebhenso wichtig WE mäterliche Liebe mndıividuelle FOr-
derung UuN ernsthaftes Beispiel der Präfekten UuN Lehrer, nıcht zuletzt Finbindung der
Schüler ı 01 den Gesamtvollzug stützendes Regelwerk®7,

ber diese Fähigkeiten verfügte jedoch nıcht jeder Lehrer selbstverständlich. Quali-
Ai17iertes Personal MUSSTIE überhaupt Eerst ausgebildet werden. W1ıe lohnenswert das SC1MN

wuürde, weıl sıch die Investition Bildung langfristig auszahlen würde, hatten schon die
Jesuıten VOTL Augen Diejenıgen, die HUT Schüler sind, zyeyrden heranmachsen UuN
Pastoren, Beamte, Rıchter SCHIH, UuN SC zyeyrden andere wichtige Stellen für jedermanns
Nutzen UuN Vorteil einnehmens®8. Demnach wurde laut Holzem und Handschuh ı1N-
SLV der Ausbildung des Dorflehrers gearbeıtet Zugleich das WUuSSTeE INa  . ebentalls
valt Geduld aufzubringen und langen Atem haben Denn die Umsetzung
VOoO  5 Programmen raucht eıt und nahm ZU Teıl mehrere (Jenerationen An-
spruch Und ıs WEeITL 1115 19 Jahrhundert hineın Lehrer ahnlich WIC die der
Antıke mäaßıg ıs schlecht ausgebildet Kirchliche YVısıtationen die landauft landab
Wurttemberg, aber auch Westtalen durchgeführt wurden kontrollierten wıeder
die Fähigkeiten der Lehrer und trugen aAb dem ersten Drittel des 19 Jahrhunderts schliefß-
ıch auch Fruchte YSE Maıtte der 1830er Jahre scheinen siıch die schulischen Verhältnisse
znesentlich gebessert haben?.

Ziele, Ausbildungsprogramme, Instiıtutionen und Medien VO Bildung und Erziehung
ZCISCH, WIC CN Religion und Bildung über alle Jahrhunderte hinweg aneiınander gekop-
pelt S1e wurden CHS zusammengedacht ıs dahın, dass, WIC Holzem und and-
schuh aber auch Damberg betonten Bildung und Seelsorge einhergingen oder anders
ZVECSaQL Seelsorgeprogramme wiırkten sıch auf Bildungsprogramme N und umgekehrt

dass SIC sıch wechselseitig beeinflussten7© Schule und Kırche über die Jahrhun-
derte selbstverständlich Einheit geworden Di1e Volksschule ırug den Namen
der Kirchengemeinde oder zumındest den Heıligen der Religionsunterricht gehör-

selbstverständlich die Schule regelmäfßige Gottesdienste ZU Schulalltag, Pftarrer
Messner Kuster auch die Lehrer b7zw die Lehrer wurden VO den Bistumsleitun-

Veol HANDSCHUH Bıldung (wıe Anm 24)
65 IAMBERG Bıldung (wıe Anm 28) 116

Veol HOoOo1L7EM Elementarschule (wıe Anm 27) 69 vgl HANDSCHUH Bıldung (wıe Anm 24)
105 109

HOo1L7EM Elementarschule (wıe Anm 27) 66
6S Ebd 68

HANDSCHUH Bıldung (wıe Anm 24) 110 vgl HOo1L7zEM Elementarschule (wıe Anm 27) 71—

Veol HANDSCHUH Bıldung (wıe Anm 24) 105 vol HOoOo1L7EM Elementarschule (wıe Anm 27)
IAMBERG Bıldung (wıe Anm 28) 113
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beitsbelastung mit allen Herausforderungen des täglichen Lebens eine umfassende christ-
liche Erziehung und Bildung im elterlichen Zuhause kaum geleistet bzw. nicht garantiert 
werden konnte. Den Eltern wurde die Rolle des Erziehers jedoch niemals aberkannt, im 
Gegenteil, so Handschuh für das 19. Jahrhundert, zeichneten Gemeinde und Elternhaus 
mit Schule und Kirche zusammen verantwortlich, weshalb auch so etwas wie Elternbil-
dung organisiert wurde64.

Der Lehrer war in diesem Falle jedoch nicht nur Erzieher oder, wie Damberg heraus-
stellte, Bildhauer65, sondern auch und vor allem Vorbild, was seine eigene Lebensweise 
und den Umgang mit seinen Zöglingen anging66. Überdies nahm er eine – möglicher-
weise in Anlehnung an die römische Antike – vaterähnliche Funktion ein. Reinlichkeit, 
Ausstattung, Weiterentwicklung der Schule selbst (bis in Details der Heizung, des Putzens 
und der Geräuschdämmung) waren ebenso wichtig wie väterliche Liebe, individuelle För-
derung und ernsthaftes Beispiel der Präfekten und Lehrer, nicht zuletzt Einbindung der 
Schüler in ein den Gesamtvollzug stützendes Regelwerk67. 

Über diese Fähigkeiten verfügte jedoch nicht jeder Lehrer selbstverständlich. Quali-
fiziertes Personal musste überhaupt erst ausgebildet werden. Wie lohnenswert das sein 
würde, weil sich die Investition in Bildung langfristig auszahlen würde, hatten schon die 
Jesuiten vor Augen: Diejenigen, die jetzt nur Schüler sind, werden heranwachsen und 
Pastoren, Beamte, Richter sein, und sie werden andere wichtige Stellen für jedermanns 
Nutzen und Vorteil einnehmen68. Demnach wurde laut Holzem und Handschuh inten-
siv an der Ausbildung des Dorflehrers gearbeitet. Zugleich, das wusste man ebenfalls, 
galt es, Geduld aufzubringen und einen langen Atem zu haben. Denn die Umsetzung 
von neuen Programmen braucht Zeit und nahm zum Teil mehrere Generationen in An-
spruch. Und so waren bis weit ins 19. Jahrhundert hinein Lehrer – ähnlich wie die in der 
Antike – mäßig bis schlecht ausgebildet. Kirchliche Visitationen, die landauf landab in 
Württemberg, aber auch in Westfalen durchgeführt wurden, kontrollierten immer wieder 
die Fähigkeiten der Lehrer und trugen ab dem ersten Drittel des 19. Jahrhunderts schließ-
lich auch Früchte: Erst Mitte der 1830er Jahre scheinen sich die schulischen Verhältnisse 
wesentlich gebessert zu haben69.

Ziele, Ausbildungsprogramme, Institutionen und Medien von Bildung und Erziehung 
zeigen, wie eng Religion und Bildung über alle Jahrhunderte hinweg aneinander gekop-
pelt waren. Sie wurden eng zusammengedacht bis dahin, dass, wie Holzem und Hand-
schuh, aber auch Damberg betonten, Bildung und Seelsorge einhergingen oder anders 
gesagt: Seelsorgeprogramme wirkten sich auf Bildungsprogramme aus und umgekehrt, 
so dass sie sich wechselseitig beeinflussten70. Schule und Kirche waren über die Jahrhun-
derte selbstverständlich zu einer Einheit geworden: Die Volksschule trug den Namen 
der Kirchengemeinde oder zumindest den eines Heiligen, der Religionsunterricht gehör-
te selbstverständlich in die Schule, regelmäßige Gottesdienste zum Schulalltag, Pfarrer, 
Messner, Küster waren auch die Lehrer bzw. die Lehrer wurden von den Bistumsleitun-

64 Vgl. Handschuh, Bildung (wie Anm. 24), 93.
65 Damberg, Bildung (wie Anm. 28), 116.
66 Vgl. Holzem, Elementarschule (wie Anm. 27), 67, 69; vgl. Handschuh, Bildung (wie Anm. 24), 
105–109.
67 Holzem, Elementarschule (wie Anm. 27), 66.
68 Ebd., 68.
69 Handschuh, Bildung (wie Anm. 24), 110; vgl. Holzem, Elementarschule (wie Anm. 27), 71–
76.
70 Vgl. Handschuh, Bildung (wie Anm. 24), 105; vgl. Holzem, Elementarschule (wie Anm. 27), 
64; Damberg, Bildung (wie Anm. 28), 113.
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SCH beaufsichtigt/l. W1@e CN gerade 1m deutschsprachigen Raum diese Verquickung Wadl,
macht sıch 1Ur 1n der iınhaltlıchen Ausgestaltung des gyanzheıtlichen Bildungskonzeptes
bemerkbar. S1e wurde auch aulıch sichtbar. Schulgebäude und Kirche bildeten, W1€
Damberg Beispiel eıner deutschen Gemeıinde 1n Chicago zeıgen konnte, 1ne Einheıt,

dass Schule als rweıterter Kirchenraum begriffen wurde;: heı ırıschen Gemeimden EYe-

hingegen die Stelle der Schule der Pub/2 Diese CHNSC Symbiose hatte sıch über die
Jahrhunderte hinweg ımmer mehr zugespitzt ıs hın der Idee üuhrender katholischer
Biıldungseliten 1m spaten 19 Jahrhundert, dass Bildung ohne Religion überhaupt keine
Bildung sel, damıt verwertlich und abzulehnen?3. Diese Verknüpfung löste sıch auch
Begıinn der euzelt keineswegs aut YTST mıt dem Auseinanderdritten VO Religion und
Gesellschaft aAb den 1960er-Jahren machten sıch Erosionsprozesse bemerkbar, die schliefß-
ıch mıE dem Ayuftreten PINeEeY komplett Berufseruppe, den Laien-ReligionstiehrerIn-
Nen auch assbar wurden74.

Christliche Bildung, lässt sıch der Teıl der Tagung zusammentassen, 1St über
die Epochen hinweg nıcht ımmer wıieder NECU ertunden worden: auch W alr S1€E nıcht PCI-

Wandlungen unterzogen. 7 war wurde 1n den unterschiedlichen Jahrhunderten
jeweıls auf die veranderten kulturellen Kontexte und damıt aut zeitaktuelle Heraustorde-
FuNsch reagıert. Gänzlich NECUC Konzepte wurden deshalb aber nıcht ausgearbeıtet. Selbst
die fr uhen Chrıisten oriffen auf bereıts bestehende 5Systeme zurück, die S1E adaptıerten
und den christlichen Ideen entsprechend umbauten. SO lassen sıch über alle Jahrhunder-

hinweg Grundideen, Grundmuster und damıt Grundkonzepte beobachten, die laut
Kıntzınger W1€ Brücken über die Epochen’> wıirken un die nahtlos das anschließen,
W aS sıch 1m eingangs zıtierten Instrumentum 'Aboris VO 2014 NECUu spiegelt76: Alles christ-
liıch-katholische Schulen, Formen, Erziehen, Ausdruck verleihen und Biılden diente der
Durchformung des SaNZCH Menschen, der befähigt werden sollte, sıch celbst bilden
und 1n die Gesellschaft hineinzuwirken, diese mitzugestalten. Solche Figenformung
UuN Mitwirkung anderer zielte, laut Holzem, letztlich aut 1ne Gesamtpersönlichkeitsbil-
dung/7, die 1n der Aufklärungs- SOWI1e Zwischen- und Nachkriegszeıt des 20 Jahrhun-
derts, laut Handschuh und Damberg, als TOZEeSSs der Selbsterziehung ıs hın ZUTLF indı-
»ıduellen Persönlichkeitsbildung”® betitelt wurde/?. In diesem 1nn annn mıt Kıntzınger
festgehalten werden, dass schon muıttelalterliche Bildung überraschend nahe der Idee
lener Menschenbildung W adl, ULE SZE VO  x dem preufßischen Reformer Wolhelm VO  x Hum-
holdt (1767-1835) 177 seiner eıt zm0rden 3650 und ıs heute yuültig LSt, ohne dass
das Miıttelalter treilich e1N eigenes modellhaftes Konzept dafür ent@wunckelt hätte81. Fın sol-
ches 1m Sınne eıner offiziellen kirchlichen Pädagogik tehlte laut Damberg auch nach 960
(wieder). Änsätze dazu MNag das eingangs zıtlerte Instrumentum 'Aboris 1n sıch bergen®2,
z1 Veol HANDSCHUH, Bıldung (wıe Anm 24), 971., 102—-109; vgl L)AMBERG, Bıldung (wıe Anm. 28))
113; vel HOLZEM, Elementarschule (wıe Anm. 27))

L)AMBERG, Bıldung (wıe Anm. 28)) 113
/7A Veol HANDSCHUH, Bıldung (wıe Anm. 24), 04{

L)AMBERG, Bıldung (wıe Anm. 28)) 1272
/ KINTZINGER, Weısheit (wıe Anm. 26)) 60

Veol ben IOr
HOLZEM, Elementarschule (wıe Anm. 27)) 68

78 L)AMBERG, Bıldung (wıe Anm. 28)) 117
Veol HANDSCHUH, Bıldung (wıe Anm. 24), 5
KINTZINGER, Weısheit (wıe Anm. 26)) 60

S 1 Ebd
Veol ben IOr
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gen beaufsichtigt71. Wie eng gerade im deutschsprachigen Raum diese Verquickung war, 
macht sich nur in der inhaltlichen Ausgestaltung des ganzheitlichen Bildungskonzeptes 
bemerkbar. Sie wurde auch baulich sichtbar. Schulgebäude und Kirche bildeten, wie es 
Damberg am Beispiel einer deutschen Gemeinde in Chicago zeigen konnte, eine Einheit, 
so dass Schule als erweiterter Kirchenraum begriffen wurde; bei irischen Gemeinden tre-
te hingegen an die Stelle der Schule der Pub72. Diese enge Symbiose hatte sich über die 
Jahrhunderte hinweg immer mehr zugespitzt bis hin zu der Idee führender katholischer 
Bildungseliten im späten 19. Jahrhundert, dass Bildung ohne Religion überhaupt keine 
Bildung sei, damit verwerflich und abzulehnen73. Diese Verknüpfung löste sich auch zu 
Beginn der Neuzeit keineswegs auf. Erst mit dem Auseinanderdriften von Religion und 
Gesellschaft ab den 1960er-Jahren machten sich Erosionsprozesse bemerkbar, die schließ-
lich mit dem Auftreten einer komplett neuen Berufsgruppe, den Laien-ReligionslehrerIn-
nen auch fassbar wurden74.

Christliche Bildung, so lässt sich der erste Teil der Tagung zusammenfassen, ist über 
die Epochen hinweg nicht immer wieder neu erfunden worden; auch war sie nicht per-
manenten Wandlungen unterzogen. Zwar wurde in den unterschiedlichen Jahrhunderten 
jeweils auf die veränderten kulturellen Kontexte und damit auf zeitaktuelle Herausforde-
rungen reagiert. Gänzlich neue Konzepte wurden deshalb aber nicht ausgearbeitet. Selbst 
die frühen Christen griffen auf bereits bestehende Systeme zurück, die sie adaptierten 
und den christlichen Ideen entsprechend umbauten. So lassen sich über alle Jahrhunder-
te hinweg Grundideen, Grundmuster und damit Grundkonzepte beobachten, die laut 
Kintzinger wie Brücken über die Epochen75 wirken und die nahtlos an das anschließen, 
was sich im eingangs zitierten Instrumentum laboris von 2014 neu spiegelt76: Alles christ-
lich-katholische Schulen, Formen, Erziehen, Ausdruck verleihen und Bilden diente der 
Durchformung des ganzen Menschen, der befähigt werden sollte, sich selbst zu bilden 
und in die Gesellschaft hineinzuwirken, um diese mitzugestalten. Solche Eigenformung 
und Mitwirkung anderer zielte, laut Holzem, letztlich auf eine Gesamtpersönlichkeitsbil-
dung77, die in der Aufklärungs- sowie Zwischen- und Nachkriegszeit des 20. Jahrhun-
derts, laut Handschuh und Damberg, als Prozess der Selbsterziehung bis hin zur indi-
viduellen Persönlichkeitsbildung78 betitelt wurde79. In diesem Sinn kann mit Kintzinger 
festgehalten werden, dass schon mittelalterliche Bildung überraschend nahe an der Idee 
jener Menschenbildung war, wie sie von dem preußischen Reformer Wilhelm von Hum-
boldt (1767–1835) in seiner Zeit angeregt worden ist80 und bis heute gültig ist, ohne dass 
das Mittelalter freilich ein eigenes modellhaftes Konzept dafür entwickelt hätte81. Ein sol-
ches im Sinne einer offiziellen kirchlichen Pädagogik fehlte laut Damberg auch nach 1960 
(wieder). Ansätze dazu mag das eingangs zitierte Instrumentum laboris in sich bergen82.

71 Vgl. Handschuh, Bildung (wie Anm. 24), 97f., 102–109; vgl. Damberg, Bildung (wie Anm. 28), 
113; vgl. Holzem, Elementarschule (wie Anm. 27), 72.
72 Damberg, Bildung (wie Anm. 28), 113.
73 Vgl. Handschuh, Bildung (wie Anm. 24), 94f.
74 Damberg, Bildung (wie Anm. 28), 122.
75 Kintzinger, Weisheit (wie Anm. 26), 60.
76 Vgl. oben S. 20f.
77 Holzem, Elementarschule (wie Anm. 27), 68.
78 Damberg, Bildung (wie Anm. 28), 117.
79 Vgl. Handschuh, Bildung (wie Anm. 24), 95.
80 Kintzinger, Weisheit (wie Anm. 26), 60.
81 Ebd.
82 Vgl. oben S. 20f.
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23 Bildung heute
Mıt diesen Erkenntnissen auUsSgeSTALLEL, wurde der Blick 1m zweıten Teıl der Tagung auf
die heutigen Zusammenhänge gerichtet. An eınem Round Table kamen verschiedene Ak-
teur/ınnen N Schule, Hochschule, Wırtschaft, Kırche und GesellschaftIIVor
dem Hıntergrund des Je eıgenen Erfahrungshorizonts ıhres spezifischen Arbeitsfeldes
bezogen die Diskutant/innen aktuellen Biıldungskonzepten SCHAUSO Stellung W1€ S1E
erorterten, welche Bildungsziele angesichts der Herausforderungen einer ımmer pluraler,
iınterkultureller und interrelig1öser werdenden Gesellschaft vertireten werden mussten,
Schüler/innen SOWI1e Studierende als gyanzheıtlich gebildete Persönlichkeiten verantıwortiel
1n den beruflichen Alltag entlassen. Beteiligt Dr Christian Grabau, Wıssen-
schaftlicher Mıtarbeıiter Instıtut fur Erziehungswissenschaft 1m Bereich Allgemeine
Pädagogik der Eberhard Karls UnLversität Tübıingen, Mag Dr Franz Keplinger, Rektor
der Prıyaten Pädagogischen Hochschule der Diozese Lınz (Osterreich), Dr Uwe Schar-
tenecker, Leıiter der Hauptabteilung fur die Ausbildung pastoraler Berufe 1m Bischöft-
lıchen Ordinarıat und Domkapıtular der Diozese Rottenburg-Stuttgart, SOWI1e Iraude
Wagner-Rathgeb, Head of Marketing Internal Sales Manager, RUBBLE MASTER
HM mbH Lınz (Osterreich) und Managerın des Jahres VO Oberösterreich 2016
Moderiert wurde der Round Table VO der Tagungsleiterin Prot Dr Ines Weber.
Di1e konkreten Fragen die Round Table Teilnehmenden lauteten:

Welche Anforderungen stellt die heutige Arbeitswelt 1ISCTIE künftigen Akademı-
ker/innen?
ber welche Fähigkeiten/ Fertigkeiten / Kompetenzen mussen 1ISCTIE Absolvent/in-
Hen VO IMOrFSCH verfügen, 1 dieser Arbeitswelt bestehen?
Welche Bildungskonzepte werden gesamtgesellschaftlich tavorisiert,
Studierende aut die künftige Berutswelt vorzubereıten?
W1@e INUSS 1m Einklang oder auch als Gegenentwurf (chrıistliche) Bildung
(Hoch-)Schulen angelegt se1n, damıt Studierende dem theologischen Bildungsauftrag
gemafß mündiıgen Chrıisten ausgebildet werden, die 1n der Lage sind, auch ZESAML-
gesellschaftliche Prozesse christlich verantwortiel mitzugestalten?
W1@e können Studierende iınnerhalb e1nes solchen (Hoch-)Schulsystems auch ıhre e1ge-
Hen Talente (weıter) enttalten?

Und zuletzt 1m Blick aut das Tagungsthema relevant und damıt zugespitzt:
Welchen Beıtrag annn und INUSS (kirchen-)geschichtliches Lernen ZULC Bildung belitra-
gzen?

Di1e Statements der Diskutant/innen einschliefßlich des Publikums, das mıt einbezogen
wurde, spannend, iınteressant und erneut cehr einvernehmlich, W aS angesichts der
Vielfalt Arbeıitsgebieten, die die einzelnen Personen vertraten, fur manche Personen 1m
Auditorium höchst erstaunlich war®.

Der Round Table wurde mıt JE eınem Statement VO WEel Berufseinsteigerinnen eroöftf-
nel, die beide eın Studium der Katholischen Theologie absolviert hatten: Chrıstina ]00s,
die se1It 2013 bel Daimler 1n Stuttgart tatıg LSt, und deren Jjetzıgem Aufgabengebiet auch
die Entwicklung und Überarbeitung VO Personalkonzepten gehört, SOWI1e Susann Re1i-
SCI, die se1t 2016 als Vorstandsassıstentin beım Carıtas- Verband, Stuttgart, angestellt 1STt
Beide bekundeten gleichermafßen, dass VO ıhnen Begınn ıhres Berutslebens vielfältige
K3 Veol den Beıtrag Dorıs KASTNER / Marıianne SILBERGASSER / Ramona P”LATZ, »Bıldung heute«.
Protokaoll der Round Table Diskussion 1 diesem Band, 125—1727
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2.3 Bildung heute

Mit diesen Erkenntnissen ausgestattet, wurde der Blick im zweiten Teil der Tagung auf 
die heutigen Zusammenhänge gerichtet. An einem Round Table kamen verschiedene Ak -
teur/innen aus Schule, Hochschule, Wirtschaft, Kirche und Gesellschaft zusammen. Vor 
dem Hintergrund des je eigenen Erfahrungshorizonts ihres spezifischen Arbeitsfeldes 
bezogen die Diskutant/innen zu aktuellen Bildungskonzepten genauso Stellung wie sie 
erörterten, welche Bildungsziele angesichts der Herausforderungen einer immer pluraler, 
interkultureller und interreligiöser werdenden Gesellschaft vertreten werden müssten, um 
Schüler/innen sowie Studierende als ganzheitlich gebildete Persönlichkeiten verantwortet 
in den beruflichen Alltag zu entlassen. Beteiligt waren Dr. Christian Grabau, Wissen-
schaftlicher Mitarbeiter am Institut für Erziehungswissenschaft im Bereich Allgemeine 
Pädagogik der Eberhard Karls Universität Tübingen, Mag. Dr. Franz Keplinger, Rektor 
der Privaten Pädagogischen Hochschule der Diözese Linz (Österreich), Dr. Uwe Schar-
fenecker, Leiter der Hauptabteilung für die Ausbildung pastoraler Berufe im Bischöf-
lichen Ordinariat und Domkapitular der Diözese Rottenburg-Stuttgart, sowie Traude 
Wagner-Rathgeb, Head of Marketing & PR, Internal Sales Manager, RUBBLE MASTER 
HMH GmbH Linz (Österreich) und Managerin des Jahres von Oberösterreich 2016. 
Moderiert wurde der Round Table von der Tagungsleiterin Prof. Dr. Ines Weber.

Die konkreten Fragen an die am Round Table Teilnehmenden lauteten:
– Welche Anforderungen stellt die heutige Arbeitswelt an unsere künftigen Akademi-

ker/innen? 
–  Über welche Fähigkeiten / Fertigkeiten / Kompetenzen müssen unsere Absolvent/in-

nen von morgen verfügen, um in dieser Arbeitswelt zu bestehen? 
– Welche Bildungskonzepte werden momentan gesamtgesellschaftlich favorisiert, um 

Studierende auf die künftige Berufswelt vorzubereiten? 
– Wie muss – im Einklang oder auch als Gegenentwurf – (christliche) Bildung an 

(Hoch-)Schulen angelegt sein, damit Studierende dem theologischen Bildungsauftrag 
gemäß zu mündigen Christen ausgebildet werden, die in der Lage sind, auch gesamt-
gesellschaftliche Prozesse christlich verantwortet mitzugestalten? 

– Wie können Studierende innerhalb eines solchen (Hoch-)Schulsystems auch ihre eige-
nen Talente (weiter) entfalten?

Und zuletzt im Blick auf das Tagungsthema relevant und damit zugespitzt: 
– Welchen Beitrag kann und muss (kirchen-)geschichtliches Lernen zur Bildung beitra-

gen?

Die Statements der Diskutant/innen einschließlich des Publikums, das mit einbezogen 
wurde, waren spannend, interessant und erneut sehr einvernehmlich, was angesichts der 
Vielfalt an Arbeitsgebieten, die die einzelnen Personen vertraten, für manche Personen im 
Auditorium höchst erstaunlich war83.

Der Round Table wurde mit je einem Statement von zwei Berufseinsteigerinnen eröff-
net, die beide ein Studium der Katholischen Theologie absolviert hatten: Christina Joos, 
die seit 2013 bei Daimler in Stuttgart tätig ist, und zu deren jetzigem Aufgabengebiet auch 
die Entwicklung und Überarbeitung von Personalkonzepten gehört, sowie Susann Rei-
ser, die seit 2016 als Vorstandsassistentin beim Caritas-Verband, Stuttgart, angestellt ist. 
Beide bekundeten gleichermaßen, dass von ihnen zu Beginn ihres Berufslebens vielfältige 

83 Vgl. den Beitrag Doris Kastner / Marianne Silbergasser / Ramona Platz, »Bildung heute«. 
Protokoll der Round Table Diskussion in diesem Band, 125–127.
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Fähigkeiten Fertigkeiten und Kompetenzen wurden die sıch nıcht alleın aut das
Fachwissen beschränkten sondern VOTL allem kognitiver kommunikatıver soz1aler und
personaler ÄArt Derartiges aber hätten SIC sıch Studium 1Ur beschränkt N  S”
Hen können, weıl dort die Vermittlung VO Fachwissen die Hauptrolle gespielt hätte und
die Ane1jgnung desselben ı der Regel adaptıv und ASSIV geschehen SCI, Vorlesungen

Semı1ınaren und Kolloquien, wobe!l bel Letzteren des dialogischen Charak-
ters ebenfalls die Fachkompetenz den Vordergrund gestellt W alr IDieses Fachwissen
SC1 keineswegs obsolet Im Gegenteil betonte Chrıstina ]00s empfindet SIC VOTL allem
die Theologiestudium verankerte Vermittlung christlichen Menschenbildes
die umfassende Allgemeinbildung fur 1hr berufliches Wıirken als besonders bereichernd
Ebenso hätte SIC cehr VO der Beschäftigung NT der Kirchengeschichte profitiert die SIC

befähigt habe, sıch heute bulturell völlıe andersartıge Standpunkte hineimmzuversetzen
UuN diese miteinander verknüpfen. A das bestätigte auch Susann Reıser. S1e betonte
über das VO ]0o0s (‚enannte hinaus, dass 1hr 11 1n  TrTe Vernetzung der einzelnen
Fachinhalte die Verknüpfung VO Theorie un Praxıs gefehlt habe Außerdem PTFO-
blematisierte SIC den Zeitdruck während des Studiums und reklamıierte 11 1n  TrTe

persönliche Betreuung und berufliche Beratung durch die Lehrenden®%*
Di1e Diskutant/innen des Round Tables eizten MI1L den Erwartungen des Arbeıts-

marktes ML1L den datür notwendigen Kompetenzen C1M S1e bestätigten die State-
milderten S1IC jedoch aAb als Arbeıtgeber/innen keineswegs TWarieie

dass Absolvent/innen über ıhre Fachkompetenz über alle anderen Studium
gebildeten Kompetenzen hinaus auch schon über Praxıswıssen verfügten das könnten
S1IC sıch überhaupt erst der beruflichen Praxıs aneı1gnen® Dennoch UnıLhvers1i-

b7zw Hochschulen keineswegs VO der Pflicht entbunden Studierenden and-
lungswiıssen vermıitteln weıl Praxıswıssen un Handlungswissen streng voneınander

unterscheidende Wissenstormen Zugleich bestätigten alle Round Table
Teiılnehmenden Defizite bel der Kompetenzvermittlung TIrotz der Umstellung der
Studiengänge überwiege vielfach un nach WIC VOTL die Vermittlung des Fachwissens
das jedoch für erfolgreichen Einstieg 1718 Berufslieben nıcht mehr ausreiche
Wagner-Rathgeb Übrige heute entscheidende kognitive kommunikative soz1ale
und personale Kompetenzen ehlten oftmals Ausdrücklich benannte SIC dass Studie-
rende schon Studium lernen MUSSTIECN, ıhr Wıssen auch praktisch P1
Bypatıv UuN SILNALLONSANZEDASSTE damiıt umzugehen, Auffällig vez zudem 01 Mangel
Selbstreflexionskompetenz UuUN IN SCWISSEC D berheblichkeit heiı Bewerberinnen UuN
Bewerbern AUN t+echnischen UuUN wirtschaftlichen Studienrichtungen. Etwas mehr De-
MUtL gegenüber alteren un damıt über reiche Erfahrung verfügenden Kolleg/innen
Latle hier der/dem oder anderen Berufseinsteiger/in siıcher ul Studierende der
Geisteswissenschaft hätten erhebliche Vorteile weıl SIC häufig über fundierte ethische
Grundsätze UuN 0171 DOSLELUES enertschätzendes Menschenbild verfügen®“ Insoweılt SC1

dringend veboten Keplinger den UnLversıiıtäiten 116 möglıchst ganzheitliche Bıl-
dung /zuf vermitteln, die Studzerenden auf dıe Herausforderungen der Gegenwarts-
gesellschaft optimal »orzubereiten. Hıer väbe noch vielfältigen Entwicklungsbedart,
weıl nıcht zuletzt die Vermittlung VO  x ın haltlıchem Wıssen nıcht die CIHZISC Ayuf-
gabe ÜUNLDEYSLIIAYETr Bildung darstelle sondern Auch Persönlichkeitsbildung UuN der Ey-

Veol eb 1725
5 Veol eb 1727
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Fähigkeiten, Fertigkeiten und Kompetenzen erwartet wurden, die sich nicht allein auf das 
Fachwissen beschränkten, sondern vor allem kognitiver, kommunikativer, sozialer und 
personaler Art waren. Derartiges aber hätten sie sich im Studium nur beschränkt aneig-
nen können, weil dort die Vermittlung von Fachwissen die Hauptrolle gespielt hätte und 
die Aneignung desselben in der Regel adaptiv und passiv geschehen sei, in Vorlesungen 
sowie Seminaren und Kolloquien, wobei bei Letzteren trotz des dialogischen Charak-
ters ebenfalls die Fachkompetenz in den Vordergrund gestellt war. Dieses Fachwissen 
sei keineswegs obsolet. Im Gegenteil, so betonte Christina Joos, empfindet sie vor allem 
die im Theologiestudium verankerte Vermittlung eines christlichen Menschenbildes sowie 
die umfassende Allgemeinbildung für ihr berufliches Wirken als besonders bereichernd. 
Ebenso hätte sie sehr von der Beschäftigung mit der Kirchengeschichte profitiert, die sie 
befähigt habe, sich heute in kulturell völlig andersartige Standpunkte hineinzuversetzen 
und diese miteinander zu verknüpfen. All das bestätigte auch Susann Reiser. Sie betonte 
über das von Joos Genannte hinaus, dass ihr eine intensivere Vernetzung der einzelnen 
Fachinhalte sowie die Verknüpfung von Theorie und Praxis gefehlt habe. Außerdem pro-
blematisierte sie den Zeitdruck während des Studiums und reklamierte eine intensivere 
persönliche Betreuung und berufliche Beratung durch die Lehrenden84. 

Die Diskutant/innen des Round Tables setzten mit den Erwartungen des Arbeits-
marktes sowie mit den dafür notwendigen Kompetenzen ein. Sie bestätigten die State-
ments, milderten sie jedoch insoweit ab, als Arbeitgeber/innen keineswegs erwarteten, 
dass Absolvent/innen über ihre Fachkompetenz sowie über alle anderen im Studium 
gebildeten Kompetenzen hinaus auch schon über Praxiswissen verfügten; das könnten 
sie sich überhaupt erst in der beruflichen Praxis aneignen85. Dennoch seien Universi-
täten bzw. Hochschulen keineswegs von der Pflicht entbunden, Studierenden Hand-
lungswissen zu vermitteln, weil Praxiswissen und Handlungswissen streng voneinander 
zu unterscheidende Wissensformen seien. Zugleich bestätigten alle am Round Table 
Teilnehmenden Defizite bei der Kompetenzvermittlung. Trotz der Umstellung der 
Studiengänge überwiege vielfach und nach wie vor die Vermittlung des Fachwissens, 
das jedoch für einen erfolgreichen Einstieg ins Berufsleben nicht mehr ausreiche, so 
Wagner-Rathgeb. Übrige, heute so entscheidende kognitive, kommunikative, soziale 
und personale Kompetenzen fehlten oftmals. Ausdrücklich benannte sie, dass Studie-
rende schon im Studium lernen müssten, ihr Wissen auch praktisch einzusetzen sowie 
kreativ und situationsangepasst damit umzugehen. Auffällig sei zudem ein Mangel an 
Selbstreflexionskompetenz und eine gewisse Überheblichkeit bei Bewerberinnen und 
Bewerbern aus technischen und wirtschaftlichen Studienrichtungen. Etwas mehr De-
mut gegenüber älteren und damit über reiche Erfahrung verfügenden Kolleg/innen 
täte hier der / dem einen oder anderen Berufseinsteiger/in sicher gut. Studierende der 
Geisteswissenschaft hätten erhebliche Vorteile, weil sie häufig über fundierte ethische 
Grundsätze und ein positives, wertschätzendes Menschenbild verfügen86. Insoweit sei es 
dringend geboten, so Keplinger, an den Universitäten eine möglichst ganzheitliche Bil-
dung [zu] vermitteln, um die Studierenden auf die Herausforderungen der Gegenwarts-
gesellschaft optimal vorzubereiten. Hier gäbe es noch vielfältigen Entwicklungsbedarf, 
weil nicht zuletzt die Vermittlung von inhaltlichem Wissen […] nicht die einzige Auf-
gabe universitärer Bildung darstelle, sondern auch Persönlichkeitsbildung und der Er-

84 Vgl. ebd., 125.
85 Vgl. ebd., 127.
86 Ebd., 126.
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znerb sozialer Kompetenzen zentrale Anlıegen derselben se1en87. Ines Weber uUunterstIuLz-
diese Siıchtweise, ındem S1IC darauf hinwies, welche Kompetenzen sıch Studierende
der Auseinandersetzung ML1L der Kirchengeschichte ane1gneten. Durch das stand1-

C Hıneiınversetzen das historische Gegenuüber durch das wıeder erfolgende
Analysieren VO Handlungsweisen un Ootıyen ommunıkationssituationen

denen sıch die Autor/innen der VErSANSCHEC Jahrhunderte befänden werde Empa-
thie SCHAUSO WIC Perspektivenwechsel geschult, werde fur Konfliktsituationen sens1b1-
1sıert un werden Lösungsmöglichkeiten ı Betracht SCZOSCI, auch werde einmal C1M

Gedankenspiel durchgeführt, W aS geschehen WAadlC, WEn der Vergangenheit be-
Gelenkstellen Beteiligte anders gehandelt hätten. Auft diese \We1se TwEeltertien

Studierende 1hr Kepertoıire Kommunikationsstrategien wusSsten W aS eskalierende
und deeskalierende Faktoren un könnten sıch letztlich auf diese Welse kom-
PETLENL machen fu T heutige ommunıkationssituationen Wurde das noch durch eNTL-

sprechende hochschuldidaktische Methoden un soz1ale Lerntormen Z.1 un
Studierende aktıv Äne1ignungsprozesse mıteinbezogen SC1 der Zugewınn gerade
W aS den persönlichkeitsbildenden Aspekt VO Studium ADNSINSC maxımal8s8 Naturlich
wolle un könne nıemand WIC Schartenecker betonte einen perfekten Menschen AUS-
hılden$®9 Dennoch mMUuUSSTIeEeN Talente un Kompetenzen bestmöglich gefördert werden

Kıntzınger und Weber Be1l alledem SC1 zudem Eexirem wichtig, dass Scheiternser-
fahrungen einkalkuliert wurden?®© S1e gehörten selbstredend jedem Bildungs un
damıt Reifungsprozess dazu mMUuUuUSSTIeEN deshalb erlaubhbt SC1IMHN un als Möglichkeit ZUSC-
standen geradezu ML1L einkalkuliert und nıcht als Schwäche deklariert werden WIC (ra-
bau herausstellte Ines Weber uUuntersTIuLzZie dieses Statement ALLS tachlicher Perspektive
nachdrücklich Der orofße Vorteıil der Theologie bestunde Ja gerade darın dass Scheitern
als Möglichkeıit der Anthropologie un dem Gottesbild 1ntegr1ert SC1 un zugleich
auch Bewältigungsmechanismen gveboten wurden die treilich eın Garantieschein fur
gelingendes Leben Gerade fu T solche Entwicklungsprozesse MUSSTE Studi-

eıt SC1IMHN Grabau anderntalls laute C1M humanıstisches Bildungsideal 1115 Leere
Demnach il über die Verlängerung VO Studienzeıiten nachzudenken W aS Keplinger
nochmals Nntiermauertie der sıch nachdrücklich C1M e  Zzienzorlentiertes Studie-
T  - aussprach Streit un Diskurs Lehr-Lern Formen die der UnLhversıtat VO Anfang

hätten un Sinne Persönlichkeitsbildung auch heute mehr als wertvoll
kämen aufgrund VO Zeitdruck ON abhanden In diese Richtung weılter Al U-

mentierend torderte Kıntzınger dass Lehrende dringend VOTL Augen haben mMUuUuUSSTIeN fur
welche Berutstelder SIC über die ıhnen bekannten un geläufigen hinaus UnLhversıtäa-
ten ausbildeten VOoO hieraus ıhre Lehre kompetenzorientiert un ML1L Blick auf das

vermıiıttelnde Handlungswissen ausrichten un das betonten sowohl Kıntzınger als
auch Weber Studierende bel der Ausbildung ıhrer persönlichen Anlagen un Talente
adäquat begleiten un den Berufsaussichten entsprechend optimal beraten können
Gezielte Förderung VO Studierenden SC1 notwendig und C111 lebenslanges Lernen des-
halb auch VO den Lehrenden tordern Insoweılt drängten beide auf den Austausch
MI1L anderen Fachdisziplinen VOTL allem auch ML1L der Wıirtschaft Bereich dem
Geisteswissenschaftler/innen schon längere eıt Diesen Aspekt oriff Wag-
ner-Rathgeb auf als auch die Wirtschaft bel solchen Austausch VO den
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werb sozialer Kompetenzen zentrale Anliegen derselben seien87. Ines Weber unterstütz-
te diese Sichtweise, indem sie darauf hinwies, welche Kompetenzen sich Studierende 
in der Auseinandersetzung mit der Kirchengeschichte aneigneten. Durch das ständi-
ge Hineinversetzen in das historische Gegenüber, durch das immer wieder erfolgende 
Analysieren von Handlungsweisen und Motiven sowie Kommunikationssituationen, 
in denen sich die Autor/innen der vergangenen Jahrhunderte befänden, werde Empa-
thie genauso wie Perspektivenwechsel geschult, werde für Konfliktsituationen sensibi-
lisiert und werden Lösungsmöglichkeiten in Betracht gezogen, auch werde einmal ein 
Gedankenspiel durchgeführt, was geschehen wäre, wenn in der Vergangenheit an be-
stimmten Gelenkstellen Beteiligte anders gehandelt hätten. Auf diese Weise erweiterten 
Studierende ihr Repertoire an Kommunikationsstrategien, wüssten, was eskalierende 
und deeskalierende Faktoren seien und könnten sich letztlich auf diese Weise kom-
petent machen für heutige Kommunikations situationen. Würde das noch durch ent-
sprechende hochschuldidaktische Methoden und soziale Lernformen unterstützt und 
Studierende aktiv in Aneignungsprozesse miteinbezogen, so sei der Zugewinn, gerade, 
was den persönlichkeitsbildenden Aspekt von Studium anginge, maximal88. Natürlich 
wolle und könne niemand, wie Scharfenecker betonte, einen perfekten Menschen aus-
bilden89. Dennoch müssten Talente und Kompetenzen bestmöglich gefördert werden, 
so Kintzinger und Weber. Bei alledem sei es zudem extrem wichtig, dass Scheiternser-
fahrungen einkalkuliert würden90. Sie gehörten selbstredend zu jedem Bildungs- und 
damit Reifungsprozess dazu, müssten deshalb erlaubt sein und als Möglichkeit zuge-
standen, geradezu mit einkalkuliert und nicht als Schwäche deklariert werden, wie Gra-
bau herausstellte. Ines Weber unterstützte dieses Statement aus fachlicher Perspektive 
nachdrücklich. Der große Vorteil der Theologie bestünde ja gerade darin, dass Scheitern 
als Möglichkeit in der Anthropologie und dem Gottesbild integriert sei und zugleich 
auch Bewältigungsmechanismen geboten würden, die freilich kein Garantieschein für 
gelingendes Leben seien. Gerade für solche Entwicklungsprozesse müsste im Studi-
um Zeit sein, so Grabau; andernfalls laufe ein humanistisches Bildungsideal ins Leere. 
Demnach sei über die Verlängerung von Studienzeiten nachzudenken, was Keplinger 
nochmals untermauerte, der sich nachdrücklich gegen ein effizienzorientiertes Studie-
ren aussprach. Streit und Diskurs, Lehr-Lern-Formen, die der Universität von Anfang 
geeignet hätten und im Sinne einer Persönlichkeitsbildung auch heute mehr als wertvoll 
seien, kämen aufgrund von Zeitdruck sonst abhanden. In diese Richtung weiter argu-
mentierend forderte Kintzinger, dass Lehrende dringend vor Augen haben müssten, für 
welche Berufsfelder sie über die ihnen bekannten und geläufigen hinaus an Universitä-
ten ausbildeten, um von hieraus ihre Lehre kompetenzorientiert und mit Blick auf das 
zu vermittelnde Handlungswissen ausrichten und, das betonten sowohl Kintzinger als 
auch Weber, Studierende bei der Ausbildung ihrer persönlichen Anlagen und Talente 
adäquat begleiten und den Berufsaussichten entsprechend optimal beraten zu können. 
Gezielte Förderung von Studierenden sei notwendig und ein lebenslanges Lernen des-
halb auch von den Lehrenden zu fordern. Insoweit drängten beide auf den Austausch 
mit anderen Fachdisziplinen, vor allem auch mit der Wirtschaft, einem Bereich, in dem 
Geisteswissenschaftler/innen schon längere Zeit tätig seien. Diesen Aspekt griff Wag-
ner-Rathgeb insoweit auf, als auch die Wirtschaft bei einem solchen Austausch von den 

87 Ebd.
88 Vgl. ebd., 127.
89 Ebd., 126.
90 Vgl. ebd.
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Geisteswissenschaften profitieren wurde und plädierte Ö fu T eın entsprechendes
Lehrangebot UnLversitaäten?l.

Das Fazıt des Round Tables autete deshalb: Der Erayerb VO  x sozialen, bulturellen
UuN bommunikativen Kompetenzen ıst nıcht HUT sinnvoll UuN notwendie?2, sondern fur
den optimalen FEınstieg und das weıtere lebenslange Lernen dringend geboten. Di1e Aus-
bildung VO Fachkompetenz könnte jedoch nıcht die VO kognitiven, kommunika-
tıven, soz1alen und persönlichen Kompetenzen ausgespielt werden, 1m Gegenteıl mMUSS-
ten alle Kompetenzen Fachgegenstand mıt vielfältigen Methoden und Formen des
soz1alen und persönlichen ernens verbunden werden, Absolvent/innen auf ıhrem
Fachgebiet sprach- und auskunftsfähig machen und ıhnen überdies ıne iındıyıduelle
Persönlichkeitsbildung ermöglichen®?.

Biılden mıE Geschichte
W1@e eın solcher Lehr-Lern-Prozess 1n Schule und Hochschule konkret gestaltet werden
kann, W alr Thema des dritten Teıls der Tagung. Mıt WEel Workshops sollten Konzepte
vorgestellt, welıter- bzw. neuentwickelt werden. Di1e Fragen, die 1m Hıntergrund standen,

Welche berufsbefähigenden und gesellschaftlich relevanten Kompetenzen werden
durch das Arbeıten (kirchen-)historischen Gegenstand tatsachlich vermuittelt?
W1@e mussen (kirchen-)geschichtliche Inhalte autbereıtet werden, ınnerhalb der
Hochschulausbildung persönlichkeıitsbildend wırken?
W1@e annn eın (kirchen-)geschichtliches Unterrichtskonzept fur den Religionsunter-
richt bzw. W1€ annn Hochschulunterricht aussehen?

Der Workshop?*, betitelt mı1t A4auUus AU”N der Niısche. Kiırchengeschichte 17N Religi-
Onsunterricht un durchgeführt VO Hildegard ager, Stuttgart, oZ1Ng VOoO vier wıder-
streıtenden Grundannahmen b7zw. Feststellungen AaULS Erstens sind kırchengeschichtli-
che Themen heutzutage 1n den allerwenigsten Bundesländern 1m schulischen Lehrplan
verankert. Im Zuge der Umstellung der Lehrpläne aut eınen achtjährigen Schulzyklus
SOWI1e aut Kompetenzorientierung wurden dieselben mı1t der Begründung gestrichen,
dass die in haltlıchen Kompetenzen NHNUY Zayel Drittel des Schuljahres 1Abdecken sollten,

den Lehrenden die Möglichkeit eröffnen, eigenNeE Schwerpunkte SPiZen UuN
eit für die Finübung UuN Vertiefung methodischer und persönlicher Kompetenzen
gewinneEn?>, /weıtens drängten Fragen des interrelig1ösen un iınterkulturellen Dı1a-
logs SOWI1e ethische Fragen Iiwa ZUF Kriegsführung oder ZU Klimawandel, 1n den
etzten Jahren ebenfalls 1 den Vordergrund, die ZUF weıteren Reduktion VOoO kırchen-
geschichtlichen Inhalten 1m Unterricht uüuhrten. Demgegenuüber aber könnten drıttens
gerade 1 der Beschäftigung mıt kırchengeschichtlichen Aspekten vielfältige ompe-
tenzen gebildet werden, die weıt über das eigentliche Fachwissen der Geschichte _-
wWw1e€e das Wıssen die rsprunge VO Kultur un Glauben hinausgingen. Zum Teıl
gelänge die Aneijgnung MLE kirchengeschichtlichen Themen besser als NI Themen der

O17 Veol eb
Veol eb

02 Veol eb
Veol den Beıitrag Hıldegard HAGER, Raus AUS der Nısche. Kırchengeschichte 1177 Relig10nsunter-

rcht. Fın Workshopbericht 1 diesem Band, 1 29—1
05 Ebd., 120
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Geisteswissenschaften profitieren würde und plädierte sogar für ein entsprechendes 
Lehrangebot an Universitäten91.

Das Fazit des Round Tables lautete deshalb: Der Erwerb von sozialen, kulturellen 
und kommunikativen Kompetenzen ist nicht nur sinnvoll und notwendig92, sondern für 
den optimalen Einstieg und das weitere lebenslange Lernen dringend geboten. Die Aus-
bildung von Fachkompetenz könnte jedoch nicht gegen die von kognitiven, kommunika-
tiven, sozialen und persönlichen Kompetenzen ausgespielt werden, im Gegenteil müss-
ten alle Kompetenzen am Fachgegenstand mit vielfältigen Methoden und Formen des 
sozialen und persönlichen Lernens verbunden werden, um Absolvent/innen auf ihrem 
Fachgebiet sprach- und auskunftsfähig zu machen und ihnen überdies eine individuelle 
Persönlichkeitsbildung zu ermöglichen93. 

2.4 Bilden mit Geschichte

Wie ein solcher Lehr-Lern-Prozess in Schule und Hochschule konkret gestaltet werden 
kann, war Thema des dritten Teils der Tagung. Mit zwei Workshops sollten Konzepte 
vorgestellt, weiter- bzw. neuentwickelt werden. Die Fragen, die im Hintergrund standen, 
waren: 

– Welche berufsbefähigenden und gesellschaftlich relevanten Kompetenzen werden 
durch das Arbeiten am (kirchen-)historischen Gegenstand tatsächlich vermittelt? 

– Wie müssen (kirchen-)geschichtliche Inhalte aufbereitet werden, um innerhalb der 
Hochschulausbildung persönlichkeitsbildend zu wirken? 

– Wie kann ein (kirchen-)geschichtliches Unterrichtskonzept für den Religionsunter-
richt bzw. wie kann Hochschulunterricht aussehen?

Der erste Workshop94, betitelt mit Raus aus der Nische. Kirchengeschichte im Religi-
onsunterricht und durchgeführt von Hildegard Hager, Stuttgart, ging von vier wider-
streitenden Grundannahmen bzw. Feststellungen aus: Erstens sind kirchengeschichtli-
che Themen heutzutage in den allerwenigsten Bundesländern im schulischen Lehrplan 
verankert. Im Zuge der Umstellung der Lehrpläne auf einen achtjährigen Schulzyklus 
sowie auf Kompetenzorientierung wurden dieselben mit der Begründung gestrichen, 
dass die inhaltlichen Kompetenzen nur zwei Drittel des Schuljahres abdecken sollten, 
um den Lehrenden die Möglichkeit zu eröffnen, eigene Schwerpunkte zu setzen und 
Zeit für die Einübung und Vertiefung methodischer und persönlicher Kompetenzen zu 
gewinnen95. Zweitens drängten Fragen des interreligiösen und interkulturellen Dia-
logs sowie ethische Fragen etwa zur Kriegsführung oder zum Klimawandel, in den 
letzten Jahren ebenfalls in den Vordergrund, die zur weiteren Reduktion von kirchen-
geschichtlichen Inhalten im Unterricht führten. Demgegenüber aber könnten drittens 
gerade in der Beschäftigung mit kirchengeschichtlichen Aspekten vielfältige Kompe-
tenzen gebildet werden, die weit über das eigentliche Fachwissen der Geschichte so-
wie das Wissen um die Ursprünge von Kultur und Glauben hinausgingen. Zum Teil 
gelänge die Aneignung mit kirchengeschichtlichen Themen besser als mit Themen der 

91 Vgl. ebd.
92 Vgl. ebd.
93 Vgl. ebd.
94 Vgl. den Beitrag Hildegard Hager, Raus aus der Nische. Kirchengeschichte im Religionsunter-
richt. Ein Workshopbericht in diesem Band, 129–134.
95 Ebd., 129.



INES

Gegenwart Verständlich nıyrd dies für das Fremdverstehen Es ST deutlich schwieriger
CISCHEC Vorurteile zurückzustellen UuN für Aktuelle Themen die Bereitschaft PNT-
mıckeln sıch andere hinmeinzuversetzen Als dies AUN der Distanz UuN blayver Ab-

der Rolle VO  x sıch selbst geschichtlichen Gegenstand einzuüben
anschließend auf die Gegenwart übertragen Vıertens könnten Schuüler/innen auch
AUN der Geschichte lernen 26

AÄngesichts dieser Feststellungen hatte sıch der Workshop ZU Zıel DESCTIZL
Leerstellen un Desiderate benennen Möglichkeiten un Strategien eNTL-
wıickeln WIC Kirchengeschichte Religionsunterricht ALLS dem Niıschendasein heraus-
geführt werden könne Deshalb wandte INa  . sıch zunachst der Bearbeitung VOoO kon-
kreten Unterrichtsmaterialien ‚.We1 aktuelle kirchengeschichtsdidaktische An-

auf ıhre Tragfähigkeit hın prüfen un zugleich den breıiten Kompetenzgewınn
Arbeıten kırchenhistorischen Inhalt fu T die Workshopteilnehmer/innen celbst

ertahrbar machen In der Auswertung sıch die Beteiligten Nn Wenn Schu-
ler/innen sıch ML1L Texten und Biıldern ALLS der Kirchengeschichte beschäftigten wurden
nıcht 1Ur Daten Zahlen und Fakten aNngeECISNEL un nıcht 1Ur Fachkompetenz erm1t-
telt sondern auch Jeh«c oben CNANNLEN soz1alen und persönlichen methodischen
und iınterkulturellen Kompetenzen Das jedoch WAalc häufig den Lehrer/innen nıcht
bewusst Deshalb SC1 dringend geboten Rahmen der Aus UuN Weiterbildung
datür sens1ibilisieren ATı hıistorisches Arbeiten notwendie ST UuUN melche han-
CEeN historisches Arbeiten für die Förderung emotionaler Kompetenzen hietet Um
solchen Unterricht jedoch überhaupt durchführen können tehle das entsprechende
Unterrichtsmaterial Hıer auch die UnLversıtaten gefordert ZuT merständliche he-
Arbeitete Quellentexte oder Biographien die dem Stand der Wissenschaft entsprechen
UuN die nıcht schr moralısıeren UuUN WDerten sondern mehrere Deutungen zulassen
ZUTLF Verfügung stellen?7

Der z weılilie Workshop, durchgeführt VO der Tagungsleiterin Ines Weber Irug den
Tıtel Empathie UuUN Perspektivenwechsel Geschichte hıldet Persönlichkeit/98 Deser
Workshop hatte sıch ausgehend VOoO den Anforderungen der Arbeitswelt den
Forderungen nach breıit ausgebildeten Persönlichkeiten das Ziel ZESECIZL, das
Spektrum Kompetenzen aufzuzeigen, das Studierende sıch ı kırchenge-
schichtlichen Lehr-Lern-TOZEeSsSSs können, als gul ausgebildete Person-
liıchkeiten die UnLhversıtat verlassen?? Dazu wurden ersten Schritt ML
Hılte Brainstormings Jeh«c Berufsgruppen gzesammelt fur die sıch Studierende
den geisteswıssenschaftlichen Fakultäten der Geschichtswissenschaft b7zw der Theo-
logıe qualifizierten 190 In zweıten Schritt wurde überlegt welche Kompetenzen
Studierende sıch INUSSCH diese Berufte professionell ausuben können
Im drıtten Schritt wurde orm onkreten Hochschulunterrichtsbeispiels 111
solche Kompetenzaneıgnung orm gestellten Diskussion als Rollenspiel AalL1L5-

probiert Im Ergebnis wurde deutlich dass die beruflichen Felder VOoO (JelilsteswI1s-
senschattler/innen deutlich breıiter gefächert siınd als vieltfach ANSCHOINMECHN wırd S 1e
reichen VO den klassıschen Aufgabengebieten iınnerhalb der Kirche ıs hın Bera-
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0S Veol den Beıitrag Ines WEBER Empathie und Perspektivenwechsel Geschichte bildet Persönlich-
keıt! Fın Workshopbericht diesem Band 135 137
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Gegenwart. Verständlich wird dies für das Fremdverstehen. Es ist deutlich schwieriger, 
eigene Vorurteile zurückzustellen und für aktuelle Themen die Bereitschaft zu ent-
wickeln, sich in andere hineinzuversetzen, als dies aus der Distanz und in klarer Ab-
trennung der Rolle von sich selbst am geschichtlichen Gegenstand einzuüben, um es 
anschließend auf die Gegenwart zu übertragen. Viertens könnten Schüler/innen auch 
aus der Geschichte lernen96. 

Angesichts dieser Feststellungen hatte sich der erste Workshop zum Ziel gesetzt, 
Leerstellen und Desiderate zu benennen sowie Möglichkeiten und Strategien zu ent-
wickeln, wie Kirchengeschichte im Religionsunterricht aus dem Nischendasein heraus-
geführt werden könne. Deshalb wandte man sich zunächst der Bearbeitung von kon-
kreten Unterrichtsmaterialien zu, um zwei aktuelle kirchengeschichtsdidaktische An-
sätze auf ihre Tragfähigkeit hin zu prüfen und zugleich den breiten Kompetenzgewinn 
im Arbeiten am kirchenhistorischen Inhalt für die Workshopteilnehmer/innen selbst 
erfahrbar zu machen. In der Auswertung waren sich die Beteiligten einig: Wenn Schü-
ler/innen sich mit Texten und Bildern aus der Kirchengeschichte beschäftigten, würden 
nicht nur Daten, Zahlen und Fakten angeeignet und nicht nur Fachkompetenz vermit-
telt, sondern auch jene oben genannten sozialen und persönlichen sowie methodischen 
und interkulturellen Kompetenzen. Das jedoch wäre häufig den Lehrer/innen nicht 
bewusst. Deshalb sei es dringend geboten, im Rahmen der Aus- und Weiterbildung 
dafür zu sensibilisieren, warum historisches Arbeiten notwendig ist und welche Chan-
cen historisches Arbeiten für die Förderung emotionaler Kompetenzen bietet. Um einen 
solchen Unterricht jedoch überhaupt durchführen zu können, fehle das entsprechende 
Unterrichtsmaterial. Hier seien auch die Universitäten gefordert, gut verständliche, be-
arbeitete Quellentexte oder Biographien, die dem Stand der Wissenschaft entsprechen 
und die nicht zu sehr moralisieren und werten, sondern mehrere Deutungen zulassen, 
zur Verfügung zu stellen97. 

Der zweite Workshop, durchgeführt von der Tagungsleiterin Ines Weber, trug den 
Titel Empathie und Perspektivenwechsel. Geschichte bildet Persönlichkeit!98. Dieser 
Workshop hatte sich ausgehend von den Anforderungen der Arbeitswelt sowie den 
Forderungen nach breit ausgebildeten Persönlichkeiten das Ziel gesetzt, das weite 
Spektrum an Kompetenzen aufzuzeigen, das Studierende sich in einem kirchenge-
schichtlichen Lehr-Lern-Prozess aneignen können, um als gut ausgebildete Persön-
lichkeiten die Universität zu verlassen99. Dazu wurden in einem ersten Schritt mit 
Hilfe eines Brainstormings jene Berufsgruppen gesammelt, für die sich Studierende an 
den geisteswissenschaftlichen Fakultäten der Geschichtswissenschaft bzw. der Theo-
logie qualifizierten100. In einem zweiten Schritt wurde überlegt, welche Kompetenzen 
Studierende sich aneignen müssen, um diese Berufe professionell ausüben zu können. 
Im dritten Schritt wurde in Form eines konkreten Hochschulunterrichtsbeispiels eine 
solche Kompetenzaneignung in Form einer gestellten Diskussion als Rollenspiel aus-
probiert. Im Ergebnis wurde deutlich, dass die beruflichen Felder von Geisteswis-
senschaftler/innen deutlich breiter gefächert sind, als vielfach angenommen wird: Sie 
reichen von den klassischen Aufgabengebieten innerhalb der Kirche bis hin zu Bera-

96 Ebd., 131.
97 Ebd., 134.
98 Vgl. den Beitrag Ines Weber, Empathie und Perspektivenwechsel. Geschichte bildet Persönlich-
keit! Ein Workshopbericht in diesem Band, 135–137.
99 Vgl. ebd., 135.
100 Vgl. ebd.
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tungstätigkeiten oder Anstellungen Wıirtschattsunternehmen Die Anforderungs-
profile dieser Berute jedoch unterscheiden sıch nıcht eklatant voneınander dass die
einzelnen geisteswissenschaftlichen Fakultäten VOTL der unlösbaren Aufgabe stunden
C111 Ausbildungsangebot fur jeden einzelnen Berufszweig anbieten INUSSCH Im (Je-
genteıl könnten Studierende die fu T die Berute notwendigen Kompetenzen
geisteswıssenschaftlichen Fachstudium besonders (kirchen )geschichtlichen
Studium das sıch kulturwissenschaftlichen Hermeneutik Einbeziehung

historischen Anthropologie verschrieben hat besonders ul Unter-
legt ML1L den entsprechenden hochschuldidaktischen Methoden der Erkenntnis
tolgend dass sıch die allermeısten Menschen selbstständig un aktıv bearbeıtete
Inhalte besten un VOTL allem dauerhaft tuühre diese AÄArt des mıteinander
Forschens überdies n unıversitaren Lerngemeinschaft die schon geschichtlich
bezeugt 1st101

Wiıe bıldet Geschichte? Tagungsfazıt un Ausblick
Welche Fähigkeiten Fertigkeiten Kompetenzen CISNCH sıch Schüler/innen und Studie-
rende der Auseinandersetzung MI1L (Kıirchen-)Geschichte an” Welchen Beıtrag annn
(kırchen-)geschichtliches Lehren und Lernen dem ZeENANNLEN Wachstums-
und Reifungsprozess beitragen, damıt künftige (sJenerationen aut ıhre Arbeıts- und
Lebenswelt vorbereıtet sind? W1e INUSSCH Lernumgebungen gestaltet SCIMN, damıt das
Bildungspotenzial VO (Kırchen )Geschichte sıch SaNz enttalten kann? Wıe also bildet
Geschichte? Und welche Konsequenzen hat das fur heutige Bildungsprozesse? Zur Be-
antwWwOrLun dieser Fragen lag Ende ınhalts und methodenreıichen Tagung C111

reichhaltiges und vieldimensionales Ergebnis VOTL. das sıch den tolgenden Punkten —_
sammentassen lässt

Geschichte bildet Hınblick aut ıhren Inhalt und damıt Hınblick auf den egen-
stand selbst In der Beschäftigung MI1L Geschichte lernen Menschen die CISCIIC Kultur

verstehen102 SIC lernen nachzuvollziehen WIC sıch 5Systeme und Instıtutionen _-
WIC das Gedankengut VO Personen und Gruppen entwickelt haben WIC ZU Be1-
pıel Demokratie entstanden 1ST heute noch existierende iınterkulturelle und SCO-

orafische Konflikte ıhren rsprung haben oder aut das vorliegende Tagungsthema
gewendet WIC Bildungsprozesse aufgefasst und Organısıcrt worden siınd Auf diese
Weılse geschieht Wissensvermittlung, wodurch C1M Wrssensbestand geschaffen wırd103
der unverzichtbar 1ST Deshalb INUSS (Kırchen )Geschichte ıhren Platz Schule und
UnıLversıtat haben

101 Veol eb
107 Veol Klaus SCHATZ Ist. Kırchengeschichte Theologie? Theologıie und Philosophie 55
481—513 vol Hubert WOLF Was heißt und welchem nde stuchert Ian Kırchengeschichte? /Zu
Rolle und Funktion des Faches (‚anzen katholischer Theologıe, Hıstoriographie und heo-
logıe, hrse Woltfram KIN7ZIG Volker | _ EPPIN Günther WARTENBERG Le1pz1ıg 2004 53 65 vol
Ines WEBER Metakognitiver Kompetenzerwerb und Perspektivenwechsel der Vorlesung Kır-
chengeschichte Auftfbau und Vertietungsmodul Hochschuldidaktische Perspektiven auf dAje
Kırchengeschichte, hrse Flori1an BOCK Christian HANDSCHUH Andreas HENKELMANN (Theo-
logıe und Hochschuldidaktik Munster 2015 z1 K hıer / vgl KINTZINGER Weisheit (wıe
Anm 26) vol HOo1L7ZEM Elementarschule (wıe Anm 27) 69
103 KINTZINGER Weısheit (wıe Anm 26)
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tungstätigkeiten oder Anstellungen in Wirtschaftsunternehmen. Die Anforderungs-
profile dieser Berufe jedoch unterscheiden sich nicht so eklatant voneinander, dass die 
einzelnen geisteswissenschaftlichen Fakultäten vor der unlösbaren Aufgabe stünden, 
ein Ausbildungsangebot für jeden einzelnen Berufszweig anbieten zu müssen. Im Ge-
genteil könnten Studierende die für die Berufe notwendigen Kompetenzen in einem 
geisteswissenschaftlichen Fachstudium, besonders in einem (kirchen-)geschichtlichen 
Studium, das sich einer kulturwissenschaftlichen Hermeneutik unter Einbeziehung 
einer historischen Anthropologie verschrieben hat, besonders gut aneignen. Unter-
legt mit den entsprechenden hochschuldidaktischen Methoden sowie der Erkenntnis 
folgend, dass sich die allermeisten Menschen an selbstständig und aktiv bearbeitete 
Inhalte am besten und vor allem dauerhaft erinnern, führe diese Art des miteinander 
Forschens überdies zu jener universitären Lerngemeinschaft, die schon geschichtlich 
bezeugt ist101.

3. Wie bildet Geschichte? – Tagungsfazit und Ausblick

Welche Fähigkeiten, Fertigkeiten, Kompetenzen eignen sich Schüler/innen und Studie-
rende in der Auseinandersetzung mit (Kirchen-)Geschichte an? Welchen Beitrag kann 
(kirchen-)geschichtliches Lehren und Lernen zu dem eingangs genannten Wachstums- 
und Reifungsprozess beitragen, damit künftige Generationen auf ihre Arbeits- und 
Lebenswelt vorbereitet sind? Wie müssen Lernumgebungen gestaltet sein, damit das 
Bildungspotenzial von (Kirchen-)Geschichte sich ganz entfalten kann? Wie also bildet 
Geschichte? Und welche Konsequenzen hat das für heutige Bildungsprozesse? Zur Be-
antwortung dieser Fragen lag am Ende einer inhalts- und methodenreichen Tagung ein 
reichhaltiges und vieldimensionales Ergebnis vor, das sich in den folgenden Punkten zu-
sammenfassen lässt: 

1. Geschichte bildet im Hinblick auf ihren Inhalt und damit im Hinblick auf den Gegen-
stand selbst. In der Beschäftigung mit Geschichte lernen Menschen die eigene Kultur 
zu verstehen102, sie lernen nachzuvollziehen, wie sich Systeme und Institutionen so-
wie das Gedankengut von Personen und Gruppen entwickelt haben, wie zum Bei-
spiel Demokratie entstanden ist, wo heute noch existierende interkulturelle und geo-
grafische Konflikte ihren Ursprung haben oder – auf das vorliegende Tagungsthema 
gewendet – wie Bildungsprozesse aufgefasst und organisiert worden sind. Auf diese 
Weise geschieht Wissensvermittlung, wodurch ein Wissensbestand geschaffen wird103, 
der unverzichtbar ist. Deshalb muss (Kirchen-)Geschichte ihren Platz in Schule und 
Universität haben. 

101 Vgl. ebd.
102 Vgl. Klaus Schatz, Ist Kirchengeschichte Theologie?, in: Theologie und Philosophie 55 (1980), 
481–513; vgl. Hubert Wolf, Was heißt und zu welchem Ende studiert man Kirchengeschichte? Zu 
Rolle und Funktion des Faches im Ganzen katholischer Theologie, in: Historiographie und Theo-
logie, hrsg. v. Wolfram Kinzig, Volker Leppin u. Günther Wartenberg, Leipzig 2004, 53–65; vgl. 
Ines Weber, Metakognitiver Kompetenzerwerb und Perspektivenwechsel in der Vorlesung – Kir-
chengeschichte im Aufbau- und Vertiefungsmodul, in: Hochschuldidaktische Perspektiven auf die 
Kirchengeschichte, hrsg. v. Florian Bock, Christian Handschuh u. Andreas Henkelmann (Theo-
logie und Hochschuldidaktik 6), Münster 2015, 71–89, hier: 75; vgl. Kintzinger, Weisheit (wie 
Anm. 26), 62; vgl. Holzem, Elementarschule (wie Anm. 27), 69.
103 Kintzinger, Weisheit (wie Anm. 26), 52.
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Geschichte bildet weıl N der Geschichte Lehren für Gegenwart UuN Zukunft 194
SCZOSCH werden können dass beispielsweise ZCWUSSL wırd welche Geschichtsver-
laute welchen Ergebnissen uüuhrten und WIC diese (vıelleicht) ermeı1den e WE
SCH dass erkannt werden annn welche Handlungsspielräume dem Menschen
heute ZULC Verfügung stehen und WIC damıt 2NE andere UuN hessere Welt denken
UuN anzustreben wäare10>5 oder dass Hınblick aut das Tagungsthema gelernt wırd
welche Bildungskonzepte WIC und erfolgreich und welche Vermittlungsme-
thoden tragfähig und W aS VO alledem heute adaptierbar SC1MN könnte Dieses
Lernen N Geschichte INUSS jedoch MI1L dem Wıssen geschehen dass Vergan-
n nıcht unbesehen auf die SeESENWaALISE eıt übertragen werden darf Schließlich
haben sıch kulturelle Gegebenheıten verandert Schule und UnLversıtat duürfen aber
auch heute als Lehr-Lern Gemeiinschaftt und damıt als Kommunikationsgemeinschaft
verstanden werden der mıteinander geSLirnLLEN argument1ert syntheti-

wırd Probleme benannt und LOsungen gefunden werden Nıcht INUuUS-
SCH dafür VOoO  5 vornhereıin die Rollen klar verteılt SC1MN und die Lehrenden der Schule
oder Hochschule 1Ur die Lehrenden und die Schüler/innen b7zw die Studierenden 1Ur
die Lernenden SC1MN Im dialogischen TOZEeSSs lernen die Beteiligten mıteinander und
voneınander dass auch Lernende fur die Lehrenden Lehrende SC1MN können1%6 Fın
solches Lernen jedoch persönlichen Kontakt Begegnung und direkte Kontron-
Latıon OTAaus Beides droht angesichts der auch Bildungsbereich zunehmenden IDIE
oitalisierung verschwinden1097.
Geschichte bildet persönlich ı der lesenden AÄneignung VO  x Fremderfahrung 108 In-
dem die/der Leser/1in das Leben des historischen Gegenübers MI1L dem CISCHCH Be-
ziehung analysıert, hinterfragt und bewertet, beleuchtet s1e/er das Fremde und
das Kıgene kritisch und beides mıteinander Beziehung Fın solcher selbst-
reflexiver TOZeEeSsSs und die damıt verbundene persönliche Formung 10 können dazu
fuhr en das CISCIIC Leben NECU auszurichten oder begründet fur ZuL befinden
AÄngesichts CHS gesteckten Studiums MI1L Workload VOoO  5 40 Stunden PrTo
Woche fur alle dem Studiengang ınhärenten Fächer b7zw C1M ıs ‚We1 Wochenstunden
Geschichts b7zw Religionsunterricht der Schule können Studierende beispielswei-

nıcht mehr die SaANZCH Confessiones des Augustinus lesen Dennoch annn Bildung
Geschichte direkter Auseinandersetzung MI1L den zeitgenössıschen Texten und

Bildern erfolgen und persönlichem Wachstum fuhr en WEn diese Matert1alien
entsprechender Weılse fur Schule und UnıLversıtäten JE unterschiedlich VO Fach-
leuten ZUTLF Verfügung gestellt werden
Geschichte bildet auf metakognitiven Ebenel110 Di1e Anwendung (kırchen )ge
schichtlicher Hermeneutiken aut das historische Quellenmaterı1al Kreignisse und

104 Ebd
105 Martın SCHULZE WESSEL Der Angrift des Populismus auf d1ie Geschichte Weshalb C111 krıt1-
sches Geschichtsbewusstsein für d1ie Demokratıie unerlässlich 151 Konrad Adenauer Stiftung Ana-
Iysen und Argumente 256) Berlin 2017 <http Ilwww.kas de/wi/doc/kas 544 30
pd1?170629093908> (Stan uch dıgıital verfügbar über <http //creativecommons or9/
licenses/by ca/3 O/de/> ZıueEer! nach KINTZINGER Weisheit (wıe Anm 26) 61
106 Veol WEBER Bologna (wıe Anm vol KINTZINGER Weısheit (wıe Anm 26)
107 Vel KINTZINGER Weıisheıit (wıe Anm 26) 61
108 Ebd 60
109 Ebd
110 Veol WEBER Metakognitiver Kompetenzerwerb (wıe Anm 102) A/ 4A40
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2. Geschichte bildet, weil aus der Geschichte Lehren für Gegenwart und Zukunft104 
gezogen werden können: dass beispielsweise gewusst wird, welche Geschichtsver-
läufe zu welchen Ergebnissen führten und wie diese (vielleicht) zu vermeiden gewe-
sen wären; dass erkannt werden kann, welche Handlungsspielräume dem Menschen 
heute zur Verfügung stehen und wie damit eine andere und bessere Welt zu denken 
und anzustreben wäre105; oder dass im Hinblick auf das Tagungsthema gelernt wird, 
welche Bildungskonzepte wie und warum erfolgreich und welche Vermittlungsme-
thoden tragfähig waren und was von alledem heute adaptierbar sein könnte. Dieses 
Lernen aus Geschichte muss jedoch immer mit dem Wissen geschehen, dass Vergan-
genes nicht unbesehen auf die gegenwärtige Zeit übertragen werden darf. Schließlich 
haben sich kulturelle Gegebenheiten verändert. Schule und Universität dürfen aber 
auch heute als Lehr-Lern-Gemeinschaft und damit als Kommunikationsgemeinschaft 
verstanden werden, in der miteinander gestritten, gerungen, argumentiert, syntheti-
siert wird, Probleme benannt und Lösungen gefunden werden. Nicht immer müs-
sen dafür von vornherein die Rollen klar verteilt sein, und die Lehrenden der Schule 
oder Hochschule nur die Lehrenden und die Schüler/innen bzw. die Studierenden nur 
die Lernenden sein. Im dialogischen Prozess lernen die Beteiligten miteinander und 
voneinander, so dass auch Lernende für die Lehrenden Lehrende sein können106. Ein 
solches Lernen setzt jedoch persönlichen Kontakt, Begegnung und direkte Konfron-
tation voraus. Beides droht angesichts der auch im Bildungsbereich zunehmenden Di-
gitalisierung zu verschwinden107.

3. Geschichte bildet persönlich in der lesenden Aneignung von Fremderfahrung108. In-
dem die/der Leser/in das Leben des historischen Gegenübers mit dem eigenen in Be-
ziehung setzt, analysiert, hinterfragt und bewertet, beleuchtet sie/er das Fremde und 
das Eigene kritisch und setzt beides miteinander in Beziehung. Ein solcher selbst-
reflexiver Prozess und die damit verbundene persönliche Formung109 können dazu 
führen, das eigene Leben neu auszurichten oder es begründet für gut zu befinden. 
Angesichts eines eng gesteckten Studiums mit einem Workload von 40 Stunden pro 
Woche für alle dem Studiengang inhärenten Fächer bzw. ein bis zwei Wochenstunden 
Geschichts- bzw. Religionsunterricht in der Schule können Studierende beispielswei-
se nicht mehr die ganzen Confessiones des Augustinus lesen. Dennoch kann Bildung 
an Geschichte in direkter Auseinandersetzung mit den zeitgenössischen Texten und 
Bildern erfolgen und zu persönlichem Wachstum führen, wenn diese Materialien in 
entsprechender Weise – für Schule und Universitäten je unterschiedlich – von Fach-
leuten zur Verfügung gestellt werden. 

4. Geschichte bildet auf einer metakognitiven Ebene110. Die Anwendung (kirchen-)ge-
schichtlicher Hermeneutiken auf das historische Quellenmaterial, d. h. Ereignisse und 

104 Ebd.
105 Martin Schulze Wessel, Der Angriff des Populismus auf die Geschichte. Weshalb ein kriti-
sches Geschichtsbewusstsein für die Demokratie unerlässlich ist (Konrad Adenauer Stiftung: Ana-
lysen und Argumente 256), Berlin 2017, 1–7 <http://www.kas.de/wf/doc/kas_49363-544-1-30.
pdf?170629093908> (Stand: 3.12.2017). Auch digital verfügbar über <http://creativecommons.org/ 
licenses/by-sa/3.0/de/>; zitiert nach Kintzinger, Weisheit (wie Anm. 26), 61.
106 Vgl. Weber, Bologna (wie Anm. 4); vgl. Kintzinger, Weisheit (wie Anm. 26). 
107 Vgl. Kintzinger, Weisheit (wie Anm. 26), 9, 61.
108 Ebd., 60.
109 Ebd., 52.
110 Vgl. Weber, Metakognitiver Kompetenzerwerb (wie Anm. 102), 37–49.
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Kommunikationssituationen der Geschichte Geschichtsbilder der Vergan-
genheit analysıeren reflektieren und bewerten befähigt dazu selbiges auch

aktuellen Diskussions und Begegnungszusammenhängen tun können also
übertragen Wır alle tretfen täglich auf Menschen MI1L unterschiedlicher kultur eller
und relig1öser Pragung, WIL werden MI1L Nachrichten überschwemmt und MI1L Meı-
NUNSCH anderer kontrontiert Wır sollen und INUSSCH Stellung beziehen W/er der
Lage 1ST Menschen VELrSANSCHCI Epochen verstehen ıhre Motıve und 1hr Han-
deln nachzuvollziehen und tolerieren111 WCI aufgedeckt hat WIC und
der Vergangenheıit Geschichtsbilder über Vergangenheıt produzıiert worden sınd und
WCI Meiınungsmacher der Geschichte waren112 der annn all das auch verschie-
denen aktuellen Zusammenhängen Iu  5 S1e / ID dann tahıg, Fake News Als solche

dekonstruzeren113, die Hintergründe SC Gesprächs- bh7zay Streitpartners AYNLA-

[ysieren, Differenzen VAZHA CISCHON Argumentationsweise UuN Überzeugungsrichtung
aufzudecken der (Jenese nachzuvollziehen und ı Anschluss daran NT dem
Gegenüber bonstruktiu 1718 Gespräch bommen114 Auf diese Weılse bildet Geschich-

iınterkulturelle metakommunıiıkatıve Kompetenz tördert Empathie und DPer-
spektivenwechsel!!>, tördert das Denken Alternativen und CIMAS die kritische,
persönliche Meinungsbildung UuN E1igenverantwortung stärken116. Fın solcher
Kompetenzgewınn geschieht jedoch 1Ur bedingt beım Zuhören 1ı Hörsaal, WEn
die Analyse beispielhaft und stellvertretend VOoO  5 der /VO Dozent/ın vorgeführt wiırd.
Tiefgreifend und persönlichkeıitsbildend wirkt WEn die / der Einzelne sıch aktıv
und eigenständig MI1L dem Fachgegenstand auseinandersetzt

Im Januar 20158 hat apst Franzıskus die apostolische Konstitution Verıtatis ganudıum ber
die biyrchlichen |nıwwversitaäten und Fakultäten\7, promulgiert die weltweiıt aAb dem Wınter-

018/19 das normgebende Papıer hinsıichtlich der Urganısation und der ınhalt-
lıchen Ausgestaltung der theologischen Studienordnungen SC1IM wırd (3anz Sinne der

geschilderten gesellschaftlichen Veränderungsprozesse diagnostizıiert auch nıcht
HUT IN eıt des Wandels sondern NeNn vegelrechten Zeitenwandeh1s In SC1IHECN Augen
bedarf deshalb auf der bulturellen Ebene aAkademischer Bildung UuN wissenschaftlicher
Forschung grundlegender Veränderungen ehr noch O1 vadıkaler Paradıgmenwechsel SC

notwendig bıs hın MULLZEN Revolution 119 dıe Idee der |nıversitat nNek” defi
nıeren 120 WIC das oben Instrumentum 'AbOorıis Jahr 2014 schon testhielt Es
mMUSSTIeN leaderships121 und damıt Persönlichkeiten ausgebildet werden der apst die
die künftige Welt aktıv und VerafitW0rtufig5bewusst mitgestalten könnten. (Kırchen-)ge
schichtliche Bildung verfügt hıer, das hat die Tagung eindrucksvaoll ZEZECIHLT, über C1M orofßes
Potenzial, das ı solche Neuformierungsprozesse truchtbringend einzubringen Wl

111 Vgl WEBER Bıldungspotenz1al (wıe Anm
112 Vgl HOoOo1L7EM Elementarschule (wıe Anm 27) K vol KINTZINGER Weısheıit (wıe Anm 26) 61
113 KINTZINGER Weısheit (wıe Anm 26) 61
EBER Bıldungspotenz1al (wıe Anm
115 Veol eb vgl [ )IES Metakognitiver Kompetenzerwerb (wıe Anm 102)
116 KINTZINGER Weısheit (wıe Anm 26) 61
117/ Veritatıis vaudıum <http II w2 vatLıican va/content/Ifrancesco/de/apost eonstitutions/documents/
Papa francesco COSLILUZ1ONE d Vver1ıLlalıs vaudıum html> (Stan 30
118 Veritatıis vaudıum (wıe Anm 117)
119 Ebd
1720 Nstrumentum laboris (wıe Anm 13)
121 Veritatıis vaudıum (wıe Anm 117)
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Kommunikationssituationen in der Geschichte sowie Geschichtsbilder der Vergan-
genheit zu analysieren, zu reflektieren und zu bewerten, befähigt dazu, selbiges auch 
in aktuellen Diskussions- und Begegnungszusammenhängen tun zu können, also zu 
übertragen. Wir alle treffen täglich auf Menschen mit unterschiedlicher kultureller 
und religiöser Prägung, wir werden mit Nachrichten überschwemmt und mit Mei-
nungen anderer konfrontiert. Wir sollen und müssen Stellung beziehen. Wer in der 
Lage ist, Menschen vergangener Epochen zu verstehen, ihre Motive und ihr Han-
deln nachzuvollziehen und zu tolerieren111, wer aufgedeckt hat, wie und warum in 
der Vergangenheit Geschichtsbilder über Vergangenheit produziert worden sind und 
wer Meinungsmacher in der Geschichte waren112, der kann all das auch in verschie-
denen aktuellen Zusammenhängen tun. Sie / er ist dann fähig, Fake News als solche 
zu dekonstruieren113, die Hintergründe seines Gesprächs- bzw. Streitpartners zu ana-
lysieren, Differenzen zur eigenen Argumentationsweise und Überzeugungsrichtung 
aufzudecken sowie in der Genese nachzuvollziehen und im Anschluss daran mit dem 
Gegenüber konstruktiv ins Gespräch zu kommen114. Auf diese Weise bildet Geschich-
te interkulturelle sowie metakommunikative Kompetenz, fördert Empathie und Per-
spektivenwechsel115, fördert das Denken in Alternativen und vermag die kritische, 
persönliche Meinungsbildung und Eigenverantwortung zu stärken116. Ein solcher 
Kompetenzgewinn geschieht jedoch nur bedingt beim Zuhören im Hörsaal, wenn 
die Analyse beispielhaft und stellvertretend von der / vom Dozent/in vorgeführt wird. 
Tiefgreifend und persönlichkeitsbildend wirkt er, wenn die / der Einzelne sich aktiv 
und eigenständig mit dem Fachgegenstand auseinandersetzt.

Im Januar 2018 hat Papst Franziskus die apostolische Konstitution Veritatis gaudium. Über 
die kirchlichen Universitäten und Fakultäten117, promulgiert, die weltweit ab dem Winter-
semester 2018/19 das normgebende Papier hinsichtlich der Organisation und der inhalt-
lichen Ausgestaltung der theologischen Studienordnungen sein wird. Ganz im Sinne der 
eingangs geschilderten gesellschaftlichen Veränderungsprozesse diagnostiziert auch er nicht 
nur eine Zeit des Wandels, sondern einen regelrechten Zeitenwandel118. In seinen Augen 
bedarf es deshalb auf der kulturellen Ebene akademischer Bildung und wissenschaftlicher 
Forschung grundlegender Veränderungen. Mehr noch: ein radikaler Paradigmenwechsel sei 
notwendig bis hin zu einer mutigen Revolution119, die Idee der Universität neu zu defi-
nieren120, wie es das oben zitierte Instrumentum laboris im Jahr 2014 schon festhielt. Es 
müssten leaderships121 und damit Persönlichkeiten ausgebildet werden, so der Papst, die 
die künftige Welt aktiv und verantwortungsbewusst mitgestalten könnten. (Kirchen-)ge-
schichtliche Bildung verfügt hier, das hat die Tagung eindrucksvoll gezeigt, über ein großes 
Potenzial, das in solche Neuformierungsprozesse fruchtbringend einzubringen wäre. 

111 Vgl. Weber, Bildungspotenzial (wie Anm. 4), 80–86.
112 Vgl. Holzem, Elementarschule (wie Anm. 27), 89; vgl. Kintzinger, Weisheit (wie Anm. 26), 61.
113 Kintzinger, Weisheit (wie Anm. 26), 61.
114 Weber, Bildungspotenzial (wie Anm. 4), 86.
115 Vgl. ebd.; vgl. Dies., Metakognitiver Kompetenzerwerb (wie Anm. 102).
116 Kintzinger, Weisheit (wie Anm. 26), 61.
117 Veritatis gaudium <http://w2.vatican.va/content/francesco/de/apost_constitutions/documents/
papa-francesco_costituzione-ap_20171208_veritatis-gaudium.html> (Stand: 30.06.2018).
118 Veritatis gaudium 3 (wie Anm. 117).
119 Ebd.
120 Instrumentum laboris (wie Anm. 13), 12.
121 Veritatis gaudium 3 (wie Anm. 117).





KATHARINA

Haus Schule Kıiırche

Bildungskonzeptionen un -1nstıtutionen 1ın der (Christlichen) Antike

In der romiıschen Antıke Wl das Haus nıcht alleın eın Wohnraum, sondern auch und 1n
erster Lıinıe eın KRaum, der das soz1ale Gefüge abbildete und 1n dem dementsprechend
auch cehr verschiedene Handlungen stattinden konnten!. Zugleich galt C5, 1ne solche
Hausgemeinschaft aber auch VOTL drohenden Getahren durch ungebetene Eindringlinge

schützen:
Wır sehen HÜ  S auch, Z021E 1n den Privathäusern Wollarbeiter, Schuster UN Walker UN die
ungebildetsten UN ungeschlıffensten Leute 1 Gregenwart ıhrer würdıigen UN mverständi-
SCH Dienstherren den Mund nıcht öffnen SCH. Sobald S21 SICH Aber ohne Zeugen MLE
den Kindern UN einıgen unverständıgen Weibern Allein WISSEN, dann bringen S21 SAHLZ
zuunderbare Dıinge DOY UN ZYPEISEN nach, ddss YHHHLAN verpflichtet SEL, ıhnen gehorchen,
nıcht Aber auf den eigenen Vater UN die Lehrer Achten. Diese sEIeN Faselhänse UN
Schwachköpfe, UN 1n eıitlen Vorurteilen befangen, bönnten S21 7meder PINEN wahrhaft SU-
Ien Gedanken fassen noch verwirklichen; HÜY S21 Allein wüfßten CS, Z021E YHHHLAN leben MUSSE.,
Würden die Kinder ihnen folgen, 7„uürden S21 selbst selig 7merden UN ıhr ANZCS Hayus
selig machen. Sehen S21 dann, ”Ahrend S21 reden, PINEN Lehrer der Wissenschaften oder
PINEN verständıgen Mannn oder AuCcHh den Vater selbst herankommen, Dflegen die Vorsich-
tıgeren ıhnen auseinanderzulaufen, die Unverschämteren Aber hetzen die Kinder
auf, den Zügel abzustreifen?,

Mıt orofßem Nachdruck wırd die Leserschaft dieses Textes EWa NL Absolut ungebildete
und inkompetente Leute nıchts anderes sınd die hier YCeNANNTLEN Wollarbeiter, Schuster und
Walker unterrichten Frauen und Kinder, W1€e INnan leben MUSSE, selig werden. Diese
eıgenartıgen Lehrer mafen sıch 1ne selbsternannte AÄutorıität und tordern VOoO  5 den Un-
tergebenen 1m Haus VOTL allem VOoO  5 den Kındern Gehorsam, wobe!l S1e die eigentlich fur
die Erziehung verantwortlichen Väter oder Lehrer offensichtlich Sahz hbewusst umgehen.

Veol dazu Jetzt iınsbesondere ]oanne BERRY, Boundarıes and Control 1 the Roman House, ın:
Journal of Roman Archaeology 2 $ 2016, 125—141

OUOrıg. C ontr. els y OPOMEV ÖN CC T TOC f  2  ÖLAC OLIKLOC EPLODPYODC CT GOKDTOTOHMODG CT
KVODELC CT TODC ÖTOLÖEDTOTATODG CT ÖÜYPOLKOTOTODG OUFAVTIOV HEV TV TDEODDTEDOIV CC POVLUCTEPOV
AEOTOTNV OD  V OOEyYEOOCI TOAUOIVTAG, ÖITOTOCV A TV TALOCV (DTOCIV s  S  z ACDOVTAL CC VYDVOLOOV TIVEOV
ODV ADTOLG (ÜVONTOOV, Üavudoı TT ÖLECIOVTOG, C OD XPM TPOOEXELV T mOTL CT TOLC ÖLOGTKÄAOLT OOLOT
Ae meigec0at: < > TODC HEV VE ÄNDETV CT ÖTOTÄNKTODG CT CC UNOEV TC) AAy  TT AAÄOV UNT OS VaT UNTE
ADvacolar TOLETV, DOAOLC KEVOLG MOOKOATELÄNUMHEVODG, TA ‚z_w'vovg ÖTEOIC Aet CNMV ETLOTOOOCt, CC (V  D ADTOIC
O1 TOALOEC TELOÖGVTAL, HAKOPTLODE ADTODC S6007 CT TOV OLICOV ÜTMOMOVETV EDOCILUOVO CT Ar  ÖL, ÄEYOVTEG
DE IO(MOT TIEIVE WOPLOVTO. TV TALÖELAC ALOCGOIKÄAÄOV CC POVLUCITEPOOV CT (ADTOV TOV TATEDO, O7 HEV
EDACGDEOTEPOL (D TCOV ÖLETDEOCV, O7 ITOUOTEPON TODC TALOAC ÖONVLAGETV EMALPNODOL.

KATHARINA GRESCHAT

Haus – Schule – Kirche

Bildungskonzeptionen und -institutionen in der (christlichen) Antike

In der römischen Antike war das Haus nicht allein ein Wohnraum, sondern auch und in 
erster Linie ein Raum, der das soziale Gefüge abbildete und in dem dementsprechend 
auch sehr verschiedene Handlungen stattfinden konnten1. Zugleich galt es, eine solche 
Hausgemeinschaft aber auch vor drohenden Gefahren durch ungebetene Eindringlinge 
zu schützen:

Wir sehen nun auch, wie in den Privathäusern Wollarbeiter, Schuster und Walker und die 
ungebildetsten und ungeschliffensten Leute in Gegenwart ihrer würdigen und verständi
gen Dienstherren den Mund nicht zu öffnen wagen. Sobald sie sich aber ohne Zeugen mit 
den Kindern und einigen unverständigen Weibern allein wissen, dann bringen sie ganz 
wunderbare Dinge vor und weisen nach, dass man verpflichtet sei, ihnen zu gehorchen, 
nicht aber auf den eigenen Vater und die Lehrer zu achten. Diese seien Faselhänse und 
Schwachköpfe, und in eitlen Vorurteilen befangen, könnten sie weder einen wahrhaft gu
ten Gedanken fassen noch verwirklichen; nur sie allein wüßten es, wie man leben müsse. 
Würden die Kinder ihnen folgen, so würden sie selbst selig werden und ihr ganzes Haus 
selig machen. Sehen sie dann, während sie so reden, einen Lehrer der Wissenschaften oder 
einen verständigen Mann oder auch den Vater selbst herankommen, so pflegen die Vorsich
tigeren unter ihnen auseinanderzulaufen, die Unverschämteren aber hetzen die Kinder 
auf, den Zügel abzustreifen2.

Mit großem Nachdruck wird die Leserschaft dieses Textes gewarnt: Absolut ungebildete 
und inkompetente Leute – nichts anderes sind die hier genannten Wollarbeiter, Schuster und 
Walker – unterrichten Frauen und Kinder, wie man leben müsse, um selig zu werden. Diese 
eigenartigen Lehrer maßen sich eine selbsternannte Autorität an und fordern von den Un-
tergebenen im Haus – vor allem von den Kindern – Gehorsam, wobei sie die eigentlich für 
die Erziehung verantwortlichen Väter oder Lehrer offensichtlich ganz bewusst umgehen.

1 Vgl. dazu jetzt insbesondere Joanne Berry, Boundaries and Control in the Roman House, in: 
Journal of Roman Archaeology 29, 2016, 125–141.
2 Orig. Contr. Cels. III,55: Ὁρῶμεν δὴ καὶ κατὰ τὰς ἰδίας οἰκίας ἐριουργοὺς καὶ σκυτοτόμους καὶ 
κναφεῖς καὶ τοὺς ἀπαιδευτοτάτους τε καὶ ἀγροικοτάτους ἐναντίον μὲν τῶν πρεσβυτέρων καὶ φρονιμωτέρων 
δεσποτῶν οὐδὲν φθέγγεσθαι τολμῶντας, ἐπειδὰν δὲ τῶν παίδων αὐτῶν ἰδίᾳ λάβωνται καὶ γυναίων τινῶν 
σὺν αὐτοῖς ἀνοήτων, θαυμάσι‘ ἄττα διεξιόντας, ὡς οὐ χρὴ προσέχειν τῷ πατρὶ καὶ τοῖς διδασκάλοις σφίσι 
δὲ πείθεσθαι· <καὶ> τοὺς μέν γε ληρεῖν καὶ ἀποπλήκτους εἶναι καὶ μηδὲν τῷ ὄντι καλὸν μήτ‘ εἰδέναι μήτε 
δύνασθαι ποιεῖν, ὕθλοις κενοῖς προκατειλημμένους, σφᾶς δὲ μόνους ὅπως δεῖ ζῆν ἐπίστασθαι, καὶ ἂν αὐτοῖς 
οἱ παῖδες πείθωνται, μακαρίους αὐτοὺς ἔσεσθαι καὶ τὸν οἶκον ἀποφανεῖν εὐδαίμονα· καὶ ἅμα λέγοντες 
ἐὰν ἴδωσί τινα παριόντα τῶν παιδείας διδασκάλων καὶ φρονιμωτέρων ἢ καὶ αὐτὸν τὸν πατέρα, οἱ μὲν 
εὐλαβέστεροι αὐτῶν διέτρεσαν, οἱ δ‘ ἰταμώτεροι τοὺς παῖδας ἀφηνιάζειν ἐπαίρουσι.
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Die hier anschaulich beschriebene Getahr WL 111 denn schon, dass die e1-
n  3 Kınder aufsäassıg werden un sıch nıcht mehr lenken lassen veht nach AÄAn-
sıcht des Vertassers VOoO christlichen Predigern aUS, die als selbsternannte Lehrer das
tradıtionelle AÄutorıitäts- un Bildungsgefüge e1nes römiıschen Haushalts cehr gezielt
untergraben.

Dieses S7zenarı10 macht deutlich, dass christliche Verkündigung nıcht alleın 1n den
5Synagogen, auf den Marktplätzen un 1 den Vereiınen stattfand, sondern eben auch
1n den Häusern?. Zugleich wiırft die hier ausgesprochene Warnung auch eın Licht dar-
auf, dass der Vater als Vorstand eiınes Hauses, als der familias, 1ne Schlüs-
selrolle 1m Hınblick auf die Erziehung un Bildung der ıhm untergebenen Personen
se1nes Haushalts besafß Diesen Zusammenhang wollen WI1r zunachst SCHAUCI
anschauen.

Haus

Fur jeden tradıtionsbewussten Romer Wl das Haus die domus als die kleinste Einheit
des (emeınwesens eın überaus wichtiger Urt; schliefßlich wurden hier die Grundlagen
fur die Bürgerschaft und damıt dann auch fur das Imperium gelegt. W1@e das aussehen
konnte, macht 1Ur eın Beispiel C1HNNeN Plutarchs (um 45—um 125) Darstellung
des alteren (ato 2534149 Chr.) deutlich, der als Senator eın entschiedener Befürworter
der Zerstörung Karthagos SCWESCH se1ın oll Plutarch zeichnet ıhn auch als eınen ıdealen
pater famiılıas:

Er WAY e1N rechter Vater UN e1N Ehemann F Sobald der Sohn Verstand zeıgte,
nahm ıhn selbst DOY UN yachte ıhm Lesen UN Schreiben heiFEr hielt nämlıch,
Z02L€ selbst SAQT, nıcht für recht, Addss SP1InN Sohn VON eINEM. Shlaven gescholten oder
Ohr SCZORCH würde, WeNnNN nıcht schnell begriff [... ] Nein, WANY selbst
der Lehrer 1 Lesen UN Schreiben, 1n der Rechtskunde UN mM OT Er yachte sEeINEM
Sohn nıcht HÜY Speerwerfen, Fechten UN Reiten, sondern AuCcHh Boxen hei UN Iehrte ıhn
Hıtze UN Kälte UN PINEN reißenden Fluss Adurchschwimmen, Er schrieb
auch, Z021€ selbst berichtet, MLE eigener Hand UN 1n großen Buchstaben die Geschichte
des römiıschen Volkes auf, damit der Junge Hayuse die Möglichkeit bekam, die Taten UN.
Sıtten der Vorfahren bennen lernen UN SICH ıhrer Kenntnis bilden*.

Veol auch Davıd HUNTER, The Domestic Church and the Early Churceh. The Household A5
Ontext tor Christianızation 1 Late ANtUIquity, 1n: The Household of God AN: Local Households,
hrsg. Thomas KNIEPS-DPORT ROl Leuven 2013, 271—234

Plutarch, Aato MAa1l0r 20 EYOVE S KL MATNP ÜyaBoc KL nEPL YUVOLKO. YPNOTOG AVvNp TEL  >©
S NPCOTO GUVLEVAL, MOPOAOBOV QUTOG CÖ1Ö0GKE YPÜLLLOLTO OUK NSLOU AS TOV DLIOV. CC
QUTOG, VDIO  ‚ AODAOD KOKÖOC OKODELV TOVU OTÖC AvabesiveBaı WOVOOQVOVTO BPÜOLOV A QUTOC LLEV
V YPOALLOATLOTNG, QUTOG AS VOLOÖLÖGKTNGS, OWUTOG AS YDLUVOOTNGC, QU LOVOV ÜKOVTICELV, 006 OTAOLLOYELV
OLE ITE LDELV ALÖCLGKEOV TOV DLOV OQAAO KL YELpL MC TOHELV KL KOOLO KL WUYOC ÜvEYECOOL KL TO
ÖLVOON KL TPOYLVOVTO TOVU NOTALOV ÖLMVNYOLEVOV Oün0o BLlsoban. KL TÜC LOTOPLAC AS SUYYPOWOL MNOLV
QUTOG ÖC YELPL KL LEYOAOLG YPÜLULOGLWV, ÖMOC oilKkaBesv URAapYOL T TONLÖL NPOC EUTELPIAV TCOV TCLAÄCLLEOV
KL MOTPUOV OOEAELOÖOL. Veol auch Francesca PRESCENDI, Children and the TIransmıssion of elı-
10058 Knowledge, ın: Children, MemorYy, and Famıily [dentity 1 Roman Culture, hrsg. Veronique
[ )ASEN Thomas SPÄTH, Oxtord 2010, /3—93, hıer: £/ und Geolfrey NATHAN, The Famıily 1
Late ANtUquity. The Rıse of Christianıty AN: the Endurance of Tradıtion, London-New ork 2000,
159
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Die hier so anschaulich beschriebene Gefahr – wer will denn schon, dass die ei-
genen Kinder aufsässig werden und sich nicht mehr lenken lassen – geht nach An-
sicht des Verfassers von christlichen Predigern aus, die als selbsternannte Lehrer das 
traditionelle Autoritäts- und Bildungsgefüge eines römischen Haushalts sehr gezielt 
untergraben. 

Dieses Szenario macht deutlich, dass christliche Verkündigung nicht allein in den 
Syna gogen, auf den Marktplätzen und in den Vereinen stattfand, sondern eben auch 
in den Häusern3. Zugleich wirft die hier ausgesprochene Warnung auch ein Licht dar-
auf, dass der Vater als Vorstand eines Hauses, d. h. als der pater familias, eine Schlüs-
selrolle im Hinblick auf die Erziehung und Bildung der ihm untergebenen Personen 
seines Haushalts besaß. Diesen Zusammenhang wollen wir zunächst etwas genauer  
anschauen.

1. Haus

Für jeden traditionsbewussten Römer war das Haus – die domus – als die kleinste Einheit 
des Gemeinwesens ein überaus wichtiger Ort; schließlich wurden hier die Grundlagen 
für die Bürgerschaft und damit dann auch für das Imperium gelegt. Wie das aussehen 
konnte, macht – um nur ein Beispiel zu nennen – Plutarchs (um 45–um 125) Darstellung 
des älteren Cato (234–149 v. Chr.) deutlich, der als Senator ein entschiedener Befürworter 
der Zerstörung Karthagos gewesen sein soll. Plutarch zeichnet ihn auch als einen idealen 
pater familias:

Er war ein rechter Vater und ein guter Ehemann […] Sobald der Sohn Verstand zeigte, 
nahm er ihn selbst vor und brachte ihm Lesen und Schreiben bei […] Er hielt es nämlich, 
wie er selbst sagt, nicht für recht, dass sein Sohn von einem Sklaven gescholten oder am 
Ohr gezogen würde, wenn er etwas nicht schnell genug begriff […] Nein, er war selbst 
der Lehrer im Lesen und Schreiben, in der Rechtskunde und im Sport. Er brachte seinem 
Sohn nicht nur Speerwerfen, Fechten und Reiten, sondern auch Boxen bei und lehrte ihn 
Hitze und Kälte zu ertragen und einen reißenden Fluss zu durchschwimmen. Er schrieb 
auch, wie er selbst berichtet, mit eigener Hand und in großen Buchstaben die Geschichte 
des römischen Volkes auf, damit der Junge zu Hause die Möglichkeit bekam, die Taten und 
Sitten der Vorfahren kennen zu lernen und sich an ihrer Kenntnis zu bilden4.

3 Vgl. auch David G. Hunter, The Domestic Church and the Early Church. The Household as 
Context for Christianization in Late Antiquity, in: The Household of God and Local Households, 
hrsg. v. Thomas Knieps-Port le Roi u. a., Leuven 2013, 221–234.
4  Plutarch, Cato maior 20: Γέγονε δὲ καὶ πατὴρ ἀγαθὸς καὶ περὶ γυναῖκα χρηστὸς ἀνὴρ […] ἐπεὶ 
δὲ ἤρξατο συνιέναι, παραλαβὼν αὐτὸς ἐδίδασκε γράμματα […] οὐκ ἠξίου δὲ τὸν υἱόν, ὡς φησιν 
αὐτός, ὑπὸ δούλου κακῶς ἀκούειν ἢ τοῦ ὠτὸς ἀναθείνεθαι μανάθνοντα βράδιον […] ἀλλ’ αὐτὸς μὲν 
ἦν γραμματιστής, αὐτὸς δὲ νομοδιδάκτης, αὐτὸς δὲ γυμναστής, οὐ μόνον ἀκοντίζειν, οὐδ’ ὁπλομαχεῖν 
οὐδ’ ἱππεύειν διδάσκων τὸν υἱόν, ἀλλὰ καὶ τῇ χειρὶ πὺξ παίειν καὶ καῶμα καὶ ψῦχος ἀνέχεσθαι καὶ τὰ 
δινώδη καὶ τραχύνοντα τοῦ ποταμοῦ διανηχόμενον ἀποβιάζεσθαι. καὶ τὰς ἱστορίας δὲ συγγράψαι φησὶν 
αὐτὸς ἰδίᾳ χειρὶ καὶ μεγάλοις γράμμασιν, ὅπως οἴκοθεν ὑπάρχοι τῷ παιδὶ πρὸς ἐμπειρίαν τῶν παλαιῶν 
καὶ πατρίων ὡφελεῖσθαι. – Vgl. auch Francesca Prescendi, Children and the Transmission of Reli-
gious Knowledge, in: Children, Memory, and Family Identity in Roman Culture, hrsg. v. Véronique 
Dasen u. Thomas Späth, Oxford 2010, 73–93, hier: 77 und Geoffrey S. Nathan, The Family in 
Late Antiquity. The Rise of Christianity and the Endurance of Tradition, London – New York 2000, 
159.
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Seiınem Sohn verordnete der altere ( ato demnach C111 umfangreiches Ausbildungspro-
9das spezıiell auf die romische Oberschicht zugeschnitten war>. Neben Lesen und
Schreiben hatte der unge ausgiebig port treıben, MUSSTIE sıch körperlich abhärten
und iNTeNSIVe Ausdauertrainingseinheiten absolvieren. Selbstverständlich gehörte auch
der Geschichtsunterricht diesem curriculum,; dabe1 S1119 wohl ı erster Lıinıe darum,
die Taten und Sıtten der Vortahren als mafßgeblich erkennen und ıhnen nachzueıtern
Bemerkenswert 1ST auch dass ( ato die Erziehung SCL1HNCS Kindes SAamıtkc Charakterbildung
und FEinübung die römıiısche Tradition jedem Fall die CISCIIC and nehmen und aut
keinen Fall Sklaven überlassen wollte Damıuıt Walr Gesellschatt: VOoO  5 Kal-
SCr Äugustus (63 Chr.— Chr.) wurde ebenftalls berichtet, dass als pater famiılıas
des Reiches und SC1NCS CISCHCH Hauses gleichermafßen SC1IHNECN Enkeln celbst
das Lesen, Schreiben und noch andere Elementarfächer beigebracht habe® (3anz ahnlich
schildert auch Tacıtus (um 58 Chr 120 Chr.) SCLIHETr » Vergangenheitsver-
klärung« Als Rom noch zrofß SILLENSITCENS und unverdorben W Al. haben romische Multter
und Vater sıch die Erziehung und Bildung ıhrer Kiınder gekümmert Damals haben
die Multter ıhre Kiınder noch selbst gestillt und eigenhändig CIZOSCH SIC Ammen

geben damals haben sıch die Vater noch ıhre Kiınder gekümmert und dementspre-
chend auch ZCWUSSL dass dann problematisch wırd WEn die talschen Leute
fur CISCHCH Nachwuchs verantwortlich siınd Dementsprechend bemängelt Tacıtus dass
heutzutage viele Famılien allzu sorglos MI1L ıhren Kindern und deren Ausbildung
gehen und SIC VOTL allem solchen Sklaven arnı  en die ANSONSTeEN nıchts anderem
mehr taugen/ Unter diesen Umständen das Unglück dann tast notwendigerweıse
SC1IHNECN Lauf

Maıt deren Märchen und falschen Vorstellungen ”erden sogleich die JUHRCH UN unerfah-
Seelen getränkt UN nıemand ANHZECH Hayus Achtet darauf, U AS Gregenwart

des jungen Herrn Sagı oder FuFS
AÄngesichts dieser gefährlichen Nachlässigkeit wıirken unkontrollierbare Einflüsse auf
das ınd Davon Wl nıcht 1Ur der Tradıitionalist Tacıtus überzeugt Kaum C1M antıker
Schrittsteller der nıcht VOTL Ammenmarchen und nichtsnutzıgen Geschichten WAarnte die
den Nachwuchs verderben?! Auf diesem Hıntergrund hätten eben auch die oben SCHADNT-
ten christlichen Prediger leichtes Spiel gehabt! Unter diesen Umständen annn ALLS dem
3Herrn« nıchts werden schon s dl eın anständiger Romer!

och WEn C1M verantwortungsbewusster pater famiılıas nıcht anders konnte als eben
doch Ammen Erzieher oder Lehrer MI1L der Erziehung des Nachwuchses betrauen

Veol dazu d1ie wichtige Untersuchung VOo DPeter SCHOLZ Den Vaätern tolgen Soz1ialısatıon und
Erziehung der republikanıschen Senatsarıstokratie (Studiıen Z.UF Alten Geschichte 13) Berlin 2011

Sueton AUgustus Veol va M [ ASSEN The Roman Famıly Ideal and Metaphor C.on-
SLITUCLINS Early Chrıstian Famiuılies, hrse Halvor MOXNES London New ork 1997 103 1720
hlıer 1172 114 und Beth SEVERY AUgustus AN: the Famıily AL the Birth of the Roman Empire, Lon-
don N ew ork 2003 158 156

Tacıtus, Dialogus de oratoribus 0
AaC1ILUS Dialogus de oratorıbus 0 Horum fabulis 1 erroribus P ”irıdes /tenerı/ SLIALLMM 1 yudes

imbuuntur; HEL LOLd domo N. habet aquıid infante domino AL dicat AML

factal
Almut Barbara RENGER Zwischen Märchen und Mythos De Abenteuer des Odysseus und

andere Geschichten VOo Homer bis Walter Benjamın Eıne vattungstheoretische Studıe, STULTL-
arl We1imar 2006 18
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Seinem Sohn verordnete der ältere Cato demnach ein umfangreiches Ausbildungspro-
gramm, das speziell auf die römische Oberschicht zugeschnitten war5. Neben Lesen und 
Schreiben hatte der Junge ausgiebig Sport zu treiben, musste sich körperlich abhärten 
und intensive Ausdauertrainingseinheiten absolvieren. Selbstverständlich gehörte auch 
der Geschichtsunterricht zu diesem curriculum; dabei ging es wohl in erster Linie darum, 
die Taten und Sitten der Vorfahren als maßgeblich zu erkennen und ihnen nachzueifern. 
Bemerkenswert ist auch, dass Cato die Erziehung seines Kindes samt Charakterbildung 
und Einübung in die römische Tradition in jedem Fall in die eigene Hand nehmen und auf 
keinen Fall einem Sklaven überlassen wollte. Damit war er in guter Gesellschaft; von Kai-
ser Augustus (63 v.  Chr.–14 n. Chr.) wurde ebenfalls berichtet, dass er – als pater familias 
des gesamten Reiches und seines eigenen Hauses gleichermaßen – seinen Enkeln selbst 
das Lesen, Schreiben und noch andere Elementarfächer beigebracht habe6. Ganz ähnlich 
schildert es auch Tacitus (um 58 n. Chr.–um 120 n. Chr.) in seiner »Vergangenheitsver-
klärung« Als Rom noch groß, sittenstreng und unverdorben war, haben römische Mütter 
und Väter sich um die Erziehung und Bildung ihrer Kinder gekümmert. Damals haben 
die Mütter ihre Kinder noch selbst gestillt und eigenhändig erzogen, statt sie zu Ammen 
zu geben; damals haben sich die Väter noch um ihre Kinder gekümmert und dementspre-
chend auch gewusst, dass es immer dann problematisch wird, wenn die falschen Leute 
für eigenen Nachwuchs verantwortlich sind. Dementsprechend bemängelt Tacitus, dass 
heutzutage viele Familien allzu sorglos mit ihren Kindern und deren Ausbildung um-
gehen und sie vor allem solchen Sklaven anvertrauen, die ansonsten zu nichts anderem 
mehr taugen7. Unter diesen Umständen nimmt das Unglück dann fast notwendigerweise 
seinen Lauf:

Mit deren Märchen und falschen Vorstellungen werden sogleich die jungen und unerfah
renen Seelen getränkt; und niemand im ganzen Haus achtet darauf, was er in Gegenwart 
des jungen Herrn sagt oder tut8.

Angesichts dieser gefährlichen Nachlässigkeit wirken unkontrollierbare Einflüsse auf 
das Kind. Davon war nicht nur der Traditionalist Tacitus überzeugt. Kaum ein antiker 
Schriftsteller, der nicht vor Ammenmärchen und nichtsnutzigen Geschichten warnte, die 
den Nachwuchs verderben9! Auf diesem Hintergrund hätten eben auch die oben genann-
ten christlichen Prediger leichtes Spiel gehabt! Unter diesen Umständen kann aus dem 
»jungen Herrn« nichts werden, schon gar kein anständiger Römer! 

Doch wenn ein verantwortungsbewusster pater familias nicht anders konnte als eben 
doch Ammen, Erzieher oder Lehrer mit der Erziehung des Nachwuchses zu betrauen, 

5 Vgl. dazu die wichtige Untersuchung von Peter Scholz, Den Vätern folgen. Sozialisation und 
Erziehung der republikanischen Senatsaristokratie (Studien zur Alten Geschichte 13), Berlin 2011.
6 Sueton, Augustus 64,2. – Vgl. Eva M. Lassen, The Roman Family. Ideal and Metaphor, in: Con-
structing Early Christian Families, hrsg. v. Halvor Moxnes, London – New York 1997, 103–120, 
hier: 112–114 und Beth Severy, Augustus and the Family at the Birth of the Roman Empire, Lon-
don – N ew York 2003, 158–186.
7 Tacitus, Dialogus de oratoribus 29,1.
8 Tacitus, Dialogus de oratoribus 29,2: Horum fabulis et erroribus et virides [teneri] statim et rudes 
animi imbuuntur; nec quisquam in tota domo pensi habet, quid coram infante domino aut dicat aut 
faciat.
9 Almut-Barbara Renger, Zwischen Märchen und Mythos. Die Abenteuer des Odysseus und 
andere Geschichten von Homer bis Walter Benjamin. Eine gattungstheoretische Studie, Stutt-
gart – Weimar 2006, 38–44.
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sollte bel der Auswahl dieser Personen die orößtmögliche Sorgfalt walten lassen109! Und
umgekehrt sollte sıch eın ausgesuchter Lehrer bewusst machen, dass stellvertretend
fur den Vater dem ıhm anvertirauten ınd handelt und 1n dessen Sınne eınem
vollwertigen Gilied des (emeınwesens tormen soll11.

Exzellente Ammen, Erzieher und Lehrer hatte eın ZeW1sser Fundanus fur se1ne -
liebte Tochter ausgewählt, die jedoch schon VOTL ıhrem Geburtstag verstorben W adl, W1€
Plinius der Jungere (61/62-113/115) eınem Freund brieflich mıtteiltel12. Plinius eriınnert
sıch mıt tolgenden Worten das tröhliche und liebenswerte Junge Mädchen:

Wıe hing S21 Hals ıhres Vaters, Z021E freundlich UN. zurückhaltend UMAYMLTE S21 die
Freunde ıhres Vaters, Wıe hiebte S21 hre Ammen, hre Erzieher, hre Lehrer, jeden nach
SPINEY Stellung. Wıe eifrıg, Z021E verständig [AS S$21E Wıe SDAYSAM UN behutsam scherzte sze13

Diesem Jungen Mädchen W alr die FEinübung 1n die Gesellschaft offensichtlich sehr ul
gelungen, denn konnte sıch jedem Menschen seınem Stand entsprechend verhalten
und wWUuSSIe sıch ANSCHNICSSCH benehmen. Sicherlich W alr auch 1n die Aufgaben und
Pflichten als römıiısche Frau eingewıesen worden, schliefßlich sollte die Junge Dame bald
verheıiratet werden. ber 1ST ımmerhin bemerkenswert, dass nıcht 1Ur fur diesen
Vater vollkommen selbstverständlich Wadl, dass se1ne geliebte Tochter auch lesen lernte14.

Im Rahmen e1nes Hauses wurde das ınd natuürlich auch relig1Ös CIZOSCH und gleich-
Sa VO Geburt mıt der Sanz selbstverständlich dort gepflegten Götterverehrung VCI-

gvemacht, W aS einen christlichen Schriftsteller W1€ Prudentius (348-—nach 405) mıt
Ekel ertullt:

Der jugendliche YbDe wverehrte erschauernd, UWUAS IMMEY ıhm die EYRYAULEN Vorvater Als
verehrungswürdig vorgestellt hatten. Die Säuglinge nahmen den Irrayahn hereits LE der
Muttermiälch 1n siıch auf, hatten, ”» aährend S21 noch quäkten, schon 198} gesalzenen Opfer-
spelt gekostet, ” achsverschmierte Steinbilder UN berufßte Hausgötter, DON denen Salbe
tropfte, erblickt; schon der bleine Junge hatte 1 Hayus PINEN geheiligten Stein, der Als FOr-
IUNAdA MLE Füllhorn geformt WANY, stehen sehen UN beobachtet, Z02L€ SPINE Mautltter dort bleich-
WAang1Q hetete. Später yYückte AuCcHh CY, auf die Schultern der Amme gehoben, SPINE Lippen
auf den (Jrvranıt UN küfte ıhn ab, SPINE bindlıichen Uünsche her UN erflehte für
sich 1n SPINETYT Blindheit DON eInem Felsbrocken Reichtümer, davon überzeugt, dafß jemand,
UWUAS haben wolle, DON dort eyrbitten WLUSSE ...} die (Jötter der Familie MLLE Spenden DON

LämmerDblut v»erehrend AuCcHh Romad nämlıch zra nach Art PINEY (JOttin MLE blutigen
Opfern verehrt\>

10 Quint. Inst. (Jrat. 1,1,4—7
11 Quint. Inst. (Jrat. 11,2,4 Sumat LQl NLTE OMMNIA parentıs CI SA discipulos S08 anımum, —
dere ıN locum auibus szbt Iberi. Vol Quintilians Pädagogıik insgesamt auch arl-
W.ilhelm \WEEBER, Lernen und Leiden. Schule 1177 alten ROom, Darmstadt 2014, 1 14—1 26
172 Plın Ep 5,16 {[jt ılla Datrıs CerDICDUS ınhaerebat! {[jt HOS AMLCOS AMENLTLEY 1 modeste
complectebatur! {[jt NULYICES, UT Paedag0g0S, UT PYaeceDtLorTes PYro SO GUCHLGOHEC officio diligebat! (Quam
studi0Se, GUAFH intellegenter lectitabat! Veol Z.UF Person und Famlılie dieses Mädchens auch John
BODEL, Mınıcıa Marcella. Taken Before Her Time, ın: The Ämerıican Journal of Philology 116, 1995,
453460
13 Plın Ep 5,16
14 Veol ZU Thema Frauenbildung auch WEEBER, Lernen und Leiden (wıe Anm 11)) 104—1 10
SOWI1E Katharına (zRESCHAT, Gelehrte Frauen des ftrühen Chrıstentums. Zwolt Porträts (Standorte
1 Antıke und Chrıstentum 6 Stuttgart 2015, 1—1
15 Prudentius, C ontr. 5Symm. I) 201—27)0 S, 120—-123): {[jt semel obsedit gentilia DECLOYTA Pd-
t'rum/ Vand superstiti0, HON interrupta CUCUYYLE/ Aetatum pEer mille gradus, Tener horruit haeres/ Et
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sollte er bei der Auswahl dieser Personen die größtmögliche Sorgfalt walten lassen10! Und 
umgekehrt sollte sich ein so ausgesuchter Lehrer bewusst machen, dass er stellvertretend 
für den Vater an dem ihm anvertrauten Kind handelt und es in dessen Sinne zu einem 
vollwertigen Glied des Gemeinwesens formen soll11. 

Exzellente Ammen, Erzieher und Lehrer hatte ein gewisser Fundanus für seine ge-
liebte Tochter ausgewählt, die jedoch schon vor ihrem 14. Geburtstag verstorben war, wie 
Plinius der Jüngere (61/62–113/115) einem Freund brieflich mitteilte12. Plinius erinnert 
sich mit folgenden Worten an das fröhliche und liebenswerte junge Mädchen:

Wie hing sie am Hals ihres Vaters, wie freundlich und zurückhaltend umarmte sie die 
Freunde ihres Vaters. Wie liebte sie ihre Ammen, ihre Erzieher, ihre Lehrer, jeden nach 
seiner Stellung. Wie eifrig, wie verständig las sie. Wie sparsam und behutsam scherzte sie13.

Diesem jungen Mädchen war die Einübung in die Gesellschaft offensichtlich sehr gut 
gelungen, denn es konnte sich jedem Menschen seinem Stand entsprechend verhalten 
und wusste sich angemessen zu benehmen. Sicherlich war es auch in die Aufgaben und 
Pflichten als römische Frau eingewiesen worden, schließlich sollte die junge Dame bald 
verheiratet werden. Aber es ist immerhin bemerkenswert, dass es nicht nur für diesen 
Vater vollkommen selbstverständlich war, dass seine geliebte Tochter auch lesen lernte14. 

Im Rahmen eines Hauses wurde das Kind natürlich auch religiös erzogen und gleich-
sam von Geburt an mit der ganz selbstverständlich dort gepflegten Götterverehrung ver-
traut gemacht, was einen christlichen Schriftsteller wie Prudentius (348–nach 405) mit 
Ekel erfüllt:

Der jugendliche Erbe verehrte erschauernd, was immer ihm die ergrauten Vorväter als 
verehrungswürdig vorgestellt hatten. Die Säuglinge nahmen den Irrwahn bereits mit der 
Muttermilch in sich auf, hatten, während sie noch quäkten, schon vom gesalzenen Opfer
spelt gekostet, wachsverschmierte Steinbilder und berußte Hausgötter, von denen Salbe 
tropfte, erblickt; schon der kleine Junge hatte im Haus einen geheiligten Stein, der als For
tuna mit Füllhorn geformt war, stehen sehen und beobachtet, wie seine Mutter dort bleich
wangig betete. Später drückte auch er, auf die Schultern der Amme gehoben, seine Lippen 
auf den Granit und küßte ihn ab, sagte seine kindlichen Wünsche her und erflehte für 
sich in seiner Blindheit von einem Felsbrocken Reichtümer, davon überzeugt, daß jemand, 
was er haben wolle, von dort erbitten müsse […] die Götter der Familie mit Spenden von 
Lämmerblut verehrend […] auch Roma nämlich wird nach Art einer Göttin mit blutigen 
Opfern verehrt15.

10 Quint. Inst. Orat. I,1,4–7.
11 Quint. Inst. Orat. II,2,4: Sumat igitur ante omnia parentis erga discipulos suos animum, ac succe
dere se in eorum locum a quibus sibi liberi. – Vgl. zu Quintilians Pädagogik insgesamt auch Karl-
Wilhelm Weeber, Lernen und Leiden. Schule im alten Rom, Darmstadt 2014, 114–126.
12 Plin. Ep. 5,16: Ut illa patris cervicibus inhaerebat! Ut nos amicos paternos amenter et modeste 
complectebatur! Ut nutrices, ut paedagogos, ut praeceptores pro suo quemque officio diligebat! Quam 
studiose, quam intellegenter lectitabat! – Vgl. zur Person und Familie dieses Mädchens auch John 
Bodel, Minicia Marcella. Taken Before Her Time, in: The American Journal of Philology 116, 1995, 
453–460.
13 Plin. Ep. 5,16.
14 Vgl. zum Thema Frauenbildung auch Weeber, Lernen und Leiden (wie Anm. 11), 104–110 
sowie Katharina Greschat, Gelehrte Frauen des frühen Christentums. Zwölf Porträts (Standorte 
in Antike und Christentum 6), Stuttgart 2015, 1–16.
15 Prudentius, Contr. Symm. I, 201–220 (FC 85, 120–123): Ut semel obsedit gentilia pectora pa
trum/ Vana superstitio, non interrupta cucurrit/ Aetatum per mille gradus. Tener horruit haeres/ Et 
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Was der unge 1m Haus gelernt hat den (sottern die ıhnen geschuldete Ehre erweılısen
und S1€E 1n rechter We1se verehren16 n  U das konnte dann auch auf den orößeren
Zusammenhang der Offentlichkeit übertragen. Di1e Erziehung zuhause bereıtete ıhn also
cehr präzıse auf se1ne Aufgaben 1n der Gesellschaft VOTL und WI1r folgen ıhm deshalb 1L  5
1n die Schule.

Schule
Schule konnte überall stattfinden, sıch Lehrer und Schüler ZU Unterricht —_
sammenftfanden: 1m Haus das haben WI1r bereıts gvesehen; aber auch auf der Straße, 1n
Läden, aut treiıem Feld, 1m Gymnasıum oder auch anderswo wurden Elementar- und
Grammatıikunterricht erteilt17. Häufig diese Lehrer jedoch eın hohes Ansehen.
Nehmen WI1r beispielsweise den beruhmten Dichter Horaz (65—8 Chr.), der Sohn e1nes
Freigelassenen W Al. eın Vater kummerte sıch INntens1v die Erziehung des begabten
Sohnes18 und ZUOS eıgens nach KRom, Horaz bel dem se1inerzeıt ekannten Lehrer (Jr-
bilıius (113—-13 Chr.) lernen lassen. W1@e den Kındern der Oberschicht wurden auch
Horaz VOTL allem die Texte des Homer, Odyssee und [lias, 1m wahrsten Sınne des Wortes
eingetrichtert!?. Charakteristisch bezeichnete Horaz den Orbilius deshalb auch als plago-
SUS, als schlagfertig 1m Sınne VOoO  5 prügelnd20. Solche Lehrer verhöhnte die lateinısche
Satıre als lautstarke Brüller, die noch VOTL Tagesanbruch mıt ıhrer harten Arbeıt beginnen

coluit, quidquid bımet m»enerabile cCanı! Monstrarant ALADL: infantia prımol FErrorem CM
cte hibit ZUSLAVEYAL ınter/ Vagılus de farre molae: SAXA ıllıita cerıs/ Viderat, UNZUCNLOGUE Lares
humescere nıgros./ Formatum fortunae Abıtum CM} divite cornu,/ Sacratumaue domiı lapidem CO1L-
SISEEYVE Darvus/ Spectaralt, MALYEMGUE ıllic pallere precantem./ MOxX, humeris posiıtus NULYLCLS, EY1LOE 1

ıpse/ [mpressis sılicem abris, puerilia votal Fudit, OPESGUE ıı de UDE poposcıt,/ Persuasumaue
habuit, quod GULS veltit, ınde petendum./ Nunguam OCulos, anımumMmAaueE Pevans YALLONAS A4d arcem/
Rettulit: insulsum tenu1t sed CYECAULUS usum/ PYrivatos CeieDrTans ASHOÖTAFFE SangZumeE divos./ [amaue
domo egrediens, UT publica festa, diesque/ Et Iudos stuDuLL, celsa 1 Capitolia vidit,/ Laurıigerosque
deum templis ASLAYE MUNLSLrOS, / Ac Sacram DLIAM mugilibus ante/ Delubrum Romae colitur
HA SANZUIME 1 LDSa. Veol dazu PRESCENDI,; Children (wıe Anm. 4 76—79 und Viılle VUOLANTO,
Elite Children, Socijalızation, AN: ASEeNCY 1 the Late Roman World, ın: The Oxtord Handbook of
Childhood and Educatıon 1 the C'lassıcal World, hrsg. Evans (zRUBBS, PARKIN BELL,
Oxtord 2013, 580—599, hıer: 582
16 Veol auch Jan BREMMER, The Famıily and Other entres of Relig10us Learnıng 1 Antıquity,
1n entres of Learnıng: Learnıng and Locatiıon 1 Pre-Modern Kurope and the Near Kast, hrsg.

DRIJVERS MACDONALD, Leiden—-New ork 1995, 2038 und Alexandra SOFRONIEW,
Household ods Private Devotion 1 nNcıeNt (sreece and Rome, Los Angeles 2016

/u den trühchristlichen Versammlungen vgl auch Edward ÄADAMS, The Earliıest Chrıstian
Meeting Places. Almost Exclusively Houses* (The Library of New Testamtent Suches 450), Lon-
don / Oxtord 2013, der nachgewıiesen hat, dass sıch d1ie Chriısten vielen (Jrten traten und auch
Unterricht ertellten.
18 Horaz SAL. 1,6,/2
19 Veol dazu iınsbesondere d1ie Stuclhie VOo arl SANDNES, The Challenge of Homer. School,; DPa-
Sal Poets and Early Christianıty, London 2009
20 Horaz C 2,1,70 Veol Z.UF allgegenwärtigen Prügelstrafe auch Richard SALLER, Corporal PU-
nıshment, authority, and obedience 1 the Roman household, 1n: Marrıage, Divorce, AN: Children 1
NnNcIıent Kome, hrsg. Bery] RAWSON, Oxtord 1991, 15/—1 und \WEEBER, Lernen und Leiden (wıe
Anm. 11)) A8—57)
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Was der Junge im Haus gelernt hat – den Göttern die ihnen geschuldete Ehre zu erweisen 
und sie in rechter Weise zu verehren16 – genau das konnte er dann auch auf den größeren 
Zusammenhang der Öffentlichkeit übertragen. Die Erziehung zuhause bereitete ihn also 
sehr präzise auf seine Aufgaben in der Gesellschaft vor und wir folgen ihm deshalb nun 
in die Schule.

2. Schule

Schule konnte überall stattfinden, wo sich Lehrer und Schüler zum Unterricht zu-
sammenfanden: im Haus – das haben wir bereits gesehen; aber auch auf der Straße, in 
Läden, auf freiem Feld, im Gymnasium oder auch anderswo wurden Elementar- und 
Grammatik unterricht erteilt17. Häufig genossen diese Lehrer jedoch kein hohes Ansehen. 
Nehmen wir beispielsweise den berühmten Dichter Horaz (65–8 v. Chr.), der Sohn eines 
Freigelassenen war. Sein Vater kümmerte sich intensiv um die Erziehung des begabten 
Sohnes18 und zog eigens nach Rom, um Horaz bei dem seinerzeit bekannten Lehrer Or-
bilius (113–13 v. Chr.) lernen zu lassen. Wie den Kindern der Oberschicht wurden auch 
Horaz vor allem die Texte des Homer, Odyssee und Ilias, im wahrsten Sinne des Wortes 
eingetrichtert19. Charakteristisch bezeichnete Horaz den Orbilius deshalb auch als plago
sus, d. h. als schlagfertig im Sinne von prügelnd20. Solche Lehrer verhöhnte die lateinische 
Satire als lautstarke Brüller, die noch vor Tagesanbruch mit ihrer harten Arbeit beginnen 

coluit, quidquid sibimet venerabile cani/ Monstrarant atavi: puerorum infantia primo/ Errorem cum 
lacte bibit: gustaverat inter/ Vagitus de farre molae: saxa illita ceris/ Viderat, unguentoque Lares 
humescere nigros./ Formatum fortunae habitum cum divite cornu,/ Sacratumque domi lapidem con
sistere parvus/ Spectarat, matremque illic pallere precantem./ Mox, humeris positus nutricis, trivit et 
ipse/ Impressis silicem labris, puerilia vota/ Fudit, opesque sibi caeca de rupe poposcit,/ Persuasumque 
habuit, quod quis velit, inde petendum./ Nunquam oculos, animumque levans rationis ad arcem/ 
Rettulit: insulsum tenuit sed credulus usum/ Privatos celebrans agnorum sanguine divos./ Iamque 
domo egrediens, ut publica festa, diesque/ Et ludos stupuit, celsa et Capitolia vidit,/ Laurigerosque 
deum templis astare ministros,/ Ac Sacram resonare viam mugitibus ante/ Delubrum Romae colitur 
nam sanguine et ipsa. Vgl. dazu Prescendi, Children (wie Anm. 4), 76–79 und Ville Vuolanto, 
Elite Children, Socialization, and Agency in the Late Roman World, in: The Oxford Handbook of 
Childhood and Education in the Classical World, hrsg. v. J. Evans Grubbs, T. Parkin u. R. Bell, 
Oxford 2013, 580–599, hier: 583.
16 Vgl. auch Jan Bremmer, The Family and Other Centres of Religious Learning in Antiquity, 
in: Centres of Learning: Learning and Location in Pre-Modern Europe and the Near East, hrsg. v. 
J. W. Drijvers u. A. A. MacDonald, Leiden – New York 1995, 29–38 und Alexandra Sofroniew, 
Household Gods. Private Devotion in Ancient Greece and Rome, Los Angeles 2016.
17 Zu den frühchristlichen Versammlungen vgl. auch Edward Adams, The Earliest Christian 
Meeting Places. Almost Exclusively Houses? (The Library of New Testamtent Sudies 450), Lon-
don / Oxford 2013, der nachgewiesen hat, dass sich die Christen an vielen Orten trafen und auch 
Unterricht erteilten. 
18 Horaz sat. 1,6,72.
19 Vgl. dazu insbesondere die Studie von Karl O. Sandnes, The Challenge of Homer. School, Pa-
gan Poets and Early Christianity, London 2009.
20 Horaz ep. 2,1,70. – Vgl. zur allgegenwärtigen Prügelstrafe auch Richard Saller, Corporal pu-
nishment, authority, and obedience in the Roman household, in: Marriage, Divorce, and Children in 
Ancient Rome, hrsg. v. Beryl Rawson, Oxford 1991, 157–164 und Weeber, Lernen und Leiden (wie 
Anm. 11), 48–52.
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mussten£?! und doch nıe eld ZU Leben zusammenbekamen22. Davon, dass Leh-
ICI nıcht 1Ur Hungerleider, sondern auch eın angesehener Berutsstand Wadl, auch
die Tradıtio Apostolica, 1ne vermutlich N dem drıtten Jahrhundert stammende AaNONY-

Kirchenordnung, die Lehrer aut die gleiche Stute mıt Bordellbesitzern, Verfertiger VOoO  5

Götzenbildern, Schauspielern, Wagenlenkern, Gladiatoren und Priestern stellt und dement-
sprechend tordert, dass S1€, WECNNn S1e sıch ZU. Tautunterricht melden, ıhren Beruf aufgeben
mussen?23. Was den Lehrer anbelangt, lenkt diese Kirchenordnung dann aber doch e1in

Wenn die Teinen Kinder unterrichtet, ıST U AY Desser, damit aufzuhören, Aber WeNnNN

hein eigenes Handwerk hat, dann $P2 ıhm nachgesehen?*,
Der ALULS Karthago stammende Tertullian (nach 150—-nach 220) csah das allerdings SahNz anders
und Walr csehr vıel wenıger nachsichtig: Da e1n Lehrer 1m Rahmen des Unterrichts SCZWUDN-
SCH Wadl, die (sJotter- und Heldensagen deklamieren, Walr eben celhbst auch nıchts ande-
ICS als eın Götzendiener. Darüber hinaus bekam se1inen kar gen Lohn naturlich eiınem
Feıiertag, einem dem (Gs06tzen geweıihten Tag25 Tertullian eriınnerte se1ne christlichen
Zeıtgenossen daran, dass die Götterverehrung ständig und überall stattfand nıcht 1Ur 1n
Tempeln, sondern auch be1 Ööffentlichen Veranstaltungen W1€e Wagenrennen oder 1m Thea-
Ler, bel häuslichen Famıilienfeiern jeglicher Art und eben auch 1m Schulunterricht. Mancher
se1iner Leser Walr ohl gene1gt, den Unterricht, dem Ja vorrangıg höhere Sprachkom-
PELENZ ZULF FEinübung 1n gesellschaftlich anspruchsvollere Positionen OINg, fur neutrales Ter-
aln halten. Und schliefßlich MUSSTE selbst der rigide Tertullian christlichen Schuülern die
Teilnahme Unterricht erlauben, weıl S1E [8)]8% dr keine Chance lernen hatten, denn
e1n Alternativ- oder Gegenmodell zab se1iner eıt nıcht26.

W1@e vingen 1L  5 relig1Ös sensıible Chrıisten oder auch Juden, die schließlich eın SaNz
ahnliches Problem hatten, damıt U dass das currıculum zuallererst N Homer und da-
mıt ALLS (sJoOtter- und Heldensagen bestand? Der hochgelehrte jJüdische Denker Philo VO
Alexandrıen (um Chr.-nach 40 Chr) betonte das Positive27:

Die Grammatik eyklärt die Darstellungen der Dichter UN Prosaschriftsteller, verschafft
FEinsicht UN reiche Kenntnisse UN lehrt aufgrund der Übeltaten, die VON den dort hbesun-
H. Heroen UN Halbgöttern berichtet werden, AuCH die Verachtung Al dessen, UWUAS die
eitlen Gedanken vorgaunkein?®8,

21 Martıal 2,68
uvenal /,216—221 Zum schlechten Image der Lehrer vgl auch \WEEBER, Lernen und Leiden

(wıe Anm. 11)) 3238
Christoph MARKSCHIES, Lehrer, Schüler, Schule. Zur Bedeutung e1ner antıken Instıtution für

das antıke Christentum, 1n Relig1öse ereine 1 der römıschen Antıke. Untersuchungen Z.UF Urga-
N1Satlon, Rıtual und Raumordnung STAC 13)) hrsg. Ulrike EGELHAAF-GAISER Altred CHA-
FER, Tübingen 2002, — hıer: 10947

Irad Apost. (Qu docet HCYOS, bonum PSsL UT CESSEL,; 62 HO  in habetypermittatur 61
2 BAYER, Tertullian Z.UF Schulbildung der Chriısten. Welche Art des Unterrichts 1ST. (egen-
stand der Erörterungen 1177 Kapıtel des Werkes de iıdololatrıa?, ın: /8, 1983, 186—191
26 Veol dazu auch d1ie orundlegende Untersuchung VO DPeter (JEMEINHARDT, Das lateinısche
Chrıistentum und d1ie antıke Pasalıc Bıldung STIAC 41), Tübingen 2007
27 Christoph MARKSCHIES, Kariserzeitliche chrıistliche Theologıie und ıhre Instututionen. Prolego-
INeNa e1ner Geschichte der antıken chrıistlichen Theologıe, Tübingen 2007,
N Philo, de CONSICSSU eruchtion1s oratıa ] DALLOTLKT LLEV YOAp LOTOPIOV TIV NO.PC MOINTALG KL
GSUYYPOMEDOLV AVaÖlÖdCAGM VONOLV KL NOAULÄOELOV EPYÜGETAL KL KOTAMPOVNTLIKOCG EYELV AVOOLÖASEL
TCOV OG(/  A (HL CVUCHL ÖOCAL TUMOTNAOCOGTOUGL, AL TÜC KOKONPOYUAG, OC TOUC ÜÖOLEVOUG AD ÜUTOLG NPOAC
KL NUL0E00G ‚OYOC EYEL YPNOaOOaL.
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mussten21 und doch nie genug Geld zum Leben zusammenbekamen22. Davon, dass Leh-
rer nicht nur Hungerleider, sondern auch kein angesehener Berufsstand war, zeugt auch 
die Traditio Apostolica, eine vermutlich aus dem dritten Jahrhundert stammende anony-
me Kirchenordnung, die Lehrer auf die gleiche Stufe mit Bordellbesitzern, Verfertiger von 
Götzenbildern, Schauspielern, Wagenlenkern, Gladiatoren und Priestern stellt und dement-
sprechend fordert, dass sie, wenn sie sich zum Taufunterricht melden, ihren Beruf aufgeben 
müssen23. Was den Lehrer anbelangt, lenkt diese Kirchenordnung dann aber doch ein:

Wenn er die kleinen Kinder unterrichtet, ist es zwar besser, damit aufzuhören, aber wenn 
er kein eigenes Handwerk hat, dann sei es ihm nachgesehen24. 

Der aus Karthago stammende Tertullian (nach 150–nach 220) sah das allerdings ganz anders 
und war sehr viel weniger nachsichtig: Da ein Lehrer im Rahmen des Unterrichts gezwun-
gen war, die Götter- und Heldensagen zu deklamieren, war er eben selbst auch nichts ande-
res als ein Götzendiener. Darüber hinaus bekam er seinen kargen Lohn natürlich an einem 
Feiertag, d. h. an einem dem Götzen geweihten Tag25. Tertullian erinnerte seine christlichen 
Zeitgenossen daran, dass die Götterverehrung ständig und überall stattfand – nicht nur in 
Tempeln, sondern auch bei öffentlichen Veranstaltungen wie Wagenrennen oder im Thea-
ter, bei häuslichen Familienfeiern jeglicher Art und eben auch im Schulunterricht. Mancher 
seiner Leser war wohl geneigt, den Unterricht, dem es ja vorrangig um höhere Sprachkom-
petenz zur Einübung in gesellschaftlich anspruchsvollere Positionen ging, für neutrales Ter-
rain zu halten. Und schließlich musste selbst der rigide Tertullian christlichen Schülern die 
Teilnahme am Unterricht erlauben, weil sie sonst gar keine Chance zu lernen hatten, denn 
ein Alternativ- oder Gegenmodell gab es zu seiner Zeit nicht26. 

Wie gingen nun religiös sensible Christen oder auch Juden, die schließlich ein ganz 
ähnliches Problem hatten, damit um, dass das curriculum zuallererst aus Homer und da-
mit aus Götter- und Heldensagen bestand? Der hochgelehrte jüdische Denker Philo von 
Alexandrien (um 15/10 v. Chr.–nach 40 n. Chr) betonte das Positive27:

Die Grammatik erklärt die Darstellungen der Dichter und Prosaschriftsteller, verschafft 
Einsicht und reiche Kenntnisse und lehrt aufgrund der Übeltaten, die von den dort besun
genen Heroen und Halbgöttern berichtet werden, auch die Verachtung all dessen, was die 
eitlen Gedanken vorgaukeln28.

21 Martial 9,68.
22 Iuvenal 7,216–221. – Zum schlechten Image der Lehrer vgl. auch Weeber, Lernen und Leiden 
(wie Anm. 11), 32–38.
23 Christoph Markschies, Lehrer, Schüler, Schule. Zur Bedeutung einer antiken Institution für 
das antike Christentum, in: Religiöse Vereine in der römischen Antike. Untersuchungen zur Orga-
nisation, Ritual und Raumordnung (STAC 13), hrsg. v. Ulrike Egelhaaf-Gaiser u. Alfred Schä-
fer, Tübingen 2002, 97–122, hier: 104f.
24 Trad. Apost. 16: Qui docet pueros, bonum est ut cesset; si non habet artem, permittatur ei. 
25 C. M. Bayer, Tertullian zur Schulbildung der Christen. Welche Art des Unterrichts ist Gegen-
stand der Erörterungen im 10. Kapitel des Werkes de idololatria?, in: RQ 78, 1983, 186–191.
26 Vgl. dazu auch die grundlegende Untersuchung von Peter Gemeinhardt, Das lateinische 
Chris tentum und die antike pagane Bildung (STAC 41), Tübingen 2007.
27 Christoph Markschies, Kaiserzeitliche christliche Theologie und ihre Institutionen. Prolego-
mena zu einer Geschichte der antiken christlichen Theologie, Tübingen 2007, 67.
28 Philo, de congressu eruditionis gratia 15: Γραμματικὴ μὲν γὰρ ἱστορίαν τὴν παρὰ ποιηταίς καὶ 
συγγραφεῦσιν ἀναδιδάξασα νόησιν καὶ πολυμάθειαν ἐργάσεται καὶ καταφρονητικῶς ἔχειν ἀναδιδάξει 
τῶν ὅσα αῖ κεναί δόξαι τυφοπλαστοῦσι, διὰ τὰς κακοπραγίας, αἷς τοὺς ᾷδομένους παρ’ ἀυτοῖς ἥρωάς τε 
καὶ ἡμιθέους λόγος ἔχει χρήσασθαι. 
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Philo stellt demnach den Vordergrund dass MI1L den Göttermythen und Heroenge-
schichten sprachlich moralısche Leıitbilder eingeubt werden sollten och natuürlich W LLL-

den diese nıcht alleın nNegalıven 1nn ZUTLF Abschreckung, sondern erster Lınıe ohl
POS1ULV ZUTLF Nachahmung traktiert

Augustıin (354—430 außerte sıch dieser Hınsıcht deutlich skeptischer In der Schule
hatte ahnlich WIC auch Horaz allzu oft Erfahrungen MI1L Schlägen gvemacht sıch
darauthin als christlich CT ZOSCHCS ınd aber vertrauensvoll SC1IHNECN (JOtt gewandt WIC

SC1IHNECNMN beruhmten Confessiones erzahlt
SO begann ich denn schon Als Knabe dır rufen dır )YNeiINe Hilfe UN Zuflucht:
UN dich anzurufen icH die Bande HHEeiINeYrT Zunge UN bflein ich WIATY. fiehte icH
Adoch MLLE nıcht Teiner Inbrunst dır dafß ich nıcht mehr der Schule Schläge hbekäme2?

ber dieses Gebet achten die Erwachsenen aber 1Ur und die Schläge durch die Lehrer
SINSCH natuürlich WEeIlter. Dennoch wurde Augustıin C111 sehr Schüler?®°9, der wıssbe-
SICI155 alles ı sıch aufsaugte. Mıt oroßer Begeisterung C1IQNELEC sıch ı Grammatıkunter-
richt auch die (sJotter- und Heldengeschichten

ESs OUrYde YWYLEY nämlich die Aufgabe gestellt die mich SCH der damit verbundenen eh-
renden Belohnung oder Aber8 der Schande UN des Spottes nıcht H. beunruhtgte
icH sollte ede funos Zorn UN Schmerz LÜ Ausdruck bringen Adabe: hatte
icH die funo0 nıemals Derartıges8 hören Aber WL Y USSICEH den Sburen dichterischer
Einbildungen nachirren UN. die Verse der Dichter dem Sınne nach ungebundener ede
ausführen Und dessen ede YNIELE ddAs oröfßte Lob der dem Charakter der dargestellten
Person vemäfßs die Affekte des /ornes UN Schmerzes 700 Dei die Gedanken die PNT-

sprechenden Worte bfeidete treffendsten hervortreten leßs?)
Der unbedeutende unge N der afrıkanıschen TOV1INZ verwandelte sıch fur Mo-
mMent die orofße G ottin Juno+2! Nıcht 1Ur bel dieser Aufgabe Trntieie Augustın ur-
ıch Beıitall und Anerkennung Jahrzehnte Spater als Bischof der Hatenstadt 1ppoO ca h
Augustıin diesen Unterricht überaus kritisch Göttererzählungen WIC Iiwa die VO _-
torısch Jupıter sıch SC1IHETr Ansıcht nach S4708 nıcht fur die moralısche
Erziehung Jugendlicher SONSt könnte C111 UuUNsScCI Mann auf die Idee kommen dass das
W aS (JOtt erlaubt ID jeden Menschen Ja auch erlaubt SC1MN durfte?3! Ange-
sıchts desssen dass das Hauptgewicht auf der sprachlichen Ausbildung lag, hätte sıch

0 ont HA PuUEY 'D PVORATC LE, auxılıum P refugium HILICHKHFFE, 1 EUNAM INDOCALLONEM YÄÜHYVFE-—

pebam nOdos linguae HECAC, P rogabam LE AarOuS HO  in PAYDO affectu, schola vapularem
30 Veol Augustıns Ausbildung iınsbesondere dAje Untersuchung VO Konrad OÖSSING Saınt Au-
N lecole antLıque trachıtions elb AUgUuUstinus ÄFER Saınt Augustin Afrıcanıte
unıversalıte Actes du Colloque iınternational Alger Annaba, avrıl 2001 hrse Dierre Yves
Fuxu Fribourg 2003 153 166
31 ont proponebatur CLE miht ATLEYTLEAGAE VHHIECEAE INGHLELUM , PYAEMLO Iaudıs 1
dedecoris mel plagarum MELU, UT dicerem m»erba I uUNONIS IYASCENLTLS 1 dolentis, quod HO  in DOSSiL Ttalıa
Teucrorum S GUAC HUÜHLO HGTF Iunonem dixisse audıeram, sed fıgmentorum DOECLLCOTUM

PYYANLTLES d cogebamar, 1 tale alıquid dicere solutis verbis, quale dixisset mersihus
P le dicebat laudabilius, GO Pro dignitate Adumbratae LYAE doloris m 1lior affectus
eminebat merbis SENLENLLLAS CONZYENLEY mestientibus

Veol dieser Art VOo Deklamationsübungen iınsbesondere Martın BLOOMER Schooling
Persona Imagınatıon and Subordination Roman Educatıon C'lassıcal ANt1Iquıity 1997
78 und Yık (JUDERSON Declamatıon Paternity, and Roman [dentity Authorıity AN: the Roman

Selt Cambridge 2003
ont 1.16
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Philo stellt demnach in den Vordergrund, dass mit den Göttermythen und Heroenge-
schichten sprachlich-moralische Leitbilder eingeübt werden sollten. Doch natürlich wur-
den diese nicht allein im negativen Sinn zur Abschreckung, sondern in erster Linie wohl 
positiv zur Nachahmung traktiert. 

Augustin (354–430) äußerte sich in dieser Hinsicht deutlich skeptischer. In der Schule 
hatte er – ähnlich wie auch Horaz – allzu oft Erfahrungen mit Schlägen gemacht, sich 
daraufhin als christlich erzogenes Kind aber vertrauensvoll an seinen Gott gewandt, wie 
er in seinen berühmten Confessiones erzählt:

So begann ich denn schon als Knabe zu dir zu rufen, zu dir, ›meine Hilfe und Zuflucht‹, 
und dich anzurufen, sprengte ich die Bande meiner Zunge, und so klein ich war, flehte ich 
doch mit nicht kleiner Inbrunst zu dir, daß ich nicht mehr in der Schule Schläge bekäme29.

Über dieses Gebet lachten die Erwachsenen aber nur und die Schläge durch die Lehrer 
gingen natürlich weiter. Dennoch wurde Augustin ein sehr guter Schüler30, der wissbe-
gierig alles in sich aufsaugte. Mit großer Begeisterung eignete er sich im Grammatikunter-
richt auch die Götter- und Heldengeschichten an:

Es wurde mir nämlich die Aufgabe gestellt, die mich wegen der damit verbundenen eh
renden Belohnung oder aber wegen der Schande und des Spottes nicht wenig beunruhigte: 
ich sollte in einer Rede Junos Zorn und Schmerz […] zum Ausdruck bringen; dabei hatte 
ich die Juno niemals Derartiges sagen hören. Aber wir mussten den Spuren dichterischer 
Einbildungen nachirren und die Verse der Dichter dem Sinne nach in ungebundener Rede 
ausführen. Und dessen Rede erntete das größte Lob, der dem Charakter der dargestellten 
Person gemäß die Affekte des Zornes und Schmerzes, wobei er die Gedanken in die ent
sprechenden Worte kleidete, am treffendsten hervortreten ließ31.

Der unbedeutende Junge aus der afrikanischen Provinz verwandelte sich für einen Mo-
ment in die große Göttin Juno32! Nicht nur bei dieser Aufgabe erntete Augustin natür-
lich Beifall und Anerkennung. Jahrzehnte später, als Bischof der Hafenstadt Hippo, sah 
Augustin diesen Unterricht überaus kritisch: Göttererzählungen, wie etwa die vom no-
torisch untreuen Jupiter, eigneten sich seiner Ansicht nach so gar nicht für die moralische 
Erziehung Jugendlicher. Sonst könnte ein junger Mann auf die Idee kommen, dass das, 
was einem Gott erlaubt ist, einem jeden Menschen ja auch erlaubt sein dürfte33! Ange-
sichts desssen, dass das Hauptgewicht auf der sprachlichen Ausbildung lag, hätte sich 

29 Conf. I,9: nam puer coepi rogare te, auxilium et refugium meum, et in tuam invocationem rum
pebam nodos linguae meae, et rogabam te parvus non parvo affectu, ne in schola vapularem.
30 Vgl. zu Augustins Ausbildung insbesondere die Untersuchung von Konrad Vössing, Saint Au-
gustin et l‘école antique – traditions et ruptures; in: Augustinus Afer, Saint Augustin. Africanité et 
universalité. Actes du Colloque international Alger-Annaba, 1 – 7 avril 2001, hrsg. v. Pierre-Yves 
Fux u. a., Fribourg 2003, 153–166.
31 Conf. I,17: proponebatur enim mihi negotium animae meae satis inquietum, praemio laudis et 
dedecoris vel plagarum metu, ut dicerem verba Iunonis irascentis et dolentis, quod non possit Italia 
Teucrorum avertere regem: quae numquam Iunonem dixisse audieram, sed figmentorum poeticorum 
vestigia errantes sequi cogebamur, et tale aliquid dicere solutis verbis, quale poeta dixisset versibus: 
et ille dicebat laudabilius, in quo pro dignitate adumbratae personae irae ac doloris similior affectus 
eminebat verbis sententias congruenter vestientibus.
32 Vgl. zu dieser Art von Deklamationsübungen insbesondere W. Martin Bloomer, Schooling 
in Persona. Imagination and Subordination in Roman Education, in: Classical Antiquity 16, 1997, 
57–78 und Erik Guderson, Declamation, Paternity, and Roman Identity. Authority and the Roman 
Self, Cambridge 2003.
33 Conf. I,16.
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Augustıin darüber hinaus Sanz andere und SC1IHNECNMN Augen gECIMNECLETE Grundlagen-
gewünscht

GabD denn ir lich nıchts Anderes HHHLEINeN (Jeist UN. Sprache Auszubilden®? Deim
Lob Heryrr dein Lob deimmen heilıgen Schriften hätte die Jugendtriebe +Heinet Herzens
aufrichten sollen dann SC nıcht nichtigen Albernheiten IU Raube gefallen

Kirche?
Gab denn wirklich nıchts anderes? Gab denn S4708 nıchts W aS C111 UuUNsScCI Mannn WIC

Augustıin lesen und sıch konnte? W/aSs eigentlich die Kırche
dieser orm der Bildung und Ausbildung ]UuUNsScCI Menschen? Wenn MI1L Kırche die

Bischöte oder andere gemeindeleitenden Personen geme1nt sind, 1ST die Äntwort Sanz
eintfach: Di1e Kirche S4708 nıchts dazu.

Bildung und Kindererziehung Angelegenheıiten der Famlıulie und Augustins FEI-
tern SC1MN heidnıischer Vater ebenso WIC christliche Multter®> wollten nahezu
jeden Preıs dass 1hr begabter Sohn Karrıere machte Das S1119 1Ur über den Weg
110 teuren Sprach und Sozialschulung, fur die deshalb auch keine Kosten und Mühen
gescheut wurden Ende Ruhm und gesellschaftliche Anerkennung erreichen
Und WAalc nıcht C111 reicher (sonner CINSCSPTUNSCH der nach dem Ainanziellen Ru1ln des
Vaters fur Augustins Ausbildung aufkam WAaAlc N diesem 1E C111 beruhmter Rhetoriker

katserlichen Hoft geworden! Von dieser Selıte wurde das Schul und Bildungssystem
also nıcht rage gestellt das andere namlıch CIN1SC WENISC Christen die dieses
5System höchst erfolgreich durchlauten hatten und sıch 1L  5 fur 11 entschiedene
asketische orm des Christentums stark machten?6 /wel Änsätze sollen dieser Stelle
urz vorgestellt werden

Johannes Chrysostomos (349/344—407) ALLS Antiochien machte n  U die VO Augus-
in negat1v beschriebene Ruhmsucht des Menschen, SC1IHNECNMN Geltungsdrang und
(J1er nach Anerkennung fur die vielfältigen Spannungen 1ı der Gesellschaft und beson-
ders 1 der Kirche verantwortlich?7. In SC1IHNECN Augen wurzelte das bel darın, dass C111
ınd schon VO klein aut MI1L Hılte der tradıtionellen haideia gleichsam darauf konditio-

werde Demgegenüber sollte C1M VerafitW0rtufig5bewusster Vater alles daransetzen
SC1IHNECIN Nachwuchs VO Anfang und ständıg ZUTLF Gewohnheit machen das NZ

ont Aalınd HON PYAL ubiX P ingua HIEEA laudes LUAEe, domine,
Iaudes EUde PEr SCYIDEMUYAS EMdS suspenderent palmıitem COrdis HECEL, 1 HON VYADETELUY PEr

LUTDIS praeda m»olatılibus Veol Augustins Krituk Bıldungswesen SC1INECT el auch
Hıldegund MUÜLLER Challenges C'lassıcal Educatıon Late ANtIquıty The (ase of Augustıine,

Companıon NCIENT Educatıon hrse Martın BLOOMER Oxtord 2015 358 371
35 Veol Augustins Multter Monı1ica dAje Untersuchung VOo Gillıan ( .LARK Monı1ica An (Jr-
dınary Saınt Oxtord 2015 Ihre Relix10sität wiırd insbesondere auf den Seiten 116 144 behandelt
wobei C'lark sehr deutlich macht dass Moniı1ca keiner Hınsıicht ungewöhnlıch Wr
16 Alberto (JUIROGA From Sophistopolis Episcopolis The (ase tor Thırd Sophistic, Jour-
nal for Late Antıque Religion AN: Culture 2007 31 4A7 hıer 16
A/ De olorıa de educancdlıs liberis, vol auch Jutta 11LOKA Griechische Chrısten Christ-
lıche Griechen Plausibilisierungsstrategien des antıken Chrıistentums bei Urigenes und Johannes
Chrysostomos STIAC 30) Tübingen 2006 145 158 Odd HAKKE When Children Became Peop-
le The Birth of Childhood Early Christianıty, Minneapolıs 2005 157 L hıer 1672 177 und
188 200 Vıgen UROIAN The Ecclesial Famıily John Chrysostom Parenthood and Children
The Child Christian Thought hrse Marcıa BUNGE Grand Rapıds Cambridge 2001 61—/ 7

KATHARINA GRESCHAT44

Augustin darüber hinaus ganz andere – und in seinen Augen – geeignetere Grundlagen-
texte gewünscht:

Gab es denn wirklich nichts anderes, meinen Geist und meine Sprache auszubilden? Dein 
Lob, o Herr, dein Lob in deinen heiligen Schriften hätte die Jugendtriebe meines Herzens 
aufrichten sollen; dann wären sie nicht nichtigen Albernheiten zum Raube gefallen […]34.

3. Kirche? 

Gab es denn wirklich nichts anderes? Gab es denn gar nichts, was ein junger Mann wie 
Augustin lesen und woran er sich orientieren konnte? Was sagte eigentlich die Kirche 
zu dieser Form der Bildung und Ausbildung junger Menschen? Wenn mit Kirche die 
Bischöfe oder andere gemeindeleitenden Personen gemeint sind, ist die Antwort ganz 
einfach: Die Kirche sagte gar nichts dazu.

Bildung und Kindererziehung waren Angelegenheiten der Familie und Augustins El-
tern – sein heidnischer Vater ebenso wie seine christliche Mutter35 – wollten nahezu um 
jeden Preis, dass ihr begabter Sohn Karriere machte. Das ging nur über den Weg einer 
enorm teuren Sprach- und Sozialschulung, für die deshalb auch keine Kosten und Mühen 
gescheut wurden, um am Ende Ruhm und gesellschaftliche Anerkennung zu erreichen. 
Und wäre nicht ein reicher Gönner eingesprungen, der nach dem finanziellen Ruin des 
Vaters für Augustins Ausbildung aufkam, wäre aus diesem nie ein berühmter Rhetoriker 
am kaiserlichen Hof geworden! Von dieser Seite wurde das Schul- und Bildungssystem 
also nicht in Frage gestellt; das taten andere – nämlich einige wenige Christen, die dieses 
System höchst erfolgreich durchlaufen hatten und sich nun für eine entschiedene, d. h. 
asketische Form des Christentums stark machten36. Zwei Ansätze sollen an dieser Stelle 
kurz vorgestellt werden.

Johannes Chrysostomos (349/344–407) aus Antiochien machte genau die von Augus-
tin so negativ beschriebene Ruhmsucht des Menschen, seinen Geltungsdrang und seine 
Gier nach Anerkennung für die vielfältigen Spannungen in der Gesellschaft und beson-
ders in der Kirche verantwortlich37. In seinen Augen wurzelte das Übel darin, dass ein 
Kind schon von klein auf mit Hilfe der traditionellen paideia gleichsam darauf konditio-
niert werde. Demgegenüber sollte ein verantwortungsbewusster Vater alles daransetzen, 
seinem Nachwuchs von Anfang an und ständig zur Gewohnheit zu machen, das ganze 

34 Conf. I,17: itane aliud non erat, ubi exerceretur ingenium et lingua mea: laudes tuae, domine, 
laudes tuae per scripturas tuas suspenderent palmitem cordis mei, et non raperetur per inania nu
garum turpis praeda volatilibus. – Vgl. zu Augustins Kritik am Bildungswesen seiner Zeit auch 
Hildegund Müller, Challenges to Classical Education in Late Antiquity. The Case of Augustine, 
in: A Companion to Ancient Education, hrsg. v. W. Martin Bloomer, Oxford 2015, 358–371.
35 Vgl. zu Augustins Mutter Monica jetzt die Untersuchung von Gillian Clark, Monica. An Or-
dinary Saint, Oxford 2015. Ihre Religiosität wird insbesondere auf den Seiten 116–144 behandelt, 
wobei Clark sehr deutlich macht, dass Monica in keiner Hinsicht ungewöhnlich war. 
36 Alberto Quiroga, From Sophistopolis to Episcopolis. The Case for a Third Sophistic, in: Jour-
nal for Late Antique Religion and Culture 1, 2007, 31–42, hier: 36. 
37 De inani gloria et de educandis liberis, vgl. auch Jutta Tloka, Griechische Christen – Christ-
liche Griechen. Plausibilisierungsstrategien des antiken Christentums bei Origenes und Johannes 
Chrysostomos (STAC 30), Tübingen 2006, 145–158; Odd M. Bakke, When Children Became Peop-
le. The Birth of Childhood in Early Christianity, Minneapolis 2005, 152–222, hier: 162–172 und 
188–200; Vigen Guroian, The Ecclesial Family. John Chrysostom on Parenthood and Children, in: 
The Child in Christian Thought, hrsg. v. Marcia Bunge, Grand Rapids – Cambridge 2001, 61–77.
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Leben aut (Jott hın auszurichten. Besonderen \Wert legte Johannes dabei aut die biblischen
Erzählungen?8, die kindgerecht und spannend erzählt, die Stelle der problematischen
(soOtter- und Heldengeschichten treten sollen Konkret könne das ınd anhand der (Je-
schichte VOoO  5 Kaın und bel den eıd verachten lernen und erkennen, dass (Jott nıchts
verborgen bleibt?9 Mıt der Erzählung VOoO  5 Jakob und Sau liefßte sıch plausıbel machen,
dass INnan den Eltern gehorchen, aut (Jott hoften und jegliches Unglück solle40. Das
Sıngen der Psalmen diene ZULC Festigung und Vertiefung des Lernstoffts und befördere beım
Jungen Menschen die Entwicklung eiıner christlichen Grundhaltung, auf die Johannes
ankam4l. Auf keinen Fall solle INnan kleinen Kındern jedoch Angst machen oder ıhnen IWa
mıt der Hölle drohen: vielmehr moOöge INnan dieses 'IThema erst 1m Alter VOoO  5 Jahren
ansprechen??2. Mıt diesem anspruchsvollen Programm könne der Vater se1ne Kinder
die allgegenwärtige Ruhmsucht dieser hiesigen elt VOoO  5 Begınn WAaPPNHCH.

Der christliche Lehrer Hıeronymus(außerte se1ne Vorstellungen ZUTLF Erzıie-
hung e1nes der Jungfräulichkeit geweıihten Mädchens43 brieflich dessen Multter Laetat4.
och MUSSTIE Hıeronymus dabei sehr umsichtig Werke gehen: Schließlich könnte der
heidnısche Vater der Laeta, Publius ('a10n1us 2ec1ına Albinus, ıhn fur einen dieser selbst-
ernannten Lehrer halten, die die Äutorıität des pater famiılıas 1n Zweıtel zıiehen. SO stell-

Hıeronymus sıch bildlich VOTlI, W1€ Albinus über den Briet lacht und seiınen Vertasser
einen Dummkopf und Narren schimpft*>, Statt die relig1ösen Ditferenzen betonen,
entschied sıch Hıeronymus dafür, die Bedeutung des christlichen Teıls der Famlıulie mıiıt der
Bemerkung hervorzuheben und kuhn behaupten, dass sıch 1n diesem Umteld 0S
Jupiter dazu entschieden hätte, Christ werden46. Etwas spater spricht se1ner Adres-
Satın Laeta dann auch Mut

Dıies, Laetd, 1n Christus geliebte Tochter, MUSSTE icH vorausschicken, damit Dau nıcht
Seelenheil des Vaters verzweifelst, Das Vertrauen, dem Dau Deime Tochter verdankst, mMmOogeE
Dr AuCcHh den Vater vgewinnent/!

38 De ınanı olorıa 3840 Vel Katharına HEYDEN, Bibel-Erzählen 1 der ftrühen Christenheit.
Johannes Chrysostomos über den Wert und d1ie Kunst, biblische Geschichten erzählen, 1n: Bibel
erzählen!, hrsg. Moniıka PUCHS Lhirk SCHLIEPHAKE, Neukirchen-Vluyn 2014, 55658
30 De ınanı olorıa A0
A0 De ınanı olorıa 51
4A41 De ınanı olorıa 28; 34 und 60

De ınanı olorıa
Hıer. C 107 Veol auch Philıp ROUSSEAU, ‚Learned Women« and the Development of Chrı1s-

an Culture 1 Late Antıquity, 1n: Symbolae Osloenses /Ü, 1995, 116—147, hıer: 135f.: Phyllıs
KATZ, Educatıng Paula proposed Curriculum tor ra1sın> Ath CENLUFrV Chrıstian Intant, ın: C.on-
Struct10ONs of Childhood 1 NnNcIıent (sreece AN: [taly, hrsg. Ada ( OHEN Jeremy RUTTER,
Princeton 2007/,115—-127/; Carolyn (OSIEK, The Educatıon of Girls 1 Early Chrıstian ScCetlCc TIradı-
LOnN, 1n Stuches 1 Religion/Sciences Religieuses 41, 2012, 401—407, SOWI1E BAKKE, When Children
Became People (wıe Anm. 37),1 60—1

Veol auch Johannes BRUNNER, Der heilıge Hıeronymus und d1ie Mädchenerziehung auf
Grund seıner Briefe Laeta und Gaudentius. Eıne patrıstisch-pädagogische Studie, München 191 O)
]Joan PETERSEN, The Educatıon of Girls 1 Fourth-Century Kome, 1n: The Church AN: Child-
hood, hrsg. Dhiana WOOD, Oxtord 1994, 33—3/ und (OSIEK, The Educatıon of Girls (wıe Anm 43),
404406
4A5 Hıer. C 107,1
46 Hıer. C 107,1; vel dazu auch alt BEHRWALD, Die Stadt als Museum ” Dhie Wahrnehmung der
Monumente Roms 1 der Spätantike, Berlin 2009, 248
4A47 Hıer. C 107,2 hoc Laetd, yeligiosissima ıN Christo fılia, dictum SL, UT HON desperes Dparentıs salıu-
LEM, 1 eadem fıde GUA meruisti filiam, 1 DaAatrem reCIDLAS.
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Leben auf Gott hin auszurichten. Besonderen Wert legte Johannes dabei auf die biblischen 
Erzählungen38, die kindgerecht und spannend erzählt, an die Stelle der problematischen 
Götter- und Heldengeschichten treten sollen. Konkret könne das Kind anhand der Ge-
schichte von Kain und Abel den Neid verachten lernen und erkennen, dass Gott nichts 
verborgen bleibt39. Mit der Erzählung von Jakob und Esau ließe sich plausibel machen, 
dass man den Eltern gehorchen, auf Gott hoffen und jegliches Unglück ertragen solle40. Das 
Singen der Psalmen diene zur Festigung und Vertiefung des Lernstoffs und befördere beim 
jungen Menschen die Entwicklung einer christlichen Grundhaltung, auf die es Johannes 
ankam41. Auf keinen Fall solle man kleinen Kindern jedoch Angst machen oder ihnen etwa 
mit der Hölle drohen; vielmehr möge man dieses Thema erst im Alter von etwa 15 Jahren 
ansprechen42. Mit diesem anspruchsvollen Programm könne der Vater seine Kinder gegen 
die allgegenwärtige Ruhmsucht dieser hiesigen Welt von Beginn an wappnen. 

Der christliche Lehrer Hieronymus (347–420) äußerte seine Vorstellungen zur Erzie-
hung eines der Jungfräulichkeit geweihten Mädchens43 brieflich an dessen Mutter Laeta44. 
Doch musste Hieronymus dabei sehr umsichtig zu Werke gehen: Schließlich könnte der 
heidnische Vater der Laeta, Publius Caionius Caecina Albinus, ihn für einen dieser selbst-
ernannten Lehrer halten, die die Autorität des pater familias in Zweifel ziehen. So stell-
te Hieronymus sich bildlich vor, wie Albinus über den Brief lacht und seinen Verfasser 
einen Dummkopf und Narren schimpft45. Statt die religiösen Differenzen zu betonen, 
entschied sich Hieronymus dafür, die Bedeutung des christlichen Teils der Familie mit der 
Bemerkung hervorzuheben und kühn zu behaupten, dass sich in diesem Umfeld sogar 
Jupiter dazu entschieden hätte, Christ zu werden46. Etwas später spricht er seiner Adres-
satin Laeta dann auch Mut zu: 

Dies, o Laeta, in Christus geliebte Tochter, musste ich vorausschicken, damit Du nicht am 
Seelenheil des Vaters verzweifelst. Das Vertrauen, dem Du Deine Tochter verdankst, möge 
Dir auch den Vater gewinnen47!

38 De inani gloria 38–40. – Vgl. Katharina Heyden, Bibel-Erzählen in der frühen Christenheit. 
Johannes Chrysostomos über den Wert und die Kunst, biblische Geschichten zu erzählen, in: Bibel 
erzählen!, hrsg. v. Monika Fuchs u. Dirk Schliephake, Neukirchen-Vluyn 2014, 55–68.
39 De inani gloria 40.
40 De inani gloria 51.
41 De inani gloria 28; 34 und 60.
42 De inani gloria 52.
43 Hier. ep. 107. – Vgl. auch Philip Rousseau, ›Learned Women‹ and the Development of a Chris-
tian Culture in Late Antiquity, in: Symbolae Osloenses 70, 1995, 116–147, hier: 135f.; Phyllis B. 
Katz, Educating Paula. A proposed Curriculum for raising a 4th century Christian Infant, in: Con-
structions of Childhood in Ancient Greece and Italy, hrsg. v. Ada Cohen u. Jeremy B. Rutter, 
Princeton 2007,115–127; Carolyn Osiek, The Education of Girls in Early Christian Ascetic Tradi-
tion, in: Studies in Religion / Sciences Religieuses 41, 2012, 401–407, sowie Bakke, When Children 
Became People (wie Anm. 37),160–162.
44 Vgl. auch Johannes N. Brunner, Der heilige Hieronymus und die Mädchenerziehung auf 
Grund seiner Briefe an Laeta und Gaudentius. Eine patristisch-pädagogische Studie, München 1910; 
Joan M. Petersen, The Education of Girls in Fourth-Century Rome, in: The Church and Child-
hood, hrsg. v. Diana Wood, Oxford 1994, 33–37 und Osiek, The Education of Girls (wie Anm. 43), 
404–406.
45 Hier. ep. 107,1.
46 Hier. ep. 107,1; vgl. dazu auch Ralf Behrwald, Die Stadt als Museum? Die Wahrnehmung der 
Monumente Roms in der Spätantike, Berlin 2009, 248.
47 Hier. ep. 107,2: hoc Laeta, religiosissima in Christo filia, dictum sit, ut non desperes parentis salu
tem, et eadem fide qua meruisti filiam, et patrem recipias.
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Und noch 1ne welıltere S7zene ca h Hıeronymus schon VOTL seınem ınneren Auge: W1e das
nıedliche kleine Töchterchen der Laeta den Widerstand se1nes Grofvaters dadurch be-
Zwıingt, dass se1ne Armchen ıhn legt und ıhm WEn auch seiınen Wıillen

eın Halleluja 1N$s Ohr flüstert?.. Lesen und Schreiben sollte das ınd aber auf die Sahz
klassısche \We1se lernen:

Desorge ıhr Buchstaben A Buchs Oder Elfenbein UN IASSe S$1E deren Namen lernen! 1E ol
damit spielen, UN. S$1E zrdA dem Spiele Belehrung schöpfen. Nicht blofß LE der Reihenfol-
JE der Buchstaben ol S$1E werden, sondern Auch hre Namen 1n Versiein festhalten.
S1E sollen häufig durcheinandergeworfen, die etizten LE den mittleren UN die mittleren LE
den PeyYsien wvertauscht werden, dafß S$1E die Buchstaben nıcht HÜY aussprechen, ”elmehr Auch
hre Form Ausemmanderhalten bann, Man y+mMmUuSS DOY Aallem vermeiden, dafß S$1E Widerazuil-
en das Lernen fasst; denn bönnte die 1n der Jugend einsetzende Abneı:gung über
die unverständıgen Kinderjahre hinadaus Aanhalten. Die Buchstaben, A denen S21 Allmählich
Worte zusammenfügt, sind nıcht dem Zufall überlassen, sondern sollen bestimmite, LE
Absicht gewählte Namen SeLIN, die der Propheten UN. Apostel UN. die HZ| Reihe der
Patriarchen VON Adam A Z021E S$1E SICH hei Matthäus UN. Lukdas findet??

Hıeronymus or1iff auf die tradıtionelle Methode zurück, die 1Ur christlich abwandeln
MUSSTE Selbstverständlich betonte auch die CHOTINEC Bedeutung des tamıliıären Umftel-
des fur die Erziehung des kleinen Mädchens:

Man erzählt, dafß die Aussprache der Mautter schon DON Jugend den Grund LZUY Bered-
samkeit der Gracchen gelegt hat, ”» aährend Hortensia hereits auf den Knıen des Vaters hre

Ausbildung 1n der Redekunst erhieltr>0.
Kaum zutfällig durtte Hıeronymus hier Hortensı1ıa angesprochen haben, die der dage nach
durch ıhre Rede 1ne fur die Frauen Roms sehr nachteıilige Steuer verhindert habe51. Spa-
ter sollte Laetas Tochter jeden Tag 1ne biblische Passage auswendig lernen, sıch einıge
oriechische Verse einprägen aber auf s dl keinen Fall die Aussprache ıhrer lateinıschen
Muttersprache mıt griechıischen Lauten verunstalten®2. Als romische Dame hatte S1€E sıch
naturlich auch mıt der Verarbeitung VO Wolle beschäftigen?. och Hıeronymus VCI-

A Hıer. C 107,4
40 Hıer. C 107,4 Fıant e1 litterae mel buxeae, mel eburneae, 1 S15 nommmnıbus appellentur. Ludat ıN
e1S, UT P IusuSs 145 PYUdIELO SE Ft HON solum ordinem LENEAL litterarum, P FEMOYLA nOoMINUM IN ( ANL-
HCcUMysed ıpseE Inter crebro Ydo turbetur, 1 medis ultiıma, Drımas media MISCEANLUF, ML CASs
HON S0100 LANLUM , sed 1 154 nOvVEYLL Cavendum ıN prımıs, oderiıt studid, Aamarıtudo
PraeceptLa ıN infantia, ultra yudes [DSa nNOMUNAd, PEr GUAC CONSUESCHE paulatım m»erba
CONLEXETE, HO  in sInt fortuita, sed/ P COACEYVALd de industria, Prophetarum Äidelicet ApD-
ostolorum, 1 OMMNIS AD dam Patriarcharum serLes, de Matthaeo Lucaque descendat, UT dum alınd
Aagıl, futurae MEMOYTIAE DYAEDAYVELKUT. Dass röomısche Kınder das Alphabet m1E Hılte VO Eltenbein-
buchstaben lernen sollten, empfiehlt auch Quintilian Inst. 1,1,26 Vol dazu auch (JEMEINHARDT,
Das lateinısche Chrıstentum (wıe Anm. 26)) 16 und W.illıam JOHNSON, Learnıng ead and
Wrıte, 1n Companıon NnNcIıent Educatıion, hrsg. Martın BLOOMER, Oxtord 701 5) 1371 4A8

Hıer. C 107,4 (IYACCOYUM eloquentiae multum AD infantia MALTIS contulisse scribitur
Hortensu OYAtı0 ıN DALEYNO SINY. coaluit. Veol auch (JEMEINHARDT, Das lateinısche Chrıstentum
(wıe Anm. 26)) 106
51 Valerius Maxımus 8,3,3

Hıer. C 107,9 m1E Quintilian Inst. 1,1,13 Veol auch BAKKE, When Children Became People
(wıe Anm. 37)) 187
53 Veol diesem klassıschen Topos auch Klaus THRAEDE, Art. Frau, 1n: RA  _ 8) 1972, 19/7-269,
hler: 215
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Und noch eine weitere Szene sah Hieronymus schon vor seinem inneren Auge: Wie das 
niedliche kleine Töchterchen der Laeta den Widerstand seines Großvaters dadurch be-
zwingt, dass es seine Ärmchen um ihn legt und ihm – wenn auch gegen seinen Willen 
– ein Halleluja ins Ohr flüstert48. Lesen und Schreiben sollte das Kind aber auf die ganz 
klassische Weise lernen:

Besorge ihr Buchstaben aus Buchs oder Elfenbein und lasse sie deren Namen lernen! Sie soll 
damit spielen, und sie wird aus dem Spiele Belehrung schöpfen. Nicht bloß mit der Reihenfol
ge der Buchstaben soll sie vertraut werden, sondern auch ihre Namen in Verslein festhalten. 
Sie sollen häufig durcheinandergeworfen, die letzten mit den mittleren und die mittleren mit 
den ersten vertauscht werden, so daß sie die Buchstaben nicht nur aussprechen, vielmehr auch 
ihre Form auseinanderhalten kann. […] Man muss vor allem vermeiden, daß sie Widerwil
len gegen das Lernen fasst; denn sonst könnte die in der Jugend einsetzende Abneigung über 
die unverständigen Kinderjahre hinaus anhalten. Die Buchstaben, aus denen sie allmählich 
Worte zusammenfügt, sind nicht dem Zufall zu überlassen, sondern es sollen bestimmte, mit 
Absicht gewählte Namen sein, z. B. die der Propheten und Apostel und die ganze Reihe der 
Patriarchen von Adam an, wie sie sich bei Matthäus und Lukas findet49.

Hieronymus griff auf die traditionelle Methode zurück, die er nur christlich abwandeln 
musste. Selbstverständlich betonte auch er die enorme Bedeutung des familiären Umfel-
des für die Erziehung des kleinen Mädchens:

Man erzählt, daß die Aussprache der Mutter schon von Jugend an den Grund zur Bered
samkeit der Gracchen gelegt hat, während Hortensia bereits auf den Knien des Vaters ihre 
erste Ausbildung in der Redekunst erhielt50.

Kaum zufällig dürfte Hieronymus hier Hortensia angesprochen haben, die der Sage nach 
durch ihre Rede eine für die Frauen Roms sehr nachteilige Steuer verhindert habe51. Spä-
ter sollte Laetas Tochter jeden Tag eine biblische Passage auswendig lernen, sich einige 
griechische Verse einprägen – aber auf gar keinen Fall die Aussprache ihrer lateinischen 
Muttersprache mit griechischen Lauten verunstalten52. Als römische Dame hatte sie sich 
natürlich auch mit der Verarbeitung von Wolle zu beschäftigen53. Doch Hieronymus ver-

48 Hier. ep. 107,4.
49 Hier. ep. 107,4: Fiant ei litterae vel buxeae, vel eburneae, et suis nominibus appellentur. Ludat in 
eis, ut et lusus eius eruditio sit. Et non solum ordinem teneat litterarum, et memoria nominum in can
ticum transeat; sed ipse inter se crebro ordo turbetur, et mediis ultima, primis media misceantur, ut eas 
non sono tantum, sed et visu noverit […] Cavendum in primis, ne oderit studia, ne amaritudo eorum 
praecepta in infantia, ultra rudes annos transeat. Ipsa nomina, per quae consuescit paulatim verba 
contexere, non sint fortuita, sed certa, et coacervata de industria, Prophetarum videlicet atque Ap
ostolorum, et omnis ab Adam Patriarcharum series, de Matthaeo Lucaque descendat, ut dum aliud 
agit, futurae memoriae praeparetur. Dass römische Kinder das Alphabet mit Hilfe von Elfenbein-
buchstaben lernen sollten, empfiehlt auch Quintilian Inst. I,1,26. – Vgl. dazu auch Gemeinhardt, 
Das lateinische Christentum (wie Anm. 26), 36 und William A. Johnson, Learning to Read and 
Write, in: A Companion to Ancient Education, hrsg. v. W. Martin Bloomer, Oxford 2015, 137–148.
50 Hier. ep. 107,4: Graccorum eloquentiae multum ab infantia sermo matris contulisse scribitur. 
Hortensii oratio in paterno sinu coaluit. – Vgl. auch Gemeinhardt, Das lateinische Christentum 
(wie Anm. 26), 396.
51 Valerius Maximus 8,3,3.
52 Hier. ep. 107,9 mit Quintilian Inst. I,1,13. – Vgl. auch Bakke, When Children Became People 
(wie Anm. 37), 187.
53 Vgl. zu diesem klassischen Topos auch Klaus Thraede, Art. Frau, in: RAC 8, 1972, 197–269, 
hier: 215.
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ordnete 1hr auch 1ne spezielle Leseanweısung fur die biblischen Texte, deren Handschrif-
tcn, WEn auch nıcht bemalt oder SONStWI1E kostbar, fur S1€E eın esonderer Schatz und 1hr
wertvoller als Seidengewänder und Edelsteine se1n sollten>+. Zunächst moöoge S1E die Psal-
inen lesen, dann die Sprüche als Richtschnur fur 1hr Handeln: mıt den Klageliedern könne
S1E lernen, die Welt verachten und sıch mıt 10h 1n Tugend und Geduld üben?> An-
schließend el S1€E dann 1n der Lage, die Evangelien, die Apostelgeschichte, die Briete des
Neuen Testaments und andere Bucher des Alten Testaments verstehen. Danach ware
S1E schliefßlich ZuL geschult, dass S1E sıch auch besonders schwierige oder gefährliche
Texte W1€ den des Hoheliedes oder die Apokryphen SCH könne. Und WEn S1E dann
ımmer noch nıcht habe, lıeben Ja auch noch die Bucher des Cyprıan, Athanasıus
oder des Hılarıus VO Ponutiers>e.

Am allerbesten ware jedoch, WEn die Junge Frau den Verlockungen der Metropole
Rom den Ruücken kehren und sıch nach Bethlehem ıhrer asketischen Familie, beste-
hend N ıhrer Grofßsmutter, Tante und ıhrem Lehrer Hıeronymus autmachen wurde>7.
uch mıt diesem Vorschlag hatte Hıeronymus Ende Erfolg; als Junge Frau kehrte S1E
Rom tatsachlich den Rücken, 1ef6 sıch 1n Bethlehem nıeder und verwaltete die VO ıhrer
Grofßmutter dort gegründeten Klöster>8.

Fazıt
In der griechisch-römischen Antıke W alr Biıldung 1ne rage des gesellschaftlichen Standes,
des Sozlialprestiges und naturlich auch der Ananziellen Möglıichkeiten, fur die 1m Rahmen
des Hauses iınsbesondere der Vater SOrSCh hatte. Darın unterschieden sıch Juden und
Christen nıcht VO  5 der übrıgen Bevölkerung 1m Reich Im Haus tand auch die grundlegend
prägende relig1öse Sozialisierung WI1r haben gesehen, W1€ das heidnische ınd häus-
lıchen Rıtualen teilnahm und WI1r können UuMnS$s ebenso ul vorstellen, W1€ der kleine ÄAugus-
tın se1ne Multter 1n den Gottesdienst begleitete und mıt 1hr betete. W1e hätte sıch on

(Jott mıt der Bıtte, VO  5 den Lehrern nıcht mehr geschlagen werden, wenden sollen?
Di1e tradıtionelle Elitenbildung erfolgte durch die gezielte FEinübung 1n Sprach- und

Lebensmodelle, W1€ S1E VO den klassıschen Göttermythen un Heldensagen bereitge-
stellt wurden. Offenbar sahen viele Christen darın auch dr eın orößeres Problem>°:;
möglicherweise lag der relig1öse Gehalt fur S1€E auch S4708 nıcht auf der Hand6®6°0, zumal der

Hıer. C Vel dazu auch Kım HAINES-KEITZEN, The Gendered Palımpsest. Women,
Wrıiting, and Representation 1 Early Christianıty, New ork 701 1) 461 und Stetan REBENICH, Je-
FOINGC, London-—- New ork 2002, 131
5 Hıer. C —Vel dazu auch Gillıan (LLOKE, hıs Female Man of God Women AN: Spirıtual
Power 1 the Patrıstıic Age, 350—450, London 1995, 69

Hıer. C Vol auch PETERSEN, The Educatıon (wıe Anm 44)) 36; BAKKE, When hıl-
dren Became People (wıe Anm 37)) 1586 und SANDNES, The Challenge (wıe Anm. 19)) 709

Edward WATTS, Education. Speakıng, Thıinkıng, and Soclialiızıng, 1n: The Oxtord Handbook
Late ANtIquity, hrsg. SCOTL JOHNSON, Oxtord 2012, 46/-486, hler: 4A77 betont, dass dAje (semeı1n-
schaftrt VO Lehrer und Schüler durchaus 1177 Sınne e1ner Famlılie verstanden wurde.
58 Veol Chrısta KRUMEICH, Hıeronymus und d1ie femnae clarıssımae, Bonn 1993, 1672

SO auch das Fazıt bei WATTS, Education (wıe Anm. 57)) 476 »In truth, the orowth of Chrı1s-
tLanıty AN: the development of Chrıistian culture qAıd lıttle change the iınfluence of aidela VT
ate antıque lıterary habits and SOCc1al relatiıonsh1ips«.

Im de discıplına chrısti1ana 11,12 hält ÄAugustın seiner Gemeinnde den Spiegel VOlL, W
SaQl, dAje Chriısten schickten ıhre Kınder AUS den oleichen Gründen W1e d1ie Heiden ZUTF Schule,
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ordnete ihr auch eine spezielle Leseanweisung für die biblischen Texte, deren Handschrif-
ten, wenn auch nicht bemalt oder sonstwie kostbar, für sie ein besonderer Schatz und ihr 
wertvoller als Seidengewänder und Edelsteine sein sollten54. Zunächst möge sie die Psal-
men lesen, dann die Sprüche als Richtschnur für ihr Handeln; mit den Klageliedern könne 
sie lernen, die Welt zu verachten und sich mit Hiob in Tugend und Geduld üben55. An-
schließend sei sie dann in der Lage, die Evangelien, die Apostelgeschichte, die Briefe des 
Neuen Testaments und andere Bücher des Alten Testaments zu verstehen. Danach wäre 
sie schließlich so gut geschult, dass sie sich auch an besonders schwierige oder gefährliche 
Texte wie den des Hoheliedes oder die Apokryphen wagen könne. Und wenn sie dann 
immer noch nicht genug habe, blieben ja auch noch die Bücher des Cyprian, Athanasius 
oder des Hilarius von Poitiers56. 

Am allerbesten wäre es jedoch, wenn die junge Frau den Verlockungen der Metropole 
Rom den Rücken kehren und sich nach Bethlehem zu ihrer asketischen Familie, beste-
hend aus ihrer Großmutter, Tante und ihrem Lehrer Hieronymus aufmachen würde57. 
Auch mit diesem Vorschlag hatte Hieronymus am Ende Erfolg; als junge Frau kehrte sie 
Rom tatsächlich den Rücken, ließ sich in Bethlehem nieder und verwaltete die von ihrer 
Großmutter dort gegründeten Klöster58. 

4. Fazit

In der griechisch-römischen Antike war Bildung eine Frage des gesellschaftlichen Standes, 
des Sozialprestiges und natürlich auch der finanziellen Möglichkeiten, für die im Rahmen 
des Hauses insbesondere der Vater zu sorgen hatte. Darin unterschieden sich Juden und 
Christen nicht von der übrigen Bevölkerung im Reich. Im Haus fand auch die grundlegend 
prägende religiöse Sozialisierung statt; wir haben gesehen, wie das heidnische Kind an häus-
lichen Ritualen teilnahm und wir können uns ebenso gut vorstellen, wie der kleine Augus-
tin seine Mutter in den Gottesdienst begleitete und mit ihr betete. Wie hätte er sich sonst 
an Gott mit der Bitte, von den Lehrern nicht mehr geschlagen zu werden, wenden sollen?

Die traditionelle Elitenbildung erfolgte durch die gezielte Einübung in Sprach- und 
Lebensmodelle, wie sie von den klassischen Göttermythen und Heldensagen bereitge-
stellt wurden. Offenbar sahen viele Christen darin auch gar kein größeres Problem59; 
möglicherweise lag der religiöse Gehalt für sie auch gar nicht auf der Hand60, zumal der 

54 Hier. ep. 107,12. – Vgl. dazu auch Kim Haines-Eitzen, The Gendered Palimpsest. Women, 
Writing, and Representation in Early Christianity, New York 2011, 46f. und Stefan Rebenich, Je-
rome, London – New York 2002, 131.
55 Hier. ep. 107,12. – Vgl. dazu auch Gillian Cloke, This Female Man of God. Women and Spiritual 
Power in the Patristic Age, AD 350–450, London 1995, 69.
56 Hier. ep. 107,12. – Vgl. auch Petersen, The Education (wie Anm. 44), 36; Bakke, When Chil-
dren Became People (wie Anm. 37), 186 und Sandnes, The Challenge (wie Anm. 19), 209f.
57 Edward Watts, Education. Speaking, Thinking, and Socializing, in: The Oxford Handbook on 
Late Antiquity, hrsg. v. Scott F. Johnson, Oxford 2012, 467–486, hier: 472 betont, dass die Gemein-
schaft von Lehrer und Schüler durchaus im Sinne einer Familie verstanden wurde. 
58 Vgl. Christa Krumeich, Hieronymus und die feminae clarissimae, Bonn 1993, 162.
59 So auch das Fazit bei Watts, Education (wie Anm. 57), 476: »In truth, the growth of Chris-
tianity and the development of Christian culture did little to change the influence of paideia over 
late antique literary habits and social relationships«.
60 Im sermo de disciplina christiana 11,12 hält Augustin seiner Gemeinde den Spiegel vor, wenn 
er sagt, die Christen schickten ihre Kinder aus den gleichen Gründen wie die Heiden zur Schule, 
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Taufunterricht aut 1ne völlig andere Ebene ab7zielte. ach dem Zeugni1s der bereıts C 1 -

wähnten Tradıtio Apostolica torderte INnan VO den Taufanwärtern 1n erster Lıinıe einen
eiınwandtreıien Lebenswandel6®61, hielt S1€E A} die bischöfliche Predigt memorıleren und
sıch die wichtigsten Glaubensstücke einzupragen, bel der Taute dann das Bekennt-
NS V0rtragen können. Die Lektüre VO Texten oder dr die eıgene Beschäftigung mıt
Bibeltexten dabe1 aber nıcht vorgesehen bzw. allentalls Gebildeten und besonders
Interessierten vorbehalten. och celbst diese sıch mıt der Sprache der Bıbel
Kerordentlich schwer, W1€ Augustıin 1n aller Deutlichkeit ZU Ausdruck rachte. Often-
bar hatte noch nıcht allzu viele biblische Texte gelesen, als den Mailänder Bischof
Ambrosıius (337-397 1ne Lektüreempfehlung bhate2 Dieser 1et iıhm, sıch mıt dem
Propheten Jesaja beschäftigen. och der der Sprache e1nes (C1cero (106—43 Chr.)
geschulte Augustıin kam mıt diesem Biıbeltext dr nıcht zurecht:

Da icH Aber die PYSiCeN Abschnitte nıcht werstand UN ddas H. ucCcHh für überall schwer-
merständlich hielt, merschob icH die Lesung auf den Zeıtpunkt, ich 1n der Redeweise des
Herrn geübter nayreS

Nur wenı1ge celbst hochgebildete und zugleich asketisch Orlentierte Chrıisten der
Meınung, dass eın Christ auch gründlich gebildet und mıt der Lektüre biblischer Texte

se1ın sollte Deshalb entwickelten S1E fur die Kinder gleichgesinnter Eltern eın
alternatıves currıculum auf Basıs biblischer Texte. och und hier schliefßt sıch der Kreıs

sıch Johannes Chrysostomos ebenso W1€ Hıeronymus cehr ohl bewusst, dass
lediglich einıge wenı1ge Väter bzw. Multter dazu bereıt T, dieses anspruchsvolle und
dezidiert christliche Programm auch tatsachlich MZUSeIizZzen

nämlıch, andere Menschen überragen und noch oröfßere hre und Wuürde erlangen; vel
dazu auch (JEMEINHARDT, Das lateinısche Chrıistentum (wıe Anm 26)) 1476
61 Irad Apost.

ont. X))
63 ont. X)) CO prıimam huius lectionem HON intellegens, talem YODi-
NS, distulz repetendum PXEYCLEALLOY ıN dominıco eloquio.
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Taufunterricht auf eine völlig andere Ebene abzielte. Nach dem Zeugnis der bereits er-
wähnten Traditio Apostolica forderte man von den Taufanwärtern in erster Linie einen 
einwandfreien Lebenswandel61, hielt sie an, die bischöfliche Predigt zu memorieren und 
sich die wichtigsten Glaubensstücke einzuprägen, um bei der Taufe dann das Bekennt-
nis vortragen zu können. Die Lektüre von Texten oder gar die eigene Beschäftigung mit 
Bibeltexten waren dabei aber nicht vorgesehen bzw. allenfalls Gebildeten und besonders 
Interessierten vorbehalten. Doch selbst diese taten sich mit der Sprache der Bibel au-
ßerordentlich schwer, wie Augustin in aller Deutlichkeit zum Ausdruck brachte. Offen-
bar hatte er noch nicht allzu viele biblische Texte gelesen, als er den Mailänder Bischof 
Ambrosius (337–397) um eine Lektüreempfehlung bat62. Dieser riet ihm, sich mit dem 
Propheten Jesaja zu beschäftigen. Doch der an der Sprache eines Cicero (106–43 v. Chr.) 
geschulte Augustin kam mit diesem Bibeltext so gar nicht zurecht:

Da ich aber die ersten Abschnitte nicht verstand und das ganze Buch für überall so schwer
verständlich hielt, verschob ich die Lesung auf den Zeitpunkt, wo ich in der Redeweise des 
Herrn geübter wäre63.

Nur wenige selbst hochgebildete und zugleich asketisch orientierte Christen waren der 
Meinung, dass ein Christ auch gründlich gebildet und mit der Lektüre biblischer Texte 
vertraut sein sollte. Deshalb entwickelten sie für die Kinder gleichgesinnter Eltern ein 
alternatives curriculum auf Basis biblischer Texte. Doch – und hier schließt sich der Kreis 
– waren sich Johannes Chrysostomos ebenso wie Hieronymus sehr wohl bewusst, dass 
lediglich einige wenige Väter bzw. Mütter dazu bereit waren, dieses anspruchsvolle und 
dezidiert christliche Programm auch tatsächlich umzusetzen.

nämlich, um andere Menschen zu überragen und noch größere Ehre und Würde zu erlangen; vgl. 
dazu auch Gemeinhardt, Das lateinische Christentum (wie Anm. 26), 376.
61 Trad. Apost. 20.
62 Conf. IX,5,13.
63 Conf. IX,5,13: verum tamen ego primam huius lectionem non intellegens, totumque talem arbi
trans, distuli repetendum exercitatior in dominico eloquio.



MARTIN KINTZINGER

Weısheıt, Wıssen, Weltverständnıiıs

»Menschenbildung« 1mM europäischen Mittelalter

Di1e Bekenntnisse un das Lesen

Im ungeheizten Gruppenschlafsaal während ıhrer eıt 1m SOgeENaANNTLEN Reichsarbeits-
dienst MUSSTIE S1E abends heimlich der Bettdecke lesen, weıl verboten W adl, private
Bucher bel sıch haben » Abends, WEn die anderen Wıtze machen«, hat Sophie
Scholl (1921-1 943) diese Erfahrung 1n ıhrem Tagebuch beschrieben, ZU 10 Aprıil
Scholl wırd heute N ıhres gewaltlosen Wiıiderstandes die NS-Diktatur, die S1E
das Leben kostete, eriınnert2. Unter der Bedrängnis VO Heiımweh und Anpassungsdruck
nahm sıch die damals 20-Jährige als Suchende wahr, aut dem Weg iınnerer Ruhe

Fın VOTL mehr als 500 Jahren 1n ahnlicher persönlicher S1ituation geschriebenes Buch
wurde daher die heimliche Lektuüre VO Sophie Scholl: Di1e 400 Chr. verfassten
»Bekenntnisse« (confessiones) des Kirchenvaters Augus_tinus (354—430), se1t 391 Bischof
VOoO  5 Hıppo Regıus 1n Nordafrika, 1m heutigen Algerien?.

>Ruhelos 1ST Herz, ıs ruht 1n Dır, Herr« (ınguietum PST CO NOSTYTUM,, donec
requıiesCat 177 LE, Domine)*. Eıner der ersten und bekanntesten Satze ALLS den Bekenntnis-
SCH Augustins. In diesen Worten tand Sophie Schaoll die gvesuchte persönliche (Orientie-
rung und obwohl Protestantın, entwickelte S1E daraus 1ne esondere Faszınation fur das
mıttelalterliche Mönchtum®?.

Friedemann DREWS, » [ Die Gedanken sind [rei« Sophıe Scholl und der Kırchenvater Äugust1-
HNUS, ın: Endstation rechts, November 2010 http://www.endstation-rechts.de/news/die-gedan-
ken-sind-Irei-sophie-scholl-und-der-kirchenvater-augustinus.htm! (Zuerili: 12 1 201 7

Veol ZU Hıntergrund: erd UÜEBERSCHÄR, Fur eın anderes Deutschland. Der deutsche \W1-
derstand den NS-Staat 245, Frankturt a. M 2005, 126—1 3 $ Wolfgang BENZ, Der deut-
csche Wıiderstand Hıtler, München 2014, 44—51 (Opposıtion der Jungen (zeneration); Michael
(zRÜTTNER, Das Drıitte Reich 030 (Gebhardt), Stuttgart 2014, 520—346 (Wıderstand)

DREWS, » e Gedanken siınd [rei« (wıe Anm Veol Barbara BEYS,; Sophıe Scholl. Biographie,
München 201 0/2012 Den 1Nnweıs auf d1ie Augustinus-Lektüre Sophie Scholls verdanke 1C. meı1ıner
Frau, Dr Marıon Kıntzınger.

Aurelius Äugustinus, Bekenntnisse. Übersetzung VOo (Jito LACHMANN, Leıipzıg 1888
öln Buch I) Kapıtel http://www.augustiner.de/files/augustiner/downloads/Bekenntnisse.
pd{i (Zuerili: 12.11.2017). Der lateiınısche ext. Aurelius Äugustinus, Contessiones. Bekenntnisse.
Lateinisch— Deutsch, übersetzt W.ilhelm THIMME, Düsseldort / Zürich 2004,

Andreas WOLLBOLD, Gottesgeburt und Chrıistsein bei Meıster Eckart. Zur Mystik Se1INES JO-
hanneskommentars, ın: GuL 7 $ 2005, 413—423, hıer: 4A17 Vel Andreas SPEER, Weisheit bei Au-
OUSLINUS und Meıster Eckhart, ın: Meıster Eckhardt und Äugustinus, hrsg. Rudolt WEIGAND
Regıina SCHIEWER, Stuttgart 201 1) 1—1

MARTIN KINTZINGER

Weisheit, Wissen, Weltverständnis

»Menschenbildung« im europäischen Mittelalter

1. Die Bekenntnisse und das Lesen 

Im ungeheizten Gruppenschlafsaal während ihrer Zeit im sogenannten Reichsarbeits-
dienst musste sie abends heimlich unter der Bettdecke lesen, weil es verboten war, private 
Bücher bei sich zu haben. »Abends, wenn die anderen Witze machen«, so hat Sophie 
Scholl (1921–1943) diese Erfahrung in ihrem Tagebuch beschrieben, zum 10. April 19411. 
Scholl wird heute wegen ihres gewaltlosen Widerstandes gegen die NS-Diktatur, die sie 
das Leben kostete, erinnert2. Unter der Bedrängnis von Heimweh und Anpassungsdruck 
nahm sich die damals 20-Jährige als Suchende wahr, auf dem Weg zu innerer Ruhe.

Ein vor mehr als 1500 Jahren in ähnlicher persönlicher Situation geschriebenes Buch 
wurde daher die heimliche Lektüre von Sophie Scholl: Die um 400 n. Chr. verfassten 
»Bekenntnisse« (confessiones) des Kirchenvaters Augustinus (354–430), seit 391 Bischof 
von Hippo Regius in Nordafrika, im heutigen Algerien3. 

»Ruhelos ist unser Herz, bis es ruht in Dir, Herr« (inquietum est cor nostrum, donec 
requiescat in te, Domine)4. Einer der ersten und bekanntesten Sätze aus den Bekenntnis-
sen Augustins. In diesen Worten fand Sophie Scholl die gesuchte persönliche Orientie-
rung und obwohl Protestantin, entwickelte sie daraus eine besondere Faszination für das 
mittelalterliche Mönchtum5. 

1 Friedemann Drews, »Die Gedanken sind frei« – Sophie Scholl und der Kirchenvater Augusti-
nus, in: Endstation rechts, 15. November 2010: http://www.endstation-rechts.de/news/die-gedan-
ken-sind-frei-sophie-scholl-und-der-kirchenvater-augustinus.html (Zugriff: 12.11.2017).
2 Vgl. zum Hintergrund: Gerd R. Ueberschär, Für ein anderes Deutschland. Der deutsche Wi-
derstand gegen den NS-Staat 1933–1945, Frankfurt a. M. 2005, 126–132; Wolfgang Benz, Der deut-
sche Widerstand gegen Hitler, München 2014, 44–51 (Opposition der jungen Generation); Michael 
Grüttner, Das Dritte Reich 1933–1939 (Gebhardt), Stuttgart 2014, 520–546 (Widerstand).
3 Drews, »Die Gedanken sind frei« (wie Anm. 1). – Vgl. Barbara Beys, Sophie Scholl. Biographie, 
München 2010/2012. Den Hinweis auf die Augustinus-Lektüre Sophie Scholls verdanke ich meiner 
Frau, Dr. Marion Kintzinger.
4 Aurelius Augustinus, Bekenntnisse. Übersetzung von Otto F. Lachmann, Leipzig  1888 (ND 
Köln 1960), Buch I, Kapitel 1: http://www.augustiner.de/files/augustiner/downloads/Bekenntnisse.
pdf (Zugriff: 12.11.2017). Der lateinische Text: Aurelius Augustinus, Confessiones. Bekenntnisse. 
Lateinisch – Deutsch, übersetzt v. Wilhelm Thimme, Düsseldorf / Zürich 2004, I. 1.
5 Andreas Wollbold, Gottesgeburt und Christsein bei Meister Eckart. Zur Mystik seines Jo-
hanneskommentars, in: GuL 78, 2005, 413–423, hier: 417. – Vgl. Andreas Speer, Weisheit bei Au-
gustinus und Meister Eckhart, in: Meister Eckhardt und Augustinus, hrsg. v. Rudolf K. Weigand u. 
Regina D. Schiewer, Stuttgart 2011, 1–16.
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Nıcht das umfangreiche theologische Werk des Augustinus ıinteressiert SIC allerdings,
sondern die autobiographisch gehaltenen Bekenntnisse, die VO der Konversion ZU
christlichen Glauben und der folgenden Änderung der Lebensführung berichten. Sophie
Scholl las die Bekenntnisse des Augustinus als persönliches, authentisches Zeugni1s und ı
SC1IHETr Schilderung der erlehten Zeitumstäande als historisches Buch

Hat Geschichte diesem Fall gebildet? Es MNag die Vermutung zutretfender SC1IMH' SIC habe
geformt ZUL Ruhe geführt iNnNNere Staärke vegeben der Persönlichkeit der eser1n mehr —-

gesprochen als ıhrem Intellekt Wır werden auf diese rage noch mehrmals zurückkommen
Eıne solche Lektürepraxis Walr ındes keineswegs 1NCeCUuU Der gelehrte Augustinereremit

und Theologieprofessor Martın Luther beispielsweise schöpfte ALLS
dem theologischen Fundus der Werke des Augustın Se1ine Lehraussagen ZULF Theologie sınd
wesentlich VO  5 augustinıschem Denken beeinflusst uch hat die confessiones eingehend
studiert und suchte ıhnen nıcht 1Ur die theologischen Grundpositionen sondern auch
die Tiefe der Selbstaussagen® Wıe über Sophie Schaoll ID auch über Luther DESAQL W OT -
den habe die den confessiones ausgedrückte ındıyıduelle und ex1istentielle Erfahrung
selbst erlebt und daher der Lektüre der augustinıschen Bekenntnisse Urijentierung gefun-
den Wıe WEeIT die Aneijgnung Einzelfall S1INS und b dabei Wahrnehmungen gerade

relig1ösen Kontexten Miıttelalter geübten vorkamen INULSS offenbleiben
In derartigen ındıyıduellen WIC ex1istentiellen Deutung konnten die confessiones

über die Jahrhunderte wıeder interessiert Leser Ainden die Philosophen Jacques
Derrida (1930—-2004) 20 oder Jean Jacques Rousseau 18 Jahrhundert
die Humanısten Marsılio F1ıcıno 15 oder Francesco DPetrarca

Jahrhundert, den Philosophen und Mystiker elster Eckhart (um 1260—1328)
Übergang 300 oder die Enzyklopädisten Hugo VO St Vıiktor (um 1097-1141) ı
Übergang ZU und iınzen7z VO Beauvaıs (1184/1194—1264) ı 13 Jahrhundert”.
e1ıster Eckhart beriet sıch auf Augustinus, WEn VO den natürlichen Gründen (Ya-
LELONES naturales) der Philosophie handelte®ß Im speculum historiale des 1nzenz VO Be-
AaLLVals Sammlung allen historischen W/1ssens VO biblischen Zeıten ıs ZUTLF CISCHCH
Gegenwart nahm umfangreiche Kxzerpte ALLS Augustins confessiones aut Hugo VO
ST Viktor wurde SC1IHETr umfassenden Gelehrsamkeit SCH 0S als Alter Ayugustinus
bezeichnet?

W/e1t mehr als theologischen Schriften und fur Interessentenkreis
wurden die confessiones Augustins Standardlektüre bereıts Miıttelalter W/aSs
dieses Buch eliehr machte Wl Vielschichtigkeıit die aut unterschiedliche
W/e1se lesen erlaubte MI1L wıssenschaftlich exegetischem MI1L historischem oder auch

Danıela BLUM Der katholische Luther Begegnungen Pragungen Kezeptionen Paderborn
2016, 781.,

Rudolt WEIGAND, Wissen VOo Äugustunus deutsch”? Die Rezeption der Schriftten des Kır-
chenlehrers ı volkssprachlicher Literatur des Spätmuittelalters. Fın kursorischer Überblick, ;111: Au-
QUSLINUS Spuren und Spiegelungen SC111C585 Denkens, Von den Anlängen bis Z.UF Reformatıion,
hrse Norbert Fischer Hamburg 2009 177 194 Lydıa WEGENER Der » Frankfurter« » I ’heolog1a
deutsch« Spielräume und renzen des Sagbaren Berlin/ Boston 2016 U1 109

Burkhard MOJSISCH Meıster Eckhart AÄnalogie, UnLwvozıtät und Einheit Hamburg 1983
urt FLASCH Eckharts Absicht (Meıster Eckhart Gesellschaftt Texte http II www Ee1Ister-
eckhart vesellschaft de/texte htm#Absicht (Zuerift 7201

Domiumni1ique DPOI1IREL > Alter AUgustinus der /Zweıte AUgZUStUNUS« Hugo VO Sr{ Vıiktor und
dAje Vaäter der Kırche, De Vaäter der Kırche Ekklesiales Denken VO den AÄnfängen bis d1ie
Neuzeit hrse Johannes ÄRNOLD Raıiıner BERNDT alt STAMMBERGER Paderborn 2004
0643 668
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Nicht das umfangreiche theologische Werk des Augustinus interessierte sie allerdings, 
sondern die autobiographisch gehaltenen Bekenntnisse, die von der Konversion zum 
christlichen Glauben und der folgenden Änderung der Lebensführung berichten. Sophie 
Scholl las die Bekenntnisse des Augustinus als persönliches, authentisches Zeugnis und in 
seiner Schilderung der erlebten Zeitumstände als historisches Buch. 

Hat Geschichte in diesem Fall gebildet? Es mag die Vermutung zutreffender sein, sie habe 
geformt, zur Ruhe geführt, innere Stärke gegeben, der Persönlichkeit der Leserin mehr zu-
gesprochen als ihrem Intellekt. Wir werden auf diese Frage noch mehrmals zurückkommen.

Eine solche Lektürepraxis war indes keineswegs neu. Der gelehrte Augustinereremit 
und Theologieprofessor Martin Luther (1483–1546) beispielsweise schöpfte intensiv aus 
dem theologischen Fundus der Werke des Augustin. Seine Lehraussagen zur Theologie sind 
wesentlich von augustinischem Denken beeinflusst. Auch er hat die confessiones eingehend 
studiert und suchte in ihnen nicht nur die theologischen Grundpositionen, sondern auch 
die Tiefe der Selbstaussagen6. Wie über Sophie Scholl, so ist auch über Luther gesagt wor-
den, er habe die in den confessiones ausgedrückte individuelle und existentielle Erfahrung 
selbst erlebt und daher in der Lektüre der augustinischen Bekenntnisse Orien tierung gefun-
den. Wie weit die Aneignung im Einzelfall ging und ob dabei Wahrnehmungen einer gerade 
in religiösen Kontexten im Mittelalter geübten imitatio vorkamen, muss offenbleiben.

In einer derartigen individuellen wie existentiellen Deutung konnten die confessiones 
über die Jahrhunderte immer wieder interessierte Leser finden, so die Philosophen Jacques 
Derrida (1930–2004) im 20. oder Jean-Jacques Rousseau (1712–1778) im 18. Jahrhundert, 
die Humanisten Marsilio Ficino (1433–1499) im 15. oder Francesco Petrarca (1304–1374) 
im 14. Jahrhundert, den Philosophen und Mystiker Meister Eckhart (um 1260–1328) im 
Übergang um 1300 oder die Enzyklopädisten Hugo von St. Viktor (um 1097–1141) im 
Übergang zum 12. und Vinzenz von Beauvais (1184/1194–1264) im 13. Jahrhundert7. 
Meister Eckhart berief sich auf Augustinus, wenn er von den natürlichen Gründen (ra-
tiones naturales) der Philosophie handelte8. Im speculum historiale des Vinzenz von Be-
auvais, einer Sammlung allen historischen Wissens von biblischen Zeiten bis zur eigenen 
Gegenwart, nahm er umfangreiche Exzerpte aus Augustins confessiones auf. Hugo von 
St. Viktor wurde, seiner umfassenden Gelehrsamkeit wegen, sogar als Alter Augustinus 
bezeichnet9.

Weit mehr als seine theologischen Schriften und für einen weiteren Interessentenkreis 
wurden die confessiones Augustins zu einer Standardlektüre bereits im Mittelalter. Was 
dieses Buch so beliebt machte, war seine Vielschichtigkeit, die es auf unterschiedliche 
Weise zu lesen erlaubte: mit wissenschaftlich-exegetischem, mit historischem oder auch 

6 Daniela Blum, Der katholische Luther. Begegnungen – Prägungen – Rezeptionen, Paderborn 
2016, 78f., 84.
7 Rudolf K. Weigand, Wissen von Augustinus deutsch? Die Rezeption der Schriften des Kir-
chenlehrers in volkssprachlicher Literatur des Spätmittelalters. Ein kursorischer Überblick, in: Au-
gustinus – Spuren und Spiegelungen seines Denkens, Bd. 1: Von den Anfängen bis zur Reformation, 
hrsg. v. Norbert Fischer, Hamburg 2009, 177–194; Lydia Wegener, Der »Frankfurter« / »Theologia 
deutsch«. Spielräume und Grenzen des Sagbaren, Berlin / Boston 2016, 91–109.
8 Burkhard Mojsisch, Meister Eckhart. Analogie, Univozität und Einheit, Hamburg 1983, 6–12;
Kurt Flasch, Eckharts Absicht (Meister Eckhart Gesellschaft. Texte. 2013): http://www.meister-
eckhart-gesellschaft.de/texte.htm#Absicht (Zugriff: 3.12.2017). 
9 Dominique Poirel, »Alter Augustinus – der Zweite Augustinus«. Hugo von St. Viktor und 
die Väter der Kirche, in: Die Väter der Kirche. Ekklesiales Denken von den Anfängen bis in die 
Neuzeit, hrsg. v. Johannes Arnold, Rainer Berndt u. Ralf M. W. Stammberger, Paderborn 2004, 
643–668.
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mıt mystisch-frömmigkeitstheologischem Interesse, ZUTLF persönlichen, relig1ösen (Jrien-
tierung W1€ auch ZUTLF ıntellektuellen Belehrung. Direkt nach der zıtierten Stelle der confes-
SIONES ZUTLF Ruhe des menschlichen Herzens 1n (JOtt tolgt der Gebetsausruft: >Gı1ıb muIr, Herr,
Wıssen und Verstehen« (da miht, domine, SCIYE P intellegere)10. Di1e Harmonisierung ZW1-
schen Glauben und Wıssen, spater eın esonderes Merkmal monastıscher VWiıssenschaft,
Walr bel Augustinus bereıts vorhanden. Als wichtigstes Motıv der confessiones-Lektüre
1St aber 1n allen Jahrhunderten das Persönliche und Authentische identifizieren, das
Zeugni1s einer historischen Persönlichkeit, die 1m Ruüuckblick VO den Lebenstormen und
den 1ssenshorizonten 1n der spätantiken Pasahncn Gesellschaft berichtet und VOoO  5 ıhrer
ex1stentiellen Krıisensituation, die ZUTLF Konversion geführt hatte.

Durch seiınen autobiographischen Bericht wırd Augustinus ZU Zeıtzeugen und han-
delt iınsofern VOoO  5 Geschichte. Di1e Lektüre der confessiones Walr 1m CHSCICH 1nnn keine histo-
rische Lektüre und Augustinus eın Geschichtsphilosoph. Dennoch vertrat eın bestimm-
tes Geschichtsbild: Im Kontext des yöttlichen Heılswerkes versteht die Geschichte, die

unıyersal als Einheit denkt, zugleich als Feld moralischer Bewährung der Menschen. Von
(Jott 1n tester Ordnung gefügt, 1St die Geschichte als komponierte Einheit W1€ eın O-
es Lied« (velut IHASHUTH carmen )11, Dabe verwelst die Betrachtung der Geschichte die
Menschen auf das Göttliche und Jenseıitige. Nur WCI noch nıcht ZU. Christentum ekehrt
sel, verharre 1n eınem >Glauben die zeitliche Geschichte« (fıdes temporalıs historiae)12.
Hıstor1ia bezeichnet 1m augustinıschen Werk ohne nahere Definition die als begriffliche Fın-
heit vedachte Geschichte, hıistoria SACTYTA, die Heilsgeschichte (Jottes mıt den Menschen.

Wenn hingegen nıcht VO eıner Einheit des Geschaffenen die Rede 1St, sondern VO
einer Abfolge VO Ereignissen, wırd der Begriff NAYYATLO verwendetl?3. Von den antıken
YTes ZesLAe, den Tatenberichten der Herrscher, wırd damıt bereıts 1m AÄAnsatz Jjene NAYYATLO

M, 1ne Erzählung VO den geschehenen Dıingen, abgeleitet, die das begriff-
lıche Verständnıis VO Geschichtsschreibung 1m Miıttelalter weıterhıin kennzeichnen oll-
tel4 S1e geht zurüuck aut die etymologiae des Isıdor VO Sevılla (ca 550—636), der definiert
hatte: historia PST NAYYAtILO Yrez ZESLAC. Isıdor konnte dafür aut (spät)antıke Vorlagen W1€
Quuintilian (um 5—9 und (C1cero (106—43 Chr.) zurückgreifen!>.

Di1e oroßen systematischen Werke der hoch- und spätmittelalterlichen Theologie und
Philosophie, Iiwa die theologiae des Dominikaner-Gelehrten Thomas VO

Aquın (ca 1225—-1274), sınd ohne die Ubernahmen und kritischen Auseinandersetzun-
SCH mıt den Schriften des Augustinus nıcht denkbarle. Thomas, ANSONSTeEN VOoO  5 herausra-

10 Aurelius Äugustinus, Contessiones, bearb arsten [)ITTMANN Lippstadt 20072 der Aus-
vabe Lib 1) CAap (http://www.geocıties.ws/karstendittmann/texte/ Augustinus_Conftess10-
nes dt-lat.PDF [ Zugrilf:
11 Christoph HORN, Geschichtsdarstellung, Geschichtsphilosophie und Geschichtsbewufßtsein
(Buch XII — XV.  ' 1n: Äugustinus, De C1lvıtate De1 (Klassıker Auslegen 11)) hrsg. DEMS., Berlin
„ 171-193, hıier: 185
172 Ebd., 179
13 Ebd., 186 mM1L Anm
14 Hans- Werner (JOETZ, Von der TEL ZUFr NAYYALIO AÄAnmerkungen Me-
thoden und Hıltswissenschaftten des mittelalterlichen Geschichtsschreibers, ın: Revue belge de phi-
lologıe d'histoire 6 $ 1989, 695—7/1 3 (http://www.mgh-bibliothek.de/dokumente/b/b072180.pd{f
[ Zugrilf: 16.1 701 7)
15 Hans-PDPeter NEUHEUSER, /ugange ZUFr Sakralkunst. Narratıo und INStItUuL10 des mittelalterlichen
Christgeburtsbildes, öln 2001, 3900
16 W.ilhelm METZ-, Die Archıitektonik der Summa Theolog1ae des Thomas VOo Aquin. Zur (jesamt-
sicht des thomı1stischen Gedankens (Paradeigmata 18)) Hamburg 1998, 10931
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mit mystisch-frömmigkeitstheologischem Interesse, zur persönlichen, religiösen Orien-
tierung wie auch zur intellektuellen Belehrung. Direkt nach der zitierten Stelle der confes-
siones zur Ruhe des menschlichen Herzens in Gott folgt der Gebetsausruf: »Gib mir, Herr, 
Wissen und Verstehen« (da mihi, domine, scire et intellegere)10. Die Harmonisierung zwi-
schen Glauben und Wissen, später ein besonderes Merkmal monastischer Wissenschaft, 
war bei Augustinus bereits vorhanden. Als wichtigstes Motiv der confessiones-Lektüre 
ist aber in allen Jahrhunderten das Persönliche und Authentische zu identifizieren, das 
Zeugnis einer historischen Persönlichkeit, die im Rückblick von den Lebensformen und 
den Wissenshorizonten in der spätantiken paganen Gesellschaft berichtet und von ihrer 
existentiellen Krisensituation, die zur Konversion geführt hatte. 

Durch seinen autobiographischen Bericht wird Augustinus zum Zeitzeugen und han-
delt insofern von Geschichte. Die Lektüre der confessiones war im engeren Sinn keine histo-
rische Lektüre und Augustinus kein Geschichtsphilosoph. Dennoch vertrat er ein bestimm-
tes Geschichtsbild: Im Kontext des göttlichen Heilswerkes versteht er die Geschichte, die 
er universal als Einheit denkt, zugleich als Feld moralischer Bewährung der Menschen. Von 
Gott in fester Ordnung gefügt, ist die Geschichte als komponierte Einheit wie ein »gro-
ßes Lied« (velut magnum carmen)11. Dabei verweist die Betrachtung der Geschichte die 
Menschen auf das Göttliche und Jenseitige. Nur wer noch nicht zum Christentum bekehrt 
sei, verharre in einem »Glauben an die zeitliche Geschichte« (fides temporalis historiae)12. 
Historia bezeichnet im augustinischen Werk ohne nähere Definition die als begriffliche Ein-
heit gedachte Geschichte, historia sacra, die Heilsgeschichte Gottes mit den Menschen. 

Wenn hingegen nicht von einer Einheit des Geschaffenen die Rede ist, sondern von 
einer Abfolge von Ereignissen, so wird der Begriff narratio verwendet13. Von den antiken 
res gestae, den Tatenberichten der Herrscher, wird damit bereits im Ansatz jene narratio 
rerum gestarum, eine Erzählung von den geschehenen Dingen, abgeleitet, die das begriff-
liche Verständnis von Geschichtsschreibung im Mittelalter weiterhin kennzeichnen soll-
te14. Sie geht zurück auf die etymologiae des Isidor von Sevilla (ca. 550–636), der definiert 
hatte: historia est narratio rei gestae. Isidor konnte dafür auf (spät)antike Vorlagen wie 
Quintilian (um 35–96) und Cicero (106–43 v. Chr.) zurückgreifen15.

Die großen systematischen Werke der hoch- und spätmittelalterlichen Theologie und 
Philosophie, so etwa die summa theologiae des Dominikaner-Gelehrten Thomas von 
Aquin (ca. 1225–1274), sind ohne die Übernahmen und kritischen Auseinandersetzun-
gen mit den Schriften des Augustinus nicht denkbar16. Thomas, ansonsten von herausra-

10 Aurelius Augustinus, Confessiones, bearb. v. Karsten Dittmann Lippstadt 2002 (ND der Aus-
gabe 1989), Lib. 1, cap. 1 (http://www.geocities.ws/karstendittmann/texte/Augustinus_Confessio-
nes_dt-lat.PDF [Zugriff: 15. 11.2027]).
11 Christoph Horn, Geschichtsdarstellung, Geschichtsphilosophie und Geschichtsbewußtsein 
(Buch XII 10–XVIII), in: Augustinus, De civitate Dei (Klassiker Auslegen 11), hrsg. v. Dems., Berlin 
1997, 171–193, hier: 185.
12 Ebd., 179
13 Ebd., 186 mit Anm. 4.
14 Hans-Werner Goetz, Von der res gesta zur narratio rerum gestarum. Anmerkungen zu Me-
thoden und Hilfswissenschaften des mittelalterlichen Geschichtsschreibers, in: Revue belge de phi-
lologie et d'histoire 67, 1989, 695–713 (http://www.mgh-bibliothek.de/dokumente/b/b072180.pdf 
[Zugriff: 16.11.2017]).
15 Hans-Peter Neuheuser, Zugänge zur Sakralkunst. Narratio und institutio des mittelalterlichen 
Christgeburtsbildes, Köln u. a. 2001, 399.
16 Wilhelm Metz, Die Architektonik der Summa Theologiae des Thomas von Aquin. Zur Gesamt-
sicht des thomistischen Gedankens (Paradeigmata 18), Hamburg 1998, 103f. u. ö.
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gend begritffsprägender Kreatıvıtat entwart erstaunlicherweise keinen CISCHCH historida-
Begriftt!/ YST Interpreten aAb dem ausgehenden 13 Jahrhundert sprachen ıhren
historiographıischen Werken VO histor1ia ecclesiastica Spater histor1ia de [as
Indias ZUTLF Beschreibung der Neuen Welt und entwarten aAb dem fr uhen 16 Jahrhundert
die Konzeption Lehre N der Geschichte das der Frühen euzeıt dominante
Diktum historia docet18

Hıer 1ST die Äntwort aut die rage b Geschichte hıldet 1L  5 offenbar klar er be-
antwOrtien Indem SIC elehrt also Lehren fur Gegenwart und Zukunft ALLS der Geschich-

zıeht hıldet Geschichte Wır haben allerdings ‚.We1 verschiedene Bildungsbegriffe VOTL
uns Bildung als Wıssensvermittlung oder 0S Wissensbestand (gebildet) und Bildung
als persönliche Formung Den VO den heutigen Bildungs- (ehemalıgen Erziehungs)wi1s-
senschatten reklamıiıerten Bildungsbegriff können WIL hingegen nıcht verwenden, weıl
eC1nMn neuzeıtlıch, MI1L Pestaloz71 aAb dem 185 Jahrhundert, gedacht ı1ST

AÄutorıität und Gemeinnschaft
Di1e Kezeption der confessiones schlägt 11 Brucke VOoO der Spätantike über das Miıttelalter

die moderne eıt Augustins Schriften sınd geradezu modellhaft dafür, WIC historische
Texte hılden und formen können, durch Belehrung iı ıhren Aussagen CINETSECIIS, durch
ex1istentielle Authentizıität des Verfassers andererseıts. ehr als rühere oder Spatere Epo-
chen vermochte das Miıttelalter durch das Verstaändnıis VOoO  5 AUCLOY1IEAS 11 orlientierende
Selbstverpflichtung auf die Anerkennung gelehrter Texte und ıhre Vertasser einzugehen
Anders als der Antıke stand AUHCEOY1IEAS nıcht mehr 1Ur allgemeın fur die Wirde VO
Menschen und Werken sondern wesentlich fur die kanonische Geltung gelehrten
Tradition und ıhrer Textzeugen!?

Auctorıtates als mafßgeblich un richtungweısend verstandene Texte pragten die
Lektuüre Gelehrter und die Lehrpläne des Unterrichts kirchlichen Schulen SCIT dem
fruhen Miıttelalter Normatıve Verbindlichkeit begriffliche Eindeutigkeit und personale
Gemeinschaft damıt zugleich ausgedrückt Schon die karolingischen Vorgaben SCIT
der Admonitio generalıs VO 789 fur die Unterweısung VO Kindern durch die Priester
Dom und Ptarrkirchen sahen 11 Verbesserung und Vereinheitlichung der lıturgischen
Texte der biblischen Bucher der Notenblätter fur den Chorgesang und des lateinıschen
Grammatıikunterrichts VOTL Norma vectitudinıs die Regel der richtigen Ordnung SIıNNgE-
ma{fß des richtigen Handelns) wurde das karolingische Reformprogramm nach

Ebd 1858
18 arl KIEBER Hıstor1ia docet Zur Geschichte der Moraltheologie (Studıen ZUFr Moraltheo-
logıe Abt Beihelfte 15) Munster 2005 71 Thomas FOGENSPERGER Der Einfluss des Thomas VOo

Aquın auf das politische Denken des Bartholome de las (asas Iraktat » L Je IımMperatorıa vel
POLESLALE« Eıne theologisch politische Theorıie zwıschen Miıttelalter und Neuzeıit Munster 2001
16 /u Titelblättern hıstori0graphischer Werke und den Mottı Z.UF Bedeutung VOo hıstor1a Marıon
KINTZINGER Chronos und Hıstor1ia Stuchen ZUFr Titelblattikonographie historiographischer Werke
VOo bıs ZU. 18 Jahrhundert (Wolfenbütteler Forschungen 60) Wiesbaden 1995 118 Anm

19 Veol REGINA HEYDER Auctoritas scrı1plLurac Schriftauslegung und Theologieverständnıs DPeter
Abaelards besonderer Berücksichtigung der » Exposıt10 Hexameron« (Beıitrage ZUTF (Je-
schichte der Philosophie und Theologıe des Mittelalters 74) Munster 7201
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gend begriffsprägender Kreativität, entwarf erstaunlicherweise keinen eigenen historia-
Begriff17. Erst seine Interpreten ab dem ausgehenden 13. Jahrhundert sprachen in ihren 
historiographischen Werken von einer historia ecclesiastica, später einer historia de las 
Indias zur Beschreibung der Neuen Welt, und entwarfen ab dem frühen 16. Jahrhundert 
die Konzeption einer Lehre aus der Geschichte, das in der Frühen Neuzeit dominante 
Diktum historia docet18. 

Hier ist die Antwort auf die Frage, ob Geschichte bildet, nun offenbar klarer zu be-
antworten: Indem sie belehrt, also Lehren für Gegenwart und Zukunft aus der Geschich-
te zieht, bildet Geschichte. Wir haben allerdings zwei verschiedene Bildungsbegriffe vor 
uns: Bildung als Wissensvermittlung oder sogar Wissensbestand (gebildet) und Bildung 
als persönliche Formung. Den von den heutigen Bildungs- (ehemaligen Erziehungs)wis-
senschaften reklamierten Bildungsbegriff können wir hingegen nicht verwenden, weil er 
rein neuzeitlich, mit Pestalozzi ab dem 18. Jahrhundert, gedacht ist.

2. Autorität und Gemeinschaft 

Die Rezeption der confessiones schlägt eine Brücke von der Spätantike über das Mittelalter 
in die moderne Zeit. Augustins Schriften sind geradezu modellhaft dafür, wie historische 
Texte bilden und formen können, durch Belehrung in ihren Aussagen einerseits, durch 
existentielle Authentizität des Verfassers andererseits. Mehr als frühere oder spätere Epo-
chen vermochte das Mittelalter durch das Verständnis von auctoritas eine orientierende 
Selbstverpflichtung auf die Anerkennung gelehrter Texte und ihre Verfasser einzugehen.  
Anders als in der Antike stand auctoritas nicht mehr nur allgemein für die Würde von 
Menschen und Werken, sondern wesentlich für die kanonische Geltung einer gelehrten 
Tradition und ihrer Textzeugen19. 

Auctoritates, als maßgeblich und richtungweisend verstandene Texte, prägten die 
Lektüre Gelehrter und die Lehrpläne des Unterrichts in kirchlichen Schulen seit dem 
frühen Mittelalter. Normative Verbindlichkeit, begriffliche Eindeutigkeit und personale 
Gemeinschaft waren damit zugleich ausgedrückt. Schon die karolingischen Vorgaben, seit 
der Admonitio generalis von 789, für die Unterweisung von Kindern durch die Priester in 
Dom- und Pfarrkirchen, sahen eine Verbesserung und Vereinheitlichung der liturgischen 
Texte, der biblischen Bücher, der Notenblätter für den Chorgesang und des lateinischen 
Grammatikunterrichts vor. Norma rectitudinis, die Regel der richtigen Ordnung (sinnge-
mäß des richtigen Handelns), so wurde das karolingische Reformprogramm nach einem 

17 Ebd., 188.
18 Karl H. Kleber, Historia docet. Zur Geschichte der Moraltheologie (Studien zur Moraltheo-
logie. Abt. Beihefte 15), Münster 2005, 71; Thomas Eggensperger, Der Einfluss des Thomas von 
Aquin auf das politische Denken des Bartholomé de las Casas im Traktat »De imperatoria vel regia 
potestate«. Eine theologisch-politische Theorie zwischen Mittelalter und Neuzeit, Münster 2001, 
36. – Zu Titelblättern historiographischer Werke und den Motti zur Bedeutung von historia: Marion 
Kintzinger, Chronos und Historia. Studien zur Titelblattikonographie historiographischer Werke 
vom 16. bis zum 18. Jahrhundert (Wolfenbütteler Forschungen 60), Wiesbaden 1995, 118, Anm. 72, 
u. ö.
19 Vgl. Regina Heyder, Auctoritas scripturae: Schriftauslegung und Theologieverständnis Peter 
Abaelards unter besonderer Berücksichtigung der »Expositio in Hexameron« (Beiträge zur Ge-
schichte der Philosophie und Theologie des Mittelalters 74), Münster 2010.
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Diktum des Gelehrten Alkuıin (735 804) benannt2©0 Man bezeichnete bevorzugt MI1L

Begriffen N dem Wortteld VOoO  5 COTTISCTE emendare YesTIELeYE veformare oder
allesamt Begriffe fur die notwendige Korrektur der gegebenen Zustände MI1L

dem Ziel die ex1istentielle und ursprüunglıiche Ordnung, WIC SIC (JoOtt vewollt habe aber
die Menschen vernachlässigt hätten wıeder herzustellen?21

Früher hat INnan dieser Wissenspolıtik des karolingischen Hofes 111e Renaissance C 1 -

kennen wollen Das korrektive FElement der HNOYINA vectitudinıs zıelte aber keineswegs aut die
Ruückkehr alten antıken und damıt Pagahch Zuständen sondern aut die Rückbesinnung
auf 1n als historisch ursprünglich vedachte Idealität gottgefälligen menschlichen Handelns
Leser AÄnspruch valt fur alle Menschen auch fur den On1g, und darın lag 1hr politischer
Anspruch begründet Der Herrscher csah sıch verpflichtet fur die korrekte Liturgıe der
Messe orge Lr: agen fur das richtige Austühren des Chorgesangs fur die richtige Textver-
S1OM den Abschriften der biblischen Bucher und der Kirchenväterschriften

Nur die tormal korrekte nıcht 11 tehlerhafte oder auch 1Ur nachlässige /Zitation he1-
lıger Bucher und lıturgischer Tlexte und Gebete Walr INnan überzeugt erreiche das Ohr
(Jottes und könne Gnade bewirken Deshalb 151 auch die lange gepflegte Vorstellung,
arl der Grofße habe 1n Art » Volksbildung« iNıtLieren wollen unzutreftfend DIe Unter-
WCLISUNS galt Kindern als Helfern der Messe und künftigen Priestern Daher Walr SIC aut
kirchliche Inhalte WIC aut Latınıtat beschränkt und deshalb die Unterrichtsretorm
die Liturgıe und die Schriftreform verschiedene Ausprägungen desselben Programms Fın
Reformprogramm das auch die Wissensvermittlung und die Bewahrung des tradierten
Wissensstandes einschloss, C1M Ausdruck VO  5 Retormwillen der Wiıssenspolitik also
und deshalb nıcht 1n Bildungsreform, WIC die altere Forschung SCITI dazu

Mıt dem ezug auf Liturgıie und Sakralität erhielt die Überlieferung des ı Texten
gefassten Wissens 11 erhöhte Äutorıität zugeschrıieben: Auctorıtates zuerst die
Bucher der kirchlichen Tradıtion dann auch des Rechts und der Dichtung Hıer konnte
der ogen cehr WEeITL werden, WIC die CUECTITEC Forschung betont hat Nıcht 1Ur
N dem Alten Testament, auch ALLS der antıken romiıschen Tradition, damıt ALLS Pas
Hen Überlieferungen, celbst N volkssprachlicher, regionaler Lieddichtung und 0S N

niıchtchristlichen, muslimıschen Laıteraturen konnten Texte 1ı den Geltungsbereich der
vectitudinıs aufgenommen werden und iınsotern TOr1LaLıve Geltung erhalten22

Di1e Kezeption historischen Wiıssens Walr ohl nıcht direkt als solches angestrebt 1ST
aber taktısch ewiırkt worden. Im Früuhmuttelalter standen Werke antıker AÄAutoren WIC

('1cero oder Seneca (um 1—65) MI1L Selbstverständlichkeit ı Klosterbibliotheken gelehrter
Kommunitäten23. TYST die Restriktionen Verefigten kirchlichen Dogmatik SECIT der

20 Monika SUCHAN Gerechtigkeıit christlicher Verantwortung Neue Blicke d1ie Fürstenspie-
vel des Frühmiuttelalters, ın Francıa 4A41 2014 723 hıer 14
21 Dorıis HABERL IDe Hotbibliothek Karls des Großen als Kristalliısatiıonspunkt der karoling1-
schen Renaijissance Geschichte, Umiteld Wırkungen Perspektive Bibliothek 3.1 2014 111 139
hlıer 111{

Woltram [ )REWS De Karolinger und d1ie Abbassiden VOo Bagdad Legitimationsstrategıen früh-
mittelalterlicher Herrscherdynastıen transkulturellen Vergleich Berlin 209 158

Veol Martın KINTZINGER Monastische Kultur und dAie Kunst des Wiıssens Miıttelalter
Kloster und Bıldung, hrse Nathalie KRUPPA Jürgen WILKE (Veröftfentlichungen des Max-
Planck Instituts für Geschichte 71 /Stuchen ZUFr (Gsermanıa Sacra 28) (Ottingen 2006 15 [J)ERS
Das Geheimmnis des Wiıssens der ST Gallen und d1ie Wissenskultur mittelalterlichen Kuropa,
Das Kloster ST Gallen und Schulen Zum 200 Geburtstag der Katholischen Kantonssekundar-
schule »Flade« Katalog zur Jahresausstellung der Stittsbibliothek ST Gallen Sr{ Gallen 2009 11 30
[JERS Kkeıine orofße Stille Wissenskulturen zwıischen Kloster und Welt In Monastısches Leben
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Diktum des Gelehrten Alkuin (735–804) benannt20.  Man bezeichnete es bevorzugt mit 
Begriffen aus dem Wortfeld von corrigere, emendare, restituere, renovare, reformare oder 
revocare – allesamt Begriffe für die notwendige Korrektur der gegebenen Zustände mit 
dem Ziel, die existentielle und ursprüngliche Ordnung, wie sie Gott gewollt habe, aber 
die Menschen vernachlässigt hätten, wieder herzustellen21. 

Früher hat man in dieser Wissenspolitik des karolingischen Hofes eine Renaissance er-
kennen wollen. Das korrektive Element der norma rectitudinis zielte aber keineswegs auf die 
Rückkehr zu alten, antiken und damit paganen Zuständen, sondern auf die Rückbesinnung 
auf eine als historisch ursprünglich gedachte Idealität gottgefälligen menschlichen Handelns. 
Dieser Anspruch galt für alle Menschen, auch für den König, und darin lag ihr politischer 
Anspruch begründet: Der Herrscher sah sich verpflichtet, für die korrekte Liturgie in der 
Messe Sorge zu tragen, für das richtige Ausführen des Chorgesangs, für die richtige Textver-
sion in den Abschriften der biblischen Bücher und der Kirchenväterschriften. 

Nur die formal korrekte, nicht eine fehlerhafte oder auch nur nachlässige Zitation hei-
liger Bücher und liturgischer Texte und Gebete, so war man überzeugt, erreiche das Ohr 
Gottes und könne seine Gnade bewirken. Deshalb ist auch die lange gepflegte Vorstellung, 
Karl der Große habe eine Art »Volksbildung« initiieren wollen, unzutreffend. Die Unter-
weisung galt Kindern als Helfern in der Messe und künftigen Priestern. Daher war sie auf 
kirchliche Inhalte wie auf Latinität beschränkt und deshalb waren die Unterrichtsreform, 
die Liturgie- und die Schriftreform verschiedene Ausprägungen desselben Programms. Ein 
Reformprogramm, das auch die Wissensvermittlung und die Bewahrung des tradierten 
Wissensstandes einschloss, ein Ausdruck von Reformwillen in der Wissens politik also – 
und deshalb nicht eine Bildungsreform, wie die ältere Forschung gern dazu sagte.

Mit dem Bezug auf Liturgie und Sakralität erhielt die Überlieferung des in Texten 
gefassten Wissens eine erhöhte Autorität zugeschrieben: Auctoritates waren zuerst die 
Bücher der kirchlichen Tradition, dann auch des Rechts und der Dichtung. Hier konnte 
der Bogen sehr weit gespannt werden, wie die neuere Forschung betont hat: Nicht nur 
aus dem Alten Testament, auch aus der antiken römischen Tradition, damit aus paga-
nen Überlieferungen, selbst aus volkssprachlicher, regionaler Lieddichtung und sogar aus 
nichtchristlichen, muslimischen Literaturen konnten Texte in den Geltungsbereich der 
norma rectitudinis aufgenommen werden und insofern autoritative Geltung erhalten22.

Die Rezeption historischen Wissens war wohl nicht direkt als solches angestrebt, ist 
aber faktisch bewirkt worden. Im Frühmittelalter standen Werke antiker Autoren wie 
Cicero oder Seneca (um 1–65) mit Selbstverständlichkeit in Klosterbibliotheken gelehrter 
Kommunitäten23. Erst die Restriktionen einer verengten kirchlichen Dogmatik seit der 

20 Monika Suchan, Gerechtigkeit in christlicher Verantwortung. Neue Blicke in die Fürstenspie-
gel des Frühmittelalters, in: Francia 41,2014, 1–23, hier: 14.
21 Doris Haberl, Die Hofbibliothek Karls des Großen als Kristallisationspunkt der karolingi-
schen Renaissance. Geschichte, Umfeld, Wirkungen, in: Perspektive Bibliothek 3.1, 2014, 111–139, 
hier: 111f.
22 Wolfram Drews, Die Karolinger und die Abbassiden von Bagdad. Legitimationsstrategien früh-
mittelalterlicher Herrscherdynastien im transkulturellen Vergleich, Berlin 209, 358.
23 Vgl. Martin Kintzinger, Monastische Kultur und die Kunst des Wissens im Mittelalter, in: 
Klos ter und Bildung, hrsg. v. Nathalie Kruppa u. Jürgen Wilke (Veröffentlichungen des Max-
Planck-Instituts für Geschichte 218 / Studien zur Germania Sacra 28), Göttingen 2006, 15–47; Ders., 
Das Geheimnis des Wissens oder: St. Gallen und die Wissenskultur im mittelalterlichen Europa, in: 
Das Kloster St. Gallen und seine Schulen. Zum 200. Geburtstag der Katholischen Kantonssekundar-
schule »Flade«. Katalog zur Jahresausstellung der Stiftsbibliothek St. Gallen, St. Gallen 2009, 11–30; 
Ders., Keine große Stille. Wissenskulturen zwischen Kloster und Welt. In: Monastisches Leben im 
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Wende ZU 13 Jahrhundert zwıischen dem drıtten und vierten Laterankonzil uüuhrten
ZU Ausschluss nıchtchristlicher Überlieterungen ALLS den Lektürekanones WIC br1-
SCH auch ZUTLF FExklusion der jJüdischen Kultur.

Den Übergang VOoO  5 der methodisch harmon1sierenden und memorierenden, zentral
aut AUHCIOYIEALT und CANONEN fixierten monastıschen Kultur ZULC Scholastık, die SCIT dem
Übergang ZU Jahrhundert MI1L dem Prinzıp des Zweıftfels und des logischen Fragens
C1M Wissenschaftsverständnis iNıLLLETrTE überstand die AUHCLOYIEAS Vorstellung aber
unbeschadet DPetrus Abaelard der ersten Keprasentanten scholastı-
scher Wissenschaft und Begründer der wirkmächtigen dialogischen Methode des Wıider-
spruchs (SIC P nNON) erschloss MI1L dieser Methode WCHISCH NECUC Werke als vielmehr die
altbekannten Werke NECUuU und respektierte darın die AUHCLOYIEAS scripturae**

An der Girenze der enzyklopädisch aut die Sammlung und Bewahrung des überkom-
W/1ssens ausgerichteten monastıschen Wissenschaft ZUTLF Domiunanz der logischen

UÜperationen der Scholastik steht das Werk Zeıtgenossen Abaelards des bedeu-
tenden Gelehrten und Augustinerchorherrn Hugo VO ST Vıiıktor der bereıts als > Alter
Äugustinus« erwaähnt worden ID Er TamımtlLe N Sachsen und wırd nach dem VOoO  5 ıhm
SCIT 133 geleiteten Stift 51 Vıiktor DParıs benannt Hugo Twelter!. SC1INECIN 128
entstandenen Studienbuch didascalıicon de Stu.di0 legendı die Bedeutung des Begriffes der
historia S1e il nıcht 1Ur 11 Erzählung VO Ereignissen (non FANIUM
NATYALLO) sondern bezeichne auch die Bedeutungsstufe jeder Erzählung
(Drıma sienificatio NAYYALLONIS)® » Als Eersties lernst du die Geschichte und Pragst de1-
HNemn Gedächtnis sorgfältig die Yahrheit der Kreignisse C1INMN, VO Anbegınn anfangend ıs
hın ZU Ende, W aS geschehen ı1ST, W annn geschehen ı1ST, geschehen ıID und durch
WenN geschehen 1ST Denn dies sınd die VICI Dinge, die ı der Geschichte VOTL allem
testzustellen sSind: die Person, die Handlung, die Zeıt, der (JIrt« (DrIUS historiam discas Pt

Derıtlalem DYINCLIDLO au Ad fınem auid ZESTUM SZE guando
ZESTUM SZE ubı ZESLUM SZE P guibus ZESTUM SZE diligenter commendes Haec
NI GUuaAaltinOor DYaAeCIDUE histor1ia requirenda SLUNLT DETsSoNAa LEMPUS Pt [ocus)26

Erstmals W arl damıt die Geschichte als wıssenschaftliche Diszıplın definiert —_

gleich aber zugeordnet ZUTLF untersten Ebene 5ystem der SOgENANNTLEN allegorischen
Schriftauslegung, dem Literalsınn (SENSUS [iteralis) Dahinter stand 116 Hıerarchisie-
ruNng VOoO Auslegungsebenen nıcht VOoO Textgattungen Wenn INa  . die Heıilige Schrift
oder Kirchenväterliteratur 1Ur nach ıhrem Literalsınn befragte dann wurden selbst
diese Texte als historia verstanden Korrekt gelesen öffnet der Literalsınn die Einsicht

die höheren Bedeutungsebenen die dem ext (wıe allen Dıngen des Lebens) CINSC-
schrieben sınd »nach der Lektüre der Geschichte sind die Geheimnisse der Allegorien

ertorschen« (Dost lectionem historiae allegoriarum investigare)?/ Das

urbanen Ontext hrse Anne Marıe ECKERU Sıusanne RÖHL (MittelalterStudien 24) München
2010 109 1720

Veol Regına HEYER AÄAuctorıitas scrı1pLurac Schriftauslegung und Theologieverständnıs DPeter
Abaelards besonderer Berücksichtigung der » ExXposıt10 Hexaemeron« (Beıiträge ZUFr (Je-
schichte der Philosophie und Theologıe des Mittelalters 10) Munster 7201
2 Hugo VO ST Viktor Dıidascalicon de studcl10 legend] Stucdienbuch (Fontes Chrıstanı 27) bearb

Thıilo ( )FFERGELD Freiburg ı Br za 90 (Einleitung) und Lib CAP 10 DIe historia 3160 370
NEUHEUSER /ugange (wıe Anm 15) 401
26 Hugo VO ST Viktor Dıiıidascalicon Lib CAap 160 (361
27 Hugo VOo Sr{ Viktor Didascaliıon (wıe Anm 25) Lib CAap 370 371) »Nach dem Stuchum
der Geschichte verbleibt ir noch dAje Geheimnisse der Allegorıe ertorschen« (Post lectionem
historiae, allegoriarum Investig4re)
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Wende zum 13. Jahrhundert, zwischen dem dritten und vierten Laterankonzil, führten 
zum Ausschluss nichtchristlicher Überlieferungen aus den Lektürekanones wie im Übri-
gen auch zur Exklusion der jüdischen Kultur.

Den Übergang von der methodisch harmonisierenden und memorierenden, zentral 
auf auctoritates und canones fixierten monastischen Kultur zur Scholastik, die seit dem 
Übergang zum 12. Jahrhundert mit dem Prinzip des Zweifels und des logischen Fragens 
ein neues Wissenschaftsverständnis initiierte, überstand die auctoritas-Vorstellung aber 
unbeschadet. Petrus Abaelard (1079–1142), einer der ersten Repräsentanten scholasti-
scher Wissenschaft und Begründer der wirkmächtigen dialogischen Methode des Wider-
spruchs (sic et non), erschloss mit dieser Methode weniger neue Werke, als vielmehr die 
altbekannten Werke neu und respektierte darin die auctoritas scripturae24. 

An der Grenze der enzyklopädisch, auf die Sammlung und Bewahrung des überkom-
menen Wissens ausgerichteten monastischen Wissenschaft zur Dominanz der logischen 
Operationen in der Scholastik steht das Werk eines Zeitgenossen Abaelards, des bedeu-
tenden Gelehrten und Augustinerchorherrn Hugo von St. Viktor, der bereits als »Alter 
Augustinus« erwähnt worden ist. Er stammte aus Sachsen und wird nach dem von ihm 
seit 1133 geleiteten Stift St. Viktor in Paris benannt. Hugo erweiterte in seinem um 1128 
entstandenen Studienbuch didascalicon de studio legendi die Bedeutung des Begriffes der 
historia: Sie sei nicht nur eine Erzählung von Ereignissen (non tantum rerum gestarum 
narratio), sondern bezeichne auch die erste, unterste Bedeutungsstufe jeder Erzählung 
(prima significatio ... narrationis)25: »Als erstes lernst du die Geschichte und prägst dei-
nem Gedächtnis sorgfältig die Wahrheit der Ereignisse ein, vom Anbeginn anfangend bis 
hin zum Ende, was geschehen ist, wann es geschehen ist, wo es geschehen ist und durch 
wen es geschehen ist. Denn dies sind die vier Dinge, die in der Geschichte vor allem 
festzustellen sind: die Person, die Handlung, die Zeit, der Ort« (prius historiam discas et 
rerum gestarum veritatem, a principio repetens usque ad finem quid gestum sit, quando 
gestum sit, ubi gestum sit, et a quibus gestum sit, diligenter memoriae commendes. Haec 
enim quattuor praecipue in historia requirenda sunt, persona, negotium, tempus et locus)26.

Erstmals war damit die Geschichte als wissenschaftliche Disziplin definiert, zu-
gleich aber zugeordnet zur untersten Ebene im System der sogenannten allegorischen 
Schriftauslegung, dem Literalsinn (sensus literalis). Dahinter stand eine Hierarchisie-
rung von Auslegungsebenen, nicht von Textgattungen. Wenn man die Heilige Schrift 
oder Kirchenväterliteratur nur nach ihrem Literalsinn befragte, dann wurden selbst 
diese Texte als historia verstanden. Korrekt gelesen, öffnet der Literalsinn die Einsicht 
in die höheren Bedeutungsebenen, die dem Text (wie allen Dingen des Lebens) einge-
schrieben sind: »nach der Lektüre der Geschichte sind die Geheimnisse der Allegorien 
zu erforschen« (post lectionem historiae ... allegoriarum mysteria investigare)27. Das 

urbanen Kontext, hrsg. v. Anne-Marie Hecker u. Susanne Röhl (MittelalterStudien 24), München 
2010, 109–129. 
24 Vgl. Regina Heyer, Auctoritas scripturae. Schriftauslegung und Theologieverständnis Peter 
Abaelards unter besonderer Berücksichtigung der »Expositio in Hexaemeron« (Beiträge zur Ge-
schichte der Philosophie und Theologie des Mittelalters 10), Münster 2010.
25 Hugo von St. Viktor, Didascalicon de studio legendi. Studienbuch (Fontes Christiani 27), bearb. 
v. Thilo Offergeld, Freiburg i. Br. u. a., 79–90 (Einleitung) und Lib. 6, cap. 10: De historia, 360–370; 
Neuheuser, Zugänge (wie Anm. 15), 401.
26 Hugo von St. Viktor, Didascalicon, Lib. 6, cap. 3, 360 (361).
27 Hugo von St. Viktor, Didascalion (wie Anm. 25), Lib. 6, cap. 4, 370 (371): »Nach dem Studium 
der Geschichte verbleibt dir noch, die Geheimnisse der Allegorie zu erforschen« (Post lectionem 
historiae, superest allegoriarum mysteria investigare).
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Studium der Geschichte 151 nach dem Verständnıis ugOos ML anderen Worten der /Zu-
Salg ZUTLF Wissenschaft.

uch WEn WIL heute WI1SSCI, dass die Verdikte über die vermeıntlich 1Ur U1-
Wissenschaft der Monastık VOTL allem das konkurrierende Überlegenheitsgefühl der

Scholastiker ausdrückt, wırd der Unterschied zwıischen beiden doch deutlich: Ging
der Monastık VOTL allem die Bewahrung als einheitlich und harmoniısch VCI-

standenen tradierten Wiıssensordnung der AUCLOYIEALT und als Grundlage der SCILLCIN-
schaftlichen Lebensorganıisation strebte die Scholastiık nach der logischen Stringenz

Denken und der Argumentatıon des Einzelnen Wiıdersprüche sollten nıcht mehr har-
MONILSIETT sondern gesucht und ausgetlragen werden Der iıntellektuelle Streıt wurde ZU
zentralen Ausdruck VO Wissenschaft Di1e Regelhaftigkeit beım Austrag dieses Streıites
Walr nıcht selten wichtiger als die Inhalte Dadurch wurde erstmals möglich prinzıpiell
jede denkbare rage ZUTLF AUHSA disputatio erheben 0S über die Ex1istenz (30OT-
tes und die Irınıtat oder die Möglichkeıit Häresıien dulden Entscheidend blieb die
tormal korrekte Anwendung der Argumentationsmethode und des logischen Schlusses,
der Synthese oder concdcusıo. In Fragen dogmatischer Relevanz (wıe derjenigen nach der
Exıstenz (sottes) zab den geltenden Normen folgend 1Ur 11 zwingende conclusıo,
aber die Freiheıit, jedes logisch denk- und sagbare Argument VvOorzutragen, W alr davon —-
benommen Man annn hierin 11 » Aufklärung Miıttelalter« entdecken28 Wenn diese
Feststellung 1Ur aut den ıntellektuellen Diskurs scholastischen Elite geistlicher (Je-
ehrter den fr uhen UnıLversıtaten bezogen wırd ID SIC zweıtellos zutreffend Immerhin
konnten solche Vorstellungen tormuliert werden und 13 Jahrhundert und die Fre1-
heıit, verfahren, Wl offenbar ı Konsens ın Gelehrten akzeptiert.

Mıt der Rezeption der Schriften des Arıstoteles 384—-322 Chr.) ı Übersetzung
N dem Griechischen schliefßlich, zunachst vermuittelt über das Arabische, Wl SECIT dem

13 Jahrhundert endgültig C111 Denken etabliert?9 Di1e disputationes folgten
tortan dem Verfahren der arıstotelischen Syllogismen und erstaunlich kur Zzer eıt
T  - die schrittbasierten Disziplinen des Irnıyıums ınnerhalb der Septem Artes Liberales
und die Lehre der Rechtstakultät davon durchdrungen Indem der Arıstotelismus als
methodisches Instrumentarıum ZENUTLZL werden konnte ermögliıchte das bereıts SE1IT

längerem tavorisierte Vertahren des logıschen Schließens STIMINSCHL weıterzuentwickeln
und valt daher gelehrten Dıisput als obligatorisch

Von der Kirche und VOTL allem den kirchlichen Lehrautoritäten kritisiert und zuneh-
mend zurückgedrängt wurde das arıstotelische erk Teılen auf den Index der verbo-

Buücher DESCTIZL Fın Lehrverbot arıstotelischer Thesen der Artistenfakultät der
Universıtat Parıs durch den fur die Lehrautsicht zuständigen Bischoft VO DParıs 1277
die Dramatık der Verhältnisse Nıcht WENISCIH als 219 Thesen wurden iınkrimınıert und
erstmals wurde 11 diszıplinäre Grenzziehung VOrFrSCHOÖMIMINE ber Fragen der Theolo-
S1C diskutieren MUSSTIE Theologen vorbehalten bleiben30 Das Lektüreverbot galt nıcht
1Ur fur arıstotelische Schriften celbst sondern auch fur deren Kezıpıenten SO gelangten
selbst Buücher des Thomas VO Aquın auf den Index Ogar diese restriktive Politik VCI-

mochte allerdings die Faszınatıion die die arıstotelische Methode aut die Gelehrten AL1L5S5-

N Veol das orundlegende Werk Aufklärung Mittelalter? IDe Verurteilung 1277 Das Doku-
mMenteL des Bischofts VO DParıs bearb urt FLASCH Maınz 1980
0 Veol Sylvaın (SOUGUENHEIM Arıistoteles auf dem Mont Saınt Michel De oriechischen urzeln
des chrıistlichen Abendlandes Mıt Kkommentar VOo Martın Kıntzınger und Danıel Könıg
Darmstadt 2011 (Iranz Or1ginal Parıs 2008 dAt Übers
30 Anm
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Studium der Geschichte ist nach dem Verständnis Hugos, mit anderen Worten, der Zu-
gang zur Wissenschaft.

Auch wenn wir heute wissen, dass die Verdikte über die vermeintlich nur repetiti-
ve Wissenschaft der Monastik vor allem das konkurrierende Überlegenheitsgefühl der 
Scholastiker ausdrückt, so wird der Unterschied zwischen beiden doch deutlich: Ging 
es der Monastik vor allem um die Bewahrung einer als einheitlich und harmonisch ver-
standenen, tradierten Wissensordnung der auctoritates und als Grundlage der gemein-
schaftlichen Lebensorganisation, so strebte die Scholastik nach der logischen Stringenz 
im Denken und der Argumentation des Einzelnen. Widersprüche sollten nicht mehr har-
monisiert, sondern gesucht und ausgetragen werden. Der intellektuelle Streit wurde zum 
zentralen Ausdruck von Wissenschaft. Die Regelhaftigkeit beim Austrag dieses Streites 
war nicht selten wichtiger als die Inhalte. Dadurch wurde es erstmals möglich, prinzipiell 
jede denkbare Frage zur causa einer disputatio zu erheben, sogar über die Existenz Got-
tes und die Trinität oder die Möglichkeit, Häresien zu dulden. Entscheidend blieb die 
formal korrekte Anwendung der Argumentationsmethode und des logischen Schlusses, 
der Synthese oder conclusio. In Fragen dogmatischer Relevanz (wie derjenigen nach der 
Existenz Gottes) gab es den geltenden Normen folgend nur eine zwingende conclusio, 
aber die Freiheit, jedes logisch denk- und sagbare Argument vorzutragen, war davon un-
benommen. Man kann hierin eine »Aufklärung im Mittelalter« entdecken28. Wenn diese 
Feststellung nur auf den intellektuellen Diskurs einer scholastischen Elite geistlicher Ge-
lehrter an den frühen Universitäten bezogen wird, ist sie zweifellos zutreffend: Immerhin 
konnten solche Vorstellungen formuliert werden im 12. und 13. Jahrhundert und die Frei-
heit, so zu verfahren, war offenbar im Konsens jener Gelehrten akzeptiert.

Mit der Rezeption der Schriften des Aristoteles (384–322 v. Chr.) in Übersetzung 
aus dem Griechischen schließlich, zunächst vermittelt über das Arabische, war seit dem 
12. / 13. Jahrhundert endgültig ein neues Denken etabliert29. Die disputationes folgten 
fortan dem Verfahren der aristotelischen Syllogismen und in erstaunlich kurzer Zeit wa-
ren die schriftbasierten Disziplinen des Triviums innerhalb der Septem Artes Liberales 
und die Lehre an der Rechtsfakultät davon durchdrungen. Indem der Aristotelismus als 
methodisches Instrumentarium genutzt werden konnte, ermöglichte er, das bereits seit 
längerem favorisierte Verfahren des logischen Schließens stringent weiterzuentwickeln 
und galt daher im gelehrten Disput als obligatorisch.

Von der Kirche und vor allem den kirchlichen Lehrautoritäten kritisiert und zuneh-
mend zurückgedrängt, wurde das aristotelische Werk in Teilen auf den Index der verbo-
tenen Bücher gesetzt. Ein Lehrverbot aristotelischer Thesen an der Artistenfakultät der 
Universität Paris durch den für die Lehraufsicht zuständigen Bischof von Paris 1277 zeigt 
die Dramatik der Verhältnisse: Nicht weniger als 219 Thesen wurden inkriminiert und 
erstmals wurde eine disziplinäre Grenzziehung vorgenommen: Über Fragen der Theolo-
gie zu diskutieren, musste Theologen vorbehalten bleiben30. Das Lektüreverbot galt nicht 
nur für aristotelische Schriften selbst, sondern auch für deren Rezipienten. So gelangten 
selbst Bücher des Thomas von Aquin auf den Index. Sogar diese restriktive Politik ver-
mochte allerdings die Faszination, die die aristotelische Methode auf die Gelehrten aus-

28 Vgl. das grundlegende Werk: Aufklärung im Mittelalter? Die Verurteilung in 1277: Das Doku-
ment des Bischofs von Paris, bearb. v. Kurt Flasch, Mainz 1989.
29 Vgl. Sylvain Gouguenheim, Aristoteles auf dem Mont Saint-Michel. Die griechischen Wurzeln 
des christlichen Abendlandes. Mit einem Kommentar von Martin Kintzinger und Daniel König 
Darmstadt 2011 (franz. Original Paris 2008, dt. Übers.).
30 S. Anm. 27.
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üubte nıcht mındern S1e wurde weıterhıin praktiziert nach dem Verbot VO 1277 1Ur

vorübergehend nıcht mehr Offensıv der Artıistentakultät
Di1e Wissensvorstellungen tächerten sıch welter auf Neben der (weiterhin tortbeste-

henden) meditatiıven ane1ıgnenden AUCLOY1IEAS Lektüre der Monastık der lectio dominıer-
1L  5 und tortan die logische rage die Der iıntellektuelle Streıt die disputatio

wurde ZUTFLF richtungweisenden orm wıissenschafttlicher Praxıs Ging der Monastık
noch darum ZUTLF Weisheit (sapıentid) als Lebensgrund Ainden und damıt auf dem Weg
der Annäherung die yöttliche Weisheit und Yahrheit SC1MN auch WEn C111 Mensch
SIC 1E erreichen konnte W alr das gelehrte Wıssen das Ziel der scholastischen Wiıssen-
schaft Institutionell durch den Auszug ALLS den kirchlichen Schulen Kathedralstitten
SCIT dem Spaten 11 Jahrhundert verselbstständigt und VOTL allem durch die Einrichtung
der UnıLversıtatenn Spater als Korporatıon rechtlich unabhängig gestellt konnte die
scholastische Wissenschaft sıch allen gesellschaftlichen Feldern profilieren?!

Vor allem der Rechtswissenschaft vermochten die scholastischen Gelehrten SCIT

SPatesStenNs dem 13 Jahrhundert unentbehrlichen Ratgebern der weltlichen WIC t_
lıchen Fursten und auch der Stadtobrigkeiten werden Als SCLENTIAE Iucrativae VO
ıhren Kritikern beneidet und beschimpft wurden die Jurıisten ZU Inbegriff der Karrıe-
regelehrten An dieser Stelle wurde das gelehrte Wıssen ZUTLF Weltesneisheit und löste sıch
SPatesStenNs VOoO  5 der Tradıtion der notwendigerweıse weltabgewandten monastıschen
Wissenschaft Di1e »SCHS de WIC Jacques Verger SIC ın entstanden und
leben tortan C111 tragendes Element gesellschaftlicher Entwicklungen*? Übersetzt annn
INnan ehesten VO Experten sprechen, tunktional spezlalisierten Personen, die nach ıh-
LCI Erfahrung (experientid) benannt sind. DDass die Erfahrung als Evıdenz der Geschichte
verstanden wurde, ID dieser orm allerdings Eerst der Frühen euzeılt aUSSCSAST W OT-
den aber 1 EXDETNLENLLA--Begriff des Miıttelalters bereıts angelegt??

Eıne wesentliche Gemeimsamkeıt zwıischen Monastık und Scholastik wırd be] dieser DDar-
stellung häufig übersehen uch Wenn die Scholastiık NenNn Rahmen fur die Verselbstständi-
SUuNg des modernen Individuums bot blieb die Wıssensvermittlung auch weıterhin C1M kol-
lektiver Akt Konrad VO  5 Megenberg (1309-1374) Stittskanoniker Regensburg,

UuNSCH Jahren als Ärtes Magıster der UnLhwversıität Aarls Lalıg, das aber offenbar
Zusammenhang der heftig ausgelragenen ıntellektuellen Streitigkeiten zwıischen verschie-

denen gelehrten Konfliktparteien verlassen MUSSTE Als produktiver Wenn auch 1Ur CINSC-
schräankt rezıplerter AÄAutor verfasste etliche umfangreiche Schriften die nach scholastischer
Methode die Instıtutionen der kıirchlichen und weltlichen Ordnung systematisch analysıeren

Konrad definierte den soz1alen Kontext gelehrter Wissensvermittlung als COTMWYLTHNANL-

DETYSONAYTUM, als Gemeiinschaftt Lehrers MItL SC1IHNECN Schuülern dafür
gECIQMNELICN (Irt Bereıts die fruhen Klosterschulen und noch die entwickelten UnLversıitä-
ten Konrads eıt siınd beschreiben und SIC wurden vielfach ı zeiıtgenössischen
Ulustrationen entsprechend dargestellt: Stets ı1ST 11 Gruppe VO Personen sehen die
als Lernende ıhren Bänken S1ILZzen und dem VOTL ıhnen erhöht auf dem Katheder
vortragenden Lehrer zuhört (vgl Abbildungen) Den Verftahrenstormen des schulischen

31 /Zur Selbstorganisation der Scholaren der Parıser Unwversıität zuletzt: ntolme UDESTEMBERG,
IMhonneur des unr: Moyen Age tude 'LINASINALIC SOC1a1 (Le nced vordien), Parıs 2015

Jacques VERGER, Les CI de SAVOILL Kurope © in du Moyen Age, Parıs 1998
Martın KINTZINGER Experjentia lucratıva? Erftahrungswissen und Wıssenserfahrung CUTO -

päıschen Mittelalter Experten der Vormoderne zwıischen Wıssen und Erfahrung, hrse Hedwig
RÖCKELEIN Udo FRIEDRICH (Das Mittelalter 17) Berlin 20172 5 117 KINTZINGER Chronos
(wıe Anm 18)
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übte, nicht zu mindern: Sie wurde weiterhin praktiziert, nach dem Verbot von 1277 nur 
vorübergehend nicht mehr offensiv an der Artistenfakultät. 

Die Wissensvorstellungen fächerten sich weiter auf. Neben der (weiterhin fortbeste-
henden) meditativen, aneignenden auctoritas-Lektüre der Monastik, der lectio, dominier-
te nun und fortan die logische Frage, die quaestio. Der intellektuelle Streit, die disputatio, 
wurde zur richtungweisenden Form wissenschaftlicher Praxis. Ging es in der Monastik 
noch darum, zur Weisheit (sapientia) als Lebensgrund zu finden und damit auf dem Weg 
der Annäherung an die göttliche Weisheit und Wahrheit zu sein, auch wenn ein Mensch 
sie nie erreichen konnte, so war das gelehrte Wissen das Ziel der scholastischen Wissen-
schaft. Institutionell durch den Auszug aus den kirchlichen Schulen an Kathedralstiften 
seit dem späten 11. Jahrhundert verselbstständigt und vor allem durch die Einrichtung 
der Universitäten wenig später als Korporation rechtlich unabhängig gestellt, konnte die 
scholastische Wissenschaft sich in allen gesellschaftlichen Feldern profilieren31. 

Vor allem in der Rechtswissenschaft vermochten die scholastischen Gelehrten seit 
spätestens dem 13. Jahrhundert zu unentbehrlichen Ratgebern der weltlichen wie geist-
lichen Fürsten und auch der Stadtobrigkeiten zu werden. Als scientiae lucrativae von 
ihren Kritikern beneidet und beschimpft, wurden die Juristen zum Inbegriff der Karrie-
regelehrten. An dieser Stelle wurde das gelehrte Wissen zur Weltweisheit und löste sich 
spätestens jetzt von der Tradition der notwendigerweise weltabgewandten monastischen 
Wissenschaft. Die »gens de savoir«, wie Jacques Verger sie nennt, waren entstanden und 
blieben fortan ein tragendes Element gesellschaftlicher Entwicklungen32. Übersetzt kann 
man am ehesten von Experten sprechen, funktional spezialisierten Personen, die nach ih-
rer Erfahrung (experientia) benannt sind. Dass die Erfahrung als Evidenz der Geschichte 
verstanden wurde, ist in dieser Form allerdings erst in der Frühen Neuzeit ausgesagt wor-
den, aber im experientia-Begriff des späteren Mittelalters bereits angelegt33.

Eine wesentliche Gemeinsamkeit zwischen Monastik und Scholastik wird bei dieser Dar-
stellung häufig übersehen: Auch wenn die Scholastik einen Rahmen für die Verselbstständi-
gung des modernen Individuums bot, so blieb die Wissensvermittlung auch weiterhin ein kol-
lektiver Akt. Konrad von Megenberg (1309–1374), späterer Stiftskanoniker in Regensburg, 
war in jungen Jahren als Artes-Magister an der Universität Paris tätig, das er aber offenbar 
im Zusammenhang der heftig ausgetragenen intellektuellen Streitigkeiten zwischen verschie-
denen gelehrten Konfliktparteien verlassen musste. Als produktiver, wenn auch nur einge-
schränkt rezipierter Autor verfasste er etliche umfangreiche Schriften, die nach scholastischer 
Methode die Institutionen der kirchlichen und weltlichen Ordnung systematisch analysieren. 

Konrad definierte den sozialen Kontext gelehrter Wissensvermittlung als communi-
cacio personarum, als Gemeinschaft eines Lehrers mit seinen Schülern an einem dafür 
geeigneten Ort. Bereits die frühen Klosterschulen und noch die entwickelten Universitä-
ten in Konrads Zeit sind so zu beschreiben und sie wurden vielfach in zeitgenössischen 
Illustrationen entsprechend dargestellt: Stets ist eine Gruppe von Personen zu sehen, die 
als Lernende in ihren Bänken sitzen und dem vor ihnen, meist erhöht, auf dem Katheder 
vortragenden Lehrer zuhört (vgl. Abbildungen). Den Verfahrensformen des schulischen 

31 Zur Selbstorganisation der Scholaren an der Pariser Universität zuletzt: Antoine Destemberg, 
L'honneur des universitaires au Moyen Age. Étude d'imaginaire social (Le nœd gordien), Paris 2015.
32 Jacques Verger, Les gens de savoir en Europe à fin du Moyen Age, Paris 1998.
33 Martin Kintzinger, Experientia lucrativa? Erfahrungswissen und Wissenserfahrung im euro-
päischen Mittelalter, in: Experten der Vormoderne zwischen Wissen und Erfahrung, hrsg. v. Hedwig 
Röckelein u. Udo Friedrich (Das Mittelalter 17), Berlin 2012, 95–117; Kintzinger, Chronos 
(wie Anm. 18).
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Unterrichts WIC der unıyersitaren Vorlesung tolgend, der Lehrer nıcht CISCIIC (Je-
danken VOTlI; sondern legt AUCIOY1LEATLEes-Texte AalUS Vieltach SINSCH solche Auslegungen ı

Abschritten der AÄAutorıiutätentexte als Randkommentare (glossae) C1  S
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Unterrichtsszene DParıs Jahrhundert (Grandes Chroniques de France)
London Royal G VI tol 365
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Liıber eth1icorum des Henr1icus des Alemannıa Vorlesung der Unitversıitat Bologna
Laurentius de Voltolina Jh

Kupferstichkabinett Berlın
(https //de wılikıpedia org/wıkı/Datei Laurentius de Voltolina O1 JPS [ gemeınftre1]

[ Zugritf November 2018])
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Unterrichts wie der universitären Vorlesung folgend, trägt der Lehrer nicht eigene Ge-
danken vor, sondern legt auctoritates-Texte aus. Vielfach gingen solche Auslegungen in 
späteren Abschriften der Autoritätentexte als Randkommentare (glossae) ein.

Unterrichtsszene in Paris im  14. Jahrhundert (Grandes Chroniques de France),  
London BL, Royal 16, G VI, fol. 368 v

Quelle: Alto Vintage Images / Alamy Stock Foto / Bild-ID : PCY0GH

Liber ethicorum des Henricus des Alemannia; Vorlesung an der Universität Bologna.  
Laurentius de Voltolina, 14. Jh.  

Kupferstichkabinett Berlin 
(https://de.wikipedia.org/wiki/Datei:Laurentius_de_Voltolina_001.jpg [gemeinfrei]

[Zugriff: 14. November 2018]).
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Etymologisch erklärt sıch die COTWYEMNAKNICACLO DETSONATUM ALLS der COTVYLIYE ıdeal
gedachten Gemeinschaftt die allem menschlichen Handeln VOTSaNS1IS ID Anders als das
moderne Verstandnis Kommunikation die durch Kontakte und Handlungen erst
entsteht wurde die muıttelalterliche Gemeıinschaftt als bereıts vorhanden gyedacht und Eerst
aut dieser Grundlage konnten deren Miıtglieder mıteinander handeln ACtUS) uch die

ıhrer wıissenschaftlichen WIC gesellschaftlichen Tätigkeit betont eigenständig
auttretenden scholastischen Gelehrten hatten als Teıl Gemeinschaft 1hr Wıssen C 1 -

worben. Nur der COTMWYMNAKTNLICACLO DETSONATUM, der persönlichen ähe VO Lehrer und
Schülern, W alr möglıch, das Wıssen der Welt ertahren?34.

Di1e heutzutage VO CIN1SCH Kultuspolitikern pr  C Ansıcht, Wissenserwer
könne auch ohne solche personale Verbindung oder S4708 bel Absenz der Studierenden
der UnLversıtat gelingen WAalc mıttelalterlichen unıyersitaren Scholastiker 1L11Velr-
standlıch SCWESCH Innovatıon tolgte nach damaligem und folgt weıterhin nach vernunt-
tıgem) Verständnıis nıcht Vereinzelung, sondern dem regelkonformen Austrag
Dialogs iınnerhalb der Gemeinschaft der Lehrenden und Lernenden. Di1e unıversitare dis-
PDULALLO das dialogische Prinzıp des persönlichen Austauschs und des Rıngens
11 schlüssige Äntwort auf gestellte Streitfragen OTaus

Be1 alledem WUuSSTIeEe INa  . sıch als Teıl gelehrten Tradıtion und iınsofern der (mo
dern gesprochen) Geschichtlichkeit der CISCHCH Gegenwart Hugo VOoO  5 51 Vıiktors dıf-
terenzierte Gedanken über historia siınd allerdings der unıvyersitaren Scholastik nıcht
weıterentwickelt worden In den sıch zunehmend ausdiftterenzierenden und 1INSL1LEULLONA-
lisıerenden Strukturen der UnıLversıtaten kam die historia ohne den Status definier-
ten Diszıplın ınnerhalb der ÄArtes Fakultät vor>>

Di1e rage b Geschichte Bildung ewırkt habe stellt sıch diesem Kontext anders
und tührt orundsätzlichen Überlegung Obwohl der scholastischen Wiıssen-
schaft nıcht das esondere Nachdenken über die Geschichte geschichtliche Kreignisse

Martın KINTZINGER C ommun1cacıo PEISONAFULT domo Begrilt und Verständnis Miıt-
teilung VOo Wıssen Rat und Handlungsabsichten Kommunikationspraxis und Korrespondenz-

Miıttelalter und der Rena1ssance, hrse Heınz Iheter EIMANN Ivan HILAVÄCEK
Paderborn/ München / Wien / Zürich 1998 139 164 [JERS Wıssen wiırd Macht Bıldung Miıttel-
alter Osthildern 2003
35 Zur Bedeutung VOo historia Diszıplinenkanon der UnLwwversitaten siınd noch interdiszıplına-

Forschungen wuünschenswert Zur velehrten TIraktatliıteratur ert MELVILLE Wozu Geschichte
schreiben? Stellung und Funktion der Hıstorıie Miıttelalter Formen der Geschichtsschrei-
bung (Theorie der Geschichte Beıitrage Z.UF Hıstorik hrse Reinhart KOSELLECK Heinrich
|UTZ Jörn RUSEN München 1987 SO 146 Rüdıger [ ANDFESTER Hıstor1ia Magıstra Vıtae Un-
tersuchungen ZUTF humanıstischen Geschichtstheorie des 14 bıs Jahrhunderts, ent 1977 Zur
Artes TIradıtiıon Hans WOLTER Geschichtliche Bıldung Rahmen der Artes Liberales, Artes
Liberales Von der antıken Bıldung ZUFr Wissenschaft des Miıttelalters, hrse Joseph KO (Studıen
und Texte ZUFr Geistesgeschichte des Miıttelalters Köln / Leiden 1959 5( Zur
Chronistik Hans Werner (JOETZ »Konstruktion der Vergangenheit« Geschichtsbewußfltsein und
»Fiktionalıtät« der hochmuittelalterlichen Chronstik dargestellt Beispiel der Annales Palıden-
5C5S, [J)ERS Vorstellungsgeschichte Gesammelte Schriften Wahrnehmungen Deutungen und
Vorstellungen Miıttelalter hrse Anna ÄURAST Simon EFELLING Bele FREUDENBERG AnJa LUTZ

Steften DPATZOLD Bochum 2007 (or1ginal 2003 ND) 572 544 Zur Hıstoriographiegeschichte
Geschichte schreiben Fın Quellen und Stucdienhandbuch Z.UF Historiografie (ca 1350 hrse

Susanne RAU Bırgıit STUDT Berlin 2010 Martın KINTZINGER Hıstoriography of the UnLwver-
SILV New Field for COld Topıc (Gserman Hıstorical Scholarschip, ANCuadernos del
Instituto NtON10 de Nebrija de estuch10s sobre la Universidad evıista de Hıstorıia de las Nnvers1-
es 20 2017 139
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Etymologisch erklärt sich die communicacio personarum aus der communio, einer  ideal 
gedachten Gemeinschaft, die allem menschlichen Handeln vorgängig ist. Anders als das 
moderne Verständnis einer Kommunikation, die durch Kontakte und Handlungen erst 
entsteht, wurde die mittelalterliche Gemeinschaft als bereits vorhanden gedacht und erst 
auf dieser Grundlage konnten deren Mitglieder miteinander handeln (actus). Auch die 
in ihrer späteren wissenschaftlichen wie gesellschaftlichen Tätigkeit betont eigenständig 
auftretenden scholastischen Gelehrten hatten als Teil einer Gemeinschaft ihr Wissen er-
worben. Nur in der communicacio personarum, der persönlichen Nähe von Lehrer und 
Schülern, war es möglich, das Wissen der Welt zu erfahren34.

Die heutzutage von einigen Kultuspolitikern propagierte Ansicht, Wissenserwerb 
könne auch ohne solche personale Verbindung oder gar bei Absenz der Studierenden an 
der Universität gelingen, wäre einem mittelalterlichen, universitären Scholastiker unver-
ständlich gewesen. Innovation folgte nach damaligem (und folgt weiterhin nach vernünf-
tigem) Verständnis nicht einer Vereinzelung, sondern dem regelkonformen Austrag eines 
Dialogs innerhalb der Gemeinschaft der Lehrenden und Lernenden. Die universitäre dis-
putatio setzt das dialogische Prinzip des persönlichen Austauschs und des Ringens um 
eine schlüssige Antwort auf gestellte Streitfragen voraus. 

Bei alledem wusste man sich als Teil einer gelehrten Tradition und insofern der (mo-
dern gesprochen) Geschichtlichkeit der eigenen Gegenwart. Hugo von St. Viktors dif-
ferenzierte Gedanken über historia sind allerdings in der universitären Scholastik nicht 
weiterentwickelt worden. In den sich zunehmend ausdifferenzierenden und institutiona-
lisierenden Strukturen der Universitäten kam die historia ohne den Status einer definier-
ten Disziplin innerhalb der Artes-Fakultät vor35.

Die Frage, ob Geschichte Bildung bewirkt habe, stellt sich in diesem Kontext anders 
und führt zu einer grundsätzlichen Überlegung: Obwohl in der scholastischen Wissen-
schaft nicht das besondere Nachdenken über die Geschichte, geschichtliche Ereignisse 

34 Martin Kintzinger, Communicacio personarum in domo. Begriff und Verständnis einer Mit-
teilung von Wissen, Rat und Handlungsabsichten, in: Kommunikationspraxis und Korrespondenz-
wesen im Mittelalter und in der Renaissance, hrsg. v. Heinz-Dieter Heimann  u. Ivan Hlavácek, 
Paderborn / München / Wien / Zürich 1998, 139–164; Ders., Wissen wird Macht. Bildung im Mittel-
alter. Ostfildern 2003, 22007.
35 Zur Bedeutung von historia im Disziplinenkanon der Universitäten sind noch interdisziplinä-
re Forschungen wünschenswert. Zur gelehrten Traktatliteratur: Gert Melville, Wozu Geschichte 
schreiben? Stellung und Funktion der Historie im Mittelalter, in: Formen der Geschichtsschrei-
bung (Theorie der Geschichte. Beiträge zur Historik 4), hrsg. v. Reinhart Koselleck, Heinrich 
Lutz u. Jörn Rüsen, München 1982, 86–146; Rüdiger Landfester, Historia Magistra Vitae. Un-
tersuchungen zur humanistischen Geschichtstheorie des 14. bis 16. Jahrhunderts, Genf 1972. – Zur 
Artes-Tradition: Hans Wolter, Geschichtliche Bildung im Rahmen der Artes Liberales, in: Artes 
Liberales. Von der antiken Bildung zur Wissenschaft des Mittelalters, hrsg. v. Joseph Koch (Studien 
und Texte zur Geistesgeschichte des Mittelalters 5), Köln / Leiden 1959 (ND 1976), 50–83. – Zur 
Chronistik: Hans-Werner Goetz, »Konstruktion der Vergangenheit«. Geschichtsbewußtsein und 
»Fiktionalität« in der hochmittelalterlichen Chronistik, dargestellt am Beispiel der Annales Paliden-
ses, in: Ders., Vorstellungsgeschichte. Gesammelte Schriften zu Wahrnehmungen, Deutungen und 
Vorstellungen im Mittelalter, hrsg. v. Anna Aurast, Simon Elling, Bele Freudenberg, Anja Lutz 
u. Steffen Patzold, Bochum 2007 (original 2003, ND), 523–544. – Zur Historiographiegeschichte: 
Geschichte schreiben. Ein Quellen- und Studienhandbuch zur Historiografie (ca. 1350–1750), hrsg. 
v. Susanne Rau u. Birgit Studt, Berlin 2010; Martin Kintzinger, Historiography of the Univer-
sity. A New Field for an Old Topic in German Historical Scholarschip, in: CIAN / Cuadernos del 
Instituto Antonio de Nebrija de estudios sobre la Universidad-Revista de Historia de las Unversi-
dades 20, 2017, 97–139.



yWISSEN, WELTVERSTANDNIS 59

oder historische Überlieferungen ZU Thema wurden, erfolgte doch 1ne Selbsteinord-
NUDNS der Gelehrten als Angehörige oder Gegner akademischer Streitparteien 1m Konflikt
zwıischen methodischen Positionen nach historischen Kategorıen. Di1e kontroversen Po-
sıt1onen wurden als alt oder NeX und iınsofern ınnerhalb e1nes historischen Kontinuums
definiert. Modern: demnach Jjene Universitätsgelehrten, die sıch 1n eınem ınterna-
tional VOTL allem zwıischen Parıs und Oxtord ausgelragenen, aber auch UnLversıiıtäten
1m Reich aufgenommenen SOgENANNTEN Wegestreıt der DId moderna, dem Weg,
zurechneten. Ihnen standen als antıqul die Angehörigen der DId antıgqua, des alten eges,
gegenuüber.

In dieser Formatıon strıtten antıqul un modernı über methodische Fragen, die heu-
tiger Wahrnehmung mıtunter aum mehr relevant erscheinen, damals aber VO esonde-
LCI Y1sanz waren?®. Insbesondere der SOgENAaANNTE Universalienstreıit entzweıte die ager
Wiährend die einen die Ansıcht vertraten, dass die Bezeichnungen fur die Dinge der Welt
und des Kosmos übergeordnete, höhere Ordnungen, Universalien, reprasentierten, O1IN-
SCH die anderen davon AaUsS, dass die Benennungen die Dinge lediglich Abstraktionen des
Erfahrenen darstellten. Jene wurden folglich als Universalisten oder Realisten (ın eıner
gegenüber dem modernen Begritfsgebrauch iInversıven Bedeutung) bezeichnet, diese als
Nomuinalıisten.

och welıltere Differenzierungen möglıch: SO erklärten die Realisten mensch-
lıche Handlungen ALLS Entscheidungen des Intellekts (mıit einer VOoO  5 Thomas VO Aquın
begründeten Theori1e), während die Nomuinalıisten S1E ALLS Entscheidungen des Wıillens C 1-

klärten?37. Jene wurden dadurch Intellektualisten, die als antıqui valten, diese Volun-
tarısten, die als modernı valten. Mıtunter antıqui auch einfach, der Wortbedeutung
nach, die Früheren, Alteren, modernı die Heutıigen. In jedem Fall domiinıierte die zeıtliche,
historische und mıt diachronem AÄAnsatz komparatıve und kontrastive Zuordnung diesen
Begritfsgebrauch.

Kritiker storten sıch zunehmend der Lebensterne und Selbstreferentialıtät solcher
Dialoge und Streıite. Di1e zumiındest ımplizıte Selbst- und Fremdzuordnung Traditio-
nalıtät und Innovatıvıtat ırug bereıts 1m AÄAnsatz das Verdikt des Rückständigen eınerseılts,
des Traditionsvergessenen andererseılts 1n sıch. Anders als die melsten anderen gelehr-
ten Dispute or1ff dieser über die Welt der UnLversıitäten hinaus. Der Konflikt 1e1 sıch
politisieren, ındem renommıerte Vertreter der Nomuinalisten W1€ der englische 1norıt
Wılhelm VO Ockham (ca 1288—-1347) oder se1n ıtalienischer Ordensbruder Marsılius
VOoO  5 Padua (1275/90-1342/43) sıch Hoft des römiısch-deutschen Könı1gs Ludwig
(1282/86-1347) authielten und dessen Streıit mıt apst Johannes XI (1245/49—-1334)
durch scharfe Propaganda und gelehrte Theorien die politischen AÄnsprüche des
Papsttums und ZUSZSUNSICN des Kaisertums stutzten.

Di1e der Kontroverse zwıischen Altem un Neuem markierte Hıstor1z1ıtäat valt ındes
nıcht dem Gegenstand und Wl nıcht N dem Inhalt der Aussagen begründen, SO11-
dern entsprach alleın wechselseıtiger Zuordnung den Streitparteien. In solchen Kon-
texten annn Geschichte demnach nıcht über Inhaltsbezüge bilden, ohl aber über Pro-

der Formung, Zuordnung und Selbstvergewisserung handelnder Personen. Mıt der

16 Veol Antıquıi und Modernn. Traditionsbewulftsein und Fortschrittsbewulftsein 1177 spaten Miıttel-
alter, hrsg. Albert /IMMERMANN 9 Berlin 1974
A/ An der UnLhversität Munster wiırd SEeIL 201 1177 Rahmen des Sonderforschungsbereichs 1150 Kul-

des Entscheidens VO Proft. ID Martın Kıntzınger und ID Geore Jostkleigrewe das e1l-
projekt ZU Thema Contingentia UN Disputatio, Entscheiden ıN der wissenschaftlichen Theorie
des westeuropäischen Spätmittelalters bearbeitet.
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oder historische Überlieferungen zum Thema wurden, erfolgte doch eine Selbsteinord-
nung der Gelehrten als Angehörige oder Gegner akademischer Streitparteien im Konflikt 
zwischen methodischen Positionen nach historischen Kategorien. Die kontroversen Po-
sitionen wurden als alt oder neu und insofern innerhalb eines historischen Kontinuums 
definiert. Moderni waren demnach jene Universitätsgelehrten, die sich in einem interna-
tional – vor allem zwischen Paris und Oxford – ausgetragenen, aber auch an Universitäten 
im Reich aufgenommenen sogenannten Wegestreit der via moderna, dem neuen Weg, 
zurechneten. Ihnen standen als antiqui die Angehörigen der via antiqua, des alten Weges, 
gegenüber. 

In dieser Formation stritten antiqui und moderni über methodische Fragen, die heu-
tiger Wahrnehmung mitunter kaum mehr relevant erscheinen, damals aber von besonde-
rer Brisanz waren36. Insbesondere der sogenannte Universalienstreit entzweite die Lager: 
Während die einen die Ansicht vertraten, dass die Bezeichnungen für die Dinge der Welt 
und des Kosmos übergeordnete, höhere Ordnungen, Universalien, repräsentierten, gin-
gen die anderen davon aus, dass die Benennungen die Dinge lediglich Abstraktionen des 
Erfahrenen darstellten. Jene wurden folglich als Universalisten oder Realisten (in einer 
gegenüber dem modernen Begriffsgebrauch inversiven Bedeutung) bezeichnet, diese als 
Nominalisten.

Noch weitere Differenzierungen waren möglich: So erklärten die Realisten mensch-
liche Handlungen aus Entscheidungen des Intellekts (mit einer von Thomas von Aquin 
begründeten Theorie), während die Nominalisten sie aus Entscheidungen des Willens er-
klärten37. Jene wurden dadurch zu Intellektualisten, die als antiqui galten, diese zu Volun-
taristen, die als moderni galten. Mitunter waren antiqui auch einfach, der Wortbedeutung 
nach, die Früheren, Älteren, moderni die Heutigen. In jedem Fall dominierte die zeitliche, 
historische und mit diachronem Ansatz komparative und kontrastive Zuordnung diesen 
Begriffsgebrauch.

Kritiker störten sich zunehmend an der Lebensferne und Selbstreferentialität solcher 
Dialoge und Streite. Die zumindest implizite Selbst- und Fremdzuordnung zu Traditio-
nalität und Innovativität trug bereits im Ansatz das Verdikt des Rückständigen einerseits, 
des Traditionsvergessenen andererseits in sich. Anders als die meisten anderen gelehr-
ten Dispute griff dieser über die Welt der Universitäten hinaus. Der Konflikt ließ sich 
politisieren, indem renommierte Vertreter der Nominalisten wie der englische Minorit 
Wilhelm von Ockham (ca. 1288–1347) oder sein italienischer Ordensbruder Marsilius 
von Padua (1275/90–1342/43) sich am Hof des römisch-deutschen Königs Ludwig IV. 
(1282/86–1347) aufhielten und dessen Streit mit Papst Johannes XXII. (1245/49–1334) 
durch scharfe Propaganda und gelehrte Theorien gegen die politischen Ansprüche des 
Papsttums und zugunsten des Kaisertums stützten.

Die in der Kontroverse zwischen Altem und Neuem markierte Historizität galt indes 
nicht dem Gegenstand und war nicht aus dem Inhalt der Aussagen zu begründen, son-
dern entsprach allein wechselseitiger Zuordnung zu den Streitparteien. In solchen Kon-
texten kann Geschichte demnach nicht über Inhaltsbezüge bilden, wohl aber über Pro-
zesse der Formung, Zuordnung und Selbstvergewisserung handelnder Personen. Mit der 

36 Vgl. Antiqui und Moderni. Traditionsbewußtsein und Fortschrittsbewußtsein im späten Mittel-
alter, hrsg. v. Albert Zimmermann (MM 9), Berlin 1974.
37 An der Universität Münster wird seit 2016 im Rahmen des Sonderforschungsbereichs 1150 Kul-
turen des Entscheidens von Prof. Dr. Martin Kintzinger und PD Dr. Georg Jostkleigrewe das Teil-
projekt A 2 zum Thema Contingentia und Disputatio. Entscheiden in der wissenschaftlichen Theorie 
des westeuropäischen Spätmittelalters bearbeitet.
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Unterscheidung VO vorgegebener Notwendigkeit (necessitas) und gestaltbarer Möglich-
eıt (contingent1d) ermöglıchten die Vertreter der VLR modernd die Nomiuinalısten) NECU
über den treien Wıillen des Menschen und dessen Handlungs und Entscheidungsfreiheit
nachzudenken C111 Thema das noch der euzeıt diskutiert wırd38

Erfahrung, Unterweıisung und Formung
Begrifflich verstand INnan Miıttelalter die Wıssensvermittlung Schule und UnLwversıtaät als
Unterweısung und Formung, INSTYUCTLO und formatio hne C1M CISCH1ICS modellhatftes Kon-
ZCPL dafür entwickelt haben stand die muıttelalterliche Vorstellung VO  5 Erziehung und
Bildung doch überraschend nahe der IdeenMenschenbildung, WIC S1IC VO  5 dem PTFCU-
ıschen Retformer Wıilhelm VO  5 Humboldt 76/-1 835) SCLIHNECETr eıt worden ıst>?
Wenn darauf hingewıesen wırd dass das Bildungsideal Humboldts WEeIT altere Vorläuter
gekannt habe bestätigt sıch dieser Befund N dem Miıttelalter4© Durch die Verbindung
VO  5 ıntellektuellem und relig1ösem Wıssen schon der Kezeption der Werke des Augusti-
1US Walr der lesende Mensch als vedachte Entıtat (also SCIHECETr Ganzheitlichkeıit) O-
chen DIe dahinterstehende platonısche Idee des Höhlengleichnisses Walr bereıts Hugo VOoO  5
ST Viktor zweıtellos geläufig, da sıch der eıt der beginnenden Arıstoteles Kenntnisse
ausdruücklich auf Plato (428/427-348/347 Chr.) bezog und die VOoO  5 ıhm geleitete Stiftsschu-
le als (Jrt den uecn Arıstotelismus wıderständıgen Platonismus valt

Wieder werden Bruüucken über die Epochen greitbar und zugleich 11 lange Wır-
kung VOoO  5 Gedankenbildern In der Idee Menschenbildung durch Unterweısung
und Formung (InNSErUCLLO und formatio) WIC der dargestellten Kezeption der
augustiniıschen confessiones zwıischen iıntellektueller Neugıer und ex1istentieller Sinnsuche
liegen Phänomene Longue duree WIC SIC der tranzösıschen Tradıtion der AÄAnna-
les (näaherhin VO Fernand Braudel 2-19 beschrieben worden sınd langwirkende
strukturelle Entwicklungen die hinter oder unterhalb tagesaktueller Veränderungen aut-
ZESPUrT werden können

Demnach lässt sıch 11L die Themenfrage nochmals anders beantworten In der M1L-
telalterlichen Wissensvermittlung hıldet Geschichte thematıisch durch den Erfahrungs-
wWert ex1istentieller Selbstaussagen und die Exemplarıtät VOoO  5 Narratıionen metho-
disch durch den Wıissenserwerb 1 COTWYEMNAKNICACLO und den geregelten dialogischen
Streitaustrag ı verbindenden Bewusstseıin der CISCHCH Hıstor1zıtat.

An dieser Stelle INUSS die rage aber erneut welter ausdifferenziert und INUSSCH mıttel-
alterliche Bildungskonzepte eINErSEITSs VO der Nutzung der Geschichte des Miıttelalters
fur moderne Bildungskonzepte andererseılts unterschieden werden Zunächst Geschichte
hat Miıttelalter iıntellektuell und methodisch gebildet ındem SIC Gegenstand des W1Ss-
senserwerbs und der Unterweısung der lesenden Ane1jgnung VO Fremderfahrung
Walr S1e hat zudem persönlich und iındıyıduell geformt ındem SIC bel dem Wissenserwer

schulischen oder unıvyersitaren Kommunikationsgemeinschaft der soz1alen

38 Veol Hans RAML Gerhard [ _ EIROLD W.ilhelm VOo Ockham (Zugange ZU Denken des Miıt-
telalters Munster 2003 54{ heo OBUSCH De Philosophie des Hoch und Spätmuittelalters
(Geschichte der Philosophie München 2011 471 473
30 Veol Humboldt International Der Export des deutschen Universitätsmodells und
20 Jahrhundert hrse Raıiıner Chr SCHWINGES (Veröftentlichungen der Gesellschaft für Unwvers1i-
LALS und Wıssenschaftsgeschichte Basel 2001
A0 Veol KINTZINGER Hıstoriography (wıe Anm 35)
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Unterscheidung von vorgegebener Notwendigkeit (necessitas) und gestaltbarer Möglich-
keit (contingentia) ermöglichten die Vertreter der via moderna (die Nominalisten), neu 
über den freien Willen des Menschen und dessen Handlungs- und Entscheidungsfreiheit 
nachzudenken – ein Thema, das noch in der Neuzeit diskutiert wird38.

3. Erfahrung, Unterweisung und Formung

Begrifflich verstand man im Mittelalter die Wissensvermittlung in Schule und Universität als 
Unterweisung und Formung, instructio und formatio. Ohne ein eigenes modellhaftes Kon-
zept dafür entwickelt zu haben, stand die mittelalterliche Vorstellung von Erziehung und 
Bildung doch überraschend nahe an der Idee jener Menschenbildung, wie sie von dem preu-
ßischen Reformer Wilhelm von Humboldt (1767–1835) in seiner Zeit angeregt worden ist39. 
Wenn darauf hingewiesen wird, dass das Bildungsideal Humboldts weit ältere Vorläufer 
gekannt habe, so bestätigt sich dieser Befund aus dem Mittelalter40: Durch die Verbindung 
von intellektuellem und religiösem Wissen schon in der Rezeption der Werke des Augusti-
nus war der lesende Mensch als gedachte Entität (also in seiner Ganzheitlichkeit) angespro-
chen. Die dahinterstehende platonische Idee des Höhlengleichnisses war bereits Hugo von 
St. Viktor zweifellos geläufig, da er sich in der Zeit der beginnenden Aristoteles-Kenntnisse 
ausdrücklich auf Plato (428/427–348/347 v. Chr.) bezog und die von ihm geleitete Stiftsschu-
le als Ort eines gegen den neuen Aristotelismus widerständigen Platonismus galt. 

Wieder werden Brücken über die Epochen greifbar und zugleich eine lange Wir-
kung von Gedankenbildern. In der Idee einer Menschenbildung durch Unterweisung 
und Formung (instructio und formatio) wie in der eingangs dargestellten Rezeption der 
 augustinischen  confessiones zwischen intellektueller Neugier und existentieller Sinnsuche 
liegen Phänomene einer Longue durée, wie sie in der französischen Tradition der Anna-
les (näherhin von Fernand Braudel [1902–1985]) beschrieben worden sind: langwirkende 
strukturelle Entwicklungen, die hinter oder unterhalb tagesaktueller Veränderungen auf-
gespürt werden können. 

Demnach lässt sich nun die Themenfrage nochmals anders beantworten: In der mit-
telalterlichen Wissensvermittlung bildet Geschichte thematisch durch den Erfahrungs-
wert existentieller Selbstaussagen und die Exemplarität von Narrationen sowie metho-
disch durch den Wissenserwerb in einer communicacio und den geregelten dialogischen 
Streitaustrag im verbindenden Bewusstsein der eigenen Historizität.

 An dieser Stelle muss die Frage aber erneut weiter ausdifferenziert und müssen mittel-
alterliche Bildungskonzepte einerseits von der Nutzung der Geschichte des Mittelalters 
für moderne Bildungskonzepte andererseits unterschieden werden. Zunächst: Geschichte 
hat im Mittelalter intellektuell und methodisch gebildet, indem sie Gegenstand des Wis-
senserwerbs und der Unterweisung sowie der lesenden Aneignung von Fremderfahrung 
war. Sie hat zudem persönlich und individuell geformt, indem sie bei dem Wissenserwerb 
in einer schulischen oder universitären Kommunikationsgemeinschaft sowie der sozialen 

38 Vgl. Hans Kraml / Gerhard Leibold, Wilhelm von Ockham (Zugänge zum Denken des Mit-
telalters 1), Münster 2003, 54f.; Theo Kobusch, Die Philosophie des Hoch- und Spätmittelalters 
(Geschichte der Philosophie 5), München 2011, 421–423. 
39 Vgl. Humboldt International. Der Export des deutschen Universitätsmodells im 19. und 
20. Jahrhundert, hrsg. v. Rainer Chr. Schwinges (Veröffentlichungen der Gesellschaft für Universi-
täts- und Wissenschaftsgeschichte 3), Basel 2001.
40 Vgl. Kintzinger, Historiography (wie Anm. 35).
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Praxıs des tormalisıerten dialogischen Streıits C1M Bewusstsein VO der Geschichtlichkeit
der CISCHCH Ex1istenz begründete

Sodann Biıldet Geschichte des Miıttelalters heute? Eıne lesende Aneijgnung authenti-
scher ex1istentieller Selbstaussagen historischer Personen 151 zweıtellos ındıyıduell oder
auch Unterrichtssituationen nach WIC VOTL möglıch. Chancen und Rısıken der modernen
Medialıtat liegen aber dicht beieinander: die Konkurrenz Aiktionaler gegenüber historisch-
authentischen Überlieferungen, VO  5 Textauszugen gegenüber vollständıgen Texten. ehr
noch: Digital selegierende und lemmatısıerende Lektüren, die den Erwartungsvorgaben des
Lesenden tolgen, blenden Unerwartetes, Kontingentes oder Überraschendes ALLS und VCI-

hindern Entdeckungen, FExperimente und das Feld der offenen Selbst- und Fremder-
fahrungen Die bınare UOption digıtaler Kommunikation schliefßlich suggerier Dialogizität
151 aber 1Ur 1n WwWeltere Varıante CerWartungsgesteUErTEN Wıssensmanagements

Daraus ergeben sıch Folgen fur die ehrende Vermittlung VO Geschichte Geschichte
1hr Unterricht der Schule WIC 1hr Studium und ıhre Erforschung der Unıhvers1-

Lal hıltt das Denken Alternativen vermeıntlich alternatıyloser eindımens10na-
1€I' Positionen einzuuben Fake News als solche dekonstruleren und 11 kritische
persönliche Meinungsbildung und Kıgenverantwortung starken. Heute slehrt die Be-
schäftigung MI1L Geschichte Skepsis gegenüber verlocken: eintachen Totalentwürten fur
die Gesellschaft und tuhrt ZUTLF Einsıicht ı die Ambivalenzen politischer Entscheidungen,
deren langfristige Wiırkungen ı der Gegenwart nıcht abzusehen sınd. Auf der ande-
T  - Se1ite eröffnet die Geschichte aber auch die Möglichkeit sıch der Handlungsspielräu-

bewusst werden 11 andere und bessere elt denken und anzustreben ı
Das Eintauchen die tremde Welt zurückliegender Epochen eröffnet die Möglichkeıit
sıch VO den Selbstverständlichkeiten der Gegenwart IMNADNZIDICKECN sıch 11 andere
Zukunft vorzustellen ı Kritisches Geschichtsbewusstsein entsteht TOZEeSSs des his-
toriıschen ernens und des Erzählens VO Geschichte Es 1ST 11 selbstreflexive Nstanz
die fur die staatsbürgerliche Identität unverzichtbar < hat ungst der rühere Vor-
sıtzende des Verbandes der Hıstoriker und Hıstorikerinnen Deutschlands Martın Schul-

Wessel aut den Punkt gebracht*! Zusammengefasst Geschichte hıldet unterwelst und
tormt (InNSErUCLLO und formatio)?

Konfrontiert MI1L den Begrenztheiten weitgehend oralen so7z71al stark ımmobı1-
len Gesellschaft des Miıttelalters die gelehrten Wissenserwer Latınıtat und Klerika-
lıtat band und Buchbesitz aum kannte sınd die Gestaltungsperspektiven der
modernen digitalen Kommunikation revolutionar Durch noch weıtergehenden
Verlust eigenverantwortlichen Umgangs MI1L dem aktuellen W/1ssensreservolmr wurden die
Innovatıonen der Moderne allerdings zumiındest partiell unwırksam werden lassen

Vıa AaNLiIQNUA und VLR moderna können allerdings auch bester Harmonie INIMMEN-
fuhr en Eınes der eindrücklichsten Beispiele gemeinschaftlicher, zwıischen iıntellektueller
Erfassung, sinnlicher Durchdringung und sakraler Überhöhung changierender Realisie-
rungsfelder historisch tundierten Wıssens 1 Miıttelalter ı151 heute leichter ımagınıerbar

4A41 Martın SCHULZE WESSEL Der Angriff des Populismus auf d1ie Geschichte Weshalb C111 krı-
tisches Geschichtsbewusstsein für d1ie Demokratıie unerlässlich 151 Konrad Adenauer Stıltung
Analysen und Argumente 256) Berlin 2017 1—/ http II www kas de/wi/doc/kas 544 30
pd1?170629093908 (Zugrilf uch dıgıital verfügbar über http //creativecommons o1rg/
licenses/by ca/3 Y/de/

Veol ZU heutigen Ansatz überkonfessionellen und d1ie rel191Öse Wahrheıitsirage ausklam-
mernden Religionsgeschichte Horst UNGINGER Religionsgeschichte Deutschlands der Moderne
(Geschichte kompakt) Darmstadt 2017 13
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Praxis des formalisierten, dialogischen Streits ein Bewusstsein von der Geschichtlichkeit 
der eigenen Existenz begründete.

Sodann: Bildet Geschichte des Mittelalters heute? Eine lesende Aneignung authenti-
scher, existentieller Selbstaussagen historischer Personen ist zweifellos individuell oder 
auch in Unterrichtssituationen nach wie vor möglich. Chancen und Risiken der modernen 
Medialität liegen aber dicht beieinander: die Konkurrenz fiktionaler gegenüber historisch-
authentischen Überlieferungen, von Textauszügen gegenüber vollständigen Texten. Mehr 
noch: Digital selegierende und lemmatisierende Lektüren, die den Erwartungsvorgaben des 
Lesenden folgen, blenden Unerwartetes, Kontingentes oder Überraschendes aus und ver-
hindern Entdeckungen, Experimente und das weite Feld der offenen Selbst- und Fremder-
fahrungen. Die binäre Option digitaler Kommunikation schließlich suggeriert Dialogizität, 
ist aber nur eine weitere Variante erwartungsgesteuerten Wissensmanagements. 

Daraus ergeben sich Folgen für die lehrende Vermittlung von Geschichte: Geschichte 
– ihr Unterricht in der Schule wie ihr Studium und ihre Erforschung an der Universi-
tät – hilft, das Denken in Alternativen statt vermeintlich alternativloser, eindimensiona-
ler Positionen einzuüben, Fake News als solche zu dekonstruieren und eine kritische, 
persönliche Meinungsbildung und Eigenverantwortung zu stärken. Heute »lehrt die Be-
schäftigung mit Geschichte Skepsis gegenüber verlockend einfachen Totalentwürfen für 
die Gesellschaft und führt zur Einsicht in die Ambivalenzen politischer Entscheidungen, 
deren langfristige Wirkungen in der Gegenwart nicht abzusehen sind. [...] Auf der ande-
ren Seite eröffnet die Geschichte aber auch die Möglichkeit, sich der Handlungsspielräu-
me bewusst zu werden, eine andere und bessere Welt zu denken und anzustreben. [...] 
Das Eintauchen in die fremde Welt zurückliegender Epochen eröffnet die Möglichkeit, 
sich von den Selbstverständlichkeiten der Gegenwart zu emanzipieren, sich eine andere 
Zukunft vorzustellen. [...] Kritisches Geschichtsbewusstsein entsteht im Prozess des his-
torischen Lernens und des Erzählens von Geschichte. Es ist eine selbstreflexive Instanz, 
die für die staatsbürgerliche Identität unverzichtbar ist«, so hat es jüngst der frühere Vor-
sitzende des Verbandes der Historiker und Historikerinnen Deutschlands, Martin Schul-
ze Wessel, auf den Punkt gebracht41. Zusammengefasst: Geschichte bildet, unterweist und 
formt (instructio und formatio)42.

Konfrontiert mit den Begrenztheiten einer weitgehend oralen, sozial stark immobi-
len Gesellschaft des Mittelalters, die gelehrten Wissenserwerb an Latinität und Klerika-
lität band und privaten Buchbesitz kaum kannte, sind die Gestaltungsperspektiven der 
modernen digitalen Kommunikation revolutionär. Durch einen noch weitergehenden 
Verlust eigenverantwortlichen Umgangs mit dem aktuellen Wissensreservoir würden die 
Innovationen der Moderne allerdings zumindest partiell unwirksam werden lassen.

Via antiqua und via moderna können allerdings auch in bester Harmonie zusammen-
führen. Eines der eindrücklichsten Beispiele gemeinschaftlicher, zwischen intellektueller 
Erfassung, sinnlicher Durchdringung und sakraler Überhöhung changierender Realisie-
rungsfelder historisch fundierten Wissens im Mittelalter ist heute leichter imaginierbar 

41 Martin Schulze Wessel, Der Angriff des Populismus auf die Geschichte. Weshalb ein kri-
tisches Geschichtsbewusstsein für die Demokratie unerlässlich ist (Konrad Adenauer Stiftung: 
Analysen und Argumente 256), Berlin 2017, 1–7: http://www.kas.de/wf/doc/kas_49363-544-1-30.
pdf?170629093908 (Zugriff: 3.12.2017). Auch digital verfügbar über: http://creativecommons.org/ 
licenses/by-sa/3.0/de/.
42 Vgl. zum heutigen Ansatz einer überkonfessionellen und die religiöse Wahrheitsfrage ausklam-
mernden Religionsgeschichte: Horst Junginger, Religionsgeschichte Deutschlands in der Moderne 
(Geschichte kompakt), Darmstadt 2017, 13.
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als jemals UuVo geistlich lıturgische Chormusik, vorgelragen VOoO  5 aktıven Ordensange-
OT1SCH.

Chorpraxis gehörte ZU Alltag der Schüler jeder kirchlichen Schule und wurde NOL-

wendig Gemeıinschaftt gelernt gveubt und praktiziert egen der regelmäßigen lıturgı-
schen Anforderungen des Messvollzugs und zudem der oroßen Zahl Seelmessenstiftf-
tungen tand lıturgischer Chorgesang häufig Als Teıl des anspruchsvollen theore-
tischen Lehrprogrammes des Quadriviums gehörte die Harmonielehre als WHAUSICH ZU
offiziellen ceurricularen Kanon auch WEn SIC eher selten tatsachlich unterrichtet wurde
Di1e Verbindung der gelehrten T heorie MI1L der ständigen Praxıs des Chorgesangs ID
Einzelfall schwer belegen Klagen VO Zeıtgenossen über die mangelnde Qualität des
Chorgesangs deuten eher darauf hın dass die Verbindung VO Theorie und Praxıs nıcht

überschätzen SC1MN wırd
Insoweılt MNag die Imagınatıon der professionellen Aufführungen (also der Auftüh-

FuNsch professioneller Ordensleute MI1L anspruchsvoller Stimmbildung) heute der mıittel-
alterlichen Realıität 1Ur annäherungsweise gerecht werden und wırd ıhnen ohl deutlich
überlegen SC1IH Zumindest ıdealiter reprasentLierte aber schon Miıttelalter der lıturgı-
sche Chorgesang ı geradezu e1n21gart1 er \We1se Raum harmonischer (Jemeın-
samkeıt, ınsbesondere ı e1nst1mm1gen Satz der gregorianıschen Tradıtion und nach der
Einführung der Notatıon nach Gu1do VO ÄArezzo (um 9972 —nach das Jahr Q00
W1@e ıhre mıttelalterlichen organger fuhr en heutige Kloster- oder Stifttschöre WIC derjen1-
SC des Stifts Heıiligenkreuz bel Wıen ıhren Gesang Bewusstseıin AaUS, damıt gelebte
Geschichte praktizieren die lange Dauer ıhrer Gemeıinschaftt und ıhres lıturgischen
Denstes Di1e orofße öftentliche Aufmerksamkeıit und LESC Nachfrage nach ıhren Aufttrit-
ten und Einspielungen belegt dass hier 11 lange muıttelalterliche Wissenstradıition das
Bedurfnis moderner Menschen erreicht An dieser Stelle hıldet Geschichte ganzheıtlich
kognitiv WIC emotional durch INSTYUCTLO und formatio

Wıe bildet Geschichte? DDass heute den Lehrbüchern der (ymnasıen der noch
ungst anzutreffende C'lash of ceivilısations durch 11 strukturierte Inter- und TIranskul-
turalıtat TSEeIzZTt werden konnte die richtige Richtung%3 Di1e Geschichte des Mıt-
telalters und ıhre aktuelle Erforschung geht diesen Weg m1t“* Hıer sollte tieteren
wechselseıtigen Anregungen kommen damıt die Geschichte (auch des Mittelalters) WC1-

terhin und noch mehr als bisher ZU verfügbaren Wıssen gehört ZUTLF Menschenbildung
beitragen annn und nıcht 1Ur heimlich gelesen wırd

Veol Relig1öse Dhmensionen Geschichtsunterricht hrse Bärbel KUHN Astrıd WINDUS
(Hıstorica Didactica Fortbildung Geschichte ST Ingbert 20172 Kompetenzen historischen
Denkens Fın Strukturmodell Als Beıtrag Z.UF Kompetenzorijentierung der Geschichtsdidaktik
hrse Andreas KÖRBER Waltraud SCHREIBER Alexander SCHONER (Kompetenzen Grundla-
CI Entwicklung, Förderung), Neuried 2007 Mıt europälisch vergleichender Konzeption Hı-
SLO1LFE Geschichte. Kuropa und dAje Welt VOo der Antıke bis 1815, Stuttgart / Leipzıg 2011

Veol Lumieres de la Sa CSSC. Ecoles mechevales dA’Orjlent Occident, hrsg. Erıic VALLET,
Sandra ÄUBE Thierry KOUAME, Parıs 2013
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als jemals zuvor: geistlich liturgische Chormusik, vorgetragen von aktiven Ordensange-
hörigen. 

Chorpraxis gehörte zum Alltag der Schüler jeder kirchlichen Schule und wurde not-
wendig in Gemeinschaft gelernt, geübt und praktiziert. Wegen der regelmäßigen liturgi-
schen Anforderungen des Messvollzugs und zudem der großen Zahl an Seelmessenstif-
tungen fand liturgischer Chorgesang häufig statt. Als Teil des anspruchsvollen, theore-
tischen Lehrprogrammes des Quadriviums gehörte die Harmonielehre als musica zum 
offiziellen curricularen Kanon, auch wenn sie eher selten tatsächlich unterrichtet wurde. 
Die Verbindung der gelehrten Theorie mit der ständigen Praxis des Chorgesangs ist im 
Einzelfall schwer zu belegen. Klagen von Zeitgenossen über die mangelnde Qualität des 
Chorgesangs deuten eher darauf hin, dass die Verbindung von Theorie und Praxis nicht 
zu überschätzen sein wird. 

Insoweit mag die Imagination der professionellen Aufführungen (also der Auffüh-
rungen professioneller Ordensleute mit anspruchsvoller Stimmbildung) heute der mittel-
alterlichen Realität nur annäherungsweise gerecht werden und wird ihnen wohl deutlich 
überlegen sein. Zumindest idealiter repräsentierte aber schon im Mittelalter der liturgi-
sche Chorgesang in geradezu einzigartiger Weise einen Raum harmonischer Gemein-
samkeit, insbesondere im einstimmigen Satz der gregorianischen Tradition und nach der 
Einführung der Notation nach Guido von Arezzo (um 992–nach 1033) um das Jahr 1000. 
Wie ihre mittelalterlichen Vorgänger führen heutige Kloster- oder Stiftschöre wie derjeni-
ge des Stifts Heiligenkreuz bei Wien ihren Gesang stets im Bewusstsein aus, damit gelebte 
Geschichte zu praktizieren, die lange Dauer ihrer Gemeinschaft und ihres liturgischen 
Dienstes. Die große öffentliche Aufmerksamkeit und rege Nachfrage nach ihren Auftrit-
ten und Einspielungen belegt, dass hier eine lange mittelalterliche Wissenstradition das 
Bedürfnis moderner Menschen erreicht. An dieser Stelle bildet Geschichte ganzheitlich, 
kognitiv wie emotional, durch instructio und formatio.

Wie bildet Geschichte? Dass heute in den Lehrbüchern der Gymnasien der noch 
jüngst anzutreffende Clash of civilisations durch eine strukturierte Inter- und Transkul-
turalität ersetzt werden konnte, weist in die richtige Richtung43. Die Geschichte des Mit-
telalters und ihre aktuelle Erforschung geht diesen Weg mit44. Hier sollte es zu tieferen 
wechselseitigen Anregungen kommen, damit die Geschichte (auch des Mittelalters) wei-
terhin und noch mehr als bisher zum verfügbaren Wissen gehört, zur Menschenbildung 
beitragen kann – und nicht nur heimlich gelesen wird. 
 

43 Vgl. Religiöse Dimensionen im Geschichtsunterricht, hrsg. v. Bärbel Kuhn u. Astrid Windus 
(Historica et Didactica. Fortbildung Geschichte 3), St. Ingbert 2012; Kompetenzen historischen 
Denkens. Ein Strukturmodell als Beitrag zur Kompetenzorientierung in der Geschichtsdidaktik, 
hrsg. v. Andreas Körber, Waltraud Schreiber u. Alexander Schöner (Kompetenzen: Grundla-
gen, Entwicklung, Förderung), Neuried 2007. – Mit europäisch vergleichender Konzeption: Hi-
stoire / Geschichte. Europa und die Welt von der Antike bis 1815, Stuttgart / Leipzig 2011.
44 Vgl. Lumières de la sagesse. Écoles médiévales d’Orient et d’Occident, hrsg. v. Eric Vallet, 
Sandra Aube u. Thierry Kouamé, Paris 2013.
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» Damlıt die Jugendt GottesForcht
und ehrlichen Sıtten CIZORCNH werde...

Elementarschule un Elitenbildung der Frühen euzeıt

Gemäfß der Gesamtstruktur der Tagung verfolgt dieser Beıtrag ‚.We1 Fragestellungen Ers-
tens 1ST besprechen welche Bildungskonzepte der Frühen euzeıt als Epoche
der europäischen Bildungsgeschichte ausgearbeıtet wurden Welche Bildungsziele W LLL-

den WIC umgesetzt? Wıe Irug das Bildungssystem dazu bel dass der Kirche WIC der (Je-
sellschatt mündıge Christen ZUTLF Verfügung standen? » W1ıe bildet Geschichte« dieses
Tagungsthema ID darüber hinaus allerdings doppelsinnig Es beinhaltet nıcht 1Ur die Fra-
SC WIC der Geschichte Bildung aufgefasst wurde sondern eben auch WIC historisches
Wıssen ZU Gegenstand VO Bildung gvemacht wurde Beide Aspekte sollen O-
chen werden naturlich 1Ur urz summarısch und exemplarisch

Bildung Konzepte un Praxıs der Frühen euzeıt

Man annn fur die katholische Kontessionskirche die nach dem Konzil VO TIrıent
CUFrOPaWeIlL über zwei/dreı (Jenerationen hinweg entstand nıcht über Bildung

WEn INa  . nıcht über die Jesuıten spricht Wenn INa  . das ausschnitthaft unternımm
ID dieses Unterfangen C111 Nn CINSCINS, weıl auch die alten Prälatenorden auf das The-

der Bildung aufgesprungen sind: INa  . betrachte Iiwa das VO Zwietalten ALLS SCHTUD-
dete Benediktiner-Lyceum ı Ehingen. ber 11 solche Zuspitzung ıID iınsotern legıtım,
als alle diese Bestrebungen der alten Orden VO (zelst der Jesuitenbildung angetrieben

und deren CHOTINETr Vorbildwirkung tolgten!

Elitenbildung Kollegien Gymnasıen nıversitaäten

(jesteuert und zusammengehalten wurde der Bildungsbegriff der Jesuuıten VO der 1509-
tanıschen Grundidee der Religion »S1@e versuchten Mıttler unmıttelbaren (sJottes-
er‘ fahr ung SC1MN die LNETITCN Wandlung des Herzens oder Vertiefung

Teıile dieses Beıitrags sind Ahnlıich bereits anderer Stelle veroöffentlicht vol Andreas Ho1.-
ZE  « Christentum Deutschland 1550 1850 Kontessionalısierung? Autklärung Pluralisierung,
Paderborn 2015 08 D [JERS » Wıe talsch Luthers nnd SC111C585 anhangs Meynung
SC Devianzproduktion der katholischen Predigt über Martın Luther Gottlosigkeit und
Kıgensinn Relig1öse ev1anz der Frühen Neuzeıt (Zeıitschrift für Hıstorische Forschung, Beiheftt
51) hrse erd SCHWERHOFF u Er1ic DILTZ Berlin 2015 119

ANDREAS HOLZEM

»Damit die Jugendt in GottesForcht  
und ehrlichen Sitten erzogen werde...«

Elementarschule und Elitenbildung in der Frühen Neuzeit

Gemäß der Gesamtstruktur der Tagung verfolgt dieser Beitrag zwei Fragestellungen: Ers
tens ist zu besprechen, welche Bildungskonzepte in der Frühen Neuzeit als einer Epoche 
der europäischen Bildungsgeschichte ausgearbeitet wurden. Welche Bildungsziele wur
den wie umgesetzt? Wie trug das Bildungssystem dazu bei, dass der Kirche wie der Ge
sellschaft mündige Christen zur Verfügung standen? »Wie bildet Geschichte« – dieses 
Tagungsthema ist darüber hinaus allerdings doppelsinnig: Es beinhaltet nicht nur die Fra
ge, wie in der Geschichte Bildung aufgefasst wurde, sondern eben auch, wie historisches 
Wissen zum Gegenstand von Bildung gemacht wurde. Beide Aspekte sollen angespro
chen werden – natürlich nur kurz, summarisch und exemplarisch.

1. Bildung – Konzepte und Praxis in der Frühen Neuzeit

Man kann für die katholische Konfessionskirche, die nach dem Konzil von Trient (1545–
1563) europaweit über zwei / drei Generationen hinweg entstand, nicht über Bildung re
den, wenn man nicht über die Jesuiten spricht. Wenn man das ausschnitthaft unternimmt, 
ist dieses Unterfangen ein wenig einseitig, weil auch die alten Prälatenorden auf das The
ma der Bildung aufgesprungen sind; man betrachte etwa das von Zwiefalten aus gegrün
dete BenediktinerLyceum in Ehingen. Aber eine solche Zuspitzung ist insofern legitim, 
als alle diese Bestrebungen der alten Orden vom Geist der Jesuitenbildung angetrieben 
waren und deren enormer Vorbildwirkung folgten1. 

1.1 Elitenbildung: Kollegien – Gymnasien – Universitäten 

Gesteuert und zusammengehalten wurde der Bildungsbegriff der Jesuiten von der igna
tianischen Grundidee der Religion: »Sie versuchten, Mittler einer unmittelbaren Gottes
erfahrung zu sein, die zu einer inneren Wandlung des Herzens oder zu einer Vertiefung 

1 Teile dieses Beitrags sind ähnlich bereits an anderer Stelle veröffentlicht; vgl. Andreas Hol-
zem, Christentum in Deutschland 1550–1850. Konfessionalisierung – Aufklärung – Pluralisierung, 
Paderborn u. a. 2015, Bd. 1, 208–222; Ders., »Wie falsch Luthers vnnd seines anhangs Meynung 
sei…«. Devianzproduktion in der katholischen Predigt über Martin Luther, in: Gottlosigkeit und 
Eigensinn. Religiöse Devianz in der Frühen Neuzeit (Zeitschrift für Historische Forschung, Beiheft 
51), hrsg. v. Gerd Schwerhoff u. Eric Piltz, Berlin 2015, 83–119.
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bereıts vorhandener relig1öser Sens1ibilitat tührte«2. Was die Jesuiten <iudlich der Alpen
diakonischen » Werken der Barmherzigkeit« Arbeıt ı Spitälern und Gefängnissen,
Sterbebegleitung, Seelsorge fur Prostitulerte und deren Kinder, Friedensvermittlung USW.,
spielte deutschen Sprachraum keine vergleichbare Raolle Denn schon fruüuh wurde die-
SCr Aspekt des ursprünglichen Ordensıideals überlagert VO oroßen Aufgabe
der Bildung

Als die Jesuıten daran SINSCH Reich WIC vorher Italien Spanıen un Portugal
Schulen gründen un UnıLhrersıtiten übernehmen begann völlig anderes
Seelsorgsprogramm « das die SOczetas Wr der CENANNLEN TIrıade VOoO W/Ort-
dienst Heilung un Barmherzigkeıt vermıiıtteln suchte sıch aber SCIHETr betont hu-
manıstischen Ausrichtung doch VOoO klassıschen Seelsorgeverständnis der Gründungs-
jahre des Ordens entfernte3 Neben den Seelsorgeidealen un des LSOTOSCH

egenreformatorischen Mafßnahmenkatalogs den lgnatıus VOoO Loyola
Blick aut die habsburgischen Territoriıen Ferdinands 3— tormuliert hatte*,
stand fur die fruhen Jesuiten ı Reich der Neubegıinn katholischer Bildung eutlich ı
Vordergrund ıhrer Anstrengungen, C1M »ursprüngliches ngagement fur Religion, das
eın Produkt VOoO Ängst, Ha{ oder elıtären ampagnen Wwar«>. S1e wollten 116 JUuD-
C überzeugte Nachwuchsgeneration (Je1lst gelehrten un auskunftsfähigen
Frömmigkeit (docta Pt eloqguens pietas) ausbilden Nıcht 1Ur lgnatıus un fruhen
Getährten ALLS den arıser Jahren sondern auch die fruhen deutschen Jesuıten WIC

DPetrus ( anısıus —1 eNTts  mtien celbst dem unıversitaren Umfteld. S1e
>iınternatıional gyePragtl un iıntellektuell otffenen Kultur zuganglich«, der SIC die
zukunftsoffene »Unbegrenztheıit jesuıtischen Lebens- un Wirkraumes« ML1L » Formen
gEISTISCF Beweglichkeıt, unruhigen Schartsınns un rastloser Wiıssbegier« kombinier-
tent Pıetas humanıstischen ınn bedeutete VOoO den antıken ınsbesondere auch
heidnıschen antıken Autoren C1M Leben un 11 Weisheit der charakterlichen un
ethischen Durchformung lernen, das fur C1M Leben tauglich machte, welches sıch
der Gestaltung der öttentlichen Angelegenheiten wıdmete. Dieser ınnerlich durchge-
arbeıteten, moralısch ı1nsp1r1erten Beredsamkeıt S19 1 Überzeugungskraft,
die durch Schärte un Klarheit, aber auch durch Eleganz UOrientierung vermuittelte.
Das oilt auch fur die politischen Ideale fur die die Jesuuıten einstanden Eıne eindeu-
USC Doktrin zab 1E vielmehr rezıplertien SIC die spanısche Spätscholastik un
entwickelten S1IC kontextuell adaptıerten W/e1se we1lter dass sıch ıhre der
konfessionellen Nutzanwendung entkleideten Grundlagen den vielstimmiıgen uUuroö-

päıschen Diskursen des 16 un fruhen Jahrhunderts aum distinkt abhoben Die
wechselseitigen Kezeptionsprozesse des auch iınterkontessionellen >Plagiats« VO Kon-
Zepien un Argumenten lassen sıch bıs heute schwerlich ausmachen un Wr celbst

John MALLEY De erstiten Jesuuten Würzburg 1995 37
Ebd 111
lgnatıus VO Loyola DPetrus ( anısıus (14 Katholische Retorm und Kontessionalisie-

Lung (Ausgewählte Quellen ZUFr deutschen Geschichte der Neuzeıt Freiherr VO Stein Gedächtnis-
ausgabe 17) hrse Albrecht LUTTEFENBERGER Darmstadt 2006 Nr 50 0R 303

MALLEY Jesuiten (wıe Anm 34 Veol Harro HOPEL Jesunt Political Thought The SOC1IE-
U of Jesus AN: the State, 1540 1630 Ccas Ontext Vol 70) Cambridge 2004

Josef STIERLI lgnatıus VO Loyola Auft der Suche nach dem Wıillen (Zottes, Maınz 1990 1723
Veol Sıegfried OFMANN Der Glaub 151 C111 Liecht der Seelen C111 hür des Lebens, C111 Grundvest
der Selıgkeıt Zum Charakterbild des DPetrus (Lanısıus, Rom Bayern Kunst und Spirıtualität
der ersten Jesuuten hrse Reinhold BAUMSTARK München 1997 41 4A8
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bereits vorhandener religiöser Sensibilität führte«2. Was die Jesuiten südlich der Alpen an 
diakonischen »Werken der Barmherzigkeit« taten: Arbeit in Spitälern und Gefängnissen, 
Sterbebegleitung, Seelsorge für Prostituierte und deren Kinder, Friedensvermittlung usw., 
spielte im deutschen Sprachraum keine vergleichbare Rolle. Denn schon früh wurde die
ser Aspekt des ursprünglichen Ordensideals überlagert von einer großen neuen Aufgabe: 
der Bildung.

Als die Jesuiten daran gingen, im Reich wie vorher in Italien, Spanien und Portugal 
Schulen zu gründen und Universitäten zu übernehmen, begann »ein völlig anderes 
Seelsorgsprogramm«, das die Societas zwar stets zu der genannten Triade von Wort
dienst, Heilung und Barmherzigkeit zu vermitteln suchte, sich aber in seiner betont hu
manistischen Ausrichtung doch vom klassischen Seelsorgeverständnis der Gründungs
jahre des Ordens entfernte3. Neben den Seelsorgeidealen und jenseits des rigorosen 
gegenreformatorischen Maßnahmenkatalogs, den Ignatius von Loyola (1491–1556) im 
Blick auf die habsburgischen Territorien Ferdinands I. (1503–1564) formuliert hatte4, 
stand für die frühen Jesuiten im Reich der Neubeginn katholischer Bildung deutlich im 
Vordergrund ihrer Anstrengungen, ein »ursprüngliches Engagement für Religion, das 
kein Produkt von Angst, Haß oder elitären Kampagnen war«5. Sie wollten eine jun
ge, überzeugte Nachwuchsgeneration im Geist einer gelehrten und auskunftsfähigen 
Frömmigkeit (docta et eloquens pietas) ausbilden. Nicht nur Ignatius und seine frühen 
Gefährten aus den Pariser Jahren, sondern auch die frühen deutschen Jesuiten wie 
Petrus Canisius (1521–1597) entstammten selbst dem universitären Umfeld. Sie waren 
»international geprägt und einer intellektuell offenen Kultur zugänglich«, in der sie die 
zukunftsoffene »Unbegrenztheit jesuitischen Lebens und Wirkraumes« mit »Formen 
geistiger Beweglichkeit, unruhigen Scharfsinns und rastloser Wissbegier« kombinier
ten6. Pietas im humanistischen Sinn bedeutete, von den antiken, insbesondere auch 
heidnischen antiken Autoren ein Leben und eine Weisheit der charakterlichen und 
ethischen Durchformung zu lernen, das für ein Leben tauglich machte, welches sich 
der Gestaltung der öffentlichen Angelegenheiten widmete. Dieser innerlich durchge
arbeiteten, moralisch inspirierten Beredsamkeit ging es um eine Überzeugungskraft, 
die durch Schärfe und Klarheit, aber auch durch Eleganz Orientierung vermittelte. 
Das gilt auch für die politischen Ideale, für die die Jesuiten einstanden. Eine eindeu
tige Doktrin gab es nie, vielmehr rezipierten sie die spanische Spätscholastik und 
ent wickelten sie in einer so kontextuell adaptierten Weise weiter, dass sich ihre der 
konfessionellen Nutzanwendung entkleideten Grundlagen in den vielstimmigen euro
päischen Diskursen des 16. und frühen 17. Jahrhunderts kaum distinkt abhoben. Die 
wechselseitigen Rezeptionsprozesse des auch interkonfessionellen ›Plagiats‹ von Kon
zepten und Argumenten lassen sich bis heute schwerlich ausmachen, und zwar selbst 

2 John W. O’Malley, Die ersten Jesuiten, Würzburg 1995, 32.
3 Ebd., 111.
4 Ignatius von Loyola an Petrus Canisius (14.8.1554); Katholische Reform und Konfessionalisie
rung (Ausgewählte Quellen zur deutschen Geschichte der Neuzeit. Freiherr vom SteinGedächtnis
ausgabe 17), hrsg. v. Albrecht Luttenberger, Darmstadt 2006, Nr. 59, 298–303.
5 O’Malley, Jesuiten (wie Anm. 2), 34. – Vgl. Harro Höpfl, Jesuit Political Thought. The Socie
ty of Jesus and the State, c. 1540–1630 (Ideas in Context, Vol. 70), Cambridge 2004.
6 Josef Stierli, Ignatius von Loyola. Auf der Suche nach dem Willen Gottes, Mainz 1990, 123. – 
Vgl. Siegfried Hofmann, Der Glaub ist ein Liecht der Seelen, ein Thür des Lebens, ein Grundvest 
der Seligkeit. Zum Charakterbild des Petrus Canisius, in: Rom in Bayern. Kunst und Spiritualität 
der ersten Jesuiten, hrsg. v. Reinhold Baumstark, München 1997, 41–48.
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dann WEn explizite kontessionalistische Befehdung damıt einherging D1e Jesuıiten
celbst hielten das übriıgens nıcht anders’

Gegenüber alteren VO Vorurteilen nıcht treıen Einschätzungen die den Jesuıten
VOTL allem 11 strategisch agıerende Armada der Gegenreformation sahen siınd die Kolle-
SICH als (Jrte profunden und modernen Ausbildung begreiten welche humanıs-
tischen Bildungswillen christlicher nunmehr kontessionell definierter Glaubensuber-
ZCUSZUNS tundierte Damıt verband sıch 11 Erziehung ebenso rationalen WIC

moralıischen Lebensführung Mıt den Konzepten und der Leistungsfähigkeit ProtesSTLaN-
tischer Bildungsinstitutionen W alr das Sanz vergleichbar Nıcht ohne erhebliche Wıider-
stande des verdrängten Personals konnte alleın ( anısıusZVOoO  5 zahlreichen (Jr-
ensbrüdern und natuürlich den Fursten und Kirchenfürsten der katholischen Reichster-

mıttels pragmatischen Ansıedlungspolitik INnSgesamı 18 Jesurtenkollegien
oruünden und die Bildungspolitik den aupt und Amltsstädten der katholischen
Dynastıen und der geistlichen Territorien WIC den Reichs und Universitätsstadten NECU
autbauen. >Pragmatisch« Wl diese Gründungspolitik insofern, als SIC nıcht biswel-
len unterstellten generalstabsmäfßigen, gegenreformatorischen ‚Eroberungsplan« tolgte,
sondern bel sıch bietender Gelegenheit aut Angebote, Ersuchen und strategisch glück-
lıche Omente reag1erte. Grofßzügige landesherrliche Fiınanzıerung der Bauten und 11
solide Fundationspolitik hat diesen Gründungen aller Mühsalen und Provisorien
den Frühphasen der Regel Dauer verliehen Auf diese W/e1se wurde erstmals Bayern
durchgesetzt W aS auch fur andere altgläubig gebliebene Territorien typisch werden sollte
C1M praktisch kompletter Austausch der Biıldungseliten Staat und Kirche SaANZCH
Terriıtoriums

Als ( anısıus INMmMeEeEN MI1L Jay (um 504 und Salmerön nach dem
Tod des profundesten Luthergegners Johannes Eck nach Ingolstadt beru-
ten wurde dessen Aufgaben übernehmen SETIzZiE lgnatıus ıhnen das Hauptziel
»Deutschland dem helfen W aS die Richtigkeit des Glaubens den Gehorsam 11-
über der Kirche und schliefßlich die gesunde Lehre und Lebenswelse betritftt«® Was diese
Tiele betrat tanden SIC die UnLversıtat trostlosen Zustand VOTL > s ID Ja wirklich
Lraurıg« ( anısıus (Gs106vannı Morone »dafß die Katholiken Deutsch-
and 1Ur mehr WENISC und noch dazu SaNz armselige UnıLversıtaten haben«? Es fän-
den sıch die regelmäßigen Berichte weder ZECISENELE Professoren noch Studenten
Nıcht einmal die Lehrenden beherrschten die Anfangsgründe der alten Sprachen und die
Grundzüge der Philosophie WEeITL dass INa  . MI1L ıhnen C1M Theologiestudium überhaupt
hätte versuchen können Di1e Studenten schätzten SIC entsprechend C111 Kaum VICI oder
tünf taugten die Protessoren hätten MI1L den Studenten regelrechte Abmachungen
getroffen wechselseıitig jede Anstrengung ermeıden auch krypto protestantische
Positionen wurden geduldet Damıuıt überhaupt C111 studierfähiger Nachwuchs ZUTLF Vertü-
SuNs stehe sollten die Jesuıten auch das Gymnası1alwesen übernehmen Das S1119 keines-

Veol HOÖPEL Jesuint Thought (wıe Anm 166 1476
Juan de Polanco Auftrag des lonatıus C'laude Jay, DPetrus ( anısıus und Alonso Salmerön

(24 Katholische Retorm (wıe Anm Nr 56 384 701 /ıtat 285 Veol Julhius ( )SWALD
C'laude Jay, der Jesunt Bayern Jesuntica Forschungen Z.UF frühen Geschichte des Jesulten-
ordens Bayern bıs Z.UF Aufhebung 1773 (Beihett ZUFr Zeitschritt für Bayerische Landesgeschichte,
Reihe 17) hrse [ )EMS 1ta HAURB München 2001 hıer 15 —_ Zu ( anısıus vol
Patrızıo0 FORESTA Del olor1am el (sermanıae utilıtatem San Dietro 2AN1810 olı della (.Oom-
Paslhıla dı (jesu HCe1 LerrıLOr1 dell’ımpero tedesco 1543 Sover1a Mannell:ı 2006

DPetrus ( anısıus (s10vannı Morone (Sommer Katholische Retorm (wıe Anm Nr
313 3721 /ıtat 319
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dann, wenn explizite konfessionalistische Befehdung damit einherging. Die Jesuiten 
selbst hielten das übrigens nicht anders7.

Gegenüber älteren, von Vorurteilen nicht freien Einschätzungen, die in den Jesuiten 
vor allem eine strategisch agierende Armada der Gegenreformation sahen, sind die Kolle
gien als Orte einer profunden und modernen Ausbildung zu begreifen, welche humanis
tischen Bildungswillen in christlicher, nunmehr konfessionell definierter Glaubensüber
zeugung fundierte. Damit verband sich eine Erziehung zu einer ebenso rationalen wie 
moralischen Lebensführung. Mit den Konzepten und der Leistungsfähigkeit protestan
tischer Bildungsinstitutionen war das ganz vergleichbar. Nicht ohne erhebliche Wider
stände des verdrängten Personals konnte allein Canisius, unterstützt von zahlreichen Or
densbrüdern und natürlich den Fürsten und Kirchenfürsten der katholischen Reichster
ritorien, mittels einer pragmatischen Ansiedlungspolitik insgesamt 18 Jesuitenkollegien 
gründen und somit die Bildungspolitik in den Haupt und Amtsstädten der katholischen 
Dynastien und der geistlichen Territorien wie in den Reichs und Universitätsstädten neu 
aufbauen. ›Pragmatisch‹ war diese Gründungspolitik insofern, als sie nicht einem biswei
len unterstellten generalstabsmäßigen, gegenreformatorischen ›Eroberungsplan‹ folgte, 
sondern bei sich bietender Gelegenheit auf Angebote, Ersuchen und strategisch glück
liche Momente reagierte. Großzügige landesherrliche Finanzierung der Bauten und eine 
solide Fundationspolitik hat diesen Gründungen trotz aller Mühsalen und Provisorien in 
den Frühphasen in der Regel Dauer verliehen. Auf diese Weise wurde erstmals in Bayern 
durchgesetzt, was auch für andere altgläubig gebliebene Territorien typisch werden sollte: 
ein praktisch kompletter Austausch der Bildungseliten in Staat und Kirche eines ganzen 
Territoriums. 

Als Canisius zusammen mit Jay (um 1504–1552) und Salmerón (1515–1585) nach dem 
Tod des profundesten Luthergegners Johannes Eck (1486–1543) nach Ingolstadt beru
fen wurde, um dessen Aufgaben zu übernehmen, setzte Ignatius ihnen das Hauptziel, 
»Deutschland in dem zu helfen, was die Richtigkeit des Glaubens, den Gehorsam gegen
über der Kirche und schließlich die gesunde Lehre und Lebensweise betrifft«8. Was diese 
Ziele betraf, fanden sie die Universität in einem trostlosen Zustand vor: »Es ist ja wirklich 
traurig«, so Canisius an Giovanni Morone (1509–1580), »daß die Katholiken in Deutsch
land nur mehr so wenige und noch dazu ganz armselige Universitäten haben«9. Es fän
den sich, so die regelmäßigen Berichte, weder geeignete Professoren noch Studenten. 
Nicht einmal die Lehrenden beherrschten die Anfangsgründe der alten Sprachen und die 
Grundzüge der Philosophie so weit, dass man mit ihnen ein Theologiestudium überhaupt 
hätte versuchen können. Die Studenten schätzten sie entsprechend ein: Kaum vier oder 
fünf taugten etwas; die Professoren hätten mit den Studenten regelrechte Abmachungen 
getroffen, um wechselseitig jede Anstrengung zu vermeiden; auch kryptoprotestantische 
Positionen würden geduldet. Damit überhaupt ein studierfähiger Nachwuchs zur Verfü
gung stehe, sollten die Jesuiten auch das Gymnasialwesen übernehmen. Das ging keines

7 Vgl. Höpfl, Jesuit Thought (wie Anm. 5), 366–376.
8 Juan de Polanco im Auftrag des Ignatius an Claude Jay, Petrus Canisius und Alonso Salmerón 
(24.9.1549) Katholische Reform (wie Anm. 4), Nr. 56, 284–291, Zitat 285. – Vgl. Julius Oswald, 
Claude Jay, der erste Jesuit in Bayern, in: Jesuitica. Forschungen zur frühen Geschichte des Jesuiten
ordens in Bayern bis zur Aufhebung 1773 (Beiheft zur Zeitschrift für Bayerische Landesgeschichte, 
Reihe B, Bd. 17), hrsg. v. Dems.  u. Rita Haub, München 2001, 3–19, hier: 15. – Zu Canisius vgl. 
Patrizio Foresta, Ad Dei gloriam et Germaniae utilitatem. San Pietro Canisio e gli inizi della Com
pagnia di Gesù nei territori dell’impero tedesco (1543–1555), Soveria Mannelli 2006.
9 Petrus Canisius an Giovanni Morone (Sommer 1567) Katholische Reform (wie Anm. 4), Nr. 63, 
313–321, Zitat 319.
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WCDS ohne Widerstände aAb Di1e bisherigen Schullehrer, die Pfarrer, aber auch viele Protes-
und Mitglieder des Magıstrats eizten sıch Jesuiten-Gymnasıum, VO

Jesuıten dominıerten theologischen Fakultät und VOTL allem dem Eindringen der Jesuıten
die Artes Fakultät entschieden An diesem Widerstand wırd sıchtbar W aS das

jesultische Bildungssystem INSgESsamM wurde eisten INUSSCH Der Wurzelboden der IN1S5C-
rablen Ausbildungssituation, die Überzeugung der Jesuuten, W alr die pastoralsoziolo-
vısch katastrophale Lage der Altgläubigen. Es zab schlechterdings eın kulturelles Klima,
N dem 11 ULE Lebenswahl ı Sınne der Geitstlichen Übungen hätte hervorgehen kön-
nen Di1e Stadtkirchen stunden leer, nıemand ıinteressl: sıch fur Religion, die Predigten

turchtbar schlecht die Messen schwach esucht die Pftarrer VOTL allem eiıfersüchtig
ıhren Rechten und Einküntten interessi1 nıemand halte die Fastengebote!C
( anısıus Wl schon Messına dem Mutter-Kolleg schlechthin dabei SCWECSCHI Nun

tormulierte fur Bayern dass das Studium der Wissenschaften und die Internalisie-
rung tieter Frömmigkeıit fur die alle Vorkehrungen getroffen wurden nıcht zuletzt auch
VOoO  5 außeren Voraussetzungen lebten Reinlichkeit Ausstattung, Weiterentwicklung der
Schule selbst (bıs Detauils der He1ızung, des Putzens und der Geräuschdämmung)
ebenso wichtig WIC vaterliche Liebe iındıyıduelle Förderung und ernsthattes Beispiel der
Präfekten und Lehrer nıcht zuletzt Einbindung der Schüler C111 den Gesamtvollzug
stutzendes Regelwerk!! 1le Aufmerksamkeıit die noch der kleinsten Einzelheit valt W alr

überfangen VOoO  5 orofßen Zielen die auf grundsätzlichen Einstellungswandel zielten
Lehrer WIC Schüler sollten sıch treı machen VO dem W aS die Gesellschaft vergiftet und
den Niedergang des relig1ösen Lebens letztlich bedingt hatte Kıgennutz Karrıeredenken
Ehrversessenheiıit und Geltungskonkurrenz

Gleichzeitig valt VO vornhereıin tundamentalen Dissens bearbeıten Je
Sulten wollten Kollegien errichten ıhren Orden tördern Di1e Landesherren aber

ollten dass Jesu1ıten Gymnasıen fur 11 humanıstische Allgemeinbildung eröffneten
und trıdentinısche Priestersemuinare leiteten rauchbaren Diözesanklerus
erziehen Di1e Bayernherzöge haben ( anısıus aufgrund dieser Auseinandersetzung —_
nachst wıeder vertrieben dann aber zurückgeholt Mıt der >Schul Ordnung der Fursten-
thumb Obern vnnd Nıdern Bayernlands«12 (1569) wurde 11 nach jesultischen Prinzıpi-

gestaltete Elitenbildung landesweıt verbindlich vemacht Wo diesem Punkt
ınıgung erzielt werden konnte StI1eESECN die Schuülerzahlen rasanıt weıl sıch EeEINEerSEITSs die
Eliten fur diese ÄArt der Bildung interessier. begannen und andererselts die Schulgeld-
treiheit auch breıiten Mobilitätskanal des gesellschaftlichen Aufstiegs wurde
Alleın München verstebentachte sıch die Schulerzahl VO anfänglıch wa 200 auf mehr
als 400 Begınn des Dreißigjährigen Krieges Architektonisch SETIzZiE der Komplex ALLS

Kıirche, Kolleg und Gymnasıum ı der Landeshauptstadt, fur den die bayerischen Her-
ZUSC sıch LU1LNOS verschuldeten, die Ma{fistäbe fur SaNz Deutschland. Di1e Jesuitennieder-
lassung stand der Residenz ı Stadtbild ebenbuürtig ZUTLF Seıte, ebenso Eindruck heischend
WIC zweckmäfßig, und gleichzeitig C111 Monument und Mausoleum des dynastiıschen FEn-

10 Veol Raliner MUÜLLER Schul und Bildungsorganıisation ım Jahrhundert IDe Canısianısche
Kollegienpolitik DPetrus ( anısıus 5] 1521 (Erudırı Sapıcnl1A Stuchen ZU Mittelalter und
SC1ILCT Rezeptionsgeschichte hrse Raıiıner BERNDT Berlin 2000 259 274 hlıer 259 269
11 Veol 1ta HAUBRB Jesuitisch gcpraglier Schulalltag IDe bayerische Schulordnung und d1ie
Ratıo stuchlorum lonatıus VOo Loyola und dAje Pädagogik der Jesuuten Fın Modell für
Schule und Persönlichkeitsbildung (Geschichte und Reflexion) hrse Rüdıger FPUNIOK Harald
SCHONDORF Donauwörth 2000 130 159 hıer 133
172 Veol eb 136 138
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wegs ohne Widerstände ab: Die bisherigen Schullehrer, die Pfarrer, aber auch viele Profes
soren und Mitglieder des Magistrats setzten sich einem JesuitenGymnasium, einer von 
Jesuiten dominierten theologischen Fakultät und vor allem dem Eindringen der Jesuiten 
in die ArtesFakultät entschieden entgegen. An diesem Widerstand wird sichtbar, was das 
jesuitische Bildungssystem insgesamt würde leisten müssen: Der Wurzelboden der mise
rablen Ausbildungssituation, so die Überzeugung der Jesuiten, war die pastoralsoziolo
gisch katastrophale Lage der Altgläubigen. Es gab schlechterdings kein kulturelles Klima, 
aus dem eine gute Lebenswahl im Sinne der Geistlichen Übungen hätte hervorgehen kön
nen: Die Stadtkirchen stünden leer, niemand interessiere sich für Religion, die Predigten 
seien furchtbar schlecht, die Messen schwach besucht, die Pfarrer vor allem eifersüchtig 
an ihren Rechten und Einkünften interessiert, niemand halte die Fastengebote10. 

Canisius war schon in Messina, dem MutterKolleg schlechthin, dabei gewesen. Nun 
formulierte er für Bayern, dass das Studium der Wissenschaften und die Internalisie
rung tiefer Frömmigkeit, für die alle Vorkehrungen getroffen wurden, nicht zuletzt auch 
von äußeren Voraussetzungen lebten: Reinlichkeit, Ausstattung, Weiterentwicklung der 
Schule selbst (bis in Details der Heizung, des Putzens und der Geräuschdämmung) waren 
ebenso wichtig wie väterliche Liebe, individuelle Förderung und ernsthaftes Beispiel der 
Präfekten und Lehrer, nicht zuletzt Einbindung der Schüler in ein den Gesamtvollzug 
stützendes Regelwerk11. Alle Aufmerksamkeit, die noch der kleinsten Einzelheit galt, war 
überfangen von großen Zielen, die auf einen grundsätzlichen Einstellungswandel zielten: 
Lehrer wie Schüler sollten sich frei machen von dem, was die Gesellschaft vergiftet und 
den Niedergang des religiösen Lebens letztlich bedingt hatte: Eigennutz, Karrieredenken, 
Ehrversessenheit und Geltungskonkurrenz. 

Gleichzeitig galt es von vornherein einen fundamentalen Dissens zu bearbeiten: Je
suiten wollten Kollegien errichten, um ihren Orden zu fördern. Die Landesherren aber 
wollten, dass Jesuiten Gymnasien für eine humanistische Allgemeinbildung eröffneten 
und tridentinische Priesterseminare leiteten, um einen brauchbaren Diözesanklerus zu 
erziehen. Die Bayernherzöge haben Canisius aufgrund dieser Auseinandersetzung zu
nächst wieder vertrieben, dann aber zurückgeholt. Mit der »Schul Ordnung der Fürsten
thumb Obern vnnd Nidern Bayernlands«12 (1569) wurde eine nach jesuitischen Prinzipi
en gestaltete Elitenbildung landesweit verbindlich gemacht. Wo immer in diesem Punkt 
Einigung erzielt werden konnte, stiegen die Schülerzahlen rasant, weil sich einerseits die 
Eliten für diese Art der Bildung zu interessieren begannen und andererseits die Schulgeld
freiheit auch zu einem breiten Mobilitätskanal des gesellschaftlichen Aufstiegs wurde. 
Allein in München versiebenfachte sich die Schülerzahl von anfänglich etwa 200 auf mehr 
als 1.400 am Beginn des Dreißigjährigen Krieges. Architektonisch setzte der Komplex aus 
Kirche, Kolleg und Gymnasium in der Landeshauptstadt, für den die bayerischen Her
zöge sich ruinös verschuldeten, die Maßstäbe für ganz Deutschland. Die Jesuitennieder
lassung stand der Residenz im Stadtbild ebenbürtig zur Seite, ebenso Eindruck heischend 
wie zweckmäßig, und gleichzeitig ein Monument und Mausoleum des dynastischen En

10 Vgl. Rainer A. Müller, Schul und Bildungsorganisation im 16. Jahrhundert. Die Canisianische 
Kollegienpolitik, in: Petrus Canisius SJ (1521–1597) (Erudiri sapientia. Studien zum Mittelalter und 
seiner Rezeptionsgeschichte 1), hrsg. v. Rainer Berndt, Berlin 2000, 259–274, hier: 259–269.
11 Vgl. Rita Haub, Jesuitisch geprägter Schulalltag. Die bayerische Schulordnung (1569) und die 
Ratio studiorum (1599), in: Ignatius von Loyola und die Pädagogik der Jesuiten. Ein Modell für 
Schule und Persönlichkeitsbildung (Geschichte und Reflexion), hrsg. v. Rüdiger Funiok u. Harald 
Schöndorf, Donauwörth 2000, 130–159, hier: 133.
12 Vgl. ebd., 136–138.
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yagements fur die katholische Konfessionalisierung. Di1e Jesuiten revanchierten sıch nıcht
1Ur mıt lıterarısch hochstehender Herrscherpanegyrik, sondern auch mıt den Anfängen
einer Landesgeschichtsschreibung, die schliefßlich 1n das Grofßprojekt eıner wıssenschaft-
lıchen (ermanıd übergehen sollte13. och komplexe lıterarısche Sinnentwüuürftfe 61-
cherten der wichtigen Investition 1ne Deutung, 1n der sıch die »doppelte Wiaurde des
Kirchenraums«, Abbild des himmlischen Jerusalem und unubertroffene architektonische
Kunst, als »gegenreformatorısches Moment die polemische Haltung des Protestan-
t1smus 1m Hınblick auf Bilderverehrung und Prachtentfaltung nutzbar« machen lie(14.

Der fur das jesultische Bildungsverständnis zentrale Zusammenhang VOoO  5 humanısti-
scher Wıssenschatt, katholischer Glaubenslehre und relig1öser Sıttlichkeit wurde erst 599
1n der > Ratıo Studiorum« zusammengefasst. och schon UVOo SETIzZiE das 1n Erprobung
und Ausbau befindliche Unterrichtsmodell der Jesuıten aut der Basıs e1INes humanıstischen
Fächerkanons aut eın dreistuflges Modell. Dreı Grammatıikklassen, die Poetik (humanitas)
und die R hetorik SAamıtk Lateın, Griechisch und Hebräis ch bildeten die Gymnasıalstufe. DDar-
auf baute eın dreiyährıges Philosophiestudium der Dialektik und Logık, der Naturphiloso-
phıe bzw. Physik und Metaphysik auf, begleitet VOoO  5 Vorlesungen 1n Ethik und Mathematik.
Die oberste Stufe auch WeNn neben dem Vollstudium kuürzere Ausbildungsgänge
zab bildete eın vierJahrıges Theologiestudium, das der scholastiıschen Systematik des Tho-
INas VOoO  5 Aquın (um 1225—-1274) folgte, aber auch Kontroverstheologie, Moralphilosophie
(CASUS CONSCLENLLE), Kirchenrecht und biblische Theologie umtasste.

In den Kollegien und UnLversıitäten zeıgte sıch der konsequenten Einführung des
Modyus Parısiensis, W aS die Studien der ersten Getährten Wert SCWESCH Man wolle,

Polanco (1517-1576), den Unterricht und das Studium Lehrern und Protessoren —-

vertrauen, die snıicht 1Ur gebildete Gelehrte, sondern auch sorgfältige Pädagogen sind«15.
Dazu gehörte C5, das Unterrichtsprogramm der Beliebigkeit entreıißen, strukturie-
T  - und dann mıt Übungen und Disputationen dazu beizutragen, dass die Schüler sıch
das Gelernte kreatıv aneıgneten. Das Klassensystem und der Aufstieg 1n 1ne höhere
Klasse richtete sıch nıcht nach dem Alter oder nach testen Zeıtrhythmen, sondern nach
den Lerntortschritten. SO entstanden altersgemischte Klassen, 1n denen Altere Jungere
unterstutzen, Jungere die eventuell trageren Alteren aber auch heraustordern und alıspOL-
Hen konnten. Di1e RepetitionenT, nach allen Erfahrungsberichten urteıilen, ımmer
noch mechanıstisch ber die permanente Aktualisierung, die sıch 1n den INsSZze-
nlerten Debatten, teıls öffentlich, und 1n den zahlreichen Anwendungsbereichen ereigne-
LE, sıcherte JeN«C auf die Erneuerung des Glaubens und der Gesellschaft gerichtete ıntellek-
tuelle Eigenständigkeıt, die den Jesuıten un W Al. Der Modyus Parısıensis tTamımTıLe
nıcht eigentlich ALLS Parıs, sondern N der Unterrichtspraxı1s der nıederländischen Devo-
te  S Von dort hatte sıch europaweıt und konfessionsübergreitend verbreıtet. Das Irug
dazu bel,; dass die viel gerühmte humanıstische Lehrweise der Straßburger Schulordnung
(1535) des Johannes Sturm (1507-1589)16, 1n protestantischen Schulen Vorbild gebend,

13 Veol Aloıs SCHMID, Terra SANCLA. Territorium und Kırche 1 der oberdeutschen Hıs-
tori10graphie des und Jahrhunderts, ın: Europäische Geschichtskulturen 1 700 zwıischen
Gelehrsamkeıt, Politik und Kontession, hrsg. Thomas WALLNIG Berlin—-Boston 2012, 21—1
14 Jöörg KROBERT, Dhie Templi descr1pt10 der Irophaea Bavarıca als Kırchenführung und Vısıon, ın:
Jesuntica (wıe Anm. 8 184—214, hler: 211
15 ( MALLEY, Jesuiten (wıe Anm. 2 251
16 Veol Anton SCHINDLING, Humanıstische Hochschule und freje Reichsstadt. Gymnasıum und
Akademıie 1 Straßburge 621 (Veröftentlichungen des Instiıtuts für europäische Geschichte
Maınz, Abt Universalgeschichte, Badl. 77)) Wiesbaden 1977

»DAMIT DIE JUGENDT IN GOTTESFORCHT UND EHRLICHEN SITTEN ERZOGEN WERDE...« 67

gagements für die katholische Konfessionalisierung. Die Jesuiten revanchierten sich nicht 
nur mit literarisch hochstehender Herrscherpanegyrik, sondern auch mit den Anfängen 
einer Landesgeschichtsschreibung, die schließlich in das Großprojekt einer wissenschaft
lichen Germania sacra übergehen sollte13. Hoch komplexe literarische Sinnentwürfe si
cherten der wichtigen Investition eine Deutung, in der sich die »doppelte Würde des 
Kirchenraums«, Abbild des himmlischen Jerusalem und unübertroffene architektonische 
Kunst, als »gegenreformatorisches Moment gegen die polemische Haltung des Protestan
tismus im Hinblick auf Bilderverehrung und Prachtentfaltung nutzbar« machen ließ14.

Der für das jesuitische Bildungsverständnis zentrale Zusammenhang von humanisti
scher Wissenschaft, katholischer Glaubenslehre und religiöser Sittlichkeit wurde erst 1599 
in der »Ratio Studiorum« zusammengefasst. Doch schon zuvor setzte das in Erprobung 
und Ausbau befindliche Unterrichtsmodell der Jesuiten auf der Basis eines humanistischen 
Fächerkanons auf ein dreistufiges Modell. Drei Grammatikklassen, die Poetik (humanitas) 
und die Rhetorik samt Latein, Griechisch und Hebräisch bildeten die Gymnasialstufe. Dar
auf baute ein dreijähriges Philosophiestudium der Dialektik und Logik, der Naturphiloso
phie bzw. Physik und Metaphysik auf, begleitet von Vorlesungen in Ethik und Mathematik. 
Die oberste Stufe – auch wenn es neben dem Vollstudium stets kürzere Ausbildungsgänge 
gab – bildete ein vierjähriges Theologiestudium, das der scholastischen Systematik des Tho
mas von Aquin (um 1225–1274) folgte, aber auch Kontroverstheologie, Moralphilosophie 
(casus conscientiæ), Kirchenrecht und biblische Theologie umfasste. 

In den Kollegien und Universitäten zeigte sich an der konsequenten Einführung des 
Modus Parisiensis, was die Studien der ersten Gefährten wert gewesen waren. Man wolle, 
so Polanco (1517–1576), den Unterricht und das Studium Lehrern und Professoren an
vertrauen, die »nicht nur gebildete Gelehrte, sondern auch sorgfältige Pädagogen sind«15. 
Dazu gehörte es, das Unterrichtsprogramm der Beliebigkeit zu entreißen, zu strukturie
ren und dann mit Übungen und Disputationen dazu beizutragen, dass die Schüler sich 
das Gelernte kreativ aneigneten. Das Klassensystem und der Aufstieg in eine höhere 
Klasse richtete sich nicht nach dem Alter oder nach festen Zeitrhythmen, sondern nach 
den Lernfortschritten. So entstanden altersgemischte Klassen, in denen Ältere Jüngere 
unterstützen, Jüngere die eventuell trägeren Älteren aber auch herausfordern und anspor
nen konnten. Die Repetitionen waren, nach allen Erfahrungsberichten zu urteilen, immer 
noch mechanistisch genug. Aber die permanente Aktualisierung, die sich in den insze
nierten Debatten, teils öffentlich, und in den zahlreichen Anwendungsbereichen ereigne
te, sicherte jene auf die Erneuerung des Glaubens und der Gesellschaft gerichtete intellek
tuelle Eigenständigkeit, um die es den Jesuiten zu tun war. Der Modus Parisiensis stammte 
nicht eigentlich aus Paris, sondern aus der Unterrichtspraxis der niederländischen Devo
ten. Von dort hatte er sich europaweit und konfessionsübergreifend verbreitet. Das trug 
dazu bei, dass die viel gerühmte humanistische Lehrweise der Straßburger Schulordnung 
(1535) des Johannes Sturm (1507–1589)16, in protestantischen Schulen Vorbild gebend, 

13 Vgl. Alois Schmid, Terra sacra – terra sancta. Territorium und Kirche in der oberdeutschen His
toriographie des 17. und 18. Jahrhunderts, in: Europäische Geschichtskulturen um 1700 zwischen 
Gelehrsamkeit, Politik und Konfession, hrsg. v. Thomas Wallnig u. a., Berlin – Boston 2012, 21–41.
14 Jörg Robert, Die Templi descriptio der Trophaea Bavarica als Kirchenführung und Vision, in:  
Jesuitica (wie Anm. 8), 184–214, hier: 211.
15 O’Malley, Jesuiten (wie Anm. 2), 251.
16 Vgl. Anton Schindling, Humanistische Hochschule und freie Reichsstadt. Gymnasium und 
Akademie in Straßburg 1538–1621 (Veröffentlichungen des Instituts für europäische Geschichte 
Mainz, Abt. Universalgeschichte, Bd. 77), Wiesbaden 1977.
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den Methoden der Jesuitenkollegien ahnlich Walr Wenn das Ausbildungssystem
der Jesuuiten negat1v belastete dann W alr 1hr kritisches Verhältnis dem orofßen ka-
tholischen Humanısten TAaSmusSs VO Rotterdam (1466—1536) Viele SC1IHETr Ideen wahr-
haftıger Frömmigkeit Enchiridion milıtis Christianı VOoO  5 den Erfahrungen des
lgnatıus nıcht WEeITL entternt ber die Feindseligkeit die die akademische Umgebung der
ersten kleinen Getfährtenschaft Alcalä Salamanca und Parıs den Schriften des TAaSmusSs
entgegengebracht hatte wiırkte aut das Spatere Ressentiment der Jesuuiten mächtig C111 Di1e
Theologen der UnLversıität Parıs verurteılten TAaSmMmuUuS ebenso undıfferenziert heftig WIC

apst Paul der SCLIHETr krampfigen Haäresiefurcht das ZESAMTE UOpus
iındızıerte Mehrftach wurden die ersten Jesuıten des EYASMILANISINO verdächtigt W aS fur
ıhre ungefestigte Gemeinschaft brandgefährlich W alr Naturlich stießen sıch die Jesuıten
auch atzenden Sarkasmus MI1L dem TAaSmuSs die offenkundigen Systemschwächen der
Kırche der Laäacherlichkeit preisgegeben hatte Es zumiındest auch diese Gründe

die Jesuuiten schon Jehc Arbeıten des TAaSmuSs die ıhnen fur ıhre philologischen
und methodischen Interessen höchst nutzlich hätten SC1MN können nach anfänglicher Un-
befangenheit 1Ur noch MI1L Fıngerspitzen antassten Darum ermıeden SIC MI1L
Nachhinein peinlichen Grundlichkeit SC1MN exegetisches editorisches und letztlich auch
theologisches erk würdıgen Salmeron konnte TAaSmMmuUuS 1E anderes sehen
als »cdlas Fı das Luther ausgebrütet hat«17

Der Humanısmus der jesultischen Schulen MUSSTIE also ohne TAaSmuSs stattinden aber
die Internationalıitat des Ordens druüuckte sıch CUrOPaWElLLEN Liıteraturproduktion
und beschaffung N die überall NECUC TIrends SETIzZiE oder aut SIC reag1erte Tausende VO
Brieten bezeugen WEeITL greiıftenden Wissenstranster Teiılweise wurden UnıLversıtaten
MI1L Jesuitenfakultäten (1n der Regel Philosophie und Theologıie) umftfassenden Vıer-
Fakultäts UnıLversıtaten der and der Jesuıten ausgebaut » ] )as bedeutet da{fß die ka-
tholische Jugend Deutschland (wıe anderswo) mehr als zweı Jahrhunderte lang nach C 1-

HNemn Lehrplan unterrichtet wurde dessen ursprüunglıiche Intention W Al. die Ausbildung
jesultischer Ordenstheologen regeln«18 ber als Polanco der trühesten Phase der
Schulgründungen erstmals Messına (1548) 11 L.ıste der Vorteıile zusammenstellte die
das fur die Soczetas Tesu fur die Schüler und fur die NZ christliche Gesellschaft MI1L sıch
bringen wurde tormulierte hellsichtig » Diejenigen die 1Ur Schüler siınd werden
heranwachsen und Pastoren Beamte Rıchter SC1MN und SIC werden andere wichtige Stellen
fur jedermanns Nutzen und Vorteıl einnehmen«1°

Di1e Jesuuıten gestalteten ıhre Erziehungstätigkeıit als 11 Gesamtpersönlichkeits-
bildung, der Diszıiplin und Kreatıvıtat Regulierung un Gewährenlassen sıch -
DENSECILLS die aage hielten. D1e Jesuitenpädagogik drängte Streng aut Einhaltung der
Schulregeln, auf Teilnahme täglicher Messe un Andacht, auf häufige Beichte un
Kommunıion, auf 11 penible Einhaltung der Unterrichtsstrukturen und des stratfen
Stoffpensums, auf 11 SESECNSCIUSEC Verantwortung un Kontrolle der Scholaren, aut
die Ubernahme außerschulischer Verpflichtungen Dazu kamen regelmäfßige schritt-
lıche Leıistungs- und Jahrliche Versetzungskontrollen iınnerhalb des Klassensystems.
och daneben standen zahlreiche Aktivıtäten, die den eNSHagıCErtEN Unterricht didak-
tisch verfeinerten und ı die Offentlichkeit der Stadt hineın vermittelten: mundliche

MALLEY Jesuuten (wıe Anm 305
18 Arno SEIFERT Das höhere Schulwesen UnLwversitaäten und (ymnasıen Handbuch der deut-
schen Biıldungsgeschichte, 15 Jahrhundert Von der Renauissance und der Retormation bıs
ZU nde der Glaubenskämpfe, hrse Notker HAMMERSTEIN München 1996 197 374 hıer 417
19 MALLEY Jesuuten (wıe Anm 248
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den Methoden der Jesuitenkollegien so ähnlich war. Wenn eines das Ausbildungssystem 
der Jesuiten negativ belastete, dann war es ihr kritisches Verhältnis zu dem großen ka
tholischen Humanisten Erasmus von Rotterdam (1466–1536). Viele seiner Ideen wahr
haftiger Frömmigkeit im Enchiridion militis Christiani waren von den Erfahrungen des 
Ignatius nicht weit entfernt. Aber die Feindseligkeit, die die akademische Umgebung der 
ersten kleinen Gefährtenschaft in Alcalá, Salamanca und Paris den Schriften des Erasmus 
entgegengebracht hatte, wirkte auf das spätere Ressentiment der Jesuiten mächtig ein. Die 
Theologen der Universität Paris verurteilten Erasmus ebenso undifferenziert heftig wie 
Papst Paul IV. (1555–1559), der in seiner krampfigen Häresiefurcht das gesamte Opus 
indizierte. Mehrfach wurden die ersten Jesuiten des Erasmianismo verdächtigt, was für 
ihre ungefestigte Gemeinschaft brandgefährlich war. Natürlich stießen sich die Jesuiten 
auch am ätzenden Sarkasmus, mit dem Erasmus die offenkundigen Systemschwächen der 
Kirche der Lächerlichkeit preisgegeben hatte. Es waren zumindest auch diese Gründe, 
warum die Jesuiten schon jene Arbeiten des Erasmus, die ihnen für ihre philologischen 
und methodischen Interessen höchst nützlich hätten sein können, nach anfänglicher Un
befangenheit nur noch mit Fingerspitzen anfassten. Darum vermieden sie es mit einer im 
Nachhinein peinlichen Gründlichkeit, sein exegetisches, editorisches und letztlich auch 
theologisches Werk zu würdigen. Salmerón konnte in Erasmus nie etwas anderes sehen 
als »das Ei, das Luther ausgebrütet hat«17. 

Der Humanismus der jesuitischen Schulen musste also ohne Erasmus stattfinden, aber 
die Internationalität des Ordens drückte sich in einer europaweiten Literaturproduktion 
und beschaffung aus, die überall neue Trends setzte oder auf sie reagierte. Tausende von 
Briefen bezeugen einen weit greifenden Wissenstransfer. Teilweise wurden Universitäten 
mit Jesuitenfakultäten (in der Regel Philosophie und Theologie) zu umfassenden Vier
FakultätsUniversitäten in der Hand der Jesuiten ausgebaut. »Das bedeutet, daß die ka
tholische Jugend in Deutschland (wie anderswo) mehr als zwei Jahrhunderte lang nach ei
nem Lehrplan unterrichtet wurde, dessen ursprüngliche Intention es war, die Ausbildung 
jesuitischer Ordenstheologen zu regeln«18. Aber als Polanco in der frühesten Phase der 
Schulgründungen, erstmals in Messina (1548), eine Liste der Vorteile zusammenstellte, die 
das für die Societas Iesu, für die Schüler und für die ganze christliche Gesellschaft mit sich 
bringen würde, formulierte er hellsichtig: »Diejenigen, die jetzt nur Schüler sind, werden 
heranwachsen und Pastoren, Beamte, Richter sein, und sie werden andere wichtige Stellen 
für jedermanns Nutzen und Vorteil einnehmen«19.

Die Jesuiten gestalteten ihre Erziehungstätigkeit als eine Gesamtpersönlichkeits
bildung, in der Disziplin und Kreativität, Regulierung und Gewährenlassen sich ge
genseitig die Waage hielten. Die Jesuitenpädagogik drängte streng auf Einhaltung der 
Schulregeln, auf Teilnahme an täglicher Messe und Andacht, auf häufige Beichte und 
Kommunion, auf eine penible Einhaltung der Unterrichtsstrukturen und des straffen 
Stoffpensums, auf eine gegenseitige Verantwortung und Kontrolle der Scholaren, auf 
die Übernahme außerschulischer Verpflichtungen. Dazu kamen regelmäßige schrift
liche Leistungs und jährliche Versetzungskontrollen innerhalb des Klassensystems. 
Doch daneben standen zahlreiche Aktivitäten, die den engagierten Unterricht didak
tisch verfeinerten und in die Öffentlichkeit der Stadt hinein vermittelten: mündliche 

17 O’Malley, Jesuiten (wie Anm. 2), 305.
18 Arno Seifert, Das höhere Schulwesen. Universitäten und Gymnasien, in: Handbuch der deut
schen Bildungsgeschichte, Bd. 1: 15.–17. Jahrhundert. Von der Renaissance und der Reformation bis 
zum Ende der Glaubenskämpfe, hrsg. v. Notker Hammerstein, München 1996, 197–374, hier: 317.
19 O’Malley, Jesuiten (wie Anm. 2), 248.
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Übungen, Gruppenarbeıten un ötffentliche Disputationen, rhetorische Wettbewer-
be, Theateraufführungen, Lıteratur un Lyrıik, Mitgliedschaft 1n Bruderschaften un
klassenweıse yeordnete Teiılnahme Wallfahrten un Prozessionen2®0. Die jesuitische
Bıldung W arl 1n der Stadt prasent un pragte Ööffentlich wWw1e€e privat eınen
Stil Dazu gehörte auch, dass die Ordenslehrer auf 1ıne Gleichbehandlung aller Schüler
striktest verpflichtet un dass ıhnen körperliche Züchtigungen grundsätzlich verbo-
ten un bel Unvermeıidlichkeit strıkt reglementiert T, alles Elemente, die der

Zucht eın Klima vegenseıtigen AÄAngenommenseıns EerZEeUSLEN un mıt der eıt
cselbst die oroben Ööffentlichen Umgangsformen auf iıne orößere Miılde un Sachlichkeit
hın beeinflussten. Die Angemessenheıit VO Inhalt un Pädagogik der Jesuitenbildung
zeıgte sıch 1n geradezu explodierenden Schülerzahlen.

DDass dieses Projekt überzeugend und flächendeckend gelang, lag eınerselts
der VO den Jesuiten mıt ungeheurer spirıtueller Wucht und leistungsbereiter Zähigkeıt
vorangetriebenen kulturellen und relıg1ösen Autbauarbeit. Diese entsprach andererseılts
eiınem neuzeıtlichen >Strukturwandel der gesellschaftlichen Ausbildungswünsche«21,
Nıcht 1Ur die Klerusausbildung sollte deutlich iıntensıvliert werden, sondern auch die

Laienbildung VO Adeligen und Bürgerlichen, eın so7z71al durchlässigeres und
egalıtäreres, teıls celbst die Konfessionsgrenzen überschreitendes Reservolr akademıisch
Gebildeter schaften. Di1e Jesuiten bedienten SOMmMUt einen allgemeinen TIrend des kon-
tessionellen Zeıtalters, der sıch 1m protestantıschen Unterrichtswesen ebenso beobachten
1e Di1e Entfaltung des höheren Bildungswesens wurde allenthalben fur die Erneuerung
des Glaubens eiıngesetzt, der Strom humanıstischer Gelehrsamkeıt, der ALLS sıch celbst
heraus 1m spaten und fr uhen 16 Jahrhundert 1Ur begrenzte Durchsetzungs- und (Je-
staltungskraft entwickelt hatte, wurde 1n den Strom relig1öser Intensivierung eingeleitet

und ebenso 1e1 sıch der antıke Kanon humanıstischer Gelehrsamkeit mıt dem charıs-
matıschen Evangelismus der fr uhen Jahre verbinden. » Erst die relig1ös-konfessionellen
ewegungen brachten die Schubkraft und Breitenwirkung, die nöt1g T1, den hu-
manıstischen Anliegen ZU Durchbruch verhelfen«22. Das ungefestigte, auf 11 -
NOvatıve Strukturbildung drängende Motivationsfeld der Jesuıten und die veranderten
gesellschaftlichen Ausbildungsbedürfnisse fügten sıch drittens dem Bemuüuhen der EeNTtTSTEe-
henden trüuhmodernen Flächenstaaten e1ın, die 1m Zeıtalter der Retormatıion allenthalben
1n orofße Schwierigkeiten geratenen Hochschulen personell und Ananzıell 1n den Landes-

integrieren und auf diese \We1se ‚Staatsdienerschulen« umzufunktionieren23.
uch hier vollzog sıch 1n protestantischen und katholischen Territorien der namliche
Prozess, der die ALLS dem Miıttelalter überkommenen genossenschaftlichen Lebenstormen

20 Veol Franz SCHLEDERER, Unterricht Jesuitengymnasıum. Beispiel: München, ın: lonatıus
VOo Loyola und dAje Pädagogik der Jesuuten. Fın Modell für Schule und Persönlichkeitsbildung (Ge
schichte und Reflexion), hrsg. Rüdıger PFUNIOK Harald SCHÖNDORF, Donauwöoörth 2000, 1 60—
17/1; Aloıs SCHMID, Das Jesuntenkolleg ST Michael München 1 der Frühen Neuzeıt, ın: Jesuntica
(wıe Anm. 8 München 2001, 1 15—1 5 $ hıer: 136—146; Sıeglınd STORK, Das Theater der Jesuiten 1
Munster (  — 7/73) Mırt Editionen des >Petrus Telonarıus« VOo 1604 und der ‚( 0oena IA< VOo

1632, Munster 2013
21 SCHINDLING, Hochschule (wıe Anm 16)) 169

DERS., Schulen und Unihversitäten 1177 und Jahrhundert. ehn Thesen Bıldungsexpan-
S10N, Laienbildung und Kontessionalısierung nach der Reformatıion, ın: Eccles1ia milıtans. Stuchen
Konzilien- und Reformationsgeschichte. Remi1g1us Baumer, Bd Zur Reformationsgeschich-
t $ hrsg. Walter BRANDMÜLLER, Herbert |MMENKÖOÖTTER Erwın ISERLOH, Paderborn—-Mün-
chen— Wien-—Zürich 1988, 561—57/0, hıer: 5672

Veol MÜLLER, Schul- und Bıldungsorganisation (wıe Anm. 10)) 270
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Übungen, Gruppenarbeiten und öffentliche Disputationen, rhetorische Wettbewer
be, Theateraufführungen, Literatur und Lyrik, Mitgliedschaft in Bruderschaften und 
klassenweise geordnete Teilnahme an Wallfahrten und Prozessionen20. Die jesuitische 
Bildung war stets in der Stadt präsent und prägte öffentlich wie privat einen neuen 
Stil. Dazu gehörte auch, dass die Ordenslehrer auf eine Gleichbehandlung aller Schüler 
striktest verpflichtet und dass ihnen körperliche Züchtigungen grundsätzlich verbo
ten und bei Unvermeidlichkeit strikt reglementiert waren, alles Elemente, die trotz der 
strengen Zucht ein Klima gegenseitigen Angenommenseins erzeugten und mit der Zeit 
selbst die groben öffentlichen Umgangsformen auf eine größere Milde und Sachlichkeit 
hin beeinflussten. Die Angemessenheit von Inhalt und Pädagogik der Jesuitenbildung 
zeigte sich in geradezu explodierenden Schülerzahlen.

Dass dieses Projekt so überzeugend und flächendeckend gelang, lag einerseits an 
der von den Jesuiten mit ungeheurer spiritueller Wucht und leistungsbereiter Zähigkeit 
vorangetriebenen kulturellen und religiösen Aufbauarbeit. Diese entsprach andererseits 
einem neuzeitlichen »Strukturwandel der gesellschaftlichen Ausbildungswünsche«21. 
Nicht nur die Klerusausbildung sollte deutlich intensiviert werden, sondern auch die ex
terne Laienbildung von Adeligen und Bürgerlichen, um ein sozial durchlässigeres und 
egalitäreres, teils selbst die Konfessionsgrenzen überschreitendes Reservoir akademisch 
Gebildeter zu schaffen. Die Jesuiten bedienten somit einen allgemeinen Trend des kon
fessionellen Zeitalters, der sich im protestantischen Unterrichtswesen ebenso beobachten 
ließ: Die Entfaltung des höheren Bildungswesens wurde allenthalben für die Erneuerung 
des Glaubens eingesetzt, der Strom humanistischer Gelehrsamkeit, der aus sich selbst 
heraus im späten 15. und frühen 16. Jahrhundert nur begrenzte Durchsetzungs und Ge
staltungskraft entwickelt hatte, wurde in den Strom religiöser Intensivierung eingeleitet 
– und ebenso ließ sich der antike Kanon humanistischer Gelehrsamkeit mit dem charis
matischen Evangelismus der frühen Jahre verbinden. »Erst die religiöskonfessionellen 
Bewegungen brachten die Schubkraft und Breitenwirkung, die nötig waren, um den hu
manistischen [...] Anliegen zum Durchbruch zu verhelfen«22. Das ungefestigte, auf in
novative Strukturbildung drängende Motivationsfeld der Jesuiten und die veränderten 
gesellschaftlichen Ausbildungsbedürfnisse fügten sich drittens dem Bemühen der entste
henden frühmodernen Flächenstaaten ein, die im Zeitalter der Reformation allenthalben 
in große Schwierigkeiten geratenen Hochschulen personell und finanziell in den Landes
staat zu integrieren und auf diese Weise zu ›Staatsdienerschulen‹ umzufunktionieren23. 
Auch hier vollzog sich in protestantischen und katholischen Territorien der nämliche 
Prozess, der die aus dem Mittelalter überkommenen genossenschaftlichen Lebensformen 

20 Vgl. Franz Schlederer, Unterricht am Jesuitengymnasium. Beispiel: München, in: Ignatius 
von Loyola und die Pädagogik der Jesuiten. Ein Modell für Schule und Persönlichkeitsbildung (Ge
schichte und Reflexion), hrsg. v. Rüdiger Funiok u. Harald Schöndorf, Donauwörth 2000, 160–
171; Alois Schmid, Das Jesuitenkolleg St. Michael zu München in der Frühen Neuzeit, in: Jesuitica 
(wie Anm. 8), München 2001, 115–154, hier: 136–146; Sieglind Stork, Das Theater der Jesuiten in 
Münster (1588–1773). Mit Editionen des ›Petrus Telonarius‹ von 1604 und der ›Coena magna‹ von 
1632, Münster 2013.
21 Schindling, Hochschule (wie Anm. 16), 169.
22 Ders., Schulen und Universitäten im 16. und 17. Jahrhundert. Zehn Thesen zu Bildungsexpan
sion, Laienbildung und Konfessionalisierung nach der Reformation, in: Ecclesia militans. Studien zu 
Konzilien und Reformationsgeschichte. FS Remigius Bäumer, Bd. 2: Zur Reformationsgeschich
te, hrsg. v. Walter Brandmüller, Herbert Immenkötter u. Erwin Iserloh, Paderborn – Mün
chen – Wien – Zürich 1988, 561–570, hier: 562.
23 Vgl. Müller, Schul und Bildungsorganisation (wie Anm. 10), 270.
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der akademischen UNILDEYSILAS beseıtigte, das Ausbildungssystem staatsdotiert auf die
Funktionsbedürftnisse VO Konfessionsstaat und Kontessionskirche abzustimmen.

Di1e Kollegien, Gymnasıen und Universiıtäten, die die Jesuiten gründeten oder COTI-

yanısıerten, hatten fur ıhre Ööffentliche Wirksamkeit darüber hinaus eınen schlagenden
Vorteıl: Di1e Häuser und die ıhnen gehörenden Kıirchen wurden ZUTLF Ausgangsbasıs
und ZU okalen stadtischen Haftpunkt aller anderen Aktivitäten der Seelsorge. Diese
zunachst eın außerliche Verknüpfung schuf auch 1ne so7z1ale Bindung. Es die Fa-
mıiılıen der Jesuitenschüler zuallererst, die mıt der Geıistlichkeit der SOoczetas 1n B erührung
kamen. Der Stilwechsel der Jesuıten tührte auch eınem konfliktreichen (Jeneratıionen-
wechsel. Das patrıarchale Autoritätsgefälle truüuhneuzeıtlicher Bürgerfamilien kehrte sıch
hier nıcht selten Der Autoritätsanspruch der Jesuiıten geriet VOTL allem 1n protestantı-
schen oder ındıtferenten Elternhäusern 1n Konflikt mıt der Vorherrschaft der Famıilienva-
ter, die fur sıch beanspruchten, hier die Stelle (Jottes vertireten Di1e VO der jesultischen
Erziehung überzeugten Sohne standen 1L  5 ıhre eıgenen Vater und wurden darın
VOoO  5 den Jesuıten unterstutzt. Di1e Patres enttachten und NutLzien den Schwung einer ÄArt
Jugendbewegung ıhren Zöglingen. » Vermöge ıhrer Zugehörigkeit marıanıschen
Sodalitäten machten sıch Junge Manner los VO den Fesseln elterlicher Äutorıität und lern-
ten die weıtergespannten Hor1ızonte der wıiedererstarkten katholischen elt kennen.
Di1e jesultische Erziehung eröffnete der Jugend 1ne Perspektive«24, Extrem attraktıv W alr

die Internationalıität, Ja Globalıität. Jesuitenschüler verschlangen die Missionsberichte des
Francısco de Xavıler (1506—1552) ALLS Indien und die Rundbriete ALLS anderen Mıss1ıons-
gebieten; das Jesuitentheater rachte apan und China aut die Buhne Selbstverständlich
wurde da eher VO den iegen als VO den Niederlagen berichtet, das radıkal Andere
kam 1n der Anverwandlung das Fıgene ZUTLF Sprache, und »die Indien«, also alle aufßer-
europäischen Miıss1ionsgebiete, weckten SaNz überzogene Erwartungen massenhatter
Missionserfolge, die die Schwierigkeiten des Vorankommens 1m Reich mehr als aufwiegen
wurden. Se1t dem fr uhen 185 Jahrhundert erschien der » Neue Welt-Bott«, 1ne Zeıitschrift,
1n der Briefe VO Jesuıtenmissionaren über ıhre Tätigkeiten und ıhre Erfahrungen se1t
dem Jahrhundert abgedruckt wurden: »die Getahren des Meeres und des Urwaldes,
den ersten Kontakt mıt den Menschen tremder Länder, deren Sıtten und Gebräuche, klı-
matısche Bedingungen ıhrer Lebensräume SOWI1e die Fortschritte und Rückschläge
ıhrer Mıiss1ionsarbeit« 1n China und Indien, ord- und Südamerika, den pazıfıschen In-
eln und Afrıka25 Dieser lıterarısch aufgearbeitete ote N tremden Erdteilen hatte als
Vermuttler Wissens mıt den Sammlungs- und Klassıfıkationsversuchen der Akade-
mı1en und öfe viel zemeınsam. Das NECUC naturkundliche und kulturwissenschaftliche
Wıssen iınszenılerten die Jesuiten als Freud und Leyd vermischtes Schau=Spiel« und
entbehrungsreichen Reisebericht, aber auch als Memorıa jesultischer Martyrıen: » Na-
turerkenntnis und Gotteserkenntnis, Erkenntnis der Welt und Selbsterkenntnis gehör-
ten demnach orundsätzlich CN INMmMeEeEN und prinzıpiell voranzutreıben«.
Wer also se1t der zweıten Halfte des 16 Jahrhunderts WwI1ssen wollte, W1€ die sıch rasch

Ronnme PO-CHIA HSIA, Gesellschaftt und Relig10n 1 Munster (Quellen und For-
schungen ZUFr Geschichte der Stadt Münster, N $ Badl. 1 $ Serie B) Munster 1989, 71
2 Renate DÜRR, Der » Neue Welt-Bott« Als Markt der Intormationen? Wissenstranster Als Mo-
mMenteL jesultischer Identitätsbildung, 1n: /ZHF 3 $ 2007, 441—466, hıer: 442; dAie tolgenden /Zıtate eb
446, 466 Veol Wolfgang REINHARD, Bormerter Blick? Jesuitenmıissionen und dAie vegenseıltige
Wahrnehmung VO Chına und Kuropa, 1n Zeitschrıiftt für Missionswissenschaft und Relig10nswis-
senschaftt 9 $ 2010, 314—32/; Altred KOHLER, Neue Welterfahrungen. Eıne Geschichte des Jahr-
hunderts, Munster 2014, 25-—642, 2222523
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der akademischen universitas beseitigte, um das Ausbildungssystem staatsdotiert auf die 
Funktionsbedürfnisse von Konfessionsstaat und Konfessionskirche abzustimmen. 

Die Kollegien, Gymnasien und Universitäten, die die Jesuiten gründeten oder reor
ganisierten, hatten für ihre öffentliche Wirksamkeit darüber hinaus einen schlagenden 
Vorteil: Die Häuser und die zu ihnen gehörenden Kirchen wurden zur Ausgangsbasis 
und zum lokalen städtischen Haftpunkt aller anderen Aktivitäten der Seelsorge. Diese 
zunächst rein äußerliche Verknüpfung schuf auch eine soziale Bindung. Es waren die Fa
milien der Jesuitenschüler zuallererst, die mit der Geistlichkeit der Societas in Berührung 
kamen. Der Stilwechsel der Jesuiten führte auch zu einem konfliktreichen Generationen
wechsel. Das patriarchale Autoritätsgefälle frühneuzeitlicher Bürgerfamilien kehrte sich 
hier nicht selten um: Der Autoritätsanspruch der Jesuiten geriet vor allem in protestanti
schen oder indifferenten Elternhäusern in Konflikt mit der Vorherrschaft der Familienvä
ter, die für sich beanspruchten, hier die Stelle Gottes zu vertreten. Die von der jesuitischen 
Erziehung überzeugten Söhne standen nun gegen ihre eigenen Väter und wurden darin 
von den Jesuiten unterstützt. Die Patres entfachten und nutzten den Schwung einer Art 
Jugendbewegung unter ihren Zöglingen. »Vermöge ihrer Zugehörigkeit zu marianischen 
Sodalitäten machten sich junge Männer los von den Fesseln elterlicher Autorität und lern
ten die weitergespannten Horizonte der wiedererstarkten katholischen Welt kennen. [...] 
Die jesuitische Erziehung eröffnete der Jugend eine Perspektive«24. Extrem attraktiv war 
die Internationalität, ja Globalität. Jesuitenschüler verschlangen die Missionsberichte des 
Francisco de Xavier (1506–1552) aus Indien und die Rundbriefe aus anderen Missions
gebieten; das Jesuitentheater brachte Japan und China auf die Bühne. Selbstverständlich 
wurde da eher von den Siegen als von den Niederlagen berichtet, das radikal Andere 
kam in der Anverwandlung an das Eigene zur Sprache, und »die Indien«, also alle außer
europäischen Missionsgebiete, weckten ganz überzogene Erwartungen massenhafter 
Missionserfolge, die die Schwierigkeiten des Vorankommens im Reich mehr als aufwiegen 
würden. Seit dem frühen 18. Jahrhundert erschien der »Neue WeltBott«, eine Zeitschrift, 
in der Briefe von Jesuitenmissionaren über ihre Tätigkeiten und ihre Erfahrungen seit 
dem 17. Jahrhundert abgedruckt wurden: »die Gefahren des Meeres und des Urwaldes, 
den ersten Kontakt mit den Menschen fremder Länder, deren Sitten und Gebräuche, kli
matische Bedingungen ihrer neuen Lebensräume sowie die Fortschritte und Rückschläge 
ihrer Missionsarbeit« in China und Indien, Nord und Südamerika, den pazifischen In
seln und Afrika25. Dieser literarisch aufgearbeitete Bote aus fremden Erdteilen hatte als 
Vermittler neuen Wissens mit den Sammlungs und Klassifikationsversuchen der Akade
mien und Höfe viel gemeinsam. Das neue naturkundliche und kulturwissenschaftliche 
Wissen inszenierten die Jesuiten als »aus Freud und Leyd vermischtes Schau=Spiel« und 
entbehrungsreichen Reisebericht, aber auch als Memoria jesuitischer Martyrien: »Na
turerkenntnis und Gotteserkenntnis, Erkenntnis der Welt und Selbsterkenntnis gehör
ten demnach grundsätzlich eng zusammen und waren prinzipiell stets voranzutreiben«. 
Wer also seit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts wissen wollte, wie die sich rasch 

24 Ronnie Po-Chia Hsia, Gesellschaft und Religion in Münster 1535–1618 (Quellen und For
schungen zur Geschichte der Stadt Münster, NF, Bd. 13, Serie B), Münster 1989, 71.
25 Renate Dürr, Der »Neue WeltBott« als Markt der Informationen? Wissenstransfer als Mo
ment jesuitischer Identitätsbildung, in: ZHF 34, 2007, 441–466, hier: 442; die folgenden Zitate ebd., 
446, 466. – Vgl. Wolfgang Reinhard, Bornierter Blick? Jesuitenmissionen und die gegenseitige 
Wahrnehmung von China und Europa, in: Zeitschrift für Missionswissenschaft und Religionswis
senschaft 94, 2010, 314–327; Alfred Kohler, Neue Welterfahrungen. Eine Geschichte des 16. Jahr
hunderts, Münster 2014, 25–62, 232–253.
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vergrößernde Welt aussah, der brauchte sıch nıcht nach Wıttenberg oder Magdeburg
wenden, INnan vollständig mıt sıch selbst beschäftigt W Aal. Katholischen Söhnen des
Burgertums, aber auch des Adels, erschien die halbherzig camouflierte Luther-Sympathie
und die dumpf brutende Kirchenkritik der Elterngeneration als schlichtweg provinziell.ber die marıanıschen Sodalıi:täten wiırkte die Jesuitenpädagogik auch auf die Mädchen
und die Frauen. Jesuitenzöglinge bekehrten ıhre Schwestern und Multter ZU Eıntrıtt, ZULC

häufigeren Beichte und Kommunıion, ZUTLF Teilnahme Iypus der nachtridentinı-
schen Marienwalltahrt, das heıifit überhaupt dazu, ıhre Seelenführung und relig1öse Praxıs
dem Orden anheimzustellen. Erneut zeıgen die Litterze VEINEM eın sensibles Ertassen der
1n jeder Beziehung gzewendeten tamıliıären Rangordnung, 1n der >Eltern VO ıhren Sohnen
geführt, Erwachsene durch Jugendliche dazu gebracht wurden, sıch dem TIrıbunal des
Klerus stellen: Jetzt folgen die Jungen nıcht dem Vater, sondern die Multter tolgt den
Jungen, und der Vater tolgt der Mutter«<6. Der Erfolg W alr nıcht übersehen. Di1e Zah-
len der Beichten und KommunıLiLonen 1n den Jesuitenkirchen stiegen exponentiell. NOT-

Spendengelder flossen der Bautätigkeit und dem Unterhalt der Kollegien und ıhren
Kıirchen Di1e Anhängerschaft der Jesuiten kippte das politische und gesellschaftliche
Klima Das Beispiel unster: Wiährend 607 Furstbischoft Ernst N dem Hause Wittels-
bach (1585—1612) noch eın katserliches Pönalmandat die Stadt erwirkte, weıl S1E
Protestanten 1n den Rat wählte und deren Beerdigung auf den katholischen Kirchhöten
CIZWaNS, berichteten die Litterze NN des Jahres 1617, alle Mitglieder des NECUuU gewählten
Rates se1en katholisch, und alle ıs auf WEl gehörten der VO den Jesuıten gegründeten
marıanıschen Bürgersodalıität and2/ Waren die Anfangsjahre VO Ainanziellen Engpassen
und hohen Schulden gzepragt, Wl das Jesurtenkolleg die Mıtte des Jahrhunderts

eınem der orofßen Landbesitzer 1m Bıstum aufgestiegen: Di1e Fürstbischöte, der del
und das Patrızıat, aber auch die honorablen Rats- und Beamtentamıilien gehörten durch
Stiftungen, Schenkungen, Vererbungen und Besitzubertragungen den Onnern und
VOTL allem Letztere den Herkunftskreisen zukünftiger Miıtglieder der SOoczetas Tesu.
Dennoch wurde der Orden, anders als alle anderen, nıcht eınem Teıl des »feudal-agra-
rischen 5Systems«48, sondern agıerte als Werkzeug einer Idee 1n strikter Unterordnung

se1ne Prinzıipien, seınen Ordensgeneral und se1ınen jeweiligen Landesherrn, das alles
aber Ad MAaı0oYrem De: oloriam und »(3Ott 1n allen Dingen Ainden«.

Basısbildung: Dorfschute Lehrerwelt Kinderwelt
uch diejenigen, die nıe Lesen und Schreiben gelernt hatten, verfügten über eın komple-
XS Wıssen, das S1E sıch zumelst Hause oder 1n ıhrer okalen Offentlichkeit angeeıgnet
hatten: über Ackerbau und Handwerk, über soz1ale Spielregeln, über Umgangsformen
mıt Vertretern der Herrschaft und über relig1öse Daseinsvorsorge und Heıilssicherung.
Aus praktischen Erwagungen vab fur Viele wen1g Grund, 1ne Schule besuchen. S1e
Walr anfangs eın (Jrt tast ausschließlich relig1öser Erziehung und hatte orge tıragen,

26 Lattere 160U2; DPO-CHIA HSIA, Gesellschaftt (wıe Anm. 24),
27 Veol Die Gegenreformation 1 Westtalen und Nıederrhein Actenstücke und
Erläuterungen, Bde. (Publikationen AUS den Preufßischen Staatsarchıiven, Bde 9) 33, 62)) hrsg.
Ludwig KELLER, Leıipzıg Osnabrück hıer: Badl. 2) Nr. 359, 384—388; Bernhard
DUHR, Geschichte der Jesuiten 1 den Ländern deutscher Zunge, Badl. 2,1 Geschichte der Jesuiten 1
den Ländern deutscher Zunge 1 der erstien Hältte des VITL Jahrhunderts, Freiburg ı. Br 1913, 51
N DPO-CHIA HSIA, Gesellschaftt (wıe Anm. 24), Veol Helmut FELD, lgnatıus VO Loyola, (sruüun-
der des Jesuitenordens, Köln— Weimar —- Wien 2006, 17721 /D, 253259
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vergrößernde Welt aussah, der brauchte sich nicht nach Wittenberg oder Magdeburg zu 
wenden, wo man vollständig mit sich selbst beschäftigt war. Katholischen Söhnen des 
Bürgertums, aber auch des Adels, erschien die halbherzig camouflierte LutherSympathie 
und die dumpf brütende Kirchenkritik der Elterngeneration als schlichtweg provinziell. 

Über die marianischen Sodalitäten wirkte die Jesuitenpädagogik auch auf die Mädchen 
und die Frauen. Jesuitenzöglinge bekehrten ihre Schwestern und Mütter zum Eintritt, zur 
häufigeren Beichte und Kommunion, zur Teilnahme am neuen Typus der nachtridentini
schen Marienwallfahrt, das heißt überhaupt dazu, ihre Seelenführung und religiöse Praxis 
dem Orden anheimzustellen. Erneut zeigen die Litteræ annuæ ein sensibles Erfassen der 
in jeder Beziehung gewendeten familiären Rangordnung, in der »Eltern von ihren Söhnen 
geführt, Erwachsene durch Jugendliche dazu gebracht wurden, sich dem Tribunal des 
Klerus zu stellen: Jetzt folgen die Jungen nicht dem Vater, sondern die Mutter folgt den 
Jungen, und der Vater folgt der Mutter«26. Der Erfolg war nicht zu übersehen. Die Zah
len der Beichten und Kommunionen in den Jesuitenkirchen stiegen exponentiell. Enor
me Spendengelder flossen der Bautätigkeit und dem Unterhalt der Kollegien und ihren 
Kirchen zu. Die Anhängerschaft der Jesuiten kippte das politische und gesellschaftliche 
Klima. Das Beispiel Münster: Während 1607 Fürstbischof Ernst aus dem Hause Wittels
bach (1585–1612) noch ein kaiserliches Pönalmandat gegen die Stadt erwirkte, weil sie 
Protestanten in den Rat wählte und deren Beerdigung auf den katholischen Kirchhöfen 
erzwang, berichteten die Litteræ annuæ des Jahres 1617, alle Mitglieder des neu gewählten 
Rates seien katholisch, und alle bis auf zwei gehörten der von den Jesuiten gegründeten 
marianischen Bürgersodalität an27. Waren die Anfangsjahre von finanziellen Engpässen 
und hohen Schulden geprägt, war das Jesuitenkolleg um die Mitte des 17. Jahrhunderts 
zu einem der großen Landbesitzer im Bistum aufgestiegen: Die Fürstbischöfe, der Adel 
und das Patriziat, aber auch die honorablen Rats und Beamtenfamilien gehörten durch 
Stiftungen, Schenkungen, Vererbungen und Besitzübertragungen zu den Gönnern und 
vor allem Letztere zu den Herkunftskreisen zukünftiger Mitglieder der Societas Iesu. 
Dennoch wurde der Orden, anders als alle anderen, nicht zu einem Teil des »feudalagra
rischen Systems«28, sondern agierte als Werkzeug einer Idee in strikter Unterordnung 
unter seine Prinzipien, seinen Ordensgeneral und seinen jeweiligen Landesherrn, das alles 
aber ad maiorem Dei gloriam und um »Gott in allen Dingen zu finden«. 

1.2 Basisbildung: Dorfschule – Lehrerwelt – Kinderwelt 

Auch diejenigen, die nie Lesen und Schreiben gelernt hatten, verfügten über ein komple
xes Wissen, das sie sich zumeist zu Hause oder in ihrer lokalen Öffentlichkeit angeeignet 
hatten: über Ackerbau und Handwerk, über soziale Spielregeln, über Umgangsformen 
mit Vertretern der Herrschaft und über religiöse Daseinsvorsorge und Heilssicherung. 
Aus praktischen Erwägungen gab es für Viele wenig Grund, eine Schule zu besuchen. Sie 
war anfangs ein Ort fast ausschließlich religiöser Erziehung und hatte Sorge zu tragen, 

26 Litteræ annuæ 1602; Po-chia Hsia, Gesellschaft (wie Anm. 24), 69.
27 Vgl. Die Gegenreformation in Westfalen und am Niederrhein 1555–1623, Actenstücke und 
Erläuterungen, 3 Bde. (Publikationen aus den Preußischen Staatsarchiven, Bde. 9, 33, 62), hrsg. v. 
Ludwig Keller, Leipzig 1881–1895 (ND Osnabrück 1965), hier: Bd. 2, Nr. 359, 384–388; Bernhard 
Duhr, Geschichte der Jesuiten in den Ländern deutscher Zunge, Bd. 2,1: Geschichte der Jesuiten in 
den Ländern deutscher Zunge in der ersten Hälfte des XVII. Jahrhunderts, Freiburg i. Br. 1913, 51.
28 Po-chia Hsia, Gesellschaft (wie Anm. 24), 76. – Vgl. Helmut Feld, Ignatius von Loyola, Grün
der des Jesuitenordens, Köln – Weimar – Wien 2006, 172–175, 253–259.
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dass die Jugendt GottesForcht UuN ehrlichen Sıtten dergestalt CYZÖSCH merde auff
dafß Azeselbe darınne erwachfsen UuN dabey Christlicher Catholischer Gemeinheit
umb desto hesser erhalten zyerden HHORC. Ane1jgnung der katholischen Kontessionskultur
begann fur Kinder damıt, dass derselben solches VO  x den Schulmeistern UuN Schulmeiste-
YTINNeNn die gedechtnufß eingetruckt meyrde29. Kıirchen- und Schulordnungen erlief(ß C111
Furstbischoft 675 MI1L dem ausdrücklichen Ziel, damiıt den nNserer Sorgfalt NO CY-
YAUNtTeN Kırchen der Gottesdienst ordentlich gehalten yerde UuN das oläubige Volk durch
Ausspendung der Sakhramente UuN durch Verkündieung des göttlichen WOorts desto SC-
WISSECY Glauben Frömmuigkeit UuN Gerechtigkeit zunehme3© Idealiter gesprochen
mMUSSTIeN 1L  5 alle Katholiken C1M Mınımum Glaubenswissen haben S1e mMUSSTIeN nıcht
unbedingt die Kontroverslehren kennen aber doch JeN«C Lehren und Gebote die ZUTLF (Je-
WINDDUNGS des CWISCH Heıls unabdingbar Dies W alr der relig1ös gesellschaftliche
(Jrt des Elementarunterrichts ıs ZUTLF Mıtte des 185 Jahrhunderts und darum MUSSTIE das
Schulsystem fächendeckend ausgebaut werden auch dort die Ausgangsbedingungen
alles andere als ZunNslL1g Niıemand durtte ZULC ersten Kkommunıo0n zugelassen
werden der nıcht zwıischen dem und Lebensjahr die Schule esucht hatte und den
der Pfarrer anschliefßenden Prüfung fur hinreichend kundig befand. och 770
unterschied C111 Pfarrer, gefragt nach dem katechetischen Stand SCLIHETr Gemeıinde, deutlich:
Di1e Kinder ZuL INSTIFUILENT, die Erwachsenen hingegen nıcht, denn SIC nıcht ZULC
Schule gegangen?!, Weniuiger der Katechismusunterricht un die Christenlehre oder die
Predigt sondern VOrTTaNSiIS die Schule Wl das entscheidende Instrument der relig1ösen
Soz1alısatıon Zeitalter der Kontessionskirchen Deshalb wurde scharf verurteılt
Kiınder 11 Iutherische oder reformierte Nachbarschule schicken celbst WEn SIC
dort mehr lernen konnten S1e stellte 11 entscheidende Voraussetzung dafür dar sıch
Katechismus und Andachtsbuch überhaupt vertiette relig1öse Bildung und Erbauung
erarbeıten können?? Das alles W alr unubersehbar ıdealtypısch entworten SETIzZiE aber
unmıssverständlich NECUC Standards

Das 15 un 16 Jahrhundert kannte Wr die stadtıische Elementar- un TIrıyialschu-
le aut der das Irıyıum der Grammatık Rhetorik un Dialektik als Vorbereitung aut
11 Lateinschule erlernt werden konnte Eıne landliche Dortschule aber vab nıcht
Di1e LAıteratur ZUF Aufklärungspädagogik erweckt bisweilen den Eindruck als gyehöre
der Autbau wiıirklich fächendeckenden Landschulnetzes dieser Epoche W aS
aber aum zutritft Um 630 hatten bestenfalls die Minderstädte un Marktflecken 116
Schule CINISCH Pfarreien unterrichten die Kuster CIN1ISC Jungen WECN1ISCH Tagen
(certıs diebus) Das entsprach noch weitgehend der spätmıittelalterlichen Ausgangssıtua-
LLON Fın Jahrzehnt nach dem Ende des Dreifsigjährigen Krıieges (1662) aber unterhielt
bereıts die Haäaltte aller Kirchspiele 11 Schule ıhnen auch Doörter Zudem Nnier-
riıchteten allen übrıgen Pfarreien die Kuster Wınter »  W e1IT S1IC können« Som-

0 Verordnung des Fürstbischofs Chrıistoph Bernhard VOo Galen (14 Andreas HOo1L7ZEM
quod 110  D 1serıLlL prolem acd scholam« Relig1öse Bıldung, Schulalltag und Kinderwelten Send-

gerichtsprotokollen des Fürstbistums Munster Archıv für Kulturgeschichte 78 1996 14725 1672
hlıer 3720 Lıt.)
30 Synodalverordnung Chrıistoph Bernhards VOo Galen ZUTF Beiörderung des Ööftentlichen (sottes-
dijenstes und Schulwesens (26 eb 3720
31 StTALUS Ecclesix Ramsdort (29 eb 337

Veol Woltgange BRÜUCKNER Thesen ZUFr lıterarıschen Struktur des SOSCNANNL Erbaulichen [ 1-
Leratur und olk Jahrhundert Probleme populärer Kultur Deutschland (Wolften-
bütteler Arbeiten Z.UF Barockforschung, Bd 13) hrse [ )EMS DPeter BLICKLE Ieter BREUER
Wiesbaden 1985 4909 BÜ

ANDREAS HOLZEM72

dass die Jugendt in GottesForcht und ehrlichen Sitten dergestalt erzogen werde / auff 
daß dieselbe darinne erwachßen / und dabey in Christlicher Catholischer Gemeinheit 
umb des to besser erhalten werden möge. Aneignung der katholischen Konfessionskultur 
begann für Kinder damit, dass derselben solches von den Schulmeistern und Schulmeiste-
rinnen in die gedechtnuß eingetruckt werde29. Kirchen und Schulordnungen erließ ein 
Fürstbischof 1675 mit dem ausdrücklichen Ziel, damit in den Unserer Sorgfalt anver-
trauten Kirchen der Gottesdienst ordentlich gehalten werde, und das gläubige Volk durch 
Ausspendung der Sakramente, und durch Verkündigung des göttlichen Worts desto ge-
wisser im Glauben, in Frömmigkeit und Gerechtigkeit zunehme30. Idealiter gesprochen, 
mussten nun alle Katholiken ein Minimum an Glaubenswissen haben: Sie mussten nicht 
unbedingt die Kontroverslehren kennen, aber doch jene Lehren und Gebote, die zur Ge
winnung des ewigen Heils unabdingbar waren. Dies war der religiösgesellschaftliche 
Ort des Elementarunterrichts bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts, und darum musste das 
Schulsystem flächendeckend ausgebaut werden, auch dort, wo die Ausgangsbedingungen 
alles andere als günstig waren. Niemand durfte zur ersten Hl. Kommunion zugelassen 
werden, der nicht zwischen dem 6. und 14. Lebensjahr die Schule besucht hatte und den 
der Pfarrer in einer anschließenden Prüfung für hinreichend kundig befand. Noch 1770 
unterschied ein Pfarrer, gefragt nach dem katechetischen Stand seiner Gemeinde, deutlich: 
Die Kinder seien gut instruiert, die Erwachsenen hingegen nicht, denn sie seien nicht zur 
Schule gegangen31. Weniger der Katechismusunterricht und die Christenlehre oder die 
Predigt, sondern vorrangig die Schule war das entscheidende Instrument der religiösen 
Sozialisation im Zeitalter der Konfessionskirchen. Deshalb wurde es scharf verurteilt, 
Kinder in eine lutherische oder reformierte Nachbarschule zu schicken, selbst wenn sie 
dort mehr lernen konnten. Sie stellte eine entscheidende Voraussetzung dafür dar, sich im 
Katechismus und im Andachtsbuch überhaupt vertiefte religiöse Bildung und Erbauung 
erarbeiten zu können32. Das alles war unübersehbar idealtypisch entworfen, setzte aber 
unmissverständlich neue Standards. 

Das 15. und 16. Jahrhundert kannte zwar die städtische Elementar und Trivialschu
le, auf der das Trivium der Grammatik, Rhetorik und Dialektik als Vorbereitung auf 
eine Lateinschule erlernt werden konnte. Eine ländliche Dorfschule aber gab es nicht. 
Die Literatur zur Aufklärungspädagogik erweckt bisweilen den Eindruck, als gehöre 
der Aufbau eines wirklich flächendeckenden Landschulnetzes dieser Epoche an, was 
aber kaum zutrifft. Um 1630 hatten bestenfalls die Minderstädte und Marktflecken eine 
Schule; in einigen Pfarreien unterrichten die Küster einige Jungen an wenigen Tagen 
(certis diebus). Das entsprach noch weitgehend der spätmittelalterlichen Ausgangssitua
tion. Ein Jahrzehnt nach dem Ende des Dreißigjährigen Krieges (1662) aber unterhielt 
bereits die Hälfte aller Kirchspiele eine Schule, unter ihnen auch Dörfer. Zudem unter
richteten in allen übrigen Pfarreien die Küster im Winter, »soweit sie können«; im Som

29 Verordnung des Fürstbischofs Christoph Bernhard von Galen (14.9.1661); Andreas Holzem, 
»…quod non miserit prolem ad scholam«. Religiöse Bildung, Schulalltag und Kinderwelten in Send
gerichtsprotokollen des Fürstbistums Münster, in: Archiv für Kulturgeschichte 78, 1996, 325–362, 
hier: 329 (Lit.).
30 Synodalverordnung Christoph Bernhards von Galen zur Beförderung des öffentlichen Gottes
dienstes und Schulwesens (26.3.1675); ebd., 329.
31 Status Ecclesiæ in Ramsdorf (29.7.1770); ebd., 332.
32 Vgl. Wolfgang Brückner, Thesen zur literarischen Struktur des sogenannt Erbaulichen, in: Li
teratur und Volk im 17. Jahrhundert. Probleme populärer Kultur in Deutschland, Bd. 2 (Wolfen
bütteler Arbeiten zur Barockforschung, Bd. 13), hrsg. v. Dems., Peter Blickle u. Dieter Breuer, 
Wiesbaden 1985, 499–507.
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InNner mMuSSTIenN die Kinder ZUTLF Arbeıt ZUTLF Verfügung stehen. Um 670 bereıits
70 Prozent aller Kirchspiele, während des ersten Drittels des 185 Jahrhunderts dann alle
Eher schleppend verliet die Gründung geirenNnNtEr Mädchenschulen. Gleichzeıitig torder-

1 den landlichen Regionen die Streusiedlung ıhren Irıbut. Einzelne Bauerschaften
oder Gehöoöftte eiıne, manchmal WEl Wegstunden VOoO Schulort entternt. Schlechte
Wege oder Flussläute ohne Brücken un mıt periodischem Hochwasser Zzusatz-
lıche Gruüunde fu T die Einrichtung VO Nebenschulen 1n abgelegenen Sıedlungen. Diese
Mädchen- un Nebenschulen halten mıit, 1n der ersten Haäaltte des 185 Jahrhunderts eın
wirklich flächendeckendes elementares Bildungssystem errichten, trugen aber auch
die Verantwortung dafür, dass dieses Schulwesen lange e1ıt auf dem einmal erreichten
nıedrigen Nıveau verharrte.

Wiährend der aut den Dreißigjährigen Krıeg tolgenden Aufbauphase valt 1n den me1ls-
ten Ptarreien, W aS eın Statusbericht 660 testhielt: Der Kuster el eın Mannn mıt mit-
telmafßigen Fähigkeıiten, unterrichte auch die Jugend, lehre nach dem Katechismus des
DPetrus ('anısıus (1521—-1597) und erhalte dafür ausschließlich se1n Schulgeld, weıl 1ne
Schulfundation nıcht vorhanden se133 Immer wıeder verwıiesen Bestandsautnahmen auf
den Mangel testen Einkünften fur die SchuleNder ÄArmut der Gemeıinde (propter
vedıitus deficientes, Pt Parochtanorum impotentiam)>*+. Das W alr keine billige Entschuldi-
SuNs oder verkappte Außerung VO Desinteresse. Di1e vorherrschenden Vorstellungen
VOoO  5 eiınem sıch upp1g enttaltenden Barockkatholizismus trafen schon aut viele Kıirchen
nıcht Z, wenıger aut die Schulen. Das ausgeplünderte Land erholte sıch ıs ZULC
Mıtte des 15 Jahrhunderts 1Ur cehr langsam. Bıs dahın besafßen die melsten Kirchspiele
das Nötige, aber VO barocker Prachtentfaltung konnte keine Rede Sse1n. Das lücken-
hafte Kirchenrechnungswesen, die Machtlosigkeıit der Kirchspielsprovisoren gegenüber
den adeligen Patronatsherren, aber auch 1ne orofße Unertahrenheit liefßen 1ne geordnete
Buchführung über Kapiıtalıien, Abgaben und Fınanzıerungen oft misslingen. Di1e Verlus-

betraten nıcht 1Ur die Kirchenfabriken, sondern auch die Schulen. Wo die Masse der
Bevölkerung 1n bescheidenen Verhältnissen lebte und schon der Unterhalt der Kirchen
uühe machte, hinreichende Schulhäuser aum Kirchspielschulen
hatten me1st eın eıgenes, oft Nn und baufälliges Gebäude, 1n dem der Lehrer auch
wohnte. Fur die Nebenschulen galt das selten. Di1e tehlende Fundatıon machte den Lehrer
VOoO  5 der Schulgeldzahlung abhängig, und damıt VO den Schülerzahlen und VO der Zah-
lungsmoral W1€ den Zahlungskräften der Eltern: >Schulen sınd nıcht tundiert, o1Dt
auch keinen ständıgen Lehrer, weıl die Miıttel tehlen, ıhn besolden, und weıl die Pftarr-
angehörigen auch nachlässıig sınd, ıhre Kiınder ZULC Schule schicken, ındem S1€E S1E ZUTLF
Arbeıt besonders 1n der Sommerzeıt brauchen«35. Darum W alr VO orofßer Bedeutung,
dass sıch nıcht 1Ur Kuster, sondern auch Messpfründner und Kapläne als Lehrer anstellen
ließen und die zahlreichen Klöster nıcht 1Ur Gymnasıen, sondern auch Elementarschulen
unterhielten: » DDie Fulle relatıv ZuL ausgebildetem Lehrerpersonal lässt als unwahr-
scheinlich erscheinen, dass sıch das Schulwesen des katholischen EKuropa 1n quantıtatıver
und qualitativer Hınsıcht erheblich VO protestantischen unterschied«26.

StTALUS Ecclesix 1 Velen (  66  y HOLZEM, Bıldung (wıe Anm 29)) 1416
StTALUS Ecclesix des Archıicdiakonats Munster St. Martını1 (  662); eb

35 Protokaoll des Sendgerichts 1 Rinkerode (4.7.1661):; eb 338
16 DPeter HERSCHE, Mußlße und Verschwendung. Europäische Gesellschaftt und Kultur 1177 Barock-
zeıltalter. Bde., Freiburg ı. Br.—-Basel—-Wıen 2006, S4 Vol Geschichte des Bıstums Trier, Badl.
Kirchenretorm und Kontessionsstaat (Verölfentlichungen des Bistumsarchivs Trier,

37)) hrsg. Bernhard SCHNEIDER, TIrier 2010, 404411

»DAMIT DIE JUGENDT IN GOTTESFORCHT UND EHRLICHEN SITTEN ERZOGEN WERDE...« 73

mer mussten die Kinder zur Arbeit zur Verfügung stehen. Um 1670 waren es bereits 
70 Prozent aller Kirchspiele, während des ersten Drittels des 18. Jahrhunderts dann alle. 
Eher schleppend verlief die Gründung getrennter Mädchenschulen. Gleichzeitig forder
te in den ländlichen Regionen die Streusiedlung ihren Tribut. Einzelne Bauerschaften 
oder Gehöfte waren eine, manchmal zwei Wegstunden vom Schulort entfernt. Schlechte 
Wege oder Flussläufe ohne Brücken und mit periodischem Hochwasser waren zusätz
liche Gründe für die Einrichtung von Nebenschulen in abgelegenen Siedlungen. Diese 
Mädchen und Nebenschulen halfen mit, in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts ein 
wirklich flächendeckendes elementares Bildungssystem zu errichten, trugen aber auch 
die Verantwortung dafür, dass dieses Schulwesen lange Zeit auf dem einmal erreichten 
niedrigen Niveau verharrte. 

Während der auf den Dreißigjährigen Krieg folgenden Aufbauphase galt in den meis
ten Pfarreien, was ein Statusbericht um 1660 festhielt: Der Küster sei ein Mann mit mit
telmäßigen Fähigkeiten, unterrichte auch die Jugend, lehre nach dem Katechismus des 
Petrus Canisius (1521–1597) und erhalte dafür ausschließlich sein Schulgeld, weil eine 
Schulfundation nicht vorhanden sei33. Immer wieder verwiesen Bestandsaufnahmen auf 
den Mangel an festen Einkünften für die Schule wegen der Armut der Gemeinde (propter 
reditus deficientes, et Parochianorum impotentiam)34. Das war keine billige Entschuldi
gung oder verkappte Äußerung von Desinteresse. Die vorherrschenden Vorstellungen 
von einem sich üppig entfaltenden Barockkatholizismus trafen schon auf viele Kirchen 
nicht zu, um so weniger auf die Schulen. Das ausgeplünderte Land erholte sich bis zur 
Mitte des 18. Jahrhunderts nur sehr langsam. Bis dahin besaßen die meisten Kirchspiele 
das Nötige, aber von barocker Prachtentfaltung konnte keine Rede sein. Das lücken
hafte Kirchenrechnungswesen, die Machtlosigkeit der Kirchspielsprovisoren gegenüber 
den adeligen Patronatsherren, aber auch eine große Unerfahrenheit ließen eine geordnete 
Buchführung über Kapitalien, Abgaben und Finanzierungen oft misslingen. Die Verlus
te betrafen nicht nur die Kirchenfabriken, sondern auch die Schulen. Wo die Masse der 
Bevölkerung in bescheidenen Verhältnissen lebte und schon der Unterhalt der Kirchen 
Mühe machte, waren hinreichende Schulhäuser kaum zu erwarten. Kirchspielschulen 
hatten meist ein eigenes, oft enges und baufälliges Gebäude, in dem der Lehrer auch 
wohnte. Für die Nebenschulen galt das selten. Die fehlende Fundation machte den Lehrer 
von der Schulgeldzahlung abhängig, und damit von den Schülerzahlen und von der Zah
lungsmoral wie den Zahlungskräften der Eltern: »Schulen sind nicht fundiert, so gibt es 
auch keinen ständigen Lehrer, weil die Mittel fehlen, ihn zu besolden, und weil die Pfarr
angehörigen auch nachlässig sind, ihre Kinder zur Schule zu schicken, indem sie sie zur 
Arbeit besonders in der Sommerzeit brauchen«35. Darum war es von großer Bedeutung, 
dass sich nicht nur Küster, sondern auch Messpfründner und Kapläne als Lehrer anstellen 
ließen und die zahlreichen Klöster nicht nur Gymnasien, sondern auch Elementarschulen 
unterhielten: »Die Fülle an relativ gut ausgebildetem Lehrerpersonal lässt es als unwahr
scheinlich erscheinen, dass sich das Schulwesen des katholischen Europa in quantitativer 
und qualitativer Hinsicht erheblich vom protestantischen unterschied«36.

33 Status Ecclesiæ in Velen (18.9.1661); Holzem, Bildung (wie Anm. 29), 336.
34 Status Ecclesiæ des Archidiakonats Münster St. Martini (15.3.1662); ebd. 
35 Protokoll des Sendgerichts in Rinkerode (4.7.1661); ebd., 338.
36 Peter Hersche, Muße und Verschwendung. Europäische Gesellschaft und Kultur im Barock
zeitalter. 2 Bde., Freiburg i. Br. – Basel – Wien 2006, 849. – Vgl. Geschichte des Bistums Trier, Bd. 3: 
Kirchenreform und Konfessionsstaat 1500–1801 (Veröffentlichungen des Bistumsarchivs Trier, 
Bd. 37), hrsg. v. Bernhard Schneider, Trier 2010, 404–411.



74 ANDRLEAS ()LZEM

Lehrer mMUuUSSIenN sıch SECIT dem Ende des Jahrhunderts Glaubensexamen —-
terziehen Schulmeistereid eısten und das triıdentinısche Glaubensbekenntnis able-
SCH Vielfach wurde der Lehrer-IIMI1L dem Küsterberuft VO Vater auf den Sohn
übertragen Di1e Klage über die Dürftigkeit ıhres Unterhalts Wl notorisch tatsachlich
aber offenbaren sıch orofße Unterschiede Fın Lehrer der zugleich Kuster Pfarrei
des Durchschnuitts W alr oder C111 Notarıat unterhielt konnte relatıv bequem leben
Das Ende der Subsistenzskala markierten die sa1sonalen Bauerschaftslehrer die oft nıcht
eiınmal das festgesetzte Schulgeld erhielten und sıch MI1L knechtischen Arbeıten als Lel-
chen und Hochzeıitsbitter Musıkanten Totengraäber oder Heimgewerbe durchschla-
SCH mMUuUSSTIeEN Sohne hatten bel ıhren Vätern das fur die Amtsverrichtung Unerlässliche
gelernt eventuell verdingten SIC sıch zeıtlich begrenzt als Substituten der Agıde
anderer Lehrer Stellen wurden durch Patronage vergeben die auf Leıstung Nn Ruüuck-
sıcht nahm Nur Sanz WEN1ISC Lehrer Studienabbrecher jesultischer Priesterausbildung
tiwa hatten 11 theoretische Ausbildung durchlaufen Dennoch sank der Anteıl —-

qualifizierter Lehrer, der 660 Iiwa C111 Drittel betrug, danach kontinurerlich: Dem
Schulemeistern Johann Hoverlage anbefohlen, dafß er fleißiger al} bifßhero geschehen, die
Jugendt INSETKLYEN, UuN meillen CEHLESCT defectus guoad qualificationem VErSPUTEL ıhme
ufferlacht dafs Michaelis dieses Jahrs siıch allem qualificiren damiıt inskunfftigh
beine clagten davon einkommen möchten?”, hielt C111 Sendgerichtsurteil 66/ test38.

In den Schulen wurde ebenso viel geprügelt WIC der häuslichen Erziehung, ı Ehe-
streitigkeiten Öftfentlich ausgetlragenen Auseinandersetzungen DIe Gewalt W alr allge-
geNWarlıg. Nur WEn seltenen Fallen ernsthatten Körperverletzungen kam, W LLL-

den Lehrer ZUTLF Verantwortung SCZOSCH, nachdem sıch N solchen Vortällen vorher
schon Wortwechsel oder Schlägereien MI1L den Eltern entwickelt hatten. Lehrer mMUuUSSTIeEN

CIN1S5CS anstellen, bevor SIC suspendiert wurden, und haben offenbar die ıJE SIC ZDESCLIZ-
ten Erwartungen einıgermaßen ertüllen können. Diese Erwartungen nıcht hoch:
aber die Kritik Lehrerstand und der Elementarschule, WIC dem Eindruck
der Reformpädagogik ublich wurde bletet eın korrektes Bıld Denn die Aufklärungs-
pädagogık sollte VO vanzlıch veranderten Verstaändnissen über Aufgabe Reichweite
und Inhalte der Schule ausgehen und C1M gewandeltes Verstandnis der Kiındheit WIC des
Biıldungsbedarfs moderner Untertanen zugrunde legen Dennoch Lehrer selten
hoch angesehen Di1e Pftarrer eiIizten SIC C111 die Sonntagsheıiligung überwachen
S1e hatten der Christenlehre Einwohnerverzeichnisse vorzulesen mMUuUSSTIeEN Kirchhof
und Wirtschaften kontrollieren und diejenigen ZUTLF Änzeıge bringen, die dort schwatzend
oder Bıer und Branntweın trinkend angetroffen wurden. Diese Denunzıiationspflicht WOS
UMMSOo schwerer, WEn SIC celbst eın Muster der Sıttenreinheit darstellten oder WEn SIC
als Nebengewerbe selbst 11 Schankwirtschaft betrieben Den Dorthonoratioren standen
SIC als landlose Lohnarbeiter und Buttel tremden geistlichen Äutorıität gvegenüber

Kındern stand der Besuch der Schule keineswegs treı und offen DDass SIC bereıts csehr
fruhen Jahren arbeıteten W alr selbstverständlich S1e nahmen der elt der Erwachse-
Hen nach Maißsgabe ıhres OnnNenNs teıl und Kinderarbeit Walr beides unverzichtbare Ent-
lastung der Eltern gerade VO eintachen aber zeitraubenden Routinearbeıiten und ebenso
unverzichtbare Lerntorm der Kinder IDieses Ineinandergreıten VO Ertordernissen W alr

A/ Protokaoll des Sendgerichts Ottmarsbocholt (2 HOo1L7ZEM Bıldung (wıe Anm 29) 347)
38 Übersetzung » Dem Schulmeister Johann Hoverlage 151 anbefohlen dass d1ie Jugend fleißiger
als bisher unterrichten so1] Und weıl hınsıchtlich SCIHECTr Betlähigung erhebliche Mängel festgestellt
wurden 151 ıhm auferlegt sich bis ZU. Festtag des H! Michael diesen Jahres allen Schulfächern
ftortzubilden damıt Zukuntft keine Klagen darüber mehr eingehen werden«
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Lehrer mussten sich seit dem Ende des 17. Jahrhunderts einem Glaubensexamen un
terziehen, einen Schulmeistereid leisten und das tridentinische Glaubensbekenntnis able
gen. Vielfach wurde der Lehrer zusammen mit dem Küsterberuf vom Vater auf den Sohn 
übertragen. Die Klage über die Dürftigkeit ihres Unterhalts war notorisch; tatsächlich 
aber offenbaren sich große Unterschiede. Ein Lehrer, der zugleich Küster einer Pfarrei 
des guten Durchschnitts war oder ein Notariat unterhielt, konnte relativ bequem leben. 
Das Ende der Subsistenzskala markierten die saisonalen Bauerschaftslehrer, die oft nicht 
einmal das festgesetzte Schulgeld erhielten und sich mit knechtischen Arbeiten als Lei
chen und Hochzeitsbitter, Musikanten, Totengräber oder im Heimgewerbe durchschla
gen mussten. Söhne hatten bei ihren Vätern das für die Amtsverrichtung Unerlässliche 
gelernt; eventuell verdingten sie sich zeitlich begrenzt als Substituten unter der Ägide 
anderer Lehrer. Stellen wurden durch Patronage vergeben, die auf Leistung wenig Rück
sicht nahm. Nur ganz wenige Lehrer, Studienabbrecher jesuitischer Priesterausbildung 
etwa, hatten eine theoretische Ausbildung durchlaufen. Dennoch sank der Anteil un
qualifizierter Lehrer, der um 1660 etwa ein Drittel betrug, danach kontinuierlich: Dem 
Schulemeistern Johann Hoverlage anbefohlen, daß er fleißiger alß bißhero geschehen, die 
Jugendt instruiren, und weilen einiger defectus quoad qualificationem verspüret is ihme 
ufferlacht daß er gegen Michaelis dieses Jahrs sich in allem qualificiren damit inskunfftigh 
keine clagten davon einkommen möchten37, hielt ein Sendgerichtsurteil 1667 fest38.

In den Schulen wurde ebenso viel geprügelt wie in der häuslichen Erziehung, in Ehe
streitigkeiten, in öffentlich ausgetragenen Auseinandersetzungen. Die Gewalt war allge
genwärtig. Nur wenn es in seltenen Fällen zu ernsthaften Körperverletzungen kam, wur
den Lehrer zur Verantwortung gezogen, nachdem sich aus solchen Vorfällen vorher meist 
schon Wortwechsel oder Schlägereien mit den Eltern entwickelt hatten. Lehrer mussten 
einiges anstellen, bevor sie suspendiert wurden, und haben offenbar die je in sie gesetz
ten Erwartungen einigermaßen erfüllen können. Diese Erwartungen waren nicht hoch; 
aber die Kritik am Lehrerstand und an der Elementarschule, wie er unter dem Eindruck 
der Reformpädagogik üblich wurde, bietet kein korrektes Bild. Denn die Aufklärungs
pädagogik sollte von gänzlich veränderten Verständnissen über Aufgabe, Reichweite 
und Inhalte der Schule ausgehen und ein gewandeltes Verständnis der Kindheit wie des 
Bildungsbedarfs moderner Untertanen zugrunde legen. Dennoch waren Lehrer selten 
hoch angesehen. Die Pfarrer setzten sie ein, um die Sonntagsheiligung zu überwachen. 
Sie hatten in der Christenlehre Einwohnerverzeichnisse vorzulesen, mussten Kirchhof 
und Wirtschaften kontrollieren und diejenigen zur Anzeige bringen, die dort schwatzend 
oder Bier und Branntwein trinkend angetroffen wurden. Diese Denunziationspflicht wog 
umso schwerer, wenn sie selbst kein Muster der Sittenreinheit darstellten oder wenn sie 
als Nebengewerbe selbst eine Schankwirtschaft betrieben. Den Dorfhonoratioren standen 
sie als landlose Lohnarbeiter und Büttel einer fremden geistlichen Autorität gegenüber. 

Kindern stand der Besuch der Schule keineswegs frei und offen. Dass sie bereits in sehr 
frühen Jahren arbeiteten, war selbstverständlich. Sie nahmen an der Welt der Erwachse
nen nach Maßgabe ihres Könnens teil, und Kinderarbeit war beides: unverzichtbare Ent
lastung der Eltern gerade von einfachen, aber zeitraubenden Routinearbeiten und ebenso 
unverzichtbare Lernform der Kinder. Dieses Ineinandergreifen von Erfordernissen war 

37 Protokoll des Sendgerichts in Ottmarsbocholt (2.5.1667); Holzem, Bildung (wie Anm. 29), 342.
38 Übersetzung: »Dem Schulmeister Johann Hoverlage ist anbefohlen, dass er die Jugend fleißiger 
als bisher unterrichten soll. Und weil hinsichtlich seiner Befähigung erhebliche Mängel festgestellt 
wurden, ist ihm auferlegt, sich bis zum Festtag des Hl. Michael diesen Jahres in allen Schulfächern 
fortzubilden, damit in Zukunft keine Klagen darüber mehr eingehen werden«.
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keine harmonische Idylle, sondern hinzunehmender Bestandteıil einer harten Lebenswelt,
die nıchts VOoO  5 sıch N vab Unter diesen Voraussetzungen stellte die Schule einen Fremd-
körper 1n den Kinderwelten dar. Di1e Schule konkurrierte mıt der Welt der Erwachsenen

die Verfügbarkeit der Kiınder Je unterschiedlichen Erziehungszwecken. Vor den
harten Ertordernissen agrarischer Subsistenzbegründung und VOTL der soz1alen Bindungs-
wırkung des Hauses MUSSTE die relig1ös-sittliche Langzeitperspektive der kontessionellen
Erziehung als ausgesprochen abstrakt erscheinen. Diese Konkurrenz mundete 1n einen
Dauerkonflikt zwıischen Eltern und geistlicher Obrigkeıit den Stellenwert und Ver-
pflichtungscharakter der Schule. Di1e Schulpflicht W alr mıt Rucksicht auf die häuslichen
Erftordernisse vergleichsweise zurückhaltend tormuliert worden: Man oing Sanz
selbstverständlich VO einer ausschließlichen Winterschule VOoO  5 November ıs (Jstern
AalUS YTST Ende des 185 Jahrhunderts kam die Forderung eıner vanzjährıgen Schulzeit
fur das Alter zwıischen 5/6 und Jahren auf. In den Monaten, 177 nelchen überhäufte
Land- UuN Feldgeschäfte vorfallen und 1n denen die Kiınder oft nıcht Füglich entbehret
merden bönnen (Aprıl/Maı und August ıs Oktober), Wl ‚War nıcht generell schulfrei,
aber die Eltern durtten die Kiınder Hause behalten. Im Juni/Juli: galt dies 1Ur auf eın
esonderes ÄAttest des Pfarrers hın, ebenso 1m Wınter bel harten Wıtterungsbedingungen.

Di1e Wirklichkeit ca h anders AaLULS Fın Lehrer entschuldigte sich, dafs die Kinder defß
halber VAZHA mefße nıcht gehen könten, aAlldıeweilen Azeselbe schon des HHOÖTSCHS uhren
F... J Arbeiten müefsten, UuN SZE PYST olock VAZRA offteren Aauch PYST halber NeCeUN VORN der
Arbeıt nach der schuele gingen??. Fın Wıtwer entschuldigte se1ne achtjährıge Tochter, weıl

Azeselbe VAZHA bewahrung seINET Z'WCYV anderen noch jJungen Kıinderen ohnumbgänglich
nötıg gehabt habe, eın anderer, dass das ınd für seinen diensten UuN ackerbay nötıg
gehabt, zmeilen ON beinen sohn, noch bnecht noch magd hätte. Di1e A rmeren mMUuUSSTIeEN
ıhre Kinder aufßer Haus 1n tremde Dienste geben, INnan ıhre Arbeitskraft allemal fur
wıchtiger hielt als ıhre Unterrichtung. Schliefßlich zab auch jenen Vater, der vorgab,
se1ne zehnJjährige Tochter TOAYE allzu VDVETSENSCH uf die bücher UuN das studıren SCWEICH
UuN de/ßhalben SZE müßen haus halten; bönte Aauch anahr SCYH dafs SI mel Ahl 177
Cathegesı gefehlet hätte, dan beklagter TOAYE e1N lange Zeıt VO  x haufß aAbwesend UuN
lange auf der Arbeit gewesen?!, Di1e obrigkeitliche Kontrolle oriff ımmer schärter Von
jedem ınd konnte 1L  5 n  U DESAQL werden, W1€ oft 1n der Schule oder der Christen-
lehre gefehlt hatte. Diese Kontrolle üubte gerade auf die schlecht gestellten Eltern CHOTINEN
Druck AaLULS Schulpflichtverletzung orüundete 1n Subsistenzkrisen4l: 1n Witwerschaftt oder
[8)]8% mangelnder Arbeitskraft leidenden Famılien, 1n sa1sonaler Wanderarbeit, 1n fru-
her Vermietung der Kiınder als Dienstboten, 1n Ermangelung VO Nahrung und Kleidung:
schr m” zele seynd ANVYTE, dafß SI ıhren halb Nakenden Kıinderen baum 17 Stücklein brod
VAZHA Schule bönnen mitgeben. WOraus denn leicht bönnte erfolgen, dafs die Kinder oft AU”N

unger oder Kälte auf dem Wege liegen bliebent2. 1le anderen zunehmend schon
VOTL Begınn der aufgeklärten Reformära bereıt, den 1nnn der Schule grundsätzlich 1N112U0U-

30 Archidiakonalprotokoll Altenberge (  7  y eb 351
A0 Archidiakonalprotokoll Ottmarsbocholt (12.12.1772); eb 3511
4A41 Veol Jürgen SCHLUMBOHM, Famliulıie, Verwandtschaft und soz1ale Ungleichheıt. Der Wandel
der ländlichen Gesellschaft VOo ZU JTahrhundert, ın: Frühe Neuzeıit Frühe Moderne?
Forschungen ZUTF Vielschichtigkeit VOo Übergangsprozessen (Veröftentlichungen des Max-Planck-
Instituts für Geschichte, 104), hrsg. Rudolt IERHAUS u (zÖöttingen 1992, 133—156, hıer:
137147

Bericht des Pfarrers Probsting, Greven, d1ie Münsterische Schul-Commuission (3.6.1794);
HOLZEM, Bıldung (wıe Anm 29)) 1457
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keine harmonische Idylle, sondern hinzunehmender Bestandteil einer harten Lebenswelt, 
die nichts von sich aus gab. Unter diesen Voraussetzungen stellte die Schule einen Fremd
körper in den Kinderwelten dar. Die Schule konkurrierte mit der Welt der Erwachsenen 
um die Verfügbarkeit der Kinder zu je unterschiedlichen Erziehungszwecken. Vor den 
harten Erfordernissen agrarischer Subsistenzbegründung und vor der sozialen Bindungs
wirkung des Hauses musste die religiössittliche Langzeitperspektive der konfessionellen 
Erziehung als ausgesprochen abstrakt erscheinen. Diese Konkurrenz mündete in einen 
Dauerkonflikt zwischen Eltern und geistlicher Obrigkeit um den Stellenwert und Ver
pflichtungscharakter der Schule. Die Schulpflicht war mit Rücksicht auf die häuslichen 
Erfordernisse stets vergleichsweise zurückhaltend formuliert worden: Man ging ganz 
selbstverständlich von einer ausschließlichen Winterschule von November bis Ostern 
aus. Erst am Ende des 18. Jahrhunderts kam die Forderung einer ganzjährigen Schulzeit 
für das Alter zwischen 5/6 und 14 Jahren auf. In den Monaten, in welchen überhäufte 
Land- und Feldgeschäfte vorfallen und in denen die Kinder oft nicht füglich entbehret 
werden können (April/Mai und August bis Oktober), war zwar nicht generell schulfrei, 
aber die Eltern durften die Kinder zu Hause behalten. Im Juni/Juli galt dies nur auf ein 
besonderes Attest des Pfarrers hin, ebenso im Winter bei harten Witterungsbedingungen.

Die Wirklichkeit sah anders aus. Ein Lehrer entschuldigte sich, daß die Kinder deß-
halber zur meße nicht gehen könten, alldieweilen dieselbe schon des morgens um 5 uhren 
[…] arbeiten müeßten, und sie erst glock 8 zum offteren auch erst halber neün von der 
arbeit nach der schuele gingen39. Ein Witwer entschuldigte seine achtjährige Tochter, weil 
er dieselbe zur bewahrung seiner zwey anderen noch jungen Kinderen ohnumbgänglich 
nötig gehabt habe, ein anderer, dass er das Kind für seinen diensten und ackerbau nötig 
gehabt, weilen er sonst keinen sohn, noch knecht noch magd hätte. Die Ärmeren mussten 
ihre Kinder außer Haus in fremde Dienste geben, wo man ihre Arbeitskraft allemal für 
wichtiger hielt als ihre Unterrichtung. Schließlich gab es auch jenen Vater, der vorgab, 
seine zehnjährige Tochter wäre allzu versessen uf die bücher und das studiren gewesen 
und deßhalben sie müßen zu haus halten; könte auch wahr seyn daß sie so viel mahl in 
Cathegesi gefehlet hätte, dan beklagter wäre ein lange zeit von hauß abwesend und zu 
lange auf der arbeit gewesen40. Die obrigkeitliche Kontrolle griff immer schärfer zu: Von 
jedem Kind konnte nun genau gesagt werden, wie oft es in der Schule oder der Christen
lehre gefehlt hatte. Diese Kontrolle übte gerade auf die schlecht gestellten Eltern enormen 
Druck aus. Schulpflichtverletzung gründete in Subsistenzkrisen41: in Witwerschaft oder 
sonst an mangelnder Arbeitskraft leidenden Familien, in saisonaler Wanderarbeit, in frü
her Vermietung der Kinder als Dienstboten, in Ermangelung von Nahrung und Kleidung: 
sehr viele seynd so arm, daß sie ihren halb Nakenden Kinderen kaum ein Stücklein brod 
zur Schule können mitgeben. Woraus denn leicht könnte erfolgen, daß die Kinder oft aus 
Hunger oder Kälte auf dem Wege liegen blieben42. Alle anderen waren zunehmend schon 
vor Beginn der aufgeklärten Reformära bereit, den Sinn der Schule grundsätzlich anzu

39 Archidiakonalprotokoll Altenberge (18.6.1738); ebd., 351.
40 Archidiakonalprotokoll Ottmarsbocholt (12.12.1772); ebd., 351f.
41 Vgl. Jürgen Schlumbohm, Familie, Verwandtschaft und soziale Ungleichheit. Der Wandel 
der ländlichen Gesellschaft vom 17. zum 19. Jahrhundert, in: Frühe Neuzeit – Frühe Moderne? 
Forschungen zur Vielschichtigkeit von Übergangsprozessen (Veröffentlichungen des MaxPlanck
Ins tituts für Geschichte, Bd. 104), hrsg. v. Rudolf Vierhaus u. a., Göttingen 1992, 133–156, hier: 
137–142.
42 Bericht des Pfarrers Probsting, Greven, an die Münsterische SchulCommission (3.6.1794); 
Holzem, Bildung (wie Anm. 29), 352.
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erkennen. Das hiıeli nıcht, dass alle Kinder ımmer ZUTLF Schule zingen. Im Sommer auch
1Ur einzelne Schultage anzubıeten, misslang oft, dass die Kinder 1 den ausgedehnten
Onaten VOoO  5 (Jstern ıs ZU Herbst viel wıeder vergaßen: Im Sommer-Curs Sar beine
Kinder, klagte eın Pfarrer. Alle ermahnungen fruchten nıchts, die leüte ARCH SZE müfßten
ıhre bınder heı Sommerszeıtt VAZRA ”zehhüten gebrauchen, nıcht mal einen LAQ 177 der zmnoche
VAZRA repetiren bann YVHREAYLITT erhaltent3. Jungen hatten eher die Aussıcht auf Unterricht:; S1E
stellten deutlich mehr als die Halfte ıs tast dreı Viertel der Schulkinder.

Entsprechend dem Z1el der Kontessionsschule o1Dt über die Lerninhalte relatıv
nıg SCH Docet Catechismum 'ANIS1L W alr die Standardformel ıs weıt 1n das 185 Jahr-
hundert hineın. YSt langsam fügten die Lehrer dem Katechismus biblische Geschich-
ten hinzu: auch Lesen und Schreiben ernten die Kinder zunachst ausschliefßlich anhand
dieser Schriften. Viele Lehrer verlangten fur den Schreibunterricht doppeltes Schulgeld.
A-B-C-Bucher oder Fıbeln kamen nach und nach 1m zweıten Drittel des 15 Jahrhun-
derts 1n Gebrauch. Um 770 wurde der Katechismus des DPetrus ('anısıus oft durch den
gnaz Felbigers (1724-1788) YTSETZL; INa  . erkennt daran auch auf der untersten Ebene das
Abbröckeln des jesultischen Normierungseinflusses auf die Bıldung. Di1e Inhalte leben
daher lange eıt tast ausschließlich relıg1ös; eın Lehrer, der das Rechnen beherrschte, Wl

old wert
Betrachtet INa  . also die Schulen, die Lehrer und die Schüler mıt eiınem soz1al- und

alltagsgeschichtlichen Blick, zeıgen sıch die renzen des Elementarunterrichts deutlich.
ber diese Schule oing nıcht VO modernen Bildungsbegriffen AaUsS, sondern VO dem Ver-
such, relig1öses Wıssen auch den Bedingungen landlicher oder mınderstädtischer
Raume vermuitteln. Aus einer Mangelgesellschaft heraus erfolgten mühsame,
aber nıcht völlig truchtlose Entwicklungsschrıitte. Das relig1öse Wıssen der bislang Illite-

wurde dadurch langsam und zunachst durchaus noch VO terne die Schriftkultur
der Eliten herangeführt. SO cehr das zunachst gleichzeıtig Dominierendes W1€ Her-
ablassendes hatte diese Verflechtung bildete die unabdingbare Voraussetzung fur die
nachfolgende Demokratisierung des Wiıssens.

Wıe bildet Geschichte?
Di1e Eroörterung dieser zweıten Fragestellung beginnt SCH der oben geklärten Zen-
tralıtät erneut mı1t den Jesuıten. Stolze Identitätsbildung betrieben die Jesuıten nıcht
1Ur auf dem Feld der okalen Globalisierung, sondern auch der Geschichte. Im Mun-
chen axımılıans (1573—-1651) entwickelten S1€E 1 orofßvolumiıgen Publikationen die
Konzepte der Terra un der era SANCLA Die Frömmigkeit vermehrte den Ruhm
des Landes: mı1t den Argumenten der Geschichte stellten Jesuıten-Autoren 1ne »CHNSC
Verbindung VOoO Land, Dynastıe un Kirche« her+4+4 Überall 1n EKuropa wuchs die Ne1-
SUuNgs, die eıgene natıonale oder territor1iale Identität 1n den Ma{fistäben der Heıligkeıit
darzustellen, aber Bayern wurde 1m Reich tuührend fur diesen Iyp eıner historisch be-
gründeten Selbstrepräsentation. Die Terra sacra-L1teratur erschuft das Land selbst als
»Pflegestätte sichtbarer Religiosität«; die era sancta- lıtel belegten dies mıt Serien he1-
liıgmäafßig lebender Menschen, die diese landesherrlich-kirchliche Pflege der Frömmig-
eıt hervorgebracht hatte (relıg10 princıpum +uteld regnorum). Gattungsbegründend

Bemerkung des Pfarrers 1 der Schultabelle VO Groß-Reken eb 354{
SCHMID, Terra (wıe Anm 13)) 23
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erkennen. Das hieß nicht, dass alle Kinder immer zur Schule gingen. Im Sommer auch 
nur einzelne Schultage anzubieten, misslang oft, so dass die Kinder in den ausgedehnten 
Monaten von Ostern bis zum Herbst viel wieder vergaßen: Im Sommer-Curs gar keine 
Kinder, klagte ein Pfarrer. Alle ermahnungen fruchten nichts, die leüte sagen sie müßten 
ihre kinder bei Sommerszeitt zum viehhüten gebrauchen. nicht mal einen tag in der woche 
zum repetiren kann mann erhalten43. Jungen hatten eher die Aussicht auf Unterricht; sie 
stellten deutlich mehr als die Hälfte bis zu fast drei Viertel der Schulkinder. 

Entsprechend dem Ziel der Konfessionsschule gibt es über die Lerninhalte relativ we
nig zu sagen. Docet Catechismum Canisii war die Standardformel bis weit in das 18. Jahr
hundert hinein. Erst langsam fügten die Lehrer dem Katechismus biblische Geschich
ten hinzu; auch Lesen und Schreiben lernten die Kinder zunächst ausschließlich anhand 
dieser Schriften. Viele Lehrer verlangten für den Schreibunterricht doppeltes Schulgeld. 
ABCBücher oder Fibeln kamen nach und nach im zweiten Drittel des 18. Jahrhun
derts in Gebrauch. Um 1770 wurde der Katechismus des Petrus Canisius oft durch den 
Ignaz Felbigers (1724–1788) ersetzt; man erkennt daran auch auf der untersten Ebene das 
Abbröckeln des jesuitischen Normierungseinflusses auf die Bildung. Die Inhalte blieben 
daher lange Zeit fast ausschließlich religiös; ein Lehrer, der das Rechnen beherrschte, war 
Gold wert.

Betrachtet man also die Schulen, die Lehrer und die Schüler mit einem sozial und 
alltagsgeschichtlichen Blick, zeigen sich die Grenzen des Elementarunterrichts deutlich. 
Aber diese Schule ging nicht von modernen Bildungsbegriffen aus, sondern von dem Ver
such, religiöses Wissen auch unter den Bedingungen ländlicher oder minderstädtischer 
Räume zu vermitteln. Aus einer extremen Mangelgesellschaft heraus erfolgten mühsame, 
aber nicht völlig fruchtlose Entwicklungsschritte. Das religiöse Wissen der bislang Illite
raten wurde dadurch langsam und zunächst durchaus noch von ferne an die Schriftkultur 
der Eliten herangeführt. So sehr das zunächst etwas gleichzeitig Dominierendes wie Her
ablassendes hatte – diese Verflechtung bildete die unabdingbare Voraussetzung für die 
nachfolgende Demokratisierung des Wissens.

2. Wie bildet Geschichte?

Die Erörterung dieser zweiten Fragestellung beginnt wegen der oben geklärten Zen
tralität erneut mit den Jesuiten. Stolze Identitätsbildung betrieben die Jesuiten nicht 
nur auf dem Feld der lokalen Globalisierung, sondern auch der Geschichte. Im Mün
chen Maximilians I. (1573–1651) entwickelten sie in großvolumigen Publikationen die 
Konzepte der Terra sacra und der Terra sancta. Die Frömmigkeit vermehrte den Ruhm 
des Landes; mit den Argumenten der Geschichte stellten JesuitenAutoren eine »enge 
Verbindung von Land, Dynastie und Kirche« her44. Überall in Europa wuchs die Nei
gung, die eigene nationale oder territoriale Identität in den Maßstäben der Heiligkeit 
darzustellen, aber Bayern wurde im Reich führend für diesen Typ einer historisch be
gründeten Selbstrepräsentation. Die Terra sacraLiteratur erschuf das Land selbst als 
»Pflegestätte sichtbarer Religiosität«; die Terra sanctaTitel belegten dies mit Serien hei
ligmäßig lebender Menschen, die diese landesherrlichkirchliche Pflege der Frömmig
keit hervorgebracht hatte (religio principum – tutela regnorum). Gattungsbegründend 

43 Bemerkung des Pfarrers in der Schultabelle von GroßReken (1791); ebd., 354f.
44 Schmid, Terra sacra (wie Anm. 13), 23.
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wurde die AUAYLA SANCLA et DiIa (4 Bde., 1615—1628) des Jesuıten Matthäus Rader 1—
die vieltach nachgeahmt wurdet>. Um retormatorischer Kritik zuvorzukommen,

sollten alle diese historischen rTWwelse bibliothekarısch un archivarısch unantechtbar
abgesichert se1n; dadurch sti1eßen solche apologetischen Grofßprojekte umfangreiche
historische, gveographische, statistische un biographische Erschließungsarbeiten
S1e begründeten iıne weIlt reichende wıssenschaftliche Korrespondenz auch über die
Konfessionsgrenzen hinaus und iıne systematische Erschließung un Ordnung
VO Archiven. Ungeachtet des apologetischen Zwecks entwickelten S1€E die histor1-
schen Methoden bedeutend weıter, eınen »höchstmöglichen Verlässlichkeitsgrad«

schaffen46. Diese Projekte regien auch vergleichbare Aktivitäten der alten Orden,
ınsbesondere der Benediktiner, un die künstlerische Produktion Fur die Publika-
tionen wurden hochrangıge Kupferstecher un die besten Druckereien verpflichtet; das
Geschichtsbewusstsein bestimmte die Bildprogramme der Ordenskirchen un Bıblio-
theken weıt über den Jesuitenorden hıinaus+7. Gleichzeıitig nahmen die Gebildeten des
Umfteldes vermehrte Anlässe eıner »geschichtstheologischen Vertiefung des Zeitgesche-
hens« wahr48. Das Wıssen Geschichte löste sıch VOoO der mıttelalterlichen Chronis-
tik un ıhrer Auflistung einzelner Ereignisse, die bezogen aut Ka1ıiser- un Papstjahre
gereiht wurden. Die Wahrnehmung der e1ıt und der Natur wurde ıntens1ıver auf die
Weltpläne (Jottes hın befragt und erschien darum 1n orößeren Zusammenhängen un
Geschichtsbildern. Je ıntens1ıver INa  . diesen Spuren tolgte, Geschichte nıcht 1Ur als
Abfolge VO Ereignissen, sondern als ursachlichen Zusammenhang denken,
ratselhatter wurde allerdings auch der >unmıttelbare Blick aut (Jottes Wırken 1n der
Welt«49. Verbunden mıt eınem »verteinerten 1nnn fur den Verlauf der ırdischen Zeıit«
wurde der Bewertung der Ereignisse eın zunehmend höherer Stellenwert eingeraumt:
Das Universalprinzip der concordia, das Frieden, Recht, Eintracht un standısches Her-
kommen mıteıinander verband, W al allerdings eın Ma{fsstab, der mehr Verunsicherung
als Beruhigung auslöste. Darum verlagerte sıch die Debatte die Geschichte. Nıcht
mehr Kaıser, Reich un KRom, sondern die katholischen Musterterritorien wurden als
era SACTYTA Pt SANCLA erzahlt.

An Beispielen gelehrter Predigt lässt sıch besonders deutlich aufzeıigen, W1€ das W/1S-
SCH Geschichte eınen konfessionsapologetischen 1nn zugeschrıieben erhielt. Um die
eıgene Legıtimitat nach aufßen hın profilieren und katholische Zusammengehörigkeıt
gegensolıdarısch den retormatorischen ewegungen markieren, die Pre-
diger die Anderen nıcht mıt der T heorie des gyöttlichen Strafzorns AaUS, sondern mıt eıner
spezıfıschen Bestimmung des Verhältnisses VO Yahrheit und Geschichte>®©. Dieses Deu-
LUNgsSMUSTLEr Walr darauf angelegt, die fur das eıgene Disziplinierungshandeln unerreich-
bar gewordene Groöße und Kraft des kontessionellen Gegners wıeder verkleinern und
se1ne historische Kontingenz als uswels se1nes Mangels WYahrheit denunzieren.

4A5 Ebd., 25, 31
46 Ebd., 38
4A47 Veol Europäische Geschichtskulturen 1 /00 zwıschen Gelehrsamkeıt, Politik und Kontes-
S10N, hrsg. Thomas WALLNIG d. y Berlin—-Boston 2012,
A Martın HILLE, Provodentıa De1, Reich und Kirche. Weltbild und Stummungsprofil altgläubiger
Chronisten 61 (Schriftenreihe der Hıstorischen Kommission bei der Bayerischen Akademıie
der Wiıssenschaften, Badl. 81)) (zÖöttingen 2010, 537
40 Ebd., 540; das tolgende /ıtat eb 5423

Veol Rudolt SCHLÖGL, Dilferenzierung und Integration. Kontessionalısierung Als vesellschaiftlı-
her Fundamentalprozefß? Das Beispiel Vorderösterreich, ın: Archıv für Reformationsgeschichte 71,
2000, 238—)84
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wurde die Bavaria sancta et pia (4 Bde., 1615–1628) des Jesuiten Matthäus Rader (1561–
1634), die vielfach nachgeahmt wurde45. Um reformatorischer Kritik zuvorzukommen, 
sollten alle diese historischen Erweise bibliothekarisch und archivarisch unanfechtbar 
abgesichert sein; dadurch stießen solche apologetischen Großprojekte umfangreiche 
historische, geographische, statistische und biographische Erschließungsarbeiten an. 
Sie begründeten eine weit reichende wissenschaftliche Korrespondenz auch über die 
Konfessionsgrenzen hinaus und eine erste systematische Erschließung und Ordnung 
von Archiven. Ungeachtet des apologetischen Zwecks entwickelten sie die histori
schen Methoden bedeutend weiter, um einen »höchstmöglichen Verlässlichkeitsgrad« 
zu schaffen46. Diese Projekte regten auch vergleichbare Aktivitäten der alten Orden, 
insbesondere der Benediktiner, und die künstlerische Produktion an: Für die Publika
tionen wurden hochrangige Kupferstecher und die besten Druckereien verpflichtet; das 
Geschichtsbewusstsein bestimmte die Bildprogramme der Ordenskirchen und Biblio
theken weit über den Jesuitenorden hinaus47. Gleichzeitig nahmen die Gebildeten des 
Umfeldes vermehrte Anlässe einer »geschichtstheologischen Vertiefung des Zeitgesche
hens« wahr48. Das Wissen um Geschichte löste sich von der mittelalterlichen Chronis
tik und ihrer Auflistung einzelner Ereignisse, die bezogen auf Kaiser und Papstjahre 
gereiht wurden. Die Wahrnehmung der Zeit und der Natur wurde intensiver auf die 
Weltpläne Gottes hin befragt und erschien darum in größeren Zusammenhängen und 
Geschichtsbildern. Je intensiver man diesen Spuren folgte, Geschichte nicht nur als 
Abfolge von Ereignissen, sondern als ursächlichen Zusammenhang zu denken, um so 
rätselhafter wurde allerdings auch der »unmittelbare Blick auf Gottes Wirken in der 
Welt«49. Verbunden mit einem »verfeinerten Sinn für den Verlauf der irdischen Zeit« 
wurde der Bewertung der Ereignisse ein zunehmend höherer Stellenwert eingeräumt: 
Das Universalprinzip der concordia, das Frieden, Recht, Eintracht und ständisches Her
kommen miteinander verband, war allerdings ein Maßstab, der mehr Verunsicherung 
als Beruhigung auslöste. Darum verlagerte sich die Debatte um die Geschichte. Nicht 
mehr Kaiser, Reich und Rom, sondern die katholischen Musterterritorien wurden als 
Terra sacra et sancta erzählt. 

An Beispielen gelehrter Predigt lässt sich besonders deutlich aufzeigen, wie das Wis
sen um Geschichte einen konfessionsapologetischen Sinn zugeschrieben erhielt. Um die 
eigene Legitimität nach außen hin zu profilieren und katholische Zusammengehörigkeit 
gegensolidarisch zu den reformatorischen Bewegungen zu markieren, grenzten die Pre
diger die Anderen nicht mit der Theorie des göttlichen Strafzorns aus, sondern mit einer 
spezifischen Bestimmung des Verhältnisses von Wahrheit und Geschichte50. Dieses Deu
tungsmuster war darauf angelegt, die für das eigene Disziplinierungshandeln unerreich
bar gewordene Größe und Kraft des konfessionellen Gegners wieder zu verkleinern und 
seine historische Kontingenz als Ausweis seines Mangels an Wahrheit zu denunzieren.

45 Ebd., 25, 33.
46 Ebd., 38.
47 Vgl. Europäische Geschichtskulturen um 1700 zwischen Gelehrsamkeit, Politik und Konfes
sion, hrsg. v. Thomas Wallnig u. a., Berlin – Boston 2012, 43–212.
48 Martin Hille, Provodentia Dei, Reich und Kirche. Weltbild und Stimmungsprofil altgläubiger 
Chronisten 1517–1618 (Schriftenreihe der Historischen Kommission bei der Bayerischen Akademie 
der Wissenschaften, Bd. 81), Göttingen 2010, 537.
49 Ebd., 540; das folgende Zitat ebd., 543.
50 Vgl. Rudolf Schlögl, Differenzierung und Integration. Konfessionalisierung als gesellschaftli
cher Fundamentalprozeß? Das Beispiel Vorderösterreich, in: Archiv für Reformationsgeschichte 91, 
2000, 238–284.
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Der Protestantısmus benötigte fur SC1MN Wahrheitsverständnis die Annahme his-
toriıschen Bruchs Weil die Ablass Tage getrreten«e Detormation der apostolischen
Anfänge nıcht 1Ur C1M Verlust W Al. sondern C111 dem römiıschen Papsttum zurechenbares
aAllmähliches Zerstörungshandeln MUSSTIE die Legıtımıitat als formatio als konfliktives
Wiıederherstellungshandeln begriffen werden?! Anders die Katholiken Fur SIC Wl (Je-
schichte C1M Kontinultatsargument Wahrheitsansprüche SINSCH ALLS VO der alten Norm-
SCTZUNG des 1nzenz VO Leriıns (F 450) katholischen Sinne allumfassende Geltung
könne 1Ur beanspruchen überall W aS und W aS VO allen geglaubt wıird«52
Daher MUSSTIE das katholische überall C1M reformatorisches irgend- oder nırgendwo

das C1M nıemals oder PYST SPZE schliefßlich das VO  x allen C111 VO  x
Haretiker und kleinen Schar Vertuhrter gestellt werden Diese Norm die überzeıt-
lıche Gemeinschaftsgewissheit aktuellen Eıgensinn stellte erhielt ıhre volle Valenz
aber erst ALLS ıhrem Transzendenzbezug /Zu ZCISCH dass die Kırche schon da und

SCWESCH W Al. WIC SIC sıch nachtridentinıisch darstellte ZSENUSTE als Äutor1itätsauswels
1Ur auf ersten Obertlächenebene Entscheidend wurde darüber hinaus der Aufweis
dass die Kontinultat und UÜbigquität nıcht 1Ur eintachhin 11 AÄAnwesenheitsgeschichte
sondern 11 transzendente Wirkungsgeschichte SCWESCH W alr Di1e Iutherische Ekklesio-
logıe begründete Kırche als VO Vorrang des Wortes abgeleiteten IOCus theologicus dem
TOZEeSSs der ındıyıduellen Rechtfertigung und nachgeordnet WEn auch »(sottes erlö-
sendes und rechtfertigendes Handeln ı der Kirche und durch die Kirche« geschieht
und INa  . »nach Luther 1Ur der Gemeıinschaftt der Kirche« Christ SC1MN kann>3 Nıcht
die Katholiken: Der historische Kontinultatsauswels Walr deswegen zentral, weıl als
Realsymbol der Wirksamkeit (zJottes 1 der Welt beansprucht wurde. Di1e Konstruktion
VOoO  5 Devıanz vollzog sıch rhetorisch als Ausgrenzung ALLS n  N Sinnfiguren, MI1L denen
die katholische Kontession den Transzendenzbezug ıhres emeınsınnNs aut Dauer stellte:
Di1e historische Großerzählung JENSCILS eingestifteten Zusammenhangs VO Reli-
S10 Herrschaft und Gesellschaft torderte die Exklusion derer die relig1öse Wahrheitsan-
sprüche VO ıhren überkommenen Sozialgestalten ablösten der Kirche dem apst
dem Kalser- und katholischen Koönıgtum und der abendländischen Christianitas allen
ıhren regionalen und Okalen degmentıerungen Diese Ausschließung analysıeren C 1 -

tordert zunachst ıhrer CISCHCH Geschichtssemantik und hermeneutik Raum geben

51 Veol Volker | _ EPPIN Martın Luther Darmstadt 2006 144 151 und PasSSlırı Thomas KAUFMANN
Geschichte der Retormatıion Frankturt Leipz1ıg 2009 75 27 und PasSSlırı Heınz SCHILLING
Martın Luther Rebell el des Umbruchs, München 20172 167/ 179 Zur Popularısierung

frühen Medienjahrhundert vol Johannes BURKHARDT Das Reformationsjahrhundert
Deutsche Geschichte zwıischen Medienrevolution und Institutionenbildung 1517 1617 Stuttgart
20072 37 4A8 /Zu Annahmen VO Kkontinuıutäten und Systembrüchen der Reformationszeıit vol
dAje Diskussion zwıischen Bernhard ]JUSSEN / Gralg KOSLOWSKY ‚Kulturelle Reformation« und der
Blick auf dAje Sınntormationen Kulturelle Retormation Sınntormationen Umbruch (Veröf-
tentlichungen des Max Planck Instituts für Geschichte, Bd 145) hrse L[IENS (zOttingen 1999
13 N Berndt HAMM Wıe NANNOVAaLLV W ar d1ie Retormation? /ZHF 2000 4A81 4907
Normieren TIracıeren Inszenieren Das Chrıstentum als Buchreligion hrse Andreas HOo1L7ZEM
Darmstadt 2004 141 155

In LDSA CLE} catholica ecclesia MAZNOPDETE curandum PSsL UT ıd quod ubique, quod SEL -

PETY, quod AD omnıiıDus ereditum PSsL hoc PSsL PLIeNım CTE PYTOpPYLCGUE catholicum Veol Martıen DPAR-
ENTIER Art » Vinzenz VOo Lerins« ITRFE 35 2003 109 111
53 Bernhard LOHSE Luthers Theologıie iıhrer historischen Entwicklung und ıhrem SYSLEMALL-
schen Zusammenhang, (zOttingen 1995 200
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Der Protestantismus benötigte für sein Wahrheitsverständnis die Annahme eines his
torischen Bruchs. Weil die im Ablass zu Tage getretene Deformation der apostolischen 
Anfänge nicht nur ein Verlust war, sondern ein dem römischen Papsttum zurechenbares 
allmähliches Zerstörungshandeln, musste die Legitimität als re-formatio, als konfliktives 
Wiederherstellungshandeln begriffen werden51. Anders die Katholiken: Für sie war Ge
schichte ein Kontinuitätsargument. Wahrheitsansprüche gingen aus von der alten Norm
setzung des Vinzenz von Lérins († um 450), im katholischen Sinne allumfassende Geltung 
könne nur beanspruchen, »was überall, was immer und was von allen geglaubt wird«52. 
Daher musste gegen das katholische überall ein reformatorisches irgend- oder nirgendwo, 
gegen das immer ein niemals oder erst seit, schließlich gegen das von allen ein von einem 
Häretiker und einer kleinen Schar Verführter gestellt werden. Diese Norm, die überzeit
liche Gemeinschaftsgewissheit gegen aktuellen Eigensinn stellte, erhielt ihre volle Valenz 
aber erst aus ihrem Transzendenzbezug: Zu zeigen, dass die Kirche schon immer da und 
so gewesen war, wie sie sich nachtridentinisch darstellte, genügte als Autoritätsausweis 
nur auf einer ersten Oberflächenebene. Entscheidend wurde darüber hinaus der Aufweis, 
dass die Kontinuität und Ubiquität nicht nur einfachhin eine Anwesenheitsgeschichte, 
sondern eine transzendente Wirkungsgeschichte gewesen war. Die lutherische Ekklesio
logie begründete Kirche als vom Vorrang des Wortes abgeleiteten locus theologicus, dem 
Prozess der individuellen Rechtfertigung zu und nachgeordnet, wenn auch »Gottes erlö
sendes und rechtfertigendes Handeln […] in der Kirche und durch die Kirche« geschieht 
und man »nach Luther nur in der Gemeinschaft der Kirche« Christ sein kann53. Nicht so 
die Katholiken: Der historische Kontinuitätsausweis war deswegen so zentral, weil er als 
Realsymbol der Wirksamkeit Gottes in der Welt beansprucht wurde. Die Konstruktion 
von Devianz vollzog sich rhetorisch als Ausgrenzung aus jenen Sinnfiguren, mit denen 
die katholische Konfession den Transzendenzbezug ihres Gemeinsinns auf Dauer stellte: 
Die historische Großerzählung eines jenseitig eingestifteten Zusammenhangs von Reli
gion, Herrschaft und Gesellschaft forderte die Exklusion derer, die religiöse Wahrheitsan
sprüche von ihren überkommenen Sozialgestalten ablösten: der Kirche unter dem Papst, 
dem Kaiser und katholischen Königtum und der abendländischen Christianitas in allen 
ihren regionalen und lokalen Segmentierungen. Diese Ausschließung zu analysieren er
fordert, zunächst in ihrer eigenen Geschichtssemantik und hermeneutik Raum zu geben.

51 Vgl. Volker Leppin, Martin Luther, Darmstadt 2006, 144–151 und passim. Thomas Kaufmann, 
Geschichte der Reformation, Frankfurt a. M. – Leipzig 2009, 275–279 und passim. Heinz Schilling, 
Martin Luther. Rebell in einer Zeit des Umbruchs, München 2012, 167–179. – Zur Popularisierung 
in einem frühen Medienjahrhundert vgl. Johannes Burkhardt, Das Reformationsjahrhundert. 
Deutsche Geschichte zwischen Medienrevolution und Institutionenbildung 1517–1617, Stuttgart 
2002, 32–48. – Zu Annahmen von Kontinuitäten und Systembrüchen in der Reformationszeit vgl. 
die Diskussion zwischen Bernhard Jussen / Craig Koslowsky, ›Kulturelle Reformation‹ und der 
Blick auf die Sinnformationen, in: Kulturelle Reformation. Sinnformationen im Umbruch (Veröf
fentlichungen des MaxPlanckInstituts für Geschichte, Bd. 145), hrsg. v. Dens., Göttingen 1999, 
13–28; Berndt Hamm, Wie innnovativ war die Reformation? in: ZHF 27, 2000, 481–497; ND in: 
Normieren – Tradieren – Inszenieren. Das Christentum als Buchreligion, hrsg. v. Andreas Holzem, 
Darmstadt 2004, 141–155. 
52 In ipsa enim catholica ecclesia magnopere curandum est, ut id teneamus quod ubique, quod sem-
per, quod ab omnibus creditum est: hoc est etenim vere proprieque catholicum. Vgl. Martien Par-
mentier Art. »Vinzenz von Lérins«, in: TRE 35, 2003, 109–111.
53 Bernhard Lohse, Luthers Theologie in ihrer historischen Entwicklung und in ihrem systemati
schen Zusammenhang, Göttingen 1995, 299. 
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Geschichte Als Missionsgeschichte
Predigtpostillen>* yrgumentierten exegetisch VOoO  5 den lıturgisch gelesenen Bıbeltexten
des jeweiligen Sonn oder Festtags her Hıstorische Analogien sollten die überzeıtliche
Verknüpfung biblischer Verhaltensmuster MI1L dem yöttlichen Ordnungswillen ermıt-
teln Iso SETIzZiE 11 Predigt Sonntag Epiphanıe MI1L den dreı Koönıgen und ıhrer
Vorbildwirkung fur die Herrscher der Antıke und des Miıttelalters C111 Denn celbstver-
standlıch den Homiulien ZU Dreikönigsfest valten die drei WEE1IS5CH Koönıge und Stern-
deuter als Muster der B ekehrung heidnıischer Potentaten ZULC machtlosen Weisheit des
Christentums. uch deren Vorbild, sıch demütig eintachen ınd armseli-
SCH Stall unterwerfen, NutLzien die Prediger j allgemeıner Tugendaneiterung fur
die kontessionelle Zuspitzung. Denn könne ıJa nıcht verborgen bleiben, Ar SUmMCHN-
LLIeErTE tiwa der tranzösıische Hofprediger Pıerre de Besse (1567-1 639)>>, dessen Postillen
VOoO  5 prom1nenten AÄAutoren WIC Aegidius Albertinus (1560—1620)>® und Matthaeus Iym-
PIUS (1566—1616)>/ 1115 Deutsche übersetzt wurden dass nıcht 1Ur die biblischen Könıige
sondern auch alle nachfolgenden heidnıschen Potentaten sıch nıcht 1Ur Christus celbst
sondern damıt ımplizit auch der MI1L SC1IHETr Geburt die elt gekommenen Kirche ZUSC-
hörig gefühlt und unterwortfen hätten

7001 die Heydniıschen Römischen Keyser / SICH anfangs der Christum ON Kiırch
geESsELZL haben SI doch en dtlich siıch der Kirchen Christ: demüttiglich underworffen
Azeselbe schützen schirmen handhaben AuCcHh statlich ernehren ON erhalten HHUSSCH

e 1l Aber die Keyser 7”elche SICH aufß der Heydenschafft bekehret Bäpstisch SEWECSCHE

Zur Struktur solcher Bände knapp Iieter BREUER » Zur ersprießlichen Zeit=Vertreibung und
vewünschten Seelen Hayl« Zur Bedeutung der barocken Predigtliteratur Archıv für schle-
sische Kırchengeschichte 1986 115 1372 hıer 130 1372 — Vel Franz FYRBL IDe vedruckte
katholische Barockpredigt zwıischen Folklore und Lıteratur Eıne Standortbestimmung, Der
Umgang INLIL dem relig1ösen Buch Stuchen ZUFr Geschichte des relig1ösen Buches Deutschland
und Frankreich der frühen Neuzeıit (Veröftentlichungen des Max Planck Instituts für Geschich-
t $ Bd 101) hrse Hans Erich BÖDECKER Gerald ( HAIXX u Patrıce VEIT (zöttingen 1991 71 —
241 hıer L JN Zur ftrühneuzeitlichen Predigtliteratur venerell vol Urs HERZOG Geistliche
Wohlredenheit De katholische Barockpredigt München 1991 Vol dAje wichtigen Überlegungen

BREUER Bedeutung (wıe Anm 54) 115 1720 dort auch d1ie Ültere Lit und bei Johann Baptıst
SCHNEYER Geschichte der katholischen Predigt Freiburg 1969 (mıt L1UFr summarıschen Angaben
ZUTF Barockpredigt) Veol auch Leonhard INTORP Westtfälische Barockpredigten volkskundlicher
Sıcht (Schriften der Volkskundlichen Kkommiıssıion des Landschaftsverbandes Westtalen Lıppe 14)
Munster 1964 Eltfriede MOSER RATH Dem Kirchenvolk dAje Levıiten velesen Alltag Spiegel ST1CL-
deutscher Barockpredigten Stuttgart 1991 Katalog vedruckter deutschsprachiger Predigtsammlun-
SCHI Bde hrse Werner WELZIG Wıen 1984/1987 Predigt und soz1ale Wıirklichkeit Beıitrage
ZUTF Erftorschung der Predigtliteratur (Daphnis, hrse [ )EMS Amsterdam 1981 Franz

FYRBL Gebrauchsfunktionen barocker Predigtliteratur Stuchen Z.UF katholischen Predigtsamm-
lung Beispiel lateinıscher und deutscher Übersetzungen des Dierre des Besse (Wıener Arbeiten
ZUTF deutschen Lıteratur 10) Wıen 1987 [JERS Abrahahm Sancta C'lara Vom Prediger ZU.

Schriftsteller (Frühe Neuzeıit Bd Tübingen 1997
5 Veol DPeter STOCKMANN Art »Besse, Pıerre de« LIhK>11 2001/ND 2006 24 De Besses ho-
miletische Publikationen velten SCIL dem Begınn des Jahrhunderts Als »Grundbestand barocker
Predigtliteratur« Frankreich Deutschland und Itahlien

Veol Iheter BREUER Art » Albertinus, AÄeg1dius« LIhK>1 093/N1) 2006 1436
Das LIhK verzichtet auf Artıkel d1esem bedeutenden westltälischen Prediger und Au-

LOr vgl W.ilhelm KOHL Das Domsutift ST Paulus Munster Bd (Germanıa Sacra, Bd
Berlin 1980 749{
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2.1 Geschichte als Missionsgeschichte

Predigtpostillen54 argumentierten exegetisch, von den liturgisch gelesenen Bibeltexten 
des jeweiligen Sonn oder Festtags her. Historische Analogien sollten die überzeitliche 
Verknüpfung biblischer Verhaltensmuster mit dem göttlichen Ordnungswillen vermit
teln. Also setzte eine Predigt am Sonntag Epiphanie mit den Hl. drei Königen und ihrer 
Vorbildwirkung für die Herrscher der Antike und des Mittelalters ein. Denn selbstver
ständlich in den Homilien zum Dreikönigsfest galten die drei weisen Könige und Stern
deuter als Muster der Bekehrung heidnischer Potentaten zur machtlosen Weisheit des 
Christentums. Auch deren Vorbild, sich demütig einem einfachen Kind in einem armseli
gen Stall zu unterwerfen, nutzten die Prediger jenseits allgemeiner Tugendaneiferung für 
die konfessionelle Zuspitzung. Denn es könne ja nicht verborgen bleiben, so argumen
tierte etwa der französische Hofprediger Pierre de Besse (1567–1639)55, dessen Postillen 
von prominenten Autoren wie Aegidius Albertinus (1560–1620)56 und Matthaeus Tym
pius (1566–1616)57 ins Deutsche übersetzt wurden, dass nicht nur die biblischen Könige, 
sondern auch alle nachfolgenden heidnischen Potentaten sich nicht nur Christus selbst, 
sondern damit implizit auch der mit seiner Geburt in die Welt gekommenen Kirche zuge
hörig gefühlt und unterworfen hätten. 

Ob wol die Heydnischen Römischen Keyser / sich anfangs wider Christum vnd seine Kirch 
gesetzt / haben sie doch endtlich sich der Kirchen Christi demüttiglich vnderworffen / ja 
dieselbe schützen / schirmen / handhaben / auch statlich ernehren vnd erhalten müssen. 
Weil aber die Keyser welche sich auß der Heydenschafft bekehret / Bäpstisch gewesen / 

54 Zur Struktur solcher Bände knapp Dieter Breuer, »Zur ersprießlichen Zeit=Vertreibung und 
gewünschten Seelen=Hayl«. Zur Bedeutung der barocken Predigtliteratur, in: Archiv für schle
sische Kirchengeschichte 44, 1986, 115–132, hier: 130–132. – Vgl. Franz M. Eybl, Die gedruckte 
katholische Barockpredigt zwischen Folklore und Literatur. Eine Standortbestimmung, in: Der 
Umgang mit dem religiösen Buch. Studien zur Geschichte des religiösen Buches in Deutschland 
und Frankreich in der frühen Neuzeit (Veröffentlichungen des MaxPlanckInstituts für Geschich
te, Bd. 101), hrsg. v. HansErich Bödecker, Gerald Chaix u. Patrice Veit, Göttingen 1991, 221–
241, hier: 222228. – Zur frühneuzeitlichen Predigtliteratur generell vgl. Urs Herzog, Geistliche 
Wohlredenheit. Die katholische Barockpredigt, München 1991. – Vgl. die wichtigen Überlegungen 
in Breuer, Bedeutung (wie Anm. 54), 115–120 (dort auch die ältere Lit.) und bei Johann Baptist 
Schneyer, Geschichte der katholischen Predigt, Freiburg 1969 (mit nur summarischen Angaben 
zur Barockpredigt). Vgl. auch Leonhard Intorp, Westfälische Barockpredigten in volkskundlicher 
Sicht (Schriften der Volkskundlichen Kommission des Landschaftsverbandes WestfalenLippe 14), 
Münster 1964; Elfriede Moser-Rath, Dem Kirchenvolk die Leviten gelesen. Alltag im Spiegel süd
deutscher Barockpredigten, Stuttgart 1991. Katalog gedruckter deutschsprachiger Predigtsammlun
gen, 2 Bde., hrsg. v. Werner Welzig, Wien 1984/1987; Predigt und soziale Wirklichkeit. Beiträge 
zur Erforschung der Predigtliteratur (Daphnis, Bd. 10/1), hrsg. v. Dems., Amsterdam 1981; Franz 
M. Eybl, Gebrauchsfunktionen barocker Predigtliteratur. Studien zur katholischen Predigtsamm
lung am Beispiel lateinischer und deutscher Übersetzungen des Pierre des Besse (Wiener Arbeiten 
zur deutschen Literatur, Bd. 10), Wien 1982; Ders., Abrahahm a Sancta Clara. Vom Prediger zum 
Schriftsteller (Frühe Neuzeit, Bd. 6), Tübingen 1992. 
55 Vgl. Peter Stockmann, Art. »Besse, Pierre de«, in: LThK3 11, 2001/ND 2006, 24. De Besses ho
miletische Publikationen gelten seit dem Beginn des 17. Jahrhunderts als »Grundbestand barocker 
Predigtliteratur« in Frankreich, Deutschland und Italien.
56 Vgl. Dieter Breuer, Art. »Albertinus, Aegidius«, in: LThK3 1, 1993/ND 2006, 336.
57 Das LThK verzichtet auf einen Artikel zu diesem bedeutenden westfälischen Prediger und Au
tor; vgl. Wilhelm Kohl, Das Domstift St. Paulus zu Münster, Bd. 3 (Germania Sacra, Bd. 17,3), 
Berlin 1989, 249f.
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mufß }e€ dieser GlauD den S$1E ANRCHOTFEFFL vyecht SCYH 709e die Schrifft SAQT dafß S21 siıch
LÜ mahren Glauben bekehren merdenS.

Di1e Missionsgeschichte ıs 1500, einschließlich der Entdeckungen und der Zwangs-
m1ss1on 1n der SS Neuen Welt, wurde 1n AÄnspruch ILEL fur das zentrale ÄArgu-
MENT, dass sıch heidnısche Könige ımmer und ausschließlich der katholischen Kırche —_

gewandt und sıch 1n ıhren Rechtskreis integriert hätten.
7u m”elchem Glauben unnd m”elcher Kirchen haben SICH die Heydnische Keyser FÜrSs-
Ien ON Herren diese fünffzehenhundert Jahr her bekehret uonnd hbekennet®? 7u NSCYHH

Alten Glauben Alten Römischen Kirchen: Welcher GlauD ON melche Kırch hat
mehr Keyser ON Keyserin Könıg ON Könıgın Fürsten uonnd Fürstın Ernehrer uonnd
Ernehrerin Pfleger ON Säugammen Defensoren ON Schutzherren gehabt Als

Catholisch GlauD uonnd Römisch Kırch 057
Hınter dem eın historischen Tatsachenbericht stand 1ne Auslegung der kanonisierten
biblischen Offenbarung®, welche die taktısche Entwicklung nach dem Schema VO Ver-
heißung und Erfüllung als WYahrheitsausweis biblischer Prophetie deutete: 1le We1ssa-
SuNs des Alten Testaments über die B ekehrung der Könige und der Völker ZU wahren
Glauben (Jes „1—22; vgl auch Jes 2,1- und Jes „14—50, durch die ZESAMTE Kirchen-
geschichte hindurch realisıere sıch 1n die Gemeinschaftt der Altgläubigen hineın. (Jottes
W/Ort selbst musse also talsch und 1m Irrtum befangen SCWESCH se1n, WEn diese 1n der Bı-
bel vorhergesagte gewaltige Völkerkonversion ausschließlich 1n den Irrtum geführt habe,
als den die Retormatoren die römisch-päpstliche Varıante des Christentums ausschrien.
Jeglicher Missionserfolg bel den Heıden komme auch heutzutage der katholischen Kırche

Gute; hier verwıiesen die Prediger ınsbesondere auf die Jesuiıtenmiıissiıonen 1n apan,
Miıttel- und Sudamerika und Indien Der Protestantismus hingegen habe nıchts weıter
Wege gvebracht als den lästerlichen Abtall bereıts getaufter christlicher Herrschere1 Zahl-
reiche Beispiele ALLS Mıss1ıons- und Kirchengeschichte bezeugten den Respekt der Ka1ıiser
und Könige VOTL der katholischen Kirche einschließlich ınsbesondere eben Jjener lau-
benspraxI1s und Glaubensinhalte, welche VO der Retormatıion 1L  5 se1t kurzem bestritten
wurden: Opffer der Meß, Marıen- und Heiliıgenverehrung, Gehorsam die Lehre
der Papste und die Beschlüsse der Konzilien, Pflege und Beförderung der Einsiedler und
des Mönchtums W1€ des Priesterzölibats, Fürbitte und Interzession fur die Verstorbenen,
Verehrung heilkräftiger Reliquien, VWalltahrt, Bufßprozession und heiliges Fasten US W.

ESs hat die Christenheit nıem.als Lutherische Calvinische oder Wiıdertaufferische Fürsten
Könıg unnd Keyser DOY Luthers e1t }e€ gehabt sondern Allzeit Cathoalische., An allen

Christlichen Potentaten ıST innerhalb Fausendt uonnd etlichen undert Jahrn hein eInNLDE

58 Merre BESSE, Postilla, der Aufßlegung der Euangelıen durchs DVaNlzZe Jahr auf alle ONN-
vnd Feyertag 1 der Chrnstlichen Catholischen Kirchen velesen und vgeprediget WC1 -
den DPetr1 Besseı, Theol Doctorıs, vnd Regıs Christ. Gallie, CL (O)ratorıus. OLr dem
Allmächtigen Lob vnd seıiner Kırchen Nutz Verteutscht vnd 1 diese Form vestellt Durch
Matthzum Iympium Theol Getruckt Mayntz bey Balthasar Leypen In Verlegung DPetr1 Hen-
nıng1. Anno Domuinı1 1615 Maınz 113

Ebd
Zum Begrift des »Offenbarungswissens« vgl Andreas HOLZEM, Die Wıssensgesellschaft der

Vormoderne. Die TIranster- und Transtormationsdynamık des relıg1ösen Wıssens«, ın: Die Aktualı-
tat der Vormoderne. Epochenentwürfe zwıischen Alterıität und Kontinuntät (Europa 1177 Miıttelalter.
Abhandlungen und Beiträge ZUFr hıstorischen Komparatıstik, Bd 23)) hrsg. Klaus RIDDER Stef-
fen PATZOLD, Berlin 2013, 2337265
61 BESSE, Postilla (wıe Anm. 58)) 113
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muß je dieser Glaub / den sie angenommen / recht seyn / weil die Schrifft sagt daß sie sich 
zum wahren Glauben bekehren werden58.

Die Missionsgeschichte bis um 1500, einschließlich der Entdeckungen und der Zwangs
mission in der sog. Neuen Welt, wurde in Anspruch genommen für das zentrale Argu
ment, dass sich heidnische Könige immer und ausschließlich der katholischen Kirche zu
gewandt und sich stets in ihren Rechtskreis integriert hätten. 

Zu welchem Glauben vnnd zu welcher Kirchen haben sich die Heydnische Keyser / Fürs-
ten vnd Herren diese fünffzehenhundert Jahr her bekehret vnnd bekennet? Zu vnserm 
alten Glauben / zu vnser alten Römischen Kirchen: Welcher Glaub vnd welche Kirch hat 
mehr Keyser vnd Keyserin / König vnd Königin / Fürsten vnnd Fürstin zu Ernehrer vnnd 
Ernehrerin / zu Pfleger vnd Säugammen / zu Defensoren vnd Schutzherren gehabt / als 
vnser Catholisch Glaub vnnd Römisch Kirch?59

Hinter dem rein historischen Tatsachenbericht stand eine Auslegung der kanonisierten 
biblischen Offenbarung60, welche die faktische Entwicklung nach dem Schema von Ver
heißung und Erfüllung als Wahrheitsausweis biblischer Prophetie deutete: Alle Weissa
gung des Alten Testaments über die Bekehrung der Könige und der Völker zum wahren 
Glauben (Jes 60,1–22; vgl. auch Jes 2,1–5 und Jes 49,14–50,3) durch die gesamte Kirchen
geschichte hindurch realisiere sich in die Gemeinschaft der Altgläubigen hinein. Gottes 
Wort selbst müsse also falsch und im Irrtum befangen gewesen sein, wenn diese in der Bi
bel vorhergesagte gewaltige Völkerkonversion ausschließlich in den Irrtum geführt habe, 
als den die Reformatoren die römischpäpstliche Variante des Christentums ausschrien. 
Jeglicher Missionserfolg bei den Heiden komme auch heutzutage der katholischen Kirche 
zu Gute; hier verwiesen die Prediger insbesondere auf die Jesuitenmissionen in Japan, 
Mittel und Südamerika und Indien. Der Protestantismus hingegen habe nichts weiter zu 
Wege gebracht als den lästerlichen Abfall bereits getaufter christlicher Herrscher61. Zahl
reiche Beispiele aus Missions und Kirchengeschichte bezeugten den Respekt der Kaiser 
und Könige vor der katholischen Kirche einschließlich insbesondere eben jener Glau
benspraxis und Glaubensinhalte, welche von der Reformation nun seit kurzem bestritten 
würden: Opffer der Meß, Marien und Heiligenverehrung, Gehorsam gegen die Lehre 
der Päpste und die Beschlüsse der Konzilien, Pflege und Beförderung der Einsiedler und 
des Mönchtums wie des Priesterzölibats, Fürbitte und Interzession für die Verstorbenen, 
Verehrung heilkräftiger Reliquien, Wallfahrt, Bußprozession und heiliges Fasten usw. 

Es hat die Christenheit niemals Lutherische / Calvinische / oder Widertaufferische Fürsten 
/ König vnnd Keyser vor Luthers Zeit je gehabt / sondern allzeit Catholische. An allen 
Christlichen Potentaten ist innerhalb tausendt vnnd etlichen hundert Jahrn kein einige 

58 Pierre de Besse, Postilla, oder Außlegung der Euangelien so durchs gantze Jahr auf alle Sonn 
vnd Feyertag in der Christlichen Catholischen Kirchen gelesen / gesungen und geprediget wer
den. R. D. Petri Bessei, SS. Theol. Doctoris, vnd Regis Christ. Galliæ, &cæt. Oratoris. Gott dem 
Allmächtigen zu Lob / vnd seiner Kirchen zu Nutz: Verteutscht vnd in diese Form gestellt Durch 
Matthæum Tympium Theol. Getruckt zu Mayntz / bey Balthasar Leypen In Verlegung Petri Hen
ningii. Anno Domini 1615 [Mainz 1615], 113. 
59 Ebd.
60 Zum Begriff des »Offenbarungswissens« vgl. Andreas Holzem, Die Wissensgesellschaft der 
Vormoderne. Die Transfer und Transformationsdynamik des ›religiösen Wissens‹, in: Die Aktuali
tät der Vormoderne. Epochenentwürfe zwischen Alterität und Kontinuität (Europa im Mittelalter. 
Abhandlungen und Beiträge zur historischen Komparatistik, Bd. 23), hrsg. v. Klaus Ridder u. Stef
fen Patzold, Berlin 2013, 233–265.
61 Besse, Postilla (wie Anm. 58), 113.
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Lutherische Ader oder Lutherischer Blutstropffen zufinden SEWESCH Wann Adieses
Alles SAaR ich werachtet uonnd Antichristisch 16 MUSSECN AHSCZORNENE Könıg uonnd Key-
SCr nıcht Christliche sondern Antichristische Könıg uonnd Keyser SEWESCH SCYH, seind
dan die vyecht eyrleuchtete Königes WO bleibt die Erfüllung der WEeissagung der Prophe-
Fen< Ist dann bifßhero hein Könıg PIC, aufß der Heydenschafft der ”ahren Erkantnufß
bommen 062

Di1e scharfe rage nach der Gültigkeit biblischer Erfüllungsverheifßungen mundete 1n 1ne
ebenso scharfe Kritik den zentralen Verkündigungsorten der Retormatıion 1n Wıtten-
berg, Leipzıg oder Tübingen, weıl auch se1t der Retormatıion eın einz1ıger türstlicher
oder königlicher Abgesandter der 1m Zeıtalter der Entdeckungen mıt eiınem Schlag orofß
gewordenen Welt die Augsburger Kontession oder das Konkordienbuch unterschrieben
habe:

hieraus spburen WF, dafß die Propheceyung DON Bekehrung der Heydnischen Könıg noch
heutıg LAQS bey NS Catholischen erfüllet 7merde dann solche Bekehrung geschicht nNıF
durch die Sectische sonder durch Catholische Priester63.

Di1e Argumentationsfelder also mıteinander verschränkt und bedingten sıch -
gyenselt1g: Di1e Geschichte erwı1ies die Yahrheit der katholischen Schriftdeutung und —-
terlief daher die Reklamatıon des Protestantıismus als ,evangelisch«; 1n alledem hat sıch die
‚Heılsethizien7z« geschichtlicher Prozesse erwelsen.

Geschichte als Erwählung UuN Selbstermächtigeung
Es Walr VO heutiger ermeneutık her 1Ur bedingt eın historisches Argument, das der
Kontroverstheologe und Kardıinal Robert Bellarmıin (1542-1621) 1n seiınen vieltach über-
eizten Predigtpostillen Luther (1483—1546) yortrug6*, ber fur die Selbstdeutung
der Katholiken W1€ fur 1hr Geschichtsverständnıis Wl dennoch hoch signıfıkant: Es
Walr das Argument der kontinulerlich tortdauernden göttlıchen Erwählung. Bellarmıiın
legte (JOtt selbst tfolgende beredte Klage 1n den und

Wıe hat geschehen HHLOCHCH dafß ıhr /Luther] solt haben olaubt/ Z021E icH der Allerver-
staendigst UN ouetıge mel heilige/ gelehrte/ andaechtige Maenner/ ”elche MLE
Wunderzeichen geleuchtet/ LE FrombDkeit ON Andacht/ Als Sterne mM Fırmament der
Kiırchen olantzet/ die ıch Seulen MEINES Haufß Augen MEINES iyrrdıischen LeiDs der
Kiırchen gesetzt/ zmnel frag ch/ habt ıhr glauben doerffen/ dafß ich Alle dise verworffen
ON DON LY abgewiesen!/ unnd dem UnreIneNn Luther mich vgewendet/ ıhm Alle Warheit
sollte eröffnet haben

Predigt »AÄAm Tag der Heılıgen Drey Kön1g«; eb 101—-118, hıer 115
63 Ebd., 117

Veol Thomas D IETRICH, Art. »Bellarmın, Robert Franz Romulus«, 1n: 2) 094 /N D 2006,
189—191; USLAVO (JALEOTA, Art. »Bellarmını, Roberto«, ın: IRFE 5) 080/N D 1993, 525—531, SOWI1E
SeEINE Dıisputationes de CONLYODETS1LIS christiande fıder Adversus hujus LemporıS haereticos, d1ie 1 5X6—
1593 1 dre1, spater 1 1er Bänden 1 Ingolstadt und Venedig erscheinen.
65 Robert BELLARMIN, Postill Oder Aufßlegungh mehrentheyls Episteln vnd Euangeliıen auft
SON- vnd Feyertagen 1 der Christlichen Catholischen Kirchen geprediget werden. Neben andern
dieser el schr nützlıchen Predigen VOo den 1er etzten dıngen des Menschen VO (.reutz vnd
Trübsal VOo rechten Kennzeichen des wahren Catholischen Glaubens: Ltem Super Mıssus CSL,
vnd ber den Neuntzıgsten Psalmen Daui1ds. Jle für etliıchen Jahren vehalten Louen VOo dem
Hochwürdigsten Herrn Herrn der Römischen Kirchen Cardınaln ICl Jetzo OL dem
Allmächtigen Ehren seiner Kırchen Nutz Teutscher Natıon vnd allen Ptarherrn ZU.
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Lutherische Ader / oder Lutherischer Blutstropffen zufinden gewesen [...]. Wann dieses 
alles / sag ich / verachtet vnnd Antichristisch ist / so müssen angezogene König vnnd Key-
ser nicht Christliche sondern Antichristische König vnnd Keyser gewesen seyn: wo seind 
dan die recht erleuchtete Könige? Wo bleibt die Erfüllung der Weissagung der Prophe-
ten? Ist dann bißhero kein König / etc. auß der Heydenschafft zu der wahren Erkantnuß 
kommen?62

Die scharfe Frage nach der Gültigkeit biblischer Erfüllungsverheißungen mündete in eine 
ebenso scharfe Kritik an den zentralen Verkündigungsorten der Reformation in Witten
berg, Leipzig oder Tübingen, weil auch seit der Reformation kein einziger fürstlicher 
oder königlicher Abgesandter der im Zeitalter der Entdeckungen mit einem Schlag groß 
gewordenen Welt die Augsburger Konfession oder das Konkordienbuch unterschrieben 
habe; 

hieraus spüren wir, daß die Propheceyung von Bekehrung der Heydnischen König noch 
heutig tags bey vns Catholischen erfüllet werde / dann solche Bekehrung geschicht nit 
durch die Sectische sonder durch Catholische Priester63.

Die Argumentationsfelder waren also miteinander verschränkt und bedingten sich ge
genseitig: Die Geschichte erwies die Wahrheit der katholischen Schriftdeutung und un
terlief daher die Reklamation des Protestantismus als ›evangelisch‹; in alledem hat sich die 
›Heils effizienz‹ geschichtlicher Prozesse zu erweisen. 

2.2 Geschichte als Erwählung und Selbstermächtigung

Es war von heutiger Hermeneutik her nur bedingt ein historisches Argument, das der 
Kontroverstheologe und Kardinal Robert Bellarmin (1542–1621) in seinen vielfach über
setzten Predigtpostillen gegen Luther (1483–1546) vortrug64. Aber für die Selbstdeutung 
der Katholiken wie für ihr Geschichtsverständnis war es dennoch hoch signifikant: Es 
war das Argument der kontinuierlich fortdauernden göttlichen Erwählung. Bellarmin 
legte Gott selbst folgende beredte Klage in den Mund:

Wie hat es geschehen moegen daß ihr [Luther] solt haben glaubt/ wie ich der allerver-
staendigst und guetige Gott/ so viel heilige/ gelehrte/ andaechtige Maenner/ welche mit 
Wunderzeichen geleuchtet/ mit Frombkeit vnd Andacht/ als Sterne im Firmament der 
Kirchen glantzet/ die ich zu Seulen meines Hauß zu Augen meines irrdischen Leibs der 
Kirchen gesetzt/ wie/ frag ich/ habt ihr glauben doerffen/ daß ich alle dise verworffen 
vnd von mir abgewiesen/ vnnd zu dem vnreinen Luther mich gewendet/ ihm alle Warheit 
sollte eröffnet haben…65

62 Predigt »Am Tag der Heiligen Drey König«; ebd., 101–118, hier: 115.
63 Ebd., 117. 
64 Vgl. Thomas Dietrich, Art. »Bellarmin, Robert Franz Romulus«, in: LThK3 2, 1994/ND 2006, 
189–191; Gustavo Galeota, Art. »Bellarmini, Roberto«, in: TRE 5, 1980/ND 1993, 525–531, sowie 
seine Disputationes de controversiis christianae fidei adversus hujus temporis haereticos, die 1586–
1593 in drei, später in vier Bänden in Ingolstadt und Venedig erscheinen.
65 Robert Bellarmin, Postill Oder Außlegungh mehrentheyls Episteln vnd Euangelien / so auff 
Son vnd Feyertagen in der Christlichen Catholischen Kirchen geprediget werden. Neben andern 
dieser Zeit sehr nützlichen Predigen / von den vier letzten dingen des Menschen / vom Creutz vnd 
Trübsal / von rechten Kennzeichen des wahren Catholischen Glaubens: Item / Super Missus est, 
vnd vber den Neuntzigsten Psalmen Dauids. Alle für etlichen Jahren gehalten zu Löuen / von dem 
Hochwürdigsten Herrn / Herrn [...] der H. Römischen Kirchen Cardinaln / etc. Jetzo Gott dem 
Allmächtigen zu Ehren / seiner Kirchen zu Nutz / Teutscher Nation / vnd allen Pfarherrn zum 
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Das Argument besagte wıederum nıcht wenıger, als dass sıch 1n der Geschichte das Han-
deln (Jottes 1n und mıt se1ner Kirche aussprach. Es Wl 1n den Augen Bellarmins eın his-
torisches und eın systematisches oder kanonistisches Argument, dass tausende Heılige

eınen Haretiker stunden. Denn Geschichte als solche wurde Eerst relevant dadurch,
dass S1E als (Jottes Geschichte mıt der Welt erzahlt werden konnte und darın 1ne tort-
währende AÄnalogıe mıt den biblischen Erzählungen des Volkes Israel, der mess1anıschen
eıt des Gottessohnes und den apostolischen rsprungen der Kıirche selber autwies. Das
Erwählungsargument hob nıcht 1Ur die Ditfferenz zwıischen den vielen und dem einen
1N$s Bewusstseın, sondern auch die Autoritätsdifferenz zwıischen Alt und Neu Neben
die kontinu:rerliche Erwählungsgeschichte der Heilıgen stellte Bellarmıin 1ne permanente
Neu-Intervention häretischer Gestalten un Glaubenstormen. Deren rsprung könne
als kontingentes Geschichtsereignis angegeben, also als menschlich und nıcht yöttlich be-
dingt verworten werden, als Folge einer Eigenständigkeıt, die sıch der historischen Dau-
erprasenz des TIranszendenten entgegenstelle.

Wem ıST HÜ  S unDewust/ Z02L€ newlich die Ketzereyen entstanden®? Von dem Arrıo sindt
bommen die Arrıaner/ die Macedonianer sind DOY dem Macedonio/ Nestorianer DOY /Ves-
torı0/ Pelagianer DOY Pelagıo/ Machometischen ON Lutherischen ÜOY dem Machomet
uonnd Luther nıcht gewesen/ ON Alle diese sind/ Z021E weltkündig st/ nach dreyhundert/
»ierhundert/ fuenffhundert/ oder nach tausendfuenffhundert Jahr nach Christz Geburt
entstanden. ISEs nıch onug/ dafß ZO2LY Aller Ketzereyen Anfang/ Jahr/ Orth/ Vrheber/ An-
fang/ Vrsach uonnd Gelegenheit heweisen Öönnen/ NSMCYE Warheit damit zubefestigen ?06

Schon die Nomenklatur ıdentihizierte das Defi7zit des Ursprungs N Erwählung: raner
VOoO  5 Ärıus (um 260-327), Mohammedaner VO Mohammed (um 570-—632), Lutheraner
VOoO  5 Luther her:; die wahren Christen hingegen hatten keinen anderen historischen Ur-
SprTuhng als Christus selbst. Und darum könne exemplarisch die Biografie Luthers erzählt
werden als die e1nes >Lotterbuben AaU eınem Moench Augustiner Ordens«67:

Vor dieser eıt hat ıhm 1NN der Santizen ' elt AuCH die Lutherische Confesion nıemand
' Assen/ ON WAY AucCH damals Luther selbst noch nıcht Lutherisch/ sonder 1 der

”ahren Catholischen Kiırchen e1N Priestey/ Lehrery/ Muench ON des Römischen Bapsts e1N
gehorsamer Sohn

besten durch den hrw. Philıppum Kıssınz Bıngensem Sacellanum Vrsel au {ß dem Latein
1N$ Teutsch vnd 1 Druck aufßSgeben. Gedruckt Coölln durch Loannem Crithium
Im Jahr DCLAXAVI / Köln 1616; mehrere weıtere Auflagen bıs 330

Ebd., 464{
Ebd An dem Lotterbuben Luthero zwollen ZOLY U e1N FExempel stellen: Wer weiß nıcht/ daß

er/ Luthey/ SEINE SNecten angefangen aufß eiInem Moench Augustiner Ordens/ 1 Jahr Ach Christz
Geburt ausend fuenffhundert sebenzehn/! Wittenberg 1 and Sachsen e1N Ketzer nNd
Apostata z00rden/! der Indulgentz/ Bapst Leo der zehende dieses Namens publiciren lassen ®
Vor dieser e1t hat ıhm NN der ZanNizen Welt uch die Lutherische Confesion nıemand
Passen/ ond UAT uch damals Luther selbst och nıcht Lutherisch/ sonder ıN der ”ahren Catholischen
Kirchen e1N Priester/ Lehrey/ Muench ON des Römischen Bapsts e1N gehorsamer Sohn Danach als

die Kultte IN dem Gehorsamlb ON Catholischen Glaubens Joch außgeschüttelt/ hat hbeinen
SPEINEY SNect ON Weillens gefunden/ sed ıpseE priımus nullı SUCCedeNns hominum A-

ccepit, sondern (WILE C yprianus VON NOuatiano dem Ketzer SAgt) hat PYSTL Ahne eInNıGSES vorgehen/
e1N Schwarm der Menschen angefangen ZUDETYTSAMDILIEN. . Ich OYE 1/ UÜUAS ANLWOYTILEN
/ daß AT beinen SEINES Glaubens gefunden/ jedoch e1n E'UE Religion hab angefangen/
sondern die alte VON Christo ond Aposteln herkommende H undergangen/ erweckt ON CY—
NEWEYT.

ANDREAS HOLZEM82

Das Argument besagte wiederum nicht weniger, als dass sich in der Geschichte das Han
deln Gottes in und mit seiner Kirche aussprach. Es war in den Augen Bellarmins ein his
torisches und kein systematisches oder kanonistisches Argument, dass tausende Heilige 
gegen einen Häretiker stünden. Denn Geschichte als solche wurde erst relevant dadurch, 
dass sie als Gottes Geschichte mit der Welt erzählt werden konnte und darin eine fort
währende Analogie mit den biblischen Erzählungen des Volkes Israel, der messianischen 
Zeit des Gottessohnes und den apostolischen Ursprüngen der Kirche selber aufwies. Das 
Erwählungsargument hob nicht nur die Differenz zwischen den vielen und dem einen 
ins Bewusstsein, sondern auch die Autoritätsdifferenz zwischen Alt und Neu: Neben 
die kontinuierliche Erwählungsgeschichte der Heiligen stellte Bellarmin eine permanente 
NeuIntervention häretischer Gestalten und Glaubensformen. Deren Ursprung könne 
als kontingentes Geschichtsereignis angegeben, also als menschlich und nicht göttlich be
dingt verworfen werden, als Folge einer Eigenständigkeit, die sich der historischen Dau
erpräsenz des Transzendenten entgegenstelle. 

Wem ist nun unbewust/ wie newlich die Ketzereyen entstanden? Von dem Arrio sindt 
kommen die Arrianer/ die Macedonianer sind vor dem Macedonio/ Nestorianer vor Nes-
torio/ Pelagianer vor Pelagio/ Machometischen vnd Lutherischen vor dem Machomet 
vnnd Luther nicht gewesen/ vnd alle diese sind/ wie weltkündig ist/ nach dreyhundert/ 
vierhundert/ fuenffhundert/ oder nach tausendfuenffhundert Jahr nach Christi Geburt 
entstanden. Ists nich gnug/ daß wir aller Ketzereyen Anfang/ Jahr/ Orth/ Vrheber/ An-
fang/ Vrsach vnnd Gelegenheit beweisen können/ vnsere Warheit damit zubefestigen?66

Schon die Nomenklatur identifizierte das Defizit des Ursprungs aus Erwählung: Arianer 
von Arius (um 260–327), Mohammedaner von Mohammed (um 570–632), Lutheraner 
von Luther her; die wahren Christen hingegen hatten keinen anderen historischen Ur
sprung als Christus selbst. Und darum könne exemplarisch die Biografie Luthers erzählt 
werden als die eines »Lotterbuben […] auß einem Moench Augustiner Ordens«67: 

Vor dieser Zeit hat ihm inn der gantzen Welt auch die Lutherische Confesion niemand 
traeumen lassen/ vnd war auch damals Luther selbst noch nicht Lutherisch/ sonder in der 
wahren Catholischen Kirchen ein Priester/ Lehrer/ Muench vnd des Römischen Bapsts ein 
gehorsamer Sohn. 

besten / durch den Ehrw. M. Philippum Kissing Bingensem Sacellanum zu Vrsel / auß dem Latein 
ins Teutsch versetzt / vnd in Druck außgeben. Gedruckt zu Cölln / durch Ioannem Crithium [...] 
Im Jahr M.DC.XVI. [Köln 1616; mehrere weitere Auflagen bis 1650], 330.
66 Ebd., 464f.
67 Ebd.: An dem Lotterbuben Luthero wollen wir vns ein Exempel stellen: Wer weiß nicht/ daß 
er/ Luther/ seine Secten angefangen auß einem Moench Augustiner Ordens/ im Jahr nach Christi 
Geburt tausend fuenffhundert siebenzehn/ zu Wittenberg im Land zu Sachsen ein Ketzer vnnd 
Apostata worden/ wegen der Indulgentz/ so Bapst Leo der zehende dieses Namens publiciren lassen? 
Vor dieser Zeit hat ihm inn der gantzen Welt auch die Lutherische Confesion niemand traeumen 
lassen/ vnd war auch damals Luther selbst noch nicht Lutherisch/ sonder in der wahren Catholischen 
Kirchen ein Priester/ Lehrer/ Muench vnd des Römischen Bapsts ein gehorsamer Sohn. Danach als 
er die Kutte sampt dem Gehorsamb vnd Catholischen Glaubens Joch außgeschüttelt/ hat er keinen 
seiner Sect vnd Willens gefunden/ sed ipse primus nulli succedens nouum hominum cœtum congrega-
re cœpit, sondern er (wie Cyprianus von Nouatiano dem Ketzer sagt) hat erst ohne einiges vorgehen/ 
ein newen Schwarm der Menschen angefangen zuversamblen. […] Ich höre wol/ was er antworten 
will/ daß er zwar keinen seines Glaubens gefunden/ jedoch kein newe Religion hab angefangen/ 
sondern die alte von Christo vnd Aposteln herkommende / so nun vndergangen/ erweckt vnd er-
newert.
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Das Ausschütteln der Kautte IN dem Gehorsamb ON Catholischen Glaubens Joch W alr

‚War vegenüber der bisherigen katholischen Ex1istenz Luthers und SC1IHETr Anhänger Ee1i-
W aS tradıtionslos Neues, 1e1 sıch aber dennoch interpretieren MI1L /ıtat, das der
nordafrıkanısche Bischof Cyprian VO Karthago (200-258) ı drıtten Jahrhundert
Novatıan (um O0—um 258) CINSECSCLIZL hatte, C1M Schisma also, das durch die Chriıs-
tenverfolgungen entstanden Wl und theologisch C111 Sahz anderes Problem bearbeıten
hatte

Danach hat beinen SPCINETYT Sect ON Willens vefunden/ sed. LDSe DYUMUS nulkh succedens
UU hominum COHRVENAVE sondern (WLE C yprianus DON NOouadaltrano dem
Ketzer sagt) hat YSE ohne CLHLLRECS vorgehen/ CL Schwarm der Menschen angefan-
SCH zuversamblen ©8

Geschichtserzählung diente hier der ımplizıten Kontinuitätsbehauptung, die zentralen
Merkmale aller Ketzer glichen sıch diesem Punkt der eigenwilligen sıch ALLS der Irans-
zendenzbindung lösenden Neuformierung VO konkurrierendem emeınsınn Aus
Predigt über den wunderbaren Fischzug, dessen überreicher Fang Simon DPetrus Jakobus
und Johannes Menschenfischern machte (Lk 11)

Vnerfahrne Dlumpe Fischer seynd die Katzer uonnd Aufsstrewer der falschen Lehr/ melche
onder dem Mantel der reformierten Freyheit die Seelen der leichtglaubigen Men-
schen MLLE dem NeLiZ ON Stricken der Vnzissenheit fangen Es tolgt C111C hıistorische
Aufreihung VO  a Haresıien|

Diesen verdampten Fischeren Aallen seynd nachmaln nach verfliessung mel undert
Jahren/ Ambpt ON Lehren nachgefolget die verzweiffelten Erzbösewicht Luthey/
Zwinglius/ Melanchthon/ Oecolampadıus/ Caluinus/ m”elche Alle miteinander MLLE ıhrer
falschen ehr ON Ketzere'y Teutschland/ Franckreich! Sbanıen ON Engelland FA SA
HHLEY THHHLASSCH gewÄtet/ ON ohnzehlich mel AUSECNT Seelen jaemmerlicher verfuchret
ON betrogen haben®?

In langen Reihe der Ketzerverdammung erschienen alle Haäaretiker als alsche Men-
schenfischer 1115 Netz des Trtums Luther und Calvın 1Ur als ZEILLSCNOSS1-
sche Beispiele fur allgemeine Phänomene Be1 diesem Zentralkriteriıum der historischen
Markierung VO Devıiıanz wurde bewusst nıcht unterschieden zwıischen den Retormato-
T  - und anderen trüheren Haäaretikern Darın lag C111 Grundzug der Retormationsbewer-
LuUnNg, der geradezu C1M Prinzıp der Ditfferenz zwıischen Erwählung und Antı Erwählung
beschwor dadurch aber gleichzeıtig die jeweıilige Neuheıit der Häres1ie die doch Kern
ıhrer Delegitimierung W Al ımplizit Zweıtel ZUOS Di1e Devianzfigur SETIzZiE auf 11 kon-
tinurlerliche Erwählung VOoO  5 Heilıgen die Permanenz Haresıen ber eben

deren Permanenz und damıt sıch C111 bedeutsamer Rıss WEn Geschichte als
Parallelprozess VOoO  5 Erwählung und Antı Erwählung erzahlt wırd och das Konzil VO
TIrıent hatte daran testgehalten, NECUC Haresıen MItL den bereıts bekannten
ıdentifi z1ieren7®. Di1e Predigten des Jahrhunderts spiegelten das Man polemisierte -
SCH SIC > WIC ALLS der Tradıtion erlernbar W Al. Damlıt wurde die tatsachliche Neuheıt

6S Ebd
BESSE Postilla (wıe Anm 58) 631{
Veol Klaus (JANZER Das Konzil VO TIrnent und dAje theolog1ische Dimension der katholischen

Konfessionalısierung, IDe katholische Kontessionalısierung Wissenschaftliches 5Symposion der
Gesellschaftt ZUTF Herausgabe des COorpus Catholicorum und des ereins für Reformationsgeschichte
1993 (Reformationsgeschichtliche Stuchen und Texte 135) hrse Wolfgang REINHARD Heınz
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Das Ausschütteln der Kutte sampt dem Gehorsamb vnd Catholischen Glaubens Joch war 
zwar gegenüber der bisherigen katholischen Existenz Luthers und seiner Anhänger et
was traditionslos Neues, ließ sich aber dennoch interpretieren mit einem Zitat, das der 
nordafrikanische Bischof Cyprian von Karthago (200–258) im dritten Jahrhundert gegen 
Novatian (um 200–um 258) eingesetzt hatte, gegen ein Schisma also, das durch die Chris
tenverfolgungen entstanden war und theologisch ein ganz anderes Problem zu bearbeiten 
hatte:

Danach […] hat er keinen seiner Sect vnd Willens gefunden/ sed ipse primus nulli succedens 
nouum hominum cœtum congregare cœpit, sondern er (wie Cyprianus von Nouatiano dem 
Ketzer sagt) hat erst ohne einiges vorgehen/ ein newen Schwarm der Menschen angefan-
gen zuversamblen68.

Geschichtserzählung diente hier der impliziten Kontinuitätsbehauptung, die zentralen 
Merkmale aller Ketzer glichen sich in diesem Punkt der eigenwilligen, sich aus der Trans
zendenzbindung lösenden Neuformierung von konkurrierendem Gemeinsinn. Aus einer 
Predigt über den wunderbaren Fischzug, dessen überreicher Fang Simon Petrus, Jakobus 
und Johannes zu Menschenfischern machte (Lk 5,1–11):

Vnerfahrne plumpe Fischer seynd die Kätzer vnnd Außstrewer der falschen Lehr/ welche 
vnder dem Mantel der reformierten Freyheit die armen Seelen der leichtglaubigen Men-
schen mit dem netz vnd Stricken der Vnwissenheit fangen […Es folgt eine historische 
Aufreihung von Häresien].

Diesen verdampten Fischeren allen seynd nachmaln nach verfliessung viel hundert 
Jahren/ im Ampt vnd Lehren nachgefolget die verzweiffelten Erzbösewicht Luther/ 
Zwinglius/ Melanchthon/ Oecolampadius/ Caluinus/ welche alle miteinander mit ihrer 
falschen lehr vnd Ketzerey in Teutschland/ Franckreich/ Spanien vnd Engelland grawsa-
mer massen gewütet/ vnd ohnzehlich viel tausent Seelen jaemmerlicher weise verfuehret 
vnd betrogen haben69.

In einer langen Reihe der Ketzerverdammung erschienen alle Häretiker als falsche Men
schenfischer ins Netz des Irrtums – Luther und Calvin (1509–1564) nur als zeitgenössi
sche Beispiele für allgemeine Phänomene. Bei diesem Zentralkriterium der historischen 
Markierung von Devianz wurde bewusst nicht unterschieden zwischen den Reformato
ren und anderen, früheren Häretikern. Darin lag ein Grundzug der Reformationsbewer
tung, der geradezu ein Prinzip der Differenz zwischen Erwählung und AntiErwählung 
beschwor, dadurch aber gleichzeitig die jeweilige Neuheit der Häresie, die doch Kern 
ihrer Delegitimierung war, implizit in Zweifel zog. Die Devianzfigur setzte auf eine kon
tinuierliche Erwählung von Heiligen gegen die Permanenz neuer Häresien. Aber eben 
gegen deren Permanenz, und damit zeigt sich ein bedeutsamer Riss, wenn Geschichte als 
Parallelprozess von Erwählung und AntiErwählung erzählt wird. Noch das Konzil von 
Trient (1545–1563) hatte daran festgehalten, neue Häresien mit den bereits bekannten zu 
identifizieren70. Die Predigten des 17. Jahrhunderts spiegelten das: Man polemisierte ge
gen sie so, wie es aus der Tradition erlernbar war. Damit wurde die tatsächliche Neuheit 

68 Ebd.
69 Besse, Postilla (wie Anm. 58), 631f.
70 Vgl. Klaus Ganzer, Das Konzil von Trient und die theologische Dimension der katholischen 
Konfessionalisierung, in: Die katholische Konfessionalisierung. Wissenschaftliches Symposion der 
Gesellschaft zur Herausgabe des Corpus Catholicorum und des Vereins für Reformationsgeschichte 
1993 (Reformationsgeschichtliche Studien und Texte 135), hrsg. v. Wolfgang Reinhard u. Heinz 
Schilling, Münster 1995, 50–69, hier: 53. 



ANDRLEAS ()LZEM

der jeweiligen theologischen Problemstellung eher mınımılert. Umgekehrt W alr die Neu-
heit der Je einzelnen Häresı1ıe der entscheidende Unterschied gegenüber einer Gesamtkir-
che, die sıch vermeıntlich ımmer ogleich blieb

Diese Pannung wurde bearbeıtet, ındem INa  . die Jeweılige Neuheıit ZU sıch ımmer
gleichbleibenden Prinzıp der Häresıe erklärte. uch Luthers entscheidendes Argument,
mıt dem se1ne NOrmatıv zentrierenden Tradıitionsbrüche erklärte, die Anknüpfung
1ne truüuhe apostolische Kıirche, die späterhin VOoO Papsttum korrumpiert worden sel, 1e1
sıch antechten:
F IcCh höre zn 0l/ UWUAS ANLWOYTEN/ dafß U AY beinen SPINES Glaubens gefunden/
jedoch bein HED Religion hab angefangen/ sondern die Alte VON Christo ON Aposteln
herkommende/ HL}  S undergangen/ eyayecCkt ON ernNEWeTt/N.

egen diese Hıstorizitatshktion aber stehe erneut die Bıbel selbst. Mt 16, und
22,28/4 begründeten eın Prinzıp des Zusammenhangs VO Schrift und Tradition, dem

zufolge die Fortdauer der ursprünglıchen Apostolizität die dauerhafte, transzendent
begründete Gemeıinschaftt ıhrer Überlieferung gekoppelt wurde; dies W alr der rsprung
des theologischen Arguments, die Kırche als Nn könne N der gyöttlichen WYahrheit
nıcht heraustallen: W/ire die wahre Kirche Christı zeiıtwelse untergegangen, dann Sasc das
W/Ort (ottes, lange INa  . mıt Luther priımar VOoO Literalsınn her auslegte, Irrtumlıi-
ches73. Das Papsttum hingegen hier 1m Predigttext eın historisch geschıickter Rückgang
VOoO  5 Zeugni1s Zeugnis, also VO allen Aposteln 1n bevorzugt Simon DPetrus 1n
Mt 16 habe mıt DPetrus 1n unabgerissener Sukzession begonnen. 1le relevanten Zeug-
nlısse einer verehrenden Anerkennung des esonderen Status des Stuhles DPetr1 fur diesen
WYahrheitsausweis des kıirchlich vermıiıttelten Zusammenhangs VO Schrift und Tradıiti-
O Bellarmıiın weıter, ALLS der fruhen Kırche, nıcht der reformatoriıisch dıtfa-
milerten Phase päpstlicher Machtausweıtung 1m Miıttelalter74. uch dieser Rückgriff auf
die TINEC Kirche der Anfänge Wl angelegt als eın Authentizitätsauswels: Di1e historische
Vertehltheit der retormatorischen Verwerfung des Papstamtes zeıge sıch darın, dass die
Kırche der Antıke nıcht die des Miıttelalters 1n Anschlag gebracht werden könne.

z1 BELLARMIN, Posull (wıe Anm. 65)) 4641
Mrt »18Tch 1ber Sasıc dir Du bist DPetrus und auf diesen Felsen werde 1C. meıne Kıirche bauen

und dAje Ptorten der Unterwelt werden S1e nıcht überwältigen. IICh werde dır dAje Schlüssel des
Hımmelreichs veben; WaS du auf Erden binden WwIrst, das wiırd auch 1177 Hımmel vebunden se1N,
und W 4S du auf Erden lösen wiırst, das wırd 1177 Hımmel velöst Se1IN.« »25T hr 1ber habt 1
me1ınen Prüfungen bei I1r ausgeharrt. 7 )arum vermache 1C. euch das Reich, W1e @5 meın Vater IMr
vermacht hat.«
/7A Zum Problem der Schrittsinne und ZU zentrierenden Bibelverständnis Luthers vgl (Jtto Her-
Iannn PESCH, Hınführung Luther, Maınz 53—/0; LOHSE, Luthers Theologıe (wıe Anm. 53))
204—)153 Zum Problem VO Schriftt und Tradıtion, schrıiftlicher und muüundlicher Überlieferung
des eiınen Wortes (sottes vel Klaus SCHREINER, » DDie wahrheit WIrt U11S menschen verkündt durch
(sottes Wort mündlıch und schrıiftlich.« Debatten über das veschriebene und ungeschriebene Wort
(sottes 1n volkssprachlichen deutschen Theologien der frühen Neuzeıt, ın:‘ Normieren TIradıeren

Inszemeren (wıe Anm 51)) 1//7-223; Klaus SCHATZ, Allgemeıine Konzıilien Brennpunkte der
Kırchengeschichte, Paderborn 1997, 180—183 Lıit.)

Zum aktuellen Forschungsstand 1 dieser Frage vgl DERS., Der päpstliche Prımat. Seine (Je-
schichte VOo den Ursprüngen bıs Z.UF („egenwart, Würzburg 1990, — Ernst D)ASSMANN,
Kırchengeschichte, Bd LL/1 Konstantinische Wende und spätantıke Reichskirche (Kohlhammer
Stucdienbücher Theologıe, Badl. 11,1), Stuttgart 1996, 156-—181; Rudol1t LILL, Die Macht der Papste,
Kevelaer 2006, 40—60; Klaus HERBERS, Geschichte des Papsttums 1177 Miıttelalter, Darmstadt 2012,
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ANDREAS HOLZEM84

der jeweiligen theologischen Problemstellung eher minimiert. Umgekehrt war die Neu
heit der je einzelnen Häresie der entscheidende Unterschied gegenüber einer Gesamtkir
che, die sich vermeintlich immer gleich blieb. 

Diese Spannung wurde bearbeitet, indem man die jeweilige Neuheit zum sich immer 
gleichbleibenden Prinzip der Häresie erklärte. Auch Luthers entscheidendes Argument, 
mit dem er seine normativ zentrierenden Traditionsbrüche erklärte, die Anknüpfung an 
eine frühe apostolische Kirche, die späterhin vom Papsttum korrumpiert worden sei, ließ 
sich so anfechten:

[…] Ich höre wol/ was er antworten will/ daß er zwar keinen seines Glaubens gefunden/ 
jedoch kein newe Religion hab angefangen/ sondern die alte von Christo vnd Aposteln 
herkommende/ so nun vndergangen/ erweckt vnd ernewert71.

Gegen diese Historizitätsfiktion aber stehe erneut die Bibel selbst. Mt 16,18f. und 
Lk 22,2872 begründeten ein Prinzip des Zusammenhangs von Schrift und Tradition, dem 
zufolge die Fortdauer der ursprünglichen Apostolizität an die dauerhafte, transzendent 
begründete Gemeinschaft ihrer Überlieferung gekoppelt wurde; dies war der Ursprung 
des theologischen Arguments, die Kirche als ganze könne aus der göttlichen Wahrheit 
nicht herausfallen: Wäre die wahre Kirche Christi zeitweise untergegangen, dann sage das 
Wort Gottes, so lange man es mit Luther primär vom Literalsinn her auslegte, Irrtümli
ches73. Das Papsttum hingegen – hier im Predigttext ein historisch geschickter Rückgang 
von Zeugnis zu Zeugnis, also von allen Aposteln in Lk 22 zu bevorzugt Simon Petrus in 
Mt 16 – habe mit Petrus in unabgerissener Sukzession begonnen. Alle relevanten Zeug
nisse einer verehrenden Anerkennung des besonderen Status des Stuhles Petri für diesen 
Wahrheitsausweis des kirchlich vermittelten Zusammenhangs von Schrift und Traditi
on, so Bellarmin weiter, stammten aus der frühen Kirche, nicht der reformatorisch diffa
mierten Phase päpstlicher Machtausweitung im Mittelalter74. Auch dieser Rückgriff auf 
die arme Kirche der Anfänge war angelegt als ein Authentizitätsausweis: Die historische 
Verfehltheit der reformatorischen Verwerfung des Papstamtes zeige sich darin, dass die 
Kirche der Antike nicht gegen die des Mittelalters in Anschlag gebracht werden könne. 

71 Bellarmin, Postill (wie Anm. 65), 464f.
72 Mt 16: »18Ich aber sage dir: Du bist Petrus und auf diesen Felsen werde ich meine Kirche bauen 
und die Pforten der Unterwelt werden sie nicht überwältigen. 19Ich werde dir die Schlüssel des 
Himmelreichs geben; was du auf Erden binden wirst, das wird auch im Himmel gebunden sein, 
und was du auf Erden lösen wirst, das wird im Himmel gelöst sein.« – Lk 22: »28Ihr aber habt in 
meinen Prüfungen bei mir ausgeharrt. 29Darum vermache ich euch das Reich, wie es mein Vater mir 
vermacht hat.«
73 Zum Problem der Schriftsinne und zum zentrierenden Bibelverständnis Luthers vgl. Otto Her
mann Pesch, Hinführung zu Luther, Mainz ²1983, 53–70; Lohse, Luthers Theologie (wie Anm. 53), 
204–213. – Zum Problem von Schrift und Tradition, schriftlicher und mündlicher Überlieferung 
des einen Wortes Gottes vgl. Klaus Schreiner, »Die wahrheit wirt uns menschen verkündt durch 
Gottes Wort mündlich und schriftlich.« Debatten über das geschriebene und ungeschriebene Wort 
Gottes in volkssprachlichen deutschen Theologien der frühen Neuzeit, in: Normieren – Tradieren 
– Inszenieren (wie Anm. 51), 177223; Klaus Schatz, Allgemeine Konzilien – Brennpunkte der 
Kirchengeschichte, Paderborn u. a. 1997, 180–183 (Lit.).
74 Zum aktuellen Forschungsstand in dieser Frage vgl. Ders., Der päpstliche Primat. Seine Ge
schichte von den Ursprüngen bis zur Gegenwart, Würzburg 1990, 19–154; Ernst Dassmann, 
Kirchengeschichte, Bd. II/1: Konstantinische Wende und spätantike Reichskirche (Kohlhammer 
Studienbücher Theologie, Bd. 11,1), Stuttgart 1996, 156–181; Rudolf Lill, Die Macht der Päpste, 
Kevelaer 2006, 40–60; Klaus Herbers, Geschichte des Papsttums im Mittelalter, Darmstadt 2012, 
222–224.
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Di1e Bereıitschaft, Rom einen verehrenden Vorrang eiınzuraumen, SLAMME ALLS eıner Früh-
zeıt, der noch eın Kirchenvater oder Bischof Grund haben mochte, eınem apst
schmeıicheln, W alr doch der 1ne nah Martyrıum W1€ der andere. Das Walr 1ne dop-
pelte Ditfferenzfigur, die auf Alter und Erhabenheit des Heiligen Stuhles, aber auch auf die
asketisch-martyrologische Grundoption des kirchlichen Ämltes z1elte.

Von dieser Differenzfhigur her konnte jedwede Ketzere1 mıt den Lutheranern ıdentifi-
ziert werden Zwingli (1484—-1531) und Calvın hefen ohnehin ımmer 1Ur eher Rande
mıt, als sekundäre Verschärfungen des Unheils. Das historische Argument des absoluten
(GGegensatzes VOoO  5 Erwählung und Selbstermächtigung trat alle 1n gleicher Weıse, WEn
auch 1n historischer Abfolge, ohne deren Jeweılige theologische und zeiıtbedingte Tradıiti-
onslosigkeit verwıischen:

Ist Also bifßhero SHUR Tag/ dafß dAas Bapstthumb NıF ne0/ sondern dAas Lutherthumb
YSE anfangs z”»orden/ ON ıST NS Auch solcher Namen/ oD ZO2LY schon Papısten genent/ nıcht
LÜ Nachtheil/ sondern LÜ Zeugnufß NSECYTS Vralten bifßhero DON Aposteln ıhren Jünge-
en/ Vattern ON Lehrern gerühmbten ON gehabten Glaubens/ Religion ON ehr Wır
schämen NS AuCcHh nıcht/! dafß YHHHLAN NS Homousianer, DON dem Wörtlein /homousios oriech]
nennet/ dann dieser Name VDON Christz Substanz ON Gottheit NS gereicht, Wenn dann
ZO2LY Papistisch DON dem Bapst/ Z021E die Ketzer Lutherisch DON dem Luthey/ Caluinisch VON

Caluino genNeENL m”erden/ sıhet YHHHLAN bflarlich! dafß ZOLY Aelter sind mel Als die Baepst
Aeltey/ uonnd ehe Als Caluinus ON Luther SEWESCH st/ ruchmen NS Auch! dafß ZO2LY
NSCYHH Nahmen Clementem, Petrum, ]a Christum selbst Als Bapst gehabt haben Vnnd
ıST mel ehrlicher VON ”ielen heiligen/ gottliebenden Männern Als VON eInem verloffnen
Mönch/ DON eInem stiematıschen Ehebrecher den Namen haben/>.

(GJenau dieses Bıld transportierte N den publizierten Predigtpostillen heraus, deren
Erwerb auch fur Landpfarrer zunehmend ublich wurde die gesprochene Predigt
inen mıt den Bildwerken und den Neuausstattungen und Neuausmalungen der Kirchen
ıs 1n die Liıturgien einer oberschwäbischen Dorfgemeinde hineın: 1n der Retformatıion die
Geschichte über eınen verloffnen Mönch und stigmatischen Ehebrecher lesen.

23 Geschichte als Wirkungsgeschichte veligiöser Wahrheitsansprüche
Hıstorisieren wiırkte der Vergleich, den katholischen Kontroversprediger zwıischen dem
Luthertum und anderen Häres1ıen anstellten, auch durch eın Deutungsmuster, das —_
ben das MIisSsS1ONS- und das Erwählungs- eın Zerteilungsargument stellte. Schon ımmer
hätten alle Häresıien 1m Sınne der oben besthiebene;n Typologie sıch nıcht 1Ur VO
der altgläubigen Kirche e  9 sondern auch untereinander erneut zerspalten. Di1e 11 -
nerretormatorischen Auseinandersetzungen zwıischen Lutheranern, Zwinglianern, Cal-
vınısten, Täufern und anderen Schwäarmern 1ne wıllkommene Ulustration fur eın
wırkungsgeschichtlich bewertendes Wahrheitsargument, das wiederum biblisch AL U
mentıeren konnte: An ıhren Fruüuchten werdet 1hr S1€E erkennen (Mit > Das galt nıcht
1Ur fur die Kontessionen als (sanze, sondern ınsbesondere fur die iınnerlutherischen Be-
kenntnisauseinandersetzungen, die Eerst durch die Formuyla CONCOYdiAE 1577 weıtgehend
hatten befriedet werden können/76:

/ BELLARMIN, Posull (wıe Anm. 65)) 469
Zur Formula ONCOYTdiAae vel Irene DINGEL, Concordna CO  Sa. Die Ööffentlichen Diskussio0-

He das lutherische Konkordienwerk nde des Jahrhunderts (Quellen und Forschungen
ZUTF Reformationsgeschichte 63)) Guütersloh 1996; Thomas KAUFMANN, Protestantische Bekenntnis-
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Die Bereitschaft, Rom einen verehrenden Vorrang einzuräumen, stamme aus einer Früh
zeit, zu der noch kein Kirchenvater oder Bischof Grund haben mochte, einem Papst zu 
schmeicheln, war doch der eine so nah am Martyrium wie der andere. Das war eine dop
pelte Differenzfigur, die auf Alter und Erhabenheit des Heiligen Stuhles, aber auch auf die 
asketischmartyrologische Grundoption des kirchlichen Amtes zielte.

Von dieser Differenzfigur her konnte jedwede Ketzerei mit den Lutheranern identifi
ziert werden – Zwingli (1484–1531) und Calvin liefen ohnehin immer nur eher am Rande 
mit, als sekundäre Verschärfungen des Unheils. Das historische Argument des absoluten 
Gegensatzes von Erwählung und Selbstermächtigung traf alle in gleicher Weise, wenn 
auch in historischer Abfolge, ohne deren jeweilige theologische und zeitbedingte Traditi
onslosigkeit zu verwischen:

Ist also bißhero gnug am Tag/ daß das Bapstthumb nit new/ sondern das Lutherthumb 
erst anfangs worden/ vnd ist vns auch solcher Namen/ ob wir schon Papisten genent/ nicht 
zum Nachtheil/ sondern zum Zeugnuß vnsers Vralten bißhero von Aposteln ihren Jünge-
ren/ Vättern vnd Lehrern gerühmbten vnd gehabten Glaubens/ Religion vnd Lehr. Wir 
schämen vns auch nicht/ daß man vns Homousianer, von dem Wörtlein [homousios griech] 
nennet/ dann dieser Name von Christi Substanz vnd Gottheit vns gereicht. Wenn dann 
wir Papistisch von dem Bapst/ wie die Ketzer Lutherisch von dem Luther/ Caluinisch von 
Caluino genent werden/ so sihet man klarlich/ daß wir aelter sind so viel als die Baepst 
Aelter/ vnnd ehe als Caluinus vnd Luther gewesen ist/ ruehmen vns auch/ daß wir zu 
vnserm Nahmen Clementem, Petrum, ja Christum selbst als Bapst gehabt haben. Vnnd 
ist viel ehrlicher von so vielen heiligen/ gottliebenden Männern als von einem verloffnen 
Mönch/ von einem stigmatischen Ehebrecher den Namen haben75.

Genau dieses Bild transportierte – aus den publizierten Predigtpostillen heraus, deren 
Erwerb auch für Landpfarrer zunehmend üblich wurde – die gesprochene Predigt zusam
men mit den Bildwerken und den Neuausstattungen und Neuausmalungen der Kirchen 
bis in die Liturgien einer oberschwäbischen Dorfgemeinde hinein: in der Reformation die 
Geschichte über einen verloffnen Mönch und stigmatischen Ehebrecher zu lesen.

2.3 Geschichte als Wirkungsgeschichte religiöser Wahrheitsansprüche

Historisierend wirkte der Vergleich, den katholischen Kontroversprediger zwischen dem 
Luthertum und anderen Häresien anstellten, auch durch ein Deutungsmuster, das ne
ben das Missions- und das Erwählungs- ein Zerteilungsargument stellte. Schon immer 
hätten alle Häresien – im Sinne der oben beschriebenen Typologie – sich nicht nur von 
der altgläubigen Kirche getrennt, sondern auch untereinander erneut zerspalten. Die in
nerreformatorischen Auseinandersetzungen zwischen Lutheranern, Zwinglianern, Cal
vinisten, Täufern und anderen Schwärmern waren eine willkommene Illustration für ein 
wirkungsgeschichtlich bewertendes Wahrheitsargument, das wiederum biblisch argu
mentieren konnte: An ihren Früchten werdet ihr sie erkennen (Mt 7,20)! Das galt nicht 
nur für die Konfessionen als Ganze, sondern insbesondere für die innerlutherischen Be
kenntnisauseinandersetzungen, die erst durch die Formula concordiae 1577 weitgehend 
hatten befriedet werden können76:

75 Bellarmin, Postill (wie Anm. 65), 469.
76 Zur Formula concordiae vgl. Irene Dingel, Concordia controversa. Die öffentlichen Diskussio
nen um das lutherische Konkordienwerk am Ende des 16. Jahrhunderts (Quellen und Forschungen 
zur Reformationsgeschichte 63), Gütersloh 1996; Thomas Kaufmann, Protestantische Bekenntnis
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Die Arıanısche Seuch hat Adoch die ' elt beynahe M ”ielen Koenıgen/ Fürsten/
Biıschoffen infıcırt ON vergifftet/ Also dafß S21 onsterblich schiene/ 16 emnNnAach Also DeyYr-—

zehrt z»orden/! dafß AucCH ıhres Namens 1n ”ielen hundert Jahren NıF gedacht 700rden. WAs
AY) 70eIE Nachsuchens® dAas Lutherische Vnkraut NSCYN Seıtten eyayachsen! ıST

NıF AucCH NSCYN Seıten eder werdoarret®? Vnd obzwohl noch etliche LE Namen LU-
t+herisch [Assen SICH doch wenıge finden/ die SPINE des Luthers unverfälschte ehr haben ON
Alten/ ON WeNnNN diser FOSSEC Prophet au/fß der Höllen bommen solt/ z uerd besorgen
seyn/ dafß beinen SPINES Glaubens finden uerd/ der ıhn erkennete/l ja U AS mehr st/
selbst z„uerd se1N Schrifften/ Lehrstueck ON Buecher nıcht mehr fuer die SPINE
nemmen/! Also elendie haben S21 SPINE Kinder ON Nachkömling wverstümlet/ zerhackt ON
1n Aandere Form gegossen!!.

Pıerre de Besse ıdentihzierte Häresıe ebentalls wirkungsgeschichtlich: S1e zıehe Zerstö-
rung nach sich, nıcht Autbau. Biblischer knüpfte Evangelium der Stillung des See-
STUrMS (Mit 5,24 par) und interpretierte die Perikope 1m allegorischen Schrittsinn als
Bıld der ew1g angefochtenen, 1m Raum der Geschichte leidenden Kirche:

UWUAS für Wind/ Unruhe/ Krıe2/ Auffruhr ON Vngewitter hat nNıF ddAs unzgehewre Meery-
z„uNnNder Luther Anno 157/ IZUY eit Papst Leon1s uonnd Keysers Maxımaliani defß PYSiCeN
1n Teutschland eyayeckt? Dann bekriegte die Papstlichen Indulgentzen ON Ablafs/
laugnete ddas Fegfewr/ schrye Äer den Gewalt ON Macht der Biıschoffe/ ON bekriegte
die DAaNiZE Kırch Franckreich! UWUAS für Sturmayetter hast d aufßgestanden? UWUAS für
Vngewitter seynd ober dich SAHSCH VDON SCH de/$ gottlosen Caluinz: Dann hat die
Glocken zerschlagen/ die Altaer nidergerissen/ die Kırchen boden geworffen/ die Pries-
er gemartert/ die C’löster Zerstört/ die Bilder zerschlagen/ die Kelch zerschmeltzt/ die
Pfründen angegriffen ON eingezogen/ ON Alle heilıge Dıing v»erunehrt ON geschendt/ Ja

Sar sehen ZOLY noch heutigs ags Frankreich! den Rauch dieser ketzerey auffgehen/
uonnd dafß die HFE Wunden Aderselben noch nıcht VERNANNCH seynd/®.

Der oröfßte Triuumph MUSSTITE se1n, den Reformator den wirkungsgeschichtlichen
Misserfolg se1ner retormatorischen Inıtıatıve cselbst eingestehen hören. Die Kiırch-
enzucht un 1hr Verhältnis ZUTLF weltlichen Gewalt gehörte den unvollständigsten
und umstrıttensten Instıtutionen der lutherischen Kırchenbildung. Schon Luther Wl

radıkal enttauscht VOoO den ausbleibenden Fruüuchten der Lehre 1n der Liebes-
tatıgkeıit un Alltagsethik der Wiıttenberger, dass 530 1 eınen mehrwöchigen Pre-
digtstreik Lrat und 1545 die Stadt verlassen drohte. War der Glaube als eın yöttliches
Werk vedacht, dass nach dem Tod des alten dam der Mensch ALLS der onadenhaft
gewirkten Chrıistusverähnlichung se1ıne Liebes- un Leidensbereitschaft bezog/?, dann
Wl der Enttäuschung über die Wirkung des (jelstes 1n der Predigt des Evangeliums Tur
und Tor veöffnet. Es Mag theologisch offenbleiben, WE hier viel ZUgELITAaUL wurde,
dem Prediger des Wortes, dem Heıiligen (Jelst oder der Gemeıiinde. Praktisch Lrat 1ne
Sıtuation e1ın, 1 der die Akkulturationsbemühungen der mıttelalterlichen Kirche SAamıtd
ıhren teıls theologisch und soziologisch fragwürdigen Stutzen 1 eiınem optimıstischen
Vertrauen aut die Wirkung VO (Jelst un Glauben weggerıssen wurden. Es SETIZTIE sıch

bildungen, 1n Okumenische Kırchengeschichte Vom Hochmuttelalter bıs ZUFr Frühen Neuzeıt,
hrsg. [ )EMS. Darmstadt 2008, 340—355 Lıit.) Robert KOLB, Dhie Konkordientormel. Eıne
Einführung 1 ıhre Geschichte und Theologıe, (zÖöttingen 7201

BELLARMIN, Posull (wıe Anm. 65)) 4A74
78 BESSE, Postilla (wıe Anm. 58)) 3151
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Die Arianische Seuch hat doch die gantz Welt beynahe sampt vielen Koenigen/ Fürsten/ 
Bischoffen inficirt vnd vergifftet/ also daß sie vnsterblich schiene/ ist demnach also ver-
zehrt worden/ daß auch ihres Namens in vielen hundert Jahren nit gedacht worden. Was 
darff es weit Nachsuchens? das Lutherische Vnkraut so zu vnsern Zeitten erwachsen/ ist 
es nit auch zu vnsern Zeiten wieder verdorret? Vnd obwohl noch etliche mit Namen Lu-
therisch lassen sich doch wenig finden/ die seine des Luthers vnverfälschte Lehr haben vnd 
halten/ vnd wenn diser grosse Prophet auß der Höllen kommen solt/ wuerd es zu besorgen 
seyn/ daß er keinen seines Glaubens finden wuerd/ der ihn erkennete/ ja was mehr ist/ er 
selbst wuerd sein eygne Schrifften/ Lehrstueck vnd Buecher nicht mehr fuer die seine an-
nemmen/ also elendig haben sie seine Kinder vnd Nachkömling verstümlet/ zerhackt vnd 
in andere Form gegossen77.

Pierre de Besse identifizierte Häresie ebenfalls wirkungsgeschichtlich: Sie ziehe Zerstö
rung nach sich, nicht Aufbau. Biblischer knüpfte er am Evangelium der Stillung des See
sturms (Mt 8,24 par) an und interpretierte die Perikope im allegorischen Schriftsinn als 
Bild der ewig angefochtenen, im Raum der Geschichte leidenden Kirche:

O was für Wind/ Unruhe/ Krieg/ Auffruhr vnd Vngewitter hat nit das vngehewre Meer-
wunder Luther Anno 1517. zur Zeit Papst Leonis vnnd Keysers Maximiliani deß ersten 
in Teutschland erweckt? Dann er bekriegte die Papstlichen Indulgentzen vnd Ablaß/ 
laugnete das Fegfewr/ schrye wider den Gewalt vnd Macht der Bischoffe/ vnd bekriegte 
die gantze Kirch. O Franckreich/ was für Sturmwetter hast du außgestanden? O was für 
Vngewitter seynd vber dich gangen von wegen deß gottlosen Caluini: Dann er hat die 
Glocken zerschlagen/ die Altaer nidergerissen/ die Kirchen zu boden geworffen/ die Pries-
ter gemartert/ die Clöster zerstört/ die Bilder zerschlagen/ die Kelch zerschmeltzt/ die 
Pfründen angegriffen vnd eingezogen/ vnd alle heilige Ding verunehrt vnd geschendt/ Ja 
so gar sehen wir noch heutigs Tags/ O Frankreich/ den Rauch dieser ketzerey auffgehen/ 
vnnd daß die grausame Wunden derselben noch nicht vergangen seynd78.

Der größte Triumph musste es sein, den Reformator den wirkungsgeschichtlichen 
Miss erfolg seiner reformatorischen Initiative selbst eingestehen zu hören. Die Kirch
enzucht und ihr Verhältnis zur weltlichen Gewalt gehörte zu den unvollständigsten 
und umstrittensten Institutionen der lutherischen Kirchenbildung. Schon Luther war 
so radikal enttäuscht von den ausbleibenden Früchten der neuen Lehre in der Liebes
tätigkeit und Alltagsethik der Wittenberger, dass er 1530 in einen mehrwöchigen Pre
digtstreik trat und 1545 die Stadt zu verlassen drohte. War der Glaube als ein göttliches 
Werk gedacht, so dass nach dem Tod des alten Adam der Mensch aus der gnadenhaft 
gewirkten Christusverähnlichung seine Liebes und Leidensbereitschaft bezog79, dann 
war der Enttäuschung über die Wirkung des Geistes in der Predigt des Evangeliums Tür 
und Tor geöffnet. Es mag theologisch offenbleiben, wem hier zu viel zugetraut wurde, 
dem Prediger des Wortes, dem Heiligen Geist oder der Gemeinde. Praktisch trat eine 
Situation ein, in der die Akkulturationsbemühungen der mittelalterlichen Kirche samt 
ihren teils theologisch und soziologisch fragwürdigen Stützen in einem optimistischen 
Vertrauen auf die Wirkung von Geist und Glauben weggerissen wurden. Es setzte sich 

bildungen, in: Ökumenische Kirchengeschichte 2: Vom Hochmittelalter bis zur Frühen Neuzeit, 
hrsg. v. Dems. u. a. , Darmstadt 2008, 340–355 (Lit.); Robert Kolb, Die Konkordienformel. Eine 
Einführung in ihre Geschichte und Theologie, Göttingen 2011.
77 Bellarmin, Postill (wie Anm. 65), 474.
78 Besse, Postilla (wie Anm. 58), 315f.
79 Vgl. die Vorrede Luthers zum Römerbriefkommentar (1522); WA DB 7,8.30–13.4.
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C111 Freiheitsverständnis durch das sıch VO alten Glauben un der Vielfalt SC1LIHETr Re-
glementierungen emanz1p1erte dem aber aber keineswegs verpflichtet tuhlte un
auf die Scheltpredigten Luthers die groben Rülze ML1L Verachtung reag1erte Ich
HAS solcher Saäue nıcht 01 Hırt se1NSVU

Di1e retormatorische Kirchenzucht8]! hatte sıch WIC die Predigt®2 sens1blen Feld
des Verhältnisses VOoO  5 Lehre und Leben VOoO  5 Evangelium und (Jesetz bewegen Anders
als das Retormiertentum hatte die Iutherische Kirchenbildung darauf verzichtet auf der
Ebene der Gemeıinde remıen der Sıttenzucht Beteiligung VO La1en ınstallie-
ren® Darum W alr den entstehenden Kirchenordnungen der Kompetenzbereich der
Kirchenzucht Ehegerichtsbarkeit, öffentliche, teıls auch verborgene Sunde nach dem
Dekalog, kleiner und oroßer Bann ebenso disparat geregelt WIC die Zuständigkeit VO

Pfarrern, Visıtationskommissionen und Konsıstorien auf der kirchlichen WIC Amtleuten,
Gerichten und Landesobrigkeiten auf der weltlichen Seılite Di1e Enttäuschung Luthers
über den mangelnden Zusammenhang VOoO  5 Lehre und Leben wurde Se1teNs der katho-

Predigt drıitten Fastensonntag 157209 (Domenica Oculi) 0 R3{ „Ich INAa® solchr SCW
nıcht CVI] hırt SCYM ( U1 nıhjl 11151 carnalem liıcencıam qUECFuNL Schemet euch VOo den ehrlıchen
ewthen VI oroben Rulczen und SCW consıderate, VOS V1C1111 uL 110  D feratıs talıa Veol Martın
BRECHT Martın Luther Ordnung und Abgrenzung der Retormation 1521 Stuttgart
1986 276 285 [JERS Lutherische Kirchenzucht bıs d1ie Anlänge des Jahrhunderts Span-
nungsfeld VOo Ptarramt und Gesellschaftt IDe lutherische Kontessionalısierung? Deutschland
Wissenschafttliches 5Symposion des ereins für Reformationsgeschichte 1988 (Schriften des ereıins
für Reformationsgeschichte 197) hrse Hans Chrıistoph UBLACK Güterslioh 1992 400 473 /ıtat
401 [J)ERS Das Autkommen der 'UuCNM Frömmigkeitsbewegung Deutschland Geschichte des
Pıetismus, Bd Der Pietismus VOo siebzehnten bıs ZU. frühen achtzehnten Jahrhundert hrse
[ )EMS (Ottingen 1993 113 203 hıer 116 118
S 1 Veol neben reg1onalgeschichtlichen Einzelstucijen Kırchenzucht und Soz1aldıszıplınıe-
Lung trühneuzeıtlichen Kuropa Miıt Auswahlbibliographie (Zeıtschrıift für hıstorische For-
schung, Beiheftt 16) hrse Heınz SCHILLING Berlin 1994 BRECHT Kirchenzucht (wıe Anm 80)
400—47) % Wolfgang SOMMER Johann Arndt AÄAmt des Generalsuperintendenten Braunschweig-
Lüneburg, De lutherische Kontessionalısierung (wıe Anm 80) 200 311 hıer 1406 Hans-
Christoph UBLACK Lutherische Beichte und Sozlaldıszıplinierung, Archıv für Reformations-
veschichte 199% 1727 155 Ernst BEZ7ZEIL. Freı ZU. Eingeständnis Geschichte und Praxıs der
evangelıschen Einzelbeichte (Calwer theologısche Monographien Reihe Praktische Theologıie
und Missionswissenschaft 10) Stuttgart 1987

Veol Norbert HAAc Predigt und Gesellschaftt IDe lutherische Orthodoxıie Ulm 1640 1740
Maınz 1997 Sabine Ho1T7 Theologie und Alltag Lehre und Leben den Predigten der Tübin-
CI Theologen 1 550—1750 (Spätmuittelalter und Reformatıion, Neue Reihe 3 Tübingen 1993; Ingrid
TOMKOWIAK, Geplagte Priester, verwılderte Gemeininden. Aspekte der Popularıtät VOo Bauernpre-
dıgten, 111: Le lıvre relig1eUxX el SCS Pratliques. Etudes SUTr hıstoire du lıvre relıg1eux Allemagne

France £ 1’6CPOUYUC moderne — Der Umgang IN1L dem relıg1ösen Buch Stuchen ZUFr Geschichte des
relig1ösen Buches Deutschland und Frankreich der Frühen Neuzeıit (Veröffentlichungen des
Max Planck Instituts für Geschichte 101) hrse Hans Erich BODEFKER Gerald ( „HAIX Patrıce
VEIT (zöttingen 1991 194 270
K3 Veol ZU Retormiertentum orundlegend Heinrich Richard SCHMIDT Kontessionalisierung
16 Jahrhundert (Enzyklopädıie deutscher Geschichte 12) München 1997 Lit.) [JERS Dort
und Religi0n Reformierte Sıttenzucht Berner Landgemeinden der Frühen Neuzeıit (Quellen und
Forschungen Z.UF Agrargeschichte 41) Stuttgart Jena New ork 1995 [J)ERS Gemeinde und S1L-
tenzucht protestantischen Kuropa der Frühen Neuzeıit Theorıen kommunaler Ordnung
Kuropa (Schriften des Hıstorischen Kollegs Kolloquien 36) hrse DPeter BLICKLE München 1996
181 214 Lıt.) [JERS Sozlaldıszıplinierung? Fın Plädoyer für das nde des Etatısmus der Kon-
tessionalısıerungsforschung, 265 1997 639 687
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ein Freiheitsverständnis durch, das sich vom alten Glauben und der Vielfalt seiner Re
glementierungen emanzipierte, dem neuen aber aber keineswegs verpflichtet fühlte und 
auf die Scheltpredigten Luthers gegen die groben Rülze mit Verachtung reagierte: Ich 
mag solcher Säue nicht ein Hirt sein80.

Die reformatorische Kirchenzucht81 hatte sich, wie die Predigt82, im sensiblen Feld 
des Verhältnisses von Lehre und Leben, von Evangelium und Gesetz zu bewegen. Anders 
als das Reformiertentum hatte die lutherische Kirchenbildung darauf verzichtet, auf der 
Ebene der Gemeinde Gremien der Sittenzucht unter Beteiligung von Laien zu installie
ren83. Darum war in den entstehenden Kirchenordnungen der Kompetenzbereich der 
Kirchenzucht – Ehegerichtsbarkeit, öffentliche, teils auch verborgene Sünde nach dem 
Dekalog, kleiner und großer Bann – ebenso disparat geregelt wie die Zuständigkeit von 
Pfarrern, Visitationskommissionen und Konsistorien auf der kirchlichen wie Amtleuten, 
Gerichten und Landesobrigkeiten auf der weltlichen Seite. Die Enttäuschung Luthers 
über den mangelnden Zusammenhang von Lehre und Leben wurde seitens der katho

80 Predigt am dritten Fastensonntag 1529 (Domenica Oculi); WA 29, 83f.: „Ich mag solchr sew 
nicht eyn hirt seyn, qui nihil nisi carnalem licenciam querunt […] Schemet euch vor den ehrlichen 
lewthen, yr groben Rulczen und sew et considerate, vos vicini, ut non feratis talia.« – Vgl. Martin 
Brecht, Martin Luther, Bd. 2: Ordnung und Abgrenzung der Reformation (1521–1532), Stuttgart 
1986, 276–285; Ders., Lutherische Kirchenzucht bis in die Anfänge des 17. Jahrhunderts im Span
nungsfeld von Pfarramt und Gesellschaft, in: Die lutherische Konfessionalisierung in Deutschland. 
Wissenschaftliches Symposion des Vereins für Reformationsgeschichte 1988 (Schriften des Vereins 
für Reformationsgeschichte 197), hrsg. v. HansChristoph Rublack, Gütersloh 1992, 400–423, Zitat 
401; Ders., Das Aufkommen der neuen Frömmigkeitsbewegung in Deutschland, in: Geschichte des 
Pietismus, Bd. 1: Der Pietismus vom siebzehnten bis zum frühen achtzehnten Jahrhundert, hrsg. v. 
Dems., Göttingen 1993, 113–203, hier: 116–118.
81 Vgl. neben jüngeren regionalgeschichtlichen Einzelstudien Kirchenzucht und Sozialdisziplinie
rung im frühneuzeitlichen Europa. Mit einer Auswahlbibliographie (Zeitschrift für historische For
schung, Beiheft 16), hrsg. v. Heinz Schilling, Berlin 1994; Brecht, Kirchenzucht (wie Anm. 80), 
400–423; Wolfgang Sommer, Johann Arndt im Amt des Generalsuperintendenten in Braunschweig
Lüneburg, in: Die lutherische Konfessionalisierung (wie Anm. 80), 299–311, hier: 306; Hans
Christoph Rublack, Lutherische Beichte und Sozialdisziplinierung, in: Archiv für Reformations
geschichte 84, 1993, 127–155; Ernst Bezzel, Frei zum Eingeständnis. Geschichte und Praxis der 
evangelischen Einzelbeichte (Calwer theologische Monographien, Reihe C, Praktische Theologie 
und Missionswissenschaft 10), Stuttgart 1982. 
82 Vgl. Norbert Haag, Predigt und Gesellschaft. Die lutherische Orthodoxie in Ulm 1640–1740, 
Mainz 1992; Sabine Holtz, Theologie und Alltag. Lehre und Leben in den Predigten der Tübin
ger Theologen 1550–1750 (Spätmittelalter und Reformation, Neue Reihe 3), Tübingen 1993; Ingrid 
Tomkowiak, Geplagte Priester, verwilderte Gemeinden. Aspekte der Popularität von Bauernpre
digten, in: Le livre religieux et ses pratiques. Études sur l’histoire du livre religieux en Allemagne et 
en France à l’époque moderne – Der Umgang mit dem religiösen Buch. Studien zur Geschichte des 
religiösen Buches in Deutschland und Frankreich in der Frühen Neuzeit (Veröffentlichungen des 
MaxPlanckInstituts für Geschichte 101), hrsg. v. Hans Erich Bödeker, Gerald Chaix u. Patrice 
Veit, Göttingen 1991, 194–220.
83 Vgl. zum Reformiertentum grundlegend: Heinrich Richard Schmidt, Konfessionalisierung im 
16. Jahrhundert (Enzyklopädie deutscher Geschichte 12), München 1992, 52–54 (Lit.); Ders., Dorf 
und Religion. Reformierte Sittenzucht in Berner Landgemeinden der Frühen Neuzeit (Quellen und 
Forschungen zur Agrargeschichte 41), Stuttgart – Jena – New York 1995; Ders., Gemeinde und Sit
tenzucht im protestantischen Europa der Frühen Neuzeit, in: Theorien kommunaler Ordnung in 
Europa (Schriften des Historischen Kollegs. Kolloquien 36), hrsg. v. Peter Blickle, München 1996, 
181–214 (Lit.); Ders., Sozialdisziplinierung? Ein Plädoyer für das Ende des Etatismus in der Kon
fessionalisierungsforschung, in: HZ 265, 1997, 639–682.
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ıschen Devianztheorie als ernsthattes Legitimierungsproblem ausgelegt und ıhn
selbst und se1ne Lehre gewendet:

Die Lutherischen sıingen Zanayl DAas Landt bringt Frucht ON hessert sıch/ Dein WOort ıST
7001 gerathen: Aber YHILAN sehe SICH mD 1n allen Landen/ yÄL sichs augenscheinlich ON
handtegreifflich finden/ UWAS fuer hertzige Fruechtlein AUS dem Lutherthumb eyayachsen/!
Davon Luther selber hat schreiben ON ZCUREN NHNEessen Eıne Randglosse kennzeıichnete
das Folgende als /1tate AUS Luthers Hauspostille mit Angabe der konkreten Predigt: »fetzt
seindt die Leut/« SAQT Luthey/ >mMAt siıben Teuffeln hbesessen/ dd S21 ÜL MLLE eInem Teuffel
hesessen marven! Der Teuffel fehret jetzt MLE auffen 1n die Leute/ dafß S21 HÜ  S onder dem
hellen Liecht des Euangeltt/ seindt geitzıger/ lıstiger/ fortheiuischer/ unbarmhertziger/
zuechtiger/ frecher ON aerger/ denn U: onder dem Bapstumb.:
Item ‚Dize Bawren seindt durch das Eunangelium zaumlos noyrden/! dafß SZE meinen/!/
SZE HHOCSCH +hun WAN SZE gelustet/ foerchten siıch noch erschrecken VDOTr beiner Hoell
oder Fegfewer/ sonder sagen/ Ich olaub/ darumb merde iıch selıg eneyrden/ stoltze ON
trotzıge Mammaonısten ON verfluchte Geitzhälfs/ ULE Aauch die Wucherer onder dem
Adel allenthalben +Hhun.«
Da hoeren ZOLY HÜ  S aufß Luthers CYRHCHE mund/ VON den fruechten SPINEY Lehry/ selche
seindt ON heifßsen/ (Je1tz/ [ist/ betrug/ unbarmhertzigkeıt/ onzucht/! frechheit/ hoffart/
Dracht/ scharren/! schinden/ schaben/! byatzen/ stelen/ yvauben/! z”ucheren! bawrenkrie2/
trennung/ secten/ ungehorsam/ auffhebung zucht ON ordnung/ zaumlosigkeıt/ $2—
ben teuffel für einen/! 7meder Hoell noch Fegfewer förchten/ uonnd UWUAS des dings mehr 16f54

Unter B erufung auf Mt /,20 glaubten die katholischen Prediger VO den /ıtaten ALLS Lu-
thers Predigten, Tischreden und Schriften ZU Bauernkrieg auf den Misserfolg utheri1-
scher Paranese mıt dessen eıgenen W’orten verweılısen können. Wohlgemut zıtierten S1E
eiınmal mehr Luther das, W aS eigentlich zemeınnt hatte.

Fazıt: Wıe bıldet Geschichte?
Das Thema als solches 1ST doppelsinnig: Es beinhaltet nıcht 1Ur die rage, W1€ 1n der
Geschichte Bildung aufgefasst wurde, sondern eben auch, W1€ historisches Wıssen
ZU Gegenstand VO Bildung gvemacht wurde.
Bildung wurde 1n der Frühen euzeıt kontessionelle Bıldung. Kontessionelle Bildung
Walr humanıstische Bildung aut höchstem Nıveau, aber eingefügt 1n die Ausbildungs-
bedurtnisse nachretormatorischer Gesellschaften. Di1e Anwendung des humanısti-
schen Modyus Darısıens1s, ursprünglıch die Unterrichtspraxıis der nıederländischen De-
o  n, europaweıt und konfessionsübergreitend verbreıtet Iiwa 1n der viel gerühmten
humanıstischen Lehrweise der Straßburger Schulordnung (1535) des Johannes Sturm
(1507—-1589), SOrgtE dafür, dass konfessionsübergreitend humanıstische Methoden
vorherrschen. Di1e Inhalte aber wurden Sahz überformt VOoO  5 kontessionsstaatlichen

Geore SCHERER, Georgn Scherer] Societatıis lesu Theolog.. Postill Oder Aufßlegung der
Sontägliıchen Euangeliıen durch das Vantze Jahr. Widerumb VOo uctore selhbs m1E vılen
Predigen vemehret vnd 1 vıl WECS corrıig1ert, vebessert nnd ZU viertenmal 1 ruck verter-
tiet. Dampt ZWEVCO nutzlıchen Indicibus, dem Catholischen leser Nutz vndu Getruckt

München, durch Nıcolaum Henricum / München 1611:; zahlreiche Nachdrucke bıs
707 ım Band selbst Fehldruck der Seitenzahl: 677 für korrekt /Ü/; A.H Veol Rudolt

ZINNHOBLER, Art. »Scherer, (ze0r9«, 1n 9) 2000/N D 2006, 131
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lischen Devianztheorie als ernsthaftes Legitimierungsproblem ausgelegt und gegen ihn 
selbst und seine Lehre gewendet:

Die Lutherischen singen zwar/ Das Landt bringt Frucht vnd bessert sich/ Dein Wort ist 
wol gerathen: Aber man sehe sich vmb in allen Landen/ so wirdt sichs augenscheinlich vnd 
handtgreifflich finden/ was fuer hertzige Fruechtlein aus dem Lutherthumb erwachsen/ 
Davon Luther selber hat schreiben vnd zeugen muessen. Eine Randglosse kennzeichnete 
das Folgende als Zitate aus Luthers Hauspostille mit Angabe der konkreten Predigt: ›Jetzt 
seindt die Leut/‹ sagt Luther/ ›mit siben Teuffeln besessen/ da sie zuuor mit einem Teuffel 
besessen waren/ Der Teuffel fehret jetzt mit hauffen in die Leute/ daß sie nun vnder dem 
hellen Liecht des Euangelii/ seindt geitziger/ listiger/ fortheilischer/ vnbarmhertziger/ vn-
zuechtiger/ frecher vnd aerger/ denn zuuor vnder dem Bapstumb.‹ […]
Item: ›Die Bawren seindt durch das Euangelium zaumlos worden/ daß sie meinen/ 
sie moegen thun was sie gelustet/ foerchten sich noch erschrecken vor keiner Hoell 
oder Fegfewer/ sonder sagen/ Ich glaub/ darumb werde ich selig werden/ stoltze vnd 
trotzige Mammonisten vnd verfluchte Geitzhälß/ wie auch die Wucherer vnder dem 
Adel allenthalben thun.‹
Da hoeren wir nun auß Luthers eygnem mund/ von den fruechten seiner Lehr/ selche 
seindt vnd heißen/ Geitz/ list/ betrug/ vnbarmhertzigkeit/ vnzucht/ frechheit/ hoffart/ 
pracht/ scharren/ schinden/ schaben/ kratzen/ stelen/ rauben/ wucheren/ bawrenkrieg/ 
trennung/ secten/ vngehorsam/ auffhebung guter zucht vnd ordnung/ zaumlosigkeit/ si-
ben teuffel für einen/ weder Hoell noch Fegfewer förchten/ vnnd was des dings mehr ist84.

Unter Berufung auf Mt 7,20 glaubten die katholischen Prediger von den Zitaten aus Lu
thers Predigten, Tischreden und Schriften zum Bauernkrieg auf den Misserfolg lutheri
scher Paränese mit dessen eigenen Worten verweisen zu können. Wohlgemut zitierten sie 
einmal mehr Luther gegen das, was er eigentlich gemeint hatte.

3. Fazit: Wie bildet Geschichte?

1.  Das Thema als solches ist doppelsinnig: Es beinhaltet nicht nur die Frage, wie in der 
Geschichte Bildung aufgefasst wurde, sondern eben auch, wie historisches Wissen 
zum Gegenstand von Bildung gemacht wurde.

2.  Bildung wurde in der Frühen Neuzeit konfessionelle Bildung. Konfessionelle Bildung 
war humanistische Bildung auf höchstem Niveau, aber eingefügt in die Ausbildungs
bedürfnisse nachreformatorischer Gesellschaften. Die Anwendung des humanisti
schen Modus parisiensis, ursprünglich die Unterrichtspraxis der niederländischen De
voten, europaweit und konfessionsübergreifend verbreitet etwa in der viel gerühmten 
humanistischen Lehrweise der Straßburger Schulordnung (1535) des Johannes Sturm 
(1507–1589), sorgte dafür, dass konfessionsübergreifend humanistische Methoden 
vorherrschen. Die Inhalte aber wurden ganz überformt von konfessionsstaatlichen 

84 Georg Scherer, R. P. Georgii Schereri Societatis Iesu Theologi. Postill Oder Außlegung der 
Sontäglichen Euangelien durch das gantze Jahr. Widerumb vom Auctore selbs / mit vilen newen 
Predigen gemehret vnd sonst in vil weg corrigiert, gebessert / Vnnd zum viertenmal in Truck verfer
tigt. Sampt zweyen nutzlichen Indicibus, dem Catholischen leser zu Nutz vnd gutem. […] Getruckt 
zu München, durch Nicolaum Henricum M.DC.XI. [München 1611; zahlreiche Nachdrucke bis 
1650], 707f. [im Band selbst Fehldruck der Seitenzahl: 672 für korrekt 707; A. H.]. – Vgl. Rudolf 
Zinnhobler, Art. »Scherer, Georg«, in: LThK3 9, 2000/ND 2006, 131.
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Bedurfnissen: Bildung fügte sıch dem Bemuüuhen der entstehenden truühmodernen Flä-
chenstaaten e1ın, die 1m Zeitalter der Retormatıon allenthalben 1n orofße Schwierigkei-
ten geratenen Hochschulen personell und Ananzıell 1n den Landesstaat ıntegrieren
und auf diese We1se Staatsdienerschulen umzufunktion.eren®8>. Di1e Elementarbil-
dung folgte ‚Wr davon unterscheidenden eıgenen soz1alen und Sökonomischen
Bedingungen; das Bildungsziel aber wurde Sahz ahnlich definiert.
In eiınem solchen Bildungskontext spielte die historische Argumentatıon 1ne erheb-
lıche Rolle S1e hatte VOTL allem die historischen Bruchbehauptungen des protestantı-
schen Geschichtsbildes unterlauten. S1e diente dem Beweıls der Kontinultät VO

Apostolizität, Martyriıumsbereitschaft, Missionserfolg und yieg über die Häiäresıe. Als
solche Wl S1€E gleichzeıtig 1ne elementare Tugendschule, die Öftentlich inszenlert
werden konnte.
Geschichte nıcht zuletzt bekam damıt sehr Maännliches: Bellarmins (Je-
schichtsbild betonte 1ne yöttliche Berufungspolitik, die sıch konzentrierte aut mel
heilige/ gelehrte/ andaechtige Maennerl/ nelche mıE Wunderzeichen geleuchtet/ mıE
FrombkReit ON Andacht/ als Sterne 17MN Frmament der Kırchen olantzet®, Das hatte
viel damıt Lun, dass 1m Protestantismus die TOmMMen Frauen ıhren Status als religi-
SE Egpertiqn;;n weitgehend verloren hatten. Dem mannlichen Protestantiısmus SETIzZiE
INnan virıl-sacerdotalen Katholizismus entgegen®/.

5 Veol MÜLLER, Schul- und Bıldungsorganisation (wıe Anm. 10)) 270
Veol ben ST
Veol Mılan \WEHNERT, Fın Geschlecht VO Priestern. Irıdentinische Klerikalkultur 1177

tIranzösıischen Katholizısmus 640, Regensburg 2016
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Bedürfnissen: Bildung fügte sich dem Bemühen der entstehenden frühmodernen Flä
chenstaaten ein, die im Zeitalter der Reformation allenthalben in große Schwierigkei
ten geratenen Hochschulen personell und finanziell in den Landesstaat zu integrieren 
und auf diese Weise zu Staatsdienerschulen umzufunktionieren85. Die Elementarbil
dung folgte zwar davon zu unterscheidenden eigenen sozialen und ökonomischen 
Bedingungen; das Bildungsziel aber wurde ganz ähnlich definiert.

3.  In einem solchen Bildungskontext spielte die historische Argumentation eine erheb
liche Rolle. Sie hatte vor allem die historischen Bruchbehauptungen des protestanti
schen Geschichtsbildes zu unterlaufen. Sie diente dem Beweis der Kontinuität von 
Apostolizität, Martyriumsbereitschaft, Missionserfolg und Sieg über die Häresie. Als 
solche war sie gleichzeitig eine elementare Tugendschule, die öffentlich inszeniert 
werden konnte.

4.  Geschichte – nicht zuletzt – bekam damit etwas sehr Männliches: Bellarmins Ge
schichtsbild betonte eine göttliche Berufungspolitik, die sich konzentrierte auf so viel 
heilige/ gelehrte/ andaechtige Maenner/ welche mit Wunderzeichen geleuchtet/ mit 
Frombkeit vnd Andacht/ als Sterne im Firmament der Kirchen glantzet86. Das hatte 
viel damit zu tun, dass im Protestantismus die frommen Frauen ihren Status als religi
öse Expertinnen weitgehend verloren hatten. Dem männlichen Protestantismus setzte 
man einen virilsacerdotalen Katholizismus entgegen87.

85 Vgl. Müller, Schul und Bildungsorganisation (wie Anm. 10), 270.
86 Vgl. oben S. 81.
87 Vgl. Milan Wehnert, Ein neues Geschlecht von Priestern. Tridentinische Klerikalkultur im 
französischen Katholizismus 1620–1640, Regensburg 2016.
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Zur wahren Bıldung gehört Tugend edle Gesinnung,
fester Charakter urz gediegene Sıttlichkeit!

Katholische Bildung und Erziehung Jahrhundert

8372 ZUS der Dekan des Landkapitels Unterkochen Herzer Visitationsbericht2
C1M verhältnısmäfßig zufriedenstellendes Zwischenfazit des relig1ösen und sıttlıchen /Zu-
stands SCL1HNCS Dekanats Di1e Lage SC1MN Urteil habe sıch Vergleich den VO ıhm
und SC1IHNECIN organger teıls als drastisch mOonNnNı1erten Zuständen der etzten beiden Jahr-
zehnte? deutlich gebessert Es herrscht dem HE Volk noch Alte Sıtten-
einfalt Aber YWHAN hört HES VO  x auffallender Unordnung, UuN m»erderblichen Processen
WAN selbst die Policez- UuN Gerichtsbeamten Aadalen anerkennen UuN rühmen Der
Grund fur diese durchaus ansehnliche Entwicklung die Deutung des Dekans welter
il der gelungenen Anwendung der Erziehungsmittel SC1IHETr eıt suchen: essere

Erziehung ı Schule und Pastoral korrelierten fur ıhn direkt MI1L besseren Sıttlichkeit
relig1Ös gepragten Alltag SCL1HNCS Dekanats. Er W alr ftest davon überzeugt, diese werde

sıch noch mehr heben, JE hesser die Schulen beschaffen SCYH meyrden. Deren Wıirksamkeit
stunden aber vorzüglich noch CIN1SC Hındernisse ı Weg, darunter die Saumseligkeit UVIie-
ler Schultheissen heı Bestrafung der Versdummnısse die Überfüllung i FEiner Schule

FEinem Lehrer+
Bemerkenswert dieser Einschätzung 1ST fur uUuLNseren Kontext WECNISCI der sıttlıche

und relig1öse Zustand des Dekanats Unterkochen spannend diese Entwicklung
I'3,1 b7zw teiıliındustrialisiert> gepragten außersten (Jsten Wüuürttembergs fur die Forschung

Von ÄUER Religi0n und Bıldung, Magazın für Pädagogik 31 1866 hıer
DAR 669 Visitationsberichte Landkapıtel Unterkochen 18137
Veol beispielhaft Visitationsbericht VO 18158 DAR 37210 Ich bın emnach überzeugt

daß sich der religiöse 7Zustand des Kapitels SEL mehreren Jahren m irklich merschlimmert habe Der
Beweis hiervon liegt VT Augen Geringschätzung der Religion, und ıhrer Diener Vernachläßigung
des (rottesdienstes, Versdummnts des Gebrauchs der Sakramente überhandnehmende Unzucht
UN. Schwelgerey, freche ITıintansetzung der Gebothe der Kirche, steigender LUXUS aller (J)ryt YEL-—
bhtärische Flüche UN Brutalitäten Detrug und Ungerechtigkeit Eygennutz UN. Lieblosigkeit ind
hbekannte Fehler HNSEYTET Zeitgenossen, die HYNISECETYE Vater IU Theil AUM kannten, IU Theil WEINLL-—

SCT begingen Die nächste [Irsache hievon liegt Ach VHIELNLENVKE Fryrmessen der überhandnehmenden
Irreligiosität UN. die [Irsache dieser CLHESETESSCHLETE Irreligiosität dem vieljährigen Krieg€, zährend
dessen religiös UN. sıttenlose Militär Aergernisse UN Unglauben m»erbreitete

Jle /Zıtate DAR 669 Visitationsberichte Landkapıtel Unterkochen 18137
Zur Whirtschaftts und Gesellschattsstruktur vgl d1ie noch wichtigste Quelle Beschrei-

bung des Oberamts Aalen hrse KÖNIGLICH s I  CH TLTOPOGRAPHISCHEN BUREAU Stuttgart
1854 Aalen 151 insotern besonders, als hıer neben der landwirtschaftlichen Pragung bereits früh
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Zur wahren Bildung gehört Tugend, edle Gesinnung,  
fester Charakter, kurz – gediegene Sittlichkeit1

Katholische Bildung und Erziehung im 19. Jahrhundert

1832 zog der Dekan des Landkapitels Unterkochen, Herzer, in einem Visitationsbericht2 
ein verhältnismäßig zufriedenstellendes Zwischenfazit des religiösen und sittlichen Zu-
stands seines Dekanats. Die Lage, so sein Urteil, habe sich im Vergleich zu den von ihm 
und seinem Vorgänger teils als drastisch monierten Zuständen der letzten beiden Jahr-
zehnte3 deutlich gebessert: Es herrscht unter dem gemeinen Volk noch etwas alte Sitten-
einfalt, aber man hört wenig von auffallender Unordnung, und verderblichen Processen, 
was selbst die k. Policei- und Gerichtsbeamten in Aalen anerkennen und rühmen. Der 
Grund für diese durchaus ansehnliche Entwicklung – so die Deutung des Dekans weiter 
– sei in der gelungenen Anwendung der Erziehungsmittel seiner Zeit zu suchen: Bessere 
Erziehung in Schule und Pastoral korrelierten für ihn direkt mit einer besseren Sittlichkeit 
im religiös geprägten Alltag seines Dekanats. Er war fest davon überzeugt, diese werde 
sich noch mehr heben, je besser die Schulen beschaffen seyn werden. Deren Wirksamkeit 
stünden aber vorzüglich noch einige Hindernisse im Weg, darunter die Saumseligkeit vie-
ler Schultheissen bei Bestrafung der Versäumnisse sowie die Überfüllung in Einer Schule 
unter Einem Lehrer4.

Bemerkenswert an dieser Einschätzung ist für unseren Kontext weniger der sittliche 
und religiöse Zustand des Dekanats Unterkochen, so spannend diese Entwicklung im ru-
ral bzw. teilindustrialisiert5 geprägten äußersten Osten Württembergs für die Forschung 

1 Von Auer, Religion und Bildung, in: Magazin für Pädagogik 31, 1866, 1–6, hier: 1.
2 DAR G 1.8 669 Visitationsberichte Landkapitel Unterkochen 1832.
3 Vgl. beispielhaft im Visitationsbericht von 1818, DAR G 1.8 320: Ich bin demnach überzeugt, 
daß sich der religiöse Zustand des Kapitels seit mehreren Jahren wirklich verschlimmert habe. Der 
Beweis hiervon liegt vor Augen. Geringschätzung der Religion, und ihrer Diener. Vernachläßigung 
des Gottesdienstes, Versäumnis des Gebrauchs der hl. Sakramente – überhandnehmende Unzucht 
und Schwelgerey, freche Hintansetzung der Gebothe der Kirche, steigender Luxus aller Ort, mi-
litärische Flüche und Brutalitäten. Betrug und Ungerechtigkeit. Eygennutz und Lieblosigkeit sind 
bekannte Fehler unserer Zeitgenossen, die unsere Väter zum Theil kaum kannten, zum Theil weni-
ger begingen. Die nächste Ursache hievon liegt nach meinem Ermessen in der überhandnehmenden 
Irreligiosität, und die Ursache dieser eingerissenen Irreligiosität in dem vieljährigen Kriege, während 
dessen religiös- und sittenlose Militär-Aergernisse und Unglauben verbreitete. 
4 Alle Zitate DAR G 1.8 669 Visitationsberichte Landkapitel Unterkochen 1832.
5 Zur Wirtschafts- und Gesellschaftsstruktur vgl. die immer noch wichtigste Quelle: Beschrei-
bung des Oberamts Aalen, hrsg. v. Königlich statistisch-topographischen Bureau, Stuttgart 
1854. Aalen ist insofern besonders, als hier neben der landwirtschaftlichen Prägung bereits früh im 
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ZUTFLF Katholischen Aufklärung un den vielfältigen und regional nochmals dıtte-
renzierenden Ultramontanisierungsprozessen® 1 Württemberg auch 1STt Vielmehr lässt
sıch hiıer schlaglichtartig beobachten, 1n welchen Kontexten katholische Bildung un
Erziehung 1m 19 Jahrhundert ıhren zenumen (Jrt besaßen. S1e gyalten den katholischen
AÄAutoren als e1nes der zentralen Miıttel, mıt denen sıch der relig1iöse un sıttliche /Zu-
stand, zugleich aber auch der staatsbürgerliche Zustand verbessern ließen Bildung un
Erziehung gehörten somıt zuallererst 1 den Kontext der Pastoral, S1€E ALLS dieser
Perspektive nıcht als 1ne indiıviduelle, sondern 1m okalen Zuständigkeitsbereich als
1ne kollektive Aufgabe betrachten: Der Dekan SEIzZiE bel seınen Aussagen geradezu
selbstverständlich eın 5System okaler Kooperatıon VOTAaUSs, das aut 1ne Verbesserung

Jahrhundert verarbeitende Industrien (v.a Wasseralfingen und Unterkochen) angesiedelt und
der Bergbau ausgebaut wurde, W AS dAje ANSONSLEN handwerkliche Pragung deutlich veräiänderte. Die
vuLe wirtschaftliche Lage führte einem Bevölkerungswachstum VOo eLwa einem Drittel zwıischen
18172 und 18540 Die kontessionelle GGemengelage sah dAje Katholiken leicht 1 der Mehrheit (56 Yo)
Der Bıldungsstand des Oberamtes valt den utoren der Oberamtsbeschreibung Als verheerend,
vel Die ıntellektuellen Figenschaften der Bevölkerung bönnen 1 allgemeinen HAT als mMit-
telmäfßig hbezeichnet werden; früher fehlten ZULE Schulen UN e1n Wunder also, WE hei den (10-
meinderathswahlen 1879 einahe mehr ÄKYeuzZe als Unterschriften sich fanden. Noch IMMEeT geht das
Lernen ıN den meıisten Schulen ziemlic. schwer, zumal die Geringschätzung ıntellektueller Bildung
UN. OÖherer Kenntnisse, ber melche eInNst Präceptor Kıeger ıN Aadalen klagte och nıcht SATZ JEr-
SCHWUNGEN zst IJIas ziemlic. ausgedehnte Vereinödungssystem steht natürlich uch 2er eInNnEM kräf-
hıgeren Aufschwung der Volksbildung emmend Zum denkerischen und kulturellen Hın-
tergrund solcher Aussagen vgl Vadım (JSWALT, Staat und ländlıche Lebenswelt 1 Oberschwaben

eın Kapıtel 1177 Zivilisationsprozefß? (Schrıiften ZUFr sucdwestdeutschen Landeskunde
29)) Leintelden-Echterdingen 2000 Weniugstens angemerkt Se1 dieser Stelle, dass sıch \hnlıche
Einschätzungen einer sıch verbessernden Sıttlichkeit und Frömmuigkeıt 1b den 1830er-Jahren QUECI
durch dAje Visitationsberichte der katholischen Dekanate finden, eın zumındest iınclirektes Indız für
eın partıielles Gelingen der spätaufklärerischen Modernisierungs- und Bıldungskonzeptionen auf
Gemeindeebene. Eıne flächendeckende Auswertung der Visitiationsberichte für dAie Hältte des

Jahrhunderts 1 Württemberge und e1InNe Neubewertung des Ultramontanıisierungsprozesses wa-
T eın drıngendes Forschungsdesiderat.

Zur katholischen Aufklärung bzw. Ultramontanisierung und Milieubildung 1 Württemberg:
August HAGEN, Geschichte der 107ese Rottenburg, 1) Stuttgart 1956; 2) Stuttgart 1958;
DERS., Die kırchliche Auktklärung 1 der 107ese Rottenburg, Stuttgart 1953:; DERS., Staal und Kirche
1 den Jahren Bde., Amsterdam 1961; Kirche 1177 Köngreich Württemberge
hrsg. (JESCHICHTSVEREIN DE  - 1O7ESE ROTTENBURG-STUTTGART VEREIN EUR WUÜRTTEMBER-
ISCOCHE KIRCHENGES CHICHTE, Stuttgart 2008; Christel KÖHLE-HEZINGER, Evangelısch katholisch.
Untersuchungen kontessionellem Vorurteil und Konflikt 1177 und 20 Jahrhundert vornehmlıch

Beispiel Württembergs (Untersuchungen des Ludwig-Uhland-Instituts für Empirische Kulturwis-
senschaftt 40);, Tübingen 197/76; Das Katholische Sonntagsblatt Württembergischer Katho-
lızısmus 1177 Spiegel der Bıstumspresse, hrsg. Hubert WOLFE Jöre SEILER, Ostfildern 2001:; Hubert
WOLF, Fın Bıstum 1177 Staate Beutelsbach. Zur Formierung der 107ese Rottenburg 1177 Jahrhun-
dert, 1n RIKG 2 $ 2005, 13—33; Dominık BURKARD, Keıin Kulturkampf 1 Württemberg? /Zur Proble-
matık e1INEes Klıschees, 1n R]IKG 1 $ 1996, 51—98; Ansgar KRIMMER, Der katholische Gesellenverein
1 der 107ese Rottenburg VOo 045 (Veröffentlichungen der Kommıissıion für Zeıtgeschichte,
Reihe Forschungen 66)) Paderborn 1994; Marıa (3RÜNDIG, »Zur siıttliıchen Besserung und
Veredelung des Volkes«. Zur Modernisierung katholischer Mentalıtäts- und Frömmigkeıtsstile 1177 frü-
hen Jahrhundert Beispiel des Bıstums Konstanz lLonaz VO Wessenberg, Tübingen
1997 Im Vergleich dürtfte dAie Ultramontanıisierung 1 Rottenburg eın schleichender und vieltach
oleichzeıtiger Prozess SCWESCH se1nN, dAje Jeweıls m1E den Ptarrern VOTLr (Jrt zusammenhıng; zumındest
Vertreter VOo Zwischenposıitionen dürtten 1177 Bıstum noch bis nach 1875 vorhanden SCWESCH Se1IN.
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zur Katholischen Aufklärung und zu den vielfältigen und regional nochmals zu diffe-
renzierenden Ultramontanisierungsprozessen6 in Württemberg auch ist. Vielmehr lässt 
sich hier schlaglichtartig beobachten, in welchen Kontexten katholische Bildung und 
Erziehung im 19. Jahrhundert ihren genuinen Ort besaßen. Sie galten den katholischen 
Autoren als eines der zentralen Mittel, mit denen sich der religiöse und sittliche Zu-
stand, zugleich aber auch der staatsbürgerliche Zustand verbessern ließen. Bildung und 
Erziehung gehörten somit zuallererst in den Kontext der Pastoral, sie waren aus dieser 
Perspektive nicht als eine individuelle, sondern im lokalen Zuständigkeitsbereich als 
eine kollektive Aufgabe zu betrachten: Der Dekan setzte bei seinen Aussagen geradezu 
selbstverständlich ein System lokaler Kooperation voraus, das auf eine Verbesserung 

19. Jahrhundert verarbeitende Industrien (v. a. Wasseralfingen und Unterkochen) angesiedelt und 
der Bergbau ausgebaut wurde, was die ansonsten handwerkliche Prägung deutlich veränderte. Die 
gute wirtschaftliche Lage führte zu einem Bevölkerungswachstum von etwa einem Drittel zwischen 
1812 und 1849. Die konfessionelle Gemengelage sah die Katholiken leicht in der Mehrheit (56 %). 
Der Bildungsstand des Oberamtes galt den Autoren der Oberamtsbeschreibung als verheerend, 
vgl. S. 55: Die intellektuellen Eigenschaften der Bevölkerung können im allgemeinen nur als mit-
telmäßig bezeichnet werden; früher fehlten gute Schulen und kein Wunder also, wenn bei den Ge-
meinderathswahlen 1819 beinahe mehr Kreuze als Unterschriften sich fanden. Noch immer geht das 
Lernen in den meisten Schulen ziemlich schwer, zumal die Geringschätzung intellektueller Bildung 
und höherer Kenntnisse, über welche einst Präceptor Rieger in Aalen klagte noch nicht ganz ver-
schwunden ist. Das ziemlich ausgedehnte Vereinödungssystem steht natürlich auch hier einem kräf-
tigeren Aufschwung der Volksbildung hemmend entgegen. Zum denkerischen und kulturellen Hin-
tergrund solcher Aussagen vgl. Vadim Oswalt, Staat und ländliche Lebenswelt in Oberschwaben 
1810–1871. (K)ein Kapitel im Zivilisationsprozeß? (Schriften zur südwestdeutschen Landeskunde 
29), Leinfelden-Echterdingen 2000. Wenigstens angemerkt sei an dieser Stelle, dass sich ähnliche 
Einschätzungen einer sich verbessernden Sittlichkeit und Frömmigkeit ab den 1830er-Jahren quer 
durch die Visitationsberichte der katholischen Dekanate finden, ein zumindest indirektes Indiz für 
ein partielles Gelingen der spätaufklärerischen Modernisierungs- und Bildungskonzeptionen auf 
Gemeindeebene. Eine flächendeckende Auswertung der Visitiationsberichte für die erste Hälfte des 
19. Jahrhunderts in Württemberg und eine Neubewertung des Ultramontanisierungsprozesses wä-
ren ein dringendes Forschungsdesiderat.
6 Zur katholischen Aufklärung bzw. Ultramontanisierung und Milieubildung in Württemberg: 
August Hagen, Geschichte der Diözese Rottenburg, Bd. 1, Stuttgart 1956; Bd. 2, Stuttgart 1958; 
Ders., Die kirchliche Aufklärung in der Diözese Rottenburg, Stuttgart 1953; Ders., Staat und Kirche 
in den Jahren 1848–1862, 2 Bde., Amsterdam 1961; Kirche im Königreich Württemberg 1806–1918, 
hrsg. v. Geschichtsverein der Diözese Rottenburg-Stuttgart u. Verein für Württember-
gische Kirchengeschichte, Stuttgart 2008; Christel Köhle-Hezinger, Evangelisch – katholisch. 
Untersuchungen zu konfessionellem Vorurteil und Konflikt im 19. und 20. Jahrhundert vornehmlich 
am Beispiel Württembergs (Untersuchungen des Ludwig-Uhland-Instituts für Empirische Kulturwis-
senschaft 40), Tübingen 1976; Das Katholische Sonntagsblatt 1850–2000. Württembergischer Katho-
lizismus im Spiegel der Bistumspresse, hrsg. v. Hubert Wolf u. Jörg Seiler, Ostfildern 2001; Hubert 
Wolf, Ein Bistum im Staate Beutelsbach. Zur Formierung der Diözese Rottenburg im 19. Jahrhun-
dert, in: RJKG 24, 2005, 13–33; Dominik Burkard, Kein Kulturkampf in Württemberg? Zur Proble-
matik eines Klischees, in: RJKG 15, 1996, 81–98; Ansgar Krimmer, Der katholische Gesellenverein 
in der Diözese Rottenburg von 1852–1945 (Veröffentlichungen der Kommission für Zeitgeschichte, 
Reihe B: Forschungen 66), Paderborn u. a. 1994; Maria E. Gründig, »Zur sittlichen Besserung und 
Veredelung des Volkes«. Zur Modernisierung katholischer Mentalitäts- und Frömmigkeitsstile im frü-
hen 19. Jahrhundert am Beispiel des Bistums Konstanz unter Ignaz H. von Wessenberg, Tübingen 
1997. Im Vergleich dürfte die Ultramontanisierung in Rottenburg ein schleichender und vielfach un-
gleichzeitiger Prozess gewesen sein, die jeweils mit den Pfarrern vor Ort zusammenhing; zumindest 
Vertreter von Zwischenpositionen dürften im Bistum noch bis nach 1875 vorhanden gewesen sein.
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der Gesellschaft 1b7ielte. Hıer wırd siıchtbar, worauf sıch katholische Bildungs- un
Erziehungskonzepte 1m 19 Jahrhundert konsequent beziehen: Auft den soz1alen Raum
der Gemeıinden, S1€E gehören 1n die Verantwortung der fur diesen Bereich gyeme1n-
Sa VOoO Kırche un Staat damıt beauftragten Protagonisten VOTL (Irt/ Eltern, Schulthei-
ßen, Lehrer, VOTL allem aber die katholischen Priester als Gesamtverantwortliche hatten
gyemeınsam datür SOrScCh, dass sıch die zukünftigen (senerationen VO Gläubigen die
ıntendierten Grundlagen VO Staatsverstaändnis un katholischem Glauben aneıgneten
und somıt gebildet wurden.

Was hiıer schlaglichtartig 1 seinen soz1alen Bezugen siıchtbar wırd, oll 1m Folgen-
den 1n dreı Schritten detaillierter ckizziert werden. Als Erstes sollen hiertfür die ıdeellen
Rahmenbedingungen und Ziele katholischer Bildung un Erziehung zwıschen katholi-
scher Aufklärung un Ultramontanisierung ckizziert werden: Die Positionen der Spit-
ENCXPONECNTLEN des überregionalen katholischen Erziehungsdiskurses 1etern hierfür
den interpretatorischen Frame, 1ne 1 Württemberg erscheinende Zeitschritt fu T die
katholischen Schul- und Religionslehrer, das Magazın für Pädagogik, wırd vertietend
herangezogen, die Probleme un Schwierigkeiten 1m okalen Kontext ckizz1ieren
können.

/weıtens werden die Rahmenbedingungen VO katholischer Erziehung iınner-
halb des regionalen Resonanzraumes erfasst, konkret geht die VO staatlicher
und kirchlicher Seıte definierten Rahmenbedingungen un Rollenvorstellungen 1
Wüurttemberg. Von entscheidender Bedeutung siınd hier die legalen Vorschritten fur die
Volksschule®.

Drıttens folgt ZU Abschluss eın kur zZzer Ausblick auf eines der beiden noch AL

chivaliısch zuganglichen Schulinspektorate 1n Wüuürttemberg (Dewangen/ Unterko-
chen / Hoften)?. Hıer wırd deutlich, dass dieses 5System der Kooperatıon zwıischen Staat
und Kıirche, zwıischen katholischen Prıiestern, Lehrern und Schultheißen mıt ıhrem Je-
weılıgen theologischen und katholisch-pädagogischen Hıntergrund zumiındest fur das
19 Jahrhundert recht ZuL unktionierte.

Veol dazu AUS der Perspektive der katholischen Priester: Chrıstian HANDSCHUH, » DDie wahre
Aufklärung durch Jesum Chrıistum«. Katholische Volksaufklärung 1 Württemberg. Unımv. Diss
masch.), Tübingen 201 1) — ZUFr staatlıchen Se1ite vgl (JSWALT, Staat (wıe Anm 5

Veol d1ie einschlägıgen Gesetzessammlungen, V.  . das kompilatorische Gesamtwerk VOo nde
des Jahrhunderts: Das Volksschulgesetz. Sammlung der württembergischen Volksschulgesetze,
der allgemeın vültıgen vesetzliıchen Ausführungsbestimmungen und der kırchlich und staatlıch gC-
nehmigten Statuten der Privat-Erziehungs- und Unterrichtsanstalten. Mıt besonderer Berücksichti-
un der katholischen Schulverhältnisse, hrsg. MENNEL, RIEG SCHNEIDERHAN, STULTL-
ar l 1892 Iheses bildet dAje Verhältnisse bis knapp VOo der Jahrhundertwende ab, e1InNe orundlegende
AÄAnderung Lral ersi mM1L dem (Jesetz VOo August 1909 e1n, vgl Das Württembergische
Volksschulgesetz VO August 1909 (Die württembergische Volksschulgesetzgebung nebst den
Vollzugsbestimmungen 1) hrsg. Ernst SCHUZ arl KEPPEL, Stuttgart 1910 Zur Einschätzung
vel Mittelschullehrer REICHERT, Das HNEeUC württembergische Volksschulgesetz, ın: Allgemeıine
Deutsche Lehrerzeitung 45, 1909, 545549 Hıer wiırd deutlich, dass d1ie veistliche Schulautsicht
deutlich aufgeweıicht wurde und damıt eın wesentlicher Bestandte:il des katholischen („esamtsyS-
LEINS wegfiel.

Erhalten blieb der Bestand aufgrund e1ner Ablieferung des Bezirksschulamtes Schwäbisch
Gmünd AUS dem Jahr 1964, sıch dAje Akten der beiden Vorgängerinstitutionen (Schulinspektora-
te) erhalten hatten. DDa Dewangen / Unterkochen / Hoten einen wesentlich besseren Bestand 1efert
als das ebenfalls Als Vorgängerbestand erhaltene Schulinspektorat Gmünd, wurde der Schwerpunkt
auf d1ie bessere Quellenlage velegt. Es csteht ydass sıch VOr (Jrt noch andere Schulinspek-
toratsakten erhalten haben, systematische Forschung existiert 1ber nıcht.
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der Gesellschaft abzielte. Hier wird sichtbar, worauf sich katholische Bildungs- und 
Erziehungskonzepte im 19. Jahrhundert konsequent beziehen: Auf den sozialen Raum 
der Gemeinden, d. h. sie gehören in die Verantwortung der für diesen Bereich gemein-
sam von Kirche und Staat damit beauftragten Protagonisten vor Ort7: Eltern, Schulthei-
ßen, Lehrer, vor allem aber die katholischen Priester als Gesamtverantwortliche hatten 
gemeinsam dafür zu sorgen, dass sich die zukünftigen Generationen von Gläubigen die 
intendierten Grundlagen von Staatsverständnis und katholischem Glauben aneigneten 
und somit gebildet wurden.

Was hier schlaglichtartig in seinen sozialen Bezügen sichtbar wird, soll im Folgen-
den in drei Schritten detaillierter skizziert werden. Als Erstes sollen hierfür die ideellen 
Rahmenbedingungen und Ziele katholischer Bildung und Erziehung zwischen katholi-
scher Aufklärung und Ultramontanisierung skizziert werden: Die Positionen der Spit-
zenexponenten des überregionalen katholischen Erziehungsdiskurses liefern hierfür 
den interpretatorischen Frame, eine in Württemberg erscheinende Zeitschrift für die 
katholischen Schul- und Religionslehrer, das Magazin für Pädagogik, wird vertiefend 
herangezogen, um die Probleme und Schwierigkeiten im lokalen Kontext skizzieren zu 
können.

Zweitens werden die Rahmenbedingungen von katholischer Erziehung inner-
halb des regionalen Resonanzraumes erfasst, konkret geht es um die von staatlicher 
und kirchlicher Seite definierten Rahmenbedingungen und Rollenvorstellungen in 
Württemberg. Von entscheidender Bedeutung sind hier die legalen Vorschriften für die 
Volksschule8.

Drittens folgt zum Abschluss ein kurzer Ausblick auf eines der beiden noch ar-
chivalisch zugänglichen Schulinspektorate in Württemberg (Dewangen / Unterko-
chen / Hofen)9. Hier wird deutlich, dass dieses System der Kooperation zwischen Staat 
und Kirche, zwischen katholischen Priestern, Lehrern und Schultheißen mit ihrem je-
weiligen theologischen und katholisch-pädagogischen Hintergrund zumindest für das 
19. Jahrhundert recht gut funktionierte.

7 Vgl. dazu aus der Perspektive der katholischen Priester: Christian Handschuh, »Die wahre 
Aufklärung durch Jesum Christum«. Katholische Volksaufklärung in Württemberg. Univ. Diss. 
(masch.), Tübingen 2011, 58–110; zur staatlichen Seite vgl. Oswalt, Staat (wie Anm. 5).
8 Vgl. die einschlägigen Gesetzessammlungen, v. a. das kompilatorische Gesamtwerk vom Ende 
des 19. Jahrhunderts: Das Volksschulgesetz. Sammlung der württembergischen Volksschulgesetze, 
der allgemein gültigen gesetzlichen Ausführungsbestimmungen und der kirchlich und staatlich ge-
nehmigten Statuten der Privat-Erziehungs- und Unterrichtsanstalten. Mit besonderer Berücksichti-
gung der katholischen Schulverhältnisse, hrsg. v. J. A. Mennel, C. Rieg u. J. Schneiderhan, Stutt-
gart 1893. Dieses bildet die Verhältnisse bis knapp vor der Jahrhundertwende ab, eine grundlegende 
Änderung trat erst mit dem neuen Gesetz vom 17. August 1909 ein, vgl. Das Württembergische 
Volksschulgesetz vom 17. August 1909 (Die württembergische Volksschulgesetzgebung nebst den 
Vollzugsbestimmungen 1), hrsg. v. Ernst Schüz u. Karl Keppel, Stuttgart 1910. Zur Einschätzung 
vgl. Mittelschullehrer Reichert, Das neue württembergische Volksschulgesetz, in: Allgemeine 
Deutsche Lehrerzeitung 45, 1909, 545–549. Hier wird deutlich, dass die geistliche Schulaufsicht 
deutlich aufgeweicht wurde und damit ein wesentlicher Bestandteil des katholischen Gesamtsys-
tems wegfiel.
9 Erhalten blieb der Bestand aufgrund einer Ablieferung des Bezirksschulamtes Schwäbisch 
Gmünd aus dem Jahr 1964, wo sich die Akten der beiden Vorgängerinstitutionen (Schulinspektora-
te) erhalten hatten. Da Dewangen / Unterkochen / Hofen einen wesentlich besseren Bestand liefert 
als das ebenfalls als Vorgängerbestand erhaltene Schulinspektorat Gmünd, wurde der Schwerpunkt 
auf die bessere Quellenlage gelegt. Es steht zu vermuten, dass sich vor Ort noch andere Schulinspek-
toratsakten erhalten haben, systematische Forschung existiert momentan aber nicht.
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Das katholische Erziehungsideal zwıischen Abgrenzung
ZUr: Päidagogik und der Grundkonzeption elnes katholischen Habitus
Um die katholische Konzeption VO Bildung und Erziehung nachvollziehen können,
1St VOTL allem eın Blick aut die Perspektive der Protagonisten notwendig. Ziel dieser ka-
tholischen Vorstellungen 1St VOoO  5 Begınn die Abgrenzung gvegenüber den entstehenden
ntwurten moderner Pädagogik und als Versuch verstehen, die alltägliche Weıtergabe
des Glaubens durch Erziehung und Bildung siıchern1©. Dieser Grundgedanke zıeht
sıch VO der als nahre Bildung verstandenen aufgeklärt-katholischen Konzeption ıs hın

den ultramontanen Vorstellungen e1nes Alban Stolz hne diesen ımplizit mıiıtlaufen-
den Konkurrenzkontext 1ST aum verständlich, sıch katholische Erziehung
mıt dieser langen Dauer und VOoO  5 der Katholischen Aufklärung über die tolgende Ultra-
montanısıerung ıs 1n die Milieuzeıit als eın eıgener Sonderdiskurs etablierte, der 1n seınen
Kernbereichen 1Ur margınal der Rezeption allgemeinpädagogischer Konzepte iınteres-
s1ert Walr und 1St SOMmMUt eın pragnantes Beispiel fur die Ungleichzeitigkeit des Gleichzeiti-
SCH (Ernst Bloch) 1n den Erziehungskonzeptionen des 19 Jahrhunderts11. Schnell W alr

noch nıcht eiınmal mehr notwendig, eın bezeichnendes Adjektiv W1€ anahr oder batholıisch
hinzuzusetzen, die Erziehungsvorstellungen Katholiken dominant, dass
S1E als die eINZIg richtigen wahrgenommen wurden. Alternative Biıldungskonzeptionen

schlicht iınkompatıibel un wurden als den Glauben verhindernde Konkurrenz -
sehen:

FEın geistreicher Schriftsteller +heilt die Menschen 1 Hinsicht auf Relıgion UN Bıldung
1n DIEr Klassen ein, nemlich 1n solche, die Relıgion UN eine Bıldung, die Bıldung UN
eine Relıigion, die eine Relıgion UN eine Bıldung, die Religion UN. Bıldung haben
/Zur PYSIEN KTIAasse zählt die DBauern, die Söldner UN Taglöhner, Buryz den gröfßten Theil
des Landvolks, die nıedern Handwerker 1 den Städten, Knechte UN. Mägde U, In der
Zzayeıten KTIAasse finden siıch Könige, Mınaister, Geheime-Räthe, OÖffiziere, Beamte, Fabri-
kRanten, Kaufleute, Advokaten UN Literaten, Arzte, Professoren UN Pastoren, Kirchen-
UN Schulräthe, UN AuCcHh Schullehrer Die dritte KlAsse esteht A dem Proletariat der
großen Städte, A Fabrikarbeitern, Soldaten, Matrosen, Schreibern, Ladendienern, Vieh-
händlern, Wırthen, Schäfern PIC, Die eryrte KlAsse endlich begreift Alle 1 sich, 7”elche nıcht

PINEY der drei Aandern Klassen gehören12.
Di1e direkte Koppelung VO Religion und Bildung 1ST eines der genumnen Merkmale der
katholischen Konzeptionen: Wahre Bildung spiıtzte sıch darauf Z, nıcht 1Ur außere
Weltbildung, Kenntnisse und Fertigkeiten 1n VWiıssenschaften, Kunsten, Gewerben
USW., oder auch Anstand und teine Manıeren se1n, sondern zugleich neben der Bildung

10 /u den Entwicklungen der neuzeıtlichen Pädagogik 1 ıhren soz1alen Kontexten: Tiımo HOYER,
Sozialgeschichte der Erziehung. Von der Antıke bis 1 d1ie Moderne, Darmstadt 2015,
Zur Geschichte der Pädagogik 1177 Jahrhundert VOr allem: Handbuch der deutschen Bıldungs-
veschichte Badl. 111 Von der Neuordnung Deutschlands bıs ZUFr Gründung des Deut-
schen Reiches, hrsg. Karl-Ernst EISMANN DPeter LUNDGREEN, München 1987/; Handbuch der
deutschen Bildungsgeschichte O17 Von der Reichsgründung bıs ZU nde des Ersten
Weltkriegs, hrsg. Chrısta BERG, München 199171
11 Veol HOYER, Soziualgeschichte (wıe Anm 10)) S6—88
172 VON ÄUER, Religi0n (wıe Anm. 1) Zeitgemäfße Standesbetrachtung, der: Warum INAa® 1C.
nıcht Lehrer se1in?, 1n: Magazın für Pädagogıik 3 $ 187/2, 189201
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1. Das katholische Erziehungsideal zwischen Abgrenzung  
zur Pädagogik und der Grundkonzeption eines katholischen Habitus

Um die katholische Konzeption von Bildung und Erziehung nachvollziehen zu können, 
ist vor allem ein Blick auf die Perspektive der Protagonisten notwendig. Ziel dieser ka-
tholischen Vorstellungen ist von Beginn an die Abgrenzung gegenüber den entstehenden 
Entwürfen moderner Pädagogik und als Versuch zu verstehen, die alltägliche Weitergabe 
des Glaubens durch Erziehung und Bildung zu sichern10. Dieser Grundgedanke zieht 
sich von der als wahre Bildung verstandenen aufgeklärt-katholischen Konzeption bis hin 
zu den ultramontanen Vorstellungen eines Alban Stolz. Ohne diesen implizit mitlaufen-
den  Konkurrenzkontext ist es kaum verständlich, warum sich katholische Erziehung 
mit dieser langen Dauer und von der Katholischen Aufklärung über die folgende Ultra-
montanisierung bis in die Milieuzeit als ein eigener Sonderdiskurs etablierte, der in seinen 
Kernbereichen nur marginal an der Rezeption allgemeinpädagogischer Konzepte interes-
siert war und ist somit ein prägnantes Beispiel für die Ungleichzeitigkeit des Gleichzeiti-
gen (Ernst Bloch) in den Erziehungskonzeptionen des 19. Jahrhunderts11. Schnell war es 
noch nicht einmal mehr notwendig, ein bezeichnendes Adjektiv wie wahr oder katholisch 
hinzuzusetzen, die Erziehungsvorstellungen waren unter Katholiken so dominant, dass 
sie als die einzig richtigen wahrgenommen wurden. Alternative Bildungskonzeptionen 
waren schlicht inkompatibel und wurden als den Glauben verhindernde Konkurrenz ge-
sehen:

Ein geistreicher Schriftsteller theilt die Menschen in Hinsicht auf Religion und Bildung 
in vier Klassen ein, nemlich in solche, die Religion und keine Bildung, die Bildung und 
keine Religion, die keine Religion und keine Bildung, die Religion und Bildung haben. 
Zur ersten Klasse zählt er die Bauern, die Söldner und Taglöhner, kurz den größten Theil 
des Landvolks, die niedern Handwerker in den Städten, Knechte und Mägde usw. In der 
zweiten Klasse finden sich Könige, Minister, Geheime-Räthe, Offiziere, Beamte, Fabri-
kanten, Kaufleute, Advokaten und Literaten, Ärzte, Professoren und Pastoren, Kirchen- 
und Schulräthe, und auch Schullehrer. Die dritte Klasse besteht aus dem Proletariat der 
großen Städte, aus Fabrikarbeitern, Soldaten, Matrosen, Schreibern, Ladendienern, Vieh-
händlern, Wirthen, Schäfern etc. Die vierte Klasse endlich begreift alle in sich, welche nicht 
zu einer der drei andern Klassen gehören12.

Die direkte Koppelung von Religion und Bildung ist eines der genuinen Merkmale der 
katholischen Konzeptionen: Wahre Bildung spitzte sich darauf zu, nicht nur äußere 
Weltbildung, d. h. Kenntnisse und Fertigkeiten in Wissenschaften, Künsten, Gewerben 
usw., oder auch Anstand und feine Manieren zu sein, sondern zugleich neben der Bildung 

10 Zu den Entwicklungen der neuzeitlichen Pädagogik in ihren sozialen Kontexten: Timo Hoyer, 
Sozialgeschichte der Erziehung. Von der Antike bis in die Moderne, Darmstadt 2015, 84–143. – 
Zur Geschichte der Pädagogik im 19. Jahrhundert vor allem: Handbuch der deutschen Bildungs-
geschichte Bd. III: 1800–1871: Von der Neuordnung Deutschlands bis zur Gründung des Deut-
schen Reiches, hrsg. v. Karl-Ernst Jeismann u. Peter Lundgreen, München 1987; Handbuch der 
deutschen Bildungsgeschichte Bd. IV: 1870–1918: Von der Reichsgründung bis zum Ende des Ersten 
Weltkriegs, hrsg. v. Christa Berg, München 1991.
11 Vgl. Hoyer, Sozialgeschichte (wie Anm. 10), 86–88.
12 Von Auer, Religion (wie Anm. 1), 1; Zeitgemäße Standesbetrachtung, oder: Warum mag ich 
nicht Lehrer sein?, in: Magazin für Pädagogik 37, 1872, 189–201.
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des Verstandes auch die Bildung des Herzens UuN des Gemüthes leisten 13 Zur nahren
Bildung gehört Iugend edlie Gesinnung, fester Charakter buryz gediegene Sıttlichkezt14
Der Kern enahrer Bildung estand darın dass sıch wahre Bildung nıcht ohne Religion UuN
nahre Religiosität nıcht ohne Bildung denken l1e{415 Zugespitzt aber völlig dieser Lınıe
folgend, begegnete diese Grundhaltung bel Alban Stolz, der Erziehung dem schlichten
Satz zusammentasste, dem Zögling solle geholfen werden, 01 Christ zmerden\6.
Das eigentliche Bildungsziel Wl nıcht Wıssen, sondern Religion. Auf den ersten Blick

C1M solches Bildungskonzept ungewohnt Statt Inhalte und Ziele VO Biıldungs-
PTFOZCSSCHII definieren wırd hier die katholische Religion verstanden als ganzheıtlicher
Äne1gnungsprozess, ZU alleinıgen Bildungsziel erhoben. Ziel W alr hier und ‚Wr das
NZ 19 Jahrhundert umgreifend — die Generierung und Befolgung spezifisch ka-
tholischen Habıtus17: Sıttliıchkeit W alr der Idealzustand, der durch C111 sıch wandelndes
Ensembile LNerenN Dispositionen und gleichzeitigen außeren Realisierungen ı Ver-
halten der jeweiligen Chrıisten und Christinnen manıtfest wurde Nur WEn beide
inen kamen, konnte die nahre Bildung katholischen 1nn 1hr Ziel erreichen.

Verstäandlich wırd das hier zugrunde liegende Habıtus--Konzept, WEn INnan sıch VOTL

Augen tührt, dass die katholischen AÄAutoren ıhre Konzeptionen als eingebunden i
soz1alen Kontext dachten: Der konkrete denkerische und soz1ale Bezugsrahmen Wl VO

Begınn das überschaubaren pastoralen Einheit der die verschiedenen Protago-
1sten SCINCINSAIN Strang Ö  3 Nn  U diesen Habıtus ımplementieren
Ziel Walr die Durchdringung des konkreten relig1Ös strukturierten Alltagslebens VOTL (Jrt
Vor diesem Hıntergrund wırd deutlich Bildung und Erziehung Vergleich
den relig1ösen Inhalten und deren Vermittlung deutlich sekundär katholischen Diskurs
behandelt wurden Eıne katholische Pädagogik oder Erziehungswissenschaft EX1ISTIErTE
über Jahrzehnte hinweg gerade nıcht als eigenständige und abgrenzbare Teilwissenschaft
sondern Wl C111 VO Okalen Famılien und Gemeindekontext her gyedachter Aspekt des
ındıyıduellen und kollektiven Heilsprozesses Das wırd besonders deutlich WEn INa  .
sıch die Spiıtzenexponenten katholischer Bildungs und Erziehungsvorstellungen VOTL Au-
SCH tührt aST durch die Bank Ainden sıch hier AÄAutoren die fur den Katholizismus des
19 Jahrhunderts überragende Bedeutung besaßen und sıch Rahmen ıhrer Publikatio-
Hen eben auch MI1L Bildung und Erziehung beschäftigten hier aber VO WCHISCH Ausnah-
inen abgesehen nıcht ıhren Schwerpunkt legten Bereıts SO/ MI1L dem Erscheinen VO

Johann Michael Sallers Erziehung für Erziehery18 sınd die grundlegenden

13 VON ÄUER Religion (wıe Anm
14 Ebd
15 Ebd
16 Alban STOLZ Erziehungskunst Freiburg ı Br 2/1874

Der Habitusbegriff wiırd hlıer Anlehnung Bourdieu (Pierre BOURDIEU IDe feinen Un-
terschiede Krituk der vesellschaftliıchen Urteilskraft (Suhrkamp Taschenbuch Wissenschaftt 658)
Frankturt verwendet »Habitus veht etymologısch zurück auf dAje substantıvier-

Form des lat Verbs habere und bedeutet Jußere Gestalt Aussehen 1ber auch Eigenschalft und
Eigentümlichkeıit Iese zweıtache Bedeutung macht dAje semantısche Doppelstruktur des Habıi-
tusbegriffs AUS Auft der Se1lte dAie LiNEeTCNMN Dıispositionen Menschen d1ie ZUFr Handlung
befähigen auf der anderen Se1lte dAie nach außen sichtbare Realısıerung dieser Dispositionen F1-
venschaften und Handlungen Habitus bedeutete das, W AS der Mensch hat W 4S wıederum das be-
SLLINLINE W AS (Stefan HEIL Art Habitus, https IIWwWWwWWwW bibelwissenschaft de/de/wıirelex/
das wıssenschafttliıch relıg1onspaedagogıische lexikon/lexikon/sachwort/anzeigen/details/habitus/
ch/d89973h4h5925503462444f64eb6dSea/ Stand 726 2018])
18 Johann SAILER UÜber Erziehung für Erzieher München 1807
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des Verstandes auch die Bildung des Herzens und des Gemüthes zu leisten13: Zur wahren 
Bildung gehört Tugend, edle Gesinnung, fester Charakter, kurz – gediegene Sittlichkeit14. 
Der Kern wahrer Bildung bestand darin, dass sich wahre Bildung nicht ohne Religion und 
wahre Religiosität nicht ohne Bildung denken ließ15. Zugespitzt, aber völlig dieser Linie 
folgend, begegnete diese Grundhaltung bei Alban Stolz, der Erziehung in dem schlichten 
Satz zusammenfasste, dem Zögling solle geholfen werden, ein guter Christ zu werden16. 
Das eigentliche Bildungsziel war nicht Wissen, sondern Religion. Auf den ersten Blick 
mutet ein solches Bildungskonzept ungewohnt an: Statt Inhalte und Ziele von Bildungs-
prozessen zu definieren, wird hier die katholische Religion, verstanden als ganzheitlicher 
Aneignungsprozess, zum alleinigen Bildungsziel erhoben. Ziel war hier – und zwar das 
ganze 19. Jahrhundert umgreifend – die Generierung und Befolgung eines spezifisch ka-
tholischen Habitus17: Sittlichkeit war der Idealzustand, der durch ein sich wandelndes 
Ensemble an inneren Dispositionen und gleichzeitigen äußeren Realisierungen im Ver-
halten der jeweiligen Christen und Christinnen manifest wurde: Nur wenn beide zusam-
men kamen, konnte die wahre Bildung im katholischen Sinn ihr Ziel erreichen.

Verständlich wird das hier zugrunde liegende Habitus-Konzept, wenn man sich vor 
Augen führt, dass die katholischen Autoren ihre Konzeptionen als eingebunden in einen 
sozialen Kontext dachten: Der konkrete denkerische und soziale Bezugsrahmen war von 
Beginn an das einer überschaubaren pastoralen Einheit, in der die verschiedenen Protago-
nisten gemeinsam an einem Strang zogen, um genau diesen Habitus zu implementieren. 
Ziel war die Durchdringung des konkreten, religiös strukturierten Alltagslebens vor Ort. 
Vor diesem Hintergrund wird deutlich, warum Bildung und Erziehung im Vergleich zu 
den religiösen Inhalten und deren Vermittlung deutlich sekundär im katholischen Diskurs 
behandelt wurden. Eine katholische Pädagogik oder Erziehungswissenschaft exis tierte 
über Jahrzehnte hinweg gerade nicht als eigenständige und abgrenzbare Teilwissenschaft, 
sondern war ein vom lokalen Familien- und Gemeindekontext her gedachter Aspekt des 
individuellen und kollektiven Heilsprozesses. Das wird besonders deutlich, wenn man 
sich die Spitzenexponenten katholischer Bildungs- und Erziehungsvorstellungen vor Au-
gen führt. Fast durch die Bank finden sich hier Autoren, die für den Katholizismus des 
19. Jahrhunderts überragende Bedeutung besaßen, und sich im Rahmen ihrer Publikatio-
nen eben auch mit Bildung und Erziehung beschäftigten, hier aber von wenigen Ausnah-
men abgesehen nicht ihren Schwerpunkt legten. Bereits 1807, mit dem Erscheinen von 
Johann Michael Sailers (1751–1832) Erziehung für Erzieher18, sind die grundlegenden 

13 Von Auer, Religion (wie Anm. 1), 1.
14 Ebd.
15 Ebd.
16 Alban Stolz, Erziehungskunst, Freiburg i. Br. 2/1874, 12.
17 Der Habitusbegriff wird hier in Anlehnung an Bourdieu (Pierre Bourdieu, Die feinen Un-
terschiede. Kritik der gesellschaftlichen Urteilskraft (Suhrkamp Taschenbuch Wissenschaft 658), 
Frankfurt a. M. 22/2012) verwendet: »Habitus geht etymologisch zurück auf die substantivier-
te Form des lat. Verbs habere und bedeutet äußere Gestalt, Aussehen, aber auch Eigenschaft und 
Eigentümlichkeit. Diese zweifache Bedeutung macht die semantische Doppelstruktur des Habi-
tusbegriffs aus: Auf der einen Seite die inneren Dispositionen eines Menschen, die zur Handlung 
befähigen; auf der anderen Seite die nach außen sichtbare Realisierung dieser Dispositionen in Ei-
genschaften und Handlungen. Habitus bedeutete das, was der Mensch hat, was wiederum das be-
stimmt, was er tut.« (Stefan Heil, Art. Habitus, in: https://www.bibelwissenschaft.de/de/wirelex/
das-wissenschaftlich-religionspaedagogische-lexikon/lexikon/sachwort/anzeigen/details/habitus/
ch/d89973b4b5925503a62a44f64eb6d8ea/ [Stand: 26.06.2018]).
18 Johann M. Sailer, Über Erziehung für Erzieher, München 1807.
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Weichen gestellt, und Ainden sıch tast unveraäandert über gnaz Heınrich VO Wessenberg
(1774-1860; FElementarbildung des Volkes19, eorg Martın Dursch (1800—1881;
Pädagogik oder Wissenschaft der christlichen Erziehung auf dem Standpunkte des batho-
ıschen Glaubens20, und Alban Stolz (Kinderzucht, Erziehungskunst?!, ıs hın

Lorenz Kellner22, eınen der bekanntesten und 1m katholischen Bereich me1st gelese-
Hen Schultheoretiker des etzten Drittels des 19 Jahrhunderts. Gerade die hier ZEeENANNLEN
Werke erschienen mıt cehr hohen Auflagenzahlen: Saller kommt mıt se1ner Erziehung für
Erzieher bel cehr konservatıver Zählung auf 11 Auflagen ıs 191 1, Stolz’ Erziehungskunst
erreichte ıs 9721 ımmerhin deren 10, Kellners Hauptwerk Zur Pädagogik der Schule UuN
des Hayuses erlebte zwıischen S50 und 919 nıcht wenıger als Auflagen. Es spricht viel
dafür, dass diese Leuchtturmautoren die Standardwerke lieferten, die herum sıch die
weıteren Diskursprotagonisten W1€ die AÄAutoren VO einschlägigen katholischen pädago-
vischen Lex1ika23 und Zeitschriften?* eruppierten, und die Grundgedanken ZUTLF katholıi-
schen Erziehung fur den konkreten Pastoralkontext und fur die Schule umsetizten

19 lgnaz V  Z \WESSENBERG, Die Elementarbildung des Volkes 1177 Achtzehnten Jahrhundert, /ZüÜ-
rich 1814; DERS.,, Dhie Elementarbildung des Volkes 1 ıhrer tortschreıitenden Ausdehnung und Ent-
wicklung, (.onstanz 1835; Wessenbergs Konzepten vel (3RÜNDIG, Besserung (wıe Anm. 6 Ferdi-
nand (JRAF, Dhie Praxıs der Volksbildung bei lenaz Heinrich VOo Wessenberg, Freiburg ı. Br. 1967
20 Geore DURSCH, Pädagogıik der Wissenschaftt der chrıistlichen Erziehung auf dem Stand-
punkte des katholischen Glaubens, Tübingen 1851 /Zu Durschs Stellung 1 der Pädagogik vgl Franz
MARQUARDT, Johann Geore Martın VOo Dursch und SeEINE Stellung 1 der Geschichte der katho-
ıschen Pädagogik, Spaichingen 1937/; Reiner (ZOY, Kirchenlehre der Pädagogik. Eıne Stuche ZUTF
katholischen Pädagogik Durschs und ZUTF evangelıschen Pädagogik ChHhr. Palmers, 1essen
1996
21 Alban STOLZ, Erziehungskunst (Gesammelte Werke 9 Freiburg 3/1875:; DERS., Die Kunst
chrıistlicher Kinderzucht (Gesammelte Werke 9 Freiburg 18/3:; Stolz und seinem Erziehungs-
konzept vgl Elisabeth MACKSCHEIDT, Erziehung für das He:l der Seele Kritische Lektüre des ka-
tholischen Pädagogen Alban Stolz, Maınz 1982; Linus BOPP, Alban Stolz Als Seelen- und Erzie-
hungskundiger, Düsseldort 19725

Lorenz KELLNER, Pädagogik der Volksschule 1 Aphorismen. Fın Beıitrag Z.UF Belebung der
Lehrer-Konterenzen und der Beruflfsliebe, Essen 1852; Lorenz KELLNER, Volkschulkunde. Fın prak-
tisch-theoretischer Wegweıser für katholische Lehrer und Lehrerinnen, Schulautseher und em1-
HNat, Essen S/1886: DERS., Zur Pädagogik der Schule und des Hauses. Aphorismen, Essen 15/1899;
DERS., Skızzen und Bilder AUS dem Volksschulwesen, für Lehrer, deren Bildner und Leıiter, Essen
18672

Untersuchungen ZU Diskursraum siınd nach W1e VOr Mangelware, d1ie Forschung ZUFr katholi-
schen Pädagogik des 1 1ber auch des 20 Jahrhunderts steckt noch 1 den Anlängen. Eınıge orund-
legende Werke arl ERLINGHAGEN, Vom Bıldungsideal 1 der katholischen Pädagogik, Freiburg

19”60:; Clemens MENZE, »Katholische Päidagogik« der » Katholische Chrıisten Als Pädagogen«?,
Munster 1989; Markus MÜLLER, Das Deutsche Instutut für Wissenschaftliche Pädagogik RO
Von der katholischen Pädagogıik ZUFr Pädagogik VOo Katholiken (Veröftentlichungen der Kommıis-
S10N für Zeıitgeschichte, Reihe B) Forschungen 126), Paderborn 2014 /u den pädagogischen
Lexıika 1177 Vergleich rıstın HEINZE, Zwischen Wissenschaftt und Protession. Das Wissen den
Begritt »Verbesserung« 1177 Diskurs der pädagogischen Fachlexikographie VO nde des bıs ZUTF
Mıtte des Jahrhunderts, Opladen / Farmıngton Hılls 2008, besonders 2593372

Fın Blick 1 d1ie Kapitelsbibliotheken des Bıstums Rottenburg zeıgt VOr allem WEe1 bedeutende
Zeitschritten für den katholischen pädagogischen Bereich: Kleines Magazın für katholische el1ı-
ovionslehrer / Neues Magazın für Religi0nslehrer (wenıger e1InNe Fachzeitschritt für d1ie
Schule Als vielmehr e1InNe für dAje Pastoral, 1 der auch Schulthemen behandelt wurden): Magazın für
Pädagogik (mıt Vorgangern 18236 bis das sich VOo allem katholische Volksschullehrer und
Priester Als Relig10nslehrer 1 der Schule richtete.
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Weichen gestellt, und finden sich fast unverändert über Ignaz Heinrich von Wessenberg 
(1774–1860; Elementarbildung des Volkes19, 1835), Georg Martin Dursch (1800–1881; 
Pädagogik oder Wissenschaft der christlichen Erziehung auf dem Standpunkte des katho-
lischen Glaubens20, 1851) und Alban Stolz (Kinderzucht, Erziehungskunst21, 1874) bis hin 
zu Lorenz Kellner22, einen der bekanntesten und im katholischen Bereich meist gelese-
nen Schultheoretiker des letzten Drittels des 19. Jahrhunderts. Gerade die hier genannten 
Werke erschienen mit sehr hohen Auflagenzahlen: Sailer kommt mit seiner Erziehung für 
Erzieher bei sehr konservativer Zählung auf 11 Auflagen bis 1911, Stolz’ Erziehungskunst 
erreichte bis 1921 immerhin deren 10, Kellners Hauptwerk Zur Pädagogik der Schule und 
des Hauses erlebte zwischen 1850 und 1912 nicht weniger als 14 Auflagen. Es spricht viel 
dafür, dass diese Leuchtturmautoren die Standardwerke lieferten, um die herum sich die 
weiteren Diskursprotagonisten wie die Autoren von einschlägigen katholischen pädago-
gischen Lexika23 und Zeitschriften24 gruppierten, und die Grundgedanken zur katholi-
schen Erziehung für den konkreten Pastoralkontext und für die Schule umsetzten.

19 Ignaz H. von Wessenberg, Die Elementarbildung des Volkes im Achtzehnten Jahrhundert, Zü-
rich 1814; Ders.,, Die Elementarbildung des Volkes in ihrer fortschreitenden Ausdehnung und Ent-
wicklung, Constanz 1835; zu Wessenbergs Konzepten vgl. Gründig, Besserung (wie Anm. 6); Ferdi-
nand A. Graf, Die Praxis der Volksbildung bei Ignaz Heinrich von Wessenberg, Freiburg i. Br. 1967.
20 Georg M. Dursch, Pädagogik oder Wissenschaft der christlichen Erziehung auf dem Stand-
punkte des katholischen Glaubens, Tübingen 1851. Zu Durschs Stellung in der Pädagogik vgl. Franz 
Marquardt, Johann Georg Martin von Dursch und seine Stellung in der Geschichte der katho-
lischen Pädagogik, Spaichingen 1937; Reiner Goy, Kirchenlehre oder Pädagogik. Eine Studie zur 
katholischen Pädagogik G. M. Durschs und zur evangelischen Pädagogik Chr. Palmers, Giessen 
1996.
21 Alban Stolz, Erziehungskunst (Gesammelte Werke 9), Freiburg 3/1875; Ders., Die Kunst 
christlicher Kinderzucht (Gesammelte Werke 9), Freiburg 1873; zu Stolz und seinem Erziehungs-
konzept vgl. Elisabeth Mackscheidt, Erziehung für das Heil der Seele. Kritische Lektüre des ka-
tholischen Pädagogen Alban Stolz, Mainz 1982; Linus Bopp, Alban Stolz als Seelen- und Erzie-
hungskundiger, Düsseldorf 1925.
22 Lorenz Kellner, Pädagogik der Volksschule in Aphorismen. Ein Beitrag zur Belebung der 
Lehrer-Konferenzen und der Berufsliebe, Essen 1852; Lorenz Kellner, Volkschulkunde. Ein prak-
tisch-theoretischer Wegweiser für katholische Lehrer und Lehrerinnen, Schulaufseher und Semi-
nar, Essen 8/1886; Ders., Zur Pädagogik der Schule und des Hauses. Aphorismen, Essen 15/1899; 
Ders., Skizzen und Bilder aus dem Volksschulwesen, für Lehrer, deren Bildner und Leiter, Essen 
1862.
23 Untersuchungen zum Diskursraum sind nach wie vor Mangelware, die Forschung zur katholi-
schen Pädagogik des 19., aber auch des 20. Jahrhunderts steckt noch in den Anfängen. Einige grund-
legende Werke: Karl Erlinghagen, Vom Bildungsideal in der katholischen Pädagogik, Freiburg 
u. a. 1960; Clemens Menze, »Katholische Pädagogik« oder »Katholische Christen als Pädagogen«?, 
Münster 1989; Markus Müller, Das Deutsche Institut für Wissenschaftliche Pädagogik 1922–1980. 
Von der katholischen Pädagogik zur Pädagogik von Katholiken (Veröffentlichungen der Kommis-
sion für Zeitgeschichte, Reihe B, Forschungen 126), Paderborn u. a. 2014. – Zu den pädagogischen 
Lexika im Vergleich Kris tin Heinze, Zwischen Wissenschaft und Profession. Das Wissen um den 
Begriff »Verbesserung« im Diskurs der pädagogischen Fachlexikographie vom Ende des 18. bis zur 
Mitte des 19. Jahrhunderts, Opladen / Farmington Hills 2008, besonders 259–332.
24 Ein Blick in die Kapitelsbibliotheken des Bistums Rottenburg zeigt vor allem zwei bedeutende 
Zeitschriften für den katholischen pädagogischen Bereich: Kleines Magazin für katholische Reli-
gionslehrer / Neues Magazin für Religionslehrer 1800–1828 (weniger eine Fachzeitschrift für die 
Schule als vielmehr eine für die Pastoral, in der auch Schulthemen behandelt wurden); Magazin für 
Pädagogik (mit Vorgängern 1836 bis 1938), das sich vor allem an katholische Volksschullehrer und 
Priester als Religionslehrer in der Schule richtete.
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Theologische Wandlungen un Schwerpunktverschiebungen 1mM
Erziehungsdiskurs 7zwıischen Katholischer Volksautklärung

und Ultramontanısmus
Dieser Grundansatz eıner Erziehung als Habitusbildung besitzt über das NZ 19 Jahr-
hundert hinweg hohe Kontinultät. Das grundlegende, gesellschaftlich gebundene 5System
der Vermittlung 1m Okalen Kontext, die Medien (Katechismus und Biblische Geschichte)
SOWI1e die Urganısation relıg1ösen Wissens blieb relatıv stabhıl] und wurde ımmer welılter
ausgebaut?>. Es verschoben sıch aber ınnerhalb der Grundstruktur partiell die Begrun-
dungsstrukturen der ınneren Dispositionen und Handlungsstrukturen. Hıer lassen sıch
dreı Entwicklungsabschnitte nachzeichnen: Fın erster Abschnitt 1ST gepragt VO Autbau
der Okalen Strukturen SOWI1e aufgeklärt-katholischen Grundanliegen und reicht VO der
Jahrhundertwende ıs 1n die fr uhen 1840er-Jahre; 1n einer zweıten Phase Ainden sıch C15-

iınhaltliche Verschiebungen, die ıs S60 vermıittelnd zwıischen aufgeklärt-katholi-
schen und ultramontanen Positionen angesiedelt sınd. In eıner drıtten Phase sıch 1m
Diskurs über Bildung und Erziehung endgültig 1ne ultramontane Grundprägung durch

Phase Aufgeklärt-katholische Grundprägung
Bıs 1 die fruhen 1840er-Jahre 1ST die VO der katholischen Volksaufklärung VOrSC-
vebene Lınıe prägend, die sıch auf die Kooperatıon VO kırchlichen mıt staatlıchen
Institutionen konzentrierte un 1 dieser Lınıe 1 Wuürttemberg eın erstmals flächen-
deckend tunktionıierendes hlühendes Volksschulmesen etablierte26. Die Volksschule
Wal keıine kooperative Ausnahmeerscheinung, sondern gyehörte eiınem staatlıch
gewollten un kırchlich unterstutzten 5System wechselseıtiger Okaler Kooperatıon.
Dieses W arl eingebunden 1 1ne CNSC Kooperatıon VO Okalen un regionalen Ver-
waltungsinstitutionen, 1 die sıch der katholische Priester als moralische un relig1öse
Nnstanz VOTL (Jrt integrierte: In einem komplexen Wechselverhältnis mı1t dem Schult-
heißß (Dorfvorsteher) un dem Oberamtmann, den Okalen Honoratıioren (Kırchen-
konvent?7) un dem Lehrer uübernahm die Verantwortung fur das relig1Ööse un
sıttlıche Wohlverhalten se1iner Gemeinde28. Von entscheidender Bedeutung W arl das

2 Zum orundsätzlichen Ontext vel Karen (LARTER, Creating Catholics. Catechism and prima-
r educatıon 1 early modern France, Notre Dame 7201 1) Franz WEBER, Geschichte des Katechismus
1 der 107ese Rottenburg VOo der Aufklärungszeıt bıs ZUTF („egenwart, Freiburg ı. Br 1939; Wl-
helm BUSCH, Der Weo des deutschen katholischen Katechismus VOo Deharbe bis ZU Einheitska-
techısmus. Grundlegende Stuchen ZUFr Katechismusretorm, Freiburg ı. Br 19236; Johann SCHMITT,
Der Kampf den Katechismus 1 der Aufklärungsperiode Deutschlands, München 1935 Die
Geschichte des Religionsunterrichts 1177 Jahrhundert, VOo allem dAje Wechselwirkung zwıischen
Biblischer Geschichte und Katechismen, 151 eın drıngendes Forschungsdesiderat.
26 D+t. SCHICK, Kurze Geschichte des deutschen Elementarschulwesens VO der Einführung
des Chrıistenthums bıs auf dAje vegenwäartıge Zeıt, 1n Magazın für Pädagogik 1 $ 1547/7, 1—44,
Württemberg 21—26, hıer:
27 Michael SCHNELLENBERGER, Kıirchencensur, Kirchenconvent, Ruggericht. Gemeindliche Kır-
chenzuchtorgane 1 Württemberge und Baden-Durlach SEe1IL der Reformatıion, Unımv. Diss masch.),
Heidelbere 2011; Der Kırchenkonvent 1 Württemberg, hrsg. ermann LEHMER, Epfendorf 2009
N /u diesem komplexen Rollenensemble vel Chrıstian HANDSCHUH, » [ Die wahre Aufklärung
durch Jesum Chrıstum.« Katholische Volksaufklärung 1 Württemberge (Contubernium 81)) STULTL-
arl 2014, 17/5—1
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2. Theologische Wandlungen und Schwerpunktverschiebungen im 
Erziehungsdiskurs zwischen Katholischer Volksaufklärung  

und Ultramontanismus

Dieser Grundansatz einer Erziehung als Habitusbildung besitzt über das ganze 19. Jahr-
hundert hinweg hohe Kontinuität. Das grundlegende, gesellschaftlich gebundene System 
der Vermittlung im lokalen Kontext, die Medien (Katechismus und Biblische Geschichte) 
sowie die Organisation religiösen Wissens blieb relativ stabil und wurde immer weiter 
ausgebaut25. Es verschoben sich aber innerhalb der Grundstruktur partiell die Begrün-
dungsstrukturen der inneren Dispositionen und Handlungsstrukturen. Hier lassen sich 
drei Entwicklungsabschnitte nachzeichnen: Ein erster Abschnitt ist geprägt vom Aufbau 
der lokalen Strukturen sowie aufgeklärt-katholischen Grundanliegen und reicht von der 
Jahrhundertwende bis in die frühen 1840er-Jahre; in einer zweiten Phase finden sich ers-
te inhaltliche Verschiebungen, die bis ca. 1860 vermittelnd zwischen aufgeklärt-katholi-
schen und ultramontanen Positionen angesiedelt sind. In einer dritten Phase setzt sich im 
Diskurs über Bildung und Erziehung endgültig eine ultramontane Grundprägung durch.

Phase 1: Aufgeklärt-katholische Grundprägung

Bis in die frühen 1840er-Jahre ist die von der katholischen Volksaufklärung vorge-
gebene Linie prägend, die sich auf die Kooperation von kirchlichen mit staatlichen 
Institutionen konzentrierte und in dieser Linie in Württemberg ein erstmals flächen-
deckend funktionierendes blühendes Volksschulwesen etablierte26. Die Volksschule 
war keine kooperative Ausnahmeerscheinung, sondern gehörte zu einem staatlich 
gewollten und kirchlich unterstützten System wechselseitiger lokaler Kooperation. 
Dieses war eingebunden in eine enge Kooperation von lokalen und regionalen Ver-
waltungsinstitutionen, in die sich der katholische Priester als moralische und religiöse 
Instanz vor Ort integrierte: In einem komplexen Wechselverhältnis mit dem Schult-
heiß (Dorfvorsteher) und dem Oberamtmann, den lokalen Honoratioren (Kirchen-
konvent27) und dem Lehrer übernahm er die Verantwortung für das religiöse und 
sittliche Wohlverhalten seiner Gemeinde28. Von entscheidender Bedeutung war das 

25 Zum grundsätzlichen Kontext vgl. Karen E. Carter, Creating Catholics. Catechism and prima-
ry education in early modern France, Notre Dame 2011; Franz Weber, Geschichte des Katechismus 
in der Diözese Rottenburg von der Aufklärungszeit bis zur Gegenwart, Freiburg i. Br. 1939; Wil-
helm Busch, Der Weg des deutschen katholischen Katechismus von Deharbe bis zum Einheitska-
techismus. Grundlegende Studien zur Katechismusreform, Freiburg i. Br. 1936; Johann Schmitt, 
Der Kampf um den Katechismus in der Aufklärungsperiode Deutschlands, München 1935. Die 
Geschichte des Religionsunterrichts im 19. Jahrhundert, vor allem die Wechselwirkung zwischen 
Biblischer Geschichte und Katechismen, ist ein dringendes Forschungsdesiderat.
26 Pf. Schick, Kurze Geschichte des deutschen Elementarschulwesens von der Einführung 
des Christenthums bis auf die gegenwärtige Zeit, in: Magazin für Pädagogik 12, 1847, 1–44, zu 
Württemberg 21–26, hier: 24.
27 Michael Schnellenberger, Kirchencensur, Kirchenconvent, Ruggericht. Gemeindliche Kir-
chenzuchtorgane in Württemberg und Baden-Durlach seit der Reformation, Univ. Diss. (masch.), 
Heidelberg 2011; Der Kirchenkonvent in Württemberg, hrsg. v. Hermann Ehmer, Epfendorf 2009.
28 Zu diesem komplexen Rollenensemble vgl. Christian Handschuh, »Die wahre Aufklärung 
durch Jesum Christum.« Katholische Volksaufklärung in Württemberg (Contubernium 81), Stutt-
gart 2014, 175–180.
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Verhältnis VO Lehrer un Priester deren Kooperatıon Religionsunterricht
der VO Priester persönlich erteılt un VOoO Lehrer Z1 wurde ındem die-
SCr ML1L SC1IHNCN Schülern der unterschiedlichen Altersstufen den Stoftf wıiederholte un
memorıiıerti Zusätzliches Gewicht erhielt der Bereich der Schule durch die Schul-
autsicht die der Dekanat iınstallierten katholischen Priester jeweıls fur den

Verwaltungsbezirk übernahm ıhm oblag die Ort un Weıterbildung der
Lehrer aber auch deren YVısıtation un die Umsetzung der Bescheide der vorgesetiztien
Behörde?2?

Inhaltlich stand bıs S40 der Versuch Vordergrund iınnerhalb überkon-
tessionellen philosophischen un pädagogischen Diskurses als selbstständige ExXpo-
enten wahrgenommen werden un eigenständige katholische Positionen eia-
lieren AÄAutoren WIC Sailer und Wessenberg verstanden sıch als aktıve Partızıpanten

konfessionsübergreifenden aufgeklärten Diskurses SIC rezıpilerten nahezu
celbstverständlich pädagogische un philosophische Konzepte des übergreifenden IDIES
kurses Bildung un Erziehung un produzierten ıhrerseits fu T diesen Diskurs ALLS ka-
tholischer Perspektive Daftür bedienten S1IC sıch Methode die Krıistin Heınze cehr
treftfend als yeligiöse Ummünzung? charakterisiert hat Zentrale Begrifflichkeiten W LUI-

den anders gefüllt, ALLS Aufklärung wırd wahre Aufklärung«, ALLS Erziehung schrist-
lıche Erziehung«, zentrale Anlıegen der Aufklärung werden ausgehend VO CISCHCH
Offenbarungsverständnis christlich aufgeladen. 7 war SINSCH AÄAutoren WIC Sailer un
Wessenberg dabei ML1L Sicherheit nıcht direkt VOTL WIC Matthäus Cornelius Munch

SC1IHNECIN fu T den württembergischen Bereich eminent wichtigen?! un
WEeITL verbreıteten Dniversal eX1ICON Dieser übernahm N anderen nıchtkatholischen
Lexıka NZ' Textpassagen un deutete S1C SC1IHNECINM katholischen Sinne um6*2 Statt-
dessen begegnete 111 VO den aufgeklärt katholischen Offenbarungs un Geschichts-
onzeptionen- (Jottes und Menschenbild? ausgehende Bildungskonzeption

die (JoOtt und die Kirche als Erzieher des Menschengeschlechts?> verstand un den Men-
schen als Lernenden TOZeEeSsSs der Selbstverbesserung?® Verstand UuUN (rJe-
müth begriff IDeser denkerische Hıntergrund verschob die Bildungsziele Vergleich
ZU aufgeklärten Diskurs sıgnıfıkant Nıcht vertiette Bildung, Verstehen un Wıssen

das Zıel VO enahrer Aufklärung? S11 vielmehr das notwendige Wıssen
C111 christliches Leben?3®S fuhren

0 Veol el diesem Auftsatz
30 HEINZE Wissenschaftt (wıe Anm 23) 269
31 Johannes SCHNEIDERHAN Matthäus Cornelius VOo Münch C111 schwäbischer Pädagoge, Schwä-
bisch Gmünd 1895

HEINZE Wiıssenschaft (wıe Anm 23) 263 384
HANDSCHUH Aufklärung (wıe Anm 28) 69 103
Ebd 37 68

35 Ebd /
16 emeınt 151 konsequent d1ie AÄAnnäherung des Menschen dAie Gottähnlichkeit HEINZE W1S-
senschaftt (wıe Anm 23) 87 HANDSCHUH Aufklärung (wıe Anm 28) 104 127
A/ HANDSCHUH Aufklärung (wıe Anm 28) 4746
38 Ebd 104 211
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Verhältnis von Lehrer und Priester sowie deren Koope ration im Religionsunterricht, 
der vom Priester persönlich erteilt und vom Lehrer unterstützt wurde, indem die-
ser mit seinen Schülern der unterschiedlichen Altersstufen den Stoff wiederholte und 
memorierte. Zusätzliches Gewicht erhielt der Bereich der Schule durch die Schul-
aufsicht, die einer der im Dekanat installierten katholischen Priester jeweils für den 
gesamten Verwaltungsbezirk übernahm; ihm oblag die Fort- und Weiterbildung der 
Lehrer, aber auch deren Visitation und die Umsetzung der Bescheide der vorgesetzten 
Behörde29.

Inhaltlich stand bis 1840 der Versuch im Vordergrund, innerhalb eines überkon-
fessionellen philosophischen und pädagogischen Diskurses als selbstständige Expo-
nenten wahrgenommen zu werden und eigenständige katholische Positionen zu eta-
blieren. Autoren wie Sailer und Wessenberg verstanden sich als aktive Partizipanten 
eines konfessionsübergreifenden aufgeklärten Diskurses, d. h. sie rezipierten nahezu 
selbstverständlich pädagogische und philosophische Konzepte des übergreifenden Dis-
kurses Bildung und Erziehung und produzierten ihrerseits für diesen Diskurs aus ka-
tholischer Perspektive. Dafür bedienten sie sich einer Methode, die Kristin Heinze sehr 
treffend als religiöse Ummünzung30 charakterisiert hat: Zentrale Begrifflichkeiten wur-
den anders gefüllt, aus Aufklärung wird »wahre Aufklärung«, aus Erziehung »christ-
liche Erziehung«, zentrale Anliegen der Aufklärung werden ausgehend vom eigenen 
Offenbarungsverständnis christlich aufgeladen. Zwar gingen Autoren wie Sailer und 
Wessenberg dabei mit Sicherheit nicht so direkt vor wie Matthäus Cornelius Münch 
(1771–1853) in seinem für den württembergischen Bereich eminent wichtigen31 und 
weit verbreiteten Universal-Lexicon: Dieser übernahm aus anderen, nichtkatholischen 
Lexika ganze Textpassagen und deutete sie in seinem katholischen Sinne um32. Statt-
dessen begegnete eine von den aufgeklärt-katholischen Offenbarungs- und Geschichts-
konzeptionen33 sowie Gottes- und Menschenbild34 ausgehende Bildungskonzeption, 
die Gott und die Kirche als Erzieher des Menschengeschlechts35 verstand und den Men-
schen als Lernenden in einem Prozess der Selbstverbesserung36 in Verstand und Ge-
müth begriff. Dieser denkerische Hintergrund verschob die Bildungsziele im Vergleich 
zum aufgeklärten Diskurs signifikant: Nicht vertiefte Bildung, Verstehen und Wissen 
waren das Ziel von wahrer Aufklärung37; es ging vielmehr um das notwendige Wissen, 
um ein christliches Leben38 zu führen.

29 Vgl. Teil 3 in diesem Aufsatz. 
30 Heinze, Wissenschaft (wie Anm. 23), 269.
31 Johannes Schneiderhan, Matthäus Cornelius von Münch, ein schwäbischer Pädagoge, Schwä-
bisch Gmünd 1895, 66.
32 Heinze, Wissenschaft (wie Anm. 23), 263–284.
33 Handschuh, Aufklärung (wie Anm. 28), 69–103.
34 Ebd., 32–68.
35 Ebd., 64–67.
36 Gemeint ist konsequent die Annäherung des Menschen an die Gottähnlichkeit: Heinze, Wis-
senschaft (wie Anm. 23), 282; Handschuh, Aufklärung (wie Anm. 28), 104–127.
37 Handschuh, Aufklärung (wie Anm. 28), 42–46.
38 Ebd., 104–211.
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Phase UÜbergangsphänomene zayıschen Katholischer Aufklärung
UuN DUlr amontanısmus

Dieses bestehende 1L  5 bereıts recht ftest etablierte Geftlecht VOoO  5 Habıtus und staatlıch
uUuntersTIutLzt 5System wurde Rahmen der zunehmenden Ultramontanisierung?? aAb
den 1840er-Jahren iınhaltlıch verschoben überformt b7zw MItL anderen Schwerpunkten
versehen Da sıch die politischen Rahmenbedingungen durch die Kulturkämpfe Baden
und Preußen und die weltanschaulichen Ausdifferenzierungen (Sozialdemokratie Kom-
MUn1sSMuUS) deutlich wandelten stand auch das etablierte Kooperationssystem zwıischen
Kırche und Staat wıeder ZUTLF Dıisposıtion Bıs 900 S1INS N katholischer DPer-
spektive vornehmlich die Sicherung des etablierten Schulsystems Ansprüche
ınsbesondere N dem Bereich der Pädagogik die 11 Emanzıpatıion der Schule VO der
Kırche 11 starkere Professionalisierung der Lehrerschaft relig1ösen
Selbstverständnisses torderten4©

Zwischen S35 und S60 verschoben sıch Pos1itionen der katholischen Aufklärung
auch Bereich der Bildungskonzeptionen Richtung aut gemäßigten Ultra-
mon  mMu Neuausrichtung, die sıch iınhaltlich polıtisch un soz1al be-

als Alternative ZU bestehenden Aufklärungskatholizismus begriff un sıch ALLS
der Abgrenzung diesem definierte Es Afinden sıch auf der theologisch iınhaltlichen
Ebene parallele Entwicklungen WIC SIC Christel Koöhle Hezinger fu T Wüuürttemberg aut
der Ebene VO konfessionellem Vorurteil un Konflikt herausgearbeıtet hat*‘1 Hınter-
ar und Wl C111 Württemberg ex1istierender >konftessionalistisch erweckter Uppo-
S1LU107N ZUFF Staatskirche stehender subkulturell akzentulerter Katholizismus« der SCIT
Mıtte des zw eıten Jahrzehnts erstarken begann un bıs S48 11 EXTEeNSIVeE Flug-
schriıftenproduktion ankurbelte42 D1e Begründungsstruktur dieses alternatıven christ-
liıchen Verhaltens wurde 1U zunehmend ekklesiologischer und wechselte auf das Para-
digma* der 10 Gebote, die Anknüpfungspunkte zeitgenössischen philosophischen
und pädagogischen Diskurs SINSCH ZzuUgunstien VO Umdeutungen philosophischer Po-

zurück — wobel nach WIC VOTL klar erkennbar ıIST, dass das Wıssen die ıC1-
ligen Grundpositionen vorhanden ı1STı Fın Beispiel hierfür ı1ST die Pädagogik des
Rottweıiler Stadtpfarrers eorg Martın Dursch klassısch aufgeklärt katholisch
ausgebildeten un pPOS1L1ONLENTEN Theologen ML1L breıiter Bildung, der dem PTFOÖ-
grammatischen Tiıtel Pädagogik oder Wissenschaft der christlichen Erziehung auf dem
Standpunkte des batholischen Glaubenst+44 111 entschiedene Abkehr VO der Partızıpa-
LLON pädagogischen Diskurs einläutete Ihm S19 darum 116 Erziehungslehre
vorzulegen mnelche VO  x dem (Jeıiste des batholischen Christenthums ausgeht UuUN sıch

30 Zur Ultramontanıisierung Bıstum Rottenburg vol orundsätzlıch Hubert WOLF Das CVaAaNSC-
lısche Ländle und Katholiken Säkularısierung und Verkirchlichung Königreich Wurttem-
berg, Staat und Kıirche SCIL der Reformation hrse Hubert WOLF Hans Geore WEHLING
Reinhold WEBER Stuttgart 2017 69 KÖHLE HEZINGER Untersuchungen (wıe Anm HAGEN
Geschichte (wıe Anm 466 507
A0 HEINZE Wiıssenschaft (wıe Anm 23) 103 197
4A41 KÖHLE HEZINGER (wıe Anm 1720 3720

Ebd hıer 154
Veol exemplarısch Joseph EHARBE Gründliche und leichttaßliche Erklärung des Katholischen

Katechismus nebst Auswahl passender Beispiele, als Hiıltsbuch ZU katechetischen Unterrich-
der Schule und der Kırche, und Als Lesebuch für christliche Famıilien Bd Lehre VO den

Geboten Paderborn 5/1K
[ HIRSCH Pädagogik (wıe Anm 20)
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Phase 2: Übergangsphänomene zwischen Katholischer Aufklärung  
und Ultramontanismus

Dieses bestehende, nun bereits recht fest etablierte Geflecht von Habitus und staatlich 
unterstütztem System wurde im Rahmen der zunehmenden Ultramontanisierung39 ab 
den 1840er-Jahren inhaltlich verschoben, überformt bzw. mit anderen Schwerpunkten 
versehen. Da sich die politischen Rahmenbedingungen durch die Kulturkämpfe in Baden 
und Preußen und die weltanschaulichen Ausdifferenzierungen (Sozialdemokratie, Kom-
munismus) deutlich wandelten, stand auch das etablierte Kooperationssystem zwischen 
Kirche und Staat immer wieder zur Disposition. Bis 1900 ging es aus katholischer Per-
spektive vornehmlich um die Sicherung des etablierten Schulsystems gegen Ansprüche 
insbesondere aus dem Bereich der Pädagogik, die eine Emanzipation der Schule von der 
Kirche sowie eine stärkere Professionalisierung der Lehrerschaft jenseits eines religiösen 
Selbstverständnisses forderten40.

Zwischen 1835 und 1860 verschoben sich Positionen der katholischen Aufklärung 
auch im Bereich der Bildungskonzeptionen in Richtung auf einen gemäßigten Ultra-
montanismus, d. h. einer Neuausrichtung, die sich inhaltlich, politisch und sozial be-
wusst als Alternative zum bestehenden Aufklärungskatholizismus begriff und sich aus 
der Abgrenzung zu diesem definierte: Es finden sich auf der theologisch-inhaltlichen 
Ebene parallele Entwicklungen, wie sie Christel Köhle-Hezinger für Württemberg auf 
der Ebene von konfessionellem Vorurteil und Konflikt herausgearbeitet hat41. Hinter-
grund war ein in Württemberg existierender, »konfessionalistisch-erweckter, in Oppo-
sition zur Staatskirche stehender, subkulturell akzentuierter Katholizismus«, der seit 
Mitte des zweiten Jahrzehnts zu erstarken begann und bis 1848 eine extensive Flug-
schriftenproduktion ankurbelte42. Die Begründungsstruktur dieses alternativen christ-
lichen Verhaltens wurde nun zunehmend ekklesiologischer und wechselte auf das Para-
digma43 der 10 Gebote, die Anknüpfungspunkte im zeitgenössischen philosophischen 
und pädagogischen Diskurs gingen zugunsten von Umdeutungen philosophischer Po-
sitionen zurück – wobei nach wie vor klar erkennbar ist, dass das Wissen um die jewei-
ligen Grundpositionen vorhanden ist. Ein gutes Beispiel hierfür ist die Pädagogik des 
Rottweiler Stadtpfarrers Georg Martin Dursch, einem klassisch aufgeklärt-katholisch 
ausgebildeten und positionierten Theologen mit breiter Bildung, der unter dem pro-
grammatischen Titel Pädagogik, oder Wissenschaft der christlichen Erziehung auf dem 
Standpunkte des katholischen Glaubens44 eine entschiedene Abkehr von der Partizipa-
tion am pädagogischen Diskurs einläutete. Ihm ging es darum, eine Erziehungslehre 
vorzulegen, welche von dem Geiste des katholischen Christenthums ausgeht und sich in 

39 Zur Ultramontanisierung im Bistum Rottenburg vgl. grundsätzlich Hubert Wolf, Das evange-
lische Ländle und seine Katholiken. Säkularisierung und Verkirchlichung im Königreich Württem-
berg, in: Staat und Kirche seit der Reformation, hrsg. v. Hubert Wolf, Hans-Georg Wehling u. 
Reinhold Weber, Stuttgart 2017, 52–69; Köhle-Hezinger, Untersuchungen (wie Anm. 6); Hagen, 
Geschichte 1 (wie Anm. 6), 466–592.
40 Heinze, Wissenschaft (wie Anm. 23), 103–192.
41 Köhle-Hezinger (wie Anm. 6), 129–329.
42 Ebd., hier: 184.
43 Vgl. exemplarisch Joseph Deharbe, Gründliche und leichtfaßliche Erklärung des Katholischen 
Katechismus nebst einer Auswahl passender Beispiele, als Hilfsbuch zum katechetischen Unterrich-
te in der Schule und in der Kirche, und als Lesebuch für christliche Familien, Bd. 2: Lehre von den 
Geboten, Paderborn 5/1888.
44 Dursch, Pädagogik (wie Anm. 20).
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diesem abschliefst UuUN /zuf] ZEISCH dafß HUT diejenıge Erziehung 1INE nahre und frucht-
hare ST mnelche dem christlichen (Jeıiste beginnt UuN en det4+> D1e gESaAMTE Argumen-
Latıon verschiebt sıch bereıts Vorwort den Bereich der Anthropologie un Ekkle-
siologıe die Vergleich ZUTLF Katholischen Aufklärung 111 völlig andere Argumenta-
tionsgrundlage darstellt Zugleich werden Bereich der Anthropologie aber noch cehr
aufgeklärt katholische Argumentationsweıisen sıchtbar D1e Bestiımmung des Menschen
als Ebenbild (Jo0ottes46 die Bestandteile des menschlichen Wesens als Leıb (Je1lst un
Seele47 der Ansatzpunkt beım menschlichen G ew1ssen*® al das sind Elemente die
ALLS dem Bereich der katholischen Aufklärung ekannt siınd Parallel findet sıch aber ML1L

starkeren Betonung der menschlichen Sündhaftigkeıit als Teıl der Anthropologie
C111 Spater ultramontan bedeutender Teıl*?9:; 11 Bewältigung der menschlichen Sund-
haftiıgkeıit Wl 1Ur ML Hılte der katholischen Kiırche möglich die als Erzieherin der
Menschheıit die christliche Erziehung übernahm un deren Wıirksamkeit garant1erte
ebenfalls 116 Mischung ALLS aufgeklärt katholischen un ultramontanen Ootıven D1e
Struktur VO Erziehung un Bildung blieh aber nahezu unveräandert uch Dursch tol-
LE stark Sailer erınnernden Konzeption der eigentlichen katholischen Erzıie-
hung, die aut katholischen Habıtus abzıielte, 1Ur eben NECUC Faktoren

Katholische Pädagogik erhielt dieser Übergangsgeneration C1-

terten Ansatzpunkt, der gemäaßigt-ultramontan 11 Zwischenposition bezog, aber fur
beide Seıten akzeptabel blieh un vermutlich gerade ı hart umkämpften Wüuürttemberg
das Zusammenleben wesentlich erleichterte>©

Parallel tand sıch bereıts den 1850er-Jahren Magazın fur Pädagogik 11 Lınıe
die wesentlich kompromissloser agıertie und sıch deutlicher VO der nıcht katholischen
Umgebungsgesellschaft abgrenzte S52 rachte C111 AÄAutor das aut den Punkt als die
CISCIIC zeitgenössısche Gesellschaft als brank und zerklüftet charakterisierte die Aalten
Sıtten zyerden meryachtet UuN m»erhöhnt die Stelle des bindlıch frommen Glaubens EYALT
das subjektive Bel:eben Fur die Schule verlangte Klarheiıt der Zielsetzung Es könne
HUT Fın Prinzıp geben das VAZRA EeSsSEern tuüuhrte W aS meder Pestalozzı noch Basedow —
der Franke noch Rousseau blıeten konnten HUT Fıinen Namen ozebt der AYEN Heil
gewährt Jesus Christus>1

Diese Ablehnung des pädagogischen Diskurses Aindet sıch aAb diesem Zeıtpunkt CIa
dezu als Stereotyp-2. 7 xwar kannte INnan die einschlägigen pädagogischen Werke ZCNANNL
werden Locke, Voltaire, KOuUSseau,; Basedow, ampe, Salzmann, Trapp —, stand ıhnen
aber bewusst distanzıert gvegenuüber, da INa  . ıhre Religionsferne EeEINEerSEITSs und ıhre ähe
ZU Protestantismus andererseılts betonte und ıhre Fıgnung fur Katholiken ALLS diesem
Grund eher bezweıtelte>?

4A5 Ebd
46 Ebd 28
4A47 Ebd
A Ebd 0 37
40 Ebd 5( 5

Veol VOo allem KÖOÖHLILE HEZINGER Untersuchungen (wıe Anm
51 [ EHMANN De pädagogische Hauptfrage der (egenwart Magazın für Pädagogıik
1851 0

ST Rückblick auf das Verhältnif(ß der Kırche ZUTF Volksschule Deutschland während der
etzten hundert Jahre nebst einleitenden Bemerkungen über dAie Geschichte des Volksschulwesens,

Magazın für Pädagogik 34 1569 157 143 hıer 140{
53 Ebd 141{
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diesem abschließt, und [zu] zeigen, daß nur diejenige Erziehung eine wahre und frucht-
bare ist, welche in dem christlichen Geiste beginnt und endet45. Die gesamte Argumen-
tation verschiebt sich bereits im Vorwort in den Bereich der Anthropologie und Ekkle-
siologie, die im Vergleich zur Katholischen Aufklärung eine völlig andere Argumenta-
tionsgrundlage darstellt. Zugleich werden im Bereich der Anthropologie aber noch sehr 
aufgeklärt-katholische Argumentationsweisen sichtbar: Die Bestimmung des Menschen 
als Ebenbild Gottes46, die Bestandteile des menschlichen Wesens als Leib, Geist und 
Seele47, der Ansatzpunkt beim menschlichen Gewissen48 – all das sind Elemente, die 
aus dem Bereich der katholischen Aufklärung bekannt sind. Parallel findet sich aber mit 
einer stärkeren Betonung der menschlichen Sündhaftigkeit als Teil der Anthropologie 
ein später ultramontan bedeutender Teil49; eine Bewältigung der mensch lichen Sünd-
haftigkeit war nur mit Hilfe der katholischen Kirche möglich, die als Erzieherin der 
Menschheit die christliche Erziehung übernahm und deren Wirksamkeit garantierte, 
ebenfalls eine Mischung aus aufgeklärt-katholischen und ultramontanen Motiven. Die 
Struktur von Erziehung und Bildung blieb aber nahezu unverändert: Auch Dursch fol-
gte einer stark an Sailer erinnernden Konzeption der eigentlichen katholischen Erzie-
hung, die auf einen katholischen Habitus abzielte, nur eben jetzt um neue Faktoren 
erweitert. Katholische Pädagogik erhielt so in dieser Übergangsgeneration einen erwei-
terten Ansatzpunkt, der gemäßigt-ultramontan eine Zwischenposition bezog, aber für 
beide Seiten akzeptabel blieb und vermutlich gerade im hart umkämpften Württemberg 
das Zusammenleben wesentlich erleichterte50. 

Parallel fand sich bereits in den 1850er-Jahren im Magazin für Pädagogik eine Linie, 
die wesentlich kompromissloser agierte und sich deutlicher von der nicht katholischen 
Umgebungsgesellschaft abgrenzte. 1852 brachte ein Autor das auf den Punkt, als er die 
eigene zeitgenössische Gesellschaft als krank und zerklüftet charakterisierte, die alten 
Sitten werden verachtet und verhöhnt; an die Stelle des kindlich frommen Glaubens trat 
das subjektive Belieben. Für die Schule verlangte er Klarheit in der Zielsetzung: Es könne 
nur Ein Prinzip geben, das zum Bessern führte, was weder Pestalozzi noch Basedow, we-
der Franke noch Rousseau bieten konnten: (D)aß es nur Einen Namen giebt, der uns Heil 
gewährt: Jesus Christus51.

Diese Ablehnung des pädagogischen Diskurses findet sich ab diesem Zeitpunkt gera-
dezu als Stereotyp52. Zwar kannte man die einschlägigen pädagogischen Werke – genannt 
werden Locke, Voltaire, Rousseau, Basedow, Campe, Salzmann, Trapp –, stand ihnen 
aber bewusst distanziert gegenüber, da man ihre Religionsferne einerseits und ihre Nähe 
zum Protestantismus andererseits betonte und ihre Eignung für Katholiken aus diesem 
Grund eher bezweifelte53:

45 Ebd., IV.
46 Ebd., 2–8.
47 Ebd., 4–32.
48 Ebd., 29–32.
49 Ebd., 50–95.
50 Vgl. vor allem Köhle-Hezinger, Untersuchungen (wie Anm. 6).
51 M. Lehmann, Die pädagogische Hauptfrage der Gegenwart, in: Magazin für Pädagogik 16, 
1851, 1–29.
52 P. St., Rückblick auf das Verhältniß der Kirche zur Volksschule in Deutschland während der 
letzten hundert Jahre nebst einleitenden Bemerkungen über die Geschichte des Volksschulwesens, 
in: Magazin für Pädagogik 34, 1869, 137–143, hier: 140f.
53 Ebd., 141f.
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Stellt SICH die Pädagogik aufßerhalb der Kirche, hat S$1E beinen yichtigen oder mollständi-
SCH Begriff von dem Wesen UN. der Bestiummung des Menschen, daher AuCcHh hein bestimm-
TeSs Ziel, ddAs S21 erreichen soll, UN. beine sıchern Mittel hiezu>+.

Immer starker Lrat stattdessen eın Verständnis 1n den Vordergrund, das Erziehung und
Bildung als katholische Begriffe reklamierte, während alle anderen Formen der Bildung
nıcht als Erziehung, sondern als erziehungslos, da nıcht mıt dem Z1el e1nes christlichen
Habıtus verbunden, valten®. Bıs dahın diskursıv offene Begriffe W1€ Erziehung oder Hu-
mMmanıtat wurden iınhaltlıch regelrecht okkupiert: Christliche Erziehung mıt dem Ziel e1nes
mahren UuN reinen Menschenthums un enahrer Humanıtädt wurde eınem Bınnenbe-
or1ff, der 1Ur 1n der katholischen Kirche verwiırklicht werden konnte, eın deutliches In-
dız fur 1ne zunehmende Ultramontanisierung” und die damıt verbundenen iınhaltliıchen
Verschiebungen.

Phase Ultramontane Argumentationen
ach S60 verschwanden Übergangspositionen W1€ die VO Dursch und machten kom-
plett ultramontanen Positionen Platz Alban Stolz konnte hier wesentlich direkter AL

gumentieren und oing schnörkellos VO der Ekklesiologie eıner VO Sundentfall -
pragten Anthropologie über. Wenn die Erziehungswissenschaft ertahren wollte, WAN die
Natur UuN Bestimmung des Menschen Wadl, MUSSTIE S1E der Thüre der batholischen
Kırche anklopfen und sıch die wesentlichen Elemente der ultramontanen Anthropologie
und Erbsundenlehre eıgen machen57. Gerade dieses Menschenbild begriff Stolz als 1n
pannung ZUTLF Erziehungswissenschaft, da der Mensch eben nıcht mehr das YeiIne, ZuTE
Wesen, ULE Adasselbe AU”N der Hand des Schöpfers hervorgegangen ist, W adl, sondern der SAN-

Stamm als durch die Sünde des PYSIeN Menschenpaares m»erdorben angesehen werden
musste>5S. Dies hatte siıgnıfıkante Auswirkungen fur die Möglichkeiten der Erziehung,
Walr doch der Mensch durch die aufgrund der Erbsüunde tehlende heiligmachende Gnade
1n seiınen ınnerweltlichen Verhältnissen herabgebracht UuN Zerruttet und sowohl 1n se1ner
kognitiven W1€ auch 1n den emotional-afttektiven Erkenntnissen des Gemüths eher dem
Bosen und der Sunde als dem (Gsuten zugene1gt>?. Als Folge dieser anthropologischen
Grundbestimmung Ael die Aufgabe der Erziehung 1n den Zuständigkeitsbereich der Kır-
che, da S1€E als Heilsanstalt, 177 UuN durch nelche der Mensch dieser Wiedergeburt SC-

Ebd., 147)
5 M) Der Unterricht hne Erziehung und SE1INE Folgen, ın: Magazın für Pädagogik 43, 1879,
7—)

Friedrich KNECHT, Erziehung ZU reinen Menschenthum. Chrnstliche (katholısche Erzie-
hung), 1n Magazın für Pädagogik 3 $ 187/2, 148—156, hıer: 151 Ebenso, W auch m1E
derem Duktus, ZU Begrıilt der wahren Bıldung: Was versteht I1a wahrer Bıldung, und WaS
kann und ol dAje Volksschule thun, Adieselbe den Schülern beizubringen 1n Magazın für Päda-
vog1ik 38, 187/73, 15—21; Mater1al dem Satze VOo Dursch (Pädagosg. Vorrede): Außer der Kırche 151
keine wahre Erziehung, ın: Magazın für Pädagogik 38, 18/73, 100—1 Hıer auch erneutL d1ie anthro-
pologischen Voraussetzungen Als Kernargument. Stephan UHL, Schwarz-Curtmanns Lehrbuch der
Erziehung VOo dem Riıichterstuhl der christliıchen Pädagogik, ın: Magazın für Pädagogik 17/4, 1852,
1—2/; 177/5, 1852, 1—11 Jordan BUCHER, Zur Charakteristik der Dursch’schen und Riecke’schen
Pädagogik, 1n: Magazın für Pädagogik 17/4, 1852, 4358

dam STOLZ, Erziehungskunst, Freiburg ı. Br 2/1874,
58 Ebd., f

Ebd.; das and seınen Reflex schon früh auch 1 den einschlägıgen Lehrerzeitschritten: Veber d1ie
Laugnung der Erbsünde 1 der modernen Pädagogik, ın: Magazın für Pädagogik 17/1, 1852, 1—1
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Stellt sich die Pädagogik außerhalb der Kirche, so hat sie keinen richtigen oder vollständi-
gen Begriff von dem Wesen und der Bestimmung des Menschen, daher auch kein bestimm-
tes Ziel, das sie erreichen soll, und keine sichern Mittel hiezu54. 

Immer stärker trat stattdessen ein Verständnis in den Vordergrund, das Erziehung und 
Bildung als katholische Begriffe reklamierte, während alle anderen Formen der Bildung 
nicht als Erziehung, sondern als erziehungslos, da nicht mit dem Ziel eines christlichen 
Habitus verbunden, galten55. Bis dahin diskursiv offene Begriffe wie Erziehung oder Hu-
manität wurden inhaltlich regelrecht okkupiert: Christliche Erziehung mit dem Ziel eines 
wahren und reinen Menschenthums und wahrer Humanität wurde zu einem Binnenbe-
griff, der nur in der katholischen Kirche verwirklicht werden konnte, ein deutliches In-
diz für eine zunehmende Ultramontanisierung56 und die damit verbundenen inhaltlichen 
Verschiebungen.

Phase 3: Ultramontane Argumentationen

Nach 1860 verschwanden Übergangspositionen wie die von Dursch und machten kom-
plett ultramontanen Positionen Platz. Alban Stolz konnte hier wesentlich direkter ar-
gumentieren und ging schnörkellos von der Ekklesiologie zu einer vom Sündenfall ge-
prägten Anthropologie über. Wenn die Erziehungswissenschaft erfahren wollte, was die 
Natur und Bestimmung des Menschen war, so musste sie an der Thüre der katholischen 
Kirche anklopfen und sich die wesentlichen Elemente der ultramontanen Anthropologie 
und Erbsündenlehre zu eigen machen57. Gerade dieses Menschenbild begriff Stolz als in 
Spannung zur Erziehungswissenschaft, da der Mensch eben nicht mehr das reine, gute 
Wesen, wie dasselbe aus der Hand des Schöpfers hervorgegangen ist, war, sondern der gan-
ze Stamm als durch die Sünde des ersten Menschenpaares verdorben angesehen werden 
musste58. Dies hatte signifikante Auswirkungen für die Möglichkeiten der Erziehung, 
war doch der Mensch durch die aufgrund der Erbsünde fehlende heiligmachende Gnade 
in seinen innerweltlichen Verhältnissen herabgebracht und zerrüttet und sowohl in seiner 
kognitiven wie auch in den emotional-affektiven Erkenntnissen des Gemüths eher dem 
Bösen und der Sünde als dem Guten zugeneigt59. Als Folge dieser anthropologischen 
Grundbestimmung fiel die Aufgabe der Erziehung in den Zuständigkeitsbereich der Kir-
che, da sie als Heilsanstalt, in und durch welche der Mensch zu dieser Wiedergeburt ge-

54 Ebd., 142.
55 A. M., Der Unterricht ohne Erziehung und seine Folgen, in: Magazin für Pädagogik 43, 1879, 
7–23.
56 Friedrich J. Knecht, Erziehung zum reinen Menschenthum. Christliche (katholische Erzie-
hung), in: Magazin für Pädagogik 37, 1872, 148–156, hier: 151. Ebenso, wenn auch mit etwas an-
derem Duktus, zum Begriff der wahren Bildung: Was versteht man unter wahrer Bildung, und was 
kann und soll die Volksschule thun, um dieselbe den Schülern beizubringen?, in: Magazin für Päda-
gogik 38, 1873, 15–21; Material zu dem Satze von Dursch (Pädagog. Vorrede): Außer der Kirche ist 
keine wahre Erziehung, in: Magazin für Pädagogik 38, 1873, 100–113. Hier auch erneut die anthro-
pologischen Voraussetzungen als Kernargument. Stephan Uhl, Schwarz-Curtmanns Lehrbuch der 
Erziehung vor dem Richterstuhl der christlichen Pädagogik, in: Magazin für Pädagogik 17/4, 1852, 
1–27; 17/5, 1852, 1–11. Jordan Bucher, Zur Charakteristik der Dursch’schen und Riecke’schen 
Pädagogik, in: Magazin für Pädagogik 17/4, 1852, 43–58.
57 Adam Stolz, Erziehungskunst, Freiburg i. Br. 2/1874, 9.
58 Ebd., 9f.
59 Ebd.; das fand seinen Reflex schon früh auch in den einschlägigen Lehrerzeitschriften: Ueber die 
Läugnung der Erbsünde in der modernen Pädagogik, in: Magazin für Pädagogik 17/1, 1852, 1–12.
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langt UuN nelche den wiedergeborenen Menschen lebenslänglıich Anleitet und fördert
Ächste Bestimmung erreichen ® Statt Gesprächspartner wurde die Erziehungs-

wıissenschaft ZU Bıittsteller der kirchlichen ure Di1e Denkrichtung 1ST hier eC1nMn

ekklesiologisch, VO pädagogisch gepragien Umgebungsdiskurs Ainden sıch nıcht eiınmal
mehr Spuren. YST MI1L Lorenz Kellner S11— der als der bisher ZeENANNLEN
AÄAutoren tatsachlich nıcht Prıiester, sondern hauptberuflich Volksschullehrer und damıt
schulischer Praktiker6®1 W Al. nahm 11 breıitere die Ideen einzelner Pädagogen WECN195S-
tens berücksichtigende Perspektive C111 Kellner POS1IUONILENLE sıch SC1IHETr dreibändıgen
Erziehungsgeschichte WEn auch deutlicher Dıistanz und VO katholischen
Standpunkt ALLS den bekannteren Pädagogen des 19 Jahrhunderts und Walr damıt C 1-

Her der Wegbereıter Offnung Richtung auf die allgemeine Pädagogik nach 191562

Der Volksschullehrer als Teıl des katholischen Erziehungskonzepts
Gesetzliche Rahmenbedingungen

Diese katholischen Vorstellungen hatten Folgen ınsbesondere fur den Okalen Kontext
hier Wl sozilalgeschichtlich 19 Jahrhundert dem Zeitalter der Schule? der zentrale
(Jrt fur diese Vorstellungen VO Bildung und Erziehung Das betraf VOTL allem ‚We1 Mul-
tıplıkatorengruppen Di1e die lokale Seelsorge tragenden Priester und die diese wıederum
unterstutzenden Volksschullehrer die den entscheidenden Trägern Nn  U dieser Erzie-
hungskonzepte wurden®*

Möglich wurde dies dadurch dass beide eingebunden C111 dichtes Geftlecht
VOoO  5 NOrmalLıyven Vorgaben des württembergischen Staates die als Teıl VO dessen Mo-
dernisierungsbestrebungen und NS Kooperatıon MI1L den VO der katholischen
Aufklärung gepragten Priestern der (Jeneration SOO den nach dem Reichsdepu-
tatıonshauptschluss NECUuU erworbenen Läandern entstanden warene> Im Rahmen dieses
Prozesses wurde nıcht 1Ur eintach das protestantıische 5System Altwürttembergs aut die

STOLZ Erziehungskunst (wıe Anm 57) 11
61 Paul JANSEN IDe Pädagogik Lorenz Kellners Unıv I )iss masch.) Aachen 1983 51 K3 110
Elisabeth SCHMITZ Lorenz Kellners Bemühungen Schule und Lehrerbildung Berücksich-
USUNg der Verhältnisse Tnerer Raum Unıv I )iss (masch Maınz 1964

Lorenz ELLNER Erziehungsgeschichte, Bd Essen 15672 hıer besonders Band IN1L Be1-
Lagn ROusseau, Felbiger Basedow, Rochow, Stephanı Saller Pestalozzı Fichte und Overberg
— SCHMITZ Bemühungen (wıe Anm 61) 110
63 HOoYyYERr Sozialgeschichte (wıe Anm 10) 118 Württemberge erd FRIEDRICH IDe Volks-
schulen Württemberg Jahrhundert Weıinheium / Basel 1978 Rosemarıe (ODEL - ASSNER
IDe Geschichte der miıttleren Mädchenbildung Baden und Württemberg VOo 1871 bıs 1933 Fın
Beıtrag ZUFr allgemeıinen Entwicklungsgeschichte der baden-württembergischen Realschule, Frank-
furt 2004 /Zu den Lehrern allgemeın: Raıiner BÖLLING, Sozlalgeschichte der deutschen
Lehrer. Fın UÜberblick VOo 1 SO0 bıs ZUFr („egenwart, (zÖöttingen 1982

HANDSCHUH, Aufklärung (wıe Anm 7 A6—114
65 Veol Anton CHINDLING 1 S06 SOuUuveranıtat für Baden und Württemberge Begıinn der Mo-
dernisierung? (Veröffentlichungen der Kkommiıssıion für Geschichtliche Landeskunde Baden-
Württemberg 169) Stuttgart 2007 IDe Sikularısation Prozess der Sakularısıerung? Kuropas
(Oberschwaben Geschichte und Kultur 13) hrse Rudolt SCHLOGL DPeter BLICKLE Epfendorf
2005 Ite Klöster 1NEeUC Herren e1l und hrse Hans Ulrich RUDOLE Markus BLATT
Osthildern 2003
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langt und welche den wiedergeborenen Menschen lebenslänglich anleitet und fördert, um 
seine höchste Bestimmung zu erreichen60. Statt Gesprächspartner wurde die Erziehungs-
wissenschaft somit zum Bittsteller an der kirchlichen Türe: Die Denkrichtung ist hier rein 
ekklesiologisch, vom pädagogisch geprägten Umgebungsdiskurs finden sich nicht einmal 
mehr Spuren. Erst mit Lorenz Kellner (1811–1892), der als einziger der bisher genannten 
Autoren tatsächlich nicht Priester, sondern hauptberuflich Volksschullehrer und damit 
schulischer Praktiker61 war, nahm eine breitere, die Ideen einzelner Pädagogen wenigs-
tens berücksichtigende Perspektive ein. Kellner positionierte sich in seiner dreibändigen 
Erziehungsgeschichte – wenn auch in deutlicher Distanz und von einem katholischen 
Standpunkt aus – zu den bekannteren Pädagogen des 19. Jahrhunderts und war damit ei-
ner der Wegbereiter einer Öffnung in Richtung auf die allgemeine Pädagogik nach 191562.

3. Der Volksschullehrer als Teil des katholischen Erziehungskonzepts

3.1 Gesetzliche Rahmenbedingungen

Diese katholischen Vorstellungen hatten Folgen insbesondere für den lokalen Kontext; 
hier war sozialgeschichtlich im 19. Jahrhundert, dem Zeitalter der Schule63, der zentrale 
Ort für diese Vorstellungen von Bildung und Erziehung. Das betraf vor allem zwei Mul-
tiplikatorengruppen: Die die lokale Seelsorge tragenden Priester und die diese wiederum 
unterstützenden Volksschullehrer, die zu den entscheidenden Trägern genau dieser Erzie-
hungskonzepte wurden64. 

Möglich wurde dies dadurch, dass beide eingebunden waren in ein dichtes Geflecht 
von normativen Vorgaben des württembergischen Staates, die als Teil von dessen Mo-
dernisierungsbestrebungen und in enger Kooperation mit den von der katholischen 
Aufklärung geprägten Priestern der Generation um 1800 in den nach dem Reichsdepu-
tationshauptschluss neu erworbenen Ländern entstanden waren65.  Im Rahmen dieses 
Prozesses wurde nicht nur einfach das protestantische System Altwürttembergs auf die 

60 Stolz, Erziehungskunst (wie Anm. 57), 11.
61 Paul Jansen, Die Pädagogik Lorenz Kellners, Univ. Diss. (masch.), Aachen 1983, 5–51; 83–110; 
Elisabeth Schmitz, Lorenz Kellners Bemühungen um Schule und Lehrerbildung unter Berücksich-
tigung der Verhältnisse im Trierer Raum, Univ. Diss. (masch.), Mainz 1964.
62 Lorenz Kellner, Erziehungsgeschichte, Bd. 1–3, Essen 1862; hier besonders Band 2 mit Bei-
trägen zu Rousseau, Felbiger, Basedow, Rochow, Stephani, Sailer, Pestalozzi, Fichte und Overberg. 
– Schmitz, Bemühungen (wie Anm. 61), 83–110. 
63 Hoyer, Sozialgeschichte (wie Anm. 10) 118; zu Württemberg: Gerd Friedrich, Die Volks-
schulen in Württemberg im 19. Jahrhundert, Weinheim / Basel 1978; Rosemarie Godel-Gassner, 
Die Geschichte der mittleren Mädchenbildung in Baden und Württemberg von 1871 bis 1933. Ein 
Beitrag zur allgemeinen Entwicklungsgeschichte der baden-württembergischen Realschule, Frank-
furt a. M. u. a. 2004. – Zu den Lehrern allgemein: Rainer Bölling, Sozialgeschichte der deutschen 
Lehrer. Ein Überblick von 1800 bis zur Gegenwart, Göttingen 1983.
64 Handschuh, Aufklärung (wie Anm. 7), 36–114.
65 Vgl. Anton Schindling, 1806 – Souveränität für Baden und Württemberg. Beginn der Mo-
dernisierung? (Veröffentlichungen der Kommission für Geschichtliche Landeskunde in Baden-
Württemberg B 169), Stuttgart 2007; Die Säkularisation im Prozess der Säkularisierung Europas 
(Oberschwaben – Geschichte und Kultur 13), hrsg. v. Rudolf Schlögl u. Peter Blickle, Epfendorf 
2005; Alte Klöster – neue Herren, Teil 1 und 2, hrsg. v. Hans Ulrich Rudolf u. Markus Blatt,  
Ostfildern 2003.
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neuwürttembergischen Gebiete übertragen, sondern angePaSST, dass den katho-
lıschen, Eerst noch wachsenden Strukturen passteb®6, Das valt ınsbesondere fur die Schu-
len 1m katholischen Württemberg nach S00 Di1e vielfältigen, häufig 0S recht
Vorläufer 1n den Vorgangerstaaten®/ mMUuUSSIenN schrittweise und mıt jJahrelanger Inkubati-
onsdauer vereinheıtlicht und eıner ‚War bestehenden, teilweıise aber über längere eıt 1n
der Realıtät nıcht einholbaren Gesetzeslage angePasst werden. Das anderte sıch erst nach
und nach, und durch 1ne geduldige, zah verlaufende ÄAnpassung der Schulgesetze. Den
Rahmen vaben die Schulgesetze VO SOS und S36 VOTlI; diese wurden 1n regelmäßigen
Abständen durch 1ne erweıternde Gesetzgebung angePaSStT: Das Schulgesetz VO S36
beispielsweise erhielt 18558, 1865, 1572, 15/74, 1576, S// und 891 Erweıterungen, die die
orundsätzlichen Bestimmungen erseizten oder präzısıerten®8. Ab S/Ö kamen Normal-
lehrpläne hinzu, die 1n unregelmäfßigem Abstand die Lehrinhalte bestimmten und ınsbe-
sondere auch den Umfang des Religionsunterrichts normiıuertene?.

Lehrer W1€ Pftarrer traten auf einen schulischen Alltag 1n der Volksschule, der ZuL
den katholischen Konzepten 1n den okalen Kontext Passte. Urganısıiert Walr der Unter-
richt Je nach Groöße der Schule 1n Abteilungen, wobel sıch auch die Anzahl der VOISC-
schriebenen Lehrer nach der Groöße der Schule richtete: Bıs ZUTLF Zahl VO 4O SchuülerInnen
Walr eın Volksschullehrer alleın fur se1ne Abteilungen zuständıg, ıs 120 SchuülerInnen
erhielt einen zusatzlichen Unterlehrer ZUTLF Unterstutzung; spatestens aAb 130 W alr die
Einrichtung eıner weıteren Lehrerstelle notwendig/0, In Wüuürttemberg galt se1t SOS
Schulpflicht, auch WEn diese lange nıcht überall durchsetzbar WL 1le Kiınder zwıischen
dem ıs ZU Lebensjahr wınter- und sommerschulpflichtig, die Regel Wl

ohl Je Abteilung eın zweıstündıger Unterricht dreimal die Woche, 1m Wınter taglich/!.
Hınzu kamen die Sonntagsschule 1m Umfang VO 1,5 Stunden ıs ZU 185 Lebensjahr
und die Sonntagschristenlehre ıs ZU väl bzw. aAb S/5 185 Lebensjahr 1m Umfang VO
mındestens einer Stunde72.

Fur den Basıisunterricht Walr der Lehrer zuständıg, der 1ne Unterrichtspflicht 1m
Umfang VO 30 Stunden woöchentlich hatte: die vier Stunden Religionsunterricht, die
der Priester hielt, tanden parallel ZU Unterricht des Lehrers 1n einer anderen Abteilung
statt/> Der Unterricht umfasste 1ne Vielzahl VOoO  5 Fächern (Religion; Sprache: Lesen,
Schönschreiben, Rechtschreiben, Auftsatz, Sprachlehre; Rechnen: Realien: Geographie,
Naturlehre, Naturgeschichte, Geschichte: Sıngen; Zeichnen: Turnen)/4, die 1n orm e1-
11C8 testgelegten Stundenplans unterrichtet wurden”®. AÄngesichts der hohen Schülerzahlen
und der iınhaltliıchen Herausforderung der Fächer überrascht kaum, dass teıls erheb-

HANDSCHUH, Aufklärung (wıe Anm 7 4749
Zur Schullage 1 den katholischen Teıllen Württembergs vgl KAISSER, Geschichte des Volks-

schulwesens 1 Württemberg, ın: Magazın für Pädagogik 4 $ 1889, 1—-124, hıer: 2257
6S Veol d1ie Erklärungen 1n: ENNEL/ RIEG/ SCHNEIDERHAN, Volksschulgesetz (wıe Anm I1 [1—
X IV.

Veol Normallehrplan für d1ie württembergischen Volksschulen, Stuttgart 18/0:; dAje Inhalte des
Relig1onsunterrichts beruhten auf einem Erlass des bischöflichen Ordinarıats VOo Marz 1870
für d1ie einklassıge und vesondert und nıcht 1177 Normallehrplan abgedruckt für dAie 7ZWE1- und
dreiklassıge Volksschule.

MENNEL / 1EG SCHNEIDERHAN, Volksschulgesetz (wıe Anm 8 f
z1 Veol eb 749—/51; KAISSER, Geschichte (wıe Anm. 67))

MENNEL / KIEG / SCHNEIDERHAN, Volksschulgesetz (wıe Anm 8 KT —NS
/7A Ebd., Q192f

Ebd., UZ
/ Ebd., U1 6—97)1
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neuwürttembergischen Gebiete übertragen, sondern so angepasst, dass es zu den katho-
lischen, erst noch wachsenden Strukturen passte66. Das galt insbesondere für die Schu-
len im katholischen Württemberg nach 1800: Die vielfältigen, häufig sogar recht guten 
Vorläufer in den Vorgängerstaaten67 mussten schrittweise und mit jahrelanger Inkubati-
onsdauer vereinheitlicht und einer zwar bestehenden, teilweise aber über längere Zeit in 
der Realität nicht einholbaren Gesetzeslage angepasst werden. Das änderte sich erst nach 
und nach, und durch eine geduldige, zäh verlaufende Anpassung der Schulgesetze. Den 
Rahmen gaben die Schulgesetze von 1808 und 1836 vor, diese wurden in regelmäßigen 
Abständen durch eine erweiternde Gesetzgebung angepasst: Das Schulgesetz von 1836 
beispielsweise erhielt 1858, 1865, 1872, 1874, 1876, 1877 und 1891 Erweiterungen, die die 
grundsätzlichen Bestimmungen ersetzten oder präzisierten68. Ab 1870 kamen Normal-
lehrpläne hinzu, die in unregelmäßigem Abstand die Lehrinhalte bestimmten und insbe-
sondere auch den Umfang des Religionsunterrichts normierten69. 

Lehrer wie Pfarrer trafen auf einen schulischen Alltag in der Volksschule, der gut zu 
den katholischen Konzepten in den lokalen Kontext passte. Organisiert war der Unter-
richt je nach Größe der Schule in Abteilungen, wobei sich auch die Anzahl der vorge-
schriebenen Lehrer nach der Größe der Schule richtete: Bis zur Zahl von 90 SchülerInnen 
war ein Volksschullehrer allein für seine Abteilungen zuständig, bis 120 SchülerInnen 
erhielt er einen zusätzlichen Unterlehrer zur Unterstützung; spätestens ab 130 war die 
Einrichtung einer weiteren Lehrerstelle notwendig70. In Württemberg galt seit 1808 
Schulpflicht, auch wenn diese lange nicht überall durchsetzbar war: Alle Kinder zwischen 
dem 7. bis zum 14. Lebensjahr waren winter- und sommerschulpflichtig, die Regel war 
wohl je Abteilung ein zweistündiger Unterricht dreimal die Woche, im Winter täglich71. 
Hinzu kamen die Sonntagsschule im Umfang von 1,5 Stunden bis zum 18. Lebensjahr 
und die Sonntagschristenlehre bis zum 21. bzw. ab 1875 18. Lebensjahr im Umfang von 
mindestens einer Stunde72.

Für den Basisunterricht war der Lehrer zuständig, der eine Unterrichtspflicht im 
Umfang von 30 Stunden wöchentlich hatte; die vier Stunden Religionsunterricht, die 
der Priester hielt, fanden parallel zum Unterricht des Lehrers in einer anderen Abteilung 
statt73. Der Unterricht umfasste eine Vielzahl von Fächern (Religion; Sprache: Lesen, 
Schönschreiben, Rechtschreiben, Aufsatz, Sprachlehre; Rechnen; Realien: Geographie, 
Naturlehre, Naturgeschichte, Geschichte; Singen; Zeichnen; Turnen)74, die in Form ei-
nes festgelegten Stundenplans unterrichtet wurden75. Angesichts der hohen Schülerzahlen 
und der inhaltlichen Herausforderung der Fächer überrascht es kaum, dass es teils erheb-

66 Handschuh, Aufklärung (wie Anm. 7), 42–49.
67 Zur Schullage in den katholischen Teilen Württembergs vgl. B. Kaisser, Geschichte des Volks-
schulwesens in Württemberg, in: Magazin für Pädagogik 44, 1889, 1–124, hier: 22–57.
68 Vgl. die Erklärungen in: Mennel / Rieg / Schneiderhan, Volksschulgesetz (wie Anm. 8) III–
XXIV.
69 Vgl. Normallehrplan für die württembergischen Volksschulen, Stuttgart 1870; die Inhalte des 
Religionsunterrichts beruhten auf einem Erlass des bischöflichen Ordinariats vom 22. März 1870 
für die einklassige und – gesondert und nicht im Normallehrplan abgedruckt – für die zwei- und 
dreiklassige Volksschule.
70 Mennel / Rieg / Schneiderhan, Volksschulgesetz (wie Anm. 8), 9f.
71 Vgl. ebd., 749–751; Kaisser, Geschichte (wie Anm. 67), 68.
72 Mennel / Rieg / Schneiderhan, Volksschulgesetz (wie Anm. 8), 821–823.
73 Ebd., 912f.
74 Ebd., 907.
75 Ebd., 916–921.
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lıche Klagen VOoO  5 Seıten der Lehrer vab Fın wesentlicher Punkt Walr die ÄArt und öhe der
Besoldung Di1e Mındestgehälter Stiegen ‚Wr Wüuürttemberg über das 19 Jahrhundert
verteılt stark Waren S36 noch 200 dieser Betrag S58 aut 300 S63 auf
400 £176 Darın enthalten b7zw verrechnet aber häufig Teilentlohnungen fur den
Urganısten und Mesnerdienst/® den die Lehrer der eigentlichen Arbeıitszeıt
eısten hatten Zudem erhielten die Lehrer vielerorts Teıl der Entlohnung Natu-
ralien oder mMUuUSSIenN S4708 selbst Land bewirtschaftten W aS VO der eigentlichen beruflichen
Tätigkeit ablenkte/?

Da sıch schnell herausstellte dass das Unterrichtswesen sıch nıcht entwickelte WIC

INnan sıch das beım Königlichen Katholischen Kirchenrath Stuttgart vorstellte wurde
11 Reihe VO Mafßnahmen erlassen die Qualität der Schulen verbessern Zentra-
1€I' Ansatzpunkt Wl die Aus- und Weıterbildung der Lehrer. Diese wurden zumındest

Begınn des 19 Jahrhunderts mehrheitlich ı orm VO learnıng +he 706 ausgebildet,
orm ÄArt Lehre bel Volksschullehrern VOTL (IrtS©9 Bereıts truh hatten die

zukünftigen Lehrer mehrere Prüfungen absolvieren die iıntendierten Qualitäts-
standards sıchern ach der Aspıirantenprüfung den verschiedenen der Volks-
schule unterrichtenden Fächern erfolgte ‚We1 Jahre Spater die Präparandenprüfung®s!,
die aAb S25 ZU Besuch des Schullehrerseminars Schwäbisch Gmund berechtigte®?
Am Ende der Sem1narzeıt erfolgte die Dienstprüfung, MI1L der 11 Anstellung als
Gehiulfe Volksschule möglıch wurde®3 Vor der definitiven Anstellung VOTL

Beförderungen jeweıls weltere Prüfungen absolvieren$®* Diese Ausbildung al-
lein ZSENUSTE aber nıcht die staatlıchen und kirchlichen Vorstellungen dauerhaft
ımplementieren die ersten Schulvisıtationen offenbarten cehr disparaten Ausbil-
dungsstand der SchuülerInnen Di1e Reaktion daraut W alr die Einführung 5Systems VO

Schulinspektoren die zusatzlıiıch die Raolle der Geitstlichen deutlich autwertete
7u Bezirksinspektoren batholischer Schulen PYNENNT bekanntlich der Kirchenrath Als
Oberschulbehörde betreffenden Inspektorat Geistlichen der IZUY Verwaltung die-
SS Armtes Als UN tüchtıg erscheint zuerst Drovisorıisch UN. gewöhnlıch nach Ein-
[auf seines Hauptberichts über die DON ıhm abgehaltene Schulvuisitation definıtiv®>

Diese Bezirksschulinspektoren erhielten dem Kooperationsgedanken VOoO  5 Staat und
Kırche folgend umfassende Befugnisse Schulvisitationen tanden nıcht HUT alle U1

Jahre sondern alliährlich die Lehrer zusatzlich Unterricht
MOLLVIeren Diese Kontrolltunktion Walr nıcht aut die Lehrer beschränkt sondern

Ebd 71 6{
Ebd 406 410

78 Ebd 160 163
Roman HAU«c UVeber dAie VESENWALLISC und zukünftige Stellung der Volksschullehrer Maga-

111 für Pädagogik 27 15672 113 1720 hlıer 127 1720 IDe Besoldungsverhältnisse der kath Schulleh-
Tr Württemberg, Magazın für Pädagogik 30 1874 163 169 Das Thema Wr beherrschend
dass @5 Überblicksartikeln C1NC C19CNC Rubrik erhielt der auf d1ie Ursachen CINSCHAN)  CM wurde
KAISSER Geschichte (wıe Anm 67) 5 / 65

MENNEL/ RIEG/SCHNEIDERHAN Volksschulgesetz (wıe Anm O77{
S 1 Ebd 464 A8)

KAISSER Geschichte (wıe Anm 67) den rechtlichen Rahmenbedingungen vol MEN-
NEL/ RIEG / SCHNEIDERHAN Volksschulgesetz (wıe Anm 726 73R
K3 MENNEL/ RIEG/SCHNEIDERHAN Volksschulgesetz (wıe Anm A8) 4A84

Ebd 4A84 486
5 Bezirksschulautsicht Magazın für Pädagogik N 1863 277 701 hıer 77

CHRISTIAN HANDSCHUH104

liche Klagen von Seiten der Lehrer gab. Ein wesentlicher Punkt war die Art und Höhe der 
Besoldung. Die Mindestgehälter stiegen zwar in Württemberg über das 19. Jahrhundert 
verteilt stark an: Waren es 1836 noch 200 fl, stieg dieser Betrag 1858 auf 300, 1865 auf 
400 fl76. Darin enthalten bzw. verrechnet waren aber häufig Teilentlohnungen für den 
Organisten-77 und Mesnerdienst78, den die Lehrer jenseits der eigentlichen Arbeitszeit zu 
leisten hatten. Zudem erhielten die Lehrer vielerorts einen Teil der Entlohnung in Natu-
ralien oder mussten gar selbst Land bewirtschaften, was von der eigentlichen beruflichen 
Tätigkeit ablenkte79.

Da sich schnell herausstellte, dass das Unterrichtswesen sich nicht so entwickelte, wie 
man sich das beim Königlichen Katholischen Kirchenrath in Stuttgart vorstellte, wurde 
eine Reihe von Maßnahmen erlassen, um die Qualität der Schulen zu verbessern. Zentra-
ler Ansatzpunkt war die Aus- und Weiterbildung der Lehrer. Diese wurden zumindest 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts mehrheitlich in Form von learning on the job ausgebildet, 
d. h. in Form einer Art Lehre bei Volksschullehrern vor Ort80. Bereits früh hatten die 
zukünftigen Lehrer mehrere Prüfungen zu absolvieren, um die intendierten Qualitäts-
standards zu sichern: Nach der Aspirantenprüfung in den verschiedenen in der Volks-
schule zu unterrichtenden Fächern erfolgte zwei Jahre später die Präparandenprüfung81, 
die ab 1825 zum Besuch des Schullehrerseminars in Schwäbisch Gmünd berechtigte82. 
Am Ende der Seminarzeit erfolgte die erste Dienstprüfung, mit der eine Anstellung als 
Gehilfe in einer Volksschule möglich wurde83. Vor der definitiven Anstellung sowie vor 
Beförderungen waren jeweils weitere Prüfungen zu absolvieren84. Diese Ausbildung al-
lein genügte aber nicht, um die staatlichen und kirchlichen Vorstellungen dauerhaft zu 
implementieren; die ersten Schulvisitationen offenbarten einen sehr disparaten Ausbil-
dungsstand der SchülerInnen. Die Reaktion darauf war die Einführung eines Systems von 
Schulinspektoren, die zusätzlich die Rolle der Geistlichen deutlich aufwertete: 

Zu Bezirksinspektoren katholischer Schulen ernennt bekanntlich der k. Kirchenrath als 
Oberschulbehörde im betreffenden Inspektorat einen Geistlichen, der zur Verwaltung die-
ses Amtes als geeignet und tüchtig erscheint, zuerst provisorisch und gewöhnlich nach Ein-
lauf seines Hauptberichts über die erste von ihm abgehaltene Schulvisitation definitiv85.

Diese Bezirksschulinspektoren erhielten – dem Kooperationsgedanken von Staat und 
Kirche folgend – umfassende Befugnisse. Schulvisitationen fanden nicht nur alle zwei 
Jahre, sondern alljährlich statt, um die Lehrer zusätzlich zu einem guten Unterricht zu 
motivieren. Diese Kontrollfunktion war nicht auf die Lehrer beschränkt, sondern um-

76 Ebd., 216f.
77 Ebd., 406–410.
78 Ebd., 360–363.
79 Roman Haug, Ueber die gegenwärtige und zukünftige Stellung der Volksschullehrer, in: Maga-
zin für Pädagogik 27, 1862, 113–129, hier: 127–129; Die Besoldungsverhältnisse der kath. Schulleh-
rer in Württemberg, in: Magazin für Pädagogik 39, 1874, 163–169. Das Thema war so beherrschend, 
dass es in Überblicksartikeln eine eigene Rubrik erhielt, in der auf die Ursachen eingegangen wurde: 
Kaisser, Geschichte (wie Anm. 67), 57–65.
80 Mennel / Rieg / Schneiderhan, Volksschulgesetz (wie Anm. 8), 97f. 
81 Ebd., 464–482.
82 Kaisser, Geschichte (wie Anm. 67), 80; zu den rechtlichen Rahmenbedingungen vgl. Men-
nel / Rieg / Schneiderhan, Volksschulgesetz (wie Anm. 8), 26–738.
83 Mennel / Rieg / Schneiderhan, Volksschulgesetz (wie Anm. 8), 482–484.
84 Ebd., 484–486.
85 Bezirksschulaufsicht, in: Magazin für Pädagogik 28, 1863, 272–291, hier: 272.
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fasste ebenso die mıt dem Religionsunterricht beauftragten Priester. Hınzu kam 1ne drit-
Aufgabe, die Fortbildung der Lehrer 1n regelmäfßigen Schulkonterenzen. Diese tanden

zweımal 1m Jahr und analog der Wessenbergianischen Pastoralkonferenzen®ß®e
mıt der Verpflichtung ZULC Verfassung VOoO  5 Konterenzaufsätzen verbunden. Je Junger der
Lehrer, desto mehr Fortbildung®/ hatte erhalten, und der Konferenzdirektor befand
sıch hesten 177 der Lage, Aauch außerhalb der Schulen die Fähigkeiten SeINEY Lehrer UuN
ıhren Fıfer für pädagogısche UuN Adi:daktische Bildung der Kinder hervorzurufen®8.

1le diese Ma{fßnahmen wurden abgerundet durch die Integration einer Okalen Schul-
kommissıion, die als Ortsschulbehörde und Feedbackinstrument bel den Schulvisita-
t1onen tunglerte. Deren zentrale Aufgabe W alr C5, die Funktion der Schule VOTL (Jrt
kontrollieren und siıcherzustellen: S1E estand AU”N dem Ortsgeistlichen, dem ()rtsvorste-
her, den 177 der Schulgemeinde angestellten Lehrern der Volksschule UuN eINer Anzahl
gewählter Mitglieder®. Di1e Letzteren wurden VOoO  5 den Gemeindegremien vewählt und
vernetizten die ehrenamtliche Ortsleitung mıt der Ortsschulbehörde®. Zuständig W alr

INnan hier fur Schulversiäumnisse, die eventuell noch vorhandenen oder NECU aufgebauten
Schulstiftungen SOWI1e den regelmäfßigen Betrieb der verschiedenen VOTL (Jrt vorhandenen
Schultormen: VOTL allem aber schuf INa  . eın Gremuum, 1n dem 1m Okalen Kontext das
reibungslose Funktionieren der Schule sıchergestellt werden konnte und INnan alle wichti-
SCH Protagonisten eiınem (Jrt INMmMeEeEN brachte91.

32 Der Volksschullehrer als Katholik Fın eigener beruflicher Habitus
Was sıch fur die Katholiken insgesamt als Leitidee der Seelsorge testhalten lässt, oilt 1n
esonderer \We1se fur die katholischen Lehrer: Diese sollten ıhren katholischen Habıtus
mıt ıhrer esonderen Aufgabe 1m Gemehnmndekontext zusammenbrıingen. Fın Volksschul-
lehr er W alr nıcht 1Ur eın Volksschullehrer, sondern 1n erster Lınıe eın batholischer Volks-
schullehrer. Di1e Voraussetzungen fur 1ne solche Rollenfüllung nıcht schlecht: Das
ZESAMTE 19 Jahrhundert hindurch Walr Religion selbstverständlicher Bestandteil der Z1ıel-
SCTZUNG der Volksschule, als Payeck der Volksschule valten die veligzössıttliche Bildung
SOWI1e der Unterricht der Jugend 177 den für das bürgerliche Leben nötıgen allgemeinen
Kenntnissen UuN Fertigkeiten??,

Fur Wüuürttemberg ergıbt sıch fur das 19 Jahrhundert damıt die Sıtuation, dass e1-
HNemn gesellschaftlichen ONSsSeNSs über die grundsätzliche Notwendigkeit relig1öser Bil-
dung der kulturkämpferischen und auch auf die Schule ausgreifenden Entwick-

Ludwig MÖDL, Priesterfortbildung d1ie Mıtte des Jahrhunderts. Dargestellt Beispiel
der Pastoralkonterenzen VOo X66 1177 Bıstum Eichstätt mN Eichstätter Stuchen 21)) Regens-
burg 1985, 4A40—44

MENNEL / 1EG SCHNEIDERHAN, Volksschulgesetz (wıe Anm 8 703—/7))
K Bezirksschulautsicht (wıe Anm 85)) 794

MENNEL / KIEG / SCHNEIDERHAN, Volksschulgesetz (wıe Anm 8 417
Ebd., 41

O17 Ebd., 479448
Ebd., 006 Dhese Formulierung wurde ZU vrofßen Erstaunen der beteiligten katholischen

Volksschullehrer noch nıcht eiınmal 1907 revıdıiert, als e1InNe Schulnovelle 1 der Diskussion W ar und
selbst Soziualdemokratie und für diese Formulierung stımmten, eın für djese el eher unüblicher
ONsenNs: SPÄTH, Der Unterrichtsstott 1 der Volksschule, 1n Broschüren des katholischen Schul-
vereıns für d1ie 10Cese Rottenburg 1/1, 1903, 23—38, hler: D7r Interpretiert wurde das dezıchert
katholisch: BENDEL, Die Stellung der Schullehrer 1177 soc1alen Leben und ıhre daraut bezügliche
Bıldung, ın: Magazın für Pädagogik 13/1, 184S8, 53—81, hıer:
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fasste ebenso die mit dem Religionsunterricht beauftragten Priester. Hinzu kam eine drit-
te Aufgabe, die Fortbildung der Lehrer in regelmäßigen Schulkonferenzen. Diese fanden 
zweimal im Jahr statt und waren analog der Wessenbergianischen Pastoralkonferenzen86 
mit der Verpflichtung zur Verfassung von Konferenzaufsätzen verbunden. Je jünger der 
Lehrer, desto mehr Fortbildung87 hatte er zu erhalten, und der Konferenzdirektor befand 
sich am besten in der Lage, auch außerhalb der Schulen die Fähigkeiten seiner Lehrer und 
ihren Eifer für pädagogische und didaktische Bildung der Kinder hervorzurufen88.

Alle diese Maßnahmen wurden abgerundet durch die Integration einer lokalen Schul-
kommission, die als Ortsschulbehörde und Feedbackinstrument bei den Schulvisita-
tionen fungierte. Deren zentrale Aufgabe war es, die Funktion der Schule vor Ort zu 
kontrollieren und sicherzustellen; sie bestand aus dem Ortsgeistlichen, dem Ortsvorste-
her, den in der Schulgemeinde angestellten Lehrern der Volksschule und einer Anzahl 
gewählter Mitglieder89. Die Letzteren wurden von den Gemeindegremien gewählt und 
vernetzten so die ehrenamtliche Ortsleitung mit der Ortsschulbehörde90. Zuständig war 
man hier für Schulversäumnisse, die eventuell noch vorhandenen oder neu aufgebauten 
Schulstiftungen sowie den regelmäßigen Betrieb der verschiedenen vor Ort vorhandenen 
Schulformen; vor allem aber schuf man so ein Gremium, in dem im lokalen Kontext das 
reibungslose Funktionieren der Schule sichergestellt werden konnte und man alle wichti-
gen Protagonisten an einem Ort zusammen brachte91.

3.2 Der Volksschullehrer als Katholik: Ein eigener beruflicher Habitus

Was sich für die Katholiken insgesamt als Leitidee der Seelsorge festhalten lässt, gilt in 
besonderer Weise für die katholischen Lehrer: Diese sollten ihren katholischen Habitus 
mit ihrer besonderen Aufgabe im Gemeindekontext zusammenbringen. Ein Volksschul-
lehrer war nicht nur ein Volksschullehrer, sondern in erster Linie ein katholischer Volks-
schullehrer. Die Voraussetzungen für eine solche Rollenfüllung waren nicht schlecht: Das 
gesamte 19. Jahrhundert hindurch war Religion selbstverständlicher Bestandteil der Ziel-
setzung der Volksschule, als Zweck der Volksschule galten die religiössittliche Bildung 
sowie der Unterricht der Jugend in den für das bürgerliche Leben nötigen allgemeinen 
Kenntnissen und Fertigkeiten92.

Für Württemberg ergibt sich für das 19. Jahrhundert damit die Situation, dass an ei-
nem gesellschaftlichen Konsens über die grundsätzliche Notwendigkeit religiöser Bil-
dung trotz der kulturkämpferischen und auch auf die Schule ausgreifenden Entwick-

86 Ludwig Mödl, Priesterfortbildung um die Mitte des 19. Jahrhunderts. Dargestellt am Beispiel 
der Pastoralkonferenzen von 1854–1866 im Bistum Eichstätt (= Eichstätter Studien NF 21), Regens-
burg 1985, 40–44.
87 Mennel / Rieg / Schneiderhan, Volksschulgesetz (wie Anm. 8), 703–722.
88 Bezirksschulaufsicht (wie Anm. 85), 272f.
89 Mennel / Rieg / Schneiderhan, Volksschulgesetz (wie Anm. 8), 417.
90 Ebd., 417.
91 Ebd., 429–448.
92 Ebd., 906. Diese Formulierung wurde – zum großen Erstaunen der beteiligten katholischen 
Volksschullehrer – noch nicht einmal 1902 revidiert, als eine Schulnovelle in der Diskussion war und 
selbst Sozialdemokratie und DP für diese Formulierung stimmten, ein für diese Zeit eher unüblicher 
Konsens: Späth, Der Unterrichtsstoff in der Volksschule, in: Broschüren des katholischen Schul-
vereins für die Diöcese Rottenburg 1/1, 1903, 23–38, hier: 27f. Interpretiert wurde das dezidiert 
katholisch: Bendel, Die Stellung der Schullehrer im socialen Leben und ihre darauf bezügliche 
Bildung, in: Magazin für Pädagogik 13/1, 1848, 53–81, hier: 63.
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lungen 1n Preußen un Baden eın Z weıtel estand. Von daher 1ST aum uUuMN-

derlich, dass durchgängig der Religionsunterricht 1 den (Jesetzen VOoO SOS un S36
erster Stelle stand93. Direkt prasent Wl diese religiössıttliche Bildung 1n orm VOoO

dreı FElementen: erstens dem direkt VOoO Priester erteilten Religionsunterricht 1m Um-
fang VOoO WEl Stunden, zweıtens den ZIye1 hbesonderen halben Stunden, die der Lehrer
ZUTLF Memorıierung des Katechismus beisteuerte?*, un drittens schliefßlich 1n orm der
Schulgottesdienste, die ebentalls aut das Lehrdeputat des Lehrers angerechnet werden
konnten®>: selbst katholische AÄAutoren aber skeptisch, WEn VO eiınem taäglıchen
Schulgottesdienst die Rede W adl, die Regel W arl ohl nıcht?2e. Diese Regelung I1-
tierte bel eınem Gesamtvolumen VO 26—30 Lehrerstunden ımmerhiın knapp 10 e
der Gesamtunterrichtszeit der Schüuüler fur den Religionsunterricht; VOoO der wöchentli-
chen Arbeıltszeılt des Lehrers flossen Ö noch mehr 1n den Religionsunterricht, MmMAax1-
mal bıs eınem Drittel?7. Religion galt zudem als die Königsklasse der Lehrertätigkeıt,
hier wurden die meısten Seıten des (zjelstes des Schülers angesprochen, un alle anderen

unterrichtenden Fächer wurden VOoO 1hr umfangen un sinnhaftt gedeutet?8, Vor die-
SC Hıntergrund überrascht kaum, dass der Religionsunterricht 1n der Volksschule
1ne zentrale Bedeutung zumındest fu T die sıch celbst als katholische Volksschullehrer
verstehenden Lehrer SCWAaLn: Der UuUN wichtieste Unterrichtsgegenstand IN der
Volksschule ıst sofort der Religionsunterricht??.

Der Habıtus des katholischen Volksschullehrers fügte sıch nahtlos 1n die lokale (Je-
samtkonstruktion VO Rollen eın Di1e zentrale Verantwortung fur die Erziehung verblieh
dem katholischen Grundverstaändnıis zemäafß bel den Eltern: Schule und Gemeindepastoral
hatten aber die Aufgabe, die Eltern bel dieser Aufgabe unterstutzen und entlasten:
Da die Eltern 177 der Regel nıcht die eıt UuN das Geschick besafßen, die Erziehung der
Kınder selbst vollenden, übertrugen S1E deren Vollendung öffentlichen VO  x Kırche
UuN Staat aufgestellten Lehrern, UuN yıyken mıE diesen. Di1e öffentlichen Lehrer
T  - somıt

1n Beziehung der ıhnen ANDerYrIrauuten Kinder nıchts Anderes Als die Stellvertreter der EI-
LerN, Als m”elche S21 siıch auch, WeNN S21 hre Stellung vyecht erfassen, betrachten MUSSEN. Wıe
die Eltern hre Kinder Als Geschenke des ımmMels betrachten, UN S$1E dem Himmel durch
göttliıche Erziehung zurückgeben wollen, haben die Lehrer die ihnen ANDEYTIYTrAUTEN Kın-
der Als Geschenke (Jottes anzusehen, UN. erkennen hre Bestimmung darin, Adzeselbe für
den Himmel erziehen 100

Eıne esondere Raolle erhielten 1n diesem Kontext die beteiligten Geıistlichen, deren Auft-
vabe noch deutlich welılter oing als die der Lehrer:

NebDst den Lehrern sind die Geistlichen, m”elche VAHZA christlichen Erziehung MAtFZU-
wirken, diese beaufsichtigen und leiten haben Da den Priestern die Vollmacht
ertheilt ıSt, die UO  S Christus der Kiırche verliehene dreifache Gewalt IU Zurückführung

02 MENNEL / KIEG / SCHNEIDERHAN, Volksschulgesetz (wıe Anm 8 BÜ
SPÄTH, Unterrichtsstofft (wıe Anm. 92)) 30

05 MENNEL / KIEG / SCHNEIDERHAN, Volksschulgesetz (wıe Anm 8 606T
SPÄTH, Unterrichtsstofft (wıe Anm. 92)) 30
30 Stunden ın der Normallehrplan VOo 1870, 2 $ SPÄTH, Unterrichtsstott (wıe Anm 92))

0S \WEINMANN, Welcher VOo den 1 der Schulordnung VOo Jahre 1836, Art. VENANNLEN Unter-
richts-Gegenständen spricht den (je1lst des Schülers allseitigsten an? Beweıse hıerfür?, 1n Maga-
ZIN für Pädagogik 15/1, 1850, 24— 40

Ebd.,
100 DURSCH, Pädagogıik (wıe Anm 20)) 374{
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lungen in Preußen und Baden kein Zweifel bestand. Von daher ist es kaum verwun-
derlich, dass durchgängig der Religionsunterricht in den Gesetzen von 1808 und 1836 
an erster Stelle stand93. Direkt präsent war diese religiössittliche Bildung in Form von 
drei Elementen: erstens dem direkt vom Priester erteilten Religionsunterricht im Um-
fang von zwei Stunden, zweitens den zwei besonderen halben Stunden, die der Lehrer 
zur Memorierung des Katechismus beisteuerte94, und drittens schließlich in Form der 
Schulgottesdienste, die ebenfalls auf das Lehrdeputat des Lehrers angerechnet werden 
konnten95; selbst katholische Autoren waren aber skeptisch, wenn von einem täglichen 
Schulgottesdienst die Rede war, die Regel war er wohl nicht96. Diese Regelung garan-
tierte bei einem Gesamtvolumen von 26–30 Lehrerstunden immerhin knapp 10 % an 
der Gesamtunterrichtszeit der Schüler für den Religionsunterricht; von der wöchentli-
chen Arbeitszeit des Lehrers flossen sogar noch mehr in den Religionsunterricht, maxi-
mal bis zu einem Drittel97. Religion galt zudem als die Königsklasse der Lehrertätigkeit, 
hier wurden die meisten Seiten des Geis tes des Schülers angesprochen, und alle anderen 
zu unterrichtenden Fächer wurden von ihr umfangen und sinnhaft gedeutet98. Vor die-
sem Hintergrund überrascht es kaum, dass der Religionsunterricht in der Volksschule 
eine zentrale Bedeutung zumindest für die sich selbst als katholische Volksschullehrer 
verstehenden Lehrer gewann: Der erste und wichtigste Unterrichtsgegenstand in der 
Volksschule ist sofort der Religionsunterricht99. 

Der Habitus des katholischen Volksschullehrers fügte sich nahtlos in die lokale Ge-
samtkonstruktion von Rollen ein. Die zentrale Verantwortung für die Erziehung verblieb 
dem katholischen Grundverständnis gemäß bei den Eltern; Schule und Gemeindepastoral 
hatten aber die Aufgabe, die Eltern bei dieser Aufgabe zu unterstützen und zu entlasten: 
Da die Eltern (...) in der Regel nicht die Zeit und das Geschick besaßen, die Erziehung der 
Kinder selbst zu vollenden, übertrugen sie deren Vollendung (...) öffentlichen von Kirche 
und Staat aufgestellten Lehrern, und wirken stets mit diesen. Die öffentlichen Lehrer wa-
ren somit 

in Beziehung der ihnen anvertrauten Kinder nichts Anderes als die Stellvertreter der El-
tern, als welche sie sich auch, wenn sie ihre Stellung recht erfassen, betrachten müssen. Wie 
die Eltern ihre Kinder als Geschenke des Himmels betrachten, und sie dem Himmel durch 
göttliche Erziehung zurückgeben wollen, so haben die Lehrer die ihnen anvertrauten Kin-
der als Geschenke Gottes anzusehen, und erkennen ihre Bestimmung darin, dieselbe für 
den Himmel zu erziehen100.

Eine besondere Rolle erhielten in diesem Kontext die beteiligten Geistlichen, deren Auf-
gabe noch deutlich weiter ging als die der Lehrer:

Nebst den Lehrern sind es die Geistlichen, welche zur christlichen Erziehung mitzu-
wirken, diese zu beaufsichtigen und zu leiten haben. Da den Priestern die Vollmacht 
ertheilt ist, die von Christus der Kirche verliehene dreifache Gewalt zur Zurückführung 

93 Mennel / Rieg / Schneiderhan, Volksschulgesetz (wie Anm. 8), 507.
94 Späth, Unterrichtsstoff (wie Anm. 92), 30.
95 Mennel / Rieg / Schneiderhan, Volksschulgesetz (wie Anm. 8), 606f.
96 Späth, Unterrichtsstoff (wie Anm. 92), 30.
97 30 Stunden nennt der Normallehrplan von 1870, 26; Späth, Unterrichtsstoff (wie Anm. 92), 30.
98 Weinmann, Welcher von den in der Schulordnung vom Jahre 1836, Art. 2 genannten Unter-
richts-Gegenständen spricht den Geist des Schülers am allseitigsten an? Beweise hierfür?, in: Maga-
zin für Pädagogik 15/1, 1850, 24–40.
99 Ebd., 4.
100 Dursch, Pädagogik (wie Anm. 20), 374f.
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der Menschheit 1 hre eWIGE Idee anzuwenden, wversteht SICH UÜO  S seLbst, dafß diesel-
ben auf dds H. Erziehungswesen einZUWwWwITrKReEN berufen sind. ESs ıSE hbesonders hre
Pflicht, die Eltern über die Erziehung ıhrer Kinder belehren $21E IU IYPUuEN Pflicht-
erfüllung 1 dieser Beziehung anzuhalten. Ireten die Kinder 1 die öffentliche Schule,

haben $21E MLE den Lehrern die DEMEINSAME Aufgabe, die Erziehung derselben
besorgen, UN hbesonders den Religionsunterricht ertheilen und die christliche Zucht

überzwachen 1091
Dem gegenüber berief INa  . sıch aut das eigentliche Wesen des Lehrerberutlts, das ıne
besondere Ärt VO Auserwählung un Berufung ımplizierte. Keın Beruft kam der
Würde des Priesters näher, VOoO keinem Stand (ausgenommen die Geistlichen) wurde
mehr Iugend UuUN veligiöses Beispiel Cr wartel, un VO nıemandem wurde mehr Cha-
rakter, Wurde un Tugend 1 seıiınen Alltagshandlungen erwartetl102. Das eıgene Ver-
haltnıs ZUFF katholischen Kıiırche wurde ZU Kristallisationspunkt des Lehrerhabitus.
Eine feste veligiöse Überzeugung wurde ZUF conditıio sine ( Ua NO des Lehrerseins: Es
reichte nıcht, 1Ur die Katechismuslehren kennen, diese IN ıhrem Zusammenhange
aufgefafßt UuUN yichtie merstanden haben103. Das Anforderungsprofil oing viel WEeI1l-
ter

Fın gläubiges yeligiöses Gemüth P1INneM Lehrer ıSE mehr werth, Als WEnnn ARe-
ligionshandbücher auswendig wülste. Feste Überzeugung DON der Wahrheit des ırchli-
chen Glaubens, Anhänglichkeit die Kirche, lebendige AÄnschauung UN 70AHTES Inter-
SS für e1N christliches auferbauendes Leben, Adieses sind Pfeiler, die e1N Lehrer, WeNnNN

ıhm daran gelegen ıSt, noch m iele Religionskenntnisse 1 Laufe der eıt anknüpfen
bannı04

Diese fteste relig1öse Überzeugung bzw. eın wahrhaftt reliıg1öses (Jemut zeıgte sıch schliefß-
ıch 1n der ÄArt und Weıse, W1€ sıch 1n den verschiedenen gemischten Bereichen ZW1-
schen Staat und Religion verhielt:; konsequent dachten die AÄAutoren des Magazıns fur
Pädagogik hier nıcht VOoO Lehrer her oder s dl VO den staatlıchen Interessen, sondern
konsequent ALLS kirchlicher Perspektive und VO den Gläubigen:

Eıne Nichtbeteıiligung des Volksschullehrers Religionsunterricht kam VOTL dem
Hıntergrund dieser ınneren katholischen Haltung schlicht nıcht 1n rage, ebenso wenı1g
wurde bezweıtelt, dass die anderen Fächer auf diesen relig1ösen Inhalt hın ausgerichtet
werden mMUSSTeN Insbesondere die Realien ließen sıch ul aut den Religionsunterricht
hın deuten1095.
Vor dem Hintergrund der eıgenen relig1ösen Überzeugung auch die Dienste
als UOrganıst un Mesner, die bıs Ende des 19 Jahrhunderts vielerorts mı1t dem ÄAmt
des Volksschullehrers verbundenN, Teıl des relig1ösen Habiıtus un mMUuUuUSSTIeN mi1t

101 Ebd., 175
107 HAUG, Stellung (wıe Anm. 79)) hıer: 116; vgl ebenso m1E e1ner Aufstellung der ITugenden des
Schullehrers 1177 Anschluss Deharbe Dhie ITugenden e1InNes u Lehrers, 1n Magazın für Pädago-
oik 31, 1866, 269—288; der nıcht Autor nın Als JTugenden Ernst, Stillschweıigen, Klugheıt
und Zurückhaltung, Weısheıit, Frömmigkeıt, Demuth, Geduld, Beständigkeıt, Festigkeıit, Santt-
muth, Wachsamkeıt, Eıter, Grofßmuth, DULCS Beispiel.
103 BENDEL, Stellung (wıe Anm 92)) 76
104 Ebd
105 WEINMANN, Mulßfß sıch der Lehrer auch Relig1o0nsunterrichte betheiligen? Warum und 111 -
wıietern? Wie 1ST. diese Aufgabe lösen, ın: Magazın für Pädagogik 21/3, 1856, 1—1 Magazın für
Pädagogik 21/4, 1856, 1—1
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der Menschheit in ihre ewige Idee anzuwenden, versteht es sich von selbst, daß diesel-
ben auf das ganze Erziehungswesen einzuwirken berufen sind. Es ist besonders ihre 
Pflicht, die Eltern über die Erziehung ihrer Kinder zu belehren – sie zur treuen Pflicht-
erfüllung in dieser Beziehung anzuhalten. Treten die Kinder in die öffentliche Schule, 
so haben sie mit den Lehrern die gemeinsame Aufgabe, die Erziehung derselben zu 
besorgen, und besonders den Religionsunterricht zu ertheilen und die christliche Zucht 
zu überwachen101.

Dem gegenüber berief man sich auf das eigentliche Wesen des Lehrerberufs, das eine 
besondere Art von Auserwählung und Berufung implizierte. Kein Beruf kam der 
Würde des Priesters näher, von keinem Stand (ausgenommen die Geistlichen) wurde 
mehr Tugend und religiöses Beispiel erwartet, und von niemandem wurde mehr Cha-
rakter, Würde und Tugend in seinen Alltagshandlungen erwartet102. Das eigene Ver-
hältnis zur katholischen Kirche wurde zum Kristallisationspunkt des Lehrerhabitus. 
Eine feste religiöse Überzeugung wurde zur conditio sine qua non des Lehrerseins: Es 
reichte nicht, nur die Katechismuslehren zu kennen, diese in ihrem Zusammenhange 
aufgefaßt und richtig verstanden zu haben103. Das Anforderungsprofil ging viel wei-
ter:

Ein gläubiges religiöses Gemüth an einem Lehrer ist mehr werth, als wenn er ganze Re-
ligionshandbücher auswendig wüßte. Feste Überzeugung von der Wahrheit des kirchli-
chen Glaubens, Anhänglichkeit an die Kirche, lebendige Anschauung und wahres Inter-
esse für ein christliches auferbauendes Leben, dieses sind Pfeiler, an die ein Lehrer, wenn 
es ihm daran gelegen ist, noch viele Religionskenntnisse im Laufe der Zeit anknüpfen 
kann104.

Diese feste religiöse Überzeugung bzw. ein wahrhaft religiöses Gemüt zeigte sich schließ-
lich in der Art und Weise, wie er sich in den verschiedenen gemischten Bereichen zwi-
schen Staat und Religion verhielt; konsequent dachten die Autoren des Magazins für 
Pädagogik hier nicht vom Lehrer her oder gar von den staatlichen Interessen, sondern 
konsequent aus kirchlicher Perspektive und von den Gläubigen:
–  Eine Nichtbeteiligung des Volksschullehrers am Religionsunterricht kam vor dem 

Hintergrund dieser inneren katholischen Haltung schlicht nicht in Frage, ebenso wenig 
wurde bezweifelt, dass die anderen Fächer auf diesen religiösen Inhalt hin ausgerichtet 
werden mussten: Insbesondere die Realien ließen sich gut auf den Religionsunterricht 
hin deuten105. 

–  Vor dem Hintergrund der eigenen religiösen Überzeugung waren auch die Diens te 
als Organist und Mesner, die bis Ende des 19. Jahrhunderts vielerorts mit dem Amt 
des Volksschullehrers verbunden waren, Teil des religiösen Habitus und muss ten mit 

101 Ebd., 375.
102 Haug, Stellung (wie Anm. 79), hier: 116; vgl. ebenso mit einer Aufstellung der Tugenden des 
Schullehrers im Anschluss an Deharbe: Die Tugenden eines guten Lehrers, in: Magazin für Pädago-
gik 31, 1866, 269–288; der nicht genannte Autor nennt als Tugenden Ernst, Stillschweigen, Klugheit 
und Zurückhaltung, Weisheit, Frömmigkeit, Demuth, Geduld, Beständigkeit, Festigkeit, Sanft-
muth, Wachsamkeit, Eifer, Großmuth, gutes Beispiel.
103 Bendel, Stellung (wie Anm. 92), 76.
104 Ebd.
105 F. Weinmann, Muß sich der Lehrer auch am Religionsunterrichte betheiligen? Warum und in-
wiefern? Wie ist diese Aufgabe zu lösen, in: Magazin für Pädagogik 21/3, 1856, 1–17; Magazin für 
Pädagogik 21/4, 1856, 1–10.
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ANSCIHNCSSCHECIN ngagement betrieben werden, unangenehm un aufwändig S1€E
1m Einzeltall auch se1ın mochten106. Gerade darın manıtestierte sıch der wahrhahft
bıiyrchliche Sınnn elines Lehrers107. Durchaus kreatıv verwıesen AÄAutoren 1m Magazın
fur Pädagogik auf die ESheren Meßnerdienste, die dem Lehrer Anteıl Höchsten
UuUN Theuersten des Katholischseins ermöglıichten un deutlich iıne ultramontane
Wende einforderten: Tabernakel, Allerheiliestes, göttliches Opfer. fe mehr dem
Lehrer LU Bedürfnifs geworden ist, das Allerheilieste 17N Tabernakel anzubeten,
desto oröfßer nıyrd seın Fıfer, desto sorgefältiger derselbe IN den bleinsten Verreichtun-
SCH merden 108
Ebenso selbstverstäandlich Wl 1ne Integration 1 die pastoralen Tätigkeiten iınner-
halb der Gemeinde. Gerade das Magazın fur Pädagogik legte Wert sowohl aut 1ne
aktıve Partızıpation den Volksmissionen 1099 der Gemeinde, ZUF siıttlıchen
Besserung seliner Umgebung beizutragen, ındem deren Grundgedanken sowohl
fur sıch celber ZUF Vertiefung se1ner eıgenen Religiosität anwandte als auch 1n seliner
schulischen Tätigkeıt welılter verbreıtetell©. Die Integration VO Schulschwestern111
Wl eın wuüunschenswertes Ziel, ebenso iıne werbende Tätigkeıt fu T die ftruüuh autkom-
menden Vereıine, die mı1t dem eıgenen Tätigkeitsfeld verbunden (Vereın der
heiligen Kindheit! 12)
Fın besonders neuralgischer Punkt Walr die rage nach der VO kirchlichen Funktions-
tragern ausgeubten Schulaufsicht, die ınsbesondere außerhalb Wurttembergs ımmer
wıeder ZUTLF Disposıition stand. esonders aber geißelte INa  . die Gefahr, dass Kirche und
Schule voneınander wurden, W aS fur einıge Länder Deutschlands, nıcht aber
fur Wüuürttemberg zutraf1ll3. Durchgängig hoch bleibt die Wertschätzung der Schulauf-
sıcht durch die Ortsschulautseher: Unter der vernünftigen Leıtung ıhrer Ortsschulauf-
seher liel sıch offensichtlich auch 1n den 1860er-Jahren noch ul leben114, auch WEn
ınsbesondere den Jungeren Volksschullehrern das Bedurfnis nach Freiheit 177 Be-
ZU8 auf SEeINE bıirchliche Gesinnung UuN SEeINE moralısche Aufführung nach und nach

106 METTENLEITER, Der Schullehrer Als Kırchendiener der Mefßner, 1n: M{tP 13/1,; 184S8, 1—19;
VUeber Mefnere:i, ın: Magazın für Pädagogik 13/2,; 184S8, 44—095
107 Ebd., SG
108 HAUG, Stellung (wıe Anm. 79)) hıer: 120
109 Veol dazu 1 Württemberge Domuinık BURKARD, Volksmissionen und Jugendbünde. Eıne krıt1-
csche Analyse und d1ie Diskussion eın katholisches Mılheu 1 der 107ese Rottenburg, ın: Das
Katholische Sonntagsblatt (wıe Anm 6 109189
110 WEKENMANN, Schullehrer 1 Dormettingen, VUeber Mıssıionen, deren Zweck und Bedeutung.
Ob und 1 W1e tern der Lehrer sıch betheiligen soL11?, 1n: Magazın für Pädagogıik 16/1, 1851, 61—658
111 (LÜKHER, Sınd d1ie Schulschwestern für Mädchenschulen wünschenswerth?, ın: Magazın für
Pädagogik 19/7, 1854, 25—37
1121 SCHMID, Der Vereıin der heilıgen Kındheit und SE1INE hohe pädagogische Bedeutung für dAje
christliche Jugend, ın: Magazın für Pädagogik 2177, 1856, 19—230
113 ST.; Rückblick (wıe Anm 52)) 13/-143 Bemerkenswert das Selbstverständnis des Autors,
siehe 135 [/nter solchen [} mständen müfßte mıf Freuden begrüfßt werden, WE UO: bhatholischen
Standpunkte AUS, der Ja ber den Parteı:en steht UN allem Wahren ıN der Aalten und eıt
gerechte Wüärdigung zukommen LÄft, WE UO  in diesem Standpunkte AUS, SARC ich, der seInem Ver-
LYeLEYr die Verpflichtung Wahrhaftigkeit UN. Ehrlichkeit auferlegt, PINE zusammenhängende
pragmaltische Darstellung des Verhältnisses der Kirche IZUT Schule VON Anfang des Christenthums hıs
auf ANLSETE Zeiten gegeben z urde. Veol auch Schule, Staat und Kirche. Von einem Geistlichen, ın:
Magazın für Pädagogik 15/2, 1850, 31251
114 HAUG, Stellung (wıe Anm. 79)) 1 13—1 7U
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angemessenem Engagement betrieben werden, so unangenehm und aufwändig sie 
im Einzelfall auch sein mochten106. Gerade darin manifestierte sich der wahr hahft 
kirchliche Sinn eines Lehrers107. Durchaus kreativ verwiesen Autoren im Magazin 
für Pädagogik auf die höheren Meßnerdienste, die dem Lehrer Anteil am Höchsten 
und Theuersten des Katholischseins ermöglichten und deutlich eine ultramontane 
Wende einforderten: Tabernakel, Allerheiligstes, göttliches Opfer. Je mehr es dem 
Lehrer zum Bedürfniß geworden ist, das Allerheiligste im Tabernakel anzubeten, 
desto größer wird sein Eifer, desto sorgfältiger derselbe in den kleinsten Verreichtun-
gen werden108.

–  Ebenso selbstverständlich war eine Integration in die pastoralen Tätigkeiten inner-
halb der Gemeinde. Gerade das Magazin für Pädagogik legte Wert sowohl auf eine 
aktive Partizipation an den Volksmissionen109 der Gemeinde, um so zur sittlichen 
Besserung seiner Umgebung beizutragen, indem er deren Grundgedanken sowohl 
für sich selber zur Vertiefung seiner eigenen Religiosität anwandte als auch in seiner 
schulischen Tätigkeit weiter verbreitete110. Die Integration von Schulschwestern111 
war ein wünschenswertes Ziel, ebenso eine werbende Tätigkeit für die früh aufkom-
menden Vereine, die mit dem eigenen Tätigkeitsfeld verbunden waren (Verein der 
heiligen Kindheit112).

–  Ein besonders neuralgischer Punkt war die Frage nach der von kirchlichen Funktions-
trägern ausgeübten Schulaufsicht, die insbesondere außerhalb Württembergs immer 
wieder zur Disposition stand. Besonders aber geißelte man die Gefahr, dass Kirche und 
Schule voneinander getrennt wurden, was für einige Länder Deutschlands, nicht aber 
für Württemberg zutraf113. Durchgängig hoch bleibt die Wertschätzung der Schulauf-
sicht durch die Ortsschulaufseher: Unter der vernünftigen Leitung ihrer Ortsschulauf-
seher ließ es sich offensichtlich auch in den 1860er-Jahren noch gut leben114, auch wenn 
insbesondere unter den jüngeren Volksschullehrern das Bedürfnis nach Freiheit in Be-
zug auf seine kirchliche Gesinnung und seine moralische Aufführung nach und nach 

106 Mettenleiter, Der Schullehrer als Kirchendiener oder Meßner, in: MfP 13/1, 1848, 1–19; 
 Ueber Meßnerei, in: Magazin für Pädagogik 13/2, 1848, 44–95.
107 Ebd., 86.
108 Haug, Stellung (wie Anm. 79), hier: 120.
109 Vgl. dazu in Württemberg Dominik Burkard, Volksmissionen und Jugendbünde. Eine kriti-
sche Analyse und die Diskussion um ein katholisches Milieu in der Diözese Rottenburg, in: Das 
Katholische Sonntagsblatt (wie Anm. 6), 109–189.
110 Wekenmann, Schullehrer in Dormettingen, Ueber Missionen, deren Zweck und Bedeutung. 
Ob – und in wie fern der Lehrer sich betheiligen soll?, in: Magazin für Pädagogik 16/1, 1851, 61–68.
111 Glükher, Sind die Schulschwestern für Mädchenschulen wünschenswerth?, in: Magazin für 
Pädagogik 19/7, 1854, 25–37.
112 J. Schmid, Der Verein der heiligen Kindheit und seine hohe pädagogische Bedeutung für die 
christliche Jugend, in: Magazin für Pädagogik 21/7, 1856, 19–30.
113 P. St., Rückblick (wie Anm. 52), 137–143. Bemerkenswert das Selbstverständnis des Autors, 
siehe 138: Unter solchen Umständen müßte es mit Freuden begrüßt werden, wenn vom katholischen 
Standpunkte aus, der ja über den Parteien steht und allem Wahren in der alten und neuen Zeit 
gerechte Würdigung zukommen läßt, wenn von diesem Standpunkte aus, sage ich, der seinem Ver-
treter die Verpflichtung strenger Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit auferlegt, eine zusammenhängende 
pragmatische Darstellung des Verhältnisses der Kirche zur Schule von Anfang des Christenthums bis 
auf unsere Zeiten gegeben würde. Vgl. auch Schule, Staat und Kirche. Von einem Geistlichen, in: 
Magazin für Pädagogik 15/2, 1850, 32–51.
114 Haug, Stellung (wie Anm. 79), 113–129.
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wuchs115. Eıner Trennung der Schule VO der Kirche erteıilte INnan jedenfalls 1m Magazın
fur Pädagogik 1ne durchgängige, manchmal s dl eher ungläubige Absage und beurteilte
1ne solche Trennung als eher der Schule denn der Kirche schädlich116. Sichtbar werden
hier auch Generationenphänomene, die auf 1ne partielle Spaltung bzw. Wandlung des
Habıtus hinweisen117.

Dieses Habituskonzept des katholischen Volksschullehrers ehielt zumiındest 1n
Wüuürttemberg das ZESAMTE 19 Jahrhundert se1ne Gültigkeit; 1m Magazın für Pädagogik
Ainden sıch keine Indızıen fur 1ne graduelle oder auch 1Ur siıgnıfıkante Abwendung e1nes
orößeren Teıls der Volksschullehrer VOoO  5 diesen Vorstellungen.

Schluss: Beobachtungen ZUr: Rezeption des katholischen
Erziehungsideals un des Volksschullehrerideals 1ın Württemberg

ank e1nes Glückstalls haben WI1r 1n Wüuürttemberg 1n einzelnen katholischen Dekanaten
Einblick 1n deren Erziehungs- und Bildungsgeschichte und können recht n  U ckizzie-
reN, welche Probleme und Herausforderungen vab, W1€ die Gläubigen ZUTLF jeweiligen
katholischen Erziehung standen und W1€ sıch die Übergänge zwıischen Katholischer Auf-
klärung und Ultramontanısmus gvestalteten. Im Dekanat Unterkochen sınd neben den 1n
tiwa zehnjährıiıgem Abstand entstandenen Visıtationsberichten auch Teıle der Schulvi-
sıtationsberichte überliefert; zwıischen SOS und 844 liegen die Erstberichte der Schul-
inspektoren VOTlI; ıs 915 0S die Rezesse, die Reaktionen der übergeordneten

115 Ebd., 115.
116 BUMÜLLER, Streiflichter auf dAie Frage der Irennung VOo Kırche und Staat, ın: Magazın für Päda-
vog1ik 2 $ 1862, 1—1 3) hler: Die e1l z6t och nıcht lange m»orbei (kein molles Menschenalter), als HHEAN

EINE Irennung UO  in Kirche UN Volksschule SAT nıcht dachte, oder, die Sache ıE UNZWEIdEULTL-
SCH Worten bezeichnen, YEA  N die Oberaufsicht des Pfarrers ber die Schule UN den Schulleh-
VEr IN SEINEY (Jemeinde als die nothwendige und natürliche Folge des geistlichen Artes ansah; denn
dasselbe hestehet zwvesentlich ıN der Ueberwachung und Pflege des geistlichen Lebens aller (1enNOssEN
der (jemeinde Ahne Ausnahme VON Alter und Stand, sg SAHZ hesonders der Schule, dieser Anstalt
für [nterricht und Erziehung der Jungen (Gremeinde, die ıN der Schule empfangen soll, UÜUAS ıhr das
elterliche Hayus nıcht geben Rann, und die Kirche, als dem (zottesdienste UN der religiösen Lehre
ausschliefßlich geweiht, nıcht geben bestimmt 6E Ebenso, W auch mM1L deutlich oröfßerem (Je-
venwartsbezug argumentiert: M) Die Emancıpatıon der Schule VO der Kırche, 1n: Magazın für
Pädagogik 4 '4 187/77,
117 Namentlich fühlen sich hıe und da Jüngere Lehrer yecht unglücklich, WE SC geneigt sind, sol-
che Wege gehen, die der Diener der Kirche nıcht billigen ANN. ESs ergeht ihnen den Lehrern)
alsdann, OLE manchen Stadtherren, ”elche ıN großen Schrecken ZETALECN, WE SC PINE Soutanelle
erblicken. Frömmigkeit UN staller 1NN ind bekanntlich nıcht jedermanns Sache: der Lehrerstand
vyehkrutirt sich, OLE jeder Andere Stand, AU”SN allerlei Volk, und zudem beruhigen sich manche Lehrer
damılt, daß SC heine Priester, heine aufgestellten Seelsorger SEIEN. Sollten SC daher nıcht mıf dem
aufgeklärten Haufen ausrufen: heinen (TEWISSENSZWANG, beinen Sıttenrichter mehr! HAUG, Stellung
(wıe Anm 79)) hıer: 115, siehe auch 117 Die Ayufsicht der Geistlichen muß 1 Gegentheil den
hesten Dizensten gezählt werden, die dem Volksschulavesen geleistet werden können, ındem dasselbe
adurch VT mancherlei Gefahren e ahrt UN. den gewissenhaften Eltern gegenüber die sicherste
Bürgschaft EINEY heilsamen Wirklichkeit derselben geleistet zrd.
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wuchs115. Einer Trennung der Schule von der Kirche erteilte man jedenfalls im Magazin 
für Pädagogik eine durchgängige, manchmal gar eher ungläubige Absage und beurteilte 
eine solche Trennung als eher der Schule denn der Kirche schädlich116. Sichtbar werden 
hier auch Generationenphänomene, die auf eine partielle Spaltung bzw. Wandlung des 
Habitus hinweisen117.

Dieses Habituskonzept des katholischen Volksschullehrers behielt zumindest in 
Württemberg das gesamte 19. Jahrhundert seine Gültigkeit; im Magazin für Pädagogik 
finden sich keine Indizien für eine graduelle oder auch nur signifikante Abwendung eines 
größeren Teils der Volksschullehrer von diesen Vorstellungen. 

4. Schluss: Beobachtungen zur Rezeption des katholischen  
Erziehungsideals und des Volksschullehrerideals in Württemberg

Dank eines Glücksfalls haben wir in Württemberg in einzelnen katholischen Dekanaten 
Einblick in deren Erziehungs- und Bildungsgeschichte und können recht genau skizzie-
ren, welche Probleme und Herausforderungen es gab, wie die Gläubigen zur jeweiligen 
katholischen Erziehung standen und wie sich die Übergänge zwischen Katholischer Auf-
klärung und Ultramontanismus gestalteten. Im Dekanat Unterkochen sind neben den in 
etwa zehnjährigem Abstand entstandenen Visitationsberichten auch Teile der Schulvi-
sitationsberichte überliefert; zwischen 1808 und 1844 liegen die Erstberichte der Schul-
inspektoren vor, bis 1915 sogar die Rezesse, d. h. die Reaktionen der übergeordneten  
 
 

115 Ebd., 115. 
116 Bumüller, Streiflichter auf die Frage der Trennung von Kirche und Staat, in: Magazin für Päda-
gogik 27, 1862, 1–13, hier: 1: Die Zeit ist noch nicht lange vorbei (kein volles Menschenalter), als man 
an eine Trennung von Kirche und Volksschule gar nicht dachte, oder, um die Sache mit unzweideuti-
gen Worten zu bezeichnen, wo man die Oberaufsicht des Pfarrers über die Schule und den Schulleh-
rer in seiner Gemeinde als die nothwendige und natürliche Folge des geistlichen Amtes ansah; denn 
dasselbe bestehet wesentlich in der Ueberwachung und Pflege des geistlichen Lebens aller Genossen 
der Gemeinde ohne Ausnahme von Alter und Stand, also ganz besonders der Schule, dieser Anstalt 
für Unterricht und Erziehung der jungen Gemeinde, die in der Schule empfangen soll, was ihr das 
elterliche Haus nicht geben kann, und die Kirche, als dem Gottesdienste und der religiösen Lehre 
ausschließlich geweiht, nicht zu geben bestimmt ist. Ebenso, wenn auch mit deutlich größerem Ge-
genwartsbezug argumentiert: K. M., Die Emancipation der Schule von der Kirche, in: Magazin für 
Pädagogik 42, 1877, 84–100.
117 Namentlich fühlen sich hie und da jüngere Lehrer recht unglücklich, wenn sie geneigt sind, sol-
che Wege zu gehen, die der Diener der Kirche nicht billigen kann. Es ergeht ihnen (den Lehrern) 
alsdann, wie manchen Stadtherren, welche in großen Schrecken geraten, wenn sie eine Soutanelle 
erblicken. Frömmigkeit und stiller Sinn sind bekanntlich nicht jedermanns Sache; der Lehrerstand 
rekrutirt sich, wie jeder andere Stand, aus allerlei Volk, und zudem beruhigen sich manche Lehrer 
damit, daß sie keine Priester, keine aufgestellten Seelsorger seien. Sollten sie daher nicht mit dem 
aufgeklärten Haufen ausrufen: keinen Gewissenszwang, keinen Sittenrichter mehr! Haug, Stellung 
(wie Anm. 79), hier: 115, siehe auch 117: Die Aufsicht der Geistlichen muß im Gegentheil zu den 
bes ten Diensten gezählt werden, die dem Volksschulwesen geleistet werden können, indem dasselbe 
dadurch vor mancherlei Gefahren bewahrt und den gewissenhaften Eltern gegenüber die sicherste 
Bürgschaft einer heilsamen Wirklichkeit derselben geleistet wird.
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Behörde, des Königlichen Katholischen Kirchenraths118. Hıer lassen sıch drei Phasen der
Entwicklung nachzeichnen:

In den ersten dreı Jahrzehnten des 19 Jahrhunderts vab vieltach aufgrund der
cehr unterschiedlichen Vorgeschichte der Herrschaftsgebiete MmMAassıve Proble-
1980 W aS die Schulen betrat. Weder Lehrer noch Pfarrer fur den Unterricht 1
der Schule qualifiziert, beiden Berufsgruppen bescheinigten die ersten Viısıtatoren 1Ur

geringe Kompetenz bıs den Rand der Vernachlässigung ıhrer Pflichten, die Noten-
ebun der Schulinspektoren häufig verniıchtend. Im Falle der Priester wurde

schnell Abhilfe geschaffen, ındem die staatlıch bestimmten Dekane zug1g fur die eNTL-

sprechende Fortbildung SOrgten. Be1 den Lehrern W arl die Lage komplexer: YST mıt e1-
Ner staatlıch vorgeschriebenen Regelung der Lehrerausbildung iınklusiıve r1goroser Ze11-
traler Prüfungen 1 den fruhen 1820er-Jahren un der Eröffnung e1ınes Lehrerseminars
1n Gmund S25 besserte sıch die Lage fu T die spateren Lehrergenerationen. Wesentlich
schwieriger Wl C5, die bereıts eingesetzten un vieltach völlig unqualifizierten Lehrer
nachzubilden, dass S1€e den 1n den Schulgesetzen VOoO SOS und S36 vorgegebenen
Inhalten gerecht wurden. Hıer wırkten die Schulinspektoren erfolgreich un oriffen
offensichtlich cehr direkt durch Faktisch klagte der Unterkochener Schulinspektor 1
dieser ersten Phase darüber, dass manchmal bel ıs dreı Lehrern den Unterricht
zeıiıtwelse selbst übernehmen MUSSTEC, diese auszubilden. Bedenkt INan, dass selber
1ne vollständige Pfarreı verwalten hatte un die Schulen der dreı Lehrer auch ersti
einmal erreichen MUSSTE, gehörte das AÄAmt des Schulinspektors siıcher nıcht den be-
gehrten Posten aut Dekanatsebene.

YTSt Mıtte der 1830er-Jahre scheinen sıch die schulischen Verhältnisse wesentlich
gebessert haben Bıs aut vereinzelte Ausnahmen entsprach die Zusammenarbeıt
zwıischen Priestern un Lehrern 11L den Standards, Priester wWw1e€e Lehrer un auch
Schüuüler erhielten ımmer bessere Noten be1 den Vısıtıationen; un zumındest 1 der
Deutung des eingangs erwähnten Dekans Herzer Wl die Folge eın relig1öser
un sıttlicher Zustand des Dekanats, eın Ettekt, der bıs 1n die 1870er-Jahre anhielt. Bıs
1n die 1840er-Jahre unternahmen die Vısıtatoren daher VOTL allem den Versuch, die teıl-
Welse verantwortungslos großen Lerngruppen abzubauen un strukturell Lehrer un
Klassenräume durch zusatzliche Lehrerstellen un Schulneubauten entlasten, bıs
dahın Wl zumındest zeitweılıg das Wohnzıiımmer der Lehrerfamılie selbstverstaänd-
ıch Klassenzimmer. Hınzu kamen NECUC Anliegen: Da die me1listen Lehrer zugleich
VOoO ıhrer Stellenausschreibung her als Urganısten und / oder Mesner funglerten, blieh
die Verbesserung des aAb un verheerenden Orgelspiels eın konstantes Anliegen.
Gleichtalls gelang ersti 1n dieser Phase die Versorgung aller Kınder mı1t Lehrbüchern.
7 war besaßen 829 die melsten Kinder eınen eıgenen Katechismus, doch erst nach un
nach erhielten S1€e auch eın weıteres Lesebuch relig1ösen Inhalts wWw1e€e Iiwa die biblische
Geschichte VOoO Jaıs, damıt Lesen lernen. Ebenfalls diesem Zeitpunkt findet
sıch ıne starkere Berücksichtigung des sıttlıchen Verhaltens der Lehrer, das 1 den
WEe1l Jahrzehnten UvVo eher 1n den Hintergrund Wal, zumındest 1 eiınem
Fall wurde eın Lehrer aufgrund se1iner sıttlıchen Verfehlungen konkret oing
Alkohol strafversetzt. Hınweılise auf Schwierigkeıiten beım Übergang VOoO aufgeklärt-

118 Veol d1ie Bestände 1177 Lhözesanarchiv Rottenburg (DAR 18 669 Visitationsberichte Landka-
pitel Unterkochen) und 1177 Staatsarchıv Ludwigsburg (STAATSARCHIV [ UDWIGSBURG 176 Bu
ezZzesse auf d1ie allgemeıinen Schulberichte 1177 Schulinspektorat Dewangen, Unterkochen, Hoften:;
Bu 13 und 14 Allgemeine Schulberichte über d1ie katholischen Werktags-, SO mMmmMEer- und 5Sonntags-
schulen 1177 Schulinspektorat Unterkochen).
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Behörde, des Königlichen Katholischen Kirchenraths118. Hier lassen sich drei Phasen der 
Entwicklung nachzeichnen:

In den ersten drei Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts gab es – vielfach aufgrund der 
sehr unterschiedlichen Vorgeschichte der neuen Herrschaftsgebiete – massive Proble-
me, was die Schulen betraf. Weder Lehrer noch Pfarrer waren für den Unterricht in 
der Schule qualifiziert, beiden Berufsgruppen bescheinigten die ersten Visitatoren nur 
geringe Kompetenz bis an den Rand der Vernachlässigung ihrer Pflichten, die Noten-
gebung der Schulinspektoren waren häufig vernichtend. Im Falle der Priester wurde 
schnell Abhilfe geschaffen, indem die staatlich bestimmten Dekane zügig für die ent-
sprechende Fortbildung sorgten. Bei den Lehrern war die Lage komplexer: Erst mit ei-
ner staatlich vorgeschriebenen Regelung der Lehrerausbildung inklusive rigoroser zen-
traler Prüfungen in den frühen 1820er-Jahren und der Eröffnung eines Lehrerseminars 
in Gmünd 1825 besserte sich die Lage für die späteren Lehrergenerationen. Wesentlich 
schwieriger war es, die bereits eingesetzten und vielfach völlig unqualifizierten Lehrer 
nachzubilden, so dass sie den in den Schulgesetzen von 1808 und 1836 vorgegebenen 
Inhalten gerecht wurden. Hier wirkten die Schulinspektoren erfolgreich und griffen 
offensichtlich sehr direkt durch: Faktisch klagte der Unterkochener Schulinspektor in 
dieser ersten Phase darüber, dass er manchmal bei bis zu drei Lehrern den Unterricht 
zeitweise selbst übernehmen musste, um diese auszubilden. Bedenkt man, dass er selber 
eine vollständige Pfarrei zu verwalten hatte und die Schulen der drei Lehrer auch erst 
einmal erreichen musste, gehörte das Amt des Schulinspektors sicher nicht zu den be-
gehrten Posten auf Dekanatsebene.

Erst Mitte der 1830er-Jahre scheinen sich die schulischen Verhältnisse wesentlich 
gebessert zu haben. Bis auf vereinzelte Ausnahmen entsprach die Zusammenarbeit 
zwischen Priestern und Lehrern nun den Standards, Priester wie Lehrer und auch 
Schüler erhielten immer bessere Noten bei den Visitiationen; und zumindest in der 
Deutung des eingangs erwähnten Dekans Herzer war die Folge ein guter religiöser 
und sittlicher Zustand des Dekanats, ein Effekt, der bis in die 1870er-Jahre anhielt. Bis 
in die 1840er-Jahre unternahmen die Visitatoren daher vor allem den Versuch, die teil-
weise verantwortungslos großen Lerngruppen abzubauen und strukturell Lehrer und 
Klassenräume durch zusätzliche Lehrerstellen und Schulneubauten zu entlasten, bis 
dahin war zumindest zeitweilig das Wohnzimmer der Lehrerfamilie selbstverständ-
lich Klassenzimmer. Hinzu kamen neue Anliegen: Da die meisten Lehrer zugleich 
von ihrer Stellenausschreibung her als Organisten und / oder Mesner fungierten, blieb 
die Verbesserung des ab und an verheerenden Orgelspiels ein konstantes Anliegen. 
Gleichfalls gelang erst in dieser Phase die Versorgung aller Kinder mit Lehrbüchern. 
Zwar besaßen 1829 die meisten Kinder einen eigenen Katechismus, doch erst nach und 
nach erhielten sie auch ein weiteres Lesebuch religiösen Inhalts wie etwa die biblische 
Geschichte von Jais, um damit Lesen zu lernen. Ebenfalls zu diesem Zeitpunkt findet 
sich eine stärkere Berücksichtigung des sittlichen Verhaltens der Lehrer, das in den 
zwei Jahrzehnten zuvor eher in den Hintergrund getreten war; zumindest in einem 
Fall wurde ein Lehrer aufgrund seiner sittlichen Verfehlungen – konkret ging es um 
Alkohol – strafversetzt. Hinweise auf Schwierigkeiten beim Übergang von aufgeklärt-

118 Vgl. die Bestände im Diözesanarchiv Rottenburg (DAR G 1.8 669 Visitationsberichte Landka-
pitel Unterkochen) und im Staatsarchiv Ludwigsburg (Staatsarchiv Ludwigsburg F 376 I Bü 9 
Rezesse auf die allgemeinen Schulberichte im Schulinspektorat Dewangen, Unterkochen, Hofen; 
Bü 13 und 14 Allgemeine Schulberichte über die katholischen Werktags-, Sommer- und Sonntags-
schulen im Schulinspektorat Unterkochen).
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katholischen gemäafßigt-ultramontanen oder S4708 ultramontanen Erziehungsbe-
gründungen Afinden sıch übrigens überhaupt nıcht. Di1iese scheinen reibungslos über die
Buhne se1In.

den 1870er-Jahren mehren sıch die Indizien, dass das ıs dato sehr erfolgreiche
Erziehungsmodell mehreren Punkten eın iınneres Ende kam, weıl sıch die Rahmen-
bedingungen selbst aut der Ostalb andern begannen. Diese Veränderungen bezogen
sıch aber wenıger aut den Lehrerhabitus als vielmehr auf die sıch wandelnden gesell-
schaftlichen und relig1ösen Rahmenbedingungen. Erstmals Ainden sıch S/4 Klagen über
1ne nıcht mehr gelingende tamılıire relig1öse Erziehung, und damıt Hınwelse auf einen
Schwund der Basıs des Modells. Dazu kamen aAb den 1880er-Jahren Verschie-
bungen 1n den pastoralen Prioritäten, die Priorität der Schule nahm ab, andere seelsor-
gerliche Verpflichtungen W1€ beispielsweise die Pflege VO 1L  5 entstehenden Vereinen
wurden als wichtiger angesehen: Der Schulinspektor ca h sıch mehrtach SCZWUNSCH, eın
eın mechanısches Auswendiglernen des Katechismus ohne ausreichende Erklärung und
Verstehen se1tens der Schüler bemängeln. Fın Ergebnis der Auswertung 1St hingegen
überraschend: Di1e OUOption, sıch VO dem oben ckizz1ierten Rollenkonzept 1m Zuge der
eıgenen voranschreitenden Professionalisierung abzuwenden, waählten die Lehrer CI a-
de nıcht, sondern S1€E lıeben ıs 900 weıtgehend iınnerhalb des etablierten katholischen
Grundverständnisses eines batholischen Lehrers. Di1e zemeınsame Verantwortung VO
Lehrern und Priestern blieb also ıs urz VOTL die Jahrhundertwende erhalten, auch WEn
die iınhaltliche und die katholische Religiosität stutzende Vermittlung relig1öser Inhalte
bereıts leiden begonnen hatte.

ZUR WAHREN BILDUNG GEHÖRT TUGEND, EDLE GESINNUNG, FESTER CHARAKTER 111

katholischen zu gemäßigt-ultramontanen oder gar zu ultramontanen Erziehungsbe-
gründungen finden sich übrigens überhaupt nicht. Diese scheinen reibungslos über die 
Bühne gegangen zu sein. 

Ab den 1870er-Jahren mehren sich die Indizien, dass das bis dato sehr erfolgreiche 
Erziehungsmodell an mehreren Punkten an ein inneres Ende kam, weil sich die Rahmen-
bedingungen selbst auf der Ostalb zu ändern begannen. Diese Veränderungen bezogen 
sich aber weniger auf den Lehrerhabitus als vielmehr auf die sich wandelnden gesell-
schaftlichen und religiösen Rahmenbedingungen. Erstmals finden sich 1874 Klagen über 
eine nicht mehr gelingende familiäre religiöse Erziehung, und damit Hinweise auf einen 
Schwund der Basis des gesamten Modells. Dazu kamen ab den 1880er-Jahren Verschie-
bungen in den pastoralen Prioritäten, die Priorität der Schule nahm ab, andere seelsor-
gerliche Verpflichtungen wie beispielsweise die Pflege von nun entstehenden Vereinen 
wurden als wichtiger angesehen: Der Schulinspektor sah sich mehrfach gezwungen, ein 
rein mechanisches Auswendiglernen des Katechismus ohne ausreichende Erklärung und 
Verstehen seitens der Schüler zu bemängeln. Ein Ergebnis der Auswertung ist hingegen 
überraschend: Die Option, sich von dem oben skizzierten Rollenkonzept im Zuge der 
eigenen voranschreitenden Professionalisierung abzuwenden, wählten die Lehrer gera-
de nicht, sondern sie blieben bis 1900 weitgehend innerhalb des etablierten katholischen 
Grundverständnisses eines katholischen Lehrers. Die gemeinsame Verantwortung von 
Lehrern und Priestern blieb also bis kurz vor die Jahrhundertwende erhalten, auch wenn 
die inhaltliche und die katholische Religiosität stützende Vermittlung religiöser Inhalte 
bereits zu leiden begonnen hatte.





WILHELM DAMBERG

Bıldung, Schule und katholische Identität
1M Jahrhundert

Der Begriff der Bildung 1ST bekanntlich eın bel Uu1L$ hoch angesehenes Wort, das sıch nıcht
leicht 1n andere Sprachen übersetzen lässt. W/aSs lebenspraktisch bedeuten kann, erläu-

mM1r eiınmal bel eınem Besuch 1n Chicago der damalige Erzbischof Tancıs George
(1937-2015), selbst eutsch-irischer Herkunfrt: 1ne der zahlreichen Kirchen 1n se1ner
Stadt VO deutschen Auswanderern gebaut worden sel, könne INa  . Sahz eintach daran C 1 -

kennen, dass die Kirche 1ne bauliche Einheit mıt eınem Schulgebäude bilde; bel ırıschen
Gemeıinden hingegen die Stelle der Schule der Pub

W/as die deutschen Auswanderer hıer 1n ıhrem kulturellen Gepäck mıitbrachten, wurzel-
te tiet 1n ıhrer Geschichte: Die Schule Walr der Kaum, den 1n der alten Welt die Kiırche
und der entstehende Nationalstaat INtensS1V ıhre Geltungsansprüche vertochten. Die Schule
stand 1n EKuropa 1m Zentrum des Zeitalters der Kulturkämpfe, mıt unterschiedlichem Aus-
Salhıs In Frankreich mıt der Durchsetzung der Laıicıte der Staats-Schule, 1n den Nıederlan-
den hingegen mıt der Durchsetzung eiıner 100 %-Finanzıerung der Schulen 1n konfessi0-
neller Trägerschaft durch den Staat In den deutschen Läandern hingegen tendierte INan

Kompromisslösungen, einer staatliıchen Schulautsicht und (3arantıen fur die kıirchliche
Präaäsenz]l. In maxımaler \We1se geschah dies 1n Preufßen 1m Schultyp der staatliıchen und
zugleich konfessionell homogenen Volksschule, der 4O e der Bevölkerung ıhre 8-Jah-
rıge Schulpflicht absolvierten?2. Nıcht 1Ur 1m kırchlichen Selbstverständnis, sondern auch
1m Verstandnıis der Bevölkerung wurde die Volksschule taktısch als erweıterter kıirchlicher
Raum empfunden: S1e befand sıch 1n unmıittelbarer Nachbarschaft der Pftarrkirche und ıug
ıhren Namen: e1n täglıcher Besuch der heilıgen Messe VOTL dem Begınn des Unterrichts mıt
begleitendem Lehrpersonal W alr auf dem Lande welıt verbreıtet: ebenso die klassenweise
Beichte: die unverheıirateten Lehrerinnen hatten eın quası-kongregationales Selbstverstand-
NIS, der mannlıche Lehrer tungierte oft auch als Kuster und/oder Urganıst. Der Klerus
oing eın und AaUs, weıl die systematisch-dogmatischen Anteıle des Religionsunterrichts
übernahm, manchmal auch noch die (staatlıche) Schulaufsicht: dazu fügte sıch der hohe
Anteıl des Religionsunterrichts den Stundentafteln (6. spater Stunden). /Zu Begınn des
19 Jahrhunderts wırd noch berichtet, dass Bauern ıhre Kinder nach der Erstkommunioen
dr nıcht mehr ZULF Schule schickten, weıl INnan damıt die Notwendigkeıit des Schulbesuchs
als enttallen csah W aS eın Grund fur die spate Erstkommunion W Al.

Sozialgeschichtlich und zugleich religionsgeschichtlich durtte me1lnes Erachtens ohne
dieses Disposıitiv, das auf dem Ausbau des staatlıchen Schulwesens Einbeziehung

xel V ( ‚AMPENHAUSEN / Heinrich WALL, Staatskirchenrecht. Eıne systematısche Darle-
un des Relig10nsverfassungsrechts 1 Deutschland und Kuropa. Fın Studienbuch, München 2006,
338—35/

erd FRIEDRICH, I1 Schulsystem Das nıedere Schulwesen, 1n: Handbuch der deutschen Bıl-
dungsgeschichte, Band 111 Von der Neuordnung Deutschlands bis Z.UF Gründung des
Deutschen Reiches, hrsg. Chrısta BERG Karl-Ernst EISMANN, München 1987, 127
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Bildung, Schule und katholische Identität  
im 20. Jahrhundert

Der Begriff der Bildung ist bekanntlich ein bei uns hoch angesehenes Wort, das sich nicht 
leicht in andere Sprachen übersetzen lässt. Was es lebenspraktisch bedeuten kann, erläu-
terte mir einmal bei einem Besuch in Chicago der damalige Erzbischof Francis George 
(1937–2015), selbst deutsch-irischer Herkunft: Ob eine der zahlreichen Kirchen in seiner 
Stadt von deutschen Auswanderern gebaut worden sei, könne man ganz einfach daran er-
kennen, dass die Kirche eine bauliche Einheit mit einem Schulgebäude bilde; bei irischen 
Gemeinden trete hingegen an die Stelle der Schule der Pub.

Was die deutschen Auswanderer hier in ihrem kulturellen Gepäck mitbrachten, wurzel-
te tief in ihrer Geschichte: Die Schule war der Raum, um den in der alten Welt die Kirche 
und der entstehende Nationalstaat intensiv ihre Geltungsansprüche verfochten. Die Schule 
stand in Europa im Zentrum des Zeitalters der Kulturkämpfe, mit unterschiedlichem Aus-
gang: In Frankreich mit der Durchsetzung der Laicité der Staats-Schule, in den Niederlan-
den hingegen mit der Durchsetzung einer 100 %-Finanzierung der Schulen in konfessio-
neller Trägerschaft durch den Staat. In den deutschen Ländern hingegen tendierte man zu 
Kompromisslösungen, d. h. einer staatlichen Schulaufsicht und Garantien für die kirchliche 
Präsenz1. In maximaler Weise geschah dies in Preußen im  Schultyp der staatlichen und 
zugleich konfessionell homogenen Volksschule, an der ca. 90 % der Bevölkerung ihre 8-jäh-
rige Schulpflicht absolvierten2. Nicht nur im kirchlichen Selbstverständnis, sondern auch 
im Verständnis der Bevölkerung wurde die Volksschule faktisch als erweiterter kirchlicher 
Raum empfunden: Sie befand sich in unmittelbarer Nachbarschaft der Pfarrkirche und trug 
ihren Namen; ein täglicher Besuch der heiligen Messe vor dem Beginn des Unterrichts mit 
begleitendem Lehrpersonal war auf dem Lande weit verbreitet; ebenso die klassenweise 
Beichte; die unverheirateten Lehrerinnen hatten ein quasi-kongregationales Selbstverständ-
nis, der männliche Lehrer fungierte oft auch als Küster und / oder Organist. Der Klerus 
ging ein und aus, weil er die systematisch-dogmatischen Anteile des Religionsunterrichts 
übernahm, manchmal auch noch die (staatliche) Schulaufsicht; dazu fügte sich der hohe 
Anteil des Religionsunterrichts an den Stundentafeln (6, später 4 Stunden). Zu Beginn des 
19. Jahrhunderts wird noch berichtet, dass Bauern ihre Kinder nach der Erstkommunion 
gar nicht mehr zur Schule schickten, weil man damit die Notwendigkeit des Schulbesuchs 
als entfallen sah – was ein Grund für die späte Erstkommunion war.

Sozialgeschichtlich und zugleich religionsgeschichtlich dürfte meines Erachtens ohne 
dieses Dispositiv, das auf dem Ausbau des staatlichen Schulwesens unter Einbeziehung 

1 Axel von Campenhausen / Heinrich de Wall, Staatskirchenrecht. Eine systematische Darle-
gung des Religionsverfassungsrechts in Deutschland und Europa. Ein Studienbuch, München 2006, 
338–357. 
2 Gerd Friedrich, II. Schulsystem I. Das niedere Schulwesen, in: Handbuch der deutschen Bil-
dungsgeschichte, Band III: 1800–1870. Von der Neuordnung Deutschlands bis zur Gründung des 
Deutschen Reiches, hrsg. v. Christa Berg u. Karl-Ernst Jeismann, München 1987, 127.
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der Kirchen beruhte, die historisch einmalige, doppelt autorıtaätsgestutzte relig1öse SO71a-
lisatıon e1nes Grofßteils der deutschen Bevölkerung 1m 19 Jahrhundert und 1n der ersten
Haltte des 20 Jahrhunderts aum verstaändlıich Sse1n. YSt durch die Bildungsrevolution
der 1960er-Jahre, die mıt dem /weıten Vatikanıschen Konzıil zusammenfiel, verloren
Schulen und Klassenzımmer ıhre Funktion als rweıterter Kirchenraum. Fın u  9
utonomıe ausgerichtetes Menschenbild, NECUC Instiıtutionen und pädagogische Vorstel-
lungen, NECUC Unterrichtsformate und VOTL allem eın verandertes Personal begannen die
alten Soz1alisationstormen überschreiben. Ich bın überzeugt, dass das historische (Je-
wiıicht des Untergangs des alten Dispositivs 1n dieser Wendezeıt noch bel weıtem nıcht
adäquat VEeErINESSCH worden LSt, einschliefßlich se1ner Fernwirkungen ıs 1n die Gegenwart.

Als Beıtrag ZUTLF Leitfrage dieser Tagung WE hıldet Geschichte® wurde mM1r als Aufgabe
gestellt, 1m Vogelflug katholische Bildungskonzepte des 20 Jahrhunderts Revue passıeren

lassen. Es liegt nahe, dies 1n orm eıner Rekonstruktion der damıt verbundenen theo-
logıschen und pädagogischen Deutungsmuster Iu.  5 Meıner Meınung nach 1St dies auch
noch keineswegs erschöpfend erfolgt, auch WEn 1n der etzten eıt deutliche Schritte
nach VOTrINn wurden. och wiırkt aber nach, dass die katholische Religionspädagogik
ıhre historische Dımensıion erstaunlich wenı1g reflektiert VOTL allem 1m (GGegensatz ZUTLF

protestantisch tundierten Religionspädagogık.
Gleichwohl drängt sıch schon bel eiınem flüchtigen Blick auf die katholische Biıldungs-

geschichte des 19./ 20 Jahrhunderts W1€ eben einleitend ckizziert der Eindruck auf,
W1€ MASS1V dieser Zeıtraum gerade auch VO der Auseinandersetzung die strukturelle
b7zw. institutionelle Dımensıion VOoO  5 Schul-Bildung gepragt W Al. Aus diesem Grund werde
ıch 1m Folgenden versuchen, das Geflecht VO Semantik und Strukturen 1n dieser katho-
ıschen Bildungsgeschichte wenı1gstens ansatzweılse 1m UÜberblick thematıisıeren. Des-
halb 1St auch 1m Titel des Vortrags neben den Begriff der Bildung die Schule DESECTZL, die
offenkundig eın esonderer (Jrt VO katholischer Identitätsgestaltung W alr und ırgendwie
vielleicht auch noch ımmer 1St

W1@e sehr Begınn des 20 Jahrhunderts die CHSC Verbindung der Kırche mıt dem
Raum der Schule eın (Jrt kollektiver katholischer Identität W alr und W1€ stark eın Angriff
aut diesen Raum Katholiken mobilisieren vermochte, zeıgte sıch gleich Begınn der
\We1imarer Republık beım ZeENANNLEN Hoffman-Schock. Als der der SPL) angehörige
Kultusminıister Adolph Hotfmann (1858—1930) 1m Zuge der Revolution des Herbstes
191 Verordnungen erliefß, die aut 1ne Reduzierung der relig1ösen Praxıs 1n diesen Schu-
len hinausliefen, demonstrierten ZU Entsetzen der Mehrheitssozialdemokraten hun-
derttausende VO Eltern diese Bestimmungen, die dann auch rasch zurückgezogen
wurden. Hotfmann MUSSTIE seiınen Hut nehmen, gleichwohl kam ıhm die Raolle e1nes
ungewollten Retters der Zentrumsparteı Z, deren Zukunft nach der Revolution 1n den
Sternen stand, aber über den Kampf fur die Schule NECU stabilisiert werden konnte.

Mobilisationskraft hatte? Zweıtellos ertreute S1E sıch VO Seıten der Eltern eıner /Zu-
ber welches Bildungsverständnis verband sıch mıt dieser Schule, die 1ne solch 11OT1-

schreibung VO hohen Qualitäten, die allerdings iınhaltlich 1Ur schwer erftassen sınd. Es
liegt nahe, 1n diesem Punkt nach theologischen oder pädagogischen Normen und Prakti-
ken Ausschau halten, die diese Schulen gepragt haben könnten.

Tatsachlich schärfte das höchste Lehramt 1n Gestalt VO apst 1US$ x [ (1922-1939)
1m Jahre 9729 die kıirchliche Posıition ZUTLF rage VOoO  5 Schule und Erziehung durch die
Enzyklika Divanı ıllıius Magıstrı noch einmal eın Fortan wurde S1E ıs ZU /weıten Vatı-
kanıschen Konzıil als agna (arta katholischer Pädagogik gefelert. Einleitend hiıeli 1n
der Enzyklika, jede Erziehung musse den Menschen 1n seınem sterblichen Leben 1n der
orm bilden, die dem Menschen ermöglıiche, das ıhm VO Schöpfer bestimmte höchs-
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der Kirchen beruhte, die historisch einmalige, doppelt autoritätsgestützte religiöse Sozia-
lisation eines Großteils der deutschen Bevölkerung im 19. Jahrhundert und in der ersten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts kaum verständlich sein. Erst durch die Bildungsrevolution 
der 1960er-Jahre, die mit dem Zweiten Vatikanischen Konzil zusammenfiel, verloren 
Schulen und Klassenzimmer ihre Funktion als erweiterter Kirchenraum. Ein neues, an 
Autonomie ausgerichtetes Menschenbild, neue Institutionen und pädagogische Vorstel-
lungen, neue Unterrichtsformate und vor allem ein verändertes Personal begannen die 
alten Sozialisationsformen zu überschreiben. Ich bin überzeugt, dass das historische Ge-
wicht des Untergangs des alten Dispositivs in dieser Wendezeit noch bei weitem nicht 
adäquat vermessen worden ist, einschließlich seiner Fernwirkungen bis in die Gegenwart.

Als Beitrag zur Leitfrage dieser Tagung Wie bildet Geschichte? wurde mir als Aufgabe 
gestellt, im Vogelflug katholische Bildungskonzepte des 20. Jahrhunderts Revue passieren 
zu lassen. Es liegt nahe, dies in Form einer Rekonstruktion der damit verbundenen theo-
logischen und pädagogischen Deutungsmuster zu tun. Meiner Meinung nach ist dies auch 
noch keineswegs erschöpfend erfolgt, auch wenn in der letzten Zeit deutliche Schritte 
nach vorn getan wurden. Noch wirkt aber nach, dass die katholische Religionspädagogik 
ihre historische Dimension erstaunlich wenig reflektiert – vor allem im Gegensatz zur 
protestantisch fundierten Religionspädagogik.

Gleichwohl drängt sich schon bei einem flüchtigen Blick auf die katholische Bildungs-
geschichte des 19. / 20. Jahrhunderts – wie eben einleitend skizziert – der Eindruck auf, 
wie massiv dieser Zeitraum gerade auch von der Auseinandersetzung um die strukturelle 
bzw. institutionelle Dimension von Schul-Bildung geprägt war. Aus diesem Grund werde 
ich im Folgenden versuchen, das Geflecht von Semantik und Strukturen in dieser katho-
lischen Bildungsgeschichte wenigstens ansatzweise im Überblick zu thematisieren. Des-
halb ist auch im Titel des Vortrags neben den Begriff der Bildung die Schule gesetzt, die 
offenkundig ein besonderer Ort von katholischer Identitätsgestaltung war und irgendwie 
vielleicht auch noch immer ist.

Wie sehr zu Beginn des 20. Jahrhunderts die enge Verbindung der Kirche mit dem 
Raum der Schule ein Ort kollektiver katholischer Identität war und wie stark ein Angriff 
auf diesen Raum Katholiken zu mobilisieren vermochte, zeigte sich gleich zu Beginn der 
Weimarer Republik beim so genannten Hoffman-Schock. Als der der USPD angehörige 
Kultusminister Adolph Hoffmann (1858–1930) im Zuge der Revolution des Herbstes 
1918 Verordnungen erließ, die auf eine Reduzierung der religiösen Praxis in diesen Schu-
len hinausliefen, demonstrierten zum Entsetzen der Mehrheitssozialdemokraten hun-
derttausende von Eltern gegen diese Bestimmungen, die dann auch rasch zurückgezogen 
wurden. Hoffmann musste seinen Hut nehmen, gleichwohl kam ihm so die Rolle eines 
ungewollten Retters der Zentrumspartei zu, deren Zukunft nach der Revolution in den 
Sternen stand, aber über den Kampf für die Schule neu stabilisiert werden konnte. 

Aber welches Bildungsverständnis verband sich mit dieser Schule, die eine solch enor-
me Mobilisationskraft hatte? Zweifellos erfreute sie sich von Seiten der Eltern einer Zu-
schreibung von hohen Qualitäten, die allerdings inhaltlich nur schwer zu erfassen sind. Es 
liegt nahe, in diesem Punkt nach theologischen oder pädagogischen Normen und Prakti-
ken Ausschau zu halten, die diese Schulen geprägt haben könnten.

Tatsächlich schärfte das höchste Lehramt in Gestalt von Papst Pius XI. (1922–1939) 
im Jahre 1929 die kirchliche Position zur Frage von Schule und Erziehung durch die 
Enzyklika Divini illius Magistri noch einmal ein. Fortan wurde sie bis zum Zweiten Vati-
kanischen Konzil als Magna Carta katholischer Pädagogik gefeiert. Einleitend hieß es in 
der Enzyklika, jede Erziehung müsse den Menschen in seinem sterblichen Leben in der 
Form bilden, die dem Menschen ermögliche, das ihm vom Schöpfer bestimmte höchs-
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Ziel erreichen? Das »eigentliche und unmıiıttelbare Ziel der christlichen Erziehung
SC1 also die Mıtwirkung MI1L der Gnade (Jottes bel der Bildung des wahren und voll-
kommenen Christen«4 Der wahre Chriıst die Frucht der christlichen Erziehung, SC1 also
der >ubernatürliche Mensch der ständig und tfolgerichtig nach der VO übernaturlichen
Licht des Beispiels und der Lehre Christı erleuchteten gesunden Vernuntftt denkt urteılt
und handelt der MI1L dem heute [ also gebräuchlichen Ausdruck SCH
der wahre und vollendete Charaktermensch«5 IDieses Ideal il aber nıcht welttremd SO11-
dern verbinde sıch MI1L dem Diesseitswirken des Menschen und veredele dieses Liesselts-
wıirken MI1L Hılte VO Vernunft und Gnade schon deshalb weıl der Mensch
eben auch durch die Erbsüunde korrumpiert ce16 Unschwer 1ST hier das damals ubiquitäre
neoscholastische Bauwerk der Etagen VO Natur und Übernatur auszumachen zwıischen
denen sıch damals der Katholik und der katholische Theologe zumal eıfrıg hinauf und
hinunter bewegen hatten. Und Nn  U hier markiert die Enzyklika auch eindeutige Krı-
tik der zeitgenössıschen Reformpädagogık: (GJewarnt wırd VOTL pädagogischen
Naturalismus (also Verharren 1 der ersten Etage) ı der Gestalt, dass jede Methode

verurteılen SC1 die die Erbsüunde und die Gnade außer cht lasse und sıch 1Ur aut die
Kräatte der menschlichen Natur sStutze/ DDass VOTL diesem Hıntergrund ınsbesondere 11
sexuelle Erziehung höchstem Grade gefährlich SC1 ebenso WIC die Koedukation abwe-
S15 liegt ALLS dieser Siıcht aut der and

Tatsachlich machen diese Warnungen aber 1Ur SCHNSCICH Teıl der Enzyklika
N der Schwerpunkt der Argumentatıon efasst sıch MI1L der Austarıerung der richtigen
Kompetenzen VO Kirche Famılie und Staat Di1e Schule il historisch gesehen N der
Kırche hervorgegangen und entsprechend komme 1hr 11 esondere Kompetenz aut die-
SC Feld 7115 die Schule habe tolglich das Erziehungswirken der Famlılie und der Kırche

unterstiutizen Grundsätzlich sollen katholische Kinder Sinne der Ganzheitlichkeit
der Erziehung 1Ur katholische Schulen aufsuchen denen nıcht 1Ur Lehrkräfte und
Schüler katholisch sondern der ZESAMTE Unterricht VO katholischen (Je1lst gele1-
telt SC1 Zeithistorisch ID offenkundig, dass 1US$ x [ MI1L dieser Enzyklika 11 doppelte
Agenda verfolgte, 11 pädagogıische und 11 kirchenpolitische, wobel letztere ınsbeson-
dere Übergriffe des Duce auf die Erziehung der Jugendlichen 1b7zuwenden suchte.

Aus der Perspektive Geschichte der Religionspädagogik ıID jedoch abschließfßend
cehr auftallend dass diese Enzyklika abgesehen VO den allgemeinen 1CO thomistischen
Ableitungen und den Monıta bestimmte Aspekte der Reformpädagogıik hinsıcht-
ıch POS1UV ausgestalteten konkretisierten Vorstellung VO Pädagogik erstaunlich
unbestimmt bleibt

Aus diesem Grunde ID deshalb 1L  5 nach dem iıntellektuellen Hor1ızont der damaligen
katholischen pädagogischen Wissenschaft fragen Durch die sehr beeindruckende StTU-
die VO Markus Müller ZULC Geschichte des 9727 begründeten Instıtuts fur wıssenschaft-

[ vın ıllıus Magıstrı 4A41 (http /iw2 vatlıiıcan va/content/p1us xi/la/encyclicals/documents/hif P-
A C1I1C Aıvını ıllıus html Stand 16 Oktober 2018])

Ebd 116
Ebd 113
Ebd 1197 Ebd S 1
Ratael FRICK »(sravıissımum educatıon1s« pädagogischen ONntext der weltkıirchlichen Bıl-

dungsdokumente VOo 1972090 bis 20072 Katholische Schule heute Perspektiven und Aultrag nach
dem /Zweıten Vatiıkanıschen Konzil hrse Gertrud DPOLLAK Claufß DPeter AJAK Freiburg Br
2006 66 hıer 5&
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te Ziel zu erreichen3. Das »eigentliche und unmittelbare Ziel der christlichen Erziehung 
sei also die Mitwirkung mit der Gnade Gottes bei der Bildung des wahren und voll-
kommenen Christen«4. Der wahre Christ, die Frucht der christlichen Erziehung, sei also 
der »übernatürliche Mensch, der ständig und folgerichtig nach der vom übernatürlichen 
Licht des Beispiels und der Lehre Christi erleuchteten gesunden Vernunft denkt, urteilt 
und handelt. Oder, um es mit dem heute [also 1929] gebräuchlichen Ausdruck zu sagen: 
der wahre und vollendete Charaktermensch«5. Dieses Ideal sei aber nicht weltfremd, son-
dern verbinde sich mit dem Diesseitswirken des Menschen und veredele dieses Diesseits-
wirken mit Hilfe von Vernunft und Gnade – nötig schon deshalb, weil der junge Mensch 
eben auch durch die Erbsünde korrumpiert sei6.  Unschwer ist hier das damals ubiquitäre 
neoscholastische Bauwerk der Etagen von Natur und Übernatur auszumachen, zwischen 
denen sich damals der Katholik und der katholische Theologe zumal eifrig hinauf und 
hinunter zu bewegen hatten. Und genau hier markiert die Enzyklika auch eindeutige Kri-
tik an der zeitgenössischen Reformpädagogik: Gewarnt wird vor einem pädagogischen 
Naturalismus (also einem Verharren in der ersten Etage) in der Gestalt, dass jede Methode 
zu verurteilen sei, die die Erbsünde und die Gnade außer Acht lasse und sich nur auf die 
Kräfte der menschlichen Natur stütze7. Dass vor diesem Hintergrund insbesondere eine 
sexuelle Erziehung in höchstem Grade gefährlich sei ebenso wie die Koedukation abwe-
gig, liegt aus dieser Sicht auf der Hand.

Tatsächlich machen diese Warnungen aber nur einen geringeren Teil der Enzyklika 
aus; der Schwerpunkt der Argumentation befasst sich mit der Austarierung der richtigen 
Kompetenzen von Kirche, Familie und Staat. Die Schule sei historisch gesehen aus der 
Kirche hervorgegangen und entsprechend komme ihr eine besondere Kompetenz auf die-
sem Feld zu8; die Schule habe folglich das Erziehungswirken der Familie und der Kirche 
zu unterstützen. Grundsätzlich sollen katholische Kinder im Sinne der Ganzheitlichkeit 
der Erziehung nur katholische Schulen aufsuchen, in denen nicht nur Lehrkräfte und 
Schüler katholisch seien, sondern der gesamte Unterricht vom katholischen Geist gelei-
tet sei. Zeithistorisch ist offenkundig, dass Pius XI. mit dieser Enzyklika eine doppelte 
Agenda verfolgte, eine pädagogische und eine kirchenpolitische, wobei letztere insbeson-
dere Übergriffe des Duce auf die Erziehung der Jugendlichen abzuwenden suchte.

Aus der Perspektive einer Geschichte der Religionspädagogik ist jedoch abschließend 
sehr auffallend, dass diese Enzyklika abgesehen von den allgemeinen neo-thomistischen 
Ableitungen und den Monita gegen bestimmte Aspekte der Reformpädagogik hinsicht-
lich einer positiv ausgestalteten, konkretisierten Vorstellung von Pädagogik erstaunlich 
unbestimmt bleibt.

Aus diesem Grunde ist deshalb nun nach dem intellektuellen Horizont der damaligen 
katholischen pädagogischen Wissenschaft zu fragen. Durch die sehr beeindruckende Stu-
die von Markus Müller zur Geschichte des 1922 begründeten Instituts für wissenschaft-

3 Divini illius Magistri, 41 (http://w2.vatican.va/content/pius-xi/la/encyclicals/documents/hf_p-
xi_enc_31121929_divini-illius-magistri.html [Stand: 16. Oktober 2018]).
4 Ebd., 116.
5 Ebd., 113.
6 Ebd., 119.
7 Ebd., 81.
8 Rafael Frick, »Gravissimum educationis« im pädagogischen Kontext der weltkirchlichen Bil-
dungsdokumente von 1929 bis 2002, in: Katholische Schule heute. Perspektiven und Auftrag nach 
dem Zweiten Vatikanischen Konzil, hrsg. v. Gertrud Pollak u. Clauß Peter Sajak, Freiburg i. Br. 
2006, 54–66, hier: 58.
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lıche Pädagogik? bekommen WIL reprasentalıven Eindruck davon welche
zeitgenössiıschen Bildungsvorstellungen Uu1L$ dieser eıt bel katholischen Pädagogen
begegnen.

uch Müller ıdentihziert vorab das neothomuistische Paradigma, das die Tätigkeit der
Pädagogik aut die pannung zwıischen Natur und Übernatur bezieht, zwıischen Person
und Erziehungszıiel, zwıischen Erziehungswirklichkeit und Norm. Was Bildung -
dacht bedeutet wurde offenbar typischerweise Bıld des Bildhauers erläutert Biılden
heifßte Arnold Rademacher ALLS onnn » C 11Ner Sache oder Person SIC
darstellenden siıchtbaren Ausdruck geben ı Bılden hei(ßt ı Sache oder DPer-
SC  5 orm oder Gestalt geben Bılden tormen oder gestalten jedes Mal Roh-
stoftf OTAaus der gebildet geformt oder gestaltet werden oll ı Das Rohe oll veredelt
werden das Formlose oll geformt das Gestaltlose gestaltet das Chaos oll Kosmos
werden«10 Bildung wırd also VO Bıld abgeleitet derjenige der Menschen bildet realı-

also WIC C1M Kuüunstler 11 Idee die bereıts Stotff celbst angelegt ID der anders
SDIT: Erziehung eiıstet Menschen das Gleiche W aS der Bildhauer ungefügen rohen
Marmorblock LUuL In harten teineren und sorgfältigeren Schlägen holt
N dem Stein das Kunstwerk heraus«11

Freıilich wurden Umteld katholischer Pädagogen der Zwischenkriegszeit durch-
N diffterenzierte Interpretationen der Metapher des Bildhauers vertireten Der erwaähnte
Rademacher Iiwa hob hervor dass der pädagogıische TOZEeSSs auf der Selıte des Schülers
eben nıcht als TOZEeSS verstanden werden duürfe sondern Bildung nıcht ohne
treıe Mitwirkung des Menschen denkbar il Der Mensch sıch selbst bilden und
bilden lassen die Idee SC1NCS CISCHCH W/esens ZULC Erfüllung bringen und bringen lassen
SO konnte dem Ergebnis kommen »Bildung ID Eigenformung tremder Mıt-
wırkung oder Fremdformung CISCHCI Mıtwirkung«12 Das Bildungsziel SC1 letztlich
der gebildete Mensch als Idee der Übergang zwıischen der Werte Lehre und der
Erziehungswirklichkeit il das Prinzıp der Individuation. Weıter gyedacht konnte der (Je-
danke 0S dahin tühren, dass katholische Bildung nıchts anderes il als die Bemühung

die volle Erfüllung des Menschseins sıch und sıcher nıcht die Herausbildung
esonderen kontessionellen TIyps VO Menschsein neben anderen13.

In den 1920er-Jahren wuchsen also Schatten der politischen Verteidigung NSTI1L-
tutioneller Bastıonen und domiıinanten neuscholastisch grundierten Instruktions-
Pädagogik durchaus Vorstellungen VO Bildung heran die Anschluss die Reformpäda-
gogık suchten Insotern ID nıcht überraschend WEn Muller konstatiert dass die
schulpolitischen Diskurs allenthalben Enzyklika Divanı ıllıus Zirkel
der Instıtut fur wıssenschaftliche Pädagogik versammelten Pädagogen aum einmal
Reterenzort der CISCHCH methodischen Vorstellungen W alr Offenkundig stellte sıch also
das Gefüge VO Biıldung, Schule und katholischer Identität bereıts den 1920er-Jahren
vielschichtiger dar als auf den ersten Blick erscheinen Mag

Markus MULLER Das Deutsche Institut für wıssenschaftliche Pädagogik 197)7) 1980 Von der
katholischen Pädagogik ZUTF Pädagogik VOo Katholiken (Verölfentlichungen der Kkommiıssıion für
Zeıitgeschichte, Reihe Forschungen 126) Paderborn 2014
10 Arnold RADEMACHER Katholische Bıldung, ıwl 1978 528 560 hıer 530 zZzıluer.ı nach
MULLER Pädagogik (wıe Anm 146
11 Theodor SCHNITZLER Miınıstrantenerziehung und Priesternachwuchs, KatRBl S 1 1956 166—
377 hıer 166 ZıueEer! nach MULLER Pädagogik (wıe Anm 146
172 RADEMACHER Bıldung (wıe Anm 10) 537 ZıueEer! nach MUÜLLER Pädagogik (wıe Anm 148
13 MULLER Pädagogik (wıe Anm 1409
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liche Pädagogik9 bekommen wir jetzt einen repräsentativen Eindruck davon, welche 
zeitgenössischen Bildungsvorstellungen uns in dieser Zeit bei katholischen Pädagogen 
begegnen.

Auch Müller identifiziert vorab das neothomistische Paradigma, das die Tätigkeit der 
Pädagogik auf die Spannung zwischen Natur und Übernatur bezieht, zwischen Person 
und Erziehungsziel, zwischen Erziehungswirklichkeit und Norm. Was Bildung so ge-
dacht bedeutet, wurde offenbar typischerweise im Bild des Bildhauers erläutert: Bilden 
heiße, so Arnold Rademacher (1873–1939) aus Bonn, »einer Sache oder Person einen sie 
darstellenden sichtbaren Ausdruck geben. […] Bilden heißt […], einer Sache oder Per-
son Form oder Gestalt geben. Bilden, formen oder gestalten setzt jedes Mal einen Roh-
stoff voraus, der gebildet, geformt oder gestaltet werden soll. […] Das Rohe soll veredelt 
werden, das Formlose soll geformt, das Gestaltlose gestaltet, das Chaos soll Kosmos 
werden«10. Bildung wird also vom Bild abgeleitet, derjenige, der Menschen bildet, reali-
siert also wie ein Künstler eine Idee, die bereits im Stoff selbst angelegt ist. Oder anders: 
»Die Erziehung leistet an Menschen das Gleiche, was der Bildhauer am ungefügen, rohen 
Marmorblock tut. In harten, immer feineren und immer sorgfältigeren Schlägen holt er 
aus dem Stein das Kunstwerk heraus«11. 

Freilich wurden im Umfeld katholischer Pädagogen der Zwischenkriegszeit durch-
aus differenzierte Interpretationen der Metapher des Bildhauers vertreten: Der erwähnte 
Rademacher etwa hob hervor, dass der pädagogische Prozess auf der Seite des Schülers 
eben nicht als passiver Prozess verstanden werden dürfe, sondern Bildung nicht ohne 
freie Mitwirkung des Menschen denkbar sei. Der Mensch müsse sich selbst bilden und 
bilden lassen, die Idee seines eigenen Wesens zur Erfüllung bringen und bringen lassen. 
So konnte er zu dem Ergebnis kommen: »Bildung ist Eigenformung unter fremder Mit-
wirkung oder Fremdformung unter eigener Mitwirkung«12. Das Bildungsziel sei letztlich 
der gebildete Mensch als reine Idee, der Übergang zwischen der Werte-Lehre und der 
Erziehungswirklichkeit sei das Prinzip der Individuation. Weiter gedacht konnte der Ge-
danke sogar dahin führen, dass katholische Bildung nichts anderes sei als die Bemühung 
um die volle Erfüllung des Menschseins an sich und sicher nicht die Herausbildung eines 
besonderen konfessionellen Typs von Menschsein neben anderen13. 

In den 1920er-Jahren wuchsen also im Schatten der politischen Verteidigung insti-
tutioneller Bastionen und einer dominanten, neuscholastisch grundierten Instruktions-
Pädagogik durchaus Vorstellungen von Bildung heran, die Anschluss an die Reformpäda-
gogik suchten. Insofern ist es nicht überraschend, wenn Müller konstatiert, dass die im 
schulpolitischen Diskurs allenthalben präsente Enzyklika Divini illius magistri im Zirkel 
der im Institut für wissenschaftliche Pädagogik versammelten Pädagogen kaum einmal 
Referenzort der eigenen methodischen Vorstellungen war. Offenkundig stellte sich also 
das Gefüge von Bildung, Schule und katholischer Identität bereits in den 1920er-Jahren 
vielschichtiger dar, als es auf den ersten Blick erscheinen mag. 

9 Markus Müller, Das Deutsche Institut für wissenschaftliche Pädagogik 1922–1980. Von der 
katholischen Pädagogik zur Pädagogik von Katholiken (Veröffentlichungen der Kommission für 
Zeitgeschichte, Reihe B: Forschungen 126), Paderborn 2014.
10 Arnold Rademacher, Katholische Bildung, in: ViwP 4, 1928, 528–560, hier: 530, zitiert nach 
Müller, Pädagogik (wie Anm. 9), 146.
11 Theodor Schnitzler, Ministrantenerziehung und Priesternachwuchs, in: KatBl 81, 1956, 366–
372, hier: 366, zitiert nach Müller, Pädagogik (wie Anm. 9), 146.
12 Rademacher, Bildung (wie Anm. 10), 532, zitiert nach Müller, Pädagogik (wie Anm. 9), 148.
13 Müller, Pädagogik (wie Anm. 9), 149.
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Das oilt erst recht, WEn WIL dieser Stelle andere, außerschulische Formen VO

Bildungsaktivismus ı deutschen Katholizismus CIINNEITN, VOTL allem den 110 viel-
taltıgen Vereinskatholizismus. 1le oroßen katholischen ereine verstanden sıch auch
als Bildungsträger, SC1 Kolping, die Arbeıtervereıine, der Volksverein, nıcht zuletzt der
Borromäaus-Vereın und Bıbliotheken. Der emanzıpatorische Charakter dieser Ver-
einsbewegung verliet ı doppelter Richtung: ınmal ı Rıichtung aut die FEmanzıpation
der Katholiken der Gesellschaft andererselts aber auch ohne Zweıtel als La1:enbewe-
SuNs der Kirche celbst

In diesem Sinne wırd INnan gerade fur die 1920er-Jahre ebenso die katholische Ju:
gendbewegung INUSSCH die bekanntlich EeEINEerSEITSs stark als Träger der Liturgie-
Erneuerung agıertie andererseılts aber das T hema der verantwortlichen Selbsterziehung
der Jugend reh und Angelpunkt ıhrer Aktivitäten machte Diese Jugend-
bewegung hatte sıch deutlich VOoO  5 iınstruktionstheoretischen Bildungsverständnis
verabschiedet und den Gedanken der ındıyıduellen Persönlichkeitsbildung, dem Sub-
jekt und Objekt dialektisch verschränkt sind, ıhrem Markenkern entwickelt. Romano
Guardıni 5— damals ı den reisen der Jugendbewegung ungeheuer populär,
hatte schon 978 11 Grundlegung VAZHA Bildungslehre entwickelt, die ‚War EeEINETrSEITSs (wıe
zeitüblich) VO dem Grundgedanken VO Bıld und Urbild AUSSINS und die katholische
Weltanschauung ZULC (3arantıe gyanzheıtlichen Blicks auf die Welt machte diese Ele-

aber Sahz anders 1nterpretlerte Er tokussierte die lebendige und schöpferıische
Persönlichkeit die sıch ıhrer Ex1istenz dieser pannung bewähren habe RKezıpıiert
wurde aber damıt VO den Pädagogen zunachst nıcht1*

Meınes Wi1ıssens ID die Geschichte der katholischen Jugendbewegung als Bildungs-
bewegung bisher noch nıcht systematisch ertorscht worden auch nıcht Blick aut die
Dynamik die das fur die Geschichte des Katholizismus 20 Jahrhundert INSgeESaM MI1L
sıch rachte DDass Gruppierungen WIC dem Quickborn und mehr noch dem Bund Neu-
deutschland denen die Elite der Oberschüler versammelt W Al dabe1 CHOTINECS Gewicht
zukam ID aum übersehbar 11 kollektive Biographie der katholischen Führungsgrup-
PCH Politik Wirtschaftt und Kultur 20 Jahrhundert wurde dies rasch erkennen las-
SCH

Insgesamt WICSCH also die Bildungsvorstellungen der Katholiken den 1920er-Jahren
dem symbolischen Mantel VO Hıierarchie und Bekenntnisschule 11 orößere 1€1-

talt auf als aut den ersten Blick scheinen mochte Gleichwohl SETIzZiE 9033 MI1L oroßer
Wucht die Planierung durch die nationalsozialistische Diktatur C111 Di1e ereine wurden
überrollt und wıiederum wurde die Schule der Kampfplatz den verbıissen aber fur die
Katholiken letztlich vergeblich wurde ıs dem Punkt dass 1L  5 erstmals
N des Verlustes der Kontessionsschulen er  se 11 eigentliche Gemeindekate-
chese der Pfarreı aufgebaut wurde die Ja vorher selbstverständlich der Schule t_
fand1>

en1g verwunderlich 1ST deshalb auch dass VOTL diesem Hıntergrund nach 945 fur
die Bischöfe und die katholischen Bildungs Aktivisten VOTL allem darum S119, zunachst
die Bastıon der Bekenntnisschule erneut besetzen und ıhre Scharten auszubessern In-
sotern W alr fur SIC 11 (für Uu1L$ aum noch nachvollziehbare) orofße Enttäuschung, dass
das Grundgesetz VO 949 CIN1SC ıhrer Sıcht zentrale Anforderungen das Biıldungs-

nıcht ertüllte weshalb INnan C111 Haar das Nn (Jeset7z abgelehnt hätte Vor

14 Ebd 4A80
15 W.ilhelm AMBERG Der Kamp(I dAje Schulen Westtalen 1933 1945 (Veröftentlichungen der
Kkommiıssıon für Zeıitgeschichte, Reihe Forschungen 43) Maınz 1986 bes 180 19)
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Das gilt erst recht, wenn wir an dieser Stelle an andere, außerschulische Formen von 
Bildungsaktivismus im deutschen Katholizismus erinnern, vor allem an den enorm viel-
fältigen Vereinskatholizismus. Alle großen katholischen Vereine verstanden sich auch 
als Bildungsträger, sei es Kolping, die Arbeitervereine, der Volksverein, nicht zuletzt der 
Borromäus-Verein und seine Bibliotheken. Der emanzipatorische Charakter dieser Ver-
einsbewegung verlief in doppelter Richtung: einmal in Richtung auf die Emanzipation 
der Katholiken in der Gesellschaft, andererseits aber auch ohne Zweifel als Laienbewe-
gung in der Kirche selbst.

In diesem Sinne wird man gerade für die 1920er-Jahre ebenso an die katholische Ju-
gendbewegung erinnern müssen, die bekanntlich einerseits stark als Träger der Liturgie-
Erneuerung agierte, andererseits aber das Thema der verantwortlichen Selbsterziehung 
der Jugend zu einem Dreh- und Angelpunkt ihrer Aktivitäten machte. Diese Jugend-
bewegung hatte sich deutlich von einem instruktionstheoretischen Bildungsverständnis 
verabschiedet und den Gedanken der individuellen Persönlichkeitsbildung, in dem Sub-
jekt und Objekt dialektisch verschränkt sind, zu ihrem Markenkern entwickelt. Romano 
Guardini (1885–1968), damals in den Kreisen der Jugendbewegung ungeheuer populär, 
hatte schon 1928 eine Grundlegung zur Bildungslehre entwickelt, die zwar einerseits (wie 
zeitüblich) von dem Grundgedanken von Bild und Urbild ausging und die katholische 
Weltanschauung zur Garantie eines ganzheitlichen Blicks auf die Welt machte, diese Ele-
mente aber ganz anders interpretierte. Er fokussierte die lebendige und schöpferische 
Persönlichkeit, die sich in ihrer Existenz in dieser Spannung zu bewähren habe. Rezipiert 
wurde er aber damit von den Pädagogen zunächst nicht14.

Meines Wissens ist die Geschichte der katholischen Jugendbewegung als Bildungs-
bewegung bisher noch nicht systematisch erforscht worden, auch nicht im Blick auf die 
Dynamik, die das für die Geschichte des Katholizismus im 20. Jahrhundert insgesamt mit 
sich brachte. Dass Gruppierungen wie dem Quickborn und mehr noch dem Bund Neu-
deutschland, in denen die Elite der Oberschüler versammelt war, dabei enormes Gewicht 
zukam, ist kaum übersehbar; eine kollektive Biographie der katholischen Führungsgrup-
pen in Politik, Wirtschaft und Kultur im 20. Jahrhundert würde dies rasch erkennen las-
sen.

Insgesamt wiesen also die Bildungsvorstellungen der Katholiken in den 1920er-Jahren 
unter dem symbolischen Mantel von Hierarchie und Bekenntnisschule eine größere Viel-
falt auf, als es auf den ersten Blick scheinen möchte. Gleichwohl setzte 1933 mit großer 
Wucht die Planierung durch die nationalsozialistische Diktatur ein. Die Vereine wurden 
überrollt und wiederum wurde die Schule der Kampfplatz, um den verbissen, aber für die 
Katholiken letztlich vergeblich gerungen wurde – bis zu dem Punkt, dass nun erstmals 
wegen des Verlustes der Konfessionsschulen ersatzweise eine eigentliche Gemeindekate-
chese in der Pfarrei aufgebaut wurde, die ja vorher selbstverständlich in der Schule statt-
fand15.

Wenig verwunderlich ist deshalb auch, dass es vor diesem Hintergrund nach 1945 für 
die Bischöfe und die katholischen Bildungs-Aktivisten vor allem darum ging, zunächst 
die Bastion der Bekenntnisschule erneut zu besetzen und ihre Scharten auszubessern. In-
sofern war es für sie eine (für uns kaum noch nachvollziehbare) große Enttäuschung, dass 
das Grundgesetz von 1949 einige in ihrer Sicht zentrale Anforderungen an das Bildungs-
wesen nicht erfüllte, weshalb man um ein Haar das ganze Gesetz abgelehnt hätte. Vor 

14 Ebd., 489.
15 Wilhelm Damberg, Der Kampf um die Schulen in Westfalen 1933–1945 (Veröffentlichungen der 
Kommission für Zeitgeschichte, Reihe B: Forschungen 43), Mainz 1986, bes. 180–192.
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allem Wl das Recht katholischer Eltern, ıhre Kiınder 1n staatlıchen Bekenntnisschulen
unterrichten lassen, nıcht tfestgeschrieben worden: andererselts yarantıerte die Vertas-
S UuNs ımmerhin die Erteilung e1nes kontessionellen Religionsunterrichts als Pflichttach 1n
allen staatlıchen Schulen. Ebenso wurde das Recht auf die Einrichtung VO weıtertühren-
den Schulen 1n privater, kirchlicher Trägerschaft testgeschrieben.

ach dieser gleichwohl gvefühlten Niederlage versuchten Bischöfe und Aktivisten
deshalb, die schulpolitischen Vorstellungen, die nıcht 1n das Grundgesetz der Bundesre-
publık Deutschland aufgenommen worden T1, wenı1gstens 1n den Verfassungen und
Schulgesetzen der einzelnen Bundesländer testzuschreıiben. uch hier kam wıeder
landauft landab leidenschaftlich geführten politischen Kontroversen wobe!l der 1be-
vale deutsche Sudwesten ZU Arger anderer Bischöfe und katholischer Politiker einen
simultanen Sonderweg Oing. Soz1iualisten und Liberale verharrten 1n ıhrer Ablehnung eıner
kontessionellen Gliederung des Schulwesens und bald überschattete der Kalte Krıeg diese
Debatte: Di1e Bekenntnisschule wurde ZU perzıpierten Bollwerk den drohenden
Bolschewismusl6. Mıt erheblicher Verbitterung bestimmte dieses Thema fur ZuL zehn
Jahre die Landespolitik 1n vielen Bundesländern, mıt einıgem Erfolg fur die Katholiken.

Ruckblickend 1ST dabei allerdings wıederum W1€ bel der Enzyklika Divanı ıllıus Ma-
Qıstrı Pıus ÄlL., die VOoO  5 den Bischöten 1m Jahre 956 noch einmal eingeschärft wurde

der merkwürdiıge Betfund offenkundig, dass der Begriff der katholischen Biıldung, die
rage, W aS denn eigentlich das Proprium der katholischen Pädagogik sel, 1n all diesen
Nachkriegsdebatten eigentümlich unbestimmt blieb Allerdings wurden Änsätze der Re-
formgedanken der 1920er-Jahre verstarkt ventiliert, 1L  5 dem Stichwort des DPerso-
nalısmus, wobe!l Jetzt auch Guardıni 1L  5 endlich Ehren kam In ZEW1SSET \We1se blieb

aber dabei Man verstand katholische Erziehung als 1ne Erziehung 1n eıner Schule
ohne protestantısche Lehrer und Schuüler17.

Allerdings begannen mıttlerweıle mehr und mehr Katholiken dieser Mobilisie-
rungswellen der Sinnhaftigkeit des symbolisch hoch aufgeladenen Prinzıps der Be-
kenntnisschule zweıteln, W1€ Umfragen erkennen ließen Lehrer thematisıerten
mehr und mehr die rage, b die herkömmliche orm der relig1ösen Unterweisung also
gewıissermafßen das Kerngeschäft eıner katholischen Schule überhaupt die iıntendierten
Ergebnisse erzielte. Als das Instıtut fur Kirchliche Sozialforschung des Bıstums Essen
(IKSE) 960 1ıne Umfrage Schülern veranstaltete, herauszufinden, W aS
S1E über die Eucharistie WUusSsien, die Ergebnisse nıederschmetternd, dass die
Untersuchungsergebnisse nıemals publiziert wurden!18.

(GJenau 1n diesen Jahren begann sıch das Klima der Ööftfentlichen Debatten über das
Bildungssystem 1n Deutschland verandern. Um 960 bildete sıch kollektiv die ber-
ZCUSZUNS heraus, dass das Bildungssystem VOoO  5 Grund auf werden musse. Di1e
melsten Politiker aller Parteien überzeugt, dass den veranderten Anforderungen
der eıt nıcht mehr vewachsen Ssel Das beruhmte Buch des Protestanten eorg Piıcht
(1913—1982) selbst eın Pädagoge, sondern Altphilologe ıdentihzierte ZU ersten
Mal 1ne deutsche Bildungskatastrophe!?. Politiker und Intellektuelle konzentrierten sıch
tortan auf die Einsicht, dass alle gesellschaftlichen Schichten eınen besseren Zugang

16 Müller, Pädagogik (wıe Anm 9 3872
Ebd., 147

18 W.ilhelm D’)AMBERG, Relig1öser Wandel 1177 Generationenwechsel, ın: Mitteilungsblatt des Instı-
LULS für soz1ale Bewegungen. Forschungen und Forschungsberichte 2 ' 2001, 183—190, hıer: 187
19 Geore PICHT, Die deutsche Bıldungskatastrophe. Analyse und Dokumentatıion, Freiburg ı. Br
1964
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allem war das Recht katholischer Eltern, ihre Kinder in staatlichen Bekenntnisschulen 
unterrichten zu lassen, nicht festgeschrieben worden; andererseits garantierte die Verfas-
sung immerhin die Erteilung eines konfessionellen Religionsunterrichts als Pflichtfach in 
allen staatlichen Schulen. Ebenso wurde das Recht auf die Einrichtung von weiterführen-
den Schulen in privater, d. h. kirchlicher Trägerschaft festgeschrieben.

Nach dieser gleichwohl gefühlten Niederlage versuchten Bischöfe und Aktivisten 
deshalb, die schulpolitischen Vorstellungen, die nicht in das Grundgesetz der Bundesre-
publik Deutschland aufgenommen worden waren, wenigstens in den Verfassungen und 
Schulgesetzen der einzelnen Bundesländer festzuschreiben. Auch hier kam es wieder 
landauf landab zu leidenschaftlich geführten politischen Kontroversen – wobei der libe-
rale deutsche Südwesten zum Ärger anderer Bischöfe und katholischer Politiker einen 
simultanen Sonderweg ging. Sozialisten und Liberale verharrten in ihrer Ablehnung einer 
konfessionellen Gliederung des Schulwesens und bald überschattete der Kalte Krieg diese 
Debatte: Die Bekenntnisschule wurde zum perzipierten Bollwerk gegen den drohenden 
Bolschewismus16. Mit erheblicher Verbitterung bestimmte dieses Thema für gut zehn 
Jahre die Landespolitik in vielen Bundesländern, mit einigem Erfolg für die Katholiken.

Rückblickend ist dabei allerdings wiederum – wie bei der Enzyklika Divini illius Ma-
gistri Pius’ XI., die von den Bischöfen im Jahre 1956 noch einmal eingeschärft wurde 
– der merkwürdige Befund offenkundig, dass der Begriff der katholischen Bildung, die 
Frage, was denn eigentlich das Proprium der katholischen Pädagogik sei, in all diesen 
Nachkriegsdebatten eigentümlich unbestimmt blieb. Allerdings wurden Ansätze der Re-
formgedanken der 1920er-Jahre verstärkt ventiliert, nun unter dem Stichwort des Perso-
nalismus, wobei jetzt auch Guardini nun endlich zu Ehren kam. In gewisser Weise blieb 
es aber dabei: Man verstand katholische Erziehung als eine Erziehung in einer Schule 
ohne protestantische Lehrer und Schüler17.

Allerdings begannen mittlerweile mehr und mehr Katholiken trotz dieser Mobilisie-
rungswellen an der Sinnhaftigkeit des symbolisch hoch aufgeladenen Prinzips der Be-
kenntnisschule zu zweifeln, wie erste Umfragen erkennen ließen. Lehrer thematisierten 
mehr und mehr die Frage, ob die herkömmliche Form der religiösen Unterweisung – also 
gewissermaßen das Kerngeschäft einer katholischen Schule – überhaupt die intendierten 
Ergebnisse erzielte. Als das Institut für Kirchliche Sozialforschung des Bistums Essen 
(IKSE) 1960 eine Umfrage unter 10.000 Schülern veranstaltete, um herauszufinden, was 
sie über die Eucharistie wussten, waren die Ergebnisse so niederschmetternd, dass die 
Untersuchungsergebnisse niemals publiziert wurden18.

Genau in diesen Jahren begann sich das Klima der öffentlichen Debatten über das 
Bildungssystem in Deutschland zu verändern. Um 1960 bildete sich kollektiv die Über-
zeugung heraus, dass das Bildungssystem von Grund auf erneuert werden müsse. Die 
meisten Politiker aller Parteien waren überzeugt, dass es den veränderten Anforderungen 
der Zeit nicht mehr gewachsen sei. Das berühmte Buch des Protestanten Georg Picht 
(1913–1982) – selbst kein Pädagoge, sondern Altphilologe – identifizierte zum ersten 
Mal eine deutsche Bildungskatastrophe19. Politiker und Intellektuelle konzentrierten sich 
fortan auf die Einsicht, dass alle gesellschaftlichen Schichten einen besseren Zugang zu 

16 Müller, Pädagogik (wie Anm. 9), 382.
17 Ebd., 147.
18 Wilhelm Damberg, Religiöser Wandel im Generationenwechsel, in: Mitteilungsblatt des Insti-
tuts für soziale Bewegungen. Forschungen und Forschungsberichte 26, 2001, 183–190, hier: 187.
19 Georg Picht, Die deutsche Bildungskatastrophe. Analyse und Dokumentation, Freiburg i. Br. 
1964.
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höherer Bildung W, Bildungsreserven gehoben werden sollten Dies wurde als
11 entscheidende Voraussetzung fur das Wıirtschattswachstum und ebenso die Entwick-
lung der Demokratie gesehen

Fur uUuLNseren Zusammenhang 1ST wiıchtig, dass dem 1L  5 anbrechenden Jahrzehnt der
Biıldungsreformen WIC einleitend erwaähnt VOTL allem die kontessionelle Volksschule des
19 Jahrhunderts ZU Opfer Ael An deren Stelle Lrat 1L  5 die Uu1L$ bekannte Grundschu-
le die weıterfuhrende Schulen angeschlossen wurden Insgesamt wurde die Pflicht-
Schulzeit auf NECUN Jahre verlängert und kam ZU Ausbau orößerer Schulsysteme Der
Fachunterricht hielt SC1IHNECN allgemeinen Kınzug, tolglich wurde die Ausbildung des Lehr-
personals erweltertT Mıt dem tradıtionellen 5System der teiıls cehr kleinen kontessionellen
Schuleinheiten 1L  5 PCJOFaLLV als Zwergschulen bezeichnet diese Retormen nıcht
mehr vereinbaren ach weıtgehendem ONSsSenNSs SIC nıcht mehr den
veranderten Anforderungen das Bildungswesen nachzukommen2®©

Im Zuge dieser Retormdiskussion kam 1L  5 den Katholiken selbst hef-
Konflikten Di1e 100 Jahrige Einheitsfront ZUTLF Verteidigung der Bekenntnisschule

zerbrach Kınıge WIC der Bischof VO Aachen Johannes Pohlschneider MI1L

lebendiger Erinnerung die NS eıt wollten fur die erwartende Neuauflage
Schulkampfes den Helm fester bıinden die Mehrzahl der Katholiken verteidigte das D yS-
te  3 nıcht mehr MI1L derselben Leidenschaft WIC SIC 100 Jahre lang hatte WeS-
halb der Spiegel Bericht über diese Entwicklung MI1L Helm ab!21 titelte Vertech-
ter VO Retormen NutLzien das historische Phäinomen des katholischen Bildungsdefizits
als starkstes Argument: Se1ıt den Tagen des Kaiserreiches hatten die Katholiken beklagt,
dass SIC nıcht ı dem Umfang ı tührenden Positionen vertireten T1, WIC ıhrem
Konfessionsanteıil entsprach, wobel diesem Ubelstand durch verbesserte Ausbildungen
abgeholfen werden sollte SO zab 11 spezifisch katholische Varıante der Debatte
Biıldungsreformen Stichwortgeber Wl der Selıte VO Piıcht der Jesult arl Erlinghagen
(1913—2003) der C111 katholisches Bildungsdefizit beklagte das sıch dem Iypus des
katholischen Mädchens VO Lande biundelte das statıistisch unteren Ende der deut-
schen Biıldungsleiter anzusiedeln ce144 Diese Bildungsreserve valt mobilisieren ZU
Besten VOoO  5 Kirche und Gesellschaft

Nıcht zuletzt aber hatte der Wandel der Theologıe der Folge des /weıten Vatı-
kanıschen Konzıils starken FEinfluss auf die katholische Debatte Bildung und
Erziehung Das Schlüsseldokument des Konzıils Wl die Erklärung über die christliche
Erziehung (JYADISSIUMUM Educationis VOoO  5 965 S1e löste nach 35 Jahren die Erziehungs-
enzyklika Divanı ıllıus Magıstrı als zentralen weltkirchlichen Reterenztext aAb Sprachlich
und iınhaltlıch S1119 (JYADISSIMUM FEducationis deutlich andere Wege als Divanı ıllıus Ma-
QISEVL, wobe!l der ext zweıtellos nıcht den starksten des Konzıils zahlt Ausdrücklich
beschränkte sıch die Erklärung auf CIN1ISC Rıichtlinien und VEerLrWICS auf 11 noch 1N112U0U-
richtende Bildungskommission die diese Richtlinien ausarbeıten sollte Zur Einrichtung
dieser Kkommıissıon 1ST allerdings 1E mehr gekommen W aS sıch schon C111 5>Symptom
fur den Umstand W Al. dass Bildung auf der CHOTINEN postkonziliaren Agenda Roms 1C11-
ıch WEeITL hinten rang1erte

20 Zusammentassend Beispiel der Situation der katholischen Schulen N RW vol W.ilhelm
IAMBERG Abschied VOo Mılieu Katholizısmus Bıstum Munster und den Nıederlanden
1945 1980 (Veröftfentlichungen der Kkommiıssıion für Zeıitgeschichte, Reihe 7/9) Paderborn 1997
451—461
21 Der Spiegel Helm 18 Nr 8/1964 711

arl “ERLINCHAGEN Katholisches Bildungsdefizit Deutschland Freiburg Br 1965
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höherer Bildung gewinnen, Bildungsreserven gehoben werden sollten. Dies wurde als 
eine entscheidende Voraussetzung für das Wirtschaftswachstum und ebenso die Entwick-
lung der Demokratie gesehen.

Für unseren Zusammenhang ist wichtig, dass dem nun anbrechenden Jahrzehnt der 
Bildungsreformen – wie einleitend erwähnt – vor allem die konfessionelle Volksschule des 
19. Jahrhunderts zum Opfer fiel. An deren Stelle trat nun die uns bekannte Grundschu-
le, an die weiterführende Schulen angeschlossen wurden. Insgesamt wurde die Pflicht-
Schulzeit auf neun Jahre verlängert und es kam zum Ausbau größerer Schulsysteme. Der 
Fachunterricht hielt seinen allgemeinen Einzug, folglich wurde die Ausbildung des Lehr-
personals erweitert. Mit dem traditionellen System der teils sehr kleinen konfessionellen 
Schuleinheiten, nun pejorativ als Zwergschulen bezeichnet, waren diese Reformen nicht 
mehr zu vereinbaren. Nach weitgehendem Konsens waren sie nicht mehr geeignet, den 
veränderten Anforderungen an das Bildungswesen nachzukommen20.

Im Zuge dieser Reformdiskussion kam es nun unter den Katholiken selbst zu hef-
tigen Konflikten: Die 100-jährige Einheitsfront zur Verteidigung der Bekenntnisschule 
zerbrach. Einige, wie der Bischof von Aachen, Johannes Pohlschneider (1899–1981), mit 
lebendiger Erinnerung an die NS-Zeit, wollten für die zu erwartende Neuauflage eines 
Schulkampfes den Helm fester binden; die Mehrzahl der Katholiken verteidigte das Sys-
tem nicht mehr mit derselben Leidenschaft, wie sie es 100 Jahre lang getan hatte, wes-
halb der Spiegel einen Bericht über diese Entwicklung mit Helm ab!21 titelte. Verfech-
ter von Reformen nutzten das historische Phänomen des katholischen Bildungsdefizits 
als stärkstes Argument: Seit den Tagen des Kaiserreiches hatten die Katholiken beklagt, 
dass sie nicht in dem Umfang in führenden Positionen vertreten waren, wie es ihrem 
Konfessionsanteil entsprach, wobei diesem Übelstand durch verbesserte Ausbildungen 
abgeholfen werden sollte. So gab es eine spezifisch katholische Variante der Debatte um 
Bildungsreformen; Stichwortgeber war an der Seite von Picht der Jesuit Karl Erlinghagen 
(1913–2003), der ein katholisches Bildungsdefizit beklagte, das sich in dem Typus des 
katholischen Mädchens vom Lande bündelte, das statistisch am unteren Ende der deut-
schen Bildungsleiter anzusiedeln sei22. Diese Bildungsreserve galt es zu mobilisieren, zum 
Besten von Kirche und Gesellschaft.

Nicht zuletzt aber hatte der Wandel der Theologie in der Folge des Zweiten Vati-
kanischen Konzils einen starken Einfluss auf die katholische Debatte um Bildung und 
Erziehung. Das Schlüsseldokument des Konzils war die Erklärung über die christliche 
Erziehung Gravissimum Educationis von 1965. Sie löste nach 35 Jahren die Erziehungs-
enzyklika Divini illius Magistri als zentralen weltkirchlichen Referenztext ab. Sprachlich 
und inhaltlich ging Gravissimum Educationis deutlich andere Wege als Divini illius Ma-
gistri, wobei der Text zweifellos nicht zu den stärksten des Konzils zählt. Ausdrücklich 
beschränkte sich die Erklärung auf einige Richtlinien und verwies auf eine noch einzu-
richtende Bildungskommission, die diese Richtlinien ausarbeiten sollte: Zur Einrichtung 
dieser Kommission ist es allerdings nie mehr gekommen, was an sich schon ein Symptom 
für den Umstand war, dass Bildung auf der enormen postkonziliaren Agenda Roms ziem-
lich weit hinten rangierte.

20 Zusammenfassend am Beispiel der Situation der katholischen Schulen in NRW vgl. Wilhelm 
Damberg, Abschied vom Milieu. Katholizismus im Bistum Münster und in den Niederlanden 
1945–1980 (Veröffentlichungen der Kommission für Zeitgeschichte, Reihe B 79), Paderborn 1997, 
451–461.
21 Der Spiegel, Helm ab, Nr. 38/1964, 71f.
22 Karl Erlinghagen, Katholisches Bildungsdefizit in Deutschland, Freiburg i. Br. 1965.
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W/aSs blieh W alr ımmerhin C111 Paradiıgmenwechsel den Spuren der allgemeinen
theologischen Kursänderung des Konzıils iınsotern (JYADISSIMUM Educationis den Erzie-
hungs und Bildungsauftrag der Kırche erstmals nıcht mehr VO den Rechten der Instı-
LtutLi0onN ableitete sondern konsequent VO Recht des Kindes auf Bildung und Erziehung
her2? Eltern und Kırche haben sıch diesem AÄnspruch stellen und die Schule ID dabei
C1M zentraler (Jrt diesem AÄnspruch aut Erziehung Genuge un Dabe1 bezog (JYdA-

FEducationis auch gvegenüber jeder orm VO staatlıchem Schulmonopol Stel-
lung, W aS erneut WIC bel Divanı ıllıus Magıstri besonders zeitgenössısche totalıtäre
Staatsformen gerichtet W Al. und torderte das Recht ZULC Einrichtung und Führung VO
Schulen kirchlicher Trägerschaft C111

Neu Wl allerdings auch C111 grundlegender Wechsel Verständnıis VO Schule die
nıcht mehr eintach der Twelterten kirchlichen Sphäre zugeordnet sondern als C111 Raum
verstanden wırd dem sıch Kırche und Welt begegnen Insotern Wl hier das dialogische
Prinzıp des Konzıils aufgenommen wobel der Denst der Schule der elt sıch
orm vollzieht die besten als Erziehungsgemeinschaft VO Lehrern Eltern und Schu-
lern umschreiben ID und die dieser Eigenschaft Lebensraum werden oll

dem der (Je1lst des Evangeliums lebendig wırd (dass dies ınsbesondere aut die Schulen
Trägerschaft gemunzt W Al liegt aut der Hand!)

Was das der konkreten Umsetzung bedeuten hatte 1e1 sıch N dem ext jedoch
wıieder einmal WIC bel Divanı ıllıus Magıstrı nıcht direkt erschliefßen (JYADISSIMUM
Educationis schuf jedoch Gestaltungsspielraum fur die Zukunft Fur die deutsche
Kırche wurde dabe1 kurzfristig bedeutsamer dass die Wende ZU Dialog MI1L der Welt die
Posıition der Vertechter der kontessionell sSegmECNTLLEITEN Volksschule gerade nıcht starkte
Ja (JYADISSIMUM Educationis erwaähnte solchen Schultyp, den dieser orm Ja
auch 1Ur Deutschland vab nıcht einmal und lobte S4708 katholische Schulen Entwick-
lungsländern die Schüler anderer Kontessionen aufnahmen

OberwasserW:1L  5 mehrheitlich katholische Politiker die sıch CeNgagılri
fur 11 Umstellung des Schulsystems auch aut Kosten VO alteren Rechtspositionen der
Kırche eiINsSsetIzZien darunter ıs heute bekannte Namen WIC Helmut ohl (1930—2017)
Paul Miıkat (  4-2 oder Bernhard Vogel Fa Um 970 verschwand die staatlı-
che Bekenntnisschule durch 11 Koalition der CD  e Neuerer MI1L S” und E1 ıs
aut WENISC Sonderformen N der Schullandschaft Der Einschnitt den das lebensprak-
tische Auseinandertallen VO Kirche und Volksschule SC1IHNECNMN vielfältigen symbolischen
semantıischen und strukturgeschichtlichen Verflechtungen MI1L sıch rachte wurde bereıts

ckizziert
Zugleich verabschiedete sıch die Pädagogik der Katholiken VO den noch WEeITL die

Nachkriegszeit tıransportierten Vorstellungen der ersten Halfte des Jahrhunderts Di1e
Pädagogik wurde 1L  5 nıcht mehr als ALLS der Theologie abgeleitete Handlungsanleitung
ZULC Näherung C111 übernaturliches Ziel sondern als me Wissenschaft definiert
entsprechend der ekannten Erklärung Gaudıum P SDeS Nr 30 Manchen Warnun-
SCH ZU Irotz verwurzelte sıch der Autonomiegedanke rasch den katholischen
Pädagogen. Der schon erwaähnte arl Erlinghagen tormulierte schon 1964, also noch
VOTL (JYADISSIUMUM Educationis: » Es o1bt weder 11 offizielle kıirchliche Pädagogık, sıeht
INnan VO WCHISCH Punkten ab, denen sıch die Kirche durch Papste oder die Bischöfe

arl Kardınal | FHMANN A0 Jahre Konzilsbeschluss »(sravıissımum educatıon1s« Perspektiven
und Auftrag für dAie katholischen Schulen Katholische Schule heute Perspektiven und Auftrag
nach dem /Zweıten Vatiıkanıschen Konzil hrse Gertrud DPOLLAK Claufßß DPeter AJAK Freiburg

Br 2006 51 hıer A0
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Was blieb, war immerhin ein Paradigmenwechsel in den Spuren der allgemeinen 
theologischen Kursänderung des Konzils, insofern Gravissimum Educationis den Erzie-
hungs- und Bildungsauftrag der Kirche erstmals nicht mehr von den Rechten der Insti-
tution ableitete, sondern konsequent vom Recht des Kindes auf Bildung und Erziehung 
her23. Eltern und Kirche haben sich diesem Anspruch zu stellen und die Schule ist dabei 
ein zentraler Ort, um diesem Anspruch auf Erziehung Genüge zu tun. Dabei bezog Gra-
vissimum Educationis auch gegenüber jeder Form von staatlichem Schulmonopol Stel-
lung, was erneut wie bei Divini illius Magistri besonders gegen zeitgenössische totalitäre 
Staatsformen gerichtet war, und forderte das Recht zur Einrichtung und Führung von 
Schulen in kirchlicher Trägerschaft ein.

Neu war allerdings auch ein grundlegender Wechsel im Verständnis von Schule, die 
nicht mehr einfach der erweiterten kirchlichen Sphäre zugeordnet, sondern als ein Raum 
verstanden wird, in dem sich Kirche und Welt begegnen. Insofern war hier das dialogische 
Prinzip des Konzils aufgenommen, wobei der Dienst der Schule an der Welt sich in einer 
Form vollzieht, die am besten als Erziehungsgemeinschaft von Lehrern, Eltern und Schü-
lern zu umschreiben ist und die in dieser Eigenschaft zu einem Lebensraum werden soll, 
in dem der Geist des Evangeliums lebendig wird (dass dies insbesondere auf die Schulen 
in privater Trägerschaft gemünzt war, liegt auf der Hand!).

Was das in der konkreten Umsetzung zu bedeuten hatte, ließ sich aus dem Text jedoch 
wieder einmal – wie bei Divini illius Magistri – nicht direkt erschließen, Gravissimum 
Educationis schuf jedoch einen Gestaltungsspielraum für die Zukunft. Für die deutsche 
Kirche wurde dabei kurzfristig bedeutsamer, dass die Wende zum Dialog mit der Welt die 
Position der Verfechter der konfessionell segmentierten Volksschule gerade nicht stärkte, 
ja, Gravissimum Educationis erwähnte einen solchen Schultyp, den es in dieser Form ja 
auch nur in Deutschland gab, nicht einmal und lobte gar katholische Schulen in Entwick-
lungsländern, die Schüler anderer Konfessionen aufnahmen. 

Oberwasser gewannen nun mehrheitlich junge katholische Politiker, die sich engagiert 
für eine Umstellung des Schulsystems auch auf Kosten von älteren Rechtspositionen der 
Kirche einsetzten, darunter bis heute bekannte Namen wie Helmut Kohl (1930–2017), 
Paul Mikat (1924–2011) oder Bernhard Vogel (* 1932). Um 1970 verschwand die staatli-
che Bekenntnisschule durch eine Koalition der CDU-Neuerer mit SPD und FDP – bis 
auf wenige Sonderformen – aus der Schullandschaft. Der Einschnitt, den das lebensprak-
tische Auseinanderfallen von Kirche und Volksschule in seinen vielfältigen symbolischen, 
semantischen und strukturgeschichtlichen Verflechtungen mit sich brachte, wurde bereits 
eingangs skizziert.

Zugleich verabschiedete sich die Pädagogik der Katholiken von den noch weit in die 
Nachkriegszeit transportierten Vorstellungen der ersten Hälfte des Jahrhunderts. Die 
Pädagogik wurde nun nicht mehr als aus der Theologie abgeleitete Handlungsanleitung 
zur Näherung an ein übernatürliches Ziel, sondern als autonome Wissenschaft definiert, 
entsprechend der bekannten Erklärung in Gaudium et spes Nr. 36. Manchen Warnun-
gen zum Trotz verwurzelte sich der Autonomiegedanke rasch unter den katholischen 
Pädagogen. Der schon erwähnte Karl Erlinghagen formulierte schon 1964, also noch 
vor Gravissimum Educationis: »Es gibt weder eine offizielle kirchliche Pädagogik, sieht 
man von wenigen Punkten ab, zu denen sich die Kirche durch Päpste oder die Bischöfe 

23 Karl Kardinal Lehmann, 40 Jahre Konzilsbeschluss »Gravissimum educationis« – Perspektiven 
und Auftrag für die katholischen Schulen, in: Katholische Schule heute. Perspektiven und Auftrag 
nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil, hrsg. v. Gertrud Pollak u. Clauß Peter Sajak, Freiburg 
i. Br. 2006, 32–51, hier: 40.
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offiziell gezufßert haben, noch C111 geschlossenes pädagogıisches Lehrsystem, das b1Is ı
alle konkreten Fragen SINSC, noch totalen, oft tälschlich vermutetifen Konsensus der
katholischen Pädagogen«24, W/aSs als der ersten tormulierte, Wl schon WENISC
Jahre Spater Allgemeingut Katholiken, die ı der wıissenschaftlichen Pädagogik
waren“>. Di1e Veränderung der elt ertordere 11 Veränderung auch der erzieherischen
Perspektiven: Stichworte WIC Personale Würde, Verantwortung und Gewissensbildung,
Dialog und Partnerschaft rückten 1115 Zentrum der Publikationen

Wenıige Jahre Spater dokumentierte die (emeınsame Synode der deutschen Bıstumer
(Wurzburger Synode) WIC WEeITL INnan sıch 971 mıttlerweıle VO Divanı ıllıus Magıstrı
entfernt hatte Zentral stand hier der Beschluss Religionsunterricht der Schule der fur
uUuLNseren Zusammenhang zweıtellos ıs die Gegenwart als ukanonischer ext gelten
annn Er thematisıierte den Umbruch dem sıch der Religionsunterricht befand MI1L der
Anforderung, Religionsunterricht pluralen und teıls ındıtferenten Gesellschaft
anbıieten INUSSCH und baute daraut C1M Konzept aut das konsequent schülerorientiert

und ınduktiv ausgelegt Walr Religionsunterricht wurde nıcht mehr blo{fß als verlän-
gerter Arm der Kirche verstanden sondern Konvergenz VO pädagogischen und
theologischen Begründungen gesehen und ‚War als Auftrag der Ööftfentlichen Schule und
als Auftrag der Kirche26 Damıuıt W alr la lettre die Korrelationsdidaktik grundgelegt
wobel die Synode ohne Zweıtel noch stark VOoO Hor1iızont der christlichen Volkskirche
her dachte und der damals noch vegebenen relig1ösen Soz1alısatıon Der radıkale Abbruch
christlicher Deutungsmuster der heute ZUTLF rage tuhrt b die Korrelationsdidaktik noch
tragfähig ID stand den AÄAutoren noch nıcht VOTL Augen wenngleich 11 realıistische Siıcht
der Entwicklung Kınzug gehalten hatte Gleichwohl W alr der Positionswechsel ZULC Präa-
SCM11z der Kirche dynamıschen pluralen Gesellschaft vollzogen

Norbert Mette hat Recht darauf hingewıiesen dass der Synodenbeschluss VCI-

gleichsweise n auf andere (Jrte relig1öser Bildung ezug ILEL hat WIC SIC

ogrundlegend dem zweıten Beschluss der Synode über Schwerpunkte bıirchlicher Ver-
AaNLWOTLUNG Bildungsbereich tormuliert wurden Di1e obersten Tiele VOoO  5 Bildung und
Erziehung fur katholische Christen der Entfaltung der menschlichen Anlagen
und der Befähigung des Menschen ZU Denst SC1IHNCNMN Mıitmenschen der elt
und Reich (Jottes sehen?27 Ausdrücklich wurde hervorgehoben dass INa  . >keine
christliche Bildungstheorie oder s dl den Aufriss sıch geschlossenen christlichen
Bildungssystems«28 entwickeln wolle Als Lernorte wurden die orge fur Behinderte die
Grundschulen die Berutsschulen die Schulen treıer Trägerschaft die Mıtwirkung
Schulwesen die Schulseelsorge die Hochschulen und die Erwachsenenbildung benannt

Deutlich erkennbar Wl das Bestreben die Fıxıerung auf den Religionsunterricht
den Oöffentlichen weıterfuhrenden Schulformen autzubrechen und den Blick aut andere
Bereiche relig1öser Bildung weıliten Besondere Unterstutzung ekamen katholische
Schulen treier Trägerschaft Gerade pluralistischen Gesellschaft schien dieser

“ERLINCGCHAGEN Bildungsdefizit (wıe Anm 22)
2 MULLER Pädagogik (wıe Anm 508
26 Synodenbeschluss Der Religionsunterricht der Schule, (emeinsame Synode der Bıstumer

der Bundesrepublik Deutschland Beschlüsse der Vollversammlung Offizielle Gesamtausgabe
Freiburg ı Br 1976 113 157 hıer 131
27 Synodenbeschluss Schwerpunkte kırchlicher Verantwortung Bildungsbereich (Jeme1n-
SA\AINlC Synode der Bıstumer der Bundesrepublik Deutschland Beschlüsse der Vollversammlung
Offizielle Gesamtausgabe I Freiburg ı Br 1976 511 548 hıer 52
N Ebd 521
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offiziell geäußert haben, noch ein geschlossenes pädagogisches Lehrsystem, das bis in 
alle konkreten Fragen ginge, noch einen totalen, oft fälschlich vermuteten Konsensus der 
katholischen Pädagogen«24. Was er als einer der ersten formulierte, war schon wenige 
Jahre später Allgemeingut unter Katholiken, die in der wissenschaftlichen Pädagogik tätig 
waren25. Die Veränderung der Welt erfordere eine Veränderung auch der erzieherischen 
Perspektiven: Stichworte wie Personale Würde, Verantwortung und Gewissensbildung, 
Dialog und Partnerschaft rückten ins Zentrum der Publikationen.

Wenige Jahre später dokumentierte die Gemeinsame Synode der deutschen Bistümer 
(Würzburger Synode), wie weit man sich 1971 mittlerweile von Divini illius Magistri 
entfernt hatte. Zentral stand hier der Beschluss Religionsunterricht in der Schule – der für 
unseren Zusammenhang zweifellos bis in die Gegenwart als quasi kanonischer Text gelten 
kann. Er thematisierte den Umbruch, in dem sich der Religionsunterricht befand, mit der 
Anforderung, Religionsunterricht in einer pluralen und teils indifferenten Gesellschaft 
anbieten zu müssen und baute darauf ein Konzept auf, das konsequent schülerorientiert, 
situativ und induktiv ausgelegt war. Religionsunterricht wurde nicht mehr bloß als verlän-
gerter Arm der Kirche verstanden, sondern in einer Konvergenz von pädagogischen und 
theologischen Begründungen gesehen, und zwar als Auftrag der öffentlichen Schule und 
als Auftrag der Kirche26. Damit war avant la lettre die Korrelationsdidaktik grundgelegt, 
wobei die Synode ohne Zweifel noch stark vom Horizont der christlichen Volkskirche 
her dachte und der damals noch gegebenen religiösen Sozialisation. Der radikale Abbruch 
christlicher Deutungsmuster, der heute zur Frage führt, ob die Korrelationsdidaktik noch 
tragfähig ist, stand den Autoren noch nicht vor Augen, wenngleich eine realistische Sicht 
der Entwicklung Einzug gehalten hatte. Gleichwohl war der Positionswechsel zur Prä-
senz der Kirche in einer dynamischen pluralen Gesellschaft vollzogen.

Norbert Mette hat zu Recht darauf hingewiesen, dass der Synodenbeschluss ver-
gleichsweise wenig auf andere Orte religiöser Bildung Bezug genommen hat, wie sie 
grundlegend in dem zweiten Beschluss der Synode über Schwerpunkte kirchlicher Ver-
antwortung im Bildungsbereich formuliert wurden. Die obersten Ziele von Bildung und 
Erziehung für katholische Christen seien in der Entfaltung der menschlichen Anlagen 
und in der Befähigung des Menschen zum Dienst an seinen Mitmenschen, an der Welt 
und am Reich Gottes zu sehen27. Ausdrücklich wurde hervorgehoben, dass man »keine 
christliche Bildungstheorie oder gar den Aufriss eines in sich geschlossenen christlichen 
Bildungssystems«28 entwickeln wolle. Als Lernorte wurden die Sorge für Behinderte, die 
Grundschulen, die Berufsschulen, die Schulen in freier Trägerschaft, die Mitwirkung im 
Schulwesen, die Schulseelsorge, die Hochschulen und die Erwachsenenbildung benannt.

Deutlich erkennbar war das Bestreben, die Fixierung auf den Religionsunterricht an 
den öffentlichen weiterführenden Schulformen aufzubrechen und den Blick auf andere 
Bereiche religiöser Bildung zu weiten. Besondere Unterstützung bekamen katholische 
Schulen in freier Trägerschaft. Gerade in einer pluralistischen Gesellschaft schien dieser 

24 Erlinghagen, Bildungsdefizit (wie Anm. 22), 17.
25 Müller, Pädagogik (wie Anm. 9), 508.
26 Synodenbeschluss: Der Religionsunterricht in der Schule, in: Gemeinsame Synode der Bistümer 
in der Bundesrepublik Deutschland. Beschlüsse der Vollversammlung. Offizielle Gesamtausgabe I, 
Freiburg i. Br. 1976, 113–152, hier: 131.
27 Synodenbeschluss: Schwerpunkte kirchlicher Verantwortung im Bildungsbereich, in: Gemein-
same Synode der Bistümer in der Bundesrepublik Deutschland. Beschlüsse der Vollversammlung. 
Offizielle Gesamtausgabe I, Freiburg i. Br. 1976, 511–548, hier: 520.
28 Ebd., 521.
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Schultyp den Vorstellungen des Konzıils VO einer Schule als Schulgemeinschaft besser
entsprechen als die herkömmliche orm der Staats-Schule. Diese Unterstutzung W alr

wiıchtig, weıl sıch gerade diesem Zeıtpunkt viele Ordensschulen 1n eıner personellen
und zugleich Ainanziellen Abwaärtsspirale befanden, die 1Ur durch die Intervention der
Diozesen aufgefangen werden konnte.

Einleitend erwähnt wurde bereıts der bisher me1ınes Erachtens 1n der Forschung
nıg beachtete Umstand, dass das NECUC Verständnıis des Religionsunterrichts mıt dem Auf-
treten eıner komplett Berufsgruppe verbunden W alr den Laien-ReligionslehrerIn-
Hen mıt eınem akademischen Vollstudium, während Klerus und Ordensleute zeitgleich
N dem regulären Unterrichtsgeschäft verschwanden, oder dort 1Ur noch zeıtwelse 1n
Erscheinung traten Wahrscheinlich zab keine Epoche der deutschen Geschichte, 1n
der deshalb mehr der UnLversität ausgebildete katholische Theologen zab als 1n den
Jahrzehnten nach 965 Das Selbstverständnıs dieser Gruppe, die Ja noch 1n der vorkon-
zılıaren eıt relig1Ös soz1alısıert worden W alr und iınsofern lange eıt zwıischen den Welten
agıerte, harrt ıs heute eıner gründlichen Beschreibung.

SO weIlt die Jahre der ersten Rezeption des Konzıils, ıs wa 980 Eıne Einschätzung
der historischen TIrends der etzten Jahrzehnte annn hier vorläufig 1Ur 1n wenıgen Eck-
punkten und ersten Eindrücken erfolgen.

Insgesamt habe ıch den Eindruck und ıch lasse miıch 1n diesem Punktn belehren
dass der Themenkomplex Bildung und Schule nach den grundlegenden Weichenstel-

lungen der Synode ıs 1n die Gegenwart nıcht sehr hoch auf der Agenda der Bischotskon-
terenz oder des Zentralkomitees der deutschen Katholiken rangıerte.

Nur vorübergehend kehrte das Thema Bildung UuN Erziehung 1m Kontext der W1e-
dervereinigung VO 1989/1990 plötzlich aut die Tagesordnung zurück, als sıch die Kır-
chen der alarmıerenden Tatsache bewusst wurden, dass sıch nunmehr eın erheblicher
Anteıl der deutschen Bevölkerung nıcht mehr als ChristInnen betrachtete. Bildung,
wurde 1L  5 argumentiert, musse der tundamentalen Wertevermittlung 1n der Gesellschaft
und damıt dem Gemeimwohl dienen, WOZU die Kirchen gerade auch 1n der Schule einen
unentbehrlichen Beıitrag eısten sollten. ach der Festschreibung der Religionsun-
terricht und Lebensgestaltung-Ethik-Religionskunde kreisenden schulpolitischen
Regelungen 1n den Läandern schienen die Dinge wıeder ıhre ULE Ordnung gefun-
den haben uch ALLS Rom W alr ZU T hema Bildung 1Ur wen1g Neues vernehmen:
Anstelle der konziliaren Bildungskommission meldete sıch VOoO  5 eıt eıt die Biıldungs-
kongregation Wort2?, und ‚War 1n konziliaren Lıinıien, treilich mıt veranderten Ak-
zentulerungen, die sıch aber wenıger auf die spezifisch deutschen Verhältnisse mıt dem
Religionsunterricht bezogen, sondern aut das ınternational verbreıtete Modell VO Schu-
len 1n katholischer Trägerschaft: SO wurde 1n dem Schreiben Dize veligiöse Dı:mension der
Erziehung 177 der batholischen Schule VO 9088 wıieder deutlicher hervorgehoben, dass die
katholische Schule 1m Dienste der Kirche stehen habe, 997 wurde dieser Irend 1n dem
Schreiben Katholische Schule der Schwelle LU dritten Jahrtausend noch verstarkt:
Schule wırd wıieder VOoO  5 der Ekklesiologie her vedacht und 1hr Motor oll der Gedanke
der apostolischen Sendung Se1n. Unschwer 1ST hier die Handschritft des Pontihkates VO

Johannes Paul [[ (1978—2005) erkennen. Dass diese Texte 1n Deutschland esondere
Wırkung erzielt hätten, lässt sıch schwerlich behaupten. Gleichwohl ertreuen sıch die
Schulen 1n kirchlicher Trägerschaft anhaltenden Zulaufs, W1€ 1n anderen Läandern auch.

Nıcht leicht einzuschätzen 1St 1ne me1ınes Erachtens lange eıt beobachtende
Zurückhaltung der katholischen Theologen und Pädagogen, sıch nach dem Konzil mıt

0 Ratael FRICK, »(sravıssımum educatıon1s« (wıe Anm 8
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Schultyp den Vorstellungen des Konzils von einer Schule als Schulgemeinschaft besser 
zu entsprechen als die herkömmliche Form der Staats-Schule. Diese Unterstützung war 
wichtig, weil sich gerade zu diesem Zeitpunkt viele Ordensschulen in einer personellen 
und zugleich finanziellen Abwärtsspirale befanden, die nur durch die Intervention der 
Diözesen aufgefangen werden konnte. 

Einleitend erwähnt wurde bereits der bisher meines Erachtens in der Forschung we-
nig beachtete Umstand, dass das neue Verständnis des Religionsunterrichts mit dem Auf-
treten einer komplett neuen Berufsgruppe verbunden war – den Laien-ReligionslehrerIn-
nen mit einem akademischen Vollstudium, während Klerus und Ordensleute zeitgleich 
aus dem regulären Unterrichtsgeschäft verschwanden, oder dort nur noch zeitweise in 
Erscheinung traten. Wahrscheinlich gab es keine Epoche der deutschen Geschichte, in 
der es deshalb mehr an der Universität ausgebildete katholische Theologen gab als in den 
Jahrzehnten nach 1965. Das Selbstverständnis dieser Gruppe, die ja noch in der vorkon-
ziliaren Zeit religiös sozialisiert worden war und insofern lange Zeit zwischen den Welten 
agierte, harrt bis heute einer gründlichen Beschreibung.

Soweit die Jahre der ersten Rezeption des Konzils, bis etwa 1980. Eine Einschätzung 
der historischen Trends der letzten Jahrzehnte kann hier vorläufig nur in wenigen Eck-
punkten und ersten Eindrücken erfolgen.

Insgesamt habe ich den Eindruck – und ich lasse mich in diesem Punkt gerne belehren 
–, dass der Themenkomplex Bildung und Schule nach den grundlegenden Weichenstel-
lungen der Synode bis in die Gegenwart nicht sehr hoch auf der Agenda der Bischofskon-
ferenz oder des Zentralkomitees der deutschen Katholiken rangierte.

Nur vorübergehend kehrte das Thema Bildung und Erziehung im Kontext der Wie-
dervereinigung von 1989/1990 plötzlich auf die Tagesordnung  zurück, als sich die Kir-
chen der alarmierenden Tatsache bewusst wurden, dass sich nunmehr ein erheblicher 
Anteil der deutschen Bevölkerung nicht mehr als ChristInnen betrachtete. Bildung, so 
wurde nun argumentiert, müsse der fundamentalen Wertevermittlung in der Gesellschaft 
und damit dem Gemeinwohl dienen, wozu die Kirchen gerade auch in der Schule einen 
unentbehrlichen Beitrag leisten sollten. Nach der Festschreibung der um Religionsun-
terricht und Lebensgestaltung-Ethik-Religionskunde (LER) kreisenden schulpolitischen 
Regelungen in den neuen Ländern schienen die Dinge wieder ihre gute Ordnung gefun-
den zu haben. Auch aus Rom war zum Thema Bildung nur wenig Neues zu vernehmen: 
Anstelle der konziliaren Bildungskommission meldete sich von Zeit zu Zeit die Bildungs-
kongregation zu Wort29, und zwar in konziliaren Linien, freilich mit veränderten Ak-
zentuierungen, die sich aber weniger auf die spezifisch deutschen Verhältnisse mit dem 
Religionsunterricht bezogen, sondern auf das international verbreitete Modell von Schu-
len in katholischer Trägerschaft: So wurde in dem Schreiben Die religiöse Dimension der 
Erziehung in der katholischen Schule von 1988 wieder deutlicher hervorgehoben, dass die 
katholische Schule im Dienste der Kirche zu stehen habe, 1997 wurde dieser Trend in dem 
Schreiben Katholische Schule an der Schwelle zum dritten Jahrtausend noch verstärkt: 
Schule wird wieder von der Ekklesiologie her gedacht und ihr Motor soll der Gedanke 
der apostolischen Sendung sein. Unschwer ist hier die Handschrift des Pontifikates von 
Johannes Paul II. (1978–2005) zu erkennen. Dass diese Texte in Deutschland besondere 
Wirkung erzielt hätten, lässt sich schwerlich behaupten. Gleichwohl erfreuen sich die 
Schulen in kirchlicher Trägerschaft anhaltenden Zulaufs, wie in anderen Ländern auch.

Nicht leicht einzuschätzen ist eine meines Erachtens lange Zeit zu beobachtende 
Zurückhaltung der katholischen Theologen und Pädagogen, sich nach dem Konzil mit 

29 Rafael Frick, »Gravissimum educationis« (wie Anm. 8), 60.
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grundlegenden theoretischen Fragen VOoO  5 Bildung und Religion befassen Judıth
Kkonemann hat unlängst unterstrichen dass angesichts der anstehenden Legıtimations-
fragen sıch dringend ansteht den Zusammenhang VO Bildung und Religion bildungs-
theoretisch deutlicher us  SCH und hier protestantischen Feld viel intensıver -
arbeıtet wırd30 Hıelten die Katholiken SCIT dem Konzil alles Wesentliche fur esagt”? Das
Walr sıcher nıcht WIC Ja die Vertasser VOoO  5 (JYADISSIUMUM FEducationis selbst deutlich
erkennen vaben

Immerhin 151 Ja dann den etzten Jahren das Thema anthropologischen Be-
grundung der Religionspädagogik wıeder NECU nach Orn gerückt einschliefßlich der
polıtischen Dimension der Bildungsgerechtigkeıt, die sıch daran anschlieft31. Vielleicht
gehört die Beobachtung, dass katholische Religionspädagogen SECIT dem Konzil der his-
torıschen Dıiımension des CISCHCH Fachs vergleichsweise wıeder den Protestanten

SCILNSC Autmerksamkeit wıdmen, dasselbe Syndrom hineın. aST but NOT least Mag
auch die ZeiLWEeISE verbreıtete Konjunktur der polıtischen Theologie Metzscher Präa-
SUuNgs dazu beigetragen haben dass Bildungstheorie un Bildungsgeschichte gerade bel
CNSaAgıCKTEN Katholiken 1Ur auf Interesse sti1eßen Denn dass C1M apokalyptisch
befeuerter Prımat der Praxıs bel aller autobiographisch VO I1Tr nıcht leugnenden
Sympathie nıcht eben dazu einlädt Bildungstheorie un geschichte betreıiben
liegt aut der and

Und das katholische Kirchenvolk WEn INnan den Begriff überhaupt noch 11-
den kann? Was ID ALLS dem katholischen Mädchen VO Lande geworden das Zuge der
Bildungsdebatte 965 sprichwörtlich fur die Anstrengungen der Katholiken stand

staatlıchen Ausbau des Bildungssystems mıtzuhalten? Wenn 960 überhaupt
noch EX1ISTIErTE W aS ungst rage gestellt wurde WEn INnan die O7 Sökonomischen
Faktoren berücksichtigt?2? Fur die Gegenwart haben siıch die ıngeE empirisch gerade-

meyrkehrt Be1 allen regionalen Besonderheıiten eruhrt der fr uher oft diskutierte
Konfessionsftaktor Evangelisch / Katholisch den Zugang ZU (GGymnasıum und damıt
weıtertüuührender akademiıscher Bildung S4708 nıcht mehr Wohl aber hat sıch herausgestellt
dass 11 relig1öse Einstellung der Eltern gleich b katholisch oder evangelisch ınsbe-
sondere C1M Kirchgang der Multter den Bildungserfolg und die erworbenen Kompetenzen
stark POS1UV beeinflusst und ‚War unabhängig VO O7 Sökonomischen Faktoren und
obendreıin ınternational Man wırd also keinestalls können die Katholiken hät-
ten 1hr ngagement Fragen VOoO  5 Bildung und Schule eingestellt

DDass der den 1960er- und 19/0er Jahren Zeichen VO Konzil und Synode C111-

geschlagene Kurs langfristig Korrektur bedurte scheint sıch Deutschland Eerst
das Millennium 2000 herum nach und nach 1115 Bewusstse1in Kreıse geschlichen

haben ohne dass dabei orößeren Ööftfentlichen Debatten gekommen WAdIiIC 996
SETIzZiE sıch die Bischotskonferenz erstmals wıieder SCIT längerer eıt MItL der Grundlegung
des Religionsunterrichts auseinander wobe!l SIC zunachst starker iınnerkirchlich AFSUMNCH-

30 Judıth KOÖONEMANN Schwerpunkte kırchlicher Verantwortung Bildungsbereich Fın Doku-
IMenNnL Licht VOo VICI Z19 Jahren De Würzburger Synode De Texte HNEeuUu velesen hrse Rein-
hard FPEITER Richard HARTMANN u Joachım SCHMIEDEL Freiburg ı Br 2013 210 271 hıer 219
31 Bernhard (3RUMME Menschen bilden? Eıne reliıg1onspädagogische Anthropologie, Freiburg

Br 20172 [JERS Bildungsgerechtigkeit Eıne rellg1onspädagogıische Herausforderung, Stuttgart
2014

Marcel HeELBic/ Thorsten SCHNEIDER Auf der Suche nach dem katholischen Arbeitermädchen
VOo Lande Religion und Bildungserfole reg1onalen historischen und internationalen Vergleich
Wiesbaden 2014
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grundlegenden, d. h. theoretischen Fragen von Bildung und Religion zu befassen. Judith 
Könemann hat unlängst unterstrichen, dass es angesichts der anstehenden Legitimations-
fragen an sich dringend ansteht, den Zusammenhang von Bildung und Religion bildungs-
theoretisch deutlicher auszuweisen, und hier im protestantischen Feld viel intensiver ge-
arbeitet wird30. Hielten die Katholiken seit dem Konzil alles Wesentliche für gesagt? Das 
war es sicher nicht, wie ja die Verfasser von Gravissimum Educationis selbst deutlich zu 
erkennen gaben. 

Immerhin ist ja dann in den letzten Jahren das Thema einer anthropologischen Be-
gründung der Religionspädagogik wieder neu nach vorne gerückt, einschließlich der 
politischen Dimension der Bildungsgerechtigkeit, die sich daran anschließt31. Vielleicht 
gehört die Beobachtung, dass katholische Religionspädagogen seit dem Konzil der his-
torischen Dimension des eigenen Fachs vergleichsweise – wieder zu den Protestanten 
– geringe Aufmerksamkeit widmen, in dasselbe Syndrom hinein. Last but not least mag 
auch die zeitweise verbreitete Konjunktur der politischen Theologie Metzscher Prä-
gung dazu beigetragen haben, dass Bildungstheorie und Bildungsgeschichte gerade bei 
engagierten Katholiken nur auf geringes Interesse stießen. Denn dass ein apokalyptisch 
befeuerter Primat der Praxis – bei aller autobiographisch von mir nicht zu leugnenden 
Sympathie – nicht eben dazu einlädt, Bildungstheorie und -geschichte zu betreiben, 
liegt auf der Hand.

Und das katholische Kirchenvolk, wenn man den Begriff so überhaupt noch verwen-
den kann? Was ist aus dem katholischen Mädchen vom Lande geworden, das im Zuge der 
Bildungsdebatte um 1965 sprichwörtlich für die Anstrengungen der Katholiken stand, 
im staatlichen Ausbau des Bildungssystems mitzuhalten? Wenn es um 1960 überhaupt 
noch existierte, was jüngst in Frage gestellt wurde, wenn man die sozio-ökonomischen 
Faktoren berücksichtigt32? Für die Gegenwart haben sich die Dinge empirisch gerade-
zu verkehrt: Bei allen regionalen Besonderheiten berührt der früher so oft diskutierte 
Konfessionsfaktor Evangelisch / Katholisch den Zugang zum Gymnasium und damit zu 
weiterführender akademischer Bildung gar nicht mehr. Wohl aber hat sich herausgestellt, 
dass eine religiöse Einstellung der Eltern, gleich ob katholisch oder evangelisch, insbe-
sondere ein Kirchgang der Mutter, den Bildungserfolg und die erworbenen Kompetenzen 
stark positiv beeinflusst, und zwar unabhängig von sozio-ökonomischen Faktoren und 
obendrein international. Man wird also keinesfalls vermuten können, die Katholiken hät-
ten ihr Engagement in Fragen von Bildung und Schule eingestellt.

Dass der in den 1960er- und  1970er-Jahren im Zeichen von Konzil und Synode ein-
geschlagene Kurs langfristig einer Korrektur bedürfe, scheint sich in Deutschland erst um 
das Millennium 2000 herum nach und nach ins Bewusstsein weiterer Kreise geschlichen 
zu haben – ohne dass es dabei zu größeren öffentlichen Debatten gekommen wäre. 1996 
setzte sich die Bischofskonferenz erstmals wieder seit längerer Zeit mit der Grundlegung 
des Religionsunterrichts auseinander, wobei sie zunächst stärker innerkirchlich argumen-

30 Judith Könemann, Schwerpunkte kirchlicher Verantwortung im Bildungsbereich. Ein Doku-
ment im Licht von vierzig Jahren, in: Die Würzburger Synode: Die Texte neu gelesen, hrsg. v. Rein-
hard Feiter, Richard Hartmann u. Joachim Schmiedel, Freiburg i. Br. 2013, 210–221, hier: 219.
31 Bernhard Grümme, Menschen bilden? Eine religionspädagogische Anthropologie, Freiburg 
i. Br. 2012; Ders., Bildungsgerechtigkeit. Eine religionspädagogische Herausforderung, Stuttgart 
2014.
32 Marcel Helbig / Thorsten Schneider, Auf der Suche nach dem katholischen Arbeitermädchen 
vom Lande. Religion und Bildungserfolg im regionalen, historischen und internationalen Vergleich, 
Wiesbaden 2014.
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tierte>3. 2005 wurde dann, VOTL allem SCH der unleugbaren demographischen Veräande-
ruNgcChH, das heıifit des Rückgangs der getauften Schüler, erstmals das Konfessionsprinzıip
des Religionsunterrichts verstäarkt problematisiert, aber nıcht 1n rage gestellt, 1n der
Erklärung der Deutschen Bischotskonferenz Der VDOTr Herausforderungen.
Daran schlossen sıch dem Eindruck des PISA-Schocks aber lediglich Erklärungen
der Deutschen Bischotskonferenz Bildungsstandards 1m Religionsunterricht zwıischen
2004 und 2006 Priorität duürtten 1n der Bischotskonferenz und bel vielen Katholiken)
1n diesen Jahren Sanz andere Themen gehabt haben, VO 1n naher Zukunft erkennbaren
Zusammenbruch der territor1alen pastoralen Versorgungsstrukturen ıs den Mıss-
rauchs- und Finanzskandalen.

YTST 1m etzten Jahr 1ef6 die Erklärung der Deutschen Bischotskonferenz über Dize
Zukunft des konfessionellen Empfehlungen für die Kooperatıon des batholischen mıE
dem evangelischen (2016) erkennen, dass der Umstand, dass 1n manchen Regionen
wenıger als 50 e der Neugeborenen getauft werden, auch ALLS der Sıcht der meılısten (nıcht
aller) Bischöfe Konsequenzen ertorderte, weıl die Klassengröfßen kleın werden. Wenn
1L  5 zusatzlıch soeben eın Sammelband erschien, der 1ne beeindruckende Rıege
VOoO  5 AÄAutoren der Zunft versammelt, die die »Zukunftsfähigkeit« des Religionsunterrichts
thematisıieren?*, sıgnalisıert das dem Hıstoriker zugleich, dass eben diese Zukunft auch
ZULC rage geworden 1STt

Damlıt mehren sıch die Zeichen der Zeıt, dass parallel ZU vegenwärtigen Struktur-
wandel der Pastoral 1n der deutschen Kirche auch das Verständnis ıhres Bildungsauftrags
NECUuU bedacht wırd aber wenıger durch theologische Diskurse, sondern vielmehr durch
institutionelle Organisationsprobleme des Religionsunterrichts iınduziert. Rund eın hal-
bhes Jahrhundert nach den Biıldungsreformen der 1960er-Jahre, die sıch allerdings gleich-
gewichtig durch Politik und Konzil vorangetrieben VO der Epoche der Konfessions-
schule und der Schulkämpfe verabschiedeten, steht 1L  5 die rage A} W1€ der damals ab-
gesteckte Kurs auch ohne den Hor1ızont der Volkskirche NECUuU bestimmt werden annn Di1e
Soziologıe elehrt uNs, dass KatholikInnen nach W1€ VOTL 1n Bildungsfragen fur die Junge
(Jeneration cehr engagıert sınd. Der Weg zurüuck 1n die Kirchenschulen des 19 Jahrhun-
derts 1ST Uu1L$ damıt verstellt, aber ULE Bildung scheint Ja doch 1n der globalen Postmoder-

und gerade auch N der Sıcht der Nıcht-Christen W1€ eın Identitätsmarker
der Chrıisten leiben: Ich eriınnere mich da n die bekannte Novelle Life of Pı
VOoO  5 Yann Martel (2001) Dort berichtet der gebürtige Hındu D ALLS se1ner Kiındheit VO
se1ner ersten Begegnung mıt dem Christentum: » [ NEeCW veCLYyY lıttle about the religion. {t
had reputation tor tew zods an violence. But z0o0d schools.«35

Sekretarıat der Deutschen Bischotskonfterenz, Die bildende Kraft des Religi0nsunterrichts. Zur
Kontessionalhität des katholischen Religionsunterrichts, Bonn 1996

Konstantın LINDNER / MırJam SCHAMBECK / Henrik SIMOJOKI Zukunitstähiger Relig10ns-
unterricht. Kontessionell kooperatıv kontextuell, Freiburg Br. 701
35 Yann MARTEL, Lite of D Novel, Orlando 2001, 51
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tierte33. 2005 wurde dann, vor allem wegen der unleugbaren demographischen Verände-
rungen, das heißt des Rückgangs der getauften Schüler, erstmals das Konfessionsprinzip 
des Religionsunterrichts verstärkt problematisiert, aber nicht in Frage gestellt, so in der 
Erklärung der Deutschen Bischofskonferenz Der RU vor neuen Herausforderungen. 
Daran schlossen sich unter dem Eindruck des PISA-Schocks aber lediglich Erklärungen 
der Deutschen Bischofskonferenz zu Bildungsstandards im Religionsunterricht zwischen 
2004 und 2006 an. Priorität dürften in der Bischofskonferenz (und bei vielen Katholiken) 
in diesen Jahren ganz andere Themen gehabt haben, vom in naher Zukunft erkennbaren 
Zusammenbruch der territorialen pastoralen Versorgungsstrukturen bis zu den Miss-
brauchs- und Finanzskandalen.

Erst im letzten Jahr ließ die Erklärung der Deutschen Bischofskonferenz über Die 
Zukunft des konfessionellen RU. Empfehlungen für die Kooperation des katholischen mit 
dem evangelischen RU (2016) erkennen, dass der Umstand, dass in manchen Regionen 
weniger als 50 % der Neugeborenen getauft werden, auch aus der Sicht der meisten (nicht 
aller) Bischöfe Konsequenzen erforderte, weil die Klassengrößen zu klein werden. Wenn 
nun zusätzlich soeben ein neuer Sammelband erschien, der eine beeindruckende Riege 
von Autoren der Zunft versammelt, die die »Zukunftsfähigkeit« des Religionsunterrichts 
thematisieren34, signalisiert das dem Historiker zugleich, dass eben diese Zukunft auch 
zur Frage geworden ist.

Damit mehren sich die Zeichen der Zeit, dass parallel zum gegenwärtigen Struktur-
wandel der Pastoral in der deutschen Kirche auch das Verständnis ihres Bildungsauftrags 
neu bedacht wird – aber weniger durch theologische Diskurse, sondern vielmehr durch 
institutionelle Organisationsprobleme des Religionsunterrichts induziert. Rund ein hal-
bes Jahrhundert nach den Bildungsreformen der 1960er-Jahre, die sich allerdings – gleich-
gewichtig durch Politik und Konzil vorangetrieben – von der Epoche der Konfessions-
schule und der Schulkämpfe verabschiedeten, steht nun die Frage an, wie der damals ab-
gesteckte Kurs auch ohne den Horizont der Volkskirche neu bestimmt werden kann. Die 
Soziologie belehrt uns, dass KatholikInnen nach wie vor in Bildungsfragen für die junge 
Generation sehr engagiert sind. Der Weg zurück in die Kirchenschulen des 19. Jahrhun-
derts ist uns damit verstellt, aber gute Bildung scheint ja doch in der globalen Postmoder-
ne und gerade auch aus der Sicht der Nicht-Christen so etwas wie ein Identitätsmarker 
der Christen zu bleiben: Ich erinnere mich da gerne an die bekannte Novelle Life of Pi 
von Yann Martel (2001). Dort berichtet der gebürtige Hindu Pi aus seiner Kindheit von 
seiner ersten Begegnung mit dem Christentum: »I knew very little about the religion. It 
had a reputation for few gods and great violence. But good schools.«35 

33 Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz, Die bildende Kraft des Religionsunterrichts. Zur 
Konfessionalität des katholischen Religionsunterrichts, Bonn 1996.
34 Konstantin Lindner / Mirjam Schambeck / Henrik Simojoki u. a., Zukunftsfähiger Religions-
unterricht. Konfessionell – kooperativ – kontextuell, Freiburg i. Br. 2017.
35 Yann Martel, Life of Pi. A Novel, Orlando 2001, 51.



SILBERGASSER / RAMONA

»Bildung heute«

Protokall der Round Tahle Diskussion

Der Round Table wurde mıt Impulsreferaten VOoO  5 WEel Berufseinsteigerinnnen eingeleı-
LEL, die beide Theologie studiert hatten und 1L  5 VOoO  5 den Vor- und Nachteilen ıhrer ZE1S-
teswıissenschattlichen Ausbildung 1m Hınblick auf die Fıgnung fur und den FEınstieg 1n
den Arbeitsmarkt berichteten: Chrıstina ]00s 1ST se1t 2013 bel Daimler tatıg und arbeıitete
ZU Zeıtpunkt der Tagung der Entwicklung eines Personalkonzeptes mı1t
Di1e Vermittlung e1nes christlichen Menschenbildes, die Anregung ZUTLF ständıgen Selbstre-
flex1ion und die umfassende Allgemeinbildung, welche 1m Theologiestudium gelehrt und
gefördert werden, empfindet Chrıstina ]00s als besonders nutzlich 1m Berufsleben. Di1e
Beschäftigung mıt der Kirchengeschichte hat 1hr geholfen, sıch 1n kultur e11 völlig anders-
artıge Standpunkte hineinzuversetzen und diese mıteinander verknüpfen. Gleichzeıitig
hätte sıch Chrıstina ]00s 1m Laufe des Studiums mehr interdiszıplıinäre Zusammenarbeıt
zwıischen den einzelnen Fachrichtungen und 1ne iıntensıvere Beratung und ()rientlie-
rungshilfe fur die Studierenden gewünscht.

Im zweıten Impulsreferat schilderte Susann Reıiser ıhren Weg nach dem Theologiestu-
dium ıs ıhrer Jjetzıgen Tätigkeit als Vorstandsassıstentin beım Carıtas-Verband Stutt-
gart ach dem Studienabschluss tfühlte S1E sıch zunachst verloren und orientierungslos.
Fın Berater des Arbeıtsamtes erklärte ıhr, dass fur Theologinnen und Theologen eın
konkretes Berufsprofil gebe, W aS bel 1hr zugleich das Geftfuhl der Freiheit und der Ängst
hervorriet. Als Susann Reıiser dann die Stelle beım Carıtas-Verband Stuttgart bekommen
hatte, cah S1€E sıch mıt vielen organısatorischen und wirtschaftlichen Aufgaben kontron-
tıert, die S1€E 1m Studium nıe erlernt hat S1e betonte aber, dass die Gelassenheit und die
Sott Skıills, die das Theologiestudium vermuitteln, 1hr cehr bel der Auseinandersetzung mıt

Herausforderungen halfen. Andererseıts kritisierte Susann Reıiser den Zeitdruck
und die mangelnde berufliche Beratung während des Studiums. uch sollte 1m Rahmen
des Theologiestudiums mehr Raum fur Praktika und soz1ales ngagement geschaffen
werden.

Im Miıttelpunkt der Round Table Diskussion ZU Thema »Bildung heute« mıt Ver-
treterınnen und Vertretern ALLS unıyersıtärer Lehre und Forschung, Wirtschaft und kırch-
lıchen Berufsteldern standen die Themen der Berufsvorbereitung SOWI1e die Zukunft der
tertiaren Bildung 1m Allgemeinen und die rage nach dem Bildungspotential VO Kır-
chengeschichte fur die ZEeENANNLEN Problemstellungen 1m Besonderen.

Di1e Diskussion wurde mıt der rage nach den Herausforderungen fur Junge Theolo-
vinnen und Theologen beım FEınstieg 1n das Berutsleben eröffnet. Dabei wurden beson-
ders die Erwartungen VO potenziellen Arbeıitgeberinnen und -gebern die Bewerberıin-
Hen und Bewerber SOWI1e die damıt verbundenen AÄnsprüche die unıversıtäre Bildung
beleuchtet. Dr Uwe Schartenecker, Leıter der Hauptabteilung fur die Ausbildung PaSs-
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»Bildung heute«

Protokoll der Round Table Diskussion

Der Round Table wurde mit Impulsreferaten von zwei Berufseinsteigerinnnen eingelei-
tet, die beide Theologie studiert hatten und nun von den Vor- und Nachteilen ihrer geis-
teswissenschaftlichen Ausbildung im Hinblick auf die Eignung für und den Einstieg in 
den Arbeitsmarkt berichteten: Christina Joos ist seit 2013 bei Daimler tätig und arbeitete 
zum Zeitpunkt der Tagung u. a. an der Entwicklung eines neuen Personalkonzeptes mit. 
Die Vermittlung eines christlichen Menschenbildes, die Anregung zur ständigen Selbstre-
flexion und die umfassende Allgemeinbildung, welche im Theologiestudium gelehrt und 
gefördert werden, empfindet Christina Joos als besonders nützlich im Berufsleben. Die 
Beschäftigung mit der Kirchengeschichte hat ihr geholfen, sich in kulturell völlig anders-
artige Standpunkte hineinzuversetzen und diese miteinander zu verknüpfen. Gleichzeitig 
hätte sich Christina Joos im Laufe des Studiums mehr interdisziplinäre Zusammenarbeit 
zwischen den einzelnen Fachrichtungen und eine intensivere Beratung und Orientie-
rungshilfe für die Studierenden gewünscht.

Im zweiten Impulsreferat schilderte Susann Reiser ihren Weg nach dem Theologiestu-
dium bis zu ihrer jetzigen Tätigkeit als Vorstandsassistentin beim Caritas-Verband Stutt-
gart. Nach dem Studienabschluss fühlte sie sich zunächst verloren und orientierungslos. 
Ein Berater des Arbeitsamtes erklärte ihr, dass es für Theologinnen und Theologen kein 
konkretes Berufsprofil gebe, was bei ihr zugleich das Gefühl der Freiheit und der Angst 
hervorrief. Als Susann Reiser dann die Stelle beim Caritas-Verband Stuttgart bekommen 
hatte, sah sie sich mit vielen organisatorischen und wirtschaftlichen Aufgaben konfron-
tiert, die sie im Studium nie erlernt hat. Sie betonte aber, dass die Gelassenheit und die 
Soft Skills, die das Theologiestudium vermitteln, ihr sehr bei der Auseinandersetzung mit 
neuen Herausforderungen halfen. Andererseits kritisierte Susann Reiser den Zeitdruck 
und die mangelnde berufliche Beratung während des Studiums. Auch sollte im Rahmen 
des Theologiestudiums mehr Raum für Praktika und soziales Engagement geschaffen 
werden.

Im Mittelpunkt der Round Table Diskussion zum Thema »Bildung heute« mit Ver-
treterinnen und Vertretern aus universitärer Lehre und Forschung, Wirtschaft und kirch-
lichen Berufsfeldern standen die Themen der Berufsvorbereitung sowie die Zukunft der 
tertiären Bildung im Allgemeinen und die Frage nach dem Bildungspotential von Kir-
chengeschichte für die genannten Problemstellungen im Besonderen.

Die Diskussion wurde mit der Frage nach den Herausforderungen für junge Theolo-
ginnen und Theologen beim Einstieg in das Berufsleben eröffnet. Dabei wurden beson-
ders die Erwartungen von potenziellen Arbeitgeberinnen und -gebern an die Bewerberin-
nen und Bewerber sowie die damit verbundenen Ansprüche an die universitäre Bildung 
beleuchtet. Dr. Uwe Scharfenecker, Leiter der Hauptabteilung für die Ausbildung pas-
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toraler Berufe 1m Bischöflichen Ordinarıat der Diozese Rottenburg-Stuttgart erwarteie
VOoO  5 Absolventinnen und Absolventen der Unıiversıitat, dass S1E sıch das nötıge Fachwissen
angee1ıgnet haben, den praktischen Teıl der Ausbildung 1n der Diozese absolvieren.
Im Studium sollte Wıssen vermuıttelt werden, die Anwendung desselben sollte 1m folgen-
den Teıl der Ausbildung 1n der Diozese vermuıttelt werden. Mag Dr Franz Keplinger
VOoO  5 der Pädagogischen Hochschule der Diozese Lınz betonte die absolute Notwendig-
eıt bildungstheoretisch tundierter Curricula 1n allen Studienrichtungen. Diese (urrı1-
cula sollten 1ne möglıichst yanzheıtliche Bildung vermuitteln, die Studierenden auf
die Herausforderungen der Gegenwartsgesellschaft optımal vorzubereıten. Dabe1 oll-
ten nıcht die Ansprüche wirtschaftlicher Akteurinnen und Akteure ausschlaggebend fur
die Gestaltung der Studienpläne se1n, sondern die bildungstheoretisch belegte Meınung
VOoO  5 FExpertinnen und EKxperten. Di1e Bildung duürfe auf keinen Fall wirtschaftlich INStru-
mentalisıert werden, da ANSONSTeEN Ganzheitlichkeit und Erweıterung des ındıyıduellen
Hor1ızontes N dem Selbstverstaändnıis der UnLversıitäten verschwinden. Di1e Vermittlung
VOoO  5 iınhaltlıchem Wıssen stellt außerdem nıcht die einzıge Aufgabe unıyersıtarer Bildung
dar, auch Persönlichkeitsbildung und der Erwerb soz1aler Kompetenzen sel1en zentrale
Anliegen derselben.

Diese Argumentationslınie wurde VOoO  5 TIraude Wagner-Rathgeb, ead of Marketing
und Internal Sales Manager bel der RUBBLE MASTER HM mbH 1n Lıinz,

unterstutzt. S1e betonte, dass die reine Vermittlung VO Fachwissen 1m Studium nıcht
fur eınen erfolgreichen FEınstieg 1N$s Berutsleben ausreiche. Schon während des Studiums
mussten die Studierenden lernen, 1hr Wıssen auch praktisch einzusetzen SOWI1e kreatıv
und sıtuat1onsangepasst damıt umzugehen. Auffällig el zudem eın Mangel Selbstre-
flexionskompetenz und 1ne ZEW1SSE UÜberheblichkeit bel Bewerberinnen und Bewerbern
N technischen und wiırtschaftlichen Studienrichtungen. Hıerin könnte eın esonderer
Vorteıl VO Absolventinnen und Absolventen geisteswıissenschaftlicher Studienrichtun-
SCH liegen, die häufig über tundierte ethische Grundsätze und eın posıtıves, wertschät-
zendes Menschenbild verfügten.

In der Folge kritisierte Dr Christian Grabau, Wissenschaftlicher Mıtarbeıiter In-
st1tut fur Erziehungswissenschaft 1m Bereich Allgemeine Pädagogik der Eberhard Karls
UnLversıtät Tübingen, dass Studierende ımmer größerem Leistungs- und Zeitdruck AL1L5S5-

DESCTIZL werden, weshalb 1n der unıyersıtaären Ausbildung eın Platz fur Misserfolge und
Scheitern vorgesehen 1St Humanıstische Bildung el aber 1Ur möglıch, WEn den Studie-
renden eıt fur 1ne tundierte Auseinandersetzung mıt den Fachinhalten, der Re-
flex1ion und womöglich auch fur zeIStTIZE Abschweifungen und Rückschläge eingeraumt
werde. uch 1ne bestimmte bildungstheoretische Ausdeutung des Kompetenzbegriffs
schlösse se1ner Ansıcht nach die Möglichkeit des Scheiterns völlig AaUsS, da diese Auftas-
S UuNs VOoO  5 Kompetenz ıne konstante Selbstoptimierung der Studierenden verlange. Uwe
Scharfenecker betonte, dass UnLversitäten skeinen pertekten Menschen ausbilden« ONN-
ten Scheitern Se1l unumgänglıch. Di1e rage ware damıt eher: W1e gehen der Mensch und
damıt auch die Institution UnLversität damıt um ”

Di1e Moderatorin Prof Dr Ines Weber betonte hingegen, dass die Option des Schei-
1ne vielen Dıiımensionen des Kompetenzbegriffs darstelle. Ihre Defhinition VO

kompetenzorientiertem Lernen umfasst neben iınhaltliıchem Wıssen auch emotionale und
persönlichkeitsbildende Aspekte, wobe!l die Erfahrung des Scheiterns unbedingt enthal-
ten 1STt Fın wichtiges Bildungsziel, das sıch N dem Lernen durch Geschichte ergäbe, el
überdies die Förderung VO Empathie fur andere Menschen, die bereıts gescheitert sınd.

In der Folge thematisıierte Franz Keplinger die Digitalisierung 1m Bildungswesen und
den damıt verbundenen Verlust VOoO  5 soz1aler Interaktion und ıntellektuellem Aus-
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toraler Berufe im Bischöflichen Ordinariat der Diözese Rottenburg-Stuttgart erwartete 
von Absolventinnen und Absolventen der Universität, dass sie sich das nötige Fachwissen 
angeeignet haben, um den praktischen Teil der Ausbildung in der Diözese zu absolvieren. 
Im Studium sollte Wissen vermittelt werden, die Anwendung desselben sollte im folgen-
den Teil der Ausbildung in der Diözese vermittelt werden. Mag. Dr. Franz Keplinger 
von der Pädagogischen Hochschule der Diözese Linz betonte die absolute Notwendig-
keit bildungstheoretisch fundierter Curricula in allen Studienrichtungen. Diese Curri-
cula sollten eine möglichst ganzheitliche Bildung vermitteln, um die Studierenden auf 
die Herausforderungen der Gegenwartsgesellschaft optimal vorzubereiten. Dabei soll-
ten nicht die Ansprüche wirtschaftlicher Akteurinnen und Akteure ausschlaggebend für 
die Gestaltung der Studienpläne sein, sondern die bildungstheoretisch belegte Meinung 
von Expertinnen und Experten. Die Bildung dürfe auf keinen Fall wirtschaftlich instru-
mentalisiert werden, da ansonsten Ganzheitlichkeit und Erweiterung des individuellen 
Horizontes aus dem Selbstverständnis der Universitäten verschwinden. Die Vermittlung 
von inhaltlichem Wissen stellt außerdem nicht die einzige Aufgabe universitärer Bildung 
dar, auch Persönlichkeitsbildung und der Erwerb sozialer Kompetenzen seien zentrale 
Anliegen derselben.

Diese Argumentationslinie wurde von Traude Wagner-Rathgeb, Head of Marketing 
& PR und Internal Sales Manager bei der RUBBLE MASTER HMH GmbH in Linz, 
unterstützt. Sie betonte, dass die reine Vermittlung von Fachwissen im Studium nicht 
für einen erfolgreichen Einstieg ins Berufsleben ausreiche. Schon während des Studiums 
müssten die Studierenden lernen, ihr Wissen auch praktisch einzusetzen sowie kreativ 
und situationsangepasst damit umzugehen. Auffällig sei zudem ein Mangel an Selbstre-
flexionskompetenz und eine gewisse Überheblichkeit bei Bewerberinnen und Bewerbern 
aus technischen und wirtschaftlichen Studienrichtungen. Hierin könnte ein besonderer 
Vorteil von Absolventinnen und Absolventen geisteswissenschaftlicher Studienrichtun-
gen liegen, die häufig über fundierte ethische Grundsätze und ein positives, wertschät-
zendes Menschenbild verfügten. 

In der Folge kritisierte Dr. Christian Grabau, Wissenschaftlicher Mitarbeiter am In-
stitut für Erziehungswissenschaft im Bereich Allgemeine Pädagogik der Eberhard Karls 
Universität Tübingen, dass Studierende immer größerem Leistungs- und Zeitdruck aus-
gesetzt werden, weshalb in der universitären Ausbildung kein Platz für Misserfolge und 
Scheitern vorgesehen ist. Humanistische Bildung sei aber nur möglich, wenn den Studie-
renden genug Zeit für eine fundierte Auseinandersetzung mit den Fachinhalten, der Re-
flexion und womöglich auch für geistige Abschweifungen und Rückschläge eingeräumt 
werde. Auch eine bestimmte bildungstheoretische Ausdeutung des Kompetenzbegriffs 
schlösse seiner Ansicht nach die Möglichkeit des Scheiterns völlig aus, da diese Auffas-
sung von Kompetenz eine konstante Selbstoptimierung der Studierenden verlange. Uwe 
Scharfenecker betonte, dass Universitäten »keinen perfekten Menschen ausbilden« könn-
ten – Scheitern sei unumgänglich. Die Frage wäre damit eher: Wie gehen der Mensch und 
damit auch die Institution Universität damit um?

Die Moderatorin Prof. Dr. Ines Weber betonte hingegen, dass die Option des Schei-
terns eine unter vielen Dimensionen des Kompetenzbegriffs darstelle. Ihre Definition von 
kompetenzorientiertem Lernen umfasst neben inhaltlichem Wissen auch emotionale und 
persönlichkeitsbildende Aspekte, wobei die Erfahrung des Scheiterns unbedingt enthal-
ten ist. Ein wichtiges Bildungsziel, das sich aus dem Lernen durch Geschichte ergäbe, sei 
überdies die Förderung von Empathie für andere Menschen, die bereits gescheitert sind.

In der Folge thematisierte Franz Keplinger die Digitalisierung im Bildungswesen und 
den damit verbundenen Verlust von sozialer Interaktion und regem intellektuellem Aus-
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tausch 7 xwar könnten digitale Lehrmethoden durchaus ZUTLF effi7zienten W/1ssensvermlıtt-
lung beitragen och das oberste Ziel VO Bildung SC1 nıcht das blofte Weıtergeben VO

Inhalten, sondern die Erziehung der Menschen ZU gemeinschaftlichen /Zusam-
menleben. Di1e UnLversitäten sıeht ALLS ıhrer Tradıtion heraus als (Jrte der Begegnung
und des Diskurses. Fın eC1nMn e  ZzienzOrientiertes Verstandnis VO Bildung mache den ı
tellektuellen Austausch und den produktiven akademiıschen Streit allerdings unmöglich.
Deshalb mMUuUSSIenN sıch UnıLversıtaten 11 Verzweckung der Bildung durch das Oöko-
nomiısche Paradiıgma wehren Ines Weber bestätigte die Bedeutung des soz1alen Aspekts
VOoO  5 unıvyversitarer Bildung und tührte dazu das Beispiel VO Gruppenreferaten A} die
Studierenden Kooperatıion, Arbeıitsaufteilung und Kommunikatıion einuben könnten.

Auf die Kritik VOoO  5 Franz Keplinger der Ökonomisierung und Kommerzıialisierung
des Bildungswesens hob Proft ID Martın Kıntzınger die Wiıchtigkeit des gegensemgen
Austauschs zwıischen Geisteswissenschaft und Wirtschaft hervor Es gelte Möglichkeiten

Ainden WIC Absolventinnen und Absolventen geisteswissenschaftlicher Studiengänge
1hr Wıssen und ıhre Fähigkeiten auf dem Arbeitsmarkt eiINseizen könnten Eıne CHSCIC
Vernetzung VO Unternehmen und UnıLversıitaiten wurde fur beide Seıten Vorteıile
bringen Dafur mMUuUSSTIeEN die Talente der einzelnen Studierenden gezielt gefördert und MI1L

entsprechender BeratungZwerden TIraude Wagner-Rathgeb VEerLrLWILCS auf die
Tatsache dass nıcht alle Schülerinnen und Schüler 11 unıversitare Ausbildung aNSTIre-
ben wurden sondern MI1L handwerklichen Ausbildung besser zurechtkämen Jedem
Menschen sollte 11 Ausbildung nach SC1IHNECNMN Fähigkeiten möglıch SC1MN nıcht jeder annn
alles können Demnach betonte Wagner-Rathgeb die Gleichwertigkeit VOoO  5 handwerkli-
cher und unıversitarer Ausbildung Ines Weber fügte noch die Notwendigkeit In-
dividualisıerung der unıvyersitaren Bildung hinzu die Begabungen der Studierenden
gezielt tördern Frontaler Vorlesungsbetrieb un massenhaft überlaufene Lehrveran-
staltungen verhinderten namlıch 11 gezielte persönliche Beratung und Förderung der
Studierenden

Zum Bildungspotenzial VOoO  5 Geschichte erklärte Ines Weber dass Geschichte nıcht C111-
tach als Aufzählung VeErsganSsCHCI Kreignisse verstanden werden dürte 7 war Daten
und Fakten als Grundlage fur die Auseinandersetzung MItL Geschichte unerlässlich doch

Miıttelpunkt sollte die rage stehen welche Kompetenzen sıch Studierende anhand der
Betrachtung VOoO  5 Geschichte können Dabe annte SIC ınsbesondere das Erlernen
VOoO  5 rollengerechtem Sprechen und Handeln Empathie und iınterkulturelle ompe-
tenzen Daher umtasse die Bildung anhand VO  5 Geschichte nıcht 1Ur das Lernen his-
torıschen Vorbildern sondern boöte umtassende Möglichkeiten des Kompetenzerwerbs
DIe Diskussion endete MItL Statement VOoO  5 Martın Kıntzınger, das sıch aut die Lage
Deutschlands als demokratischer Staat bezog und N dem C1M bildungspolitischer Auftrag
abgeleitet werden könne: » DIe Chancen, die WIL heute haben, sınd 1Ur historisch erste-
hen << Dieses Verstandnıis gelte zukünftigen (Jenerationen vermuitteln

Als Fazıt der Podiumsdiskussion 1e1 sıch deshalb testhalten Di1e unıversitare Bildung
und die Hochschulbildung sollten anhand des Fachwissens C1M breıites Kompetenzprofil
vermıitteln b7zw Persönlichkeitsbildung ermöglıchen Gleichzeitig sollten UnıLversıtaten
b7zw Hochschulen auf den Kınstieg den Beruf vorbereıten ındem auch die praktıische
Anwendung des vermıttelten theoretischen W/1ssens eingeubt werde Schliefßlich
alles W/1ıssen Handlungswissen SC1MN Deshalb scheine anderem 11 CHSCIC
Verbindung VOoO  5 theoretischer und praktischer Ausbildung sinnvoall SC1MN Der Erwerb
VOoO  5 soz1alen kulturellen und kommunikatıven Kompetenzen SC nıcht 1Ur sinnvoll und
notwendig, diese Kompetenzen wurden der Auseinandersetzung MI1L dem Fachwissen

der Auseinandersetzung MI1L Geschichte soz1alen Lerntormen erworben
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tausch. Zwar könnten digitale Lehrmethoden durchaus zur effizienten Wissensvermitt-
lung beitragen. Doch das oberste Ziel von Bildung sei nicht das bloße Weitergeben von 
Inhalten, sondern die Erziehung der Menschen zum guten gemeinschaftlichen Zusam-
menleben. Die Universitäten sieht er aus ihrer Tradition heraus als Orte der Begegnung 
und des Diskurses. Ein rein effizienzorientiertes Verständnis von Bildung mache den in-
tellektuellen Austausch und den produktiven akademischen Streit allerdings unmöglich. 
Deshalb müssten sich Universitäten gegen eine Verzweckung der Bildung durch das öko-
nomische Paradigma wehren. Ines Weber bestätigte die Bedeutung des sozialen Aspekts 
von universitärer Bildung und führte dazu das Beispiel von Gruppenreferaten an, wo die 
Studierenden Kooperation, Arbeitsaufteilung und Kommunikation einüben könnten.

Auf die Kritik von Franz Keplinger an der Ökonomisierung und Kommerzialisierung 
des Bildungswesens hob Prof. Dr. Martin Kintzinger die Wichtigkeit des gegenseitigen 
Austauschs zwischen Geisteswissenschaft und Wirtschaft hervor. Es gelte Möglichkeiten 
zu finden, wie Absolventinnen und Absolventen geisteswissenschaftlicher Studiengänge 
ihr Wissen und ihre Fähigkeiten auf dem Arbeitsmarkt einsetzen könnten. Eine engere 
Vernetzung von Unternehmen und Universitäten würde somit für beide Seiten Vorteile 
bringen. Dafür müssten die Talente der einzelnen Studierenden gezielt gefördert und mit 
entsprechender Beratung unterstützt werden. Traude Wagner-Rathgeb verwies auf die 
Tatsache, dass nicht alle Schülerinnen und Schüler eine universitäre Ausbildung anstre-
ben würden, sondern mit einer handwerklichen Ausbildung besser zurechtkämen. Jedem 
Menschen sollte eine Ausbildung nach seinen Fähigkeiten möglich sein – nicht jeder kann 
alles können. Demnach betonte Wagner-Rathgeb die Gleichwertigkeit von handwerkli-
cher und universitärer Ausbildung. Ines Weber fügte noch die Notwendigkeit einer In-
dividualisierung der universitären Bildung hinzu, um die Begabungen der Studierenden 
gezielt zu fördern. Frontaler Vorlesungsbetrieb und massenhaft überlaufene Lehrveran-
staltungen verhinderten nämlich eine gezielte persönliche Beratung und Förderung der 
Studierenden. 

Zum Bildungspotenzial von Geschichte erklärte Ines Weber, dass Geschichte nicht ein-
fach als Aufzählung vergangener Ereignisse verstanden werden dürfe. Zwar seien Daten 
und Fakten als Grundlage für die Auseinandersetzung mit Geschichte unerläss lich, doch 
im Mittelpunkt sollte die Frage stehen, welche Kompetenzen sich Studierende anhand der 
Betrachtung von Geschichte aneignen können. Dabei nannte sie insbesondere das Erlernen 
von rollengerechtem Sprechen und Handeln sowie Empathie und interkulturelle Kompe-
tenzen. Daher umfasse die Bildung anhand von Geschichte nicht nur das Lernen an his-
torischen Vorbildern, sondern böte umfassende Möglichkeiten des Kompetenzerwerbs. 
Die Diskussion endete mit einem Statement von Martin Kintzinger, das sich auf die Lage 
Deutschlands als demokratischer Staat bezog und aus dem ein bildungspolitischer Auftrag 
abgeleitet werden könne: »Die Chancen, die wir heute haben, sind nur historisch zu verste-
hen.« Dieses Verständnis gelte es zukünftigen Generationen zu vermitteln.

Als Fazit der Podiumsdiskussion ließ sich deshalb festhalten: Die universitäre Bildung 
und die Hochschulbildung sollten anhand des Fachwissens ein breites Kompetenzprofil 
vermitteln bzw. Persönlichkeitsbildung ermöglichen. Gleichzeitig sollten Universitäten 
bzw. Hochschulen auf den Einstieg in den Beruf vorbereiten, indem auch die praktische 
Anwendung des vermittelten theoretischen Wissens eingeübt werde. Schließlich müsse 
alles Wissen immer Handlungswissen sein. Deshalb scheine unter anderem eine engere 
Verbindung von theoretischer und praktischer Ausbildung sinnvoll zu sein. Der Erwerb 
von sozialen, kulturellen und kommunikativen Kompetenzen sei nicht nur sinnvoll und 
notwendig, diese Kompetenzen würden in der Auseinandersetzung mit dem Fachwissen, 
u. a. in der Auseinandersetzung mit Geschichte, v. a. in sozialen Lernformen, erworben.
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Raus AUS der Nısche

Kırchengeschichte 1mM Religionsunterricht.
Eın Workshopbericht

Dize Kirchengeschichte spielt 17MN Religionsunterricht heute 17MN Allgemeinen beine große
Rollel. Diese schlichte Feststellung Englerts 1n eınem HNEUECTITECN Praxishandbuch ZU Reli-
z10nsunterricht lässt sıch aufgrund aktueller empirischer Untersuchungen? noch deutlich
schärter tormulieren: Kirchengeschichte steht regelrecht 1n der Nısche.

Fın SANZCS Ursachenbündel liegt dieser Entwicklung zugrunde. Schulpolitisch W LLL-

den die VELIrSANSCHEC W el Jahrzehnte durch die flächendeckende Einführung des achtjäh-
rıgen Gymnasıums und kompetenzorientierter Bildungspläne gepragt. Di1e Umstellung
VOoO  5 Lehrplänen, die den Unterrichtsstoff testlegen, auf Bildungspläne mıt Kompetenz-
orlentierung, rüuckte neben den Inhalten die FEinübung und Vertiefung methodischer und
persönlicher Kompetenzen 1n das Bewusstseıln. Datur wurden 1n Baden-Wüuürttemberg
1n den Bildungsplänen VO 2004 die Inhalte vzewählt, dass S1E Iiwa WEel Drittel e1-
11C8 Schuljahres abdecken sollten, den Lehrenden die Möglichkeit eröffnen, e1-
SCHIC Schwerpunkte seizen Dabe1 wurde zwıischen Dıiımens1ionen und verbindlichen
Thementeldern unterschieden, anhand derer die Kompetenzen vermuıttelt werden sollten.
Der Biıldungsplan VOoO  5 2016 hebt diese Unterscheidung aut und legt fur die s1eben The-
menbereıiche (ehemals » Diımensionen«, namlıch Gott,; Jesus, Mensch, elt und Verant-
WwOrtung, Bibel, Kirche und Kırchen, Religionen und Weltanschauungen) inhaltsbezoge-

Kompetenzen test. Di1e methodischen und persönlichen Kompetenzen werden ZU
einen tachspezifisch als prozessbezogene Kompetenzen, ZU anderen tachübergreitend
1n Leitperspektiven und Leitzielen tormulıiert. Zwangsläufig MUSSTIE der Unterrichtsstoff
gekürzt werden, W aS häufig kırchengeschichtliche Themen betraft?.

Rudolt ENGLERT, Chrısten 1177 Diılemma Geschichtliches Lernen, ın: Religionsdidaktık. Praxıs-
handbuch für dAie Sekundarstute und 1L, hrsg. Ulrike BAUMANN, Rudolt ENGLERT, Bırgıit MENZEL

d. y Berlın 2005, 169 Ahnlich tormulhierten bereits Iheter HAAS, Fın Stietkind der Religi0nspäda-
v091k. Überlegungen ZUFTF Kırchengeschichte 1177 Relig1o0nsunterricht, 1n Leben 1177 Dialog. Fest-
schriıft für Kugen Engelsberger, hrsg. Hans MAASS, DPeter MULLER erd PRESLER, Karlsruhe
1996, KO_08 SOWI1E Odehar': RUPPERT, >  .2 unınteressant und langweıilig...« Kırchengeschichts-
Aidaktık e1InNe ‚Bestandsaufinahme:<«<, ın‘ KatRBl 115, 1990, 230—)37

Veol Anton BUCHER, Relig1o0nsunterricht zwıischen Lerntach und Lebenshilfe. Eıne
pirısche Untersuchung ZU katholischen Religionsunterricht 1 der Bundesrepublik Deutschland,
Stuttgart erlın öln 2000, 7 —1 U6; Uwe OHM Mantred CHNITZLER, Relig1onsunterricht 1
der Pubertät. Eıne exploratıve Stuche 1 den Klassen und 8) Stuttgart 2008, 108

Exemplarısch nachzuvollziehen 151 dieser Rückgang auch anhand der Lehr- und Bıldungspläne
VOo Baden-Württemberg. Bereits mM1L dem Bıldungsplan 2004 wurden verbindliche Themenberei-
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Raus aus der Nische

Kirchengeschichte im Religionsunterricht. 
Ein Workshopbericht

Die Kirchengeschichte spielt im Religionsunterricht heute im Allgemeinen keine große 
Rolle1. Diese schlichte Feststellung Englerts in einem neueren Praxishandbuch zum Reli
gionsunterricht lässt sich aufgrund aktueller empirischer Untersuchungen2 noch deutlich 
schärfer formulieren: Kirchengeschichte steht regelrecht in der Nische. 

Ein ganzes Ursachenbündel liegt dieser Entwicklung zugrunde. Schulpolitisch wur
den die vergangenen zwei Jahrzehnte durch die flächendeckende Einführung des achtjäh
rigen Gymnasiums und kompetenzorientierter Bildungspläne geprägt. Die Umstellung 
von Lehrplänen, die den Unterrichtsstoff festlegen, auf Bildungspläne mit Kompetenz
orientierung, rückte neben den Inhalten die Einübung und Vertiefung methodischer und 
persönlicher Kompetenzen in das Bewusstsein. Dafür wurden in BadenWürttemberg 
in den Bildungsplänen von 2004 die Inhalte so gewählt, dass sie etwa zwei Drittel ei
nes Schuljahres abdecken sollten, um den Lehrenden die Möglichkeit zu eröffnen, ei
gene Schwerpunkte zu setzen. Dabei wurde zwischen Dimensionen und verbindlichen 
Themenfeldern unterschieden, anhand derer die Kompetenzen vermittelt werden sollten. 
Der Bildungsplan von 2016  hebt diese Unterscheidung auf und legt für die sieben The
menbereiche (ehemals »Dimensionen«, nämlich Gott, Jesus, Mensch, Welt und Verant
wortung, Bibel, Kirche und Kirchen, Religionen und Weltanschauungen) inhaltsbezoge
ne Kompetenzen fest. Die methodischen und persönlichen Kompetenzen werden zum 
einen fachspezifisch als prozessbezogene Kompetenzen, zum anderen fachübergreifend 
in Leitperspektiven und Leitzielen formuliert. Zwangsläufig musste der Unterrichtsstoff 
gekürzt werden, was häufig kirchengeschichtliche Themen betraf3. 

1 Rudolf Englert, Christen im Dilemma – Geschichtliches Lernen, in: Religionsdidaktik. Praxis
handbuch für die Sekundarstufe I und II, hrsg. v. Ulrike Baumann, Rudolf Englert, Birgit Menzel 
u. a., Berlin 2005, 169. – Ähnlich formulierten bereits Dieter Haas, Ein Stiefkind der Religionspäda
gogik. Überlegungen zur Kirchengeschichte im Religionsunterricht, in: Leben im Dialog. Fest
schrift für Eugen Engelsberger, hrsg. v. Hans Maass, Peter Müller u. Gerd Presler, Karlsruhe 
1996, 89–98 sowie Godehard Ruppert, »… uninteressant und langweilig…« Kirchengeschichts
didaktik – eine ›Bestandsaufnahme‹, in: KatBl 115, 1990, 230–237.
2 Vgl. u. a. Anton Bucher, Religionsunterricht zwischen Lernfach und Lebenshilfe. Eine em
pirische Untersuchung zum katholischen Religionsunterricht in der Bundesrepublik Deutschland, 
Stuttgart – Berlin – Köln 2000, 87–106; Uwe Böhm / Manfred Schnitzler, Religionsunterricht in 
der Pubertät. Eine explorative Studie in den Klassen 7 und 8, Stuttgart 2008, 108.
3 Exemplarisch nachzuvollziehen ist dieser Rückgang auch anhand der Lehr und Bildungspläne 
von BadenWürttemberg. Bereits mit dem Bildungsplan 2004 wurden verbindliche Themenberei
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In dieser eıt haben sıch die Welt und die Gesellschaft 1n EKuropa stark verandert. Is-
lamıstische ewegungen und ıslamıiıstischer Terror, relig1Ös begründete oder durch Politik
und Medien als solche deklarierte Krıege, der tortschreitende Klimawandel, wachsende
Unterschiede zwıischen Arm und Reich 1n EKuropa und der Welt, die Flüchtlingskrise und
populistische ewegungen 1n vielen westlichen Läandern dies 1St 1Ur eın kurzes Schlag-
lıcht aut das, W aS 1ISCTIE eıt prag Di1e gesellschaftlichen Entwicklungen heute ertordern,
dass interrelig1iöse und ethische Fragestellungen noch iıntensıver und durchgängıger als 1n
den Jahren UuVo unterrichtet werden. Beispielhaft selen hier die Auseinandersetzung mıt
tundamentalıstischen Tendenzen ınnerhalb der Religion ZCeNANNL und 1ne Beschäftigung
mıt dem Islam, die über 1ne Unterrichtseinheit 1n der <1ebten Klasse hinausgeht*.

Desweılteren wırd die Enttraditionalisierung der Gesellschaft 1n den Schulklassen
zunehmend spurbar. Je nach Region und kultur eller Herkunft kennen die Schuülerinnen
und Schüler weder biblische Geschichten, noch den Ablauf eines Gottesdienstes und
einfachste Gebete. Di1e Religionspädagogik SETIzZiE lange eıt auf korrelatıve und problem-
Orlentierte Unterrichtskonzepte, die bel den relig1ösen Kenntnıissen und Erfahrungen der
Schülerinnen und Schüler Diese sollten kritisch hinterfragt, mıt eıgenen Ertah-
FuNsch 1n Beziehung DESCTIZL und NECU verstanden werden. Dieser Konzeption 1ST mıt der
tehlenden relig1ösen Soz1alisatiıon zunachst die Grundlage Dieser Entwicklung
folgend tormulierte die Bischofssynode bereıts 2005, dass Aufgabe des Religionsunter-
richts sel, mıttels performatıver Konzepte der Vermittlung und FEinübung VOoO  5 Tradıtion
breıiteren Raum geben?. Auseinandersetzung mıt Tradition, und nıchts anderes 1St die
Kirchengeschichte, ertordert damıt 1ne breıt angelegte Einführung mıt Klärungen e1IN-
tachster Bräuche.

Dem ENISCSCHYCSECTIZL el aut eın Phäinomen verwıesen, das 1n der aktuellen Laıteratur
noch keine Berücksichtigung findet, jedoch Je nach Region und Schulform den Alltag
stark beeinflusst: Schuülerinnen und Schüler 1m Religionsunterricht wachsen nıcht mehr
1n vergleichbaren relig1ösen Kontexten auf, sondern sınd Je nach Herkunft VOoO  5 den reh-
z1Ösen und kulturellen Tradıtionen ıhrer Herkunftsländer oder der Herkunfttsländer ıhrer
Eltern gepragt. Dies beeinflusst nıcht 1Ur die Auslegung biblischer Geschichten oder das
Verstaändnıis lıiturgischer Handlungen, sondern auch Vorurteıile gegenüber anderen Reli-
z10nen, wa dem Judentum. Damlıt tretfen 1m Religionsunterricht sehr unterschiedliche
Formen katholischen Selbstverständnisses aufeinander, die den Lehrenden 1m besten Fall
reichen Gesprächsstoff, 1m schlechtesten Fall konfliktreiche Auseinandersetzungen ZW1-
schen den Schuülerinnen und Schülern über den Unterricht hinaus bletet.

Zugleich siınkt die Bereitschaft und Fähigkeıit der Schuülerinnen und Schüler, längere
Textpassagen lesen und verstehen. Der Alltag 1ST zunehmend VO Kurznachrich-
tcn, schnellen Intormationen und vielen Bildern gepragt. Vermeıintlich eintache W/Orter
und veraltete orammatische Wendungen ertordern Erklärungen, weıl S1€E 1m Alltag der
Schülerinnen und Schüler nıcht mehr vorkommen. Wenn schon die Lektüre 1m Deutsch-

che vestrichen, eiwa d1ie Hexenverfolgung der dAie Behandlung der Kreuzzuüge. Im Bıldungsplan
2016 oibt keine inhaltsbezogenen Kompetenzen mehr Paulus. Neu hinzukommt Franzıskus,

leiben d1ie Themenkomplexe Reformation und Kırche 1177 rıtten Reich. Veol http://www.bil-
dungsplaene-bw.de/,Lde/LS/BP201 6B W/ALLG/GYM/RRK (Stan 20 3 201 8

Beispielhaft dazu der Bıldungsplan 2016, demzufolge dAje dreı abrahamitischen Religionen VOo
Klasse 5—1 durchweg vergleichend unterrichtet werden sollen. Veol http://www.bildungsplaene-
bw.de/,Lde/LS/BP2016B W/ALLG/GYM/RRK (Stan 20 3 201 8

Veol Der Religionsunterricht VOo 'UuCNM Herausforderungen, hrsg. Sekretariat der Deutschen
Bischotskonfterenz (Die deutschen Bischöfte 80)) Bonn 2005
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In dieser Zeit haben sich die Welt und die Gesellschaft in Europa stark verändert. Is
lamistische Bewegungen und islamistischer Terror, religiös begründete oder durch Politik 
und Medien als solche deklarierte Kriege, der fortschreitende Klimawandel, wachsende 
Unterschiede zwischen Arm und Reich in Europa und der Welt, die Flüchtlingskrise und 
populistische Bewegungen in vielen westlichen Ländern – dies ist nur ein kurzes Schlag
licht auf das, was unsere Zeit prägt. Die gesellschaftlichen Entwicklungen heute erfordern, 
dass interreligiöse und ethische Fragestellungen noch intensiver und durchgängiger als in 
den Jahren zuvor unterrichtet werden. Beispielhaft seien hier die Auseinandersetzung mit 
fundamentalistischen Tendenzen innerhalb der Religion genannt und eine Beschäftigung 
mit dem Islam, die über eine Unterrichtseinheit in der siebten Klasse hinausgeht4.

Desweiteren wird die Enttraditionalisierung der Gesellschaft in den Schulklassen 
zunehmend spürbar. Je nach Region und kultureller Herkunft kennen die Schülerinnen 
und Schüler weder biblische Geschichten, noch den Ablauf eines Gottesdienstes und 
einfachs te Gebete. Die Religionspädagogik setzte lange Zeit auf korrelative und problem
orientierte Unterrichtskonzepte, die bei den religiösen Kenntnissen und Erfahrungen der 
Schülerinnen und Schüler ansetzen. Diese sollten kritisch hinterfragt, mit eigenen Erfah
rungen in Beziehung gesetzt und neu verstanden werden. Dieser Konzeption ist mit der 
fehlenden religiösen Sozialisation zunächst die Grundlage entzogen. Dieser Entwicklung 
folgend formulierte die Bischofssynode bereits 2005, dass es Aufgabe des Religionsunter
richts sei, mittels performativer Konzepte der Vermittlung und Einübung von Tradition 
breiteren Raum zu geben5. Auseinandersetzung mit Tradition, und nichts anderes ist die 
Kirchengeschichte, erfordert damit eine breit angelegte Einführung mit Klärungen ein
fachster Bräuche.

Dem entgegengesetzt sei auf ein Phänomen verwiesen, das in der aktuellen Literatur 
noch keine Berücksichtigung findet, jedoch je nach Region und Schulform den Alltag 
stark beeinflusst: Schülerinnen und Schüler im Religionsunterricht wachsen nicht mehr 
in vergleichbaren religiösen Kontexten auf, sondern sind je nach Herkunft von den reli
giösen und kulturellen Traditionen ihrer Herkunftsländer oder der Herkunftsländer ihrer 
Eltern geprägt. Dies beeinflusst nicht nur die Auslegung biblischer Geschichten oder das 
Verständnis liturgischer Handlungen, sondern auch Vorurteile gegenüber anderen Reli
gionen, etwa dem Judentum. Damit treffen im Religionsunterricht sehr unterschiedliche 
Formen katholischen Selbstverständnisses aufeinander, die den Lehrenden im besten Fall 
reichen Gesprächsstoff, im schlechtesten Fall konfliktreiche Auseinandersetzungen zwi
schen den Schülerinnen und Schülern über den Unterricht hinaus bietet.

Zugleich sinkt die Bereitschaft und Fähigkeit der Schülerinnen und Schüler, längere 
Textpassagen zu lesen und zu verstehen. Der Alltag ist zunehmend von Kurznachrich
ten, schnellen Informationen und vielen Bildern geprägt. Vermeintlich einfache Wörter 
und veraltete grammatische Wendungen erfordern Erklärungen, weil sie im Alltag der 
Schülerinnen und Schüler nicht mehr vorkommen. Wenn schon die Lektüre im Deutsch

che gestrichen, etwa die Hexenverfolgung oder die Behandlung der Kreuzzüge. Im Bildungsplan 
2016 gibt es keine inhaltsbezogenen Kompetenzen mehr zu Paulus. Neu hinzukommt Franziskus, 
es bleiben die Themenkomplexe Reformation und Kirche im Dritten Reich. Vgl. http://www.bil
dungsplaenebw.de/,Lde/LS/BP2016BW/ALLG/GYM/RRK (Stand: 29.3.2018).
4 Beispielhaft dazu der Bildungsplan 2016, demzufolge die drei abrahamitischen Religionen von 
Klasse 5–10 durchweg vergleichend unterrichtet werden sollen. Vgl. http://www.bildungsplaene
bw.de/,Lde/LS/BP2016BW/ALLG/GYM/RRK (Stand: 29.3.2018).
5 Vgl. Der Religionsunterricht vor neuen Herausforderungen, hrsg. v. Sekretariat der Deutschen 
Bischofskonferenz (Die deutschen Bischöfe 80), Bonn 2005.
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unterricht und die Beschäftigung MI1L Quellen Geschichtsunterricht darunter leiden
dann betritft dies auch den Religionsunterricht der sıch nıcht aut nonverbale Quellen
beschränken annn sondern der Beschäftigung MI1L der Bıbel MI1L aktuellen ethischen
Fragestellungen und nıcht zuletzt MI1L Zeugnissen der kirchlichen Tradıtion wıeder
aut Textquellen zurückgreıfen INUSS

Kirchengeschichtliche Themen sınd VO al diesen Entwicklungen stark betroffen
Und konstatiert Langenhorst das Dilemma Warum soll YWHAN sıch für die Geschichte

Inst:tution INTeressILere der YWHAN siıch selbst nıcht oder HUT YeNZEN zugehörıg
Fühlt? (7CWISS Kirchengeschichte erschliefst ‚dıe aAbendländische Kultur: WE
noch ım Jahr 2004 veröffentlichten Gesamtüberblick selbstbewausst heifst Aber ST das 2NE
Dıi:mension die Jugendlichen einsichtie oder wichtig zst C6

» Was können Schuülerinnen und Schüler ALLS der Geschichte lernen?« Dies Walr auch
die Impulsfrage fur die Teilnehmerinnen und Teilnehmer des Workshops Di1e AÄnt-
WOrtien könnten folgenderweise als Replik auf die Anfrage Langenhorsts tormuliert W CI -

den hne Kirchengeschichte sınd diejenigen Dimensionen unverständlich die Jugend-
lıchen einsichtig und wichtig siınd Aktuelle Jugendstudien ZCISCH dass umweltethische
und soz1ale Probleme die Jugendlichen ebenso beschäftigen und SOrsch WIC Krıege und
Konflikte ıhre Herkuntft und ıhre Folgen’ ATl diese Themenbereiche gehören ZU Re-

des Religionsunterrichts ınsbesondere den historischen Anteılen Kulturelle
und interrelig1öse Konflikte haben ıhren rsprung historischen Erfahrungen und Kon-
flikten die vermuiıtteln oilt In der Auseinandersetzung MI1L reliıg1iösem Fundamenta-
lısmus WAaAlc ZCISCH dass der 1nn kirchlicher Traditionen oder biblischer Geschichten
sıch nıcht ausschließlich der »Selbsterfahrung« erschliefit sondern dass SIC Eerst VOTL
dem Hıntergrund der historischen Erfahrung verstaändlıch werden aufgrund derer SIC
entstanden sınd Und nıcht zuletzt erwachsen ethische Fragestellungen und Einschät-
ZUNSCH auch N historischen Erfahrungen Iiwa Euthanasıie und Holocaust die auch Uu1L$

Zeıtgenossen die Folgen Ideologie VOTL Augen stellen die nıcht jedes menschliche
Leben als schützens und lebenswert ansıeht

Zugleich sınd weltere Kompetenzen, die der Religionsunterricht anstrebt, MI1L kır-
chengeschichtlichen Themen besser erreichbar, als MI1L Themen der Gegenwart. Ver-
standlıch wırd dies fur das Fremdverstehen. Es 1ı1ST deutlich schwieriger, CISCIIC Vorurteıile
zurüuückzustellen und fur aktuelle Themen die Bereitschaft entwickeln, sıch ı andere
hineinzuversetzen als dies N der Dıistanz und klar er Abtrennung der Raolle VO sıch
selbst einzuuben anschliefßend auf die Gegenwart übertragen

» Raus N der Nısche« bedeutet ersten Schritt sıch dieser vielfältigen Funktio-
Hen und Bedeutungen VO Kirchengeschichte Religionsunterricht bewusst W CI -

den Hıer wollte der Workshop kleinen Einblick bleten Um kirchengeschichtliches
Arbeıten auch langfristig begründen können MUSSTIE sowochl den Lehrenden als auch
den Lernenden deutlich werden W aS den kirchengeschichtlichen Religionsunterricht
VOoO Geschichtsunterricht unterscheidet Tiele kirchengeschichtlichen Arbeıtens tor-
mulieren erscheint zunachst eintach Dagegen Ael auch den Teilnehmerinnen und
Teilnehmern schwer Zıele auszumachen die dezidiert dem Religionsunterricht zuzuord-
Hen sınd Hervorgehoben wurde VOoO  5 den Teilnehmerinnen und Teilnehmern der 1geN-

Geore [ ANGENHORST Aus Geschichte(n) lernen? Kritisch konstruktive Anmerkungen ZUTF

Kırchengeschichtsdidaktiık Religionspädagogische Beıitrage 50 2007 43 50 hıer 4A5 Hervorhe-
bung Orıiginal

Veol Marc ( ‚ALMBACH Wıe ticken Jugendliche? 20172 Lebenswelten VOo Jugendlichen
Alter VOo 17 Jahren Deutschland Düsseldort 2011
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unterricht und die Beschäftigung mit Quellen im Geschichtsunterricht darunter leiden, 
dann betrifft dies auch den Religionsunterricht, der sich nicht auf nonverbale Quellen 
beschränken kann, sondern in der Beschäftigung mit der Bibel, mit aktuellen ethischen 
Fragestellungen und nicht zuletzt mit Zeugnissen der kirchlichen Tradition immer wieder 
auf Textquellen zurückgreifen muss. 

Kirchengeschichtliche Themen sind von all diesen Entwicklungen stark betroffen. 
Und so konstatiert Langenhorst das Dilemma: Warum soll man sich für die Geschichte 
einer Institution interessieren, der man sich selbst nicht oder nur in Grenzen zugehörig 
fühlt? Gewiss, Kirchengeschichte erschließt ›die abendländische Kultur‹, wie es in einem 
noch im Jahr 2004 veröffentlichten Gesamtüberblick selbstbewusst heißt – aber ist das eine 
Dimension, die Jugendlichen einsichtig oder wichtig ist?6

»Was können Schülerinnen und Schüler aus der Geschichte lernen?« – Dies war auch 
die erste Impulsfrage für die Teilnehmerinnen und Teilnehmer des Workshops. Die Ant
worten könnten folgenderweise als Replik auf die Anfrage Langenhorsts formuliert wer
den: Ohne Kirchengeschichte sind diejenigen Dimensionen unverständlich, die Jugend
lichen einsichtig und wichtig sind. Aktuelle Jugendstudien zeigen, dass umweltethische 
und soziale Probleme die Jugendlichen ebenso beschäftigen und sorgen wie Kriege und 
Konflikte, ihre Herkunft und ihre Folgen7. All diese Themenbereiche gehören zum Re
pertoire des Religionsunterrichts, insbesondere zu den historischen Anteilen. Kulturelle 
und interreligiöse Konflikte haben ihren Ursprung in historischen Erfahrungen und Kon
flikten, die es zu vermitteln gilt. In der Auseinandersetzung mit religiösem Fundamenta
lismus wäre zu zeigen, dass der Sinn kirchlicher Traditionen oder biblischer Geschichten 
sich nicht ausschließlich in der »Selbsterfahrung« erschließt, sondern dass sie erst vor 
dem Hintergrund der historischen Erfahrung verständlich werden, aufgrund derer sie 
entstanden sind. Und nicht zuletzt erwachsen ethische Fragestellungen und Einschät
zungen auch aus historischen Erfahrungen, etwa Euthanasie und Holocaust, die auch uns 
Zeitgenossen die Folgen einer Ideologie vor Augen stellen, die nicht jedes menschliche 
Leben als schützens und lebenswert ansieht.

Zugleich sind weitere Kompetenzen, die der Religionsunterricht anstrebt, mit kir
chengeschichtlichen Themen besser erreichbar, als mit Themen der Gegenwart. Ver
ständlich wird dies für das Fremdverstehen. Es ist deutlich schwieriger, eigene Vorurteile 
zurückzustellen und für aktuelle Themen die Bereitschaft zu entwickeln, sich in andere 
hineinzuversetzen, als dies aus der Distanz und in klarer Abtrennung der Rolle von sich 
selbst einzuüben, um es anschließend auf die Gegenwart zu übertragen.

»Raus aus der Nische« bedeutet im ersten Schritt, sich dieser vielfältigen Funktio
nen und Bedeutungen von Kirchengeschichte im Religionsunterricht bewusst zu wer
den. Hier wollte der Workshop einen kleinen Einblick bieten. Um kirchengeschichtliches 
Arbeiten auch langfristig begründen zu können, müsste sowohl den Lehrenden als auch 
den Lernenden deutlich werden, was den kirchengeschichtlichen Religionsunterricht 
vom Geschichtsunterricht unterscheidet. Ziele kirchengeschichtlichen Arbeitens zu for
mulieren, erscheint zunächst einfach. Dagegen fiel es auch den Teilnehmerinnen  und 
Teilnehmern schwer, Ziele auszumachen, die dezidiert dem Religionsunterricht zuzuord
nen sind. Hervorgehoben wurde von den Teilnehmerinnen und Teilnehmern der Eigen

6 Georg Langenhorst, Aus Geschichte(n) lernen? Kritischkonstruktive Anmerkungen zur 
Kirchengeschichtsdidaktik, in: Religionspädagogische Beiträge 59, 2007, 43–59, hier: 45. Hervorhe
bung im Original.
7 Vgl. Marc Calmbach u. a., Wie ticken Jugendliche? 2012. Lebenswelten von Jugendlichen im 
Alter von 14–17 Jahren in Deutschland, Düsseldorf 2011.
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wWert der Kirchengeschichte fur Identitätsbildung un kulturelles Verständnıis, abgelehnt
wurde dagegen 11 Verzweckung der Kirchengeschichte fur andere T hemenbereiche WIC

ethische Fragestellungen.
Aktuelle kirchengeschichtsdidaktische Änsätze stellen verschiedene Zugange ZUTLF Kır-

chengeschichte den Mittelpunkt Dabei oilt jeweıls das Interesse der Schuülerinnen
und Schüler fur die Geschichte wecken Jeder dieser Zugange 1ST geschichtsdidaktisch
bereıts lange erprobt und wırd JE nach Kontext Themenstellung und Relevanz auch
Religionsbüchern angewendet W aS Ruückschlüsse aut die Unterrichtspraxı1s zulässt Fr-
wähnt hier der alltagsgeschichtliche Zugang (»>Kleine Leute oroßer Männer«)®
der lokalgeschichtliche Zugang (Spurensuche VOTL Urt)? der kulturelle Zugang Spuren
des Christentums uUuLNserer Gesellschaft)19 der Zugang über die Erinnerung Vergan-
n Erinnern Zu Identität vewınnen)11 der biographische und lıterarısche /Zu-
San

Ziel des Workshops W alr ‚WeC1 aktuelle Modelle selbst erproben und aut ıhre
Tauglichkeıit fur den Unterricht sowochl ALLS Perspektive der Didaktik als auch der histo-
rischen Fachwissenschaft hın prüfen Im Workshop wurden ‚WeC1 Modelle vorgestellt
WIC aktuelle didaktische Modelle dieser komplexen Situation gerecht werden Uu-
chen Inspirıert wurde diese Auswahl ZU VO der Umsetzung der Unterrichts-
einheıt » Retformation« Schulbuch »Mıttendrin «13 ZU anderen VO der aktuellen
kirchengeschichtsdidaktischen Lıteratur Beide Modelle seizen iınsotern beım Lernenden

als SIC die Schwierigkeiten der Schülerinnen und Schüler MI1L Textquellen neh-
inen und nach egen suchen diese Hurde ZU umgehen

Der Workshop »>Selbstversuch« erprobte Zugang Walr die Arbeıt MI1L Bild-
quellen Ob Gemaiälde Flugblätter oder DPortrauts SIC alle ermöglıchen bel SCHAUCI Be-
trachtung 11 Vieltalt VO Erkenntnissen b alleine oder der Gegenüberstellung Di1e
Visualisierung tördert auch das Fremdverstehen und C111 >Sıch einfuüuhlen die SZe1it«
ınsbesondere WEn entsprechende Aufgaben die Schülerinnen und Schüler dazu autftor-
dern sıch Personen auf dem Gemaiäalde hineinzuversetzen Sowohl die Methoden als
auch das Medium sınd lange erprobt und keineswegs NECUuU Dennoch lohnt sıch der Blick

Veol Alltagsgeschichte Religionsunterricht Kırchengeschichtliche Stuchen und relıg10nNsd1-
daktıische Perspektiven hrse Konstantın [ INDNER Ulrich IJEGELU Andreas HOFEMANN STULTL-
arl 2013

Veol Godwiın [ AMMERMANN Anmerkungen kırchengeschichtlichen Unterricht
HPR 21 1986 3A77 347 Harald SCHWILLUS Kırchengeschichte persönliıchen Umiteld ertor-
schen Oral Hıstory, LINDNER / RIEGEL/ HOFFMANN (Hrse Alltagsgeschichte (wıe Anm
243 254
10 Veol Klaus KÖNIC WO 151 das Chrıistentum ? KatRBIl 1728 2003 307 404 [JERS Kırchenge-
schichte als Inkulturationsgeschichte VOo Christlichem (re )konstruleren Religi0n lernen
Kırchengeschichte (Jahrbuch für konstruktivistische Relig1onsdidaktık hrse Gerhard BUTT-
NERU Hannover 2011 38
11 Veol Harry NOORMANN Eıinleitung Chrnistliche Geschichte lernen (egenwart der
Anderen [J)ERS Arbeitsbuch Religion und Geschichte Das Chrıstentum iınterkulturellen
Gedächtnis, Stuttgart 2009 Konstantın [ INDNER Kırchengeschichte ım Religionsun-
terricht > 111er M< als Beıtrag relig1Ööser Selbstvergewisserung, Erinnern und Erzählen heo-
logısche, VEISLES- human und kulturwissenschaftliche Perspektiven hrse [ )EMS Munster
2013 4A1 / 430
172 Veol [ ANGENHORST Aus Geschichte(n) lernen (wıe Anm
13 Mittendrin Lernlandschaftten Religi0n hrse Irıs BOSOLD Woltgange MICHALKE | EICHT
München 2008
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wert der Kirchengeschichte für Identitätsbildung und kulturelles Verständnis, abgelehnt 
wurde dagegen eine Verzweckung der Kirchengeschichte für andere Themenbereiche wie 
ethische Fragestellungen. 

Aktuelle kirchengeschichtsdidaktische Ansätze stellen verschiedene Zugänge zur Kir
chengeschichte in den Mittelpunkt. Dabei gilt es jeweils, das Interesse der Schülerinnen 
und Schüler für die Geschichte zu wecken. Jeder dieser Zugänge ist geschichtsdidaktisch 
bereits lange erprobt und wird je nach Kontext, Themenstellung und Relevanz auch in 
Religionsbüchern angewendet, was Rückschlüsse auf die Unterrichtspraxis zulässt. Er
wähnt seien hier der alltagsgeschichtliche Zugang (»Kleine Leute statt großer Männer«)8, 
der lokalgeschichtliche Zugang (Spurensuche vor Ort)9, der kulturelle Zugang (Spuren 
des Christentums in unserer Gesellschaft)10, der Zugang über die Erinnerung (Vergan
genes Erinnern – Zu Identität gewinnen)11 sowie der biographische und literarische Zu
gang12.

Ziel des Workshops war es, zwei aktuelle Modelle selbst zu erproben und auf ihre 
Tauglichkeit für den Unterricht sowohl aus Perspektive der Didaktik als auch der histo
rischen Fachwissenschaft hin zu prüfen. Im Workshop wurden zwei Modelle vorgestellt, 
wie aktuelle didaktische Modelle dieser komplexen Situation gerecht zu werden versu
chen. Inspiriert wurde diese Auswahl zum einen von der Umsetzung der Unterrichts
einheit »Reformation« im Schulbuch »Mittendrin 2«13, zum anderen von der aktuellen 
kirchengeschichtsdidaktischen Literatur. Beide Modelle setzen insofern beim Lernenden 
an, als sie die Schwierigkeiten der Schülerinnen und Schüler mit Textquellen ernst neh
men und nach Wegen suchen, diese Hürde zum umgehen.

Der erste im Workshop im »Selbstversuch« erprobte Zugang war die Arbeit mit Bild
quellen. Ob Gemälde, Flugblätter oder Portraits, sie alle ermöglichen bei genauer Be
trachtung eine Vielfalt von Erkenntnissen, ob alleine oder in der Gegenüberstellung. Die 
Visualisierung fördert auch das Fremdverstehen und ein »SicheinfühlenindieZeit«, 
insbesondere, wenn entsprechende Aufgaben die Schülerinnen und Schüler dazu auffor
dern, sich in Personen auf dem Gemälde hineinzuversetzen. Sowohl die Methoden als 
auch das Medium sind lange erprobt und keineswegs neu. Dennoch lohnt sich der Blick 

8 Vgl. Alltagsgeschichte im Religionsunterricht. Kirchengeschichtliche Studien und religionsdi
daktische Perspektiven, hrsg. v. Konstantin Lindner, Ulrich Riegel u. Andreas Hoffmann, Stutt
gart 2013.
9 Vgl. Godwin Lämmermann, Anmerkungen zu einem kirchengeschichtlichen Unterricht, in: 
ThPR 21, 1986, 327–342; Harald Schwillus, Kirchengeschichte im persönlichen Umfeld erfor
schen – Oral History, in: Lindner / Riegel / Hoffmann (Hrsg.), Alltagsgeschichte (wie Anm. 8), 
243–254.
10 Vgl. Klaus König, Wo ist das Christentum?, in: KatBl 128, 2003, 397–404; Ders., Kirchenge
schichte als Inkulturationsgeschichte von Christlichem (re)konstruieren, in: Religion lernen, Bd. 2: 
Kirchengeschichte (Jahrbuch für konstruktivistische Religionsdidaktik 2), hrsg. v. Gerhard Bütt-
ner u. a., Hannover 2011, 38–52.
11 Vgl. Harry Noormann, Einleitung. Christliche Geschichte erinnern lernen in Gegenwart der 
Anderen, in: Ders., Arbeitsbuch Religion und Geschichte. Das Christentum im interkulturellen 
Gedächtnis, Bd. 1, Stuttgart 2009, 9–23; Konstantin Lindner, Kirchengeschichte im Religionsun
terricht ›erinnern‹ als Beitrag zu religiöser Selbstvergewisserung, in: Erinnern und Erzählen. Theo
logische, geistes, human und kulturwissenschaftliche Perspektiven, hrsg. v. Dems. u. a., Münster 
2013, 417–430.
12 Vgl. Langenhorst, Aus Geschichte(n) lernen (wie Anm. 6). 
13 Mittendrin. Lernlandschaften Religion 2, hrsg. v. Iris Bosold u. Wolfgang MichalkeLeicht, 
München 2008. 
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aut die Bilder, ınsbesondere der Fragestellung, W1€ viel S1€E vermitteln können, ohne
die Beschäftigung mıt Textquellen oder Sekundärtexten untertüttern.

Di1e Teilnehmerinnen und Teilnehmer erhielten den Themen » Krıse des Spatmit-
telalters« und >»reformıiıerte Kirche« 1ne kleine Biıldersammlung. Di1e Aufgabe estand
zunachst darın, Erkenntnisse ZUSAMMENZULFAgCN, die sıch alleın N den Biıldquellen -
wınnen lassen. YSt 1m zweıten Schritt wurden diese nach eıner Vorstellung der Quellen
1n Kleingruppen mıt den UuVo vorgestellten Kompetenzen SOWI1e den VOoO  5 den Teılneh-
merınnen und Teiılnehmern selbst tormulierten Zielen verbunden. Di1e letzte Aufgabe
bezog sıch schliefßlich aut die Zielgruppe. SO wurde 1n den Kleingruppen diskutiert,
welche Erfahrungen der Schuülerinnen und Schüler der Klasse /, Alter Jahre, die
Quellen anschließen könnten, und welches historische KontextwI1issen Schuülerinnen und
Schüler fur eın ANSCHNCSSCIICS Verstaändnıis der Quelle zusatzlich benötigen.

Gerade die zuletzt ZeENANNLEN Fragen wurden VO den Teiılnehmerinnen und Teilneh-
INern nach dem Selbstversuch durchaus kritisch vesehen. Hıstorische Bilder ertordern
1ne Analyse, mochte INa  . nıcht bel blofßer Ulustration stehen leiben. S1e sınd VOTrTausSsel-

zungsreich und ZU Teıl Ö ırrefuhrend. Umgekehrt stellt 1ne iıntensıve Entschlüsse-
lung eınen Beıitrag ZUTLF Medienkompetenz der Schülerinnen und Schüler auch 1n der heu-
tigen Bildwelrt voller Fälschungen und Fake News dar. sıch dafür Religionslehrerin-
Hen und Religionslehrer 1n der Praxıs die eıt nehmen können, blieh umstrıtten. Deutlich
wurde aber auch, dass, W1€ 1n der Fachdidaktik breıt vertretien, ısolierte Themenbereiche
sıch über 1ne intens1ıve Bildbetrachtung hinreichend klaren und anstoßen lassen, beım
Beispiel Retormatıion Iiwa die Gegenüberstellung retormatorischer un romiısch-katho-
ıscher Kirchenräume.

Der zweıte 1m Workshop erprobte Zugang, die Arbeıt mıt lıterarıschen Texten und
Biographien, wırd Eerst Jungst wıeder starker 1n der tachdidaktischen Laıteratur vertreten14*.
Ziel 1St C5, durch aktuelle Sprache un Identifikationsmöglichkeiten mıt konkreten Fıgu-
T  - die Barrıeren zwıischen historischem Stotff und Schülerinnen und Schülern abzubauen.
Exemplarisch beschäftigten sıch die Teilnehmerinnen und Teilnehmer mıt einer Kurzbio-
graphie VO Aloıs Prinz und eıner historischen, fur den Geschichtsunterricht entworte-
Hen Kurzgeschichte VO Harald Parıggerl>. Di1e einhellige Kritik bezog sıch aut die starke
Wertung, die 1n den Texten VOrFSCHOMLNE wiırd. In der Schule, die Einschätzung der
Teilnehmerinnen und Teilnehmer, mussten neutralere Texte geschaffen werden, die
nıcht ertordern, Wertungen autzudecken, vegebenenfalls verbessern oder belegen.

Beide Änsätze bleten damıt 1ne pragmatısche LOösung und zeıgen Möglichkeiten auf,
welche Mater1alien eınen schülerorientierten Unterricht ermöglichen. S1e seizen bel der
rage A} W1€ sıch Schülerinnen und Schüler fur historische Stotffe motiıvleren lassen. Da-

musste zunachst auch 1m Rahmen der Aus- und Weıiterbildung deutlich gvemacht
werden, historisches Arbeıten notwendig 1ST und welche Chancen historisches
Arbeıten fur die Förderung emotionaler Kompetenzen bietet, ZU Beispiel 1m Hınblick
aut Fremdverstehen oder Perspektivenwechsel. Sotfern historisches Arbeıten 1Ur als Bau-

14 Veol Konstantın LINDNER, In Kırchengeschichte verstrickt. Zur Bedeutung biographischer /u-
vgange für dAie Thematisıerung kırchengeschichtlicher Inhalte 1177 Religionsunterricht (Arbeiten ZUTF

Religionspädagogik 31)) (zöttingen 200/; Kırchengeschichtsdidaktık. Verortungen zwıischen Relig1-
onspädagogık, Kırchengeschichte und Geschichtsdidaktik, hrsg. Stetan BORK C'laudcha (JART-
NEK, Stuttgart 2016
15 Verwendet wurden Aloıs PRINZ, Martın Luther der Die YuLE Traurigkeıit, 1n: DERS., Mehr Als
du denkst. ehn Menschen, dAje ıhre Bestimmung tanden, Stuttgart - Wıen 2009, 101—1 38 SOWI1E Ha-
rald PARIGGER, Geschichte erzählt. Von der Antıke bıs ZU Jahrhundert, Berlin 1994
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auf die Bilder, insbesondere unter der Fragestellung, wie viel sie vermitteln können, ohne 
die Beschäftigung mit Textquellen oder Sekundärtexten zu unterfüttern. 

Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer erhielten zu den Themen »Krise des Spätmit
telalters« und »reformierte Kirche« eine kleine Bildersammlung. Die Aufgabe bestand 
zunächst darin, Erkenntnisse zusammenzutragen, die sich allein aus den Bildquellen ge
winnen lassen. Erst im zweiten Schritt wurden diese nach einer Vorstellung der Quellen 
in Kleingruppen mit den zuvor vorgestellten Kompetenzen sowie den von den Teilneh
merinnen und Teilnehmern selbst formulierten Zielen verbunden. Die letzte Aufgabe 
bezog sich schließlich auf die Zielgruppe. So wurde in den Kleingruppen diskutiert, an 
welche Erfahrungen der Schülerinnen und Schüler der Klasse 7, Alter ca. 12 Jahre, die 
Quellen anschließen könnten, und welches historische Kontextwissen Schülerinnen und 
Schüler für ein angemessenes Verständnis der Quelle zusätzlich benötigen.

Gerade die zuletzt genannten Fragen wurden von den Teilnehmerinnen und Teilneh
mern nach dem Selbstversuch durchaus kritisch gesehen. Historische Bilder erfordern 
eine Analyse, möchte man nicht bei bloßer Illustration stehen bleiben. Sie sind vorausset
zungsreich und zum Teil sogar irreführend. Umgekehrt stellt eine intensive Entschlüsse
lung einen Beitrag zur Medienkompetenz der Schülerinnen und Schüler auch in der heu
tigen Bildwelt voller Fälschungen und Fake News dar. Ob sich dafür Religionslehrerin
nen und Religionslehrer in der Praxis die Zeit nehmen können, blieb umstritten. Deutlich 
wurde aber auch, dass, wie in der Fachdidaktik breit vertreten, isolierte Themenbereiche 
sich über eine intensive Bildbetrachtung hinreichend klären und anstoßen lassen, beim 
Beispiel Reformation etwa die Gegenüberstellung reformatorischer und römischkatho
lischer Kirchenräume.

Der zweite im Workshop erprobte Zugang, die Arbeit mit literarischen Texten und 
Biographien, wird erst jüngst wieder stärker in der fachdidaktischen Literatur vertreten14. 
Ziel ist es, durch aktuelle Sprache und Identifikationsmöglichkeiten mit konkreten Figu
ren die Barrieren zwischen historischem Stoff und Schülerinnen und Schülern abzubauen. 
Exemplarisch beschäftigten sich die Teilnehmerinnen und Teilnehmer mit einer Kurzbio
graphie von Alois Prinz und einer historischen, für den Geschichtsunterricht entworfe
nen Kurzgeschichte von Harald Parigger15. Die einhellige Kritik bezog sich auf die starke 
Wertung, die in den Texten vorgenommen wird. In der Schule, so die Einschätzung der 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer, müssten neutralere Texte geschaffen werden, die es 
nicht erfordern, Wertungen aufzudecken, gegebenenfalls zu verbessern oder zu belegen.

Beide Ansätze bieten damit eine pragmatische Lösung und zeigen Möglichkeiten auf, 
welche Materialien einen schülerorientierten Unterricht ermöglichen. Sie setzen bei der 
Frage an, wie sich Schülerinnen und Schüler für historische Stoffe motivieren lassen. Da
gegen müsste zunächst auch im Rahmen der Aus und Weiterbildung deutlich gemacht 
werden, warum historisches Arbeiten notwendig ist und welche Chancen historisches 
Arbeiten für die Förderung emotionaler Kompetenzen bietet, zum Beispiel im Hinblick 
auf Fremdverstehen oder Perspektivenwechsel. Sofern historisches Arbeiten nur als Bau

14 Vgl. Konstantin Lindner, In Kirchengeschichte verstrickt. Zur Bedeutung biographischer Zu
gänge für die Thematisierung kirchengeschichtlicher Inhalte im Religionsunterricht (Arbeiten zur 
Religionspädagogik 31), Göttingen 2007; Kirchengeschichtsdidaktik. Verortungen zwischen Religi
onspädagogik, Kirchengeschichte und Geschichtsdidaktik, hrsg. v. Stefan Bork u. Claudia Gärt-
ner, Stuttgart 2016.
15 Verwendet wurden Alois Prinz, Martin Luther oder Die gute Traurigkeit, in: Ders., Mehr als 
du denkst. Zehn Menschen, die ihre Bestimmung fanden, Stuttgart – Wien 2009, 101–138 sowie Ha
rald Parigger, Geschichte erzählt. Von der Antike bis zum 20. Jahrhundert, Berlin 1994.
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angesehen wırd der durch andere Themen ersetzbar 1ST werden historische Themen
welter ALLS den Lehrplänen verschwinden

Das Fazıt des Workshops ID damıt C111 zweıtfaches Kirchengeschichtliches Arbeıten
ID lohnenswert aber muhsam Be1 wachsenden Schwierigkeiten Unterricht siınkt bel
Lehrerinnen und Lehrern ohne historische Ausbildung die Bereitschaft, CISCHCS Materı1al

entwickeln. Was tehlt, sınd ZuL verständliche, bearbeıtete Quellentexte oder Bıogra-
phien, die dem Stand der Wissenschaft entsprechen und die nıcht csehr moralıisıeren
und wertien sondern mehrere Deutungen zulassen Der Appell des Workshops richtet
sıch diesbezüglich die UnLversıitaten aber auch PENSIONIEKTE Lehrerinnen und Leh-
LOL. die über breıiten Wissensfundus verfügen und gleichzeıtig diejenigen VOTL Augen
haben die diese Texte lesen und verarbeıten sollen
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stein angesehen wird, der durch andere Themen ersetzbar ist, werden historische Themen 
weiter aus den Lehrplänen verschwinden.

Das Fazit des Workshops ist damit ein zweifaches: Kirchengeschichtliches Arbeiten 
ist lohnenswert, aber mühsam. Bei wachsenden Schwierigkeiten im Unterricht sinkt bei 
Lehrerinnen und Lehrern ohne historische Ausbildung die Bereitschaft, eigenes Material 
zu entwickeln. Was fehlt, sind gut verständliche, bearbeitete Quellentexte oder Biogra
phien, die dem Stand der Wissenschaft entsprechen und die nicht zu sehr moralisieren 
und werten, sondern mehrere Deutungen zulassen. Der Appell des Workshops richtet 
sich diesbezüglich an die Universitäten, aber auch an pensionierte Lehrerinnen und Leh
rer, die über einen breiten Wissensfundus verfügen und gleichzeitig diejenigen vor Augen 
haben, die diese Texte lesen und verarbeiten sollen.
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Empathıe und Perspektivenwechsel

Geschichte bıldet Persönlichkeit! EFın Workshopbericht

Der Workshop »Empathie und Perspektivenwechsel Geschichte bildet Persönlichkeit«
hatte sıch ZU Ziel DESCTZL das Spektrum Kompetenzen Fähigkeiten Staärken und
Talenten aufzuzeigen das Studierende kirchengeschichtlichen Lehr-Lern TOZESS
ausbilden b7zw. weıterentwickeln können, als ZuL ausgebildete Persönlichkeiten die Uni-

verlassen. Im Sinne der Fragestellung der Tagung sollte ı Workshop konkret
gvemacht werden, W aS die Tagung ULVOoO theoretischer Hınsıcht ventiliert hatte: UnLhnvers1-
Lat darf, oll und INULSS ıhrem urcC1Schech Auftrag entsprechend Studierenden nıcht 1Ur Fach-
W155CH vermuiıtteln sondern ıhnen auch den Raum geben sıch vanzheıtlich bilden

Um dieser rage nachzugehen, wurden Workshop ersten Schritt M1L-
tels Brainstorming ]Jehc Berufsgruppen gesammelt, fur die sıch Studierende den C155 -
teswıissenschattlichen Fakultäten 1ı Allgemeinen bzw. den theologischen ı Be-
sonderen qualifizieren. Das breıite Feld, das die Teilnehmer/innen NaNNTtEN, reichte VO
Pftarrer/in und Pastoralreferent/in über Lehrer/in und Wissenschaftler/in ıs hın
Coach und Unternehmensberater/in Mıtarbeıiter/in Verlagswesen den Me-
dien der Personalabteilung VO Wirtschafttsunternehmen der Verwaltung arlı-
atıyven Bereich Recherche und Dokumentationswesen Diese Bandbreite
hatten nıcht alle Workshopteilnehmer/innen TWartiel fur CIN1SC die Arbeıitsbere1-
che denen Getisteswissenschaftler/innen diesem Fall speziell Theolog/innen nach
Abschluss ıhres Studiums SC1MN können erstaunlich und NECU

Im Anschluss diese Sammlung wurde zweıten Schritt überlegt welche
Kompetenzen Studierende sıch INUSSCH diese Berute professionell AL1L5S5-
üben können Dabei wurden ohne AÄnspruch auf Vollständigkeıit dazu hatte die eıt

Workshop nıcht ausgereicht tfolgende Kompetenzen aufgezählt kognitive Kom-
WIC Perspektivenwechsel strategisches Denken schnelle Auffassungsgabe

strukturiertes Denken Antizıpationsfähigkeit adressengerechtes Arbeıten und Reden
Zeıtmanagement Fähigkeıit ZU FElementarıisieren ZU Unterscheiden Bewerten und
Beschreiben Abstraktionsvermögen kommunikatıve Kompetenzen WIC Zuge-
wandtheit Oftenheit Rhetorik soz1ale b7zw persönliche Kompetenzen WIC Frustratı-
onstoleranz Teamfähigkeıt Konfliktmanagement iınterkulturelle Kompetenz Empathie
Kommunikationsfähigkeit Selbstreflexivität Selbstorganisation Konzentrationsfähig-
eıt Belastungsfähigkeıt nıcht zuletzt Fachkompetenz Am Ende dieser Sammlung SLAan-
den ‚.We1 fur die Workshopteilnehmer/innen interessante Beobachtungen Erstens W CI -

den VOoO  5 allen Berufsgruppen gleichermafßßen vielfältige kognitive kommunikatıve so7z1ale
und persönliche Kompetenzen TWartiel wobel das entsprechende Fachwissen celbstver-
standlıch VOrauUsSgEeSCIZL wırd / weıtens ID das geforderte Kompetenzprofil fur alle Be-
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Empathie und Perspektivenwechsel

Geschichte bildet Persönlichkeit! Ein Workshopbericht

Der Workshop »Empathie und Perspektivenwechsel. Geschichte bildet Persönlichkeit« 
hatte sich zum Ziel gesetzt, das weite Spektrum an Kompetenzen, Fähigkeiten, Stärken und 
Talenten aufzuzeigen, das Studierende in einem kirchengeschichtlichen Lehr-Lern-Prozess 
ausbilden bzw. weiterentwickeln können, um als gut ausgebildete Persönlichkeiten die Uni-
versität zu verlassen. Im Sinne der Fragestellung der Tagung sollte im Workshop konkret 
gemacht werden, was die Tagung zuvor in theoretischer Hinsicht ventiliert hatte: Universi-
tät darf, soll und muss ihrem ureigenen Auftrag entsprechend Studierenden nicht nur Fach-
wissen vermitteln, sondern ihnen auch den Raum geben, sich ganzheitlich zu bilden.

Um dieser Frage nachzugehen, wurden im Workshop in einem ersten Schritt mit-
tels Brainstorming jene Berufsgruppen gesammelt, für die sich Studierende an den geis-
teswissenschaftlichen Fakultäten im Allgemeinen bzw. an den theologischen im Be-
sonderen qualifizieren. Das breite Feld, das die Teilnehmer/innen nannten, reichte von    
Pfarrer/in und Pastoralreferent/in über Lehrer/in und Wissenschaftler/in bis hin zu 
Coach und Unternehmensberater/in sowie Mitarbeiter/in im Verlagswesen, in den Me-
dien, in der Personalabteilung von Wirtschaftsunternehmen, in der Verwaltung im cari-
tativen Bereich sowie im Recherche- und im Dokumentationswesen. Diese Bandbreite 
hatten nicht alle Workshopteilnehmer/innen erwartet; für einige waren die Arbeitsberei-
che, in denen Geisteswissenschaftler/innen, in diesem Fall speziell Theolog/innen nach 
Abschluss ihres Studiums tätig sein können, erstaunlich und neu.

Im Anschluss an diese Sammlung wurde in einem zweiten Schritt überlegt, welche 
Kompetenzen Studierende sich aneignen müssen, um diese Berufe professionell aus-
üben zu können. Dabei wurden ohne Anspruch auf Vollständigkeit – dazu hatte die Zeit 
im Workshop nicht ausgereicht – folgende Kompetenzen aufgezählt: kognitive Kom-
petenzen wie Perspektivenwechsel, strategisches Denken, schnelle Auffassungsgabe, 
strukturiertes Denken, Antizipationsfähigkeit, adressengerechtes Arbeiten und Reden, 
Zeit management, Fähigkeit zum Elementarisieren, zum Unterscheiden, Bewerten und 
Beschreiben sowie Abstraktionsvermögen; kommunikative Kompetenzen wie Zuge-
wandtheit, Offenheit, Rhetorik; soziale bzw. persönliche Kompetenzen wie Frustrati-
onstoleranz, Teamfähigkeit, Konfliktmanagement, interkulturelle Kompetenz, Empathie, 
Kommunikationsfähigkeit, Selbstreflexivität, Selbstorganisation, Konzentrationsfähig-
keit, Belastungsfähigkeit; nicht zuletzt Fachkompetenz. Am Ende dieser Sammlung stan-
den zwei für die Workshopteilnehmer/innen interessante Beobachtungen: Erstens wer-
den von allen Berufsgruppen gleichermaßen vielfältige kognitive, kommunikative, soziale 
und persönliche Kompetenzen erwartet, wobei das entsprechende Fachwissen selbstver-
ständlich vorausgesetzt wird. Zweitens ist das geforderte Kompetenzprofil für alle Be-
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rufsgruppen Einbeziehung berufsspezifischer gradueller Abstufungen mehr oder
mınder iıdentisch, dass unıversıtäre Bildung nıcht VOTL der unlösbaren Aufgabe steht,
fur jedes Beruftfsteld gesonderte Lern- und Erfahrungsräume schaften, den ent-

sprechenden Kompetenzgewınn ermöglichen. Fın Beispiel Se1l ZENANNL: Lehrer/innen
benötigen hohe didaktische Fähigkeiten. ber auch ein/e Pftarrer/in oder ein/e Unterneh-
mensberater/ın kommen ohne dieselben nıcht AalUS Beım katholischen Ptarrer ZU Be1i-
spiel werden diese ınnerhalb der Erstkommunionkatechese ebenso gebraucht W1€ beiım/
bel der Unternehmensberater/in, WEn s1e/er S1E NECUC Unternehmensstrategien erläutern
und spater ımplementieren 11NUSS Demnach musse UnLversität ‚War bedingt iındıyıduelle
Lernraume ZUTLF Verfügung stellen, aber könne dennoch berufsübergreitend vorbereıten,
weıl die Kompetenzen, VO wenıgen Ausnahmen abgesehen, bel allen Berufsgruppen
mehr oder mınder gleich selen.

In eınem drıtten Schritt wurde 1ne solche Kompetenzaneignung mıt Hılte e1nes
konkreten unıyersıtiren Unterrichtsbeispiels ausprobiert. Di1e Aufgabenstellung autete:
» Heute Abend Aindet 1m Fernsehen 1ne Diskussionsrunde ZU T hema ‚Bildungskon-

1n der Chrıistentumsgeschichte« Di1e Sendezeıt beträgt 20 M1N.«
Um eın solches Rollenspiel vorbereıten und spater auch konkret durchtühren kön-

NCIN, wurden die Workshopteilnehmer/innen 1n sechs Gruppen VOoO  5 Je WEe1 bıs drei DPer-
OMCN eingeteılt: 1ne Gruppe, die die Vertreter/innen der Antıke stellten, 1ne Gruppe fur
das Miıttelalter, 1ne Gruppe fur die Frühe Neuzeıt, 1ne Gruppe fur die Aufklärung und
den Ultramontaniısmus, 1ne Gruppe fur das 20 Jahrhundert und 1ne Gruppe fur die/den
Moderator/in. Di1e einzelnen Gruppen erhielten Je spezifische Arbeıitsaufträge, VO  5 denen
der der Gruppe Antıke« hier beispielhaft ZCeNANNT el »S1e sınd Vertreter/in der Antıke und
sollen Ihr Bildungskonzept mıt seiınen wesentlichen Elementen 1n der Fernsehdiskussion
prasentieren. Im Anschluss daran sollen S1e mıt den Vertretern/innen der anderen Epochen
1NSs Gespräch kommen. Anwesend sınd noch: das Miıttelalter, die Frühe Neuzeıt, die Auft-
klärung und der Ultramontanısmus SOWI1eEe das 20 Jahrhundert. S1e bereıten 1U  5 1n Ihrer
Gruppe Ihre Redebeıiträge VO  s Jedes Gruppenmitglied nımmt 1m Anschluss die Rolle der
Vertreterin/des Vertreters der Antıke 1n Je eiıner der Diskussionsrunden eın, die gzesendet
werden. Ihre Vorbereitungszeit aut die Sendung beträgt 20 Mın.« Fur die jeweıligen anderen
Gruppen die Arbeıitsaufträge der Epochenbesetzung der rmuppe entsprechend —
diAiziert. Die Gruppe der Moderatorin b7Zzw. des Moderators erhielt den folgenden Arbeıts-
auftrag: »S1e siınd als Fernsehmoderator/in dafür verantwortlich, dass die unterschiedlichen
Vertreter/innen der Epochen ıhre Bildungskonzepte vorstellen und darüber mıteinander
1NSs Gespräch kommen. Als Vertreter/iınnen der Epochen haben S1e eingeladen: die AÄAntı-
ke, das Miıttelalter, die Frühe Neuzeıt, die Aufklärung und den Ultramontanısmus SOWI1eEe
das 20 Jahrhundert. S1e bereıten 1L  5 1n Ihrer Gruppe die entsprechenden Fragen die
Epochenvertreter/innen VOoO  i Jedes Gruppenmutglied nımmt 1m Anschluss die Rolle der Mo-
deratorin/des Moderators 1n eıner der Diskussionsrunden e1n, die gesendet werden. Ihre
Vorbereitungszeıit auf die Sendung beträgt 20 Mın.« Zur ınhaltlichen Ausgestaltung der Dis-
kussion erhielten die Gruppen keine spezifischen Quellenmaterialıen. Stattdessen sollten S1e

da S1E alle der Tagung teilgenommen hatten auf die 1m Tagungsverlauf gehörten Fach-
vortrage zurückgreıifen und die dort vermıittelten Inhalte ZUL Grundlage der Ausarbeıitung
ıhres Diskussionsbeitrages heranzıehen. Im Anschluss die Vorbereitung wurde das Raol-
lenspiel real durchgeführt. Jede Gruppe schickte dafür eine/n Vertreter/in 1NS ‚Fernsehen«<
ein/e Moderator/in wurde ebentalls entsandt. Di1e Diskussionsrunde dauerte 10 Mın

Im Anschluss das Rollenspiel wurde dasselbe auUSsgeWErTEL. Di1e Workshopteilneh-
mer/innen kamen dabe1 uübereinstiımmend den tolgenden Ergebnissen: 1le Gruppen-
mitglieder mMUuUSSIenN gleichermafßen teststellen, dass S1€E die 1n den Fachvorträgen vermıt-
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rufsgruppen unter Einbeziehung berufsspezifischer gradueller Abstufungen mehr oder 
minder identisch, so dass universitäre Bildung nicht vor der unlösbaren Aufgabe steht, 
für jedes Berufsfeld gesonderte Lern- und Erfahrungsräume zu schaffen, um den ent-
sprechenden Kompetenzgewinn zu ermöglichen. Ein Beispiel sei genannt: Lehrer/innen 
benötigen hohe didaktische Fähigkeiten. Aber auch ein/e Pfarrer/in oder ein/e Unterneh-
mensberater/in kommen ohne dieselben nicht aus. Beim katholischen Pfarrer zum Bei-
spiel werden diese innerhalb der Erstkommunionkatechese ebenso gebraucht wie beim/
bei der Unternehmensberater/in, wenn sie/er sie neue Unternehmensstrategien erläutern 
und später implementieren muss. Demnach müsse Universität zwar bedingt individuelle 
Lernräume zur Verfügung stellen, aber könne dennoch berufsübergreifend vorbereiten, 
weil die Kompetenzen, von wenigen Ausnahmen abgesehen, bei allen Berufsgruppen 
mehr oder minder gleich seien.

In einem dritten Schritt wurde eine solche Kompetenzaneignung mit Hilfe eines 
konkreten universitären Unterrichtsbeispiels ausprobiert. Die Aufgabenstellung lautete: 
»Heute Abend findet im Fernsehen eine Diskussionsrunde zum Thema ›Bildungskon-
zepte in der Christentumsgeschichte‹ statt. Die Sendezeit beträgt 20 min.« 

Um ein solches Rollenspiel vorbereiten und später auch konkret durchführen zu kön-
nen, wurden die Workshopteilnehmer/innen in sechs Gruppen von je zwei bis drei Per-
sonen eingeteilt: eine Gruppe, die die Vertreter/innen der Antike stellten, eine Gruppe für 
das Mittelalter, eine Gruppe für die Frühe Neuzeit, eine Gruppe für die Aufklärung und 
den Ultramontanismus, eine Gruppe für das 20. Jahrhundert und eine Gruppe für die/den 
Moderator/in. Die einzelnen Gruppen erhielten je spezifische Arbeitsaufträge, von denen 
der der Gruppe ›Antike‹ hier beispielhaft genannt sei: »Sie sind Vertreter/in der Antike und 
sollen Ihr Bildungskonzept mit seinen wesentlichen Elementen in der Fernsehdiskussion 
präsentieren. Im Anschluss daran sollen Sie mit den Vertretern/innen der anderen Epochen 
ins Gespräch zu kommen. Anwesend sind noch: das Mittelalter, die Frühe Neuzeit, die Auf-
klärung und der Ultramontanismus sowie das 20. Jahrhundert. Sie bereiten nun in Ihrer 
Gruppe Ihre Redebeiträge vor. Jedes Gruppenmitglied nimmt im Anschluss die Rolle der 
Vertreterin/des Vertreters der Antike in je einer der Diskussionsrunden ein, die gesendet 
werden. Ihre Vorbereitungszeit auf die Sendung beträgt 20 Min.« Für die jeweiligen anderen 
Gruppen waren die Arbeitsaufträge der Epochenbesetzung der Gruppe entsprechend mo-
difiziert. Die Gruppe der Moderatorin bzw. des Moderators erhielt den folgenden Arbeits-
auftrag: »Sie sind als Fernsehmoderator/in dafür verantwortlich, dass die unterschiedlichen 
Vertreter/innen der Epochen ihre Bildungskonzepte vorstellen und darüber miteinander 
ins Gespräch kommen. Als Vertreter/innen der Epochen haben Sie eingeladen: die Anti-
ke, das Mittelalter, die Frühe Neuzeit, die Aufklärung und den Ultramontanismus sowie 
das 20. Jahrhundert. Sie bereiten nun in Ihrer Gruppe die entsprechenden Fragen an die 
Epochenvertreter/innen vor. Jedes Gruppenmitglied nimmt im Anschluss die Rolle der Mo-
deratorin/des Moderators in einer der Diskussionsrunden ein, die gesendet werden. Ihre 
Vorbereitungszeit auf die Sendung beträgt 20 Min.« Zur inhaltlichen Ausgestaltung der Dis-
kussion erhielten die Gruppen keine spezifischen Quellenmaterialien. Stattdessen sollten sie 
– da sie alle an der Tagung teilgenommen hatten – auf die im Tagungsverlauf gehörten Fach-
vorträge zurückgreifen und die dort vermittelten Inhalte zur Grundlage der Ausarbeitung 
ihres Diskussionsbeitrages heranziehen. Im Anschluss an die Vorbereitung wurde das Rol-
lenspiel real durchgeführt. Jede Gruppe schickte dafür eine/n Vertreter/in ins ›Fernsehen‹; 
ein/e Moderator/in wurde ebenfalls entsandt. Die Diskussionsrunde dauerte ca. 10 Min.

Im Anschluss an das Rollenspiel wurde dasselbe ausgewertet. Die Workshopteilneh-
mer/innen kamen dabei übereinstimmend zu den folgenden Ergebnissen: Alle Gruppen-
mitglieder mussten gleichermaßen feststellen, dass sie die in den Fachvorträgen vermit-
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telten Inhalte VOoO TeLINEN Zuhören aum und VOTL allem nıcht Detail Prasent hatten
Inhaltliıch einıgermaßen und reflektiert argument1eren konnten überhaupt 1Ur

diejenigen die während der Vortrage mitgeschrieben hatten 1le anderen hätten sıch ıh-
LCI Einschätzung nach MI1L der ater1e selbstständig noch einmal befassen INUSSCH
zieltührend mıtdiskutieren können Auf der Fachinhaltsebene stellten alle test
Gemeinsamkeiten und Unterschiede Bildungsverständnis der Epochen lagen
Dimensionen die ıhnen nach dem Horen der Vortrage der Tiete noch nıcht bewusst
SCWECSCHI Di1e Rollenspieler/innen selbst bekundeten WIC viel Kompetenzen SIC
durch das Schlüpfen die Raolle Person ALLS tremden Epoche dazuW
hätten Fachkompetenz Empathie fur JeN«C Person und ıhre eıt die Fähigkeıit die
Perspektive wechseln Diskussions Dialogfähigkeit und die Fähigkeit zuzuhö-
reN, Analyse- und Systematisierungskompetenz verne{tizZies Denken und TIranster-
tahıgkeıt, also viele ın Kompetenzen, die Akademiker/innen ausgebildet haben sollten,
WEn SIC die ı Brainstorming ZEeENANNLEN Berufe ergreiten wollten.

ber die Folgen, die diese Ergebnisse fur die Gestaltung VO unıvyersitaren Lehr-
Lern-Prozessen haben (müssten) schliefßlich wırd iınnerhalb der UnLversität viel Fach-
W155CH der Vorlesung aNngECIYNEL ‚ entbrannte 11 heftige Debatte. Di1e Erfahrung,
dass Lernstofft, der 1Ur gehört und allenfalls mitprotokolliert wurde, noch nıcht gemerkt
und verstanden und schon dr nıcht wıedergegeben werden konnte die rage nach
der Sinnhaftigkeit und dem Nutzen VO Vorlesungen stellen Kınıge Teilnehmer/innen
wollten deshalb Vorlesungen abgeschafft W155CH W aS jedoch auf Wıderspruch anderer
trat weıl auch Zuhören Geduld und Miıtschreibefähigkeit wichtige Fähigkeiten
und überdies 1Ur iınnerhalb klassıschen Vorlesung cehr viel Inhalte Studierende
weıtergegeben werden könnten Studierenden MUSSTIE dann jedoch zusatzlich ZUTLF Vor-
lesungsstunde Raum ZULC selbstständigen Vor- und Nachbereitung ZUTLF Verfügung
gestellt werden Das jedoch WAalc ınnerhalb der theologischen Studiengänge der Regel
nıcht der Fall, weıl Vorlesungen dort MI1L ‚WeC1 ıs maxımal drei gepunktet T,
dass 11 wirklich nachhaltige AÄAneıLgnung der Inhalte nıcht gesichert SC1 Di1e melsten der
vermıittelten Inhalte damıt eigentlich verloren.

enauso kontrovers wurde über den Eınsatz der ausprobierten Methode selbst der
Hochschullehre diskutiert Einzelne Workshopteilnehmer/innen vertiraten den Stand-
punkt dass C111 Rollenspiel C1M Eingriff die Persönlichkeitsrechte der/des einzelnen
Studierenden il weıl dieselbe/derselbe damıt wurde VOTL Gruppe treı
sprechen Deser Einwurt ertuhr VO anderen heftigen Wiıderspruch Das (GGegenargument
autete aST ausnahmslos alle Studierenden wurden zukünftig Berutfen SC1MN bel de-
Hen das Sprechen VOTL (grofßen) Gruppen wesentlicher Bestandteıil il Der Lehrer/innen-
beruft wurde SCHAUSO als Beispiel ZCeNANNL WIC der der/des Pastoralreferent/in und der
Pfarrerin b7zw des Pfarrers Berute der Medienbranche oder Beratungsbü-
LOS Fur Studierende die diese Berute anstrebten il unerlässlich bereıts Studium
derartige Kompetenzen einzuuben und dabe1 vielleicht auch einmal scheitern. Sollte
das jedoch mehrtach geschehen und Studierende bemerken, dass SIC auch bel ständıger
UÜbung keine Fortschritte machen, könnten frühzeıtig Konsequenzen SCZOSCH werden.
Jetzt könnte das Studienfach noch gvewechselt oder das Studium Sahz aufgegeben werden.

Am Ende Wl INnan sıch jedoch Nn der Mehrwert aktıven Auseinandersetzung
der erprobten orm SC1 eklatant und sollte mındestens Semı1inar deutlich häufiger

CINSECSCLIZL werden Studierende 1U durch das Halten VO Reteraten aktıv die
Veranstaltung mıteinzubeziehen
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telten Inhalte vom reinen Zuhören kaum und vor allem nicht im Detail präsent hatten. 
Inhaltlich einigermaßen versiert und reflektiert argumentieren konnten überhaupt nur 
diejenigen, die während der Vorträge mitgeschrieben hatten. Alle anderen hätten sich ih-
rer Einschätzung nach mit der Materie selbstständig noch einmal befassen müssen, um 
zielführend mitdiskutieren zu können. Auf der Fachinhaltsebene stellten alle fest, wo 
Gemeinsamkeiten und wo Unterschiede im Bildungsverständnis der Epochen lagen, 
Dimensionen, die ihnen nach dem Hören der Vorträge in der Tiefe noch nicht bewusst 
gewesen waren. Die Rollenspieler/innen selbst bekundeten, wie viel Kompetenzen sie 
durch das Schlüpfen in die Rolle einer Person aus einer fremden Epoche dazu gewonnen 
hätten: z. B. Fachkompetenz, Empathie für jene Person und ihre Zeit, die Fähigkeit, die 
Perspektive zu wechseln, Diskussions- sowie Dialogfähigkeit und die Fähigkeit zuzuhö-
ren, Analyse- und Systematisierungskompetenz sowie vernetztes Denken und Transfer-
fähigkeit, also viele jener Kompetenzen, die Akademiker/innen ausgebildet haben sollten, 
wenn sie die im Brainstorming genannten Berufe ergreifen wollten1.

Über die Folgen, die diese Ergebnisse für die Gestaltung von universitären Lehr-
Lern-Prozessen haben (müssten) – schließlich wird innerhalb der Universität viel Fach-
wissen in der Vorlesung angeeignet –, entbrannte eine heftige Debatte. Die Erfahrung, 
dass Lernstoff, der nur gehört und allenfalls mitprotokolliert wurde, noch nicht gemerkt 
und verstanden und schon gar nicht wiedergegeben werden konnte, müsse die Frage nach 
der Sinnhaftigkeit und dem Nutzen von Vorlesungen stellen. Einige Teilnehmer/innen 
wollten deshalb Vorlesungen abgeschafft wissen, was jedoch auf Widerspruch anderer 
traf, weil auch Zuhören, Geduld und Mitschreibefähigkeit wichtige Fähigkeiten seien 
und überdies nur innerhalb einer klassischen Vorlesung sehr viel Inhalte an Studierende 
weitergegeben werden könnten. Studierenden müsste dann jedoch zusätzlich zur Vor-
lesungsstunde genug Raum zur selbstständigen Vor- und Nachbereitung zur Verfügung 
gestellt werden. Das jedoch wäre innerhalb der theologischen Studiengänge in der Regel 
nicht der Fall, weil Vorlesungen dort mit zwei bis maximal drei CP gepunktet seien, so 
dass eine wirklich nachhaltige Aneignung der Inhalte nicht gesichert sei. Die meisten der 
vermittelten Inhalte ginge damit eigentlich verloren. 

Genauso kontrovers wurde über den Einsatz der ausprobierten Methode selbst in der 
Hochschullehre diskutiert. Einzelne Workshopteilnehmer/innen vertraten den Stand-
punkt, dass ein Rollenspiel ein Eingriff in die Persönlichkeitsrechte der/des einzelnen 
Studierenden sei, weil dieselbe/derselbe damit genötigt würde, vor einer Gruppe frei zu 
sprechen. Dieser Einwurf erfuhr von anderen heftigen Widerspruch. Das Gegenargument 
lautete: Fast ausnahmslos alle Studierenden würden zukünftig in Berufen tätig sein, bei de-
nen das Sprechen vor (großen) Gruppen wesentlicher Bestandteil sei. Der Lehrer/innen- 
beruf wurde genauso als Beispiel genannt wie der der/des Pastoralreferent/in und der 
Pfarrerin bzw. des Pfarrers sowie Berufe in der Medienbranche oder in Beratungsbü-
ros. Für Studierende, die diese Berufe anstrebten, sei es unerlässlich, bereits im Studium 
derartige Kompetenzen einzuüben und dabei vielleicht auch einmal zu scheitern. Sollte 
das jedoch mehrfach geschehen und Studierende bemerken, dass sie auch bei ständiger 
Übung keine Fortschritte machen, könnten frühzeitig Konsequenzen gezogen werden. 
Jetzt könnte das Studienfach noch gewechselt oder das Studium ganz aufgegeben werden.

Am Ende war man sich jedoch einig: der Mehrwert einer aktiven Auseinandersetzung 
in der erprobten Form sei eklatant und sollte mindestens im Seminar deutlich häufiger 
eingesetzt werden, statt Studierende ›nur‹ durch das Halten von Referaten aktiv in die 
Veranstaltung miteinzubeziehen.

1  Vgl. oben, S. 125–127.





LEXANDER

Bıldung ın der Geschichte Bıldung durch Geschichte

Tendenzen und Motive christlicher Pädagogik

Eıne Geschichte der christlichen Erziehung un Bildung VOoO der Antıke bıs ZUF OST-
moderne 1 tfünt Retferaten annn sicherlich 1Ur Schwerpunkte, Tendenzen un zentrale
Beispiele 1n den jeweıiligen Epochen aufgreifen. Insotfern ann hiıer keıne Genealogie 1m
Sınne Michel Foucaults (1926—-1984) geboten werden, die sıch gerade auch auf das bez1e-
hen musste, W aS sıch Jense1ts e1nes zewı1ssen Maınstreams 1n der Vielfalt der historischen
Entwicklung noch alternatıven pädagogischen Praktiken vezeıgt hatl Dennoch las-
SCH sıch 1 den Vortragen un Diskussionen des historischen Teıls der Weıingartener
Tagung? iıne Reihe VOoO eindrücklichen Otıven entdecken, die Erziehung un Bildung
1m Kontext des Christentums Wenn nıcht umtassend doch pomtıiert un XCIN-

plarısch darstellen und SsOmıt Ruückschlüsse aut die (Jenese e1ınes christlichen Bildungs-
verstaändnıisses ermöglichen, das seiınem Anfang bıs Augustinus (354—-430 noch
Sahz VOoO der antıken griechisch-römischen Bildungstradition gepragt Wl und sıch
anderen Ende, 1n der postmodernen Bildungsrealıtät fast verflüchtigen scheıint?.
Dieser Eindruck erg1bt sıch nıcht 1Ur hinsichtlich des Religionsunterrichts, der ımmer
mehr den Charakter e1ınes reinen Sachunterrichts ANSCHOINIMNCH hat, sondern auch 1m
Hınblick auf kontessionelle Schulen. SO berichtete die Schulleiterin eıner katholischen
Schule kurzlich VOoO der Thematisierung des katholischen Profils anlässlich der Jahrli-
chen Elterngespräche ZUF Schulautnahme. Auft ıhren Hınweıs, dass sıch ıhre Schule als
katholische Schule verstehe, die sıch dem christlichen Menschenbild verpflichtet tühle,
meınte die Mutter, dass 1hr dies nıchts ausmache. Das Interessante dieser Reaktion
1St, dass daran deutlich wiırd, dass viele Eltern die katholischen Schulen VOTL allem3
ıhrer gyanzheitlichen Pädagogik schätzen und die nıcht selten handverlesene Schüler-
schaft Unterricht und Schulleben oftmals effektiver un vielleicht harmoniıischer macht,
der explizıt katholische Hintergrund dabei aber offenbar zunehmend ırrelevant 1STt Vır-
tuell bleibt eın christliches Bildungsverständnis Iiwa 1 kırchlichen Dokumenten w 1e

Veol Michel FOUCAULT, Von der Subversion des Wıssens, hrsg. Walter SEITTER, München
974, 891.

Die VOo Ines Weber (Katholische Privat-UnLiversität Lınz) 1 Verbindung mM1L dem Geschichts-
vereın SOWI1E der Katholischen Akademıie der 107ese Rottenburg-Stuttgart Organısıierte Tagung m1E
dem Titel » Wıe bildet Geschichte?« and VO bıs November 7201 1177 Tagungshaus der Aka-
demı1e 1 Weıingarten Der hıer vorliegende Beıtrag versucht e1INEerseIts eın esumee des hıstor1-
schen Teıls der Tagung veben. Andererseits enttalte 1C. hıer VOo der Tagungsthematık

einıge weıtertührende er vertieftende Aspekte.
Veol Henrn-Irenee MARROU, Äugustinus und das nde der antıken Bıldung, Paderborn

1981, 301
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Bildung in der Geschichte – Bildung durch Geschichte

Tendenzen und Motive christlicher Pädagogik

Eine Geschichte der christlichen Erziehung und Bildung von der Antike bis zur Post-
moderne in fünf Referaten kann sicherlich nur Schwerpunkte, Tendenzen und zentrale 
Beispiele in den jeweiligen Epochen aufgreifen. Insofern kann hier keine Genealogie im 
Sinne Michel Foucaults (1926–1984) geboten werden, die sich gerade auch auf das bezie-
hen müsste, was sich jenseits eines gewissen Mainstreams in der Vielfalt der historischen 
Entwicklung noch an alternativen pädagogischen Praktiken gezeigt hat1. Dennoch las-
sen sich in den Vorträgen und Diskussionen des historischen Teils der Weingartener 
Tagung2 eine Reihe von eindrücklichen Motiven entdecken, die Erziehung und Bildung 
im Kontext des Christentums – wenn nicht umfassend –, so doch pointiert und exem-
plarisch darstellen und somit Rückschlüsse auf die Genese eines christlichen Bildungs-
verständnisses ermöglichen, das an seinem Anfang bis zu Augustinus (354–430) noch 
ganz von der antiken griechisch-römischen Bildungstradition geprägt war und sich am 
anderen Ende, d. h. in der postmodernen Bildungsrealität fast zu verflüchtigen scheint3. 
Dieser Eindruck ergibt sich nicht nur hinsichtlich des Religionsunterrichts, der immer 
mehr den Charakter eines reinen Sachunterrichts angenommen hat, sondern auch im 
Hinblick auf konfessionelle Schulen. So berichtete die Schulleiterin einer katholischen 
Schule kürzlich von der Thematisierung des katholischen Profils anlässlich der jährli-
chen Elterngespräche zur Schulaufnahme. Auf ihren Hinweis, dass sich ihre Schule als 
katholische Schule verstehe, die sich dem christlichen Menschenbild verpflichtet fühle, 
meinte die Mutter, dass ihr dies nichts ausmache. Das Interessante an dieser Reaktion 
ist, dass daran deutlich wird, dass viele Eltern die katholischen Schulen vor allem wegen 
ihrer ganzheitlichen Pädagogik schätzen und die nicht selten handverlesene Schüler-
schaft Unterricht und Schulleben oftmals effektiver und vielleicht harmonischer macht, 
der explizit katholische Hintergrund dabei aber offenbar zunehmend irrelevant ist. Vir-
tuell bleibt ein christliches Bildungsverständnis – etwa in kirchlichen Dokumenten wie 

1 Vgl. Michel Foucault, Von der Subversion des Wissens, hrsg. v. Walter Seitter, München 
1974, 89f.
2 Die von Ines Weber (Katholische Privat-Universität Linz) in Verbindung mit dem Geschichts-
verein sowie der Katholischen Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart organisierte Tagung mit 
dem Titel »Wie bildet Geschichte?« fand vom 16. bis 18. November 2017 im Tagungshaus der Aka-
demie in Weingarten statt. Der hier vorliegende Beitrag versucht einerseits ein Resümee des histori-
schen Teils der Tagung zu geben. Andererseits entfalte ich hier – angeregt von der Tagungsthematik 
– einige weiterführende oder vertiefende Aspekte.
3 Vgl. Henri-Irénée Marrou, Augustinus und das Ende der antiken Bildung, Paderborn u. a. 
1981, 301.
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Instrumentum ' Aborıs treilich noch greifbar doch INUSS hiıer erstens gefragt werden
denn das Proprium christlicher Bildung Unterschied anderen Konzepten

überhaupt estehe und WL sıch denn außerhalb des konfessionellen Feldes
tatsachlich noch datür interess1

In ıhrem eintuhrenden Beıtrag charakterisierte Ines Weber die zentralen Merkma-
le katholischer Pädagogik anhand des Dokuments Instrumentum Aboris ALLS dem
Jahre 2014 Da dieses iınsbesondere die Erziehung Menschlichkeit WIC die Begleitung
der Schuülerinnen un Schüler b7zw der Studierenden bel der Entfaltung ıhrer
Persönlichkeit tokussiere könne hiıer ıhrer Ansıcht nach VO Alternatiıve eher
Sökonomisch Oriıentierten Bildungskonzepten, WIC SIC iwa VOoO der ECD pPropagıert
würden, gesprochen werden. Weber warb fur Bildung als Personwerdung, die dann C 1-

reicht SCI, WEn >>der Einzelne authentisch und echt wertebewusst rückgekoppelt
SC1IHNECIN Handlungsauftrag tolgen«* könne. Im Dokument Instrumentum 'Aborıs wırd
diese Wertebindung als Ideal Lebens durchaus umtassenden ınn
naher spezıifiziert » ] )as Bildungswesen raucht C1M WELLZCSPANNLTLES Buüundnıs zwıschen
den Eltern und allen Pädagogen den Entwurt erfullten sinnvollen fur (JoOtt
die anderen und die Welt offenen Lebens vorzulegen«> Dabe1 könne Weber gerade
das Bildungspotential der Kirchengeschichte helten un ‚War doppelter Hınsıcht
Einmal dadurch dass sıch Christinnen und Christen durch kıiırchenhistorische
IThemen ıhre CISCIIC Tradıition erschlössen sodann aber auch durch didaktische Zugan-
C die 116 1n  TE Auseinandersetzung ML1L den Inhalten ermöglichten dass die-

durch temMPOrare Identihikation iınnerhalb arrang1erten Lernsettings (nach)
erleht werden können® Dies habe auch Folgen fu T Denken Handeln und Verhalten
aktuellen Kontexten denn » Wer also der Lage 1ST Menschen veErsahscCHCI Epochen

ıhrem Christsein verstehen ıhre Motıve un 1hr Handeln nachzuvollziehen
verstehen un tolerieren der 151 auch tahıg, verschiedenen aktuellen Diskus-

On un Begegnungszusammenhängen SC1IHNECINM Gegenuüber Empathie un Akzeptanz
entgegenzubringen«/ Die Tagung ermöglıchte ıhrem Verlauft dieses VOoO
Ines Weber stark gemachte Potenti1al erlebniıs un kompetenzorientierten kır-
chenhistorischen ernens praktisch erproben Das Hıneintauchen die Person C 1-

Ner konkreten Epoche un die damıt verbundene Herausforderung, deren Posıition ALLS

Innenperspektive vertiretiten Ze1gte sıch dabei als produktive Lerntorm Eıne
darauffolgende Reflexionsphase ermöglıchte dann das Einnehmen Metaebene
dass Lernetfekte mehrtacher Hınsıcht wahrgenommen werden konnten Abgesehen
VO der Wıissensebene die aber gründlichen tachwissenschaftlichen Vor-
bereitung bedart unterschiedliche so7z1al kommunikative WIC personale Kom-

angesprochen Gleichwohl ergeben sıch ınsbesondere ‚.We1 Nachfragen
diesem theoretischen Konzept dem Instrumentum Aborıs cehr stark aufgegriffen
wırd

Ines WEBER »Zu Wachstum und Reite verhelfen« Zum Bıldungspotential der Kıirchengeschich-
Le, ın IhPQ 166 2018 / hıer 78

KONCGREGATION EU DANS KATHOLISCHE BILDUNGSWESEN Erziehung heute und INOTSCH Eıne
HNEeUC Leidenschaft Nstrumentum laboris, Vatikanstadt 2014 onlıne http II www

katholische schulen de/PORTALS/0/PDF/DBK Dokumente/DBK Instrumentum pd{i Zugrilf
18

Veol WEBER »Zu Wachstum und Reite verhelfen« (wıe Anm
Ebd R6{
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Instrumentum laboris freilich noch greifbar – doch muss hier erstens gefragt werden, 
worin denn das Proprium christlicher Bildung im Unterschied zu anderen Konzepten 
überhaupt bestehe und zweitens, wer sich denn außerhalb des konfessionellen Feldes 
tatsächlich noch dafür interessiert. 

In ihrem einführenden Beitrag charakterisierte Ines Weber die zentralen Merkma-
le katholischer Pädagogik anhand des o. g. Dokuments Instrumentum laboris aus dem 
Jahre 2014. Da dieses insbesondere die Erziehung zu Menschlichkeit wie die Begleitung 
der Schülerinnen und Schüler bzw. der Studierenden bei der Entfaltung ihrer gesamten 
Persönlichkeit fokussiere, könne hier ihrer Ansicht nach von einer Alternative zu eher 
ökonomisch orientierten Bildungskonzepten, wie sie etwa von der OECD propagiert 
würden, gesprochen werden. Weber warb für Bildung als Personwerdung, die dann er-
reicht sei, wenn »der Einzelne authentisch und echt sowie wertebewusst rückgekoppelt 
seinem Handlungsauftrag folgen«4 könne. Im Dokument Instrumentum laboris wird 
diese Wertebindung als Ideal eines guten Lebens in einem durchaus umfassenden Sinn 
näher spezifiziert: »Das Bildungswesen braucht ein weitgespanntes Bündnis zwischen 
den Eltern und allen Pädagogen, um den Entwurf eines erfüllten, sinnvollen, für Gott, 
die anderen und die Welt offenen Lebens vorzulegen«5. Dabei könne, so Weber, gerade 
das Bildungspotential der Kirchengeschichte helfen – und zwar in doppelter Hinsicht: 
Einmal dadurch, dass sich junge Christinnen und Christen durch kirchenhistorische 
Themen ihre eigene Tradition erschlössen, sodann aber auch durch didaktische Zugän-
ge, die eine intensivere Auseinandersetzung mit den Inhalten ermöglichten, so dass die-
se z. B. durch temporäre Identifikation innerhalb eines arrangierten Lernsettings (nach)
erlebt werden können6. Dies habe auch Folgen für Denken, Handeln und Verhalten in 
aktuellen Kontexten, denn: »Wer also in der Lage ist, Menschen vergangener Epochen 
in ihrem Christsein zu verstehen, ihre Motive und ihr Handeln nachzuvollziehen, d. h. 
zu verstehen und zu tolerieren, der ist auch fähig, in verschiedenen aktuellen Diskus-
sions- und Begegnungszusammenhängen seinem Gegenüber Empathie und Akzeptanz 
entgegenzubringen«7. Die Tagung ermöglichte es in ihrem weiteren Verlauf, dieses von 
Ines Weber stark gemachte Potential eines erlebnis- und kompetenzorientierten kir-
chenhistorischen Lernens praktisch zu erproben. Das Hineintauchen in die Person ei-
ner konkreten Epoche und die damit verbundene Herausforderung, deren Position aus 
einer Innenperspektive zu vertreten, zeigte sich dabei als produktive Lernform. Eine 
darauffolgende Reflexionsphase ermöglichte dann das Einnehmen einer Metaebene, so 
dass Lerneffekte in mehrfacher Hinsicht wahrgenommen werden konnten. Abgesehen 
von der Wissensebene – die aber immer einer gründlichen fachwissenschaftlichen Vor-
bereitung bedarf – waren unterschiedliche sozial-kommunikative wie personale Kom-
petenzen angesprochen. Gleichwohl ergeben sich insbesondere zwei Nachfragen zu 
diesem theoretischen Konzept, in dem Instrumentum laboris sehr stark aufgegriffen 
wird:

4 Ines Weber, »Zu Wachstum und Reife verhelfen«. Zum Bildungspotential der Kirchengeschich-
te, in: ThPQ 166, 2018, 77–87, hier: 78.
5 Kongregation für das Katholische Bildungswesen, Erziehung heute und morgen. Eine 
immer neue Leidenschaft. Instrumentum laboris, Vatikanstadt 2014, online unter: http://www.
katholische-schulen.de/PORTALS/0/PDF/DBK_Dokumente/DBK_Instrumentum.pdf [Zugriff: 
18.04.2018], 16.
6 Vgl. Weber, »Zu Wachstum und Reife verhelfen« (wie Anm. 4), 83.
7 Ebd., 86f.
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Wırd Ganzheıitlichkeit hier nıcht vielleicht überstrapazıert? Denn ALLS pädagogischer
(wıe auch praktisch-theologischer) Perspektive ware hier fragen, W aS die Person
und das ZuTE Leben substanzıell ausmacht und welche Krıterien dafür anzulegen W 1-
ren” Schliefßlich ware ergänzend noch fragen, b die hier geNaANNLEN Qualitäten
voreschatologisch überhaupt erreichbar sınd.
Propagıert ınsbesondere Instrumentum 'Aboris nıcht eın katholisches Menschenbild
1m Modus der Pertektion? uch WEn dieses iınhaltlich ‚War sympathischer wiırkt
(Offenheıit, Verantwortung etc.) als Sökonomisch iınspırıerte Konzepte, scheint
mM1r diesen strukturell doch cehr ahnlich Sse1n. Dies zeıgt sıch ınsbesondere daran,
dass das Dokument weder der Fragilıtät menschlicher Ex1istenz noch der Angewle-
senheıt des Menschen auf glückliche Zutälle theologisch gesprochen: yöttliche (3na-
de 1ne ennenswertie Aufmerksamkeit schenkt. Konnten aber nıcht gerade darın
christliche Alternatiıven Sökonomisch Orlentierten Biıldungskonzepten liegen8?

Di1e Scheinwerter, die 1n den tünf Reftferaten aut Erziehung und Bildung 1m Christen-
Iu. 1n den unterschiedlichen Epochen gerichtet und INa  . INUSS erganzen: aAb der
fruhen euzeıt lag der Fokus auf katholischen Konzepten haben auf die tendenzıielle
Ganzheıitlichkeit pädagogischer Änsätze aufmerksam gemacht. S1€E bezogen sıch auf
die Zöglinge als (,anzes und richteten sıch damıt nıcht 1Ur den Intellekt, sondern
VOTL allem auch die Aftektivität und zıielten aut 1ne Verinnerlichung der Inhalte, die
schliefßlich auch Denken, Habıtus und Verhalten pragen sollten. Dabe 1St deutlich -
worden, dass Ganzheitlichkeit 1n den jeweiligen Zeıiıtraumen unterschiedliche Facetten
autwies. Diese Entwicklung SETIzZiE bereıts 1n der Antıke e1n, W1€ Augustinus TFOSTAININA-
tisch 1n se1ner Schritft De doctrina christiand ausgeführt hat Hıer hob hervor, dass die
Liebe (JoOtt nıcht 1Ur eintach erster Stelle stehe, sondern außer (JOtt nıchts geben
solle, W aS den gläubigen Menschen [8)]8% noch ertreuen könne?. Di1e Liebe (JOtt stellte
fur Augustinus somıt einen totalen AÄnspruch dar, der 1n der Konsequenz auch 1ne eıgene
Pädagogik ertorderte.

W1@e Martın Kıntzınger 1n seiınem Beıitrag ZUTLF Bildung 1m Miıttelalter den Kathe-
dralschulen und UnLversıitäten zeıgen konnte, spielte auch hier Ganzhetitlichkeit 1ne
bedeutende Rolle Eı1inerselts 1n dem Sınne, als Lehren und Lernen als personales
Geschehen zwıischen eiınem Lehrer und se1ınen Studenten betrachtet wurde, andererseılts
ındem nıemals 1Ur Wissensvermittlung, sondern auch die Formung der
Person, W1€ der Verinnerlichung des Wıssens oing und schliefßlich auch, weıl Lehrer und
Studenten 1ne Gemeinschaftt auf relig1öser Grundlage bıldeten, W1€ Iiwa der zemeınsame
Chorgesang oder die Verbindung 1n Gebetsbruderschaften deutlich machen1®.

Der Vortrag VO Andreas Holzem ZUTLF jesultischen Pädagogik 1m 16 und Jahr-
hundert bestätigte erneut den ganzheıtlichen AÄnspruch christlicher bzw. katholischer
Erziehung, denn die Schüler sollten nıcht 1Ur eıner rationalen, sondern auch eıner
moralıischen Lebensführung hingeführt werden, WOZU Methoden der Selbstreflexion
aber auch die Theaterpädagogik hinführen sollten.

uch 1m 19 Jahrhundert z1elte katholische Erziehung auf die NZ Person. ()rientiert
der Gottesebenbildlichkeit sollten Kiınder und Jugendliche einer katholischen Iden-

t1tät geführt werden, wobe!l Familie, Volksschule und Pfarrgemeinde zusammenwirkten.

Veol Alexander MAIER, Bıldung 1177 Drama. Nıkola1 Grundtvigs Praktische Theologıe WESWEL-
send für e1InNe solıdarısche Gestaltung VOo Kırche und Gesellschatt, Würzburg 2011, 3091

Veol MARROU, Äugustunus (wıe Anm 3 2071
10 Veol Martın KINTZINGER, Wissen wırd Macht. Bıldung 1177 Miıttelalter, Osthildern 2003, 111
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1.  Wird Ganzheitlichkeit hier nicht vielleicht überstrapaziert? Denn aus pädagogischer 
(wie auch praktisch-theologischer) Perspektive wäre hier zu fragen, was die Person 
und das gute Leben substanziell ausmacht und welche Kriterien dafür anzulegen wä-
ren? Schließlich wäre ergänzend noch zu fragen, ob die hier genannten Qualitäten 
voreschatologisch überhaupt erreichbar sind.

2.  Propagiert insbesondere Instrumentum laboris nicht ein katholisches Menschenbild 
im Modus der Perfektion? Auch wenn dieses inhaltlich zwar sympathischer wirkt 
(Offenheit, Verantwortung etc.) als ökonomisch inspirierte Konzepte, so scheint es 
mir diesen strukturell doch sehr ähnlich zu sein. Dies zeigt sich insbesondere daran, 
dass das Dokument weder der Fragilität menschlicher Existenz noch der Angewie-
senheit des Menschen auf glückliche Zufälle – theologisch gesprochen: göttliche Gna-
de – eine nennenswerte Aufmerksamkeit schenkt. Könnten aber nicht gerade darin 
christliche Alternativen zu ökonomisch orientierten Bildungskonzepten liegen8?

Die Scheinwerfer, die in den fünf Referaten auf Erziehung und Bildung im Christen-
tum in den unterschiedlichen Epochen gerichtet waren – und man muss ergänzen: ab der 
frühen Neuzeit lag der Fokus auf katholischen Konzepten – haben auf die tendenzielle 
Ganzheitlichkeit pädagogischer Ansätze aufmerksam gemacht. D. h. sie bezogen sich auf 
die Zöglinge als Ganzes und richteten sich damit nicht nur an den Intellekt, sondern 
vor allem auch an die Affektivität und zielten auf eine Verinnerlichung der Inhalte, die 
schließlich auch Denken, Habitus und Verhalten prägen sollten. Dabei ist deutlich ge-
worden, dass Ganzheitlichkeit in den jeweiligen Zeiträumen unterschiedliche Facetten 
aufwies. Diese Entwicklung setzte bereits in der Antike ein, wie Augustinus programma-
tisch in seiner Schrift De doctrina christiana ausgeführt hat. Hier hob er hervor, dass die 
Liebe zu Gott nicht nur einfach an erster Stelle stehe, sondern es außer Gott nichts geben 
solle, was den gläubigen Menschen sonst noch erfreuen könne9. Die Liebe zu Gott stellte 
für Augustinus somit einen totalen Anspruch dar, der in der Konsequenz auch eine eigene 
Pädagogik erforderte. 

Wie Martin Kintzinger in seinem Beitrag zur Bildung im Mittelalter an den Kathe-
dralschulen und Universitäten zeigen konnte, spielte auch hier Ganzheitlichkeit eine 
bedeutende Rolle. Einerseits in dem Sinne, als Lehren und Lernen stets als personales 
Geschehen zwischen einem Lehrer und seinen Studenten betrachtet wurde, andererseits 
indem es niemals nur um Wissensvermittlung, sondern stets auch um die Formung der 
Person, wie der Verinnerlichung des Wissens ging und schließlich auch, weil Lehrer und 
Studenten eine Gemeinschaft auf religiöser Grundlage bildeten, wie etwa der gemeinsame 
Chorgesang oder die Verbindung in Gebetsbruderschaften deutlich machen10. 

Der Vortrag von Andreas Holzem zur jesuitischen Pädagogik im 16. und 17. Jahr-
hundert bestätigte erneut den ganzheitlichen Anspruch christlicher bzw. katholischer 
Erziehung, denn die Schüler sollten nicht nur zu einer rationalen, sondern auch zu einer 
moralischen Lebensführung hingeführt werden, wozu u.a. Methoden der Selbstreflexion 
aber auch die Theaterpädagogik hinführen sollten. 

Auch im 19. Jahrhundert zielte katholische Erziehung auf die ganze Person. Orientiert 
an der Gottesebenbildlichkeit sollten Kinder und Jugendliche zu einer katholischen Iden-
tität geführt werden, wobei Familie, Volksschule und Pfarrgemeinde zusammenwirkten. 

8 Vgl. Alexander Maier, Bildung im Drama. Nikolai Grundtvigs Praktische Theologie – wegwei-
send für eine solidarische Gestaltung von Kirche und Gesellschaft, Würzburg 2011, 309f.
9 Vgl. Marrou, Augustinus (wie Anm. 3), 291.
10 Vgl. Martin Kintzinger, Wissen wird Macht. Bildung im Mittelalter, Ostfildern 2003, 111.
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Interessant 1ST dabei, Christian Handschuh 1n seınem Beıtrag, dass das katholische Fr-
ziıehungsverständn1s ıs 1n die 1860er-Jahre hineın noch VO der katholischen Aufklärung
gepragt Wadl, schließlich aber ımmer deutlicher ultramontane Züge annahm.

Auf die außerst heterogenen Tendenzen katholischer Bildung und Religionspädago-
glk 1m 20 Jahrhundert hat Wıilhelm Damberg 1n seiınem Reterat autmerksam gemacht.
uch hier stand die NZ Person 1m Fokus och während Begınn des Jahrhunderts
noch eın stark neuscholastisch Orlentiertes Bildungsverständnis vorherrschte, das aut die
Formung des Menschen entsprechend der katholischen Ideale zielte, hatte katholische
Bildung 1m deutschen Kontext nach 945 VOTL allem assertorisch-katechetischen Charak-
ter, W aS angesichts des ıdeologischen Vakuums nach NS-Diktatur und Krıeg verstandlıch
Wadl, jedoch bald eıner Entfremdung zwıischen Kırche und Jugend tührte. Di1e Wen-
de ZU Subjekt, die der katholische Religionsunterricht und die katholische Pädagogik
mıt der Würzburger Synode mitvollzogen, band Ganzhetitlichkeit 1L  5 konsequent die
Urientierung Subjekt und radıkalisierte damıt rühere Änsätze katholischer Subjekt-
pädagogık.

Di1e Referate enkten den Fokus auch auf die Bedeutung VO Wechselwirkungen
zwıschen christlichen Pädagoginnen un Pädagogen mıt anderen Konzepten. nteres-
SAanıt 1ST dabei VOTL allem der VO Katharına Greschat konstatierte Befund fu T die Antıke
ıs Augustinus. In ıhrem Reftferat machte S1€E deutlich, dass fu T die christlichen Famı-
lıen die tradıtionelle griechisch-römische Erziehung mıt ıhren Bezugen ZU Pagahch
Staatskult w 1e dem Erziehungszıel eıner Selbstperfektionierung der eıgenen Person,
die auch den Beıitall des Umifteldes suchte, nach W1€ VOTL das bevorzugte Bildungsideal
darstellte. Die Eltern VO Augustinus cselbst siınd datür eın Beispiel VOTL allem
weıl S1€e sıch VOoO eıner gesellschaftlich anerkannten Bıldung Karrierechancen fur ıhren
Sohn erhofft hatten. Christliche Theologen, die UVOo celbst die ubliche Erziehung C 1-

halten hatten, adaptıerten die Pagalıc Didaktik und Oormten S1€E christlich Dabe1
leben S1€E durchaus skeptisch, ınwıetern christliche Vater eıner solchen Erziehung fur
ıhre Kinder überhaupt zustımmen wurden. Die truüuhe Kıiırche ıhrerseıts außerte sıch,
Greschat, nıcht Erziehungsfragen un überliefß dieses Feld den Eltern. Die Tauf-
vorbereıitung, bel der ehesten eın kırchliches Interesse pädagogischen Fragen

SCWESCH ware, stellte VOTL allem das Auswendiglernen VO Predigten oder
zentralen Glaubensaussagen 1n den Mittelpunkt un z1elte noch nıcht auf die Durch-
dringung der SaNzZCH Persönlichkeit durch den christlichen Glauben. Greschats est-
stellung 1ST ınsotern ınteressant, als S1€E deutlich macht, dass offensichtlich bereıits
1n der Kirche der ersten vier Jahrhunderte eın Christentum zab, das tendenziell kul-
tisch unktionierte und keineswegs die gESaAMTE Person iınnerlich beanspruchte eın
Phänomen, das INa  . zumelst eigentlich eher als moderne Entwicklung beschrieben hat,
7 B 1m Hınblick auf die SOgeNaNNLEN Kasunalienfrommen. uch die übrıgen Epochen
sınd treilich 1 unterschiedlichem alße VO Wechselwirkungen christlicher Bil-
dung mıt anderen Ideen gekennzeichnet. SO verwıes Iiwa Martın Kıntzınger aut den
produktiven Austausch zwıschen Scholastik un Monastık, Andreas Holzem auf die
Herausforderung des Humanısmus und des Protestantismus fur katholische Erziehung,
Christian Handschuh auf die Rezeption aufgeklärter Ideen Iiwa durch den katholi-
schen Theologen un Pädagogen Johann Michael Saıler, und Wılhelm Damberg machte
auf die Impulse autmerksam, die die katholische Bıldung durch die Reformpädagogik
und die Jugendbewegung erhalten habe Dabe1 betonte ınsbesondere das Bildungs-
konzept Romano Guardınis, das 1 der katholischen Jugendbewegung 1m Quick-
born aAb den 1920er-Jahren eın praktisches Erprobungsfeld tand, während Guardını
1n der damaligen Pädagogik aum berücksichtigt wurde. Damberg hebt Recht die

ALEXANDER MAIER142

Interessant ist dabei, so Christian Handschuh in seinem Beitrag, dass das katholische Er-
ziehungsverständnis bis in die 1860er-Jahre hinein noch von der katholischen Aufklärung 
geprägt war, schließlich aber immer deutlicher ultramontane Züge annahm. 

Auf die äußerst heterogenen Tendenzen katholischer Bildung und Religionspädago-
gik im 20. Jahrhundert hat Wilhelm Damberg in seinem Referat aufmerksam gemacht. 
Auch hier stand die ganze Person im Fokus. Doch während zu Beginn des Jahrhunderts 
noch ein stark neuscholastisch orientiertes Bildungsverständnis vorherrschte, das auf die 
Formung des Menschen entsprechend der katholischen Ideale zielte, hatte katholische 
Bildung im deutschen Kontext nach 1945 vor allem assertorisch-katechetischen Charak-
ter, was angesichts des ideologischen Vakuums nach NS-Diktatur und Krieg verständlich 
war, jedoch bald zu einer Entfremdung zwischen Kirche und Jugend führte. Die Wen-
de zum Subjekt, die der katholische Religionsunterricht und die katholische Pädagogik 
mit der Würzburger Synode mitvollzogen, band Ganzheitlichkeit nun konsequent an die 
Orientierung am Subjekt und radikalisierte damit frühere Ansätze katholischer Subjekt-
pädagogik.  

Die Referate lenkten den Fokus auch auf die Bedeutung von Wechselwirkungen 
zwischen christlichen Pädagoginnen und Pädagogen mit anderen Konzepten. Interes-
sant ist dabei vor allem der von Katharina Greschat konstatierte Befund für die Antike 
bis zu Augustinus. In ihrem Referat machte sie deutlich, dass für die christlichen Fami-
lien die traditionelle griechisch-römische Erziehung mit ihren Bezügen zum paganen 
Staatskult wie dem Erziehungsziel einer Selbstperfektionierung der eigenen Person, 
die auch den Beifall des Umfeldes suchte, nach wie vor das bevorzugte Bildungsideal 
darstellte. Die Eltern von Augustinus selbst sind dafür ein gutes Beispiel – vor allem 
weil sie sich von einer gesellschaftlich anerkannten Bildung Karrierechancen für ihren 
Sohn erhofft hatten. Christliche Theologen, die zuvor selbst die übliche Erziehung er-
halten hatten, adaptierten die pagane Didaktik und formten sie christlich um. Dabei 
blieben sie durchaus skeptisch, inwiefern christliche Väter einer solchen Erziehung für 
ihre Kinder überhaupt zustimmen würden. Die frühe Kirche ihrerseits äußerte sich, so 
Greschat, nicht zu Erziehungsfragen und überließ dieses Feld den Eltern. Die Tauf-
vorbereitung, bei der am ehesten ein kirchliches Interesse an pädagogischen Fragen 
zu vermuten gewesen wäre, stellte vor allem das Auswendiglernen von Predigten oder 
zentralen Glaubensaussagen in den Mittelpunkt und zielte noch nicht auf die Durch-
dringung der ganzen Persönlichkeit durch den christlichen Glauben. Greschats Fest-
stellung ist insofern interessant, als sie deutlich macht, dass es offensichtlich bereits 
in der Kirche der ersten vier Jahrhunderte ein Christentum gab, das tendenziell kul-
tisch funktionierte und keineswegs die gesamte Person innerlich beanspruchte – ein 
Phänomen, das man zumeist eigentlich eher als moderne Entwicklung beschrieben hat, 
z.B. im Hinblick auf die sogenannten Kasualienfrommen. Auch die übrigen Epochen 
sind – freilich in unterschiedlichem Maße – von Wechselwirkungen christlicher Bil-
dung mit anderen Ideen gekennzeichnet. So verwies etwa Martin Kintzinger auf den 
produktiven Austausch zwischen Scholastik und Monastik, Andreas Holzem auf die 
Herausforderung des Humanismus und des Protestantismus für katholische Erziehung, 
Christian Handschuh auf die Rezeption aufgeklärter Ideen etwa durch den katholi-
schen Theologen und Pädagogen Johann Michael Sailer, und Wilhelm Damberg machte 
auf die Impulse aufmerksam, die die katholische Bildung durch die Reformpädagogik 
und die Jugendbewegung erhalten habe. Dabei betonte er insbesondere das Bildungs-
konzept Romano Guardinis, das in der katholischen Jugendbewegung – v. a. im Quick-
born – ab den 1920er-Jahren ein praktisches Erprobungsfeld fand, während Guardini 
in der damaligen Pädagogik kaum berücksichtigt wurde. Damberg hebt zu Recht die 



BLLDUNG DER GESCHICHTE BLLDUNG CH GESCHICHTE 143

fu T Guardıinıs ÄAnsatz charakteristische Verknüpfung VOoO Subjektivität un Objektivi-
Lal (Kırche) hervor fragen WAalc allerdings auch nach den nıcht unproblematischen
Konsequenzen dieser Verschränkung, danach ob die VO Guardını angezielte
lebendige UuUN schöpferische Persönlichkeit (vgl den Beıtrag VO Wılhelm Damberg
diesem Band) tatsachlich als Neuinterpretation des katholischen Menschen
gelten annn Guardınıs schöpferische Persönlichkeit basıerte schliefßlich auf der Un-
terordnung ındıyıdueller Freiheit die AÄutorıität Christı WIC SIC sıch der Kirche

der Ablehnung aufgeklärter Vernuntft und letztlich auch der Moderne iınsotern
damıt Indıividualisierung un Fragmentierung geme1nt waren!! Mıt der Rückbindung
SC1HNCS Bildungsverständnisses die katholische Weltanschauung schloss Guardını
Jehc pädagogischen AÄAutorinnen un AÄAutoren iınnerhalb der Reformpädagogik un der
geisteswissenschaftlichen Pädagogik A} die nach Aufhebung VOoO Kontingenz durch
Bıldung suchten, dadurch die Moderne überwınden oder SIC doch mındestens ı
11 1NECUC Varıante überführen12. Daran anschließfßend hat Friedrich Wilhelm raf die
Stichwortgeber dieser Strategıie als antımoderne Modernisten bezeichnet weıl S1C
ıhrer tradıtionalistischen UOption sowohl hinsichtlich ıhrer YVısıonen und Semantıken
als auch ıhrer Methoden Teıl der INnsSsgesam heterogenen Moderne waren!

Schlieflich SINSCH CIN1SC Vortrage explizıt auf die Bedeutung des ernens anhand
VO Geschichte C1M C111 Aspekt der Verlauf der Tagung fur die egen-
WAart aufgegriffen und Workshops praktisch erprobt wurde SO dienten der AÄntı-
ke Geschichtsabhandlungen iwa als wichtige Lehr- und Erziehungsmedien während
die Bıbel als Heıilsgeschichte ınsbesondere bel den gebildeten Christen aufgrund ıh-
LCI schlechten lıterarıschen Qualität 111 eher untergeordnete Raolle spielte (vgl den
Beıtrag VO Katharına Greschat ı diesem Band) Das Miıttelalter ıinteressier sıch ı
pädagogischer Hınsıcht fu T Geschichte VOTL allem ı Hınblick auf die Formung der DPer-
oönlichkeit Darüber hıinaus ermöglıchte S1C 116 historische Zuordnung VOoO Pos1itionen

und Methoden ındem die als alt schlechter die anderen als NECU un damıt
als besser gekennzeichnet wurden (vgl den Beıtrag VO Martın Kıntzınger diesem
Band) Letzteres zugleich C111 fu T die Pädagogik typisches Phänomen MI1L dem
nıcht zuletzt die Reformpädagogik SECIT den 1890er-Jahren Deutschland un Kuropa
erfolgreich Ooperierte Im Rahmen katholisch konfessioneller Pädagogik der Vormoder-

siıcherte der vielfache erwels auf Geschichte jesuıtischen Theater WIC

der Architektur der Jesuitenkollegien die Kontinultät katholischer Rechtgläubigkeit
Kontrast ZU als häretisch verstandenen Protestantıiısmus (vgl den Beıtrag VO An-

dreas Holzem diesem Band)
Abschließfßend mochte 1C tolgende drei Aspekte Hınblick auf die Fragestellung

dieses historischen Teıls UuNsSerer Tagung den Blick nehmen oder nochmals bekräftigen
sotfern SIC schon den Reteraten explizit oder ımplizit ZCeNANNL wurden

11 Veol Alexander MAIER IDe ‚Entfehlerung« der Moderne Katholische Selbstbildung Quick-
Orn und bei Romano Guardın Erziehung Als ‚Entfehlerung« Weltanschauung, Bıldung und
Geschlecht der Neuzeıt hrse Anne (LONRAD Alexander MAIER Bad Heilbrunn 2017 169—
184
172 Veol Carola (JROPPE Erziehung, Soz1ialısation und Selbstsozialisation Als epochale Leitbegriffe
und Deutungsmuster Erziehungsdiskurse, hrse Winfried MAROTZKI Lothar WIGGER Bad
Heilbrunn 2008 / 02
13 Veol Friedrich (JRAF Moderne Modernisierer modernmtätskritische TIradıtionalisten der
reaktionäre Modernisten? Kritusche Erwagungen Deutungsmustern der Modernıismusforschung,

Antimodernıismus und Modernismus der katholischen Kirche Beıitrage ZU. theolog1ege-
schichtlichen Vorteld des I1{ Vatıkanums, hrse Hubert WOLF Paderborn 1998 / 106
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für Guardinis Ansatz charakteristische Verknüpfung von Subjektivität und Objektivi-
tät (Kirche) hervor; zu fragen wäre allerdings auch nach den nicht unproblematischen 
Konsequenzen dieser Verschränkung, sowie danach, ob die von Guardini angezielte 
lebendige und schöpferische Persönlichkeit (vgl. den Beitrag von Wilhelm Damberg in 
diesem Band) tatsächlich als positive Neuinterpretation des katholischen Menschen 
gelten kann. Guardinis schöpferische Persönlichkeit basierte schließlich auf der Un-
terordnung individueller Freiheit unter die Autorität Christi, wie sie sich in der Kirche 
zeigt, der Ablehnung aufgeklärter Vernunft und letztlich auch der Moderne insofern 
damit Individualisierung und Fragmentierung gemeint waren11. Mit der Rückbindung 
seines Bildungsverständnisses an die katholische Weltanschauung schloss Guardini an 
jene pädagogischen Autorinnen und Autoren innerhalb der Reformpädagogik und der 
geisteswissenschaftlichen Pädagogik an, die nach Aufhebung von Kontingenz durch 
Bildung suchten, um dadurch die Moderne zu überwinden oder sie doch mindestens in 
eine neue Variante zu überführen12. Daran anschließend hat Friedrich Wilhelm Graf die 
Stichwortgeber dieser Strategie als antimoderne Modernisten bezeichnet, weil sie trotz 
ihrer traditionalistischen Option, sowohl hinsichtlich ihrer Visionen und Semantiken 
als auch ihrer Methoden, Teil der insgesamt heterogenen Moderne waren13.

Schließlich gingen einige Vorträge explizit auf die Bedeutung des Lernens anhand 
von Geschichte ein – ein Aspekt, der im weiteren Verlauf der Tagung für die Gegen-
wart aufgegriffen und in Workshops praktisch erprobt wurde. So dienten in der Anti-
ke Geschichtsabhandlungen etwa als wichtige Lehr- und Erziehungsmedien, während 
die Bibel als Heilsgeschichte insbesondere bei den gebildeten Christen aufgrund ih-
rer schlechten literarischen Qualität eine eher untergeordnete Rolle spielte (vgl. den 
Beitrag von Katharina Greschat in diesem Band). Das Mittelalter interessierte sich in 
pädagogischer Hinsicht für Geschichte vor allem im Hinblick auf die Formung der Per-
sönlichkeit. Darüber hinaus ermöglichte sie eine historische Zuordnung von Positionen 
und Methoden, indem die einen als alt, d. h. schlechter, die anderen als neu und damit 
als besser gekennzeichnet wurden (vgl. den Beitrag von Martin Kintzinger in diesem 
Band). Letzteres zeigt zugleich ein für die Pädagogik typisches Phänomen, mit dem 
nicht zuletzt die Reformpädagogik seit den 1890er-Jahren in Deutschland und Europa 
erfolgreich operierte. Im Rahmen katholisch-konfessioneller Pädagogik der Vormoder-
ne sicherte der vielfache Verweis auf Geschichte, z. B. im jesuitischen Theater wie in 
der Architektur der Jesuitenkollegien, die Kontinuität katholischer Rechtgläubigkeit 
im Kontrast zum als häretisch verstandenen Protestantismus (vgl. den Beitrag von An-
dreas Holzem in diesem Band).

Abschließend möchte ich folgende drei Aspekte im Hinblick auf die Fragestellung 
dieses historischen Teils unserer Tagung in den Blick nehmen oder nochmals bekräftigen 
– sofern sie schon in den Referaten explizit oder implizit genannt wurden. 

11 Vgl. Alexander Maier, Die ›Entfehlerung‹ der Moderne. Katholische Selbstbildung im Quick-
born und bei Romano Guardini, in: Erziehung als ›Entfehlerung‹. Weltanschauung, Bildung und 
Geschlecht in der Neuzeit, hrsg. v. Anne Conrad u. Alexander Maier, Bad Heilbrunn 2017, 169–
184. 
12 Vgl. Carola Groppe, Erziehung, Sozialisation und Selbstsozialisation als epochale Leitbegriffe 
und Deutungsmuster, in: Erziehungsdiskurse, hrsg. v. Winfried Marotzki u. Lothar Wigger, Bad 
Heilbrunn 2008, 75–93.
13 Vgl. Friedrich W. Graf, Moderne Modernisierer, modernitätskritische Traditionalisten oder 
reak tionäre Modernisten? Kritische Erwägungen zu Deutungsmustern der Modernismusforschung, 
in: Antimodernismus und Modernismus in der katholischen Kirche. Beiträge zum theologiege-
schichtlichen Vorfeld des II. Vatikanums, hrsg. v. Hubert Wolf, Paderborn 1998, 67–106.
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Zunächst 1St die Entwicklung des Erziehungs- oder Bildungsbegriffs ıs 1n die (Je-
SCeNWartl hineın ohne 1ne Berücksichtigung des christlichen Kontexts fur EKuropa
überhaupt nıcht denkbar. Das macht sıch Iiwa Biıldungsbegriff test, den 1Ur
1m deutschen Sprach- und Kulturraum o1Dt. Bildung hat sıch ıhrer Ursprun-
SC 1n der Antıke VOTL allem 1n der deutschen Mystik des Miıttelalters als Konzept
herausgebildet. Ausgangspunkt Wl die Gottesebenbildlichkeit des Menschen, die

erreichen das Ziel des christlichen Lebens darstellte ınsbesondere fur bestimmte
Gruppen, die eınem iıntensıven relig1ösen Leben interessiert und denen
auch Laıen gehörten. Typisch 1St dafür eın NEZALLV vefasstes Verständnis VO Biıldung,
W1€ z B elıster Eckhart 1m spaten 13 und fruhen Jahrhundert enttaltet hat
Ziel und Weg der Bildung bel ıhm ınsbesondere durch »Ledigkeit, Armut, (Je-
lassenheıit und Abgeschiedenheit«1* gekennzeichnet und uüuhrten eıner Loslösung
VOoO geschöpflichen Eigenwillen des Menschen ZU Transparentwerden fur (Jott
Bildung hatte SOMmMUt eınen hohen AÄnspruch, iınsotern S1€E ZU Ende der durch die Erb-
sıunde bedingten Entfremdung des Menschen VO sıch selbst bzw. se1ner eigentlichen
Wirklichkeit 1n (JoOtt beitragen wollte Diese ursprüunglıiche Fassung des Biıldungsbe-
or1ffs csteht 1n Pannung modernen bzw. aktuellen Verständnissen VOoO  5 Bıldung.
Heute 1St Bildung mehr eın Anhäuten VO Wıssen oder VOTL allem VO Kompetenzen,

dass Heınz-Elmar Tenorth Iiwa VO Menschen als homao hHaedagzogicus gesprochen
hat (Jemeınt 1St damıt eın Mensch, >>der sıch über permanente Lernbereitschaft de-
finiert, Weıterbildung interessiert 1St und sıch 1n der Zuschreibung der Ursachen
VOoO  5 Erfolg und Misserfolg (auch) den eıgenen Lern- und Bildungsanstrengungen
oder -versiumnıssen Oorientiert«1>. Diese Entwicklung verwelılst vielleicht auf aktuelle
Anknüpfungen eines christlich gepragten Bildungsbegriffs 1n einer pädagogisierten
Gesellschatt, die Erziehung 1m Modus e1nes Sakularen Heılsdiskurses thematısıiertl®e.
Denn Aus christlicher Sıcht 1ST Bildung (immer auch) Geschenk. Entsprechend Wl

fur elıster Eckhart Biıldung, die Restitution der Gottesebenbildlichkeit 1m
Menschen, Inıtıatıve und Handeln (sJottes. Heute wurde INa  . theologisch VO eiınem
Zusammenwirken zwıischen menschlicher Aktivıtat und yöttlicher Gnade sprechen
und ‚Wr > dass das pädagogisch-menschliche Handeln nıcht 1Ur se1n Gelingen VO
(JOtt erhofftt, sondern sıch auch fur Möglıichkeiten öffnet, die celbst noch nıcht
vedacht hattel17. Christliche Bildung konkurriert daher keineswegs damıt, sıch wa fur
gerechte oder iınklusive Bildungsstrukturen einzusetzen, dadurch gesellschaftliche
Umstände umanısıeren. uch 1St nıcht zeme1nt, dass menschlicher Eigenaktivıtät
1m Bildungsprozess gegenüber göttlicher Gnade 1Ur 1ne sekundäre Raolle zukomme.
Vielmehr verwelst Bildung 1n christlicher Perspektive die Akteurinnen und Akteure
aut die bleibende Angewiesenheit aut andere Menschen oder bestimmte glückliche
Umstände 1m Bildungsprozess theologisch gesprochen aut Gnade, bildungsphilo-
sophisch ausgedrückt aut Kontingenz als Angewiesenheıt W1€ als Ansprechbarkeıit!8.

14 1etmar MIETH, Meıster Eckhart. Mystik und Lebenskunst, Düsseldort 2004, ul
15 Heinz-Elmar TENORTH, Bıldungsinteressen und Wertewandel. Perspektiven der Pädagogik, ın:
Erziehung 1 der Moderne, hrsg. Ihrk RUSTEMEYER, Würzburg 2003, 36/-385, hıer: 374
16 Veol Fritz (USTERWALDER, Pädagogische Modernisierung? Pädagogisierung der Offentlichkeit
und Sakralısıerung? der Pädagogik, 1n: Pädagogische Modernisierung. Säkularıtät und Sakralıtät 1
der modernen Pädagogik, hrsg. Michele HOFMANN, Denise ACOTTET Fritz (USTERWALDER,
Bern 2006, 237—)61

Veol MAIER, Bıldung 1177 Drama (wıe Anm. 8 309{
18 Veol Norbert RICKEN, Subjektivität und Kontingenz. Markıerungen 1177 pädagogischen Diskurs,
Würzburg 1999, 197
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1.  Zunächst ist die Entwicklung des Erziehungs- oder Bildungsbegriffs bis in die Ge-
genwart hinein ohne eine Berücksichtigung des christlichen Kontexts für Europa 
überhaupt nicht denkbar. Das macht sich etwa am Bildungsbegriff fest, den es so nur 
im deutschen Sprach- und Kulturraum gibt. Bildung hat sich – trotz ihrer Ursprün-
ge in der Antike – vor allem in der deutschen Mystik des Mittelalters als Konzept 
herausgebildet. Ausgangspunkt war die Gottesebenbildlichkeit des Menschen, die 
zu erreichen das Ziel des christlichen Lebens darstellte – insbesondere für bestimmte 
Gruppen, die an einem intensiven religiösen Leben interessiert waren und zu denen 
auch Laien gehörten. Typisch ist dafür ein negativ gefasstes Verständnis von Bildung, 
wie es z. B. Meister Eckhart im späten 13. und frühen 14. Jahrhundert entfaltet hat. 
Ziel und Weg der Bildung waren bei ihm insbesondere durch »Ledigkeit, Armut, Ge-
lassenheit und Abgeschiedenheit«14 gekennzeichnet und führten zu einer Loslösung 
vom geschöpflichen Eigenwillen des Menschen zum Transparentwerden für Gott. 
Bildung hatte somit einen hohen Anspruch, insofern sie zum Ende der durch die Erb-
sünde bedingten Entfremdung des Menschen von sich selbst bzw. seiner eigentlichen 
Wirklichkeit in Gott beitragen wollte. Diese ursprüngliche Fassung des Bildungsbe-
griffs steht in Spannung zu modernen bzw. aktuellen Verständnissen von Bildung. 
Heute ist Bildung mehr ein Anhäufen von Wissen oder vor allem von Kompetenzen, 
so dass Heinz-Elmar Tenorth etwa vom Menschen als homo paedagogicus gesprochen 
hat. Gemeint ist damit ein Mensch, »der sich über permanente Lernbereitschaft de-
finiert, an Weiterbildung interessiert ist und sich in der Zuschreibung der Ursachen 
von Erfolg und Misserfolg (auch) an den eigenen Lern- und Bildungsanstrengungen 
oder -versäumnissen orientiert«15. Diese Entwicklung verweist vielleicht auf aktuelle 
Anknüpfungen eines christlich geprägten Bildungsbegriffs in einer pädagogisierten 
Gesellschaft, die Erziehung im Modus eines säkularen Heilsdiskurses thematisiert16. 
Denn: Aus christlicher Sicht ist Bildung (immer auch) Geschenk. Entsprechend war 
für Meister Eckhart Bildung, d. h. die Restitution der Gottesebenbildlichkeit im 
Menschen, Initiative und Handeln Gottes. Heute würde man theologisch von einem 
Zusammenwirken zwischen menschlicher Aktivität und göttlicher Gnade sprechen – 
und zwar so, dass das pädagogisch-menschliche Handeln nicht nur sein Gelingen von 
Gott erhofft, sondern sich auch für Möglichkeiten öffnet, an die es selbst noch nicht 
gedacht hatte17. Christliche Bildung konkurriert daher keineswegs damit, sich etwa für 
gerechte oder inklusive Bildungsstrukturen einzusetzen, um dadurch gesellschaftliche 
Umstände zu humanisieren. Auch ist nicht gemeint, dass menschlicher Eigenaktivität 
im Bildungsprozess gegenüber göttlicher Gnade nur eine sekundäre Rolle zukomme. 
Vielmehr verweist Bildung in christlicher Perspektive die Akteurinnen und Akteure 
auf die bleibende Angewiesenheit auf andere Menschen oder bestimmte glückliche 
Umstände im Bildungsprozess – theologisch gesprochen auf Gnade, bildungsphilo-
sophisch ausgedrückt auf Kontingenz als Angewiesenheit wie als Ansprechbarkeit18. 

14 Dietmar Mieth, Meister Eckhart. Mystik und Lebenskunst, Düsseldorf 2004, 91.
15 Heinz-Elmar Tenorth, Bildungsinteressen und Wertewandel. Perspektiven der Pädagogik, in: 
Erziehung in der Moderne, hrsg. v. Dirk Rustemeyer, Würzburg 2003, 367–385, hier: 374.
16 Vgl. Fritz Osterwalder, Pädagogische Modernisierung – Pädagogisierung der Öffentlichkeit 
und Sakralisierung der Pädagogik, in: Pädagogische Modernisierung. Säkularität und Sakralität in 
der modernen Pädagogik, hrsg. v. Michèle Hofmann, Denise Jacottet u. Fritz Osterwalder, 
Bern 2006, 237–261.
17 Vgl. Maier, Bildung im Drama (wie Anm. 8), 309f.
18 Vgl. Norbert Ricken, Subjektivität und Kontingenz. Markierungen im pädagogischen Diskurs, 
Würzburg 1999, 192.
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Dies annn durchaus auch pädagogisch DESLEUECIT werden. Fın Beispiel dafür sınd tiwa

MentorenprojJekte, die heute 1n vielfaltigen beruflichen oder institutionellen Fel-
dern o1Dt. Hıer werden sıch unverfügbare menschliche Beziehungen durch den
organısıerten Kontakt zwıischen Mentoriınnen und Mentoren eınerselts und entees
andererseılts ermöglıcht, dass Letztere auf personal vermıitteltes Erfahrungs- und
Urientierungswissen zurückgreifen können, wobe!l sıch oft vorher ungeahnte MOg-
liıchkeiten fur die entees ergeben!?. Zudem könnte der Gnadenaspekt christlicher
Pädagogik 1n der Gegenwart eınen Mehrwert oder eın kritisches Korrektiv ZUTLF aktuel-
len S1ituation des könnte INnan konstatieren 1n permanenter Selbstrechtfertigung
gefangenen homo hHaedazogicus der Gegenwart darstellen. Eıne solche Perspektive
ware dann 1m Diskurs mıt den Erziehungswissenschaften herauszuarbeiten un 1n
sakulare Sprache übersetzen, als Ressource der Lebensgestaltung auch 1n der
Sakularısıerten und pluralen Gesellschaft ZUTLF Verfügung stehen können20.
Erziehung und Bildung 1n der Moderne siınd selbst Produkte VO Religion. Der /Zu-
sammenhang zwıischen Pädagogik und Theologıie liegt 1n erster Lıinıe 1n der Möglich-
eıt der Erlösung des Menschen durch den christlichen Glauben begründet. Wo 1ne
Wandlung der menschlichen Seele ZU (Gsuten hın möglıch erscheint theolo-
oyischer Gegenmeihnungen, W1€ S1E 1n dem Lehrsatz ANIMA UNICA forma COYrPOTIS des
Konzıils VO Viıenne 131 1/ ZU Ausdruck gebracht wurden wırd auch Erziehung
1n christlicher Perspektive als Unterstutzung beım Wandlungsprozess der Seele erst
sinnvoall denkbar. Insbesondere iınnerhalb christlich-heterodoxer Gruppilerungen 1n
der ormoderne lässt sıch dies beobachten Iiwa fur den katholischen Bereich
1m Jansenısmus und 1m protestantıschen Feld 1m Pıetismus. W1e Frıtz Osterwalder
betont hat, entstand ALLS dem pastoralen Verhältnis VO Spiritnal und Beichtkind
tiwa 1m Jansenısmus die moderne Pädagogik mıt ıhrer starken Fokussierung auf das
Subjekt. Dies lässt sıch Iiwa folgendem Beispiel zeıgen: SO W1€ der Spiritual bzw.
der Fuührer des (Jew1lssens oder der Beichtvater den Educandus bzw. se1n Beichtkind
Nn  U kennen INUSS, ıhn auf seınem Weg (JOtt richtig anzuleiten, mussen
auch rzieherinnen und Erzieher die Kiınder Nn  U beobachten und kennen, ıhnen
die richtigen Aufgaben ZU Erklimmen der nachsten Entwicklungsstufe ermOg-
lıchen21. Dies zeıgt sıch ıs 1n das gegenwartıge Verstaändnıis VO Lehrpersonen,
deren Auftrag gehört, das ındıyıduelle Potenti1al ıhrer Schuülerinnen und Schüler

entdecken und enttalten22. Das exklusıve pädagogische Verhältnis hat sıch also
historisch betrachtet, N dem pastoralen Verhältnis entwickelt.

19 Veol Jenny ONES, Factors influencing entees and EeNLOrS learnın? throughout tormal NLO-

nng relatiıonshı1ps, ın: Human Resource Development International 1 ' 2013, Vol 4) 300—408
20 Es 151 jedoch Iraglıch, ob sıch datür Gesprächspartner/-ınnen 1 den Erziehungswissenschalften
finden AÄAm ehesten wiırd I1a wohl 1177 Bereich der pädagogischen Anthropologie und 1 der Bıl-
dungsphilosophıe tündıe werden können. Gleichwohl steht dAje Forderung VO Jürgen Habermas
1177 Raum, dass sich auch d1ie säkulare Seite 1177 Sınne der Gewiınnung VOo Lebensressourcen auf d1ie
relig1öse Seite zubewegen csolle (vel Jürgen HABERMAS;, Glauben und Wıssen, Frankturt
21 Vel Frıitz (USTERWALDER, Dhie Heıilung des freien Wıillens durch Erziehung. Erziehungstheor1-

1177 Ontext der theologischen Augustinus-Renaissance 1177 Jahrhundert, 1: Das verdrängte
rbe Pädagogik 1177 Ontext VOo Religi0n und Theologıe, hrsg. Jürgen (JELKERS, Heinz-Elmar
ENORTH Frıitz (USTERWALDER, Weinheim / Basel 2003, 5786

Veol exemplarısch SAARLÄANDISCHES MINISTERIUM EUR BILDUNG UN  — KULTUR, Leitbild für dAje
Lehrkraft für dAje Primarstufe, 1n: Ausbildungsmodule für d1ie zweıte Phase der Lehrerausbildung 1177
Saarland, Allgemeines Seminar, onlıne http://www.saarland.de/dokumente/thema_bildung/
Ausbildungsmodule_Allgemeines_Semınar LiP 01 21 2.pdi [ Zugrilf: .03701 8 9
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Dies kann durchaus auch pädagogisch gesteuert werden. Ein Beispiel dafür sind etwa 
Mentorenprojekte, die es heute in vielfältigen beruflichen oder institutionellen Fel-
dern gibt. Hier werden an sich unverfügbare menschliche Beziehungen durch den 
organisierten Kontakt zwischen Mentorinnen und Mentoren einerseits und Mentees 
andererseits ermöglicht, so dass Letztere auf personal vermitteltes Erfahrungs- und 
Orientierungswissen zurückgreifen können, wobei sich oft vorher ungeahnte Mög-
lichkeiten für die Mentees ergeben19. Zudem könnte der Gnadenaspekt christlicher 
Pädagogik in der Gegenwart einen Mehrwert oder ein kritisches Korrektiv zur aktuel-
len Situation des – so könnte man konstatieren – in permanenter Selbstrechtfertigung 
gefangenen homo paedagogicus der Gegenwart darstellen. Eine solche Perspektive 
wäre dann im Diskurs mit den Erziehungswissenschaften herauszuarbeiten und in 
säkulare Sprache zu übersetzen, um als Ressource der Lebensgestaltung auch in der 
säkularisierten und pluralen Gesellschaft zur Verfügung stehen zu können20.

2.  Erziehung und Bildung in der Moderne sind selbst Produkte von Religion. Der Zu-
sammenhang zwischen Pädagogik und Theologie liegt in erster Linie in der Möglich-
keit der Erlösung des Menschen durch den christlichen Glauben begründet. Wo eine 
Wandlung der menschlichen Seele zum Guten hin möglich erscheint – trotz theolo-
gischer Gegenmeinungen, wie sie in dem Lehrsatz anima unica forma corporis des 
Konzils von Vienne 1311/12 zum Ausdruck gebracht wurden –, wird auch Erziehung 
in christlicher Perspektive als Unterstützung beim Wandlungsprozess der Seele erst 
sinnvoll denkbar. Insbesondere innerhalb christlich-heterodoxer Gruppierungen in 
der Vormoderne lässt sich dies beobachten – so etwa für den katholischen Bereich 
im Jansenismus und im protestantischen Feld im Pietismus. Wie Fritz Osterwalder 
betont hat, entstand aus dem pastoralen Verhältnis von Spiritual und Beichtkind – so 
etwa im Jansenismus – die moderne Päda gogik mit ihrer starken Fokussierung auf das 
Subjekt. Dies lässt sich etwa an folgendem Beispiel zeigen: So wie der Spiritual bzw. 
der Führer des Gewissens oder der Beichtvater den Educandus bzw. sein Beichtkind 
genau kennen muss, um ihn auf seinem Weg zu Gott richtig anzuleiten, so müssen 
auch Erzieherinnen und Erzieher die Kinder genau beobachten und kennen, um ihnen 
die richtigen Aufgaben zum Erklimmen der nächsten Entwicklungsstufe zu ermög-
lichen21. Dies zeigt sich bis in das gegenwärtige Verständnis von Lehrpersonen, zu 
deren Auftrag es gehört, das individuelle Potential ihrer Schülerinnen und Schüler 
zu entdecken und zu entfalten22. Das exklusive pädagogische Verhältnis hat sich also 
historisch betrachtet, aus dem pastoralen Verhältnis entwickelt. 

19 Vgl. Jenny Jones, Factors influencing mentees and mentors learning throughout formal mento-
ring relationships, in: Human Resource Development International 16, 2013, Vol. 4, 390–408.
20 Es ist jedoch fraglich, ob sich dafür Gesprächspartner/-innen in den Erziehungswissenschaften 
finden. Am ehesten wird man wohl im Bereich der pädagogischen Anthropologie und in der Bil-
dungsphilosophie fündig werden können. Gleichwohl steht die Forderung von Jürgen Habermas 
im Raum, dass sich auch die säkulare Seite im Sinne der Gewinnung von Lebensressourcen auf die 
religiöse Seite zubewegen solle (vgl. Jürgen Habermas, Glauben und Wissen, Frankfurt a. M. 2001).
21 Vgl. Fritz Osterwalder, Die Heilung des freien Willens durch Erziehung. Erziehungstheori-
en im Kontext der theologischen Augustinus-Renaissance im 17. Jahrhundert, in: Das verdrängte 
Erbe. Pädagogik im Kontext von Religion und Theologie, hrsg. v. Jürgen Oelkers, Heinz-Elmar 
Tenorth u. Fritz Osterwalder, Weinheim / Basel 2003, 57–86.
22 Vgl. exemplarisch Saarländisches Ministerium für Bildung und Kultur, Leitbild für die 
Lehrkraft für die Primarstufe, in: Ausbildungsmodule für die zweite Phase der Lehrerausbildung im 
Saarland, Allgemeines Seminar, online unter: http://www.saarland.de/dokumente/thema_bildung/
Ausbildungsmodule_Allgemeines_Seminar_LfP_010212.pdf [Zugriff: 30.03.2018], 2.
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Insbesondere Martın Kıntzınger und Andreas Holzem sınd ıhren Beıtragen aut
die pädagogische Bedeutung VO Geschichte Miıttelalter b7zw der jesultischen
Pädagogik der ormoderne CINSCHANSCH uch WEn Geschichte Miıttelalter als
Wissenschaft 1Ur untergeordneten Stellenwert hatte spielten Geschichte und
Tradition Bildungsverständnis der Kathedralschulen und UnıLversıtaten 11 nıcht
unwichtige Raolle FEinmal weıl sıch Wıssen aut Tradıtion bezog, dann aber auch
weıl Geschichte dazu ZENUTLZL wurde bestimmte wıissenschaftliche Schulen einzuord-
Hen W aS besonders der Unterscheidung zwıischen VLR AaNLiIQNUA (Z Thomas VO

Aquin) und VLR moderna (Wılliam VO Ockham) deutlich wırd (vgl hierzu den Beıtrag
VOoO  5 Martın Kıntzınger diesem Band) DIe jesultische Pädagogik NuLZzZie eINErSEITSs
Geschichte dazu das kontessionell katholische Bildungsideal der Gegenreformatıiıon

11 historische Kontinultat einzuordnen SO knüpfte INa  . Iiwa ıdealen
antıken Christentum Andererseıts W alr elieht aktuelle Fragestellungen oder
(GGegensatze historischem Gewand verhandeln Schliefßlich wurden Rahmen
jesultischer Moralerziehung einzelne Tugenden MI1L Gestalten der Geschichte PCISONL-
Aiziert die Eindrücklichkeit der vermıttelnden Tugenden (vgl den
Beıtrag VO Andreas Holzem diesem Band)

Di1e Bedeutung VOoO  5 Geschichte pädagogischen Kontext jedoch Eerst durch die
Aufklärung 185 Jahrhundert und dann nochmals Kontext der Nationalstaatsbil-
dung 19 Jahrhundert exponentiell Dies liegt ohl VOTL allem daran dass INa  . dem
Fach Geschichte historischen Themen und Fıguren Religion als Urientierungs-
NSTLanz oder 0S abzulösen W aS INa  . der kontessionell heteroge-
Hen Eidgenossenschaft SCIT der zweıten Halfte des 19 Jahrhunderts cehr deutlich sehen
annn INnan Rahmen des Wechsels VOoO Staatenbund ZU relig1ös kulturell treilich
heterogenen Bundesstaat C1M einıgendes Band benötigte Geschichte tokussierte sıch da-
bel stark auf historische Personen dass der Unterricht erganzt durch Feste religi-
OSC Züge annahm. Im Zentrum standen dabe1 Lesebücher, »11 denen 11 stabile
Genealogie VOoO  5 natıonalen Kultfiguren, den Heilıgen der natıonal-politischen Ziyilreli-
SIONCH erzeugt«4> wurde. » Die Helden der alten Eidgenossenschaft, Tell, Winkelried und
der Heıilıge Nıkolaus VO der Fluüe werden den Ahnen aller kleinen Schweizer und
Schweizerinnen. ber auch diejenigen Heroen, welche die Entwicklung der modernen
lıberalen Schweiz markieren sollten, der Gründer des Roten Kreuzes, Henrı Uunant, und
VOTL allem Heınrich Pestaloz71 werden ZU Gegenstand zıvilrelig1ösen Kultes
der SANZCH Schweiz der weıtestgehend über die Schule und die Schulbücher vermuittelt
wırd«24 Dies oilt gleicher Welse aber auch fur andere Länder Geschichte sıch
dabe1 als durchaus ambivalentes Biıldungsinstrument weıl SIC nıcht selten auf ıdealisieren-
den Vorstellungen und Projektionen beruht SO ca h Iiwa Nıkolair Grundtvig
C1M wichtiger Stichwortgeber des Nationalstaatsprojekts Dänemark des 19 Jahrhun-
derts Miıttelalter das wahre Dänemark verwirklicht VO dem sıch Bewohner

durch die Lateinschule 11 lebensfterne Wissenschaft den Absolutismus und den
deutschen FEinfluss Kultur- und Wirtschaftsleben enttremdet hätten C111

Frıtz ( )STERWALDER Akteure, Kontexte und Innovatiıonen soz1ale Funktion und Kıgen-
dynamık der modernen Schulgeschichte, Das Jahrhundert der Schulretormen Nationale und
iınternationale Perspektiven 1900 1950 hrse C'laudcha ( .ROTTI Frıtz ( )STERWALDER Bern 2008
15 A/ hıer
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3.  Insbesondere Martin Kintzinger und Andreas Holzem sind in ihren Beiträgen auf 
die pädagogische Bedeutung von Geschichte im Mittelalter bzw. in der jesuitischen 
Pädagogik der Vormoderne eingegangen. Auch wenn Geschichte im Mittelalter als 
Wissenschaft nur einen untergeordneten Stellenwert hatte, spielten Geschichte und 
Tradition im Bildungsverständnis der Kathedralschulen und Universitäten eine nicht 
unwichtige Rolle. Einmal, weil sich Wissen stets auf Tradition bezog, dann aber auch, 
weil Geschichte dazu genutzt wurde, bestimmte wissenschaftliche Schulen einzuord-
nen, was besonders an der Unterscheidung zwischen via antiqua (z. B. Thomas von 
Aquin) und via moderna (William von Ockham) deutlich wird (vgl. hierzu den Beitrag 
von Martin Kintzinger in diesem Band). Die jesuitische Pädagogik nutzte einerseits 
Geschichte dazu, das konfessionell-katholische Bildungsideal der Gegenreformation 
in eine historische Kontinuität einzuordnen. So knüpfte man etwa an einem idealen 
antiken Christentum an. Andererseits war es beliebt, aktuelle Fragestellungen oder 
Gegensätze in historischem Gewand zu verhandeln. Schließlich wurden im Rahmen 
jesuitischer Moralerziehung einzelne Tugenden mit Gestalten der Geschichte personi-
fiziert, um die Eindrücklichkeit der zu vermittelnden Tugenden zu steigern (vgl. den 
Beitrag von Andreas Holzem in diesem Band). 

Die Bedeutung von Geschichte im pädagogischen Kontext stieg jedoch erst durch die 
Aufklärung im 18. Jahrhundert und dann nochmals im Kontext der Nationalstaatsbil-
dung im 19. Jahrhundert exponentiell an. Dies liegt wohl vor allem daran, dass man dem 
Fach Geschichte, historischen Themen und Figuren zutraute, Religion als Orientierungs-
instanz zu ergänzen oder sogar abzulösen – was man z. B. in der konfessionell heteroge-
nen Eidgenossenschaft seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts sehr deutlich sehen 
kann, wo man im Rahmen des Wechsels vom Staatenbund zum religiös-kulturell freilich 
heterogenen Bundesstaat ein einigendes Band benötigte. Geschichte fokussierte sich da-
bei stark auf historische Personen, so dass der Unterricht – ergänzt durch Fes te – religi-
öse Züge annahm. Im Zentrum standen dabei Lesebücher, »in denen narrativ eine stabile 
Genealogie von nationalen Kultfiguren, den Heiligen der national-politischen Zivilreli-
gionen erzeugt«23 wurde. »Die Helden der alten Eidgenossenschaft, Tell, Winkelried und 
der Heilige Nikolaus von der Flüe werden zu den Ahnen aller kleinen Schweizer und 
Schweizerinnen. Aber auch diejenigen Heroen, welche die Entwicklung der modernen 
liberalen Schweiz markieren sollten, der Gründer des Roten Kreuzes, Henri Dunant, und 
vor allem Heinrich Pestalozzi werden zum Gegenstand eines zivilreligiösen Kultes in 
der ganzen Schweiz, der weitestgehend über die Schule und die Schulbücher vermittelt 
wird«24. Dies gilt in gleicher Weise aber auch für andere Länder. Geschichte zeigt sich 
dabei als durchaus ambivalentes Bildungsinstrument, weil sie nicht selten auf idealisieren-
den Vorstellungen und Projektionen beruht. So sah etwa Nikolai Grundtvig (1783–1872), 
ein wichtiger Stichwortgeber des Nationalstaatsprojekts im Dänemark des 19. Jahrhun-
derts, im Mittelalter das wahre Dänemark verwirklicht, von dem sich seine Bewohner 
z. B. durch die Lateinschule, eine lebensferne Wissenschaft, den Absolutismus und den 
massiven deutschen Einfluss im Kultur- und Wirtschaftsleben entfremdet hätten – ein  
 
 

23 Fritz Osterwalder, Akteure, Kontexte und Innovationen – soziale Funktion und Eigen-
dynamik in der modernen Schulgeschichte, in: Das Jahrhundert der Schulreformen. Nationale und 
internationale Perspektiven 1900–1950, hrsg. v. Claudia Crotti u. Fritz Osterwalder, Bern 2008, 
15–37, hier: 22.
24 Ebd.
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Prozess, der, W1€ ylaubte, 1m Zuge einer konsequenten Nationalstaatsbildung wıieder
rückgängig vemacht werden könnte25.

Interessant 1St, dass die Entstehung und Etablierung der Historischen Pädagogik als
Fach 1m Rahmen der Lehrerbildung se1t dem 19 Jahrhundert sıch dem damals erkannten
Bildungspotential VOoO  5 Geschichte verdankt. Erziehungsgeschichte und das Walr VO An-
fang VOTL allem 1ne Geschichte des Lebens, Denkens und Wıirkens VOoO  5 Pädagoginnen
und Pädagogen mıt häufig hagiographischem Charakter sollte ınsbesondere dazu be1-
tıragen, den angehenden Lehrerinnen und Lehrern eın erwuünschtes Berutsethos und 1ne
natıiıonale Einstellung vermıiıtteln26. Wenn der Bildungshistoriker Danıel Trohler daher
tordert, dass »cdlas Fach nıcht mehr pädagogisch motıvliert se1n (solle), sondern WI1sSsen-
schaftlich«, dass se1ne Wırkung >uber Erkenntnis und nıcht über Vorbildkonstruk-
t10N erzielt«, scheint zumiındest 1m Hınblick aut die Bildung VO Professionshaltungen
pädagogischer Fachkräfte Hochschulen und Akademıiıen das lange 19 Jahrhundert
noch se1ner Schatten werten.

In eiınem Sahz anderen Kontext verwI1es kurzlich der russische Hıstoriker Jury D1-
WOWAaTIOW, Mitglied der Akademıe der Wissenschaften Russlands, 1n ezug aut die (Je-
sellschatt se1nes Heı1ımatlandes auf eben diese Schatten. In eınem Interview konstatierte

» Es o1bt keine Politik mehr, deren Platz hat die Geschichte eingenommen. ach der
Revolution leugneten die Bolschewik:i die Geschichte als prägenden Faktor. S1e kannten
1Ur noch Zukunft. Daher wurde Geschichte als Studienfach den UnLversıitäten danach
zunachst gestrichen. TYST 9034 kehrte das Fach wıeder auf den Lehrplan zurück. Heute
1St umgekehrt: Es o1Dt keine Zukunft mehr 1Ur noch Geschichte«27. Das Verhält-
NS VO Bildung und Geschichte zeıgt sıch somıt als eın ambivalentes. Damlıt Geschichte
1hr Bildungspotential 1n eıner demokratischen un offenen Gesellschaft enttalten annn
und nıcht W1€ schon oft ZUTLF Projektion eıner ıdealen Vergangenheıt wiırd, die
INnan 1n der Gegenwart nahtlos wıeder anschliefßen können ylaubt, musste sıch (Je-
schichtsdidaktik VOTL allem aut das Wıssen und Verstehen der Vergangenheıt tokussieren
und nıcht zuletzt auch eın ethisches Lernen N Geschichte fur Gegenwart und Zukunft
ermöglıchen. Dabe1 können tiwa narratıve Zugänge hilfreich se1n, die aufgrund ıhres 15 -
thetischen Charakters eın Angebot darstellen und SOMmMUt dem Lernverhalten des POSIMO-
dernen Menschen eher entsprechen, der sıch die Inhalte se1ner Bildung zunehmend celbst
nach ındıyıduellen Krıterien zusammenstellt. Aus pädagogisch-didaktischer Siıcht wırd
INnan aber Iiwa 1m schulischen Kontext gerade solche Narratıionen anbıeten, 1n denen
sıch z B 1m Kontext VO Ungerechtigkeıit soliıdarısıerende und humanısıerende Kräfte
zeıgen, die SCHAUSO den reflektierenden Verstand W1€ den Wıillen appellieren und
SOMmMUt auch (Neu-)Positionierungen der Leserinnen und Leser nıcht ausschließen28.
jedoch, W1€ Martın Kıntzınger meınt, Geschichte, W1€ S1E z B 1n der lıturgischen Praxıs
tiwa der Ordensgemeinschaften lebendig würde, als formatıo pädagogisch noch Wırkung

entfalten CIMAS oder überhaupt ANSCHNCSSCH 1St, scheint fraglich (vgl den Beıtrag VO

2 Veol Alexander MAIER, Bıldung ZUTF Nation. Geschichtserzählung und kulturelle Identität Als
sakral-pädagogisches Programm bei Nıkola1 Grundtvig, 1n Bildungsgeschichte. International Jour-
nal for the Hıstoriography of Educatiıon 5) 2013, 2) 1621851
26 Veol Danıiel TRÖHLER, Lehrerbildung, Natıon und pädagogische Hıstoriographie. Die »(e-
schichten der Pädagogik« 1 Frankreich und Deutschland nach 187/1, ın: Zeitschritt für Pädagogik
5 $ 2006, 4) 540—554, hler: 544 548
27 Revolution 151 heute 1 Russland negatıv besetzt, Interview mMi1t Jurı) PIWOWAROW, 1n: Aaar-
brücker Zeıtung VO onlıne https://www.saarbruecker-zeitung.de/politik/aus-
land/revolution-ist-heute-in-russland-negativ-besetzt_a1d-6801 701 [ Zugrilf: 04.04.20181.
N Veol MAIER, Bıldung 1177 Drama (wıe Anm. 8 20320905
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Prozess, der, wie er glaubte, im Zuge einer konsequenten Nationalstaatsbildung wieder 
rückgängig gemacht werden könnte25. 

Interessant ist, dass die Entstehung und Etablierung der Historischen Pädagogik als 
Fach im Rahmen der Lehrerbildung seit dem 19. Jahrhundert sich dem damals erkannten 
Bildungspotential von Geschichte verdankt. Erziehungsgeschichte – und das war von An-
fang an vor allem eine Geschichte des Lebens, Denkens und Wirkens von Pädagoginnen 
und Pädagogen mit häufig hagiographischem Charakter – sollte insbesondere dazu bei-
tragen, den angehenden Lehrerinnen und Lehrern ein erwünschtes Berufsethos und eine 
nationale Einstellung zu vermitteln26. Wenn der Bildungshistoriker Daniel Tröhler daher 
fordert, dass »das Fach nicht mehr pädagogisch motiviert sein (solle), sondern wissen-
schaftlich«, so dass es seine Wirkung »über Erkenntnis und nicht über Vorbildkonstruk-
tion erzielt«, scheint – zumindest im Hinblick auf die Bildung von Professionshaltungen 
pädagogischer Fachkräfte an Hochschulen und Akademien – das lange 19. Jahrhundert 
noch einen seiner Schatten zu werfen. 

In einem ganz anderen Kontext verwies kürzlich der russische Historiker Jurij Pi-
wowarow, Mitglied der Akademie der Wissenschaften Russlands, in Bezug auf die Ge-
sellschaft seines Heimatlandes auf eben diese Schatten. In einem Interview konstatierte 
er: »Es gibt keine Politik mehr, deren Platz hat die Geschichte eingenommen. Nach der 
Revolution leugneten die Bolschewiki die Geschichte als prägenden Faktor. Sie kannten 
nur noch Zukunft. Daher wurde Geschichte als Studienfach an den Universitäten danach 
zunächst gestrichen. Erst 1934 kehrte das Fach wieder auf den Lehrplan zurück. Heute 
ist es umgekehrt: Es gibt keine Zukunft mehr – nur noch Geschichte«27. Das Verhält-
nis von Bildung und Geschichte zeigt sich somit als ein ambivalentes. Damit Geschichte 
ihr Bildungspotential in einer demokratischen und offenen Gesellschaft entfalten kann 
und nicht – wie schon so oft – zur Projektion einer idealen Vergangenheit wird, an die 
man in der Gegenwart nahtlos wieder anschließen zu können glaubt, müsste sich Ge-
schichtsdidaktik vor allem auf das Wissen und Verstehen der Vergangenheit fokussieren 
und nicht zuletzt auch ein ethisches Lernen aus Geschichte für Gegenwart und Zukunft 
ermöglichen. Dabei können etwa narrative Zugänge hilfreich sein, die aufgrund ihres äs-
thetischen Charakters ein Angebot darstellen und somit dem Lernverhalten des postmo-
dernen Menschen eher entsprechen, der sich die Inhalte seiner Bildung zunehmend selbst 
nach individuellen Kriterien zusammenstellt. Aus pädagogisch-didaktischer Sicht wird 
man aber – etwa im schulischen Kontext – gerade solche Narrationen anbieten, in denen 
sich z. B. im Kontext von Ungerechtigkeit solidarisierende und humanisierende Kräfte 
zeigen, die genauso an den reflektierenden Verstand wie an den Willen appellieren und 
somit auch (Neu-)Positionierungen der Leserinnen und Leser nicht ausschließen28. Ob 
jedoch, wie Martin Kintzinger meint, Geschichte, wie sie z. B. in der liturgischen Praxis 
etwa der Ordensgemeinschaften lebendig würde, als formatio pädagogisch noch Wirkung 
zu entfalten vermag oder überhaupt angemessen ist, scheint fraglich (vgl. den Beitrag von 

25 Vgl. Alexander Maier, Bildung zur Nation. Geschichtserzählung und kulturelle Identität als 
sakral-pädagogisches Programm bei Nikolai Grundtvig, in: Bildungsgeschichte. International Jour-
nal for the Historiography of Education 5, 2013, H. 2, 162–181.
26 Vgl. Daniel Tröhler, Lehrerbildung, Nation und pädagogische Historiographie. Die »Ge-
schichten der Pädagogik« in Frankreich und Deutschland nach 1871, in: Zeitschrift für Pädagogik 
52, 2006, H. 4, 540–554, hier: 544 u. 548.
27 Revolution ist heute in Russland negativ besetzt, Interview mit Jurij Piwowarow, in: Saar-
brücker Zeitung vom 06.11.2017, online unter: https://www.saarbruecker-zeitung.de/politik/aus-
land/revolution-ist-heute-in-russland-negativ-besetzt_aid-6801291 [Zugriff: 04.04.2018].
28 Vgl. Maier, Bildung im Drama (wie Anm. 8), 293–295.
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Martın Kıntzınger 1n diesem Band) Denn der postmoderne Mensch 1St gerade dadurch
gekennzeıichnet, dass sıch nıcht mehr nach überlieterten ustern tormt, sondern mıt
der Vieltalt der vorhandenen Traditionen aut kreatıve \We1se spielt29, Diese Entwicklung
annn gelesen werden, dass die theologische Pädagogik des Subjekts 1m Christentum
letztlich eınen Motor der Sakularisierung 1m Sinne (z1annı Vattıiımos darstellt, der diese
als vollständige Inkarnation (Jottes 1n der Welt verstanden hat, wodurch menschliche
utonomıe erst ermöglıcht wırd30. Die Radıkalisierung menschlicher Subjektivität 1n der
Postmoderne ware dann keine Verflüchtigung der christlichen Botschatt, sondern 1Ur die
JUungste Etappe ıhrer Wırkungsgeschichte.

Fın eher theologischer denn historischer oder pädagogischer Schluss: Was hat schliefß-
ıch die Reich-Gottes-Botschaft mıt Geschichte tun” S1e 1ST letztlich die Unterbre-
chung VOoO  5 Geschichte als gleichmäfßig dahingleitendem Strom Im Licht des Evangeliums
kommen namlıch nıcht 1Ur (Jttmar Fuchs die Ungereimtheiten, Ungerechtigkeiten
und Unabgegoltenheiten VOoO  5 Uu1L$ Menschen ZU Vorschein, sondern zugleich hoffentlich
auch die Erwartung VO Zukunft31. Vielleicht entstehen ALLS einıgen wenıgen oroßen
Geschichtserzählungen viele kleine Geschichten VO Freude und Leid Es sınd nıcht —_
letzt gerade diese Geschichten, VO denen WI1r lernen können.

0 Veol Zygmunt BAUMAN, Flüchtige Moderne, Frankturt a. M 2000,
30 Veol (31annı VATTIMO, Glauben Philosophieren, Stuttgart 1997,
31 Veol (Iitmar FUCHS, RKettung des Ursprungs 1177 Traditionsbruch, ın: >  und nıchts Menschlıi-
hes 1ST. I1r tremdad«. Theologische Grenzgange, hrsg. (Jttmar JOHN Magnus STRIET, Regensburg
2010, 265—290
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Martin Kintzinger in diesem Band). Denn der postmoderne Mensch ist gerade dadurch 
gekennzeichnet, dass er sich nicht mehr nach überlieferten Mustern formt, sondern mit 
der Vielfalt der vorhandenen Traditionen auf kreative Weise spielt29. Diese Entwicklung 
kann so gelesen werden, dass die theologische Pädagogik des Subjekts im Christentum 
letztlich einen Motor der Säkularisierung im Sinne Gianni Vattimos darstellt, der diese 
als vollständige Inkarnation Gottes in der Welt verstanden hat, wodurch menschliche 
Autonomie erst ermöglicht wird30. Die Radikalisierung menschlicher Subjektivität in der 
Postmoderne wäre dann keine Verflüchtigung der christlichen Botschaft, sondern nur die 
jüngste Etappe ihrer Wirkungsgeschichte. 

Ein eher theologischer denn historischer oder pädagogischer Schluss: Was hat schließ-
lich die Reich-Gottes-Botschaft mit Geschichte zu tun? Sie ist letztlich die Unterbre-
chung von Geschichte als gleichmäßig dahingleitendem Strom. Im Licht des Evangeliums 
kommen nämlich nicht nur – so Ottmar Fuchs – die Ungereimtheiten, Ungerechtigkeiten 
und Unabgegoltenheiten von uns Menschen zum Vorschein, sondern zugleich hoffentlich 
auch die Erwartung von Zukunft31. Vielleicht entstehen so aus einigen wenigen großen 
Geschichtserzählungen viele kleine Geschichten von Freude und Leid. Es sind nicht zu-
letzt gerade diese Geschichten, von denen wir lernen können.

29 Vgl. Zygmunt Bauman, Flüchtige Moderne, Frankfurt a. M. 2000, 14.
30 Vgl. Gianni Vattimo, Glauben – Philosophieren, Stuttgart 1997, 44.
31 Vgl. Ottmar Fuchs, Rettung des Ursprungs im Traditionsbruch, in: »…und nichts Menschli-
ches ist mir fremd«. Theologische Grenzgänge, hrsg. v. Ottmar John u. Magnus Striet, Regensburg 
2010, 265–290.



SCHREIBER

Wıe bılden Geschichte und Geschichtsunterricht heute?

Aktuelle Überlegungen AUS der Geschichtsdidaktik

Geschichte C111 gallz besonderes Schultach

Was macht die Besonderheit AUST Eın blärender Blick Zzurück

Das Fach Geschichte steht Blick SCIT Begınn des 19 Jahrhunderts Zuge ST O-
er Bildungsreformen darüber nachgedacht wırd welche Schulfächer den Volks-
schulen und weıterfuhrenden Schulen geben oll und W aS Schulfächer fur die Bildung
der Lernenden eısten INUSSCH Di1e angesprochenen Retormen sınd als Reaktion auf die
(politischen gesellschaftlichen wiırtschaftlichen kulturellen technıschen) Umbruche der
Sattelzeit (Reinhart Koselleck!) sehen

Es WAaAlc außerhalb jeder Gepflogenheit die Bildungsreformen des 19 Jahrhunderts
thematıisıeren ohne sıch dabe1 auf Wılhelm VO Humboldt (1767-1835) und SC1MN

Ziel allgemeinen Bildung beziehen Häufig wırd SC1MN Bericht als Direktor der
Sektion fur Kultus und Unterricht preußischen Mınısterium des Inneren on1g
Friedrich Wıilhelm 1I1 (1770-1 S40) N dem Jahr S09 zıiıtUieri > ES ozebt schlechterdings
SCWIISC Kenntnisse, die allgemein e HHELUSSCHL, UuN noch mehr 1INE SCWIIIIC Bildung der
Gesinnungen UuN des Charakters, die beinem fehlen darf. Jeder ST offenbar HUT dann
01 Handwerker Kaufmann Soldat UuN Geschäftsmann WE siıch UuN ohne
Hinsıcht auf SECLINEeN hesonderen Beruf 01 anständiger SECLNEIN Stande nach aufge-
Tärter Mensch UuN Buürger ST Giebt ıhm der Schulunterricht WAN hiezu erforderlich ST

eyayırbt die hesondere Fähigkeit SEL Berufs nachher schr leicht UuN hbehält
die Freiheit WE Leben oft geschiehet VO  x LU andern überzugehen ((2

Als grundlegend fur 11 derart allgemeine Bildung erachtet Humboldt die dreı Fach-
bereiche Mathematık Sprachen und Geschichte Dabe geht ıhm neben dem W1Ss-

Reinhart KOSEILLECK Eıinleitung, Geschichtliche Grundbegriffe, Bd hrse (Jitto BRUN-
N E  - Werner (LONZE Reinhart KOSELLECK Stuttgart 19709 Sattelzeıt csteht für den Übergang
ZUTF Moderne, der durch Zeıterfahrungen nıcht zuletzt der Französische Revolution und iıhrer Fol-
SCH des Begıinns der Industrialısıerung? und Technisierung er Wege der Lıteratur Kunst
Asthetik markilert 151 d1ie das bislang Gewohnte aAuIiIbrechen Das Ergebnis Koselleck 151 auch C111

Geschichtsverständnis, das Wandel und Veränderung betont und damıt neben Vergangenheıt
auch Zukunftt Als hıstorisch relevante Zeitdimension den Blick rückt

Bericht der Sektion des Kultus und des Unterrichts den Könı1g, Dezember 1809 W.ilhelm
V HUMBOLDT Werke fünf Bänden Bd Schritten Z.UF Politik und ZU Bıldungswesen hrse

Andreas FLITINER U Klaus (JI]EL Darmstadt 1987 210 JN hıer 218

WALTRAUD SCHREIBER

Wie bilden Geschichte und Geschichtsunterricht heute?

Aktuelle Überlegungen aus der Geschichtsdidaktik

1. Geschichte – ein ganz besonderes Schulfach

1.1 Was macht die Besonderheit aus? Ein klärender Blick zurück

Das Fach Geschichte steht im Blick, seit zu Beginn des 19. Jahrhunderts – im Zuge gro-
ßer Bildungsreformen – darüber nachgedacht wird, welche Schulfächer es in den Volks-
schulen und weiterführenden Schulen geben soll und was Schulfächer für die Bildung 
der Lernenden leisten müssen. Die angesprochenen Reformen sind als Reaktion auf die 
(politischen, gesellschaftlichen, wirtschaftlichen, kulturellen, technischen) Umbrüche der 
Sattelzeit (Reinhart Koselleck1) zu sehen. 

Es wäre außerhalb jeder Gepflogenheit, die Bildungsreformen des 19. Jahrhunderts 
zu thematisieren, ohne sich dabei auf Wilhelm von Humboldt (1767–1835) und sein 
Ziel einer allgemeinen Bildung zu beziehen. Häufig wird sein Bericht als Direktor der 
Sektion für Kultus und Unterricht im preußischen Ministerium des Inneren an König 
Friedrich Wilhelm III. (1770–1840) aus dem Jahr 1809 zitiert: »Es giebt schlechterdings 
gewisse Kenntnisse, die allgemein sein müssen, und noch mehr eine gewisse Bildung der 
Gesinnungen und des Charakters, die keinem fehlen darf. Jeder ist offenbar nur dann 
ein guter Handwerker, Kaufmann, Soldat und Geschäftsmann, wenn er an sich und ohne 
Hinsicht auf seinen besonderen Beruf ein guter, anständiger, seinem Stande nach aufge-
klärter Mensch und Bürger ist. Giebt ihm der Schulunterricht, was hiezu erforderlich ist, 
so erwirbt er die besondere Fähigkeit seines Berufs nachher sehr leicht und behält immer 
die Freiheit, wie im Leben so oft geschiehet, von einem zum andern überzugehen.«2

Als grundlegend für eine derart allgemeine Bildung erachtet Humboldt die drei Fach-
bereiche Mathematik, Sprachen und – Geschichte. Dabei geht es ihm neben dem Wis-

1 Reinhart Koselleck, Einleitung, in: Geschichtliche Grundbegriffe, Bd. 1, hrsg. v. Otto Brun-
ner, Werner Conze u. Reinhart Koselleck, Stuttgart 1979, XV. – Sattelzeit steht für den Übergang 
zur Moderne, der durch Zeiterfahrungen, nicht zuletzt der Französische Revolution und ihrer Fol-
gen, des Beginns der Industrialisierung und Technisierung oder neuer Wege in der Literatur, Kunst, 
Ästhetik markiert ist, die das bislang Gewohnte aufbrechen. Das Ergebnis, so Koselleck, ist auch ein 
neues Geschichtsverständnis, das Wandel und Veränderung betont und damit neben Vergangenheit 
auch Zukunft als historisch relevante Zeitdimension in den Blick rückt.
2 Bericht der Sektion des Kultus und des Unterrichts an den König, Dezember 1809, in: Wilhelm 
von Humboldt, Werke in fünf Bänden, Bd. IV: Schriften zur Politik und zum Bildungswesen, hrsg. 
v. Andreas Flitner u. Klaus Giel, Darmstadt 1982, 210–238, hier: 218.
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senserwerb ımmer auch das Lernen des Lernens?. Di1e historischen Fächer sollen
eiınem Denken befähigen, das sıch ZU eınen auf Erfahrungen modern gesprochen —-
terschiedlicher Indivyiduen und Grupplerungen bezieht, die diese 1n verschiedenen /Zeıten
und Räaäumen vemacht haben und ZU anderen aut (an Logiken gebundene) Weısen, nach
eiınem möglichen 1nn fragen, der 1n diesen Erfahrungen sıchtbar wiırd.

ach Klaus 1€1 1St 1n den Humboldtschen Überlegungen das bereıts 1n der Antıke
entstandene Irımium wıederzuerkennen. Es handelt sıch dabei die Gruppe der
ÄArtes Liberales, die INMmMeEeEN mıt dem Quadriyium die s1eben treıen Kunste bilden. In

haben diese ZU Ziel, einen treien Menschen lehren als solcher denken.
Der Aufbau VO Wıssen 1St demgegenüber nachrangig und eher Miıttel ZU Zweck4 Im
Irıyıum wırd ınsbesondere die Befähigung ZUTLF Kommunikatıion entwickelt: dem dienen
Grammatık, Logik und Rhetorik. Das daraut aufbauende Quadriyium esteht N Arıth-
metik, Geometrıe, Musık und ÄAstronomlıue. Hıer geht das (vorrangıg mathema-
tische) Erschließen der Welt 1n Raum und eıt 1€1 arbeıtet 1n se1ner Darstellung der
Humboldtschen Überlegungen den Schultächern die > Dialektik 1n der Verbindung
VOoO  5 Mathematık und tormaler Logik«; die Grammatık 1n der vertietten orm einer > Phi-
losophischen Grammatık« heraus und »die Rhetorıik als FEinübung des Zur-Sprache-brin-
SCHS VO Erfahrungen (historische Studien 1n Verbindung mıt den beiden anderen)<>.

Dem Schultach Geschichte wırd also 1n den Humboldtschen Reformüberlegungen —-

gEeLFauUL, bildend und lebensorientierend wırken und Junge Menschen dabe; unterstut-
ZCNN, sıch 1n der elt zurecht Ainden Dazu bedarf C5, W1€e Jorn Rusen das spater CNNECeN

wiırd, der Sinnbildung über Zeiterfahrung®, wobel vier Formen der Sinnbildung Ntier-
scheıidet. (1) Di1e tradıtionale, die Kontinultäten sucht und deren Bedeutung fur historische
UOrientierung betont, (2) die exemplarische, die Beispiele N der Vergangenheıt als Orlentlie-
rend fur heute und INOÖTSCH aufgreıift und Geschichte als magıstra vıtae versteht, (3) die yı
tische Sinnbildung, die bestehende Urientierungen und Vorstellungen aufßer Kraft und

1nnn sucht, schliefßlich (4) die genetische Sınnbildung, die Veränderung und Wandel
als konstitutiv fur Mensch und Welt versteht und danach trachtet, durch die trıftige Analyse
VOoO  5 Entwicklungen sinnbildend die Rıichtung dieser Veränderung heraus arbeıten.

Es hängt VO vorherrschenden Geschichtsverständnıis und den epochalen Rahmen-
bedingungen ab, welche Sinnbildungsmuster domiıinıeren und W1€ das Verhältnis VOoO  5 his-

» [ JDer Schüler 151 reıf, W 1e] bei anderen velernt hat, dass 11U.:  H für sıch selbst lernen
1177 Stande 1StT. eın Sprachunterricht z= B 151 auf der Schule veschlossen, W dahın vekommen
1ST, 11U.:  H m1E e1gner Anstrengung und mM1L dem Gebrauch der vorhandenen Hültsmittel jeden Schritt-
steller, INSOWEILT wiırklıch verständlich 1StT, m1E Sıcherheit verstehen, und sich 1 jede vegebene
Sprache, nach seiıner allgemeınen Kenntnis VO Sprachbau überhaupt, leicht und schnell hıneın
estuclhren.« (FLITNER (JIEL, W.ilhelm VO Humboldt \ wıe Anm 2 9

Deshalb 151 auch dAje ede VO »arties« (Künsten): das Kkoönnen steht 1177 Zentrum, nıcht das Wis-
SC  S

Klaus (JIEL, Zur Philosophie der Schulfächer, ın: UÜber dAje Fachgrenzen hınaus. Chancen und
Schwierigkeiten des fächerübergreifenden Lehrens und Lernens, Badl. Grundlagen und Begrün-
dungen, hrsg. Ludwig UNCKER Walter POPP, Heinsberg 1997, 33—/1, hler: AÄAm Schultach
Geschichte wiırd also betont wıeder 1 moderne Sprache übersetzt dass @5 VCLSANSCHC Ertahrun-
CI dAje re-konstrulert und dabe; m1E 1nn für den Menschen erfüllt werden, ZUTF Sprache bringt und
damıt Adiskutierbar macht.

Veol Jörn RÜSEN, Hıstorische Vernuntt. Die Grundlagen der Geschichtswissenschaftt.
Grundzüge e1ner Hıstorik, Badl. I) (zöttingen 1983:; DERS., Hıstorisches Erzählen, 1n Zerbrechende
e1t. UÜber den 1nnn der Geschichte, hrsg. DEMS., öln 2001, — DERS., Hıstorik. Theorie der
Geschichtswissenschalft, öln 2013
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senserwerb immer auch um das Lernen des Lernens3. Die historischen Fächer sollen zu 
einem Denken befähigen, das sich zum einen auf Erfahrungen – modern gesprochen – un-
terschiedlicher Individuen und Gruppierungen bezieht, die diese in verschiedenen Zeiten 
und Räumen gemacht haben und zum anderen auf (an Logiken gebundene) Weisen, nach 
einem möglichen Sinn zu fragen, der in diesen Erfahrungen sichtbar wird. 

Nach Klaus Giel ist in den Humboldtschen Überlegungen das bereits in der Antike 
entstandene Trivium wiederzuerkennen. Es handelt sich dabei um die erste Gruppe der 
Artes Liberales, die zusammen mit dem Quadrivium die sieben freien Künste bilden. In 
summa haben diese zum Ziel, einen freien Menschen zu lehren als solcher zu denken. 
Der Aufbau von Wissen ist demgegenüber nachrangig und eher Mittel zum Zweck4. Im 
Trivium wird insbesondere die Befähigung zur Kommunikation entwickelt; dem dienen 
Grammatik, Logik und Rhetorik. Das darauf aufbauende Quadrivium besteht aus Arith-
metik, Geometrie, Musik und Astronomie. Hier geht es um das (vorrangig mathema-
tische) Erschließen der Welt in Raum und Zeit. Giel arbeitet in seiner Darstellung der 
Humboldtschen Überlegungen zu den Schulfächern die »Dialektik in der Verbindung 
von Mathematik und formaler Logik«; die Grammatik in der vertieften Form einer »Phi-
losophischen Grammatik« heraus und »die Rhetorik als Einübung des Zur-Sprache-brin-
gens von Erfahrungen (historische Studien in Verbindung mit den beiden anderen)«5. 

Dem Schulfach Geschichte wird also in den Humboldtschen Reformüberlegungen zu-
getraut, bildend und lebensorientierend zu wirken und junge Menschen dabei zu unterstüt-
zen, sich in der Welt zurecht zu finden. Dazu bedarf es, wie Jörn Rüsen das später nennen 
wird, der Sinnbildung über Zeiterfahrung6, wobei er vier Formen der Sinnbildung unter-
scheidet. (1) Die traditionale, die Kontinuitäten sucht und deren Bedeutung für historische 
Orientierung betont, (2) die exemplarische, die Beispiele aus der Vergangenheit als orientie-
rend für heute und morgen aufgreift und Geschichte als magistra vitae versteht, (3) die kri-
tische Sinnbildung, die bestehende Orientierungen und Vorstellungen außer Kraft setzt und 
neuen Sinn sucht, schließlich (4) die genetische Sinnbildung, die Veränderung und Wandel 
als konstitutiv für Mensch und Welt versteht und danach trachtet, durch die triftige Analyse 
von Entwicklungen sinnbildend die Richtung dieser Veränderung heraus zu arbeiten.

Es hängt vom vorherrschenden Geschichtsverständnis und den epochalen Rahmen-
bedingungen ab, welche Sinnbildungsmuster dominieren und wie das Verhältnis von his-

3 »Der Schüler ist reif, wenn er so viel bei anderen gelernt hat, dass er nun für sich selbst zu lernen 
im Stande ist. Sein Sprachunterricht z. B. ist auf der Schule geschlossen, wenn er dahin gekommen 
ist, nun mit eigner Anstrengung und mit dem Gebrauch der vorhandenen Hülfsmittel jeden Schrift-
steller, insoweit er wirklich verständlich ist, mit Sicherheit zu verstehen, und sich in jede gegebene 
Sprache, nach seiner allgemeinen Kenntnis vom Sprachbau überhaupt, leicht und schnell hinein zu 
studiren.« (Flitner  / Giel, Wilhelm von Humboldt [wie Anm. 2], 169f.).
4 Deshalb ist auch die Rede von »artes« (Künsten): das Können steht im Zentrum, nicht das Wis-
sen.
5 Klaus Giel, Zur Philosophie der Schulfächer, in: Über die Fachgrenzen hinaus. Chancen und 
Schwierigkeiten des fächerübergreifenden Lehrens und Lernens, Bd. I: Grundlagen und Begrün-
dungen, hrsg. v. Ludwig Duncker u. Walter Popp, Heinsberg 1997, 33–71, hier: 44. – Am Schulfach 
Geschichte wird also betont – wieder in moderne Sprache übersetzt – dass es vergangene Erfahrun-
gen, die re-konstruiert und dabei mit Sinn für den Menschen erfüllt werden, zur Sprache bringt und 
damit diskutierbar macht.
6 Vgl. u. a. Jörn Rüsen, Historische Vernunft. Die Grundlagen der Geschichtswissenschaft. 
Grundzüge einer Historik, Bd. I, Göttingen 1983; Ders., Historisches Erzählen, in: Zerbrechende 
Zeit. Über den Sinn der Geschichte, hrsg. v. Dems., Köln 2001, 43–106; Ders., Historik. Theorie der 
Geschichtswissenschaft, Köln 2013.
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torıschem Wıssen und historischem Denken-Können gefasst wiırd. Eıne zemeınsame, 7e1-
tenuberschreitende Basıs bildet aber die Überzeugung, dass die Fähigkeit, mıt Geschicht-
ıchkeit umzugehen, eın Spezifikum des Menschen 1St Allerdings zeıgt sich, dass auch das
Verstaändnıis VO Hıstor1z1ıtat Zze1t- und kulturspezifisch LSt/. Im 19 Jahrhundert wırd
Wandel als Prinzıp erkannt. Damlıt einher geht die Einsicht 1n die Notwendigkeıt,
durch Geschichte, Urientierung fur 1ne zunehmend als unbestimmt Wahrgenommene
Zukunft schaffen.

Was Also AA das Besondere des Schulfaches Geschichte®
Das Besondere, damals W1€ heute, 1St demzufolge, dass das Fach aut der anthropologi-
schen Grundlage der Hıstor1z1ıtäat VOoO  5 Mensch und Welt aufsetzen kann, ınsbesondere des
Wesensmerkmals des Menschen, mıt Geschichtlichkeit umgehen können. Der Mensch
1St historischer Urientierung tahıg; Ja, annn se1ın Leben nıcht leben, ohne sıch (auch)
historisch Orlentieren.

Warum 1m konkreten Fall Urientierung sucht, auf welche Vergangenheıt dabei
W1€ zurückgreıft, 1St aber ındıyıduell unterschiedlich und nıcht zuletzt abhängig VO der
umgebenden Kultur und Gesellschaft und deren Bedingungen8. Erkennbar 1St darüber
hinaus, dass auch Gruppen und Gesellschaften als (Janze Orientierungsbedürfnisse ha-
ben Nıcht zuletzt darauf tulßen die sıch 1n Raum und eıt unterscheidenden Zielsetzun-
SCH, die durch das Schulfach Geschichte erreicht werden sollen

Im Folgenden werden die Rahmenbedingungen, die 1m väl Jahrhundert fur den (Je-
schichtsunterricht 1n Deutschland und 1n vergleichbaren Ländern) vorherrschen, ckız-
zıert, der beantwortenden rage nachgehen können, W1€ der Beitrag des (Je-
schichtsunterrichts heute ZULC Bildung der Schuüler/-innen aussehen könnte und sollte

Was sind die Rahmenbedingung für Geschichtsunterricht 17MN 27 Jahrhundert?
2  N Das narratıv-kRonstruktivistische Geschichtsverständnis

Weltweiıit dominıert se1t einıger eıt eın narratıyv-konstruktivistisches Geschichtsver-
standnıs?. Dabe1 wırd zwıischen Vergangenheıit un Geschichte unterschieden, wobel

Wırd Hıstor1izıtät »11UI<« verstanden, dass alles WaS 1ST, veworden 1St, und der Blick 1 d1ie
Vergangenheıt d1ie (egenwart besser) verstehbar macht? Werden dabe; bestimmte Zusammenhän-
C als oültıe und verbindlich VESELIZLT bzw. wiırd verade dAies zurückgewiesen, z= B deshalb, weıl dAje
Geschichtlichkeit jeder („egenwart und jedes Vergangenheitsbezugs betont wiıird? Whird Geschicht-
ıchkeit als »Seinsverfassung« nıcht L1UFr jedes Handelns, sondern auch allen Denkens und Kkommu-
nızlerens angenommen”?

Das Leben IN, m1E und durch Geschichte wiırd auch Als Geschichtskultur bezeichnet. Vol hıer-
aktuell das Themenheftt >Geschichtskultur« der Zeitschritt für Geschichtsdidaktik (ZGDy

hrsg. Beatrıce /IEFGLER.
Veol hıerzu Arthur DANTO, Analytısche Philosophie der Geschichte, Frankturt 1974

(Or1g1inal: Arthur DANTO, Analytıcal Philosophy of Hıstory, Cambridge' Paul RICOEUR,
el und Erzählung, Badl. el und historische Erzählung, München 1988 (Or1g1inal: Temps recıt,
Parıs Hans-Michael BAUMGARTNER, Narratıve Struktur und Objektivität. Wahrheitskriterien
1177 hıstorischen Wıssen, 1n: Hıstorische Objektivität. Autsätze ZUFr Geschichtstheorie, hrsg. Jörn
RUSEN Hans-Michael BAUMGARTNER, (zöttingen 1975, 45-—6/; [JERS.: Narratıvıtät, 1n: Handbuch
der Geschichtsdidaktik, hrsg. Klaus BERGCMANN u Seelze-Velber 1997, 15/-160; Jörn RÜSEN,
Die 1er Iypen des hıstorischen Erzählens, 1n: Formen der Geschichtsschreibung, hrsg. Reinhart
KOSELLECK, Heinrich LUTZ Jörn RÜSEN, München 1982, 514—-606:; DERS., Hıstorische Vernuntt.
Die Grundlagen der Geschichtswissenschaftt. Grundzüge einer Hıstorik, I) (zöttingen 1983:;
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torischem Wissen und historischem Denken-Können gefasst wird. Eine gemeinsame, zei-
tenüberschreitende Basis bildet aber die Überzeugung, dass die Fähigkeit, mit Geschicht-
lichkeit umzugehen, ein Spezifikum des Menschen ist. Allerdings zeigt sich, dass auch das 
Verständnis von Historizität zeit- und kulturspezifisch ist7. Im 19. Jahrhundert z. B. wird 
Wandel als Prinzip erkannt. Damit einher geht die Einsicht in die Notwendigkeit, u. a. 
durch Geschichte, Orientierung für eine zunehmend als unbestimmt wahrgenommene 
Zukunft zu schaffen. 

Was also ist das Besondere des Schulfaches Geschichte?
Das Besondere, damals wie heute, ist demzufolge, dass das Fach auf der anthropologi-
schen Grundlage der Historizität von Mensch und Welt aufsetzen kann, insbesondere des 
Wesensmerkmals des Menschen, mit Geschichtlichkeit umgehen zu können. Der Mensch 
ist zu historischer Orientierung fähig; ja, er kann sein Leben nicht leben, ohne sich (auch) 
historisch zu orientieren. 

Warum er im konkreten Fall Orientierung sucht, auf welche Vergangenheit er dabei 
wie zurückgreift, ist aber individuell unterschiedlich und nicht zuletzt abhängig von der 
umgebenden Kultur und Gesellschaft und deren Bedingungen8. Erkennbar ist darüber 
hinaus, dass auch Gruppen und Gesellschaften als Ganze Orientierungsbedürfnisse ha-
ben. Nicht zuletzt darauf fußen die sich in Raum und Zeit unterscheidenden Zielsetzun-
gen, die durch das Schulfach Geschichte erreicht werden sollen.

Im Folgenden werden die Rahmenbedingungen, die im 21. Jahrhundert für den Ge-
schichtsunterricht in Deutschland (und in vergleichbaren Ländern) vorherrschen, skiz-
ziert, um der zu beantwortenden Frage nachgehen zu können, wie der Beitrag des Ge-
schichtsunterrichts heute zur Bildung der Schüler/-innen aussehen könnte und sollte.

1.2 Was sind die Rahmenbedingung für Geschichtsunterricht im 21. Jahrhundert?

1.2.1 Das narrativ-konstruktivistische Geschichtsverständnis

Weltweit dominiert seit einiger Zeit ein narrativ-konstruktivistisches Geschichtsver-
ständnis9. Dabei wird zwischen Vergangenheit und Geschichte unterschieden, wobei 

7 Wird unter Historizität »nur« verstanden, dass alles was ist, geworden ist, und der Blick in die 
Vergangenheit die Gegenwart (besser) verstehbar macht? Werden dabei bestimmte Zusammenhän-
ge als gültig und verbindlich gesetzt bzw. wird gerade dies zurückgewiesen, z. B. deshalb, weil die 
Geschichtlichkeit jeder Gegenwart und jedes Vergangenheitsbezugs betont wird? Wird Geschicht-
lichkeit als »Seinsverfassung« nicht nur jedes Handelns, sondern auch allen Denkens und Kommu-
nizierens angenommen?
8 Das Leben in, mit und durch Geschichte wird auch als Geschichtskultur bezeichnet. Vgl. hier-
zu aktuell das Themenheft »Geschichtskultur« der Zeitschrift für Geschichtsdidaktik (ZGD 2017), 
hrsg. v. Béatrice Ziegler.
9 Vgl. hierzu u. a. Arthur C. Danto, Analytische Philosophie der Geschichte, Frankfurt a. M. 1974 
(Original: Arthur C. Danto, Analytical Philosophy of History, Cambridge 1965); Paul Ricoeur, 
Zeit und Erzählung, Bd. 1: Zeit und historische Erzählung, München 1988 (Original: Temps et récit, 
Paris 1983); Hans-Michael Baumgartner, Narrative Struktur und Objektivität. Wahrheitskriterien 
im historischen Wissen, in: Historische Objektivität. Aufsätze zur Geschichtstheorie, hrsg. v. Jörn 
Rüsen u. Hans-Michael Baumgartner, Göttingen 1975, 45–67; Ders.: Narrativität, in: Handbuch 
der Geschichtsdidaktik, hrsg. v. Klaus Bergmann u. a., Seelze-Velber 1997, 157–160; Jörn Rüsen, 
Die vier Typen des historischen Erzählens, in: Formen der Geschichtsschreibung, hrsg. v. Reinhart 
Koselleck, Heinrich Lutz u. Jörn Rüsen, München 1982, 514–606; Ders., Historische Vernunft. 
Die Grundlagen der Geschichtswissenschaft. Grundzüge einer Historik, Bd. I, Göttingen 1983; 
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Vergangenheit fur die Wıirklichkeit trüherer /Zeıten steht die unwiederbringlich vorbeı 1ST
und Geschichte >für diejenige grundsätzlich Narratiıve orm welcher Vergangenes ı
alleın dargestellt werden annn «10

Damıt sıch das konstruktivistische Geschichtsverständnis VO al-
Vorstellung VO Geschichte aAb die VO testen und als richtig ausweılsbaren

Bestand Wıssen über die Vergangenheıt AUSSINS. Mıt diesem Wandel verbindet sıch
zugleich 11 grundsätzlich hinterfragende Haltung gegenüber jeglicher ÄArt VO verbind-
lıchen, ıdentitätsstiftenden Erzählungen. Stattdessen wırd VO prinzıplellen ehr-
za hl konkurrierender und dennoch schlüssiger Narratıiıonen über gleiche Gegenstände
AUSSCHANSCH bel gleichzeitiger Ablehnung theorie un methodenlosen Relativis-
INUS

Hıeraus ergıbt sıch der Bedartf nach strukturellen (statt HUT inhaltlichen) Qualitätskri-
Ferıen nach denen historische Aussagen fur trıftig gehalten werden International breıt als
Qualitätskriterien anerkannt sınd die VO Jorn Rusen entwickelten Triftigkeitskriterien
Er unterscheidet Rusen 2013

die embpirische Iriftiekeit/ Plausibilität als Krıterium ınwıietern 11 Geschichte nach-
vollziehbar aut der Überliefterung VO Erfahrungen N der Vergangenheıt beruht Zu-
mındest wıissenschaftlichen / wissenschaftsbasierten Feld erfolgt dafür die Benen-
NUDNS der als Grundlagen herangezogenen Quellen Deren Auswahl sollte offengelegt
die Relevanz und Aussagekraft der Quellen nıcht 1Ur behauptet sondern argumenta-
LLVY dargelegt werden
die NOYTMATLOE Irıftigkeit / Plaustbilität als Krıteriıum fur die Zustimmungsfähigkeit
den gewählten Relevanz- Auswahl Urteilskriterien Dabe1 geht auch
die ÄArt un W/e1se WIC der Zusammenhang zwıischen der Vergangenheıit geltenden
und aktuellen b7zw fur die Zukunft ant121p1erten Normen hergestellt wırd Fın (IuU-
tekriteriıum historischer Narratıiıonen VO Diversıität gepragten Gesellschaft
ID unterschiedliche Zielgruppen MI1L unterschiedlichen Perspektiven dadurch 1N112U0U-

sprechen dass ıhre unterschiedlichen Perspektiven der Narratıon berücksichtigt
werden (Perspektivenerweiterung)
die Irıftigkeit/ Plausibilität als Krıteriıum fur die Nachvollziehbarkeit der
Narratıyven Konstruktion S1e annn sıchergestellt werden durch passende Anwendun-
SCH allgemein anerkannter Regeln fur die Darstellung VO Erklärungen und /Zusam-
menhängen wobel diese durchaus abhängig VO gewählten Medium siınd ebenso VO
den Adressaten

[JERS Rekonstruktion der Vergangenheıit IDe Prinzıpien der historischen Forschung Grundzüge
Hıstorik Bd {{ (Gzöttingen 1986 [JERS Lebendige Geschichte Formen und Funktionen des

historıischen Wıssens Grundzüge Hıstorik Bd {111 (Ottingen 1980 [J)ERS Hıstorische (Jr1-
CNTLLEFUNG UÜber d1ie Art des Geschichtsbewusstseins, sıch der el zurechtzuhinden öln 1994
[JERS Hıstory Narratıon Interpretation ()rientation New York 2005 [J)ERS Hıstorik Theorıie
der Geschichtswissenschaft öln 2013
10 Ulrich TRAUTWEIN Kompetenzen hıstorischen Denkens erfassen Konzeption UOperatio-
nalısıerung und Betunde des Projekts »Hıstorical TIhinkıng Competencıes Hıstory« (HiICH)
Munster 2017 15 Der nachfolgende ext lehnt sıch bis einzelne Formulierungen Kapı-
tel dieser Publikation Ihese 151 Autorenschaftt zahlreicher Geschichtscdidaktiker entstanden
C Bertram VOo Borrıes, Brauch Hırsch Körber Kühberger, ] Meyer Hamme,

Neureıuter Schreiber Waldıs Werner Ziegler Zuckowskı) und oibt deshalb
COININON der Geschichtsdidaktik wıder Das Kapıtel wurde zudem redaktionell VOo 1111FE

betreut
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Vergangenheit für die Wirklichkeit früherer Zeiten steht, die unwiederbringlich vorbei ist 
und Geschichte »für diejenige grundsätzlich narrative Form, in welcher Vergangenes [...] 
allein dargestellt werden kann.«10 

Damit setzt sich das narrativ-konstruktivistische Geschichtsverständnis von einer äl-
teren Vorstellung von Geschichte ab, die von einem festen und als richtig ausweisbaren 
Bestand an Wissen über die Vergangenheit ausging. Mit diesem Wandel verbindet sich 
zugleich eine grundsätzlich hinterfragende Haltung gegenüber jeglicher Art von verbind-
lichen, identitätsstiftenden Erzählungen. Stattdessen wird von einer prinzipiellen Mehr-
zahl konkurrierender und dennoch schlüssiger Narrationen über gleiche Gegenstände 
ausgegangen – bei gleichzeitiger Ablehnung eines theorie- und methodenlosen Relativis-
mus. 

Hieraus ergibt sich der Bedarf nach strukturellen (statt nur inhaltlichen) Qualitätskri-
terien, nach denen historische Aussagen für triftig gehalten werden. International breit als 
Qualitätskriterien anerkannt sind die von Jörn Rüsen entwickelten Triftigkeitskriterien. 
Er unterscheidet, z. B. in Rüsen 2013
–  die empirische Triftigkeit / Plausibilität als Kriterium, inwiefern eine Geschichte nach-

vollziehbar auf der Überlieferung von Erfahrungen aus der Vergangenheit beruht. Zu-
mindest im wissenschaftlichen / wissenschaftsbasierten Feld erfolgt dafür die Benen-
nung der als Grundlagen herangezogenen Quellen. Deren Auswahl sollte offengelegt, 
die Relevanz und Aussagekraft der Quellen nicht nur behauptet, sondern argumenta-
tiv dargelegt werden.

– die normative Triftigkeit / Plausibilität als Kriterium für die Zustimmungsfähigkeit zu 
den gewählten Relevanz-, Auswahl- sowie Urteilskriterien. Dabei geht es auch um 
die Art und Weise, wie der Zusammenhang zwischen in der Vergangenheit geltenden 
und aktuellen bzw. für die Zukunft antizipierten Normen hergestellt wird. Ein Gü-
tekriterium historischer Narrationen in einer von Diversität geprägten Gesellschaft 
ist, unterschiedliche Zielgruppen mit unterschiedlichen Perspektiven dadurch anzu-
sprechen, dass ihre unterschiedlichen Perspektiven in der Narration berücksichtigt 
werden (Perspektivenerweiterung).

– die narrative Triftigkeit / Plausibilität als Kriterium für die Nachvollziehbarkeit der 
narrativen Konstruktion. Sie kann sichergestellt werden durch passende Anwendun-
gen allgemein anerkannter Regeln für die Darstellung von Erklärungen und Zusam-
menhängen, wobei diese durchaus abhängig vom gewählten Medium sind, ebenso von 
den Adressaten.

Ders., Rekonstruktion der Vergangenheit. Die Prinzipien der historischen Forschung. Grundzüge 
einer Historik, Bd. II, Göttingen 1986; Ders., Lebendige Geschichte. Formen und Funktionen des 
historischen Wissens. Grundzüge einer Historik, Bd. III, Göttingen 1989; Ders., Historische Ori-
entierung. Über die Art des Geschichtsbewusstseins, sich in der Zeit zurechtzufinden, Köln 1994; 
Ders., History. Narration – Interpretation – Orientation, New York 2005; Ders., Historik. Theorie 
der Geschichtswissenschaft, Köln 2013. 
10 Ulrich Trautwein u. a., Kompetenzen historischen Denkens erfassen. Konzeption, Operatio-
nalisierung und Befunde des Projekts »Historical Thinking – Competencies in History« (HiTCH), 
Münster 2017, 15. – Der nachfolgende Text lehnt sich, z. T. bis in einzelne Formulierungen, an Kapi-
tel 2 dieser Publikation an. Diese ist in Autorenschaft zahlreicher Geschichtsdidaktiker entstanden 
(C. Bertram, B. von Borries, N. Brauch, M. Hirsch, A. Körber, C. Kühberger, J. Meyer-Hamme, 
H. Neureiter, W. Schreiber, M. Waldis, M. Werner, B. Ziegler, A. Zuckowski) und gibt deshalb einen 
common sense der Geschichtsdidaktik wider. Das Kapitel 2 wurde zudem redaktionell von mir 
betreut.
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2 Wirksame Kontextualisierung
für e1N narratıvo-kRonstruktivistisches Geschichtsverständnis

Di1e Kontextualisierungen, 1n denen eın narratıy-konstruktivistisches Geschichtsver-
standnıs wırksam werden kann, sollen abschliefßend noch naher bestimmt werden:

Das narratıyv-konstruktivistische Geschichtsverständnis mıt se1ınen reflexiv-kritischen
Komponenten 1St VOTL allem auf demokratische Gesellschaften und politische Bewe-
SUNSCH bezogen, die sıch auf die allgemeinen Menschenrechte eruten.
Notwendig zumiındest hilfreich siınd auch der unbehinderte Zugang histor1-
schem Wıssen, die Möglichkeit, das Verfügen über historische Methoden lernen
können, ebenso Einsichten 1n die epistemologischen Prinzıpen zewınnen können.
Damlıt kommt der Zugang »Bildung« 177 den Blick
Von Relevanz 1ST auch das Bewusstsein fur die Bedeutung der Geschichtskultur fur
Gegenwart und Zukunft. Dies 1St die Bedingung dafür, sıch über die Zeitdimensionen
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft hinweg historisch Orlentieren können und

wollen Dabe geht die Lebenswirksamkeit VORN (historischer) Bildung. Damlıt
kommt ımplizit die rage der Kompetenzen 1n den Blick, also die rage nach den Fa-
higkeıiten, Fertigkeiten und Bereitschatten, über die INnan verfügen können INUSS,
mıt auftretenden Fragen und Problemen aut 1ne reflektierte und selbstreflexive We1se
umgehen können11.

Sotern Geschichtsunterricht das Ziel verfolgt, Schüler/-innen eınem historischen Den-
ken befähigen, das einen reflektierten und selbstreflexiven Umgang mıt Geschichte
ermöglıcht und damıt 1ne geschichtsbewusst-kritische Teilhabe Leben einer Gesell-
schaft, musste ıhm eın narratıyv-konstruktivistisches Geschichtsverständnis zugrunde
liegen. Dafur sprechen auch die Aussagen 1n den raambeln der Lehrpläne der allerme1s-
ten deutschsprachigen Länder. Hıer 1St regelmäfßig die Rede VOoO  5 kritischem Geschichts-
bewusstseın, Multiperspektivität, Gegenwartsbezug oder Orientierungsfähigkeit.

Di1e wenıgen Studien, die die Wirksamkeit des damıt angezielten Paradiıgmenwechsels
überprüfen, kommen oft eınem ernuchternden Ergebnis. Dies oilt sowohl fur Studien,
die nach Wıssen tragen12, als auch fur Studien, die das Geschichtsbewusstsein Jugendli-
11 /u Kompetenzorijentierung und hıstorischer Orientierung vel Kompetenzen historıischen Den-
kens Fın Struktur-Modell als Beıtrag Z.UF Kompetenzorijentierung 1 der Geschichtsdidaktik, hrsg.

Andreas KÖRBER, Waltraud SCHREIBER Alexander SCHÖNER, Neuried 200/; dort auch zahlreı1-
che weıtertührende Beiträge ZUFr Kompetenzorjentierung, jeweils mM1L vertietender Literatur.
172 Breitenwirksamkeit erzielten V.  . dAje Schröder-Studıien, d1ie Mängel bei zeıtgeschichtlichen
Kenntnıissen und Urteilen bezogen auf dAje NS-Zeıt, dAje [[}  p und d1ie Bundesrepublik Deutsch-
and dıagnostizıeren (vel Klaus SCHROEDER, Monika DEUTZ-SCHROEDER, 1La (JUASTEN
Spater 511e der Diktaturen. Zeıitgeschichtliche Kenntnıisse und Urteile VOo Jugendlichen, Frankturt

Die teiılweıse heftge Krituk den Stuchen W1e iıhrer politischen Rezeption machte
Adabei deutlich, welche theoretischen und methodischen Probleme Versuche mM1L sıch bringen, punk-
tuelle /ustiımmungen komplexen, voraussetzungsvollen Aussagen, dAje zudem Kenntnsse, Sach-
und Werturteile VCELNENSCIL, als valıde und reliable Messungen VOo (orlentierungsrelevantem) hısto-
rnschem » Wissen« interpretieren. Bodo V BORRIES, 1980 Eriınnerung für d1ie Zukunftt, ın:
Demokratıie ertahren. Analysen, Berichte und Anstöße AUS dem »Förderprogramm Demokratıisch
Handeln«, hrsg. Woltgange BEUTEL DPeter FAUSER, Schwalbach/Ts. 2013, 163—19%6; Cornela SIE-
BECK, Spater 511e des Kalten Krıeges, ın: Gedenkstättenrundbrief Nr. 169 (3/2013), 44—54; Johannes
MEYER-HAMME, Im Spannungsfteld hıstorischer Uneindeutigkeıt, notwendiger Exaktheit und
z1aler Erwünschtheit. Eıne Re-Analyse VOo Fragebogen- und Testkonstruktionen 1 quantıtatıven
Stuchen ZU Geschichtsbewusstsein und historischem Lernen, 1n Methoden veschichtsdidaktischer
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1.2.2 Wirksame Kontextualisierung  
für ein narrativ-konstruktivistisches Geschichtsverständnis

Die Kontextualisierungen, in denen ein narrativ-konstruktivistisches Geschichtsver-
ständnis wirksam werden kann, sollen abschließend noch näher bestimmt werden:
–  Das narrativ-konstruktivistische Geschichtsverständnis mit seinen reflexiv-kritischen 

Komponenten ist vor allem auf demokratische Gesellschaften und politische Bewe-
gungen bezogen, die sich z. B. auf die allgemeinen Menschenrechte berufen. 

–  Notwendig – zumindest hilfreich – sind auch der unbehinderte Zugang zu histori-
schem Wissen, die Möglichkeit, das Verfügen über historische Methoden lernen zu 
können, ebenso Einsichten in die epistemologischen Prinzipen gewinnen zu können. 
Damit kommt der Zugang zu »Bildung« in den Blick.

–  Von Relevanz ist auch das Bewusstsein für die Bedeutung der Geschichtskultur für 
Gegenwart und Zukunft. Dies ist die Bedingung dafür, sich über die Zeitdimensionen 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft hinweg historisch orientieren zu können und 
zu wollen. Dabei geht es um die Lebenswirksamkeit von (historischer) Bildung. Damit 
kommt implizit die Frage der Kompetenzen in den Blick, also die Frage nach den Fä-
higkeiten, Fertigkeiten und Bereitschaften, über die man verfügen können muss, um 
mit auftretenden Fragen und Problemen auf eine reflektierte und selbstreflexive Weise 
umgehen zu können11. 

Sofern Geschichtsunterricht das Ziel verfolgt, Schüler/-innen zu einem historischen Den-
ken zu befähigen, das einen reflektierten und selbstreflexiven Umgang mit Geschichte 
ermöglicht und damit eine geschichtsbewusst-kritische Teilhabe am Leben einer Gesell-
schaft, müsste ihm ein narrativ-konstruktivistisches Geschichtsverständnis zugrunde 
liegen. Dafür sprechen auch die Aussagen in den Präambeln der Lehrpläne der allermeis-
ten deutschsprachigen Länder. Hier ist regelmäßig die Rede von kritischem Geschichts-
bewusstsein, Multiperspektivität, Gegenwartsbezug oder Orientierungsfähigkeit. 

Die wenigen Studien, die die Wirksamkeit des damit angezielten Paradigmenwechsels 
überprüfen, kommen oft zu einem ernüchternden Ergebnis. Dies gilt sowohl für Studien, 
die nach Wissen fragen12, als auch für Studien, die das Geschichtsbewusstsein Jugendli-

11 Zu Kompetenzorientierung und historischer Orientierung vgl. Kompetenzen historischen Den-
kens. Ein Struktur-Modell als Beitrag zur Kompetenzorientierung in der Geschichtsdidaktik, hrsg. 
v. Andreas Körber, Waltraud Schreiber u. Alexander Schöner, Neuried 2007; dort auch zahlrei-
che weiterführende Beiträge zur Kompetenzorientierung, jeweils mit vertiefender Literatur.
12 Breitenwirksamkeit erzielten v. a. die Schröder-Studien, die Mängel bei zeitgeschichtlichen 
Kenntnissen und Urteilen bezogen auf die NS-Zeit, die DDR und die Bundesrepublik Deutsch-
land diagnostizieren (vgl. u. a. Klaus Schroeder, Monika Deutz-Schroeder, Rita Quasten u. a., 
Später Sieg der Diktaturen. Zeitgeschichtliche Kenntnisse und Urteile von Jugendlichen, Frankfurt 
a. M. 2012). – Die teilweise heftige Kritik an den Studien wie an ihrer politischen Rezeption machte 
dabei deutlich, welche theoretischen und methodischen Probleme Versuche mit sich bringen, punk-
tuelle Zustimmungen zu komplexen, voraussetzungsvollen Aussagen, die zudem Kenntnisse, Sach- 
und Werturteile vermengen, als valide und reliable Messungen von (orientierungsrelevantem) histo-
rischem »Wissen« zu interpretieren. (Bodo von Borries, 1989 – Erinnerung für die Zukunft, in: 
Demokratie erfahren. Analysen, Berichte und Anstöße aus dem »Förderprogramm Demokratisch 
Handeln«, hrsg. v. Wolfgang Beutel u. Peter Fauser, Schwalbach/Ts. 2013, 163–196; Cornelia Sie-
beck, Später Sieg des Kalten Krieges, in: Gedenkstättenrundbrief Nr. 169 (3/2013), 44–54; Johannes 
Meyer-Hamme, Im Spannungsfeld historischer Uneindeutigkeit, notwendiger Exaktheit und so-
zialer Erwünschtheit. Eine Re-Analyse von Fragebogen- und Testkonstruktionen in quantitativen 
Studien zum Geschichtsbewusstsein und historischem Lernen, in: Methoden geschichtsdidaktischer 
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cher untersuchen!3, als auch fur Studien, die danach trachten, Kompetenzauspragungen
messen14. Damlıt stellt sıch die rage

713 WoOoran liegt CS, dass bonkreter Geschichtsunterricht
den hbestehenden Rahmen oft (noch) nıcht hinreichend nutzts

Evidenzbasierte ÄAntworten aut diese rage können derzeıt eigentlich noch nıcht vegeben
werden, auch WEn Ergebnisse empirischer Studien 1n die nachfolgenden Äntwort-
versuche eingebunden werden können.

Unterrichtsforschung, hrsg. Holger Thünemann Meık ZÜLSDORF-KERSTING, Schwalbach/Ts.
2016, 89—113.). Eıne Ertassung eigenständıgen kritischen Onnens 1177 Bereich des historischen
Denkens Wr mMi1t den Schröder-Stuchen al nıcht ersi geplant.
13 Geschichtsbewusstsein wurde anfangs 1177 Sınne VO Haltungen, Vorlieben, Überzeugungen,
Selbstdefinitionen und Dispositionen als Ergebnisse historischer Soz1ialısatıon verstanden Bodo
V  Z BORRIES,; Geschichtslernen und Geschichtsbewußltsein. Empirische Erkundungen Erwerb
und Gebrauch VOo Hıstorıe, Stuttgart 1988; Geschichtsbewusstsein empirıisch, hrsg. DEMS., Hans-
Jürgen DPANDEL Jörn RÜSEN, Ptattenweiler 1991 YSL 1 den Lolgenden, mafßgeblich VOo VO
Borries VELNASCNECN Stuchen wurden auch »Fähigkeiten« (Konzeptbeherrschung, Iransferleistungen,
Denkstrategien) 1 den BlickoBodo V BORRIES, Das Geschichtsbewusstsein Jugend-
lıcher. Eıne reprasentative Untersuchung über Vergangenheitsdeutungen, Gegenwartswahrnehmun-
SCH und Zukunftserwartungen VOo Schülerinnen und Schülern 1 ( Jst- und Westdeutschland, We1in-
heim—-München 1995; [IERS. C'laudha FISCHER / Sıbylla [ EUTNER-RAMME d. y Schulbuchverständnis,
Richtlinienbenutzung und Reflexionsprozesse 1177 Geschichtsunterricht. Eıne qualitativ-quantitative
Schüler- und Lehrerbefragung 1177 deutschsprachigen Bildungswesen 2002, Neuried
14 Eınen umtassend auf d1ie Erhebung »Kompetenzen historıischen Denkens« verichteten est legte
dAje Hi ICH-Gruppe 1177 VOo Trautweın, Schreiber und Körber veleiteten BMBF-Projekt VOTVL. U-
riıch TRAUTWEIN u Kompetenzen hıstorischen Denkens (wıe Anm 10) Stuchen insbesondere
AUS dem englıschen Sprachraum konzentrieren sıch auf dAie Beherrschung hıstorischer Methoden.
Veol hlierzu am WINEBURG u Hıstorical thınkıng and other unnatural ACLTS Charting the future
of teaching the Pastl, Philadelphia 2001, und seIn Team (vel Christine BARON, Understandıng
hıistorical thinkıng AL hıstor1ic S1teS. Journal of Educational Psychology 104$8533—84/; Jean-
Frango1s ROUET/ Moniık FAVART / Anne BRITT Studyıng and usıng multıple documents 1
history. Eftects of discıplıne expertise. Cognition and Instruction 155 85—106). Mehre-

Stuchen tokussieren auf einzelne Aspekte der Methodenkompetenz (vel z B Christlane BERT-
RAM/ Wolfgang WAGNER / Ulrich TRAUTWEIN, Learnıng Hıstorical Thinkıng W.irch Oral Hıstory
Interviews. Cluster Randomized Controlled Intervention Study of Oral Hıstory Interviews 1
Hıstory Lessons. Ämerican Educational Research Journal, onlıne verfügbar: http://)ournals.sage-
pub.com/do1/10.3102/0002831217694833 (Stan 09.11.2018); Geschichte denken. Zum Umgang
m1E Geschichte und Vergangenheıt VOo Schüler/innen der Sekundarstute Beispiel »Spielfilm«.
Empirısche Befunde Diagnostische Tools Methodische Hınweıse, hrsg. Chrıistoph KUÜUHBER-
GER, Innsbruck — Wien 2013 Kınıge Stuchen befassen sıch m1E Fragekompetenz Albert L OCTEN-
BEKG, Questioning the Pastı. Student questionıng AN: hıistorical reasonıng, Doctoral Dissertation,
University of Amsterdam 701 2) Retrieved from http://dare.uva.nl/document/2/1 05 04 % Stand
12.11.2018]; Ännemarıe KRAUS, Kategoriale Inhalts- und Strukturanalyse ZUTF Auswertung VOo

Schüleräußerungen Zeıtzeugen. Wiırksamkeıitsforschung für kompetenzorientierten Geschichts-
unterricht Hauptschulen, 1n Analyse VOo Schulbüchern Als Grundlage empirischer Geschichts-
didaktık, hrsg. Waltraud SCHREIBER, Alexander SCHONER Flori1an SOCHATZY, Neuried 2013,
194—-211). Orientierungskompetenz steht 1177 Zentrum (u. bei LEHMANN, Lernaufgaben ZUTF

Förderung hıstorischer Kompetenzen mittels hıstorischer Theaterarbeit, 1n Forschungswerkstatt
Geschichtsdidaktik, Badl. 13 (Beıiträge Z.UF Tagung »geschichtsdidaktık empirisch« 13)) hrsg. Moni-
ka WALDIS Beatrıce /ZIEGLER, Bern 2015, 205—215
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cher untersuchen13, als auch für Studien, die danach trachten, Kompetenzausprägungen 
zu messen14. Damit stellt sich die Frage:

1.3 Woran liegt es, dass konkreter Geschichtsunterricht  
den bestehenden Rahmen oft (noch) nicht hinreichend nutzt?

Evidenzbasierte Antworten auf diese Frage können derzeit eigentlich noch nicht gegeben 
werden, auch wenn erste Ergebnisse empirischer Studien in die nachfolgenden Antwort-
versuche eingebunden werden können.

Unterrichtsforschung, hrsg. v. Holger Thünemann u. Meik Zülsdorf-Kersting, Schwalbach/Ts. 
2016, 89–113.). – Eine Erfassung eigenständigen kritischen Könnens im Bereich des historischen 
Denkens war mit den Schröder-Studien gar nicht erst geplant. 
13 Geschichtsbewusstsein wurde anfangs im Sinne von Haltungen, Vorlieben, Überzeugungen, 
Selbstdefinitionen und Dispositionen als Ergebnisse historischer Sozialisation verstanden (Bodo 
von Borries, Geschichtslernen und Geschichtsbewußtsein. Empirische Erkundungen zu Erwerb 
und Gebrauch von Historie, Stuttgart 1988; Geschichtsbewusstsein empirisch, hrsg. v. Dems., Hans-
Jürgen Pandel u. Jörn Rüsen, Pfaffenweiler 1991. – Erst in den folgenden, maßgeblich von von 
Borries getragenen Studien wurden auch »Fähigkeiten« (Konzeptbeherrschung, Transferleistungen, 
Denkstrategien) in den Blick genommen (Bodo von Borries, Das Geschichtsbewusstsein Jugend-
licher. Eine repräsentative Untersuchung über Vergangenheitsdeutungen, Gegenwartswahrnehmun-
gen und Zukunftserwartungen von Schülerinnen und Schülern in Ost- und Westdeutschland, Wein-
heim – München 1995; Ders. / Claudia Fischer / Sibylla Leutner-Ramme u. a., Schulbuchverständnis, 
Richtlinienbenutzung und Reflexionsprozesse im Geschichtsunterricht. Eine qualitativ-quantitative 
Schüler- und Lehrerbefragung im deutschsprachigen Bildungswesen 2002, Neuried 2005).
14 Einen umfassend auf die Erhebung »Kompetenzen historischen Denkens« gerichteten Test legte 
die HiTCH-Gruppe im von Trautwein, Schreiber und Körber geleiteten BMBF-Projekt vor. Ul-
rich Trautwein u. a., Kompetenzen historischen Denkens (wie Anm. 10). – Studien insbesondere 
aus dem englischen Sprachraum konzentrieren sich auf die Beherrschung historischer Methoden. 
Vgl. hierzu Sam Wineburg u. a., Historical thinking and other unnatural acts. Charting the future 
of teaching the past, Philadelphia 2001, und sein Team (vgl. u. a. Christine Baron, Understanding 
historical thinking at historic sites. Journal of Educational Psychology 104 [3/2012], 833–847; Jean-
Frangois Rouet / Monik Favart / Anne M. Britt u. a., Studying and using multiple documents in 
history. Effects of discipline expertise. Cognition and Instruction 15 [1/1997], 85–106). – Mehre-
re Studien fokussieren auf einzelne Aspekte der Methodenkompetenz (vgl. z. B. Christiane Bert-
ram / Wolfgang Wagner / Ulrich Trautwein, Learning Historical Thinking With Oral History 
Interviews. A Cluster Randomized Controlled Intervention Study of Oral History Interviews in 
History Lessons. American Educational Research Journal, online verfügbar: http://journals.sage-
pub.com/doi/10.3102/0002831217694833 (Stand: 09.11.2018); Geschichte denken. Zum Umgang 
mit Geschichte und Vergangenheit von Schüler/innen der Sekundarstufe I am Beispiel »Spielfilm«. 
Empirische Befunde – Diagnostische Tools – Methodische Hinweise, hrsg. v. Christoph Kühber-
ger, Innsbruck – Wien 2013. – Einige Studien befassen sich mit Fragekompetenz (Albert Logten-
berg, Questioning the past. Student questioning and historical reasoning, Doctoral Dissertation, 
University of Amsterdam 2012, Retrieved from http://dare.uva.nl/document/2/105943 [Stand: 
12.11.2018]; Annemarie Kraus, Kategoriale Inhalts- und Strukturanalyse zur Auswertung von 
Schüleräußerungen zu Zeitzeugen. Wirksamkeitsforschung für kompetenzorientierten Geschichts-
unterricht an Hauptschulen, in: Analyse von Schulbüchern als Grundlage empirischer Geschichts-
didaktik, hrsg. v. Waltraud Schreiber, Alexander Schöner u. Florian Sochatzy, Neuried 2013, 
194–211). – Orientierungskompetenz steht im Zentrum (u. a. bei K. Lehmann, Lernaufgaben zur 
Förderung historischer Kompetenzen mittels historischer Theaterarbeit, in: Forschungswerkstatt 
Geschichtsdidaktik, Bd. 13 (Beiträge zur Tagung »geschichtsdidaktik empirisch« 13), hrsg. v. Moni-
ka Waldis u. Beatrice Ziegler, Bern 2015, 205–215.
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1317 Komplexität einNes auf einem narratıv-kRonstruktivistischen Geschichtsverständnis
beruhenden Geschichtsunterrichts

Es annn werden, dass die hohe Komplexität eines aut die Förderung eines
flektierten und selbstreflexiven Geschichtsbewusstseins und die Entwicklung historischer
Kompetenzen ausgerichteten Geschichtsunterrichts 1ne Raolle spielt15. Unterrichtstaugli-
che Operationalisierungen des Änsatzes stellen zweıtelsohne 1ne Herausforderung dar.
Insofern 1St die Qualität der aut Pragmatık bezogenen Beispiele, die 1n Zeitschritten
und Sammelbänden erscheinen, durchaus unterschiedlich. Dasselbe oilt fur Unterrichts-
materı1alıen, die 1n oroßer Zahl vorgelegt werden, als gedruckte Schulbücherl16 oder als
digıtales Schulbuch17 bzw. weıtere Arbeitsmaterialien, die ebentalls 1n gedruckter oder
digıtaler orm vorliegen, kommerziell oder als COLER pen Educational Resources)18,

132 Anforderung Geschichtsliehrerkompetenzen
Eng mıt der Komplexität e1nes auf die Förderung e1nes reflektierten und selbstreflexiven
Geschichtsbewusstseins und historischer Kompetenzen ausgerichteten Geschichtsunter-
richts verbunden 1ST eın welılterer Grund, der 1n der Ausprägung der Geschichtslehrer-
kompetenzen anzunehmen 1St Es geht hier eınen wıederum hochkomplexen /Zusam-
menhang!? N historischen, geschichtsdidaktischen und erziehungswıssenschaftlichen
Kompetenzen?%.

15 Zur Verdeutlichung der Komplexıität vel TRAUTWEIN d. y Kompetenzen hıstorischen Denkens
erfassen (wıe Anm 10)) und austührlicher ın: KÖRBER/ SCHREIBER / SCHÖNER, Kompetenzen h1ıs-
torıischen Denkens (wıe Anm. 11)) Christian SPIESS, Theorıe des Geschichtsunterrichts Frank-
furt a. M 2018
16 In Bezug auf Österreichische Schulbücher vel dAie Ergebnisse der breit angelegten OHTI- StTU-
dAje (Competence and Academıc Orientation 1 Hıstory Textbooks), d1ie aktuell abgeschlos-
SCIH wiırcdl.

Veol Waltraud SCHREIBER / Flori1an SOCHATZY / Marcus VENTZKE, Das multimechale Schulbuch
kompetenzorientiert, iındividualisierbar und konstruktionstransparent, ın: Analyse VO Schul-

büchern Als Grundlage empirischer Geschichtsdidaktik, hrsg. Waltraud SCHREIBER, Alexander
SCHONER Flor1an SOCHATZY, Stuttgart 2013, 212-—232; Flori1an SOCHATZY, Das multimechale
Schulbuch mBook) VOo der Theorıie 1 d1ie Praxıs. Konzeption, Produktion und empirische UÜber-
prüfung e1NEes multimedialen Geschichtsschulbuches, Eichstätt 2015
18 Fur C(IER vgl exemplarısch Christoph PALLASKE, degu Geschichte (selbstgesteuert entwıickeln-
der Geschichtsunterricht), onlıne verfügbar: www.segu-geschichte.de (Stan 10.1 701 8 er Wal-
traud SCHREIBER / Robert TRAUTMANNSBERGER / Ina ()BERMEYER, (digitale Module für 111 -
klusıves Lernen), onlıne verfügbar: www.Dhmil.de (Stan 10.1 1.2018). Vel hıerzu auch: Waltraud
SCHREIBER / Robert TITRAUTMANN SBERGER, Empowerment und Partızıpation als Ziele inklusıven
Fachunterrichts. Digitale Module ZUFr Unterstützung VOo Lehrkräftten und SchülerInnen, ın: Ulrich
BARTOSCH / Waltraud SCHREIBER / Joachım THOMAS, Inklusives Leben und Lernen 1 der Schule.
Berichte AUS dem Forschungsverbund Inklusion der Katholischen Unwversität Eichstätt-In-
volstadt, Bad Heilbrunn 7201 8) 207—)44
19 Veol Waltraud SCHREIBER / Stefanıe /ZABOLD, Retorm der Lehrerbildung. Zwischen /Zwän-
SCHI der Praxıs, Erkenntnissen der Theorıie und Evıdenzen der Empıirıe, onlıne verfügbar: http://
edoc.ku-eichstaett.de/1 (Stan 10.1 701 8
20 Chrıistian HEUER/Marıo REscH / Mantred SEIDENFUSS, Geschichtslehrerkompetenzen? Wis-
SCIH und Kkoönnen veschichtsdidaktısch, 1n: Zeitschritt für Didaktık der Gesellschaftswissenschaft-
ten (2/2017), 158—176; Moniıka WALDIS/ Philıpp MAarRTI/ Martın NITSCHE, Angehende (Je-
schichtslehrpersonen schreiben Geschichte(n). Zur Kontextabhängigkeit der Erfassung narratıver
Kompetenz, 1n Zeitschritt für Geschichtsdidaktik 63—86; Waltraud SCHREIBER / Ulrich
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1.3.1 Komplexität eines auf einem narrativ-konstruktivistischen Geschichtsverständnis 
beruhenden Geschichtsunterrichts

Es kann vermutet werden, dass die hohe Komplexität eines auf die Förderung eines re-
flektierten und selbstreflexiven Geschichtsbewusstseins und die Entwicklung historischer 
Kompetenzen ausgerichteten Geschichtsunterrichts eine Rolle spielt15. Unterrichtstaugli-
che Operationalisierungen des Ansatzes stellen zweifelsohne eine Herausforderung dar. 
Insofern ist die Qualität der auf Pragmatik bezogenen Beispiele, die v. a. in Zeitschriften 
und Sammelbänden erscheinen, durchaus unterschiedlich. Dasselbe gilt für Unterrichts-
materialien, die in großer Zahl vorgelegt werden, als gedruckte Schulbücher16 oder als 
digitales Schulbuch17 bzw. weitere Arbeitsmaterialien, die ebenfalls in gedruckter oder 
digitaler Form vorliegen, kommerziell oder als OER (Open Educational Resources)18.

1.3.2 Anforderung an Geschichtslehrerkompetenzen

Eng mit der Komplexität eines auf die Förderung eines reflektierten und selbstreflexiven 
Geschichtsbewusstseins und historischer Kompetenzen ausgerichteten Geschichtsunter-
richts verbunden ist ein weiterer Grund, der in der Ausprägung der Geschichtslehrer-
kompetenzen anzunehmen ist. Es geht hier um einen wiederum hochkomplexen Zusam-
menhang19 aus historischen, geschichtsdidaktischen und erziehungswissenschaftlichen 
Kompetenzen20. 

15 Zur Verdeutlichung der Komplexität vgl. Trautwein u. a., Kompetenzen historischen Denkens 
erfassen (wie Anm. 10); und ausführlicher in: Körber / Schreiber / Schöner, Kompetenzen his-
torischen Denkens (wie Anm. 11); Christian H. Spiess, Theorie des Geschichtsunterrichts Frank-
furt a. M. 2018.
16 In Bezug auf österreichische Schulbücher vgl. die Ergebnisse der breit angelegten CAOHT- Stu-
die (Competence and Academic Orientation in History Textbooks), die aktuell (2018) abgeschlos-
sen wird.
17 Vgl. Waltraud Schreiber / Florian Sochatzy / Marcus Ventzke, Das multimediale Schulbuch 
– kompetenzorientiert, individualisierbar und konstruktionstransparent, in: Analyse von Schul-
büchern als Grundlage empirischer Geschichtsdidaktik, hrsg. v. Waltraud Schreiber, Alexander 
Schöner u. Florian Sochatzy, Stuttgart 2013, 212–232; Florian Sochatzy, Das multimediale 
Schulbuch (mBook) – von der Theorie in die Praxis. Konzeption, Produktion und empirische Über-
prüfung eines multimedialen Geschichtsschulbuches, Eichstätt 2015.
18 Für OER vgl. exemplarisch Christoph Pallaske, Segu Geschichte (selbstgesteuert entwickeln-
der Geschichtsunterricht), online verfügbar: www.segu-geschichte.de (Stand: 10.11.2018); oder Wal-
traud Schreiber / Robert Trautmannsberger / Ina Obermeyer, DIMIL (digitale Module für in-
klusives Lernen), online verfügbar: www.Dimil.de (Stand: 10.11.2018). – Vgl. hierzu auch: Waltraud 
Schreiber / Robert Trautmannsberger, Empowerment und Partizipation als Ziele inklusiven 
Fachunterrichts. Digitale Module zur Unterstützung von Lehrkräften und SchülerInnen, in: Ulrich 
Bartosch / Waltraud Schreiber / Joachim Thomas, Inklusives Leben und Lernen in der Schule. 
Berichte aus dem Forschungsverbund zu Inklusion an der Katholischen Universität Eichstätt-In-
golstadt, Bad Heilbrunn 2018, 207–244.
19 Vgl. u. a. Waltraud Schreiber / Stefanie Zabold, Reform der Lehrerbildung. Zwischen Zwän-
gen der Praxis, Erkenntnissen der Theorie und Evidenzen der Empirie, online verfügbar: http://
edoc.ku-eichstaett.de/16809/ (Stand: 10.11.2018).
20 Christian Heuer / Mario Resch / Manfred Seidenfuss, Geschichtslehrerkompetenzen? Wis-
sen und Können geschichtsdidaktisch, in: Zeitschrift für Didaktik der Gesellschaftswissenschaf-
ten 7 (2/2017), 158–176; Monika Waldis / Philipp Marti / Martin Nitsche, Angehende Ge-
schichtslehrpersonen schreiben Geschichte(n). Zur Kontextabhängigkeit der Erfassung narrativer 
Kompetenz, in: Zeitschrift für Geschichtsdidaktik 14 (2015), 63–86; Waltraud Schreiber / Ulrich 
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Zunehmende Diversıtat der Schülerschaft
Und drıttens 151 dass gerade auch die Herausforderungen autzuführen sınd
die N der lebensorientierenden Bedeutsamkeıt VO  5 Geschichte (vgl auch Kapıtel

zunehmend diversen Gesellschaft fur den Geschichtsunterricht erwachsen Lehrkräf-
te WIC Schuüler/ 11 haben MItL den WEeIT auseinanderliegenden Urientierungen und (Jr1-
entierungsbedürfnıssen MItL breıt gefächerten Lern und Leıistungsvoraussetzungen iun

Es ID sıch leicht einzusehen dass angesichts dieser Vielfalt Nn 1nn ergıbt
fur alle Schuüler/ 111 dieselbe Unterrichtsstunde halten Dennoch scheint CIa
de Geschichtsunterricht noch aum differenziert werden. Dies legen zumiındest
die vorhandenen Videographien VO Geschichtsstunden nahe (Geschichtsstunden N
der deutschsprachigen Gemeinschaft Belgiens21, ALLS der Schweiz22, ALLS Osterreich und
Deuts chland23).

Ebenso naheliegend WAalc die Notwendigkeit MI1L unterschiedlichen Urientierungs-
bedurtnissen und unterschiedlichen Deutungen und Interpretationen umgehen lernen
und CISCIIC und tremde Geltungsbehauptungen überprüfen lernen och auch dies
scheint Geschichtsunterricht 1Ur selten gefördert werden Erste Ergebnisse ALLS der
breıt angelegten Retormstudie Belgien?* WEISCH darauf hın, dass 1Ur die Lehrkräfte, die
selbst über ZuL au  LE historische Kompetenzen verfügen, ınsbesondere sıch auch
MI1L historischer Urientierungs- und Fragekompetenz auseinandergesetzt haben, ıhren
Schuüler/-1111 Geschichtsunterricht anbıeten, der auf V--konstrukti-
vistischen Geschichtsverständnis autbauend die Kompetenz der Lernenden tördert sıch
historisch und MI1L unterschiedlichen Perspektiven aut C111 und dieselbe
Vergangenheıt umzugehen

Was folgt daraus®
Aus den Beobachtungen erg1ıbt sıch dass obwohl Geschichte PCI lebensdienlich weıl
Urientierung ermöglichend ID und obwohl MI1L dem konstruktivistischen

IRAUTWEIN / Woligange WAGNER Retormstudche Belgien Eıne Etfektstudche ZUFr Einführung
VOo Rahmenplan und mBook Kompetent machen für C111 Leben IN1L und durch Geschichte
Tagungsband hrse Waltraud SCHREIBER Beatrıce /IEFGLER Christoph KUÜHBERGER Munster
201 (ım Druck)
21 Waltraud SCHREIBER / Christlane BERTRAM Fın multimedi1ales Schulgeschichtsbuch der
Änwendung Wıe empirische Stuchen helten können Geschichtsunterricht besser verstehen

»Geschichtsunterricht 71 Jahrhundert Eıne veschichtsdidaktische Standortbestimmung«
(Beih 1GD 17) hrse Thomas SANDKUHLER d. y (zOttingen 2018 austührlicher Steftanie
Hö1L7ZLWIMMER Welchen Einfluss hat das mBook auf den Geschichtsunterricht? Inhaltsanalytısche
Auswertung VOo 723 videographierten Unterrichtsstunden Eichstätt 201 (Bachelorarbeit)

Monika WALDIS/ CGorinne WYSS Förderung hıistorischer Kompetenzen Geschichtsunter-
richt Erfahrungen videogestützten Lehrpersonenweıiterbildung, Beıitrage Z.UF Lehrerbil-
dung 37 (2/2014) 271 234 Moniıka WALDIS / Martın NITSCHE/ Philipp MARTI » [ Jer Unter-
richt wiırd tachlich korrekt veleitet« Theoretische Grundlagen Entwicklung der Instrumente und
empirıische Erkundungen Z.UF Unterrichtsreflexion angehender Geschichtslehrpersonen e1L-
schriıft für Geschichtsdidaktik 13 37 40

VON BORRIES / FISCHER / [ EUTNER RAMME Schulbuchverständnis, Richtlinienbenutzung
und Reflexionsprozesse (wıe Anm 13

Waltraud SCHREIBER / Ulrich T RAUTWEIN Woltgange WAGNER Retormstudche Belgien Eıne
Eftektstuche Z.UF Einführung VOo Rahmenplan und mBook SCHREIBER / ZIEGLER / KUÜHBERGER
Kompetent machen (wıe Anm 20)
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1.3.3 Zunehmende Diversität der Schülerschaft

Und drittens ist zu vermuten, dass gerade auch die Herausforderungen aufzuführen sind, 
die aus der lebensorientierenden Bedeutsamkeit von Geschichte (vgl. auch Kapitel 1.1) in 
einer zunehmend diversen Gesellschaft für den Geschichtsunterricht erwachsen. Lehrkräf-
te wie Schüler/-innen haben mit den weit auseinanderliegenden Orientierungen und Ori-
entierungsbedürfnissen, mit breit gefächerten Lern- und Leistungsvoraussetzungen zu tun. 

Es ist an sich leicht einzusehen, dass es angesichts dieser Vielfalt wenig Sinn ergibt, 
für alle Schüler/-innen dieselbe Unterrichtsstunde zu halten. Dennoch scheint gera-
de im Geschichtsunterricht noch kaum differenziert zu werden. Dies legen zumindest 
die vorhandenen Videographien von Geschichtsstunden nahe (Geschichtsstunden aus 
der deutschsprachigen Gemeinschaft Belgiens21, aus der Schweiz22, aus Österreich und 
Deutschland23). 

Ebenso naheliegend wäre die Notwendigkeit, mit unterschiedlichen Orientierungs-
bedürfnissen und unterschiedlichen Deutungen und Interpretationen umgehen zu lernen 
und eigene und fremde Geltungsbehauptungen überprüfen zu lernen. Doch auch dies 
scheint im Geschichtsunterricht nur selten gefördert zu werden. Erste Ergebnisse aus der 
breit angelegten Reformstudie Belgien24 weisen darauf hin, dass nur die Lehrkräfte, die 
selbst über gut ausgeprägte historische Kompetenzen verfügen, insbesondere sich auch 
mit historischer Orientierungs- und Fragekompetenz auseinandergesetzt haben, ihren 
Schüler/-innen einen Geschichtsunterricht anbieten, der auf einem narrativ-konstrukti-
vistischen Geschichtsverständnis aufbauend, die Kompetenz der Lernenden fördert, sich 
historisch zu orientieren und mit unterschiedlichen Perspektiven auf ein und dieselbe 
Vergangenheit umzugehen. 

1.3.4 Was folgt daraus?

Aus den Beobachtungen ergibt sich, dass obwohl Geschichte per se lebensdienlich, weil 
Orientierung ermöglichend ist, und obwohl es mit dem narrativ-konstruktivistischen 

Trautwein / Wolfgang Wagner u. a., Reformstudie Belgien. Eine Effektstudie zur Einführung 
von Rahmenplan und mBook, in: Kompetent machen für ein Leben in, mit und durch Geschichte. 
Tagungsband, hrsg. v. Waltraud Schreiber, Béatrice Ziegler u. Christoph Kühberger, Münster 
2019 (im Druck). 
21 Waltraud Schreiber / Christiane Bertram, Ein multimediales Schulgeschichtsbuch in der 
Anwendung. Wie empirische Studien helfen können, Geschichtsunterricht besser zu verstehen, 
in: »Geschichtsunterricht im 21. Jahrhundert. Eine geschichtsdidaktische Standortbestimmung« 
(Beih. ZfGD, 17), hrsg. v. Thomas Sandkühler u. a., Göttingen 2018; ausführlicher: Stefanie 
Hölzl wimmer, Welchen Einfluss hat das mBook auf den Geschichtsunterricht? Inhaltsanalytische 
Auswertung von 23 videographierten Unterrichtsstunden, Eichstätt 2018 (Bachelorarbeit).
22 Monika Waldis / Corinne Wyss, Förderung historischer Kompetenzen im Geschichtsunter-
richt. Erfahrungen einer videogestützten Lehrpersonenweiterbildung, in: Beiträge zur Lehrerbil-
dung 32 (2/2014), 221–234; Monika Waldis / Martin Nitsche / Philipp Marti u. a., »Der Unter-
richt wird fachlich korrekt geleitet«. Theoretische Grundlagen, Entwicklung der Instrumente und 
empirische Erkundungen zur Unterrichtsreflexion angehender Geschichtslehrpersonen, in: Zeit-
schrift für Geschichtsdidaktik 13 (2014), 32–49.
23 Von Borries / Fischer / Leutner-Ramme u. a., Schulbuchverständnis, Richtlinienbenutzung 
und Reflexionsprozesse (wie Anm. 13).
24 Waltraud Schreiber / Ulrich Trautwein / Wolfgang Wagner u. a., Reformstudie Belgien. Eine 
Effektstudie zur Einführung von Rahmenplan und mBook, in: Schreiber / Ziegler / Kühberger, 
Kompetent machen (wie Anm. 20).
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Geschichtsverständnis eınen entsprechenden theoretischen AÄAnsatz o1Dt, Geschichtsun-
terricht nıcht aut jeden Fall die Entwicklung historischer Kompetenzen der Schuüler/-
ınnen unterstutzt und deren historische Bildung ermöglıcht.

Di1e Überlegungen Jorn Rusens ZU Zusammenhang VO Bildung und Kompetenz(en)
sınd hilfreich, WEn INa  . über Zielperspektiven des Geschichtsunterrichts der Zukunft
nachdenkt: »Bildung (self-cultivation) 1St eın dynamischer TOZEeSSs der Entwicklung der
menschlichen Persönlichkeit. Er schliefßt organısıierte Erziehungsprozesse und deren Zıele
(Erzeugung VO Kompetenzen ZUTLF Bewältigung lebenspraktischer Aufgaben und Proble-
me) e1ın, geht aber darüuber hinaus: Bildung umgreıft und tundiert diese Kompetenzen mıt
einer umfassenderen, die die mafßgebenden kulturellen UOrıientierungen der gesellschaft-
lıchen Praxıs und der Individualisierung des Menschen betrittt Bildung ıst Kompetenz
für diese Ürsentierung, « (Formatıierung: Es handelt sıch die Fähigkeit, die das
menschliche Leben 1n den unterschiedlichsten Praxisbereichen nachhaltig bestimmenden
Erfahrungen, normatıven Einstellungen, Werte und Deutungsmuster wahrzunehmen, S1E
sıch kritisch eıgen machen, S1E diskursıv verhandeln und bewusst 1m eıgenen
Handeln ZUTLF Geltung bringen.

Wissenschaft und Kunst spielen dabei 1ne wichtige Rolle Es geht allerdings nıcht
die Akkumulation VO Wissensbeständen, sondern eınen W1SsenNs- und erfahrungs-
basıerten Umgang mıt den wesentlichen Gesichtspunkten der menschlichen Lebenstüh-
IU

Auf tünf Qualitäten der kulturellen Fähigkeit der Sinnkompetenz kommt dabei
aut die Fähigkeit der differenzierten Wahrnehmung realer und komplexer Lebensverhält-
N1SSE; auf die Fähigkeit, S1€E verstehen und deuten; aut die Fähigkeıit, diese Deutung
1n soz1alen Kontexten argumentatıv ZUTLF Geltung bringen; auf kritisches Urteilsvermö-
SCH 1m Verhältnis sıch celbst und den Anderen: und schließlich auf die Fähigkeıit
der Empathıie, sıch aut den Standpunkt der Anderen stellen und damıt den eıgenen rela-
t1vieren können?2>.
Was bedeutet dies konkret fur den Geschichtsunterricht der Zukunft?

Was annn werden?

21 Dize (Weiter-) Entwicklung der Kompetenzen historischen Denkens,
mıE der Absıcht historische Bildung fördern

Wenn der Autbau VOoO fur historische UOrıientierung notwendigen Kompetenzen sowohl
VO Schuüler/-innen als auch VO Lehrkrätten explizit gelernt werden INUSS, 1ST eın aut
die Ermöglichung VO (Selbst-)Biıldung gerichteter, kompetenzorientierter Geschichts-
unterricht eın vorübergehendes un VO außen ZESCIZLES Zeitphänomen, sondern
1ne Notwendigkeit. Dies gilt gerade 1n eıner zunehmend diversen Gesellschaft W1€
der uUuNSCTIECII, 1n der unterschiedliche Deutungen un Positionen aufeinander prallen.
Durch die Berücksichtigung ıhrer Hıstor1zıtät lassen sıch nıcht 1Ur die Entstehung un
Ausrichtung der Interpretationen besser verstehen. Es tällt auch leichter, mıt den —-
terschiedlichen Pos1itionen umzugehen un sıch selbst auf iıne trıftige Welse p OS1-
t1onlıeren b7Zzw. bel Bedartf eıgene Positionen verandern un Handlungsoptionen
erweıtern.

2 Jörn RÜSEN, Kınıge Schlüsselbegriffe. Manuskrıipt, 20158

WIE BILDEN GESCHICHTE UND GESCHICHTSUNTERRICHT HEUTE? 157

Geschichtsverständnis einen entsprechenden theoretischen Ansatz gibt, Geschichtsun-
terricht nicht auf jeden Fall die Entwicklung historischer Kompetenzen der Schüler/-
innen unterstützt und so deren historische Bildung ermöglicht. 

Die Überlegungen Jörn Rüsens zum Zusammenhang von Bildung und Kompetenz(en) 
sind hilfreich, wenn man über Zielperspektiven des Geschichtsunterrichts der Zukunft 
nachdenkt: »Bildung (self-cultivation) ist ein dynamischer Prozess der Entwicklung der 
menschlichen Persönlichkeit. Er schließt organisierte Erziehungsprozesse und deren Ziele 
(Erzeugung von Kompetenzen zur Bewältigung lebenspraktischer Aufgaben und Proble-
me) ein, geht aber darüber hinaus: Bildung umgreift und fundiert diese Kompetenzen mit 
einer umfassenderen, die die maßgebenden kulturellen Orientierungen der gesellschaft-
lichen Praxis und der Individualisierung des Menschen betrifft. Bildung ist Kompetenz 
für diese Orientierung.« (Formatierung: W. S.). Es handelt sich um die Fähigkeit, die das 
menschliche Leben in den unterschiedlichsten Praxisbereichen nachhaltig bestimmenden 
Erfahrungen, normativen Einstellungen, Werte und Deutungsmuster wahrzunehmen, sie 
sich kritisch zu eigen zu machen, sie diskursiv zu verhandeln und bewusst im eigenen 
Handeln zur Geltung zu bringen. 

Wissenschaft und Kunst spielen dabei eine wichtige Rolle. Es geht allerdings nicht um 
die Akkumulation von Wissensbeständen, sondern um einen wissens- und erfahrungs-
basierten Umgang mit den wesentlichen Gesichtspunkten der menschlichen Lebensfüh-
rung.

Auf fünf Qualitäten der kulturellen Fähigkeit der Sinnkompetenz kommt es dabei an: 
auf die Fähigkeit der differenzierten Wahrnehmung realer und komplexer Lebensverhält-
nisse; auf die Fähigkeit, sie zu verstehen und zu deuten; auf die Fähigkeit, diese Deutung 
in sozialen Kontexten argumentativ zur Geltung zu bringen; auf kritisches Urteilsvermö-
gen im Verhältnis zu sich selbst und zu den Anderen; und schließlich auf die Fähigkeit 
der Empathie, sich auf den Standpunkt der Anderen stellen und damit den eigenen rela-
tivieren zu können25.
Was bedeutet dies konkret für den Geschichtsunterricht der Zukunft? 

2. Was kann getan werden?

2.1 Die (Weiter-) Entwicklung der Kompetenzen historischen Denkens,  
mit der Absicht historische Bildung zu fördern

Wenn der Aufbau von für historische Orientierung notwendigen Kompetenzen sowohl 
von Schüler/-innen als auch von Lehrkräften explizit gelernt werden muss, ist ein auf 
die Ermöglichung von (Selbst-)Bildung gerichteter, kompetenzorientierter Geschichts-
unterricht kein vorübergehendes und von außen gesetztes Zeitphänomen, sondern 
eine Notwendigkeit. Dies gilt gerade in einer zunehmend diversen Gesellschaft wie 
der unseren, in der unterschiedliche Deutungen und Positionen aufeinander prallen. 
Durch die Berücksichtigung ihrer Historizität lassen sich nicht nur die Entstehung und 
Ausrichtung der Interpretationen besser verstehen. Es fällt auch leichter, mit den un-
terschiedlichen Positionen umzugehen und sich selbst auf eine triftige Weise zu posi-
tionieren bzw. bei Bedarf eigene Positionen zu verändern und Handlungsoptionen zu 
erweitern. 

25 Jörn Rüsen, Einige Schlüsselbegriffe. Manuskript, 2018.
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‚Ohne Wolle annn INa  . nıcht stricken« (lernen). Auft den Geschichtsunterricht -
wendet sınd Inhalte die Wolle, un die Fähigkeit, mı1t ıhnen umzugehen, 1ST das Stricken-
Konnen. Grundsätzlich ann INa  . allen Inhalten historisch denken lernen. Es 1ST der
Lebensdienlichkeit der Geschichte geschuldet, dass fur den Einzelnen nıcht ohne Be-
lang 1St, welchen Inhalten er/ S1€E die Kompetenzen historisch denken entwickelt.
Es o1Dt ZuUTLE Grunde anzunehmen, dass das ICS agıtur«, also das, W as INa  . als rele-
Vanılt fu T das eıgene Leben erachtet, Rückwirkungen auch aut das Lernen des Umgangs
mıt Geschichte hat Ebenso ZuUTLE Gruüunde o1bt C5, die Spannungsfelder orn Rüsen), die
VO (GGegensatzen wWw1e€e ‚oben un UNtEN<, > arın un reich«, >»Mann un Frau«, >Zentrum
und Peripherie«, aufgemacht werden26, betrachten, 1 denen das menschliche Leben
sıch vollzieht. » ] JDer Mensch 1NUSS mıt ıhnen fertigwerden, sıch 1 ıhnen einrichten. Dies
geschieht (auch) 1 eıner sinnbildenden Aktivıtät, die se1n Handeln un Unterlas-
SCH bestimmt. S1e siınd C5, die die menschlichen Lebenstormen zeitlich dynamısıeren. «27

Damlıt lautet die rage An welchen Themen oll der auf Orientierungsfähigkeit -
richtete Kompetenzaufbau geschehen?

2 117 Überlegung VAZHA Auswahl der Inhalte

AÄngesichts der hohen Heterogenität der Schuülerschaft ware ıllusorisch tordern,
alle unterschiedlichen Vergangenheiten thematisıeren, die fu T die Soz1alisation un
Identitätsbildung der Schuüler/-innen eıner Klasse VO Bedeutung sind. Fın naheliegen-
der Weg 1St, den iınhaltlichen Fokus auf Themen legen, die 1n der Geschichtskultur2®
des Landes VO Bedeutung sind, 1n dem zumındest aktuell alle Schuüler/-innen —_
S\ammıımlien leben

Allerdings INUSS dabe1 Geschichte als das bewusst vemacht werden, W aS S1E 1St Als
Narratıon, die 1m Nachhineıin, aufgrund bestehender Orientierungsbedürfnisse, konstru-
lert wiırd. Es INUSS den Schuüler/-innen klar werden, dass deshalb unterschiedliche (Je-
schichten eın und emselben VELrSANSCHEC Phänomen o1Dt und ebenso unterschiedliche
Orientierungsbedürfnisse und Orientierungsangebote, ne1l Vergangenes unterschiedlich
gedeutet wırd und unterschiedliche Zusammenhänge zwıischen den Zeitdimensionen her-
gestellt werden. Dies schliefßt e1ın, dass Gruppen 1n den Klassen o1Dt, fur die die 1n
der deutschen Geschichtskultur vangıgen Orientierungsangebote ohne Bedeutung sind;
andere Orientierungsangebote aber oofs. VO Relevanz waren. Schließlich kommt die
Notwendigkeıit hinzu, die Triftigkeit der vorhindlichen Orientierungsangebote und der
eıgenen Sinnkonstruktionen einschätzen lernen.

Im Zentrum des Geschichtsunterrichts 1n Deutschland können also cehr ohl die
Themen stehen, die 1n der deutschen Geschichtskultur stark prasent sınd. Es INUSS aber
zugleich verdeutlicht werden, S1E prasent sınd und dass die jeweiligen Themen fur

26 DERS., Hıstorik (wıe Anm. 6 1161
27 Ebd. 118
N Jörn RÜSEN, Was 151 Geschichtskultur? Überlegungen e1ner Art, über Geschichte
nachzudenken, ın: Hıstorische Faszınation. Geschichtskultur heute, hrsg. Jörn RUSEN öln
1994, 3—26; Bernd SCHÖNEMANN, Geschichtsdidaktik und Geschichtskultur, 1n Geschichtskultur.
Theorıie Empirıe Pragmatık, hrsg. DEMS., Bernd MUTTER Uwe UFFELMANN, Weinheim
2000, 26—58; Hans-Jürgen PANDEL, Geschichtskultur Als Aufgabe der Geschichtschidaktik. 1e]
wıssen 151 wen1g, ın: Geschichtskultur. Dhie Anwesenheit VOo Vergangenheıt 1 der („egenwart,
hrsg. Hans-Jürgen DPANDEL Vadım (JSWALT, Schwalbach/Ts. 2009, 19—33; vel aktuell auch das
Themenheftt der Zeitschritt für Geschichtschidaktik (201 7 moderiert VO Beatrıce /ZIEGLER: dort
insbesondere auch Beatrıce /ZIEGLER, Eıinleitung, 5—1
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›Ohne Wolle kann man nicht stricken‹ (lernen). Auf den Geschichtsunterricht ge-
wendet sind Inhalte die Wolle, und die Fähigkeit, mit ihnen umzugehen, ist das Stricken- 
Können. Grundsätzlich kann man an allen Inhalten historisch denken lernen. Es ist der 
Lebensdienlichkeit der Geschichte geschuldet, dass es für den Einzelnen nicht ohne Be-
lang ist, an welchen Inhalten er / sie die Kompetenzen historisch zu denken entwickelt. 
Es gibt gute Gründe anzunehmen, dass das »mea res agitur«, also das, was man als rele-
vant für das eigene Leben erachtet, Rückwirkungen auch auf das Lernen des Umgangs 
mit Geschichte hat. Ebenso gute Gründe gibt es, die Spannungsfelder (Jörn Rüsen), die 
von Gegensätzen wie ›oben und unten‹, ›arm und reich‹, ›Mann und Frau‹, ›Zentrum 
und Peripherie‹, aufgemacht werden26, zu betrachten, in denen das menschliche Leben 
sich vollzieht. »Der Mensch muss mit ihnen fertigwerden, sich in ihnen einrichten. Dies 
geschieht stets (auch) in einer sinnbildenden Aktivität, die sein Handeln und Unterlas-
sen bestimmt. Sie sind es, die die menschlichen Lebensformen zeitlich dynamisieren.«27

Damit lautet die Frage: An welchen Themen soll der auf Orientierungsfähigkeit ge-
richtete Kompetenzaufbau geschehen?

2.1.1 Überlegung zur Auswahl der Inhalte

Angesichts der hohen Heterogenität der Schülerschaft wäre es illusorisch zu fordern, 
alle unterschiedlichen Vergangenheiten zu thematisieren, die für die Sozialisation und 
Identitätsbildung der Schüler/-innen einer Klasse von Bedeutung sind. Ein naheliegen-
der Weg ist, den inhaltlichen Fokus auf Themen zu legen, die in der Geschichtskultur28 
des Landes von Bedeutung sind, in dem – zumindest aktuell – alle Schüler/-innen zu-
sammen leben. 

Allerdings muss dabei Geschichte als das bewusst gemacht werden, was sie ist: Als 
Narration, die im Nachhinein, aufgrund bestehender Orientierungsbedürfnisse, konstru-
iert wird. Es muss den Schüler/-innen klar werden, dass es deshalb unterschiedliche Ge-
schichten zu ein und demselben vergangenen Phänomen gibt und ebenso unterschiedliche 
Orientierungsbedürfnisse und Orientierungsangebote, weil Vergangenes unterschiedlich 
gedeutet wird und unterschiedliche Zusammenhänge zwischen den Zeitdimensionen her-
gestellt werden. Dies schließt ein, dass es Gruppen in den Klassen gibt, für die die in 
der deutschen Geschichtskultur gängigen Orientierungsangebote ohne Bedeutung sind; 
andere Orientierungsangebote aber ggfs. von Relevanz wären. Schließlich kommt die 
Notwendigkeit hinzu, die Triftigkeit der vorfindlichen Orientierungsangebote und der 
eigenen Sinnkonstruktionen einschätzen zu lernen.

Im Zentrum des Geschichtsunterrichts in Deutschland können also sehr wohl die 
Themen stehen, die in der deutschen Geschichtskultur stark präsent sind. Es muss aber 
zugleich verdeutlicht werden, warum sie präsent sind und dass die jeweiligen Themen für 

26 Ders., Historik (wie Anm. 6), 116f.
27 Ebd.,118.
28 Jörn Rüsen, Was ist Geschichtskultur? Überlegungen zu einer neuen Art, über Geschichte 
nachzudenken, in: Historische Faszination. Geschichtskultur heute, hrsg. v. Jörn Rüsen u. a., Köln 
1994, 3–26; Bernd Schönemann, Geschichtsdidaktik und Geschichtskultur, in: Geschichtskultur. 
Theorie – Empirie – Pragmatik, hrsg. v. Dems., Bernd Mütter u. Uwe Uffelmann, Weinheim 
2000, 26–58; Hans-Jürgen Pandel, Geschichtskultur als Aufgabe der Geschichtsdidaktik. Viel zu 
wissen ist zu wenig, in: Geschichtskultur. Die Anwesenheit von Vergangenheit in der Gegenwart, 
hrsg. v. Hans-Jürgen Pandel u. Vadim Oswalt, Schwalbach/Ts. 2009, 19–33; vgl. aktuell auch das 
Themenheft der Zeitschrift für Geschichtsdidaktik 16 (2017), moderiert von Béatrice Ziegler; dort 
insbesondere auch Béatrice Ziegler, Einleitung, 5–16.
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Menschen, die hier 1n Deutschland zusammenleben, unterschiedliche Bedeutung haben
können. Die Konsequenz, die sıch daraus erg1bt, musste eigentlich eın Konzept des >ge—
meınsamen ernens gemeınsamen Gegenstand«* se1n, das unterschiedliche Zugange

Inhalten zulässt?0, ohne aut eın zemeınsames Wissenstundament verzichten?!],
dieses jedoch autbaut, dass nıcht das konkrete Fallwissen 1m Zentrum steht, S O1M-
dern Verallgemeinerungen un Kontextualisierungen, 1n die sowohl die VErSaNSCHEC
Geschehnisse, als auch deren (Gegenwarts- un Zukunttsrelevanz eingeordnet werden
können?32.

217 Kompetenzaufbau: +heoretische Fundierung durch das VER-Modell
Fın Austausch über unterschiedliche Fragestellungen, ausgelöst z B durch Je spezifische
Orientierungsbedürfnisse, unterschiedliche Interpretationen und Bedeutungszuwe1sun-
SCH, abhängig VO den getatıgten Sinnbildungen, annn besser gelingen,

WEn methodische Regularien der Re- und De-Konstruktion ekannt sınd (—> Aufbau
VOoO  5 historischer Methodenkompetenz),
WEn tallbezogene und zeıtbezogene Inhalte abstrahiert und kategorisıiert werden
können vgl Aufbau VO historischer Sachkompetenz),
WEn unterschiedliche, jeweıls trıftige Positionen nebeneinander stehen dürfen, —_

ogleich aber nicht-triftige Positionen argumentatıv zurückgewiesen werden können
Autbau VO historischer Orientierungskompetenz) bzw.

WEn derartige Unterschiede auch als Grundlage fur die Entwicklung rage-
stellungen ZENUTZL werden können Autbau VO historischer Fragekompetenz).

Di1e hier ZeENANNLEN Bedingungen sınd Ausdruck e1nes reflektierten und (selbst-)reflexi-
Ven Geschichtsbewusstseins und der dafür notwendiıgen Kompetenzauspragungen. Di1e
Förderung des Kompetenzaufbaus INUSS alters- und entwicklungsspezifisch erfolgen.
>(Gemelınsames Lernen gemeınsamen Gegenstand«, das dennoch ındıyidueller (Ir1-
entierung und aut die Je eıgenen Möglichkeiten abgestimmte gesellschaftlich-kulturelle
Teilhabe befähigt, bedarf aber eıner zemeınsamen T heoriebasıs als Grundlage. Breıt -

0 Der Termıuinus SLAININL VO Geore Feuser, wırd hlıer 1ber 1 tachlicher Wendung VENULZL (vel
hlierzu: SCHREIBER / TITRAUTMANN SBERGER, Empowerment und Partızıpation \ wıe Anm 18])
30 Veol hıerzu den AÄAnsatz BenjJamın Brauers, dAje Entwicklung VOo Orijentierungskompetenz 1177
Geschichtsunterricht durch das Anbieten unterschiedlicher Orıjentierungsgelegenheiten tördern
(vel BenjJamın BRÄUER, Diversıtät Als Motor VO Lernprozessen. UÜber dAje » Irriıtation« durch
»Tremde« Umgangsweısen mMi1t Geschichte und deren Nutzen für d1ie Entwicklung der Kompeten-
Z  H hıstorischen Denkens, ın: BARTOSCH/SCHREIBER/ IHOMAS, Inklusives Leben und Lernen 1
der Schule (wıe Anm. 18)
31 Exemplarısch wiırd dAies Inhaltsteld > Altes Ägoypten« verdeutlicht 1n Waltraud SCHREI-
BER/ Benjamın BRÄUER, Praxısmodule Als >>Ort«, Unterrichten und Forschen lernen. Das Kon-
ZCPL »Orientierungsgelegenheiten« erproben und Wırksamkeıitstorschung vorbereiten, ın: Frühes
historisches Lernen. Projekte und Perspektiven empirischer Forschung, hrsg. Monika FENN,
Frankturt . M 2017, 22307269

Veol hıerzu RÜSEN, Hıstorik (wıe Anm 6 DERS. / Waltraud SCHREIBER, Hıstorische
Begrifflichkeit, 1n: SCHREIBER / ZIEGLER / KÜHBERGER, Kompetent machen für eın Leben (wıe
Anm. 20)) Michael WERNER, Wissens-Werte Geschichten. Zum Wert heterogener Wiıssensausprä-

für iınklusıves hıstorisches Lernen, ın: BARTOSCH /SCHREIBER / IHOMAS, Inklusıves Leben
und Lernen 1 der Schule (wıe Anm 18)) 1531587
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Menschen, die hier in Deutschland zusammenleben, unterschiedliche Bedeutung haben 
können. Die Konsequenz, die sich daraus ergibt, müsste eigentlich ein Konzept des ›ge-
meinsamen Lernens am gemeinsamen Gegenstand‹29 sein, das unterschiedliche Zugänge 
zu Inhalten zulässt30, ohne auf ein gemeinsames Wissensfundament zu verzichten31, 
dieses jedoch so aufbaut, dass nicht das konkrete Fallwissen im Zentrum steht, son-
dern Verallgemeinerungen und Kontextualisierungen, in die sowohl die vergangenen 
Geschehnisse, als auch deren Gegenwarts- und Zukunftsrelevanz eingeordnet werden 
können32. 

2.1.2 Kompetenzaufbau: theoretische Fundierung durch das FUER-Modell

Ein Austausch über unterschiedliche Fragestellungen, ausgelöst z. B. durch je spezifische 
Orientierungsbedürfnisse, unterschiedliche Interpretationen und Bedeutungszuweisun-
gen, abhängig von den getätigten Sinnbildungen, kann besser gelingen, 
1) wenn methodische Regularien der Re- und De-Konstruktion bekannt sind (Aufbau 

von historischer Methodenkompetenz),
2) wenn fallbezogene und zeitbezogene Inhalte abstrahiert und kategorisiert werden 

können ( vgl. Aufbau von historischer Sachkompetenz),
3) wenn unterschiedliche, jeweils triftige Positionen nebeneinander stehen dürfen, zu-

gleich aber nicht-triftige Positionen argumentativ zurückgewiesen werden können 
( Aufbau von historischer Orientierungskompetenz) bzw. 

4) wenn derartige Unterschiede auch als Grundlage für die Entwicklung neuer Frage-
stellungen genutzt werden können ( Aufbau von historischer Fragekompetenz).

Die hier genannten Bedingungen sind Ausdruck eines reflektierten und (selbst-)reflexi-
ven Geschichtsbewusstseins und der dafür notwendigen Kompetenzausprägungen. Die 
Förderung des Kompetenzaufbaus muss alters- und entwicklungsspezifisch erfolgen. 
›Gemeinsames Lernen am gemeinsamen Gegenstand‹, das dennoch zu individueller Ori-
entierung und auf die je eigenen Möglichkeiten abgestimmte gesellschaftlich-kulturelle 
Teilhabe befähigt, bedarf aber einer gemeinsamen Theoriebasis als Grundlage. Breit ge-

29 Der Terminus stammt von Georg Feuser, wird hier aber in fachlicher Wendung genutzt (vgl. 
hierzu: Schreiber / Trautmannsberger, Empowerment und Partizipation [wie Anm. 18]).
30 Vgl. hierzu den Ansatz Benjamin Bräuers, die Entwicklung von Orientierungskompetenz im 
Geschichtsunterricht durch das Anbieten unterschiedlicher Orientierungsgelegenheiten zu fördern 
(vgl. u. a. Benjamin Bräuer, Diversität als Motor von Lernprozessen. Über die »Irritation« durch 
»fremde« Umgangsweisen mit Geschichte und deren Nutzen für die Entwicklung der Kompeten-
zen historischen Denkens, in: Bartosch / Schreiber / Thomas, Inklusives Leben und Lernen in 
der Schule (wie Anm. 18).
31 Exemplarisch wird dies am Inhaltsfeld »Altes Ägypten« verdeutlicht in: Waltraud Schrei-
ber / Benjamin Bräuer, Praxismodule als »Ort«, Unterrichten und Forschen zu lernen. Das Kon-
zept »Orientierungsgelegenheiten« erproben und Wirksamkeitsforschung vorbereiten, in: Frühes 
historisches Lernen. Projekte und Perspektiven empirischer Forschung, hrsg. v. Monika Fenn, 
Frankfurt a. M. 2017, 239–269.
32 Vgl. hierzu u. a.: Rüsen, Historik (wie Anm. 6); Ders. / Waltraud Schreiber, Historische 
Begrifflichkeit, in: Schreiber / Ziegler / Kühberger, Kompetent machen für ein Leben (wie 
Anm. 20); Michael Werner, Wissens-Werte Geschichten. Zum Wert heterogener Wissensausprä-
gungen für inklusives historisches Lernen, in: Bartosch / Schreiber / Thomas, Inklusives Leben 
und Lernen in der Schule (wie Anm. 18), 153–182.
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wırd dafür das FÜLR Modell33 C1M Kompetenzstrukturmodell historischen Den-
ens das sıch auch iınternationalen Vergleich als tragfähig hat?

In dieser Modellierung werden dreı prozedurale Kompetenzbereiche unterschieden
die historischen rage Methoden und Orientierungskompetenzen und C1M vierter. ba-
tegorıistierender (»>historische Sachkompetenzen«)

Historische Sachkompetenzen umfassen die Fähigkeıit Fertigkeit und Bereitschaft
VErSANSCIHIC und gESCHWaATISE Phäiänomene begrifflich fassen Krıterien Ainden
und benennen MI1L deren Hılte Verallgemeinerungen und Vergleiche auch über
Zeıten hinweg, möglıch werden?> Di1e Kategorisierungsfähigkeit ezieht sıch auf
haltliıche methodische theoretische und subjektbezogene Aspekte»®
Historische Fragekompetenzen betreften ZU die »Kernkompetenz« » Interes-
se/ Verunsicherung / Irrıtatiıonen« ınhalts- methoden- theoriebezogene Fragen
übersetzen Dabe1 können die Fragen sıch die Vergangenheıt richten aber auch
Entwicklungen und Veränderungen oder historische Urijentierung fur Gegenwart und
Zukunft betreften Di1e ZW elITe Kernkompetenz betritft die Fähigkeiten Fertigkeiten
und Bereitschaften erftassen welche Fragestellungen hinter vorliegenden histor1-
schen Narratıonen / Geschichten stehen Diese können unterschiedlicher medialer
Prasentation vorliegen als geschriebener ext als Fiılm als Ausstellung, als Karıkatur
als alltagsweltlicher oder wıissenschaftlicher Dıisput EeiIC 37

Di1e historische Methodenkompetenz ezieht sıch auf die beiden Basısoperationen der
Re-Konstruktion und De-Konstruktion. Re-bonstruktive Fähigkeıiten, Fertigkeiten
und Bereitschaften zıelen darauf, entsprechend Fragestellung Vergangenes
(möglichst methodisch geleıtet) -konstruleren und ı historische Narratıiıonen

fassen. Dabe1 geht Heuriıstik (geeıignete Quellen und Darstellungen finden),
Analyse und Interpretation also darum Zusammenhänge Abhängigkeiten EeIC N
den Quellen erschliefßen und historische Kontexte einzuordnen Schließlich
INUSS nach ÄAnsätzen fur historische UOrientierung gesucht werden und abschließfßend
oilt das Re konstrulerte sinnvollen Geschichte darzustellen Dabei INUSSCH
Adressaten und das vewählte Darstellungsmedium berücksichtigt werden
Di1e De Konstruktion als Z W elITe Kernkompetenz umfasst den methodisch regulıer-
ten Umgang MI1L fertig vorliegenden Narratıonen Diese INUSSCH ıhrer Struktur C 1 -

schlossen und ıhrer Triftigkeit überprüft werden?3®8
Matthias Hırsch machte kurzlich zurecht darauf autmerksam dass MI1L historischem
Lesen C1M Aspekt der historischen Methodenkompetenz bislang unterbelich-
telt geblieben t39

ORBER/SCHREIBER/SCHÖNER Kompetenzen hıstorischen Denkens (wıe Anm 11)
T RAUTWEIN Kompetenzen historıischen Denkens erfassen (wıe Anm 10) Carla VA  Z BOX-

TEL Reflections the FUÜLER mocdel of hıistorical thıinkıng, SCHREIBER / ZIEGLER / KUÜHBERGER
Kompetent machen für C111 Leben (wıe Anm 20)
35 Veol RUSEN /SCHREIBER Hıstorische Begrifflichkeit (wıe Anm 32) WERNER Wiıssens Werte
Geschichten (wıe Anm 32)
16 Alexander SCHONER Kompetenzbereich historische Sachkompetenzen KÖRBER / SCHREI-
BER/SCHÖONER Kompetenzen hıstorischen Denkens (wıe Anm 11) 265 114
A/ Waltraud SCHREIBER Kompetenzbereich historische Fragekompetenzen Ebd 155 193
38 Waltraud CHREIBER Kompetenzbereich historische Methodenkompetenzen Ebd 194 215
30 Matthıias HIRSCH Geschichte (er )lesen Fachspezifisch hıstorisches Lesen Mod1j und Strate-
gICH Poster anlässlich der Postersession der Tagung GDT Eichstätt VOo 15 November 2017
onlıne verfügbar https II www odt eichstaett de/poster/ (Stan &8
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nutzt wird dafür das FUER-Modell33, ein Kompetenzstrukturmodell historischen Den-
kens, das sich auch im internationalen Vergleich als tragfähig erwiesen hat34. 

In dieser Modellierung werden drei prozedurale Kompetenzbereiche unterschieden, 
die historischen Frage-, Methoden- und Orientierungskompetenzen und ein vierter, ka-
tegorisierender (»historische Sachkompetenzen«). 
–  Historische Sachkompetenzen umfassen die Fähigkeit, Fertigkeit und Bereitschaft, 

vergangene und gegenwärtige Phänomene begrifflich zu fassen, Kriterien zu finden 
und zu benennen, mit deren Hilfe Verallgemeinerungen und Vergleiche, auch über 
Zeiten hinweg, möglich werden35. Die Kategorisierungsfähigkeit bezieht sich auf in-
haltliche, methodische, theoretische und subjektbezogene Aspekte36. 

– Historische Fragekompetenzen betreffen zum einen die »Kernkompetenz« »Interes-
se / Verunsicherung / Irritationen« in inhalts-, methoden-, theoriebezogene Fragen zu 
übersetzen. Dabei können die Fragen sich an die Vergangenheit richten, aber auch 
Entwicklungen und Veränderungen oder historische Orientierung für Gegenwart und 
Zukunft betreffen. Die zweite Kernkompetenz betrifft die Fähigkeiten, Fertigkeiten 
und Bereitschaften zu erfassen, welche Fragestellungen hinter vorliegenden histori-
schen Narrationen / Geschichten stehen. Diese können in unterschiedlicher medialer 
Präsentation vorliegen, als geschriebener Text, als Film, als Ausstellung, als Karikatur, 
als alltagsweltlicher oder wissenschaftlicher Disput, etc.37. 

– Die historische Methodenkompetenz bezieht sich auf die beiden Basisoperationen der 
Re-Konstruktion und De-Konstruktion. Re-konstruktive Fähigkeiten, Fertigkeiten 
und Bereitschaften zielen darauf, entsprechend einer Fragestellung Vergangenes 
(möglichst methodisch geleitet) zu re-konstruieren und in historische Narrationen 
zu fassen. Dabei geht es um Heuristik (geeignete Quellen und Darstellungen finden), 
Analyse und Interpretation, also darum, Zusammenhänge, Abhängigkeiten etc. aus 
den Quellen zu erschließen und in historische Kontexte einzuordnen. Schließlich 
muss nach Ansätzen für historische Orientierung gesucht werden und abschließend 
gilt es, das Re-konstruierte in einer sinnvollen Geschichte darzustellen. Dabei müssen 
Adressaten und das gewählte Darstellungsmedium berücksichtigt werden.
Die De-Konstruktion als zweite Kernkompetenz umfasst den methodisch regulier-
ten Umgang mit fertig vorliegenden Narrationen. Diese müssen in ihrer Struktur er-
schlossen und in ihrer Triftigkeit überprüft werden38.
Matthias Hirsch machte kürzlich zurecht darauf aufmerksam, dass mit historischem 
Lesen ein weiterer Aspekt der historischen Methodenkompetenz bislang unterbelich-
tet geblieben ist39.

33 Körber / Schreiber / Schöner, Kompetenzen historischen Denkens (wie Anm. 11).
34 Trautwein u. a., Kompetenzen historischen Denkens erfassen (wie Anm. 10); Carla van Box-
tel, Reflections on the FUER model of historical thinking, in: Schreiber / Ziegler / Kühberger, 
Kompetent machen für ein Leben (wie Anm. 20).
35 Vgl. Rüsen / Schreiber, Historische Begrifflichkeit (wie Anm. 32); Werner, Wissens-Werte 
Geschichten (wie Anm. 32).
36 Alexander Schöner, Kompetenzbereich historische Sachkompetenzen, in: Körber / Schrei-
ber / Schöner, Kompetenzen historischen Denkens (wie Anm. 11), 265–314. 
37 Waltraud Schreiber, Kompetenzbereich historische Fragekompetenzen, in: Ebd., 155–193.
38 Waltraud Schreiber, Kompetenzbereich historische Methodenkompetenzen, in: Ebd., 194–235.
39 Matthias Hirsch, Geschichte (er-)lesen. Fachspezifisch-historisches Lesen. Modi und Strate-
gien. Poster anlässlich der Postersession an der Tagung GDT-Eichstätt vom 15. November 2017, 
online verfügbar: https://www.gdt-eichstaett.de/poster/ (Stand: 16.08.2018).
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Di1e historischen Orientierungskompetenzen stehen fur Fähigkeıiten, Fertigkeiten und
Bereitschaften, das eıgene Welt-, Fremd- und Selbstverständnıs reflektieren, SCS
benentalls revidieren, ALLS dem heraus Vergangenheit gedeutet, Gegenwart verstian-
den und Zukunft gestaltet wırd.0

Historisc
ethoden-

kKompetenz(en)

Historische
Historisc Sachkompetenz(en) Historisc
ra Orientierungs-Kompetenz(en) KOompetenz(en)

Abb UER-Modell »Kompetenzen historischen Denkens«41

Di1e Kompetenzbereiche werden 1n den ZEeENANNLEN Kernkompetenzen operationalisiert.
Diese >strukturieren den jeweiligen Kompetenzbereich, sınd systematisch abgeleitet und
deshalb eindeutig zuzuordnen«42.

A0 Waltraud SCHREIBER, Kompetenzbereich hıstorische Orientierungskompetenzen, ın: KOÖOR-
BE  - / SCHREIBER / SCHÖNER, Kompetenzen hıstorischen Denkens (wıe Anm. 11)) 216—7264
4A41 DIiEs. / Andreas KÖöRBER/Bodo V BORRIES u Hıstorisches Denken. Fın Kompetenz-
Strukturmodell. Kompetenzen. Grundlagen Entwicklung Förderung, 1) Neuried 2006,

Ebd., 58
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– Die historischen Orientierungskompetenzen stehen für Fähigkeiten, Fertigkeiten und 
Bereitschaften, das eigene Welt-, Fremd- und Selbstverständnis zu reflektieren, gege-
benenfalls zu revidieren, aus dem heraus Vergangenheit gedeutet, Gegenwart verstan-
den und Zukunft gestaltet wird.40 

Abb. 1: FUER-Modell »Kompetenzen historischen Denkens«41

Die Kompetenzbereiche werden in den so genannten Kernkompetenzen operationalisiert. 
Diese »strukturieren den jeweiligen Kompetenzbereich, sind systematisch abgeleitet und 
deshalb eindeutig zuzuordnen«42.

40 Waltraud Schreiber, Kompetenzbereich historische Orientierungskompetenzen, in: Kör-
ber  / Schreiber / Schöner, Kompetenzen historischen Denkens (wie Anm. 11), 236–264.
41 Dies. / Andreas Körber / Bodo von Borries u. a., Historisches Denken. Ein Kompetenz-
Strukturmodell. Kompetenzen. Grundlagen – Entwicklung – Förderung, Bd. 1, Neuried 2006, 30.
42 Ebd., 58.
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Abb Kernkompetenzen ZULC Operationalısierung der Kompetenzbereiche

des FUER-Kompetenz-Strukturmodells®

Neben den theoretisch begründeten und ıdealtypısch modellierten Kompetenzbereichen
und Kernkompetenzen stehen Einzelkompetenzen, die sıch 1m konkreten Vollzug his-
toriıschen Denkens zeıgen. Einzelkompetenzen können entweder eindeutig eıner Kern-
kompetenz zugeordnet se1n oder sıch aut die Überlappungsbereiche zwıischen mehreren
Kernkompetenzen beziehen. Ihr UuswWweIls annn deduktiv erfolgen, z B ezug auf
Kompetenzbereiche und Kernkompetenzen oder ınduktiv ausgehend VO konkreten
Vollzug historischen Denkens44.

Ebd
Die Quellengattung »historische Karıkatur« erkennen können, ware e1InNe der Sachkompe-

t€pZ eindeut1g zugeordnete Einzelkompetenz. Demgegenüber bezieht sıch d1ie Einzelkompetenz
»Uberprüfen können, iınwıielern eın Autor e1InNe zıtlerte Karıkatur 1 seıiner Narratıon trıftıg VENULZL
hat« auf mehrere Kernkompetenzen: Es vehen eın das Klassıhizieren-Können VO Bildern als h1ıs-
torısche Karıkatur (Sachkompetenz), re-konstrulerende Methodenkompetenzen für den Umgang
m1E Karıkaturen und de-konstrmerende Methodenkompetenz (De-Konstruktion) für d1ie Analyse
historischer Narrationen.
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 Abb. 2: Kernkompetenzen zur Operationalisierung der Kompetenzbereiche  
des FUER-Kompetenz-Strukturmodells43

Neben den theoretisch begründeten und idealtypisch modellierten Kompetenzbereichen 
und Kernkompetenzen stehen Einzelkompetenzen, die sich im konkreten Vollzug his-
torischen Denkens zeigen. Einzelkompetenzen können entweder eindeutig einer Kern-
kompetenz zugeordnet sein oder sich auf die Überlappungsbereiche zwischen mehreren 
Kernkompetenzen beziehen. Ihr Ausweis kann deduktiv erfolgen, z. B. unter Bezug auf 
Kompetenzbereiche und Kernkompetenzen oder induktiv ausgehend vom konkreten 
Vollzug historischen Denkens44.

43 Ebd.
44 Die Quellengattung »historische Karikatur« erkennen zu können, wäre eine der Sachkompe-
tenz eindeutig zugeordnete Einzelkompetenz. Demgegenüber bezieht sich die Einzelkompetenz 
»Überprüfen können, inwiefern ein Autor eine zitierte Karikatur in seiner Narration triftig genutzt 
hat« auf mehrere Kernkompetenzen: Es gehen ein das Klassifizieren-Können von Bildern als his-
torische Karikatur (Sachkompetenz), re-konstruierende Methodenkompetenzen für den Umgang 
mit Karikaturen und de-konstruierende Methodenkompetenz (De-Konstruktion) für die Analyse 
historischer Narrationen.
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Abb Einzelkompetenzen 1m FUER-Kompetenzstrukturmodell®

[Iberlappungsbereiche
Di1e Kompetenzbereiche lassen sıch ıdealtypiısch klar trennen. Zwischen den Bereichen
bestehen aber systematische Zusammenhänge und Überlappungen. Den Zusammen-
hang zwıischen den prozeduralen Kompetenzen bestimmen die Abläute des historischen
Denkprozesses (Entwicklung VOoO  5 Fragenstellungen; die durch Re- und / oder De-
Konstruktion methodisch reguliert bearbeıtet werden und 1n die Narratıyıerung der
Ergebnisse mundet. Di1e Ergebnisse werden 1n ezug DESCTIZL bisher vorhandenen
historischen UOrıientierungen, verandern oder bestatigen diese und fuhr en oofs.
Fragen. Der reale Denkprozess annn abweichend VO der ıdealtypıschen Modellierung
Vor- und Rückwärtsbewegungen enthalten. Di1e » Verunsicherungen«, die ıhn auslösen,
entstehen 1m realen Denkprozess nıcht 1Ur durch lebensweltrtlich auftretende (Jrien-

4A5 SCHREIBER / KORBER/VON BORRIES Hıstorisches Denken (wıe Anm. 41), 50
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Abb. 3: Einzelkompetenzen im FUER-Kompetenzstrukturmodell45

Überlappungsbereiche
Die Kompetenzbereiche lassen sich idealtypisch klar trennen. Zwischen den Bereichen 
bestehen aber systematische Zusammenhänge und Überlappungen. Den Zusammen-
hang zwischen den prozeduralen Kompetenzen bestimmen die Abläufe des historischen 
Denkprozesses (Entwicklung von  Fragenstellungen; die durch  Re- und / oder De- 
Konstruktion methodisch reguliert bearbeitet werden und in die Narrativierung der 
Ergebnisse mündet. Die Ergebnisse werden  in Bezug gesetzt zu bisher vorhandenen 
historischen Orientierungen, verändern oder bestätigen diese und führen ggfs. zu neuen 
Fragen. Der reale Denkprozess kann abweichend von der idealtypischen Modellierung 
Vor- und Rückwärtsbewegungen enthalten. Die »Verunsicherungen«, die ihn auslösen, 
entstehen im realen Denkprozess nicht nur durch lebensweltlich auftretende Orien-

45 Schreiber / Körber / von Borries u. a., Historisches Denken (wie Anm. 41), 59.
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tierungsbedürfnısse Irritationende können auch bel der Auseinandersetzung MI1L

Quellen und Darstellungen entstehen, bel der Konfrontation MI1L unterschiedlichen (Jr1-
entierungsangeboten oder WEn aufgrund der Quellenlage die empirische Triftigkeit VO

sıch plausıbel erscheinenden Narratıiıonen nıcht nachgewiesen werden annn
Zusammenhänge und Überlappungen bestehen auch zwıischen den prozeduralen Kom-

und der historischen Sachkompetenz Di1e vorhandenen Ausprägungen der Sach-
kompetenzen beeinflussen die Qualität des Denkprozesses den unterschiedlichen Phasen.
Umgekehrt können historische Sachkompetenzen ı jedem Denkprozess weıterentwickelt
werden. W/aSs ULVOoO fragmentiertes, nıcht kategorisierbares Wıssen Wadl, kann ı TOZESS
konkreten historischen Denkens und eingeordnet konzeptualisiert werden EIC 47

ber welche Kompetenzauspragungen die Schuüler/ 111 verfügen sıch
darın ınwıiefern SIC der Lage sınd Trıftigkeitskriterien ZUTLF Beurteilung vorliegender
Narratıonen b7zw ZUTLF Entwicklung CISCHCI Narratıonen anzuwenden Es handelt sıch da-
bel die oben bereıts angesprochenen Qualitätskriterien die die Oftenheit 1 a-
LLVY konstruktivistischen Geschichtsverständnisses unerlässlich notwendig macht Bislang
wurden historische Kompetenzen VOTL allem als sprachlich kognitive Leıstung betrachtet
und MI1L Jorn Rusen rgumentTLert dass sdurch Zuwachs argumentatıver Intersubjekti-
V1ILAaL« C111 »Urıientierungs (Gew1nn«4S entsteht

Hıstorische Urijentierung die Geschichte(n) denen SIC ZU Ausdruck kommen
und ıhren S17 Leben haben hat aber über die kognitive Komponente hinaus —

InNner auch 11 das Kognitive überschreitende asthetisch emotionale und damıt oft 1O1-
verbale Komponente IDese nıcht berücksichtigen entspräche der kognitivistischen
Verengung, die der Kompetenzorıientierung VO ıhren Gegnern wıeder V  ISCW OIL-
ten wiırd. In der Geschichtsdidaktik herrscht Einigkeitdarüber, dass bel der AÄAuse1lınan-
dersetzung MI1L Geschichte die Berücksichtigung VO Asthetik und Emotion eigentlich
unerlässlich WAdIiIC dennoch liegen Eerst WCN1ISC Arbeıten dazu VOTL Es tehlen Studien be7z0-
SCH aut die Theorie aut die Pragmatık un erst recht auf die Empirıe

Gerade fur Geschichtsunterricht zunehmend diversen Klassen 151 anzunehmen
dass das Einbeziehen der emotionalen und asthetischen Komponente C1M Weg SC1IM könnte
Schuüler/ 11 der Entwicklung ıhrer historischen Kompetenzen besser tördern

Kompetent NT Vergangenheit UuN Geschichte umgehen
Emotion UuN Asthetik eimmbeziehen

Asthetik UuN Emotionalıtät
1INE Finordnung das bonstruktivistische Geschichtsverständnis

Di1e Grundlagen V-konstruktivistischen Geschichtsverständnisses werden
durch das Einbeziehen des ‚das eC1nMn kognitive Übersteigenden« nıcht ı rage gestellt.

46 Benjamın BRAUER Dhiversität Als Motor VO Lernprozessen UÜber d1ie » Irritation« durch »Irem-
de« Umgangsweısen IN1L Geschichte und deren Nutzen für d1ie Entwicklung der Kompetenzen h1ıs-
torıischen Denkens, BARTOSCH/SCHREIBER/ IHOMAS Inklusıves Leben (wıe Anm 18) 105 1372

Veol vertietend hıerzu dAie Dhissertation VO [ )EMS Hıstorische Orjentierungsgelegenheiten Eıne
Theorıie ZUFr Irritation VoL  SCI Orientiertheit Als Triebfeder hıstorischer Lernprozesse hete-
FOSCHECH Gruppen (Arbeitstitel) Manuskrıipt 2018
4A47 WERNER Wıssens Werte Geschichten (wıe Anm 32)
A RUSEN Hıstorik (wıe Anm 160
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tierungsbedürfnisse. Irritationen46 können z. B. auch bei der Auseinandersetzung mit 
Quellen und Darstellungen entstehen, bei der Konfrontation mit unterschiedlichen Ori-
entierungsangeboten oder wenn aufgrund der Quellenlage die empirische Triftigkeit von 
an sich plausibel erscheinenden Narrationen nicht nachgewiesen werden kann. 

Zusammenhänge und Überlappungen bestehen auch zwischen den prozeduralen Kom-
petenzen und der historischen Sachkompetenz. Die vorhandenen Ausprägungen der Sach-
kompetenzen beeinflussen die Qualität des Denkprozesses in den unterschiedlichen Phasen. 
Umgekehrt können historische Sachkompetenzen in jedem Denkprozess weiterentwickelt 
werden. Was zuvor fragmentiertes, nicht kategorisierbares Wissen war, kann im Prozess 
konkreten historischen Denkens verortet und eingeordnet, konzeptualisiert werden etc.47.

Über welche Kompetenzausprägungen die Schüler/-innen verfügen, zeigt sich u. a. 
darin, inwiefern sie in der Lage sind, Triftigkeitskriterien zur Beurteilung vorliegender 
Narrationen bzw. zur Entwicklung eigener Narrationen anzuwenden. Es handelt sich da-
bei um die oben bereits angesprochenen Qualitätskriterien, die die Offenheit eines narra-
tiv-konstruktivistischen Geschichtsverständnisses unerlässlich notwendig macht. Bislang 
wurden historische Kompetenzen vor allem als sprachlich-kognitive Leistung betrachtet 
und mit Jörn Rüsen argumentiert, dass »durch Zuwachs an argumentativer Intersubjekti-
vität« ein »Orientierungs-Gewinn«48 entsteht.

Historische Orientierung – die Geschichte(n), in denen sie zum Ausdruck kommen 
und ihren Sitz im Leben haben – hat aber über die kognitive Komponente hinaus im-
mer auch eine das Kognitive überschreitende, ästhetisch-emotionale und damit oft non-
verbale Komponente. Diese nicht zu berücksichtigen, entspräche der kognitivistischen 
Verengung, die der Kompetenzorientierung von ihren Gegnern immer wieder vorgewor-
fen wird. In der Geschichtsdidaktik herrscht Einigkeit darüber, dass bei der Auseinan-
dersetzung mit Geschichte die Berücksichtigung von Ästhetik und Emotion eigentlich 
unerläss lich wäre, dennoch liegen erst wenige Arbeiten dazu vor. Es fehlen Studien bezo-
gen auf die Theorie, auf die Pragmatik und erst recht auf die Empirie.

Gerade für einen Geschichtsunterricht in zunehmend diversen Klassen ist anzunehmen, 
dass das Einbeziehen der emotionalen und ästhetischen Komponente ein Weg sein könnte, 
Schüler/-innen in der Entwicklung ihrer historischen Kompetenzen besser zu fördern.

2.2 Kompetent mit Vergangenheit und Geschichte umgehen –  
Emotion und Ästhetik einbeziehen

2.2.1 Ästhetik und Emotionalität -  
eine Einordnung in das narrativ-konstruktivistische Geschichtsverständnis

Die Grundlagen eines narrativ-konstruktivistischen Geschichtsverständnisses werden 
durch das Einbeziehen des ›das rein kognitive Übersteigenden‹ nicht in Frage gestellt. 

46 Benjamin Bräuer, Diversität als Motor von Lernprozessen. Über die »Irritation« durch »frem-
de« Umgangsweisen mit Geschichte und deren Nutzen für die Entwicklung der Kompetenzen his-
torischen Denkens, in: Bartosch / Schreiber / Thomas, Inklusives Leben (wie Anm. 18), 105–132. 
– Vgl. vertiefend hierzu die Dissertation von Dems.: Historische Orientierungsgelegenheiten. Eine 
Theorie zur Irritation vorgängiger Orientiertheit als Triebfeder historischer Lernprozesse in hete-
rogenen Gruppen (Arbeitstitel). Manuskript, 2018.
47 Werner, Wissens-Werte Geschichten (wie Anm. 32).
48 Rüsen, Historik (wie Anm. 6), 160.
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DDass die Komplexität aber noch eiınmal zunımmt, lässt sıch 1m Vergleich mıt der 1n der
Kunsttheorie INtens1ıv diskutierten asthetischen Wahrnehmung und der damıt verbunde-
Hen Emotionalıität verdeutlichen. Durch asthetische Wahrnehmung machen die Rezıpıien-
ten sıch Kunstwerke eıgen, einschließlich der 1n ıhnen aufgehobenen Intentionen der
Künstler/-innen. S1e nehmen S1€E 1n das (‚esamt ıhrer asthetischen Erfahrung und ıhres
asthetischen Erlebens hineın. ÄAnne Hamker arbeıtet FEmoti:onen als wichtigstes Bın-
deglied zwıischen der Wahrnehmung und dem Hıineinnehmen 1n das (Jesamt der Ertah-
FuNsch heraus SOWI1e als treibende Kraft eines nıcht zuletzt auf Selbsterkenntnis gerichte-
ten Erkenntnisvollzugs*?.

Hıstorische Narratıiıonen haben, neben ıhrer kognitiven un politischen Dımen-
S10N, ımmer auch ıne asthetische: darauf macht Jorn Rusen 1 se1iınen Überlegun-
SCH ZUF Geschichtskultur autmerksam>©0. Die asthetische Dımension ann mehr oder
wenıger ausgepragt se1n, 151 aber jeder historischen Narratıon inhärent, unabhängig
davon, b diese ausschliefßlich 1n Worte gefasst vorliegt oder ob Einziehung
VOoO STarren oder bewegten Biıldern oder VOoO Dreidimensionalem erzahlt wırd oder ob

sıch Narratıionen handelt, die 1Ur »1m Kopf«, ohne manıfeste Repräsentatıion,
ex1istlieren. Jorn Rusen betont den ınneren Zusammenhang der Diımensionen un ıhrer
mafßßgeblichen Sinnkriterien. Es »1St durch eın spannungsreiches Verhältnis VO G e-
gensätzlichkeit un Angewilesenheit gekennzeichnet. Instrumentalisierungstenden-
Z  5 un Ausgewogenheıits-Bemühungen bestimmen die innere Dynamık des komple-
X  5 Beziehungsgeflechts. Grundsätzlich schließen sıch die jeweıliıgen Sinnkriterien
nıcht gegenselt1g aUS, sondern sınd 1 einıgen Konstellationen geradezu auteinander
angevviesen.«51 Jede fur sıch 1ST erkenntnis-generierend un ann erkenntnisleitend
SC1IH

Durch die Berücksichtigung der asthetischen Dımension un der durch S1€e her-
vorgerufenen Emotionalıtat ertährt die Auseinandersetzung mi1t der Hauptintention
historischer Narratıonen, »Sıinnbildung über Zeiterfahrung« se1n, zusatzlıche Ver-
tiefungen. Die »ästhetische Qualität historischer Präsentationen der Vergangenheit«
macht >historische Erinnerung eiNngang12«, verleiht >>1hr die Lebendigkeıit, mıt der
S1€e die Abständigkeit un Unwirklichkeit der Vergangenheıit 1 die überwältigende
Wirklichkeit der Gegenwart hineıin vermıiıttelt«. hne Asthetik könnten historische
Werke »ıhre oriıentierende Kraft aut der Ebene der sinnliıchen Wahrnehmung nıcht
entfalten: die Gedankenblässe der Erkenntnis hätte eın Feuer der Einbildungskraft,
mı1t der die historische Erinnerung als Gesichtspunkt handlungsleitender Zweckset-
ZUNSCH wırksam wırd. Das gleiche gilt fur die Umsetzung historisch tormulierter
politischer Absichten. uch S1€e mussen sıch mi1t der Gestaltungs- un Wirkungskraft
der sinnlichen Anschauung verschwistern, ıhre praktische Funktion erfüllen
können.«>2

40 Anne HAMKER, Emotion und ästhetische Erfahrung. Zur Rezeptionsästhetik der Videoinstalla-
tLonen Buried SECrets VOo Rıll Viola, Munster 2003, »Schlägt Ian d1ie Brücke VO der Rezeption
ZUTF Asthetik anhand der Emotionen, dann stehen dAie subjektiven, unmittelbaren Empfindungen
und alle daran anknüpfenden Vorgange 1177 Mittelpunkt e1ner Rezeptionsästhetik«.

RÜSEN, Was 151 Geschichtskultur? (wıe Anm 28) In RÜSEN, Hıstorik (wıe Anm. 6 234—246,
erweıtert der Autor diese dreı Dimensionen d1ie moralısche und relig1Öse Dıimension, betont 1ber
weıterhın d1ie besondere Bedeutung der kognitiven, \sthetischen und politischen.
51 RÜSEN, Hıstorische Vernunftt (wıe Anm. 6 7411

RÜSEN, Was 1ST. Geschichtskultur? (wıe Anm 28)) 13
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Dass die Komplexität aber noch einmal zunimmt, lässt sich im Vergleich mit der in der 
Kunsttheorie intensiv diskutierten ästhetischen Wahrnehmung und der damit verbunde-
nen Emotionalität verdeutlichen. Durch ästhetische Wahrnehmung machen die Rezipien-
ten sich Kunstwerke zu eigen, einschließlich der in ihnen aufgehobenen Intentionen der 
Künstler/-innen. Sie nehmen sie in das Gesamt ihrer ästhetischen Erfahrung und ihres 
ästhetischen Erlebens hinein. U. a. Anne Hamker arbeitet Emotionen als wichtigstes Bin-
deglied zwischen der Wahrnehmung und dem Hineinnehmen in das Gesamt der Erfah-
rungen heraus sowie als treibende Kraft eines nicht zuletzt auf Selbsterkenntnis gerichte-
ten Erkenntnisvollzugs49.

Historische Narrationen haben, neben ihrer kognitiven und politischen Dimen-
sion, immer auch eine ästhetische; darauf macht Jörn Rüsen in seinen Überlegun-
gen zur Geschichtskultur aufmerksam50. Die ästhetische Dimension kann mehr oder 
weniger ausgeprägt sein, ist aber jeder historischen Narration inhärent, unabhängig 
davon, ob diese ausschließlich in Worte gefasst vorliegt oder ob unter Einziehung 
von starren oder bewegten Bildern oder von Dreidimensionalem erzählt wird oder ob 
es sich um Narrationen handelt, die nur »im Kopf«, ohne manifeste Repräsentation, 
existieren. Jörn Rüsen betont den inneren Zusammenhang der Dimensionen und ihrer 
maßgeblichen Sinnkriterien. Es »ist durch ein spannungsreiches Verhältnis von Ge-
gensätzlichkeit und Angewiesenheit gekennzeichnet. Instrumentalisierungstenden-
zen und Ausgewogenheits-Bemühungen bestimmen die innere Dynamik des komple-
xen Beziehungsgeflechts. Grundsätzlich schließen sich die jeweiligen Sinnkriterien 
nicht gegenseitig aus, sondern sind in einigen Konstellationen geradezu aufeinander 
angewiesen.«51 Jede für sich ist erkenntnis-generierend und kann erkenntnisleitend 
sein.

Durch die Berücksichtigung der ästhetischen Dimension und der durch sie her-
vorgerufenen Emotionalität erfährt die Auseinandersetzung mit der Hauptintention 
historischer Narrationen, »Sinnbildung über Zeiterfahrung« sein, zusätzliche Ver-
tiefungen. Die »ästhetische Qualität historischer Präsentationen der Vergangenheit« 
macht »historische Erinnerung eingängig«, verleiht »ihr die Lebendigkeit, mit der 
sie die Abständigkeit und Unwirklichkeit der Vergangenheit in die überwältigende 
Wirklichkeit der Gegenwart hinein vermittelt«. Ohne Ästhetik könnten historische 
Werke »ihre orientierende Kraft auf der Ebene der sinnlichen Wahrnehmung nicht 
entfalten; die Gedankenblässe der Erkenntnis hätte kein Feuer der Einbildungskraft, 
mit der die historische Erinnerung als Gesichtspunkt handlungsleitender Zweckset-
zungen wirksam wird. Das gleiche gilt für die Umsetzung historisch formulierter 
politischer Absichten. Auch sie müssen sich mit der Gestaltungs- und Wirkungskraft 
der sinnlichen Anschauung verschwistern, um ihre praktische Funktion erfüllen zu 
können.«52 

49 Anne Hamker, Emotion und ästhetische Erfahrung. Zur Rezeptionsästhetik der Videoinstalla-
tionen Buried Secrets von Bill Viola, Münster 2003, 53: »Schlägt man die Brücke von der Rezeption 
zur Ästhetik anhand der Emotionen, dann stehen die subjektiven, unmittelbaren Empfindungen 
und alle daran anknüpfenden Vorgänge im Mittelpunkt einer Rezeptionsästhetik«.
50 Rüsen, Was ist Geschichtskultur? (wie Anm. 28). – In Rüsen, Historik (wie Anm. 6), 234–246, 
erweitert der Autor diese drei Dimensionen um die moralische und religiöse Dimension, betont aber 
weiterhin die besondere Bedeutung der kognitiven, ästhetischen und politischen. 
51 Rüsen, Historische Vernunft (wie Anm. 6), 241f.
52 Rüsen, Was ist Geschichtskultur? (wie Anm. 28), 13.
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Jede Rezeption historischer Narratıiıonen (auch jede Rezeption VO Quellen) wırd
» MIt den Sınnen vollzogen und VO emotionalen Befindlichkeiten begleitet, die nıcht
ohne Folgen fur die Qualität des Rezıpıierten bleiben.«>3

dominantesanthropologische
Dimension Grundlage Sinnkriterium

KOgNITIV Denken
asthetisch Fuhlen ‚Schöonheit:«

iı Wollen Legitimıitat
maöoralisch (‚ut und HOSE

religios Glauben Erlosung

Abb Di1e tünt Dımensionen der Geschichtskultur nach Kusen, 201 3>4

Aufgrund der asthetischen Qualität jeder historischen Narratıon oilt (vermutlich), W aS
Hamker 1n ezug aut Wahrnehmung und asthetische Erfahrung Sagt, auch fur die Wahr-
nehmung historischer Narratıiıonen 1n ıhrer orientierenden Funktion, namlıch dass CI a-
de »die Storung VO Selbst-Welt-(Re-)Konstruktionen das Erleben 1n den Vordergrund
der Aufmerksamkeıit rücken und ZUTLF Reflexion anımıleren.« Hamker betont die Bedeu-
LuUnNg, die das Bewusstsein des eıgenen emotionalen Zustandes hat Indem WI1r Uu1L$ selbst
»beobachten«, SsSeIzen WI1r Emotion 1n Beziehung »den augenblicklichen Interessen,
Erwartungen, Werten, Zielen, Standards und Handlungsmöglichkeıiten, schliefßlich 1n
selbsterklärender We1se ZU (hier operierbaren, reflexiven) Bewusstseıin VO Uu1L$ celbst
als ıdentische Person. Erfahrungen VO Inkonsistenz und Diskontinuität der Identität
werden damıt ZU Gegenstand der Reflexion das Wıssen, dass WI1r Uu1L$ betroffen tühlen
und darüber hinaus AT WI1r Uu1L$ tühlen). «55

Im Folgenden erfolgt 1ne Verortung VO Asthetik und Emotion 1n den oben VOISC-
stellten geschichtsdidaktischen und geschichtstheoretischen Kontexten.

22 Emotion UuN Asthetik UuN die Sechs-Felder-Matryıx der FÜLER-Gruppe
Di1e sechs Felder der Matrıx ergeben sıch ALLS den beiden Basısoperationen des histor1-
schen Denkens (Re-Konstruktion und De-Konstruktion) und den drei Fokussierungen,

denen historische Narratıiıonen betrachtet werden können, der Fokussierung auf
Vergangenes, auf die jeweıls erzählte Geschichte und auf historische Urıjentierung 1n

53 Wolfgang HASBERG, Emotionalität hıstorischen Lernens. Einblicke 1 und Ausblicke auf emp1-
rische Forschung, 1n: Juliane BRAUER / Martın LÜCKE, Emotionen, Geschichte und hıstorisches Ler-
MCeN. Geschichtsdcdidaktische und veschichtskulturelle Perspektiven, (zöttıngen 2013, 4/7—/3, hler: 4 $
Emotionen und hıstorisches Lernen. Forschung Vermittlung Rezeption, hrsg. Bernd MUTTER

Uwe UFFELMANN, Hannover
RÜSEN, Hıstorik (wıe Anm. 6 241 Ahnlich ın: Woltgange HASBERG, Erinnerungs- der (Je-

schichtskultur? Überlegungen WEe1 (un) vereinbaren Konzeptionen ZU Umgang m1E Gedächt-
N1Ss und Geschichte, 1n Museum und Geschichtskultur. Asthetik Politik Wiıssenschalt, hrsg.
()laf HARTUNG, Bieleteld 2006, 32—-59, hıer: 50
5 HAMKER, Emotion und \sthetische Ertahrung (wıe Anm 49),
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Jede Rezeption historischer Narrationen (auch jede Rezeption von Quellen) wird 
»mit den Sinnen vollzogen und von emotionalen Befindlichkeiten begleitet, die nicht 
ohne Folgen für die Qualität des Rezipierten bleiben.«53 

Abb. 4: Die fünf Dimensionen der Geschichtskultur nach Rüsen, 201354

Aufgrund der ästhetischen Qualität jeder historischen Narration gilt (vermutlich), was 
Hamker in Bezug auf Wahrnehmung und ästhetische Erfahrung sagt, auch für die Wahr-
nehmung historischer Narrationen in ihrer orientierenden Funktion, nämlich dass gera-
de »die Störung von Selbst-Welt-(Re-)Konstruktionen das Erleben in den Vordergrund 
der Aufmerksamkeit rücken und zur Reflexion animieren.« Hamker betont die Bedeu-
tung, die das Bewusstsein des eigenen emotionalen Zustandes hat. Indem wir uns selbst 
»beobachten«, setzen wir Emotion in Beziehung zu »den augenblicklichen Interessen, 
Erwartungen, Werten, Zielen, Standards und Handlungsmöglichkeiten, schließlich in 
selbsterklärender Weise zum (hier operierbaren, reflexiven) Bewusstsein von uns selbst 
als identische Person. Erfahrungen von Inkonsistenz und Diskontinuität der Identität 
werden damit zum Gegenstand der Reflexion (das Wissen, dass wir uns betroffen fühlen 
und darüber hinaus warum wir uns so fühlen).«55

Im Folgenden erfolgt eine Verortung von Ästhetik und Emotion in den oben vorge-
stellten geschichtsdidaktischen und geschichtstheoretischen Kontexten.

2.2.2 Emotion und Ästhetik und die Sechs-Felder-Matrix der FUER-Gruppe

Die sechs Felder der Matrix ergeben sich aus den beiden Basisoperationen des histori-
schen Denkens (Re-Konstruktion und De-Konstruktion) und den drei Fokussierungen, 
unter denen historische Narrationen betrachtet werden können, der Fokussierung auf 
Vergangenes, auf die jeweils erzählte Geschichte und auf historische Orientierung in 

53 Wolfgang Hasberg, Emotionalität historischen Lernens. Einblicke in und Ausblicke auf empi-
rische Forschung, in: Juliane Brauer / Martin Lücke, Emotionen, Geschichte und historisches Ler-
nen. Geschichtsdidaktische und geschichtskulturelle Perspektiven, Göttingen 2013, 47–73, hier: 47; 
Emotionen und historisches Lernen. Forschung – Vermittlung – Rezeption, hrsg. v. Bernd Mütter 
u. Uwe Uffelmann, Hannover ³1996. 
54 Rüsen, Historik (wie Anm. 6), 241. – Ähnlich in: Wolfgang Hasberg, Erinnerungs- oder Ge-
schichtskultur? Überlegungen zu zwei (un)- vereinbaren Konzeptionen zum Umgang mit Gedächt-
nis und Geschichte, in: Museum und Geschichtskultur. Ästhetik – Politik – Wissenschaft, hrsg. v. 
Olaf Hartung, Bielefeld 2006, 32–59, hier: 50.
55 Hamker, Emotion und ästhetische Erfahrung (wie Anm. 49), 53.
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Gegenwart und Zukunft Di1e Re Konstruktion z1elt auf die Entwicklung CISCHCH
historischen Narratıon auf der Basıs rage die Vergangenheıit der Idealfall
methodisch reguliert nachgegangen wırd Di1e De Konstruktion z1ielt auf die Analyse be-

vorliegender Narratıonen

Fokussierung
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Abb IDIE Sechs Felder Matrıx>e

In allen scechs Feldern der Matrıx können Emotionen 11 Raolle spielen, CISCIIC und trem-
de Das Problem, das sıch beım Versuch stellt, » Emotion« heuristisch NUTLZECEN, 1ST, dass
11 konzise Auseinandersetzung MI1L der Dımens1i1on der Emaotıion ı geschichtsdidakti-
scher Wendung noch tehlt Zurückzugreıifen 1ST ehesten auf die Zusammenstellung
Wolfgang Hasbergs der herausarbeitet dass Emotionen TOZEeSSs des historischen Den-
ens auf dreı Arten vorkommen Als Emotionen der sıch MI1L Geschichte Befassenden als
Emotionen die Gegenstand dem / muıt dem gelernt werden oll vorhndlich sınd
schliefßlich als Emotionen die gezielt bel der Vermittlung VO Geschichte genutzt / C111-

DESCTIZL werden

SCHREIBER / KORBER/VON BORRIES Hıstorisches Denken (wıe Anm 41)
Dass d1ie Lücke bald veschlossen wiırd lässt d1ie Dhissertation Katja Lehmanns erhoftten dAie aktu-

e ] 1ber ersi Manuskrıiptfassung vorliegt
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Gegenwart und Zukunft. Die Re-Konstruktion zielt auf die Entwicklung einer eigenen 
historischen Narration, auf der Basis einer Frage an die Vergangenheit, der im Idealfall 
methodisch reguliert nachgegangen wird. Die De-Konstruktion zielt auf die Analyse be-
reits vorliegender Narrationen. 

 

Abb. 5: Die Sechs-Felder-Matrix56

In allen sechs Feldern der Matrix können Emotionen eine Rolle spielen, eigene und frem-
de. Das Problem, das sich beim Versuch stellt, »Emotion« heuristisch zu nutzen, ist, dass 
eine konzise Auseinandersetzung mit der Dimension der Emotion in geschichtsdidakti-
scher Wendung noch fehlt.57 Zurückzugreifen ist am ehesten auf die Zusammenstellung 
Wolfgang Hasbergs, der herausarbeitet, dass Emotionen im Prozess des historischen Den-
kens auf drei Arten vorkommen: Als Emotionen der sich mit Geschichte Befassenden, als 
Emotionen, die im Gegenstand an dem / mit dem gelernt werden soll, vorfindlich sind, 
schließlich als Emotionen, die gezielt bei der Vermittlung von Geschichte genutzt / ein-
gesetzt werden.

56 Schreiber / Körber / von Borries, Historisches Denken (wie Anm. 41), 57.
57 Dass die Lücke bald geschlossen wird, lässt die Dissertation Katja Lehmanns erhoffen, die aktu-
ell, aber erst in einer Manuskriptfassung vorliegt.
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Objektdimension der Emotionalıtät Subjektdimension der Emotionalıtät
Emotionen Vergangenheıt / Geschichte Emotionen des erkennenden Subjekts

Emotionen Vergangenheıt / Geschichte Emotionen beım Umgang mMI1 Vergangen-
a} Getühle hıistorischer Akteure heıit / Geschichte

Getühle als explanatıve Faktoren a} Getühle als (emotlonale) Folie histor1-
C) Gefühlskonzepte der Vergangenheıt schen Denkens

als Ausdruck zeitlicher Verlautsvor- Getühle Bezug aut veschichtliche
stellungen Phiänomene un: ıhre mechale Darstel-
Hıstor1izıtat VO  H Getühlen lun

C) Getühle Bezug aut kognitive UÜpe-
Umgang m1L Vergangen-

he1it / Geschichte
Eıinfluss VO  H Emotionen aut Vermittlung und Kezeption Lehren und Lernen VO  H Ver-
vangenheıt / Geschichte

Abb Dimensionen hıistorischer Emotionalıtät nach Woltgang Hasberg>5
Im Folgenden wırd versucht » Emotion« aut die Sechsermatrıx beziehen AZA1-

SCH dass Emotionen aut Kompetenzförderung ausgerichteten Geschichtsunter-
richt cehr unterschiedlichen Stellen und unterschiedlicher W/e1se aufgegriffen W CI -

den könnten Dabe1 wırd nıcht 1Ur das Ziel der Kompetenzförderung nıcht N den Au-
SCH verloren werden Ö mehr Schuüler/ 111 Möglichkeiten eröffnet Geschichte
als orientierungsrelevant ertahren und der Auseinandersetzung MI1L tremden und
CISCHCH Emotionen ıhre Kompetenzen historischen Denkens welter entwickeln

Heuristische Nutzung VO  x »E Mmotion«
für kompetenzorientierten Geschichtsunterricht

Fokussierung auf Vergangenes UuN de bonstruzerend
In der Fokussierung auf Vergangenes annn die Emotion der Handelnden und Leiden-
den VO damals ı1115 Zentrum gerückt werden. (Objektdimension: Welche Emotionen
charakterisieren die Handlungen unterschiedlicher Akteure bel »Revolutionen« b7zw. bel

bestimmte Revolution) Di1e entsprechenden Emotionen können ALLS Quellen Nier-
schiedlicher Materı1alıtät und ÄArt (wıe Bıld ext oder Filmquellen) erulert werden WIC

andere Gegebenheıiten>* auch
Empathie als Einfühlung und Perspektivenübernahme über die /Zeıten hinweg ID -

torderte®©% In der Geschichtsdidaktik wırd dieser Hınsıcht auch VOoO  5 ‚historischer Ima-

58 ASBERG Emotionalität hıstorischen Lernens (wıe Anm 53) 4A40
d1ie Geschichte,Wolfgang Hasberge spricht VO >>data« (Woltgang ASBERG Wıe der Kase

SCHREIBER / ZIEGLER / KUÜHBERGER Kompetent machen (wıe Anm 20)
Frank BARING Empathie und hıstorisches Lernen Eıne Untersuchung ZUTF theoretischen Be-

oründung und Ausformung Schulgeschichtsbüchern Frankturt 2011 Emotionen (Je-
schichte und hıstorisches Lernen Geschichtschidaktische und veschichtskulturelle Perspektiven
hrse Juhane BRAUEFERU Martın | UCKE (Ottingen 2013 Emotionen und hıstorisches Lernen For-
schung Vermittlung Kezeption hrse Bernd MUTTERU Uwe UFFELMANN Hannover
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Abb. 6: Dimensionen historischer Emotionalität nach Wolfgang Hasberg58

Im Folgenden wird versucht, »Emotion« auf die Sechsermatrix zu beziehen, um zu zei-
gen, dass Emotionen in einem auf Kompetenzförderung ausgerichteten Geschichtsunter-
richt an sehr unterschiedlichen Stellen und in unterschiedlicher Weise aufgegriffen wer-
den könnten. Dabei wird nicht nur das Ziel der Kompetenzförderung nicht aus den Au-
gen verloren; es werden sogar mehr Schüler/-innen Möglichkeiten eröffnet, Geschichte 
als orientierungsrelevant zu erfahren und in der Auseinandersetzung mit fremden und 
eigenen Emotionen ihre Kompetenzen historischen Denkens weiter zu entwickeln.

2.2.3 Heuristische Nutzung von »Emotion« –  
für einen kompetenzorientierten Geschichtsunterricht

2.2.3.1 Fokussierung auf Vergangenes, re- und de-konstruierend

In der Fokussierung auf Vergangenes kann die Emotion der Handelnden und Leiden-
den von damals ins Zentrum gerückt werden. (Objektdimension: Welche Emotionen 
charakterisieren die Handlungen unterschiedlicher Akteure bei »Revolutionen« bzw. bei 
einer bestimmte Revolution). Die entsprechenden Emotionen können aus Quellen unter-
schiedlicher Materialität und Art (wie Bild-, Text- oder Filmquellen) eruiert werden – wie 
andere Gegebenheiten59 auch. 

Empathie als Einfühlung und Perspektivenübernahme über die Zeiten hinweg ist ge-
fordert60. In der Geschichtsdidaktik wird in dieser Hinsicht auch von ›historischer Ima-

58 Hasberg, Emotionalität historischen Lernens (wie Anm. 53), 49.
59 Wolfgang Hasberg spricht von »data«. (Wolfgang Hasberg, Wie der Käse … so die Geschichte, 
in: Schreiber /  Ziegler / Kühberger, Kompetent machen (wie Anm. 20).
60 Frank Baring, Empathie und historisches Lernen. Eine Untersuchung zur theoretischen Be-
gründung und Ausformung in Schulgeschichtsbüchern, Frankfurt a. M. 2011; Emotionen, Ge-
schichte und historisches Lernen. Geschichtsdidaktische und geschichtskulturelle Perspektiven, 
hrsg. v. Juliane Brauer u. Martin Lücke, Göttingen 2013; Emotionen und historisches Lernen. For-
schung – Vermittlung – Rezeption, hrsg. v. Bernd Mütter u. Uwe Uffelmann, Hannover ³1996.

Objektdimension der Emotionalität
Emotionen in Vergangenheit / Geschichte

Subjektdimension der Emotionalität
Emotionen des erkennenden Subjekts

1. Emotionen in Vergangenheit / Geschichte
a) Gefühle historischer Akteure
b) Gefühle als explanative Faktoren
c) Gefühlskonzepte in der Vergangenheit 

als Ausdruck zeitlicher Verlaufsvor-
stellungen

d) Historizität von Gefühlen

2. Emotionen beim Umgang mit Vergangen-
heit / Geschichte
a) Gefühle als (emotionale) Folie histori-

schen Denkens
b) Gefühle in Bezug auf geschichtliche 

Phänomene und ihre mediale Darstel-
lung

c) Gefühle in Bezug auf kognitive Ope-
rationen im Umgang mit Vergangen-
heit / Geschichte

3. Einfluss von Emotionen auf Vermittlung und Rezeption, Lehren und Lernen, von Ver-
gangenheit / Geschichte
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OZINat10N« gesprochen6®!. Gerade grundlegende Emotionen (wıe z B Angst) haben erk-
male VOoO  5 UÜberzeitlichkeit. Dies erleichtert >»Empathie über die /Zeıten hinweg« und annn
manchen Schüler/-innen eınen ersten Zugang ZUTLF Vergangenheıit eröffnen. Di1e eıgenen
Emotionen werden dabei als Bezugspunkt herangezogen, Ereignisse, die damals fur
die VO ıhnen Betroftenen emotional besetzt T1, erschließen. Dies legt 1ne XE

plarische, VORN der Gegenwart her bommende Sinnbildung nahe.
Dabe1 wırd allerdings übersehen, dass Gefühle auch selbst 1ne Geschichte haben und

1n zeıtspezifischen Formungen auftreten. uch dies annn INa  . sıch leicht Beispiel VO

>ÄANgst« verdeutlichen. (Wer zeıgt wIıe, dass er/ S1€E sıch angstigt, VOTL W 3aS, warum?) Fur
manche Schüler/-innen annn gerade die Diskrepanz zwıischen eıner VOorerst unkritisch
ANSCHOMUMNMCHEC UÜberzeitlichkeit und den bel naherer Beschäftigung erkennbar werden-
den zeitspezifischen Ausprägungen das Irrıtationspotential haben, das Geschichte fur S1E
lebensdienlich macht. Im Zentrum steht bel dieser ÄArt der Auseinandersetzung mıt Emo-
t1onen 1ne genetische, Veränderungen prinzıpiell mıE berücksichtigende Sinnbildung.
Zusammenfassung:
»E motion« wırd 1n dieser Fokussierung als Erkenntnisinstrument ZENUTZL. Es erfolgt 1n
erster Lıinıe eın Lernen >uber Emotionen«62 1n der Vergangenheıt. Dies bedart einerseılts
der Fähigkeıit historischer Imagınatıon. Inwietfern dafür hilfreich 1St, dass Emot1io-
Hen 1n bestimmten Hınsichten uüberzeıtlich sınd, INUSS reflektiert werden, denn zugleich
1St bedenken, dass der Umgang mıt Emotionen zeitspezıifisch 1ST und Erfahrungen W1€
Erleben der Schüler/-innen sıch VO denen der Menschen 1n anderen Zeıten, Raumen und
kulturellen Kontexten unterscheidet. Wl das Lernen über Emotionen zugleich Metho-
denkompetenzen und Sachkompetenzen verlangt, verbindet die Auseinandersetzung mıt
» E motionen 1n der Vergangenheit« die kognitive mıt der emotional-sinnlichen Dımensı1-

un bereıtet den Weg fur kognitive Erweıterungen oder Vertiefungen.
2232 Fokussierung auf Geschichte, YTEe- UuN de-kRonstru:erend

In der Fokussierung auf Geschichte stehen die Narratıionen 1m Zentrum, und ‚War _-
ohl die celbst erarbeitenden Narratıiıonen Re-Konstruktion) als auch bereıts VO
anderen Urhebern geschaffenen De-Konstruktion). Di1e Herausforderung sowohl 1n
ezug auf die eıgene Re-Konstruktion als auch auf die de-konstru:erende Analyse esteht
1n der rage,

welche Sinnbildungen mıt den VELIrSANSCHEC Ereijgnissen / Entwicklungen VCI-

bunden werden sollen, und W1€ trıftig die Kontextualisierungen jeweıls sind,
zudem, welche Darstellungsweisen dafür vewählt werden sollen

In diesen Fragen spiegeln sıch die drei Dımensionen, die 1n jeder Narratıon enthalten
sind, die kognitive, asthetische und die politische.

Dem Vergleich kommt bel der de-konstru:erenden Auseinandersetzung mıt Narra-
t1onen 1ne orofße Bedeutung Der 1n den Narratıiıonen sıchtbar werdende Umgang mıt
Emotionen annn eınen AÄnsatzpunkt fur Vergleiche 1etfern. Es annn z B danach gefragt
werden, welche Emotionen explizit dargestellt werden und gerade diese (beıi eıner

61 olt SCHÖRKEN, Hıstorische Imagınatıon und Geschichtsdidaktik. Paderborn und Zürich 1994;
DERS., Begegnungen mM1L Geschichte. Vom außerwissenschaftlichen Umgang mM1L der Hıstorije 1
Lıiteratur und Medien, Stuttgart 1995

BRAUER / LÜCKE, Emotionen, Geschichte und historisches Lernen (wıe Anm. 60))
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gination‹ gesprochen61. Gerade grundlegende Emotionen (wie z. B. Angst) haben Merk-
male von Überzeitlichkeit. Dies erleichtert ›Empathie über die Zeiten hinweg‹ und kann 
manchen Schüler/-innen einen ersten Zugang zur Vergangenheit eröffnen. Die eigenen 
Emotionen werden dabei als Bezugspunkt herangezogen, um Ereignisse, die damals für 
die von ihnen Betroffenen emotional besetzt waren, zu erschließen. Dies legt eine exem-
plarische, von der Gegenwart her kommende Sinnbildung nahe. 

Dabei wird allerdings übersehen, dass Gefühle auch selbst eine Geschichte haben und 
in zeitspezifischen Formungen auftreten. Auch dies kann man sich leicht am Beispiel von 
›Angst‹ verdeutlichen. (Wer zeigt wie, dass er / sie sich ängstigt, vor was, warum?) Für 
manche Schüler/-innen kann gerade die Diskrepanz zwischen einer vorerst unkritisch 
angenommenen Überzeitlichkeit und den bei näherer Beschäftigung erkennbar werden-
den zeitspezifischen Ausprägungen das Irritationspotential haben, das Geschichte für sie 
lebensdienlich macht. Im Zentrum steht bei dieser Art der Auseinandersetzung mit Emo-
tionen eine genetische, Veränderungen prinzipiell mit berücksichtigende Sinnbildung.

Zusammenfassung:
»Emotion« wird in dieser Fokussierung als Erkenntnisinstrument genutzt. Es erfolgt in 
erster Linie ein Lernen »über Emotionen«62 in der Vergangenheit. Dies bedarf einerseits 
der Fähigkeit zu historischer Imagination. Inwiefern es dafür hilfreich ist, dass Emotio-
nen in bestimmten Hinsichten überzeitlich sind, muss reflektiert werden, denn zugleich 
ist zu bedenken, dass der Umgang mit Emotionen zeitspezifisch ist und Erfahrungen wie 
Erleben der Schüler/-innen sich von denen der Menschen in anderen Zeiten, Räumen und 
kulturellen Kontexten unterscheidet. Weil das Lernen über Emotionen zugleich Metho-
denkompetenzen und Sachkompetenzen verlangt, verbindet die Auseinandersetzung mit 
»Emotionen in der Vergangenheit« die kognitive mit der emotional-sinnlichen Dimensi-
on und bereitet den Weg für kognitive Erweiterungen oder Vertiefungen. 

2.2.3.2 Fokussierung auf Geschichte, re- und de-konstruierend

In der Fokussierung auf Geschichte stehen die Narrationen im Zentrum, und zwar so-
wohl die selbst zu erarbeitenden Narrationen ( Re-Konstruktion) als auch bereits von 
anderen Urhebern geschaffenen ( De-Konstruktion). Die Herausforderung sowohl in 
Bezug auf die eigene Re-Konstruktion als auch auf die de-konstruierende Analyse besteht 
in der Frage, 
– welche Sinnbildungen warum mit den vergangenen Ereignissen / Entwicklungen ver-

bunden werden sollen, und wie triftig die Kontextualisierungen jeweils sind, 
–  zudem, welche Darstellungsweisen dafür gewählt werden sollen.
In diesen Fragen spiegeln sich die drei Dimensionen, die in jeder Narration enthalten 
sind, die kognitive, ästhetische und die politische. 

Dem Vergleich kommt bei der de-konstruierenden Auseinandersetzung mit Narra-
tionen eine große Bedeutung zu. Der in den Narrationen sichtbar werdende Umgang mit 
Emotionen kann einen Ansatzpunkt für Vergleiche liefern. Es kann z. B. danach gefragt 
werden, welche Emotionen explizit dargestellt werden und warum gerade diese (bei einer 

61 Rolf Schörken, Historische Imagination und Geschichtsdidaktik. Paderborn und Zürich 1994; 
Ders., Begegnungen mit Geschichte. Vom außerwissenschaftlichen Umgang mit der His torie in 
Literatur und Medien, Stuttgart 1995.
62 Brauer / Lücke, Emotionen, Geschichte und historisches Lernen (wie Anm. 60), 14.
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Darstellung ZU Ersten Weltkrieg Kriegsbegeisterung Pazıflsmus Patriotismus
Nationalismus k E A Di1e tieferen Beschäftigung motivierende Irrıtation könnte
diesem Fall der unterschiedlichen Deutung C1M und desselben Grofßereignisses lie-

SCH DDass dafür Emotionen die sıch kontraäar gegenüberstehen ZENUTZL werden können
jeweıls eingebunden sıch plausıble Erzählungen, annn die Irrıtation und Folge
davon die Bereıitschaft Reflexion und vertiefter » Trıftigkeitsprüfung« verstärken.

Verglichen werden annn auch, WIC durch ENISCSCHAYESETZLE Emotionen gekennzeich-
neife Positionen dargestellt werden Vergangenheitsbezogen annn dabei gefragt werden
WIC » VECrSahNScCIIC emotionale Gemeiunschaften«63 die Kriegsbegeıisterten die Pazıfisten
die Patrıoten) konstrulert und dargestellt werden Auf den AÄAutor und die VO ıhm aANSC-
sprochenen Kezıpıenten bezogen können typische Stilmuittel betrachtet werden In der
geschichtsdidaktischen Lıteratur werden dieser Hınsıcht Schulbücher Ausstellungen
Gedenkstätten historische Filme und vieles mehr auf die gewählten (auch asthetischen
und aut Emotionalısierung zıielenden) Darstellungsweisen hın untersucht TYST SCIT kur —
Z und seltenen Fallen wırd dabe1 auch untersucht dass und WIC Schuüler/ 111

(oder Besucher/ 111 VO Ausstellungen / Gedenkstätten oder Filmvorführungen) sıch
MI1L der asthetischen Gestaltung historischer Darstellungen und der damıt iıntendierten
Emotionalısierung befassen oder MI1L den bel ıhnen dadurch hervorgerufenen Emotionen

AÄngesichts des Bewusstseins der Bedeutung der emotionalen Dimension fur das —

dividuelle Geschichtsbewusstsein und VOTL allem auch fur die »Externalisierung des (Je-
schichtsbewusstseins der Geschichtskultur«** ID das Desiderat erstaunlich Di1e Raolle
der asthetischen und emotionalen) Dimension Wechselspiel MI1L der auf Verstehen
ausgerichteten Kognition und der aut Handlung, Legıtımatıion und Steuerung AUSSC-
richteten politischen Dimensionen MUSSTIE dringend mehr Beachtung Ainden der For-
schung WIC der Praxıs nıcht zuletzt der Praxıs des Unterrichts

Zusammenfassung
» E motion« wurde auch ezug aut diese Fokussierung heurıistisch ZENUTZL Es erfolgt
erster Lınıe C1M Lernen über Emotionen historischen Darstellungen65 Di1e Objektebe-

(Emotionen als Objekt des Lernens) wırd also noch nıcht verlassen Di1e Fähigkeıit
historischer Imagınatiıon spielt aber 11 eher untergeordnete Raolle weıl die Darstel-
lung dieser Emotionalıtät 1115 Zentrum rüuckt Es geht darum Stilmittel fur Darstellungen

erkennen oder Quellenbezüge ıdentihzieren denen Emotionen ZU Ausdruck
kommen Krıterien fur deren Auswahl und das Arrangıeren Diese auf Emotionen
bezogenen kognitiven Leıstungen bilden die Grundlagen Narratıonen Hınblick
aut Emotionen de konstruleren Im Zentrum steht dabei die politische Dimension
historischer Narratıonen, der über Kognition und den ezug aut Asthetik und Emotion
nachgegangen werden oll

Dennoch wırd auch C111 Übergang ZUTLF CISCHCH Emotionalıtat (Subjektdimension) als
Aspekt des historischen Denkens und ernens sıchtbar namlıch dann WEn darum
geht W aS die angelegte Emotionalıisierung MI1L selbst macht Di1e kognitive rage

63 Der Termıuinus 151 VO Martın Lücke übernommen (u Martın | UCKE Fühlen Wollen W1S-
SCIH Geschichtskulturen Als emotionale Gemeinnschaftten BRAUER  UCKE Emotionen (Je-
schichte und hıstorisches Lernen \ wıe Anm 53]) 102) der sich wıederum auf Barbara Rosenweıin
bezieht Barbara ROSENWEIN Emotional OommMUNItIES the Early Mıiıddle Ages, Ithaca 2006])

I hese Formulierung Pragtie Bernd Schönemann SC1INMECNMN Publikationen Geschichtskultur
65 Julıa BRAUER / Martın | UCKE Emotionen Geschichte und hıstorisches Lernen Eintührende
Überlegungen [ )IES Emotionen Geschichte und hıstorisches Lernen (wıe Anm 53)
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Darstellung zum Ersten Weltkrieg z. B. Kriegsbegeisterung – Pazifismus – Patriotismus 
– Nationalismus ...). Die zu einer tieferen Beschäftigung motivierende Irritation könnte 
in diesem Fall in der unterschiedlichen Deutung ein und desselben Großereignisses lie-
gen. Dass dafür Emotionen, die sich konträr gegenüberstehen, genutzt werden können, 
jeweils eingebunden in in sich plausible Erzählungen, kann die Irritation und in Folge 
davon die Bereitschaft zu Reflexion und vertiefter »Triftigkeitsprüfung« verstärken.

Verglichen werden kann auch, wie durch entgegengesetzte Emotionen gekennzeich-
nete Positionen dargestellt werden. Vergangenheitsbezogen kann dabei gefragt werden, 
wie »vergangene emotionale Gemeinschaften«63 (die Kriegsbegeisterten, die Pazifisten, 
die Patrioten) konstruiert und dargestellt werden. Auf den Autor und die von ihm ange-
sprochenen Rezipienten bezogen, können typische Stilmittel betrachtet werden. In der 
geschichtsdidaktischen Literatur werden in dieser Hinsicht Schulbücher, Ausstellungen, 
Gedenkstätten, historische Filme und vieles mehr auf die gewählten (auch ästhetischen 
und auf Emotionalisierung zielenden) Darstellungsweisen hin untersucht. Erst seit kur-
zem und in seltenen Fällen wird dabei auch untersucht, dass und wie Schüler/-innen 
(oder Besucher/-innen von Ausstellungen / Gedenkstätten oder Filmvorführungen) sich 
mit der ästhetischen Gestaltung historischer Darstellungen und der damit intendierten 
Emotionalisierung befassen oder mit den bei ihnen dadurch hervorgerufenen Emotionen.

Angesichts des Bewusstseins der Bedeutung der emotionalen Dimension für das in-
dividuelle Geschichtsbewusstsein und vor allem auch für die »Externalisierung des Ge-
schichtsbewusstseins in der Geschichtskultur«64 ist das Desiderat erstaunlich. Die Rolle 
der ästhetischen (und emotionalen) Dimension im Wechselspiel mit der auf Verstehen 
ausgerichteten Kognition und der auf Handlung, Legitimation und Steuerung ausge-
richteten politischen Dimensionen müsste dringend mehr Beachtung finden, in der For-
schung wie der Praxis, nicht zuletzt in der Praxis des Unterrichts. 

Zusammenfassung
»Emotion« wurde auch in Bezug auf diese Fokussierung heuristisch genutzt. Es erfolgt in 
erster Linie ein Lernen über Emotionen in historischen Darstellungen65. Die Objektebe-
ne (Emotionen als Objekt des Lernens) wird also noch nicht verlassen. Die Fähigkeit zu 
historischer Imagination spielt jetzt aber eine eher untergeordnete Rolle, weil die Darstel-
lung dieser Emotionalität ins Zentrum rückt. Es geht darum, Stilmittel für Darstellungen 
zu erkennen oder Quellenbezüge zu identifizieren, in denen Emotionen zum Ausdruck 
kommen sowie Kriterien für deren Auswahl und das Arrangieren. Diese auf Emotionen 
bezogenen kognitiven Leistungen bilden die Grundlagen, um Narrationen in Hinblick 
auf Emotionen zu de-konstruieren. Im Zentrum steht dabei die politische Dimension 
historischer Narrationen, der über Kognition und den Bezug auf Ästhetik und Emotion 
nachgegangen werden soll.

Dennoch wird auch ein Übergang zur eigenen Emotionalität (Subjektdimension) als 
Aspekt des historischen Denkens und Lernens sichtbar, nämlich dann, wenn es darum 
geht, was die angelegte Emotionalisierung mit einem selbst macht. Die kognitive Frage 

63 Der Terminus ist von Martin Lücke übernommen (u. a. Martin Lücke, Fühlen – Wollen – Wis-
sen. Geschichtskulturen als emotionale Gemeinschaften, in: Brauer / Lücke, Emotionen, Ge-
schichte und historisches Lernen [wie Anm. 53], 102), der sich wiederum auf Barbara H. Rosenwein 
bezieht [Barbara H. Rosenwein, Emotional Communities in the Early Middle Ages, Ithaca 2006]).
64 Diese Formulierung prägte Bernd Schönemann in seinen Publikationen zu Geschichtskultur.
65 Julia Brauer / Martin Lücke, Emotionen, Geschichte und historisches Lernen. Einführende 
Überlegungen, in: Dies., Emotionen, Geschichte und historisches Lernen (wie Anm. 53), 14.
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nach den gewählten Perspektiven und Darstellungsweisen wırd verbunden mıt Selbstre-
flexion, die sıch auch auf Anregungen ZU Handeln 1n Gegenwart und Zukunft beziehen
annn

2233 Fokussierung auf Gegenwart UuUN Zukunft, YTe- UuN de-Ronstruzerend
In der dritten Fokussierung geht nıcht zuletzt die JE ındıyıduelle Bedeutungszuwel-
S UuNs VO Vergangenem fur die Urientierung 1n der eıgenen Gegenwart und Zukuntft. ragt
INnan auch hier danach, W1€ Emotionen 1N$s Zentrum VO Unterricht rücken könnten, dann
geht hier die Auseinandersetzung der Schuüler/-innen mıt den eıgenen Emotionen.

Hamker stellt 1n ezug aut asthetische Erfahrungen heraus, W1€ entscheidend das
»Bewusstsein des eıgenen emotionalen Zustandes« 1St, sıch »auft eıner höheren ko-
onıtıyen Ebene eobachten« und »clas Wıssen, dass WI1r Uu1L$ betroftfen üuhlen« fur die
Auseinandersetzung mıt der rage S> CWDOAYTUÜ WI1r Uu1L$ üuhlen« nutzene6.

/wel zentrale Fragen stellen sıch fur die Wendung der Überlegungen Hamkers auf
die Förderung historischen Denkens, ınsbesondere historischer UOrıientierung, 1m (Je-
schichtsunterricht: Zum eınen, welche Möglichkeiten o1Dt C5, die Schüler/-innen 1N112U0U-

1, sıch mıt ıhrem eıgenen emotionalen Zustand auseinanderzusetzen und sıch dessen
bewusst werden? Dann W1@e lässt sıch der Schritt gehen VO » Warum fühle 1C mich
SO « »Welche Konsequenzen zıehe 1C daraus fur meılne Urıjentierung und meın Han-
deln 1n Gegenwart und Zukunft?«

In der dritten Fokussierung oilt also, den Umgang mıt Emotionen die Selbst-
reflexion der Schuüler/-innen erweıtern. Dazu INUSS Raum geschaffen werden, die e1-
n  3 emotionalen Eindrücke zuerst eiınmal bewusst wahrzunehmen. Zudem INUSS die
Fähigkeit unterstutzt werden, diese ZU Ausdruck bringen. Um die Reflexion über
die eıgenen Emotionen unterstutzen, werden 1n der Geschichtsdidaktik, VO Kat-
Ja Lehmann6®7 oder eat Wıtschi68, dafür Möglichkeiten der Theaterarbeit b7zw. des his-
toriıschen Planspiels reflektiert. Fın eıgener Schritt 1ST dabei, über Emotionen und ıhre
Wirksamkeit fur das Sich-Orientieren und 7ofs. Handeln nachzudenken.

Weil das auf historische Urıientierung tußende Handeln ımmer auch aut gesellschaft-
liıch-kulturelle Teilhabe zielt, spielt der Austausch mıt anderen 1ne wichtige Rolle, auch
über Emotionen und ıhre Wirksamkeit. Diese Kommunikatıion über Emotionen und ıhre
Wirkungen INUSS gelernt werden; S1€E 1ST eıner Vertiefung der historischen Sachkompetenz
zuzuordnen. Diese 1ST bedeutsam, gerade 1n Zeıten, 1n denen Eventkultur breıiten Raum
eiınnımmt, 1n denen VO postfaktischer Urientierung die Rede 1St oder real vorhandene
Komplexität durch Simplifizierung mıissachtet wiırd. Es geht dabei letztlich 1ne Ra-
tionalısıerung der Fähigkeıit ZULC historischen Urıientierung.

HAMKER, Emotion und \sthetische Ertahrung (wıe Anm 49),
Kaya LEHMANN, Theater spielen 1177 Geschichtsunterrnicht. Spielformen, Methoden, Anwendun-

SCHI und deren Aidaktısche Reflexion, Neuried 2006; DIES., Lernautgaben ZUFr Förderung hıstor1-
cscher Kompetenzen (wıe Anm. 14); DIES., Faszınation Gsrauen. UÜber den Schauer ZU Schauen, ın:
Ausstellungen anders anpacken. Event und Bıldung für Besucher. Fın Handbuch, hrsg. Waltraud
SCHREIBER, Kaya LEHMANN, Sımone UNGER Neuried 2004, 289—307/; DIiEs./Stefanıe /ZABOLD,
Hexe, Henker, Hochgericht Kınder machen Theater, ın: Ebd., 563—581; Kaya LEHMANN, Theater-
arbeit und hıstorisches Lernen der Förderschule, ın: Inklusıv Exklusıiv. Hıstorisches Lernen für
alle, hrsg. Sebastian BARSCH Woltgange HASBERG, Schwalbach/Ts. 2014, 115—-1572
6S Geschichte spielen Sımulationsspiele 1177 Geschichtsunterricht, hrsg. Beat WITSCHI, Neuried
2006
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nach den gewählten Perspektiven und Darstellungsweisen wird verbunden mit Selbstre-
flexion, die sich auch auf Anregungen zum Handeln in Gegenwart und Zukunft beziehen 
kann. 

2.2.3.3 Fokussierung auf Gegenwart und Zukunft, re- und de-konstruierend

In der dritten Fokussierung geht es nicht zuletzt um die je individuelle Bedeutungszuwei-
sung von Vergangenem für die Orientierung in der eigenen Gegenwart und Zukunft. Fragt 
man auch hier danach, wie Emotionen ins Zentrum von Unterricht rücken könnten, dann 
geht es hier um die Auseinandersetzung der Schüler/-innen mit den eigenen Emotionen.

Hamker stellt in Bezug auf ästhetische Erfahrungen heraus, wie entscheidend das 
»Bewusstsein des eigenen emotionalen Zustandes« ist, um sich »auf einer höheren ko-
gnitiven Ebene zu beobachten« und »das Wissen, dass wir uns betroffen fühlen« für die 
Auseinandersetzung mit der Frage »warum wir uns so fühlen« zu nutzen66.

Zwei zentrale Fragen stellen sich für die Wendung der Überlegungen Hamkers auf 
die Förderung historischen Denkens, insbesondere historischer Orientierung, im Ge-
schichtsunterricht: Zum einen, welche Möglichkeiten gibt es, die Schüler/-innen anzu-
regen, sich mit ihrem eigenen emotionalen Zustand auseinanderzusetzen und sich dessen 
bewusst zu werden? Dann: Wie lässt sich der Schritt gehen von »Warum fühle ich mich 
so?« zu »Welche Konsequenzen ziehe ich daraus für meine Orientierung und mein Han-
deln in Gegenwart und Zukunft?« 

In der dritten Fokussierung gilt es also, den Umgang mit Emotionen um die Selbst-
reflexion der Schüler/-innen zu erweitern. Dazu muss Raum geschaffen werden, die ei-
genen emotionalen Eindrücke zuerst einmal bewusst wahrzunehmen. Zudem muss die 
Fähigkeit unterstützt werden, diese zum Ausdruck zu bringen. Um die Reflexion über 
die eigenen Emotionen zu unterstützen, werden in der Geschichtsdidaktik, z. B. von Kat-
ja Lehmann67 oder Beat Witschi68, dafür Möglichkeiten der Theaterarbeit bzw. des his-
torischen Planspiels reflektiert. Ein eigener Schritt ist dabei, über Emotionen und ihre 
Wirksamkeit für das Sich-Orientieren und ggfs. Handeln nachzudenken.

Weil das auf historische Orientierung fußende Handeln immer auch auf gesellschaft-
lich-kulturelle Teilhabe zielt, spielt der Austausch mit anderen eine wichtige Rolle, auch 
über Emotionen und ihre Wirksamkeit. Diese Kommunikation über Emotionen und ihre 
Wirkungen muss gelernt werden; sie ist einer Vertiefung der historischen Sachkompetenz 
zuzuordnen. Diese ist bedeutsam, gerade in Zeiten, in denen Eventkultur breiten Raum 
einnimmt, in denen von postfaktischer Orientierung die Rede ist oder real vorhandene 
Komplexität durch Simplifizierung missachtet wird. Es geht dabei letztlich um eine Ra-
tionalisierung der Fähigkeit zur historischen Orientierung.

66 Hamker, Emotion und ästhetische Erfahrung (wie Anm. 49), 53.
67 Katja Lehmann, Theater spielen im Geschichtsunterricht. Spielformen, Methoden, Anwendun-
gen und deren didaktische Reflexion, Neuried 2006; Dies., Lernaufgaben zur Förderung histori-
scher Kompetenzen (wie Anm. 14); Dies., Faszination Grauen. Über den Schauer zum Schauen, in: 
Ausstellungen anders anpacken. Event und Bildung für Besucher. Ein Handbuch, hrsg. v. Waltraud 
Schreiber, Katja Lehmann, Simone Unger u. a., Neuried 2004, 289–307; Dies. / Stefanie Zabold, 
Hexe, Henker, Hochgericht – Kinder machen Theater, in: Ebd., 563–581; Katja Lehmann, Theater-
arbeit und historisches Lernen an der Förderschule, in: Inklusiv – Exklusiv. Historisches Lernen für 
alle, hrsg. v. Sebastian Barsch u. Wolfgang Hasberg, Schwalbach/Ts. 2014, 115–152.
68 Geschichte spielen – Simulationsspiele im Geschichtsunterricht, hrsg. v. Beat Witschi, Neuried 
2006.
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22 Körperlichkeit / Leiblichkeit
In der Emotionsforschung, ZU Teıl auch der Diversitätstorschung, werden Wege be-
dacht, die Reflexion aut dem Weg über Sprache erganzen, 1n manchen ÄAnsätzen
auch S1€E FEinıge Geschichtsdidaktiker plädieren dabei dafür, die Körperlich-
keıit / Leiblichkeit starker berücksichtigen. Martın Lucke schlägt VOTlI; das Konzept
des mindful body VO ancy Scheper-Hughes und Margaret Lock®? aufzugreiten/0,
Baäarbel Völkel spricht 1n Anlehnung Merleau-Ponty”! VOoO »schweigenden cCog1t0«/2,
(emeınsam 1St den Bemühungen, sowohl die od}ı der Rezeption als auch der Reflex1-

VO Geschichte erweıtern und die Bindung VO Emotion den Korper/ Leıb
betonen. Den Schuüler/-innen sollen weıtere Möglichkeiten fur Reflexionen eröffnet
werden. Often bleibt allerdings, b Reflexion stattfindet, WEn aufgrund komplexer
Mehrfachbehinderung jede orm sprachlichen Austauschs unmöglich 1St

uch 1n diesen AÄAnsätzen wırd » Emotion« als Erkenntnisinstrument ZENUTZL. Fın Ler-
Hen sdurch und über MOt1ON« wırd angestrebt, wobel der Weg über die Verschränkung
VOoO  5 Emotion mıt der kognitiven un politischen Dımensı1on, historischer (Jrien-
tierung befähigen, bislang wenı1g beachtet wurde.

Ausblick: Di1e relig1öse Dimension 1mM Geschichtsunterricht
e1n Feld verkannter Möglichkeiten

Religion 1m Prıyaten verortien, galt lange eıt als charakteristisch fur die Epoche
der Moderne un ZOS die Konsequenz nach siıch, dass die religiöse Dımens1ion 1m
Geschichtsunterricht ımmer weniıger vorkam. Der Befund Bernd Schönemanns ALLS
dem Jahr 2000, erarbeıtet den damals zugelassenen Schulbüchern, dass aum
Themenblöcke o1bt, bel denen die relig1öse Dımens1ion 1m Zentrum steht73, lässt sıch
auch der (seneration VOoO ınzwıischen kompetenzorıientierten Schulbüchern
bestatigen/*,

Nancy SCHEPER-HUCHES/ Margaret LOCK, The Mindftul Body. Prolegomenon Future
Work 1 Medical Anthropology, 1n Medical Anthropology Quarterly (1/1987), 6—4  —

»E motionen entstehen 1 den alltäglichen Praktiken des wıssenden KOrpers:; vestaltet und
kommuni1ziert Emotionen. Gleichzeitig schreiben sıch Wahrnehmungen dem Leib e1n, d1ie VOo e1N-
veübten Verhaltensweisen, Haltungen, Denkgewohnheıiten und Ne1igungen gepragt 1SE« (Juliane
BRAUER / Martın LÜCKE, Emotionen, Geschichte und hıstorisches Lernen. Eintührende Überlegun-
CI ın: DIES., Emotionen, Geschichte und hıstorisches Lernen \ wıe Anm 53),181.)
z1 Mauriıce MERLEAU-PONT, Phänomenologıe der Wahrnehmung, München 1966

VÖLKEL, WO dAie Füßle vehen Diversıität und inklusıve Geschichte, ın: SCHREIBER / ZI1IEG-
ER / KÜHBERGER, Kompetent machen für eın Leben (wıe Anm 20)
/7A SCHÖNEMANN, Die Dimension des Relig1ösen. Hıstorisch-didaktische Beftunde und Reflexio-
HNCI, 1n: Die rel1ig1Öse Dimension 1177 Geschichtsunterricht Kuropas Schulen. Fın interdiszıplinäres
Forschungsprojekt, hrsg. Waltraud SCHREIBER, Neuried 2000, 4A41 1—431

Veol kategoriale Inhaltsanalysen ZU. dıgıtal-multimedialen Schulbuch mBook Belgien
(mBook Geschichte, Bde bıs für d1ie Oberstufe des Gymnasıums 1 der Deutschsprachigen
Gemeinnschaft Belgiens, hrsg. Marcus VENTZKE, Florian SOCHATZY Waltraud SCHREIBER, ıch-
StAatty durchgeflührt 1177 Rahmen der Reformstudıie Belgien (vgel Waltraud SCHREIBER / Ulrich
T RAUTWEIN Woltgange WACGNER d. y Retormstudche Belgien. Eıne Ettektstuche ZUFr Einführung VOo

Rahmenplan und mBook, ın: SCHREIBER / ZIEGLER / KÜHBERGER, Kompetent machen für eın Leben
\ wıe Anm. 20)])

WALTRAUD SCHREIBER172

2.2.4 Körperlichkeit / Leiblichkeit

In der Emotionsforschung, zum Teil auch der Diversitätsforschung, werden Wege be-
dacht, die Reflexion auf dem Weg über Sprache zu ergänzen, in manchen Ansätzen 
auch sie zu ersetzen. Einige Geschichtsdidaktiker plädieren dabei dafür, die Körperlich-
keit / Leiblichkeit stärker zu berücksichtigen. Martin Lücke schlägt z. B. vor, das Konzept 
des mindful body von Nancy Scheper-Hughes und Margaret M. Lock69 aufzugreifen70. 
Bärbel Völkel spricht in Anlehnung an Merleau-Ponty71 vom »schweigenden cogito«72. 
Gemeinsam ist den Bemühungen, sowohl die Modi der Rezeption als auch der Reflexi-
on von Geschichte zu erweitern und die Bindung von Emotion an den Körper / Leib zu 
betonen. Den Schüler/-innen sollen so weitere Möglichkeiten für Reflexionen eröffnet 
werden. Offen bleibt allerdings, ob Reflexion stattfindet, wenn z. B. aufgrund komplexer 
Mehrfachbehinderung jede Form sprachlichen Austauschs unmöglich ist.

Auch in diesen Ansätzen wird »Emotion« als Erkenntnisinstrument genutzt. Ein Ler-
nen »durch und über Emotion« wird angestrebt, wobei der Weg über die Verschränkung 
von Emotion mit der kognitiven und politischen Dimension, um zu historischer Orien-
tierung zu befähigen, bislang wenig beachtet wurde.

3. Ausblick: Die religiöse Dimension im Geschichtsunterricht –  
ein Feld verkannter Möglichkeiten

Religion im Privaten zu verorten, galt lange Zeit als charakteristisch für die Epoche 
der Moderne und zog u. a. die Konsequenz nach sich, dass die religiöse Dimension im 
Geschichtsunterricht immer weniger vorkam. Der Befund Bernd Schönemanns aus 
dem Jahr 2000, erarbeitet an den damals zugelassenen Schulbüchern, dass es kaum 
Themenblöcke gibt, bei denen die religiöse Dimension im Zentrum steht73, lässt sich 
auch an der neuen Generation von inzwischen kompetenzorientierten Schulbüchern 
bestätigen74. 

69 Nancy Scheper-Hughes / Margaret M. Lock, The Mindful Body. A Prolegomenon to Future 
Work in Medical Anthropology, in: Medical Anthropology Quarterly 1 (1/1987), 6–41.
70 »Emotionen entstehen in den alltäglichen Praktiken des ›wissenden Körpers‹; er gestaltet und 
kommuniziert Emotionen. Gleichzeitig schreiben sich Wahrnehmungen dem Leib ein, die von ein-
geübten Verhaltensweisen, Haltungen, Denkgewohnheiten und Neigungen geprägt ist« (Juliane 
Brauer / Martin Lücke, Emotionen, Geschichte und historisches Lernen. Einführende Überlegun-
gen, in: Dies., Emotionen, Geschichte und historisches Lernen [wie Anm. 53],18f.).
71 Maurice Merleau-Pont, Phänomenologie der Wahrnehmung, München 1966.
72 B. Völkel, Wo die Füße gehen – Diversität und inklusive Geschichte, in: Schreiber / Zieg-
ler / Kühberger, Kompetent machen für ein Leben (wie Anm. 20).
73 B. Schönemann, Die Dimension des Religiösen. Historisch-didaktische Befunde und Reflexio-
nen, in: Die religiöse Dimension im Geschichtsunterricht an Europas Schulen. Ein interdisziplinäres 
Forschungsprojekt, hrsg. v. Waltraud Schreiber, Neuried 2000, 411–431.
74 Vgl. u. a. kategoriale Inhaltsanalysen zum digital-multimedialen Schulbuch mBook Belgien 
(mBook Geschichte, Bde. 1 bis 5 für die Oberstufe des Gymnasiums in der Deutschsprachigen 
Gemeinschaft Belgiens, hrsg. v. Marcus Ventzke, Florian Sochatzy u. Waltraud Schreiber, Eich-
stätt 2013), durchgeführt im Rahmen der Reformstudie Belgien (vgl. Waltraud Schreiber / Ulrich 
Trautwein / Wolfgang Wagner u. a., Reformstudie Belgien. Eine Effektstudie zur Einführung von 
Rahmenplan und mBook, in: Schreiber / Ziegler / Kühberger, Kompetent machen für ein Leben 
[wie Anm. 20]).
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Mır erscheint wichtig, dies NECU bedenken gerade heute, gerade 1n Europa, beım
politischen Missbrauch der Rede VOoO  5 der christlich-abendländischen Tradıtion, beım ho-
hen Anteıl nıcht schristlich-abendländisch« gepragten Schüler/-innen und beım hohen
Anteıl kontessionslosen >autochthonen« Kindern und Jugendlichen 1n den Klassen-
zımmern, VOTL allem aber auch angesichts der Vieltalt der Prozesse, »die die vegenwärtigen
Formen VOoO  5 Religion hervorgebracht und das Verhältnis zwıischen Religion und anderen
soz1alen Feldern (Politik, Recht, Wiıssenschaftt, Wırtschaft, Kunst USW.) gepragt haben.«75

37 Religiöse Dı:mens:on AFıg aufgreifen
Rusen zahlt den Spannungsfeldern, die als Otoren der Entwicklung 1m Leben
VOoO  5 Menschen ansıeht (vgl oben Kapitel 1.2.1), auch »die pannung zwıischen Innerwelt-
ıchkeit und Iranszendenz« aut Und konkretisiert: >hier bilden sıch grundlegende
Strukturen der Deutung VO Mensch und elt ALLS und wırd zwıischen relig1ösen und
Sakularen Dıiımensionen des Weltverstaändnisses unterschieden«76.

Themen ALLS dem Feld des Religiösen kommt danach grundsätzliche Urientierungs-
relevanz Z, wobe!l die Auseinandersetzung kognitive, W1€ emotionale, W1€ politische
Äspekte umfasst. Mıt allen dreien sollen die Schuüler/-innen umgehen lernen, e1ge-

UOrientierungen zewınnen, ahnliche und unterschiedliche UOrientierungen anderer
Menschen wahrnehmen können und sıch mıt den jeweıls damıt verbundenen Gel-
tungsbehauptungen auseinandersetzen können.

Heute annn die verstärkte Berücksichtigung der relig1ösen Dımens1i1on auch als MOg-
ıchkeit gesehen werden, Gemeinsamkeiten und Unterschiede 1n Kulturen thematisıe-
T  - und diese besser verstehen.

'e1l Lehrpläne lange Lebenszyklen haben, 1St 1ne iınteressante rage, ınwıietern
Inhalten, fur deren Verständnıis die relig1öse Dımens1i1on nıcht (notwendig) zentral 1St, die
1n den Jetzt yültıgen Lehrplänen aber Grundlage fur die Entwicklung historischer Kom-
PELENZ sind, eın den heutigen Anforderungen fur den Umgang mıt dem Spannungsfeld
des Religiösen entsprechender Kompetenzaufbau möglıch 1St Fın solcher Themenblock
sınd truüuhe außereuropäische ‚Hochkulturen«. Deshalb frage 1C abschließßend, ınwıiefern

diesem Inhalt mıt den Jungen ernern der Sekundarstute 1, fur die vorgesehen 1St,
eın lebensdienlicher und orientierungsrelevanter Kompetenzaufbau der und ZUTLF Ka-
tegorı1e Religion geleistet werden annn Dabe1 oreife ıch die kognitive, asthetische und
politische Se1lite des Umgangs mıt dem Religiösen aut

32 Kogniıtion UuN veligiöse Dıi:mension

Der kognitiven Dımensıion uzurechnen 1St, mıt historischen Begrifflichkeiten Ntier-
schiedlicher Reichweıite umgehen können. Begritfskompetent se1n erleichtert
u sıch Orlentlieren können und den Vergleich mıt UOrıientierungen anderer zıehen

können.

FExkurs: Historische Begrifflichkeit/7
Hıstorische Begriffe haben unterschiedliche Komplexität und Reichweıite. Di1e höchste
Reichweite haben Kategorıen. S1e STCHNZCH das Feld der historischen Erfahrung VO ande-

/ Aus dem OrWOrt der Munsteraner Schrittenreihe »Religion und Moderne«.
RÜSEN, Hıstorik (wıe Anm 54), 117
RUSEN / SCHREIBER, Hıstorische Begrifflichkeit (wıe Anm. 32)
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Mir erscheint es wichtig, dies neu zu bedenken – gerade heute, gerade in Europa, beim 
politischen Missbrauch der Rede von der christlich-abendländischen Tradition, beim ho-
hen Anteil an nicht »christlich-abendländisch« geprägten Schüler/-innen und beim hohen 
Anteil an konfessionslosen »autochthonen« Kindern und Jugendlichen in den Klassen-
zimmern, vor allem aber auch angesichts der Vielfalt der Prozesse, »die die gegenwärtigen 
Formen von Religion hervorgebracht und das Verhältnis zwischen Religion und anderen 
sozialen Feldern (Politik, Recht, Wissenschaft, Wirtschaft, Kunst usw.) geprägt haben.«75

3.1 Religiöse Dimension aktiv aufgreifen

Rüsen zählt unter den Spannungsfeldern, die er als Motoren der Entwicklung im Leben 
von Menschen ansieht (vgl. oben Kapitel 1.2.1), auch »die Spannung zwischen Innerwelt-
lichkeit und Transzendenz« auf. Und er konkretisiert: »hier bilden sich grundlegende 
Strukturen der Deutung von Mensch und Welt aus und wird zwischen religiösen und 
säkularen Dimensionen des Weltverständnisses unterschieden«76. 

Themen aus dem Feld des Religiösen kommt danach grundsätzliche Orientierungs-
relevanz zu, wobei die Auseinandersetzung kognitive, wie emotionale, wie politische 
Aspekte umfasst. Mit allen dreien sollen die Schüler/-innen umgehen lernen, um eige-
ne Orientierungen zu gewinnen, ähnliche und unterschiedliche Orientierungen anderer 
Menschen wahrnehmen zu können und sich mit den jeweils damit verbundenen Gel-
tungsbehauptungen auseinandersetzen zu können. 

Heute kann die verstärkte Berücksichtigung der religiösen Dimension auch als Mög-
lichkeit gesehen werden, Gemeinsamkeiten und Unterschiede in Kulturen zu thematisie-
ren und diese besser zu verstehen.

Weil Lehrpläne lange Lebenszyklen haben, ist eine interessante Frage, inwiefern an 
Inhalten, für deren Verständnis die religiöse Dimension nicht (notwendig) zentral ist, die 
in den jetzt gültigen Lehrplänen aber Grundlage für die Entwicklung historischer Kom-
petenz sind, ein den heutigen Anforderungen für den Umgang mit dem Spannungsfeld 
des Religiösen entsprechender Kompetenzaufbau möglich ist. Ein solcher Themenblock 
sind frühe außereuropäische ›Hochkulturen‹. Deshalb frage ich abschließend, inwiefern 
an diesem Inhalt mit den jungen Lernern der Sekundarstufe 1, für die es vorgesehen ist, 
ein lebensdienlicher und orientierungsrelevanter Kompetenzaufbau an der und zur Ka-
tegorie Religion geleistet werden kann. Dabei greife ich die kognitive, ästhetische und 
politische Seite des Umgangs mit dem Religiösen auf.

3.2 Kognition und religiöse Dimension

Der kognitiven Dimension zuzurechnen ist, mit historischen Begrifflichkeiten unter-
schiedlicher Reichweite umgehen zu können. Begriffskompetent zu sein erleichtert es 
u. a., sich orientieren zu können und den Vergleich mit Orientierungen anderer ziehen 
zu können. 

Exkurs: Historische Begrifflichkeit77

Historische Begriffe haben unterschiedliche Komplexität und Reichweite. Die höchste 
Reichweite haben Kategorien. Sie grenzen das Feld der historischen Erfahrung von ande-

75 Aus dem Vorwort der Münsteraner Schriftenreihe »Religion und Moderne«.
76 Rüsen, Historik (wie Anm. 54), 117.
77 Rüsen / Schreiber, Historische Begrifflichkeit (wie Anm. 32).
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T  - Erfahrungsbereichen aAb Beispiele sınd »Religion« oder » [ Diesselts- und Jenseıtsvor-
Stellung«; S1E markieren das Feld der pannung zwıischen Innerweltlichkeit und Irans-
zendenz und haben zeıtumspannende Relevanz.

Am wenıgsten komplex sınd demgegenüber Bezeichnungen bonkreter UuN Je PINMA-
liger historischer Gegebenheiten oder Begebenheiten April 963 als Tag der Verkün-
dung der Enzyklika Pacem 177 LerYIS; Mekka als Geburtsstadt Mohammeds).

Dazwischen stehen historische Begriffskonzepte, die sıch AU”N historischen Theorie-
bildungen ergeben. »Während Kategorıen den Erfahrungsbereich des Hıstorischen 1m
(3anzen umreıfßen, ordnen Theorien ıhn 1m Inneren.«/S S1e können sıch aut Ereigniszu-
sammenhänge 1n der Vergangenheıt beziehen (Reformation) oder fur den Vergleich über
Zeitdimensionen hinweg VO Bedeutung und durch Je zeitspezifische Auspragungen -
kennzeichnet se1n (Religionskriege, Mıssıonierung, Sünde).
Was heifst das für den Themenblock » Altes AÄ eypten«?
In der Planung un Durchführung die Unterrichts 1NUSS die Lehrkraft sıch mıt der
rage auseinandersetzen, welche Begrifflichkeiten die Schüler/-innen nach der Unter-
richtssequenz kennen sollen un mı1t welchen S1€E aktıv (zeiıtenverbindend, Vergangenes
deutend, Gegenwärtiges verstehend, Zukünftiges erwartend) umgehen lernen sollen
Eıne Raolle sollten auf jeden Fall die das Gegenstandfeld abgrenzenden Kategorıen
spielen, 1n uNserem Fall also »Religion« un »Diesseits-Jenseitsvorstellungen«. In der

Jahrgangsstufe ann die Auseinandersetzung mı1t Jenseitsvorstellungen Beispiel
des Alten Agyptens eın erster Schritt se1n, sıch mı1t TIranszendenz befassen un
dem Zusammenhang mı1t diesseitigem Leben Das Verständnıis annn spater gezielt VCI-

tieft werden.
Welche theoriegebundenen Konzepte damıt verbunden werden und welche Fallbeiz-

spiele, 1St die nachste Entscheidung, die die Lehrkraft tretfen 11NUSS In erster Hınsıcht
sollte sıch Begritfskonzepte handeln, die tür Vergleiche, möglıichst ıs 1n die eıgene
Gegenwart, tragfähig sind. Am Beispiel des Alten Agyptens annn das Tod UuN Totenriten
SOWI1e Vorstellungen e1nes Totengerichts Se1n. W1e auch ımmer Vorstellungen,
nach denen 1ne Bılanz über das diesseitige Leben SCZOSCH wırd, können als yeme1nsa-
InNner Aspekt auch 1n heutigen Religionen erkannt werden. Ihre lebensdienliche Bedeutung
annn reflektiert werden.

Als etztes INuUSS die Lehrkraft überlegen, welche onkreten Fälle S1€e ZUF Kon-
kretion heranzıehen will, un w 1e mi1t den Namen un Fachbegriffen UMSCHANSCH
werden soll, die dadurch 1n Spiel kommen. Dabeı oilt sıch bewusst halten, dass
gerade Junge Lerner/-ınnen ersti 1 AÄAnsätzen über Begriffshierarchien verfügen un
auch das Kategorisieren ersti erlernen mussen. Di1e Entscheidung eiıner Lehrkratt, sıch

auf das Totenbuch des Anı beziehen, zıeht 1ne Flut möglicher Begriffe nach
siıch, ALLS denen nıcht 1Ur ausgewählt werden INUSS, denen vielmehr gerade auch -
lernt werden INUSS, den ezug den dem Unterricht zugrunde gelegten Kategorıien
un Konzepten herzustellen. Fälle sınd eben eın Selbstzweck. Durch die Beschäftti-
SUuNg mi1t ıhnen werden vielmehr der angestrebte Kompetenzaufbau unterstutzt un
die vergangenheıtsbezogene Basıs fur die historische Urijentierung geschaffen. Das
Totenbuch des Anı steht 1 diesem Sınne als Beispiel fur die Fuüursorge 1m Diesselits fu T
das Jenseıts.
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ren Erfahrungsbereichen ab. Beispiele sind »Religion« oder »Diesseits- und Jenseitsvor-
stellung«; sie markieren das Feld der Spannung zwischen Innerweltlichkeit und Trans-
zendenz und haben zeitumspannende Relevanz.

Am wenigsten komplex sind demgegenüber Bezeichnungen konkreter und je einma-
liger historischer Gegebenheiten oder Begebenheiten (11. April 1963 als Tag der Verkün-
dung der Enzyklika Pacem in terris; Mekka als Geburtsstadt Mohammeds).

Dazwischen stehen historische Begriffskonzepte, die sich aus historischen Theorie-
bildungen ergeben. »Während Kategorien den Erfahrungsbereich des Historischen im 
Ganzen umreißen, ordnen Theorien ihn im Inneren.«78 Sie können sich auf Ereigniszu-
sammenhänge in der Vergangenheit beziehen (Reformation) oder für den Vergleich über 
Zeitdimensionen hinweg von Bedeutung und durch je zeitspezifische Ausprägungen ge-
kennzeichnet sein (Religionskriege, Missionierung, Sünde). 

Was heißt das für den Themenblock »Altes Ägypten«?
In der Planung und Durchführung die Unterrichts muss die Lehrkraft sich mit der 
Frage auseinandersetzen, welche Begrifflichkeiten die Schüler/-innen nach der Unter-
richtssequenz kennen sollen und mit welchen sie aktiv (zeitenverbindend, Vergangenes 
deutend, Gegenwärtiges verstehend, Zukünftiges erwartend) umgehen lernen sollen. 
Eine Rolle sollten auf jeden Fall die das Gegenstandfeld abgrenzenden Kategorien 
spielen, in unserem Fall also »Religion« und »Diesseits-Jenseitsvorstellungen«. In der 
6. Jahrgangsstufe kann die Auseinandersetzung mit Jenseitsvorstellungen am Beispiel 
des Alten Ägyptens ein erster Schritt sein, um sich mit Transzendenz zu befassen und 
dem Zusammenhang mit diesseitigem Leben. Das Verständnis kann später gezielt ver-
tieft werden.

Welche theoriegebundenen Konzepte damit verbunden werden und welche Fallbei-
spiele, ist die nächste Entscheidung, die die Lehrkraft treffen muss. In erster Hinsicht 
sollte es sich um Begriffskonzepte handeln, die für Vergleiche, möglichst bis in die eigene 
Gegenwart, tragfähig sind. Am Beispiel des Alten Ägyptens kann das Tod und Totenriten 
sowie Vorstellungen eines Totengerichts sein. – Wie auch immer geartete Vorstellungen, 
nach denen eine Bilanz über das diesseitige Leben gezogen wird, können als gemeinsa-
mer Aspekt auch in heutigen Religionen erkannt werden. Ihre lebensdienliche Bedeutung 
kann reflektiert werden.

Als letztes muss die Lehrkraft überlegen, welche konkreten Fälle sie zur Kon-
kretion heranziehen will, und wie mit den Namen und Fachbegriffen umgegangen 
werden soll, die dadurch ins Spiel kommen. Dabei gilt es sich bewusst zu halten, dass 
gerade junge Lerner/-innen erst in Ansätzen über Begriffshierarchien verfügen und 
auch das Kategorisieren erst erlernen müssen. Die Entscheidung einer Lehrkraft, sich 
z. B. auf das Totenbuch des Ani zu beziehen, zieht eine Flut möglicher Begriffe nach 
sich, aus denen nicht nur ausgewählt werden muss, an denen vielmehr gerade auch ge-
lernt werden muss, den Bezug zu den dem Unterricht zugrunde gelegten Kategorien 
und Konzepten herzustellen. Fälle sind eben kein Selbstzweck. Durch die Beschäfti-
gung mit ihnen werden vielmehr der angestrebte Kompetenzaufbau unterstützt und 
die vergangenheitsbezogene Basis für die historische Orientierung geschaffen. Das 
Totenbuch des Ani steht in diesem Sinne als Beispiel für die Fürsorge im Diesseits für 
das Jenseits.

78 Ebd.
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Asthetik / Emotion UuN die veligiöse Dı:mension

Di1e asthetische Emotionen hervorrutende Dimension spielt 11 herausgehobene Rol-
le bel allen bildlichen oder Almischen Darstellungen Ausstellungskonzepten aber auch

bel symbolischen Kulthandlungen Emotion und Kognition MI1L dem Z1el verbın-
den das historisch Denken Lernen über die »Religiöse Dimension« tördern 1ST

Beispiel der agyptischen Pyramidenbilder oder Totenbücher sehr naheliegend Es SENUgL
dabe1 keinestalls bel Biıldanalysen stehen leiben oder die Merkmale der abgebil-
deten »(3Otter« benennen Es geht den 1nnn dahinter und nachsten Schritt
die rage » Hat das noch W aS MI1L mır / MI1L Uu1L$ tun?«

DDass Emotionen eıgene und durch Empathie erschlossenene tremde) ZENUTZL werden
können Selbstreflexion auszulösen Ze1gte sıch Projekt »Museumspädagogik
ZULC Ausstellung ‚Pharao« Lokschuppen Rosenheim« das 2017 VOoO  5 iInNne1Ner Protessur
durchgeführt wurde Am Beispiel » Totengericht« sollten Emotionen Sinne der CO)b-
jektdimension, also der Auseinandersetzung MI1L damalıgen Emotionen 11 Raolle spielen.
In den melsten der knapp 40 beteiligten Klassen wurde der Zugriff VO den Schüler/-
111 die Subjektdimension unterschiedlicher Tiefe und Reichweite.
S1e NutiLzien den Weg über die Emotionen der damaligen Menschen, sıch celbst MI1L
TIranszendenz und den fur SIC damıt verbundenen Emotionen befassen. Di1e rage, b
die Berücksichtigung VO Emotionen Auswirkungen aut die Nachhaltigkeit des ernens
hat, wiırd ı der Auswertung der Studie derzeıt überprüft/?.

Religiöses UuN die politische Dı:mens:on

Der politischen Dıi:mension siınd Machtfragen und Legitimationsbemühungen relig1ösen
Kontexten uzurechnen Diese lassen sıch auch Beispiel des Alten Agypten stellen

WEn INa  . betrachtet welche Raolle Priester oder Pharaonen gegenüber anderen
Menschen spielten Dabe1 bletet sıch Narratıonen die unterschiedliche Interpreta-
LLONenN enthalten vergleichend nebeneinander stellen

DDass auch Priestertum b7zw relig1öse Führerschaft VO zeıtübergreifender Bedeutung
SC1MN könnte wurde eben angesprochenen Museumsprojekt Eerst ZU T hema WEn
VOoO  5 aufßen VO Lehrkräften oder Museumspädagog/ 111 die Schuüler/ 111 heran-

wurde Und auch dann hatte die Thematisierung 1Ur fur WECNLSC der Kinder und
Jugendlichen Orientierungspotential die Erfahrungsferne Walr fur die melsten ohl
orofß. Demzufolge WAdIiIC dieser Zugriffohl auchn19NEL, die Entwicklung der
De-Konstruktionskompetenz und Orientierungskompetenz tördern. Es WAalc also ZuL

überlegen, b überhaupt und WEn Ja WIC, be1 1uhsch ernern und Thema Agypten
die politische Dımens1i1on des Religiösen aufgegriffen werden sollte

IDe Kernfrage der Stuche 151 ınwıetern unterschliedliche Museumspädagogische Konzepte Aus-
wırkungen auf d1ie Wiıssens und Kompetenzentwicklung bei den Schülern ZC1ISCH (vel Förderantrag
Agyptenstudıe, ProFor

WIE BILDEN GESCHICHTE UND GESCHICHTSUNTERRICHT HEUTE? 175

3.3 Ästhetik / Emotion und die religiöse Dimension

Die ästhetische, Emotionen hervorrufende Dimension spielt eine herausgehobene Rol-
le bei allen bildlichen oder filmischen Darstellungen, Ausstellungskonzepten, aber auch 
z. B. bei symbolischen Kulthandlungen. Emotion und Kognition mit dem Ziel zu verbin-
den, das historisch-Denken-Lernen über die »Religiöse Dimension« zu fördern, ist am 
Beispiel der ägyptischen Pyramidenbilder oder Totenbücher sehr naheliegend. Es genügt 
dabei keinesfalls, z. B. bei Bildanalysen stehen zu bleiben oder die Merkmale der abgebil-
deten »Götter« zu benennen. Es geht um den Sinn dahinter und im nächsten Schritt um 
die Frage, »Hat das noch was mit mir / mit uns zu tun?«. 

Dass Emotionen (eigene und durch Empathie erschlossenene fremde) genutzt werden 
können, um Selbstreflexion auszulösen, zeigte sich z. B. im Projekt »Museumspädagogik 
zur Ausstellung ›Pharao‹ im Lokschuppen Rosenheim«, das 2017 von meiner Professur 
durchgeführt wurde. Am Beispiel »Totengericht« sollten Emotionen im Sinne der Ob-
jektdimension, also der Auseinandersetzung mit damaligen Emotionen eine Rolle spielen. 
In den meisten der knapp 40 beteiligten Klassen wurde der Zugriff von den Schüler/-
innen um die Subjektdimension erweitert – in unterschiedlicher Tiefe und Reichweite. 
Sie nutzten den Weg über die Emotionen der damaligen Menschen, um sich selbst mit 
Transzendenz und den für sie damit verbundenen Emotionen zu befassen. Die Frage, ob 
die Berücksichtigung von Emotionen Auswirkungen auf die Nachhaltigkeit des Lernens 
hat, wird in der Auswertung der Studie derzeit überprüft79.

3.4 Religiöses und die politische Dimension

Der politischen Dimension sind Machtfragen und Legitimationsbemühungen in religiösen 
Kontexten zuzurechnen. Diese lassen sich auch am Beispiel des Alten Ägypten stellen, 
z. B. wenn man betrachtet, welche Rolle Priester oder Pharaonen gegenüber anderen 
Menschen spielten. Dabei bietet es sich an, Narrationen, die unterschiedliche Interpreta-
tionen enthalten, vergleichend nebeneinander zu stellen. 

Dass auch Priestertum bzw. religiöse Führerschaft von zeitübergreifender Bedeutung 
sein könnte, wurde im eben angesprochenen Museumsprojekt erst zum Thema, wenn es 
von außen, von Lehrkräften oder Museumspädagog/-innen, an die Schüler/-innen heran-
getragen wurde. Und auch dann hatte die Thematisierung nur für wenige der Kinder und 
Jugendlichen Orientierungspotential; die Erfahrungsferne war für die meisten wohl zu 
groß. Demzufolge wäre dieser Zugriff wohl auch wenig geeignet, um die Entwicklung der 
De-Konstruktionskompetenz und Orientierungskompetenz zu fördern. Es wäre also gut 
zu überlegen, ob überhaupt und wenn ja wie, bei jungen Lernern und am Thema Ägypten 
die politische Dimension des Religiösen aufgegriffen werden sollte.

79 Die Kernfrage der Studie ist, inwiefern unterschiedliche Museumspädagogische Konzepte Aus-
wirkungen auf die Wissens- und Kompetenzentwicklung bei den Schülern zeigen (vgl. Förderantrag 
Ägyptenstudie, ProFor 6, 2017).
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Aufgeklärter CISUS5 ultramontaner Katholizismus

Das Beispiel Joseph Gehringer 803

Meıne Beschäftigung MI1L Joseph Gehringer VO $41 ıs S48 Protessor der Katho-
lısch Theologischen Fakultät Tübingen geht zurüuck auf das VO Ra1lner Kampling ma{fßs-
geblich verantiwortieie DEFG Projekt » Neutestamentliche Kxegeten der Katholischen
Tübinger Schule 19 Ih und ıhre Bedeutung fur die katholische Bibelwissenschaft«
Das Projekt oipfelte 2010 Berlin abgehaltenen Tagung, deren Vortrage
vielbeachteten Band dokumentiert sind1 Im Fall Joseph Gehringers erbrachte die Tagung
nıchts WENISCIH als 11 Neubewertung SC1IHETr Person und Schriften. uch WEn MI1L SC1-
HNemn relatıv schmalen (Euvre bel welıtem nıcht den ıntellektuellen Glanz anderer Tubın-

Theologen verbreıtete ın ıhn das Fakultätsgutachten ZUTLF Wiıederbesetzung der
Professur VO 31 Maı S40 SC W ISS Recht Mann VOIN vielem und gründlichem
W/1ıssen VO oroßem Schartsınn und Originalıtät der Ansıchten«2 Indes schämt INa  .
sıch dieses Gutachten welter denn hei(ßt dort anschliefend Gehringer VCI-

stehe nıcht » Fremdes sıch ANZUCISNCH und aut dem Vorhandenen welter bauen
fangt überall VOoO  5 Orn und macht n alles solche Eigenschaft empfehle

vielleicht Schriftsteller nıcht aber Lehrer Dazu komme noch W,
Mangel Takt und Gefügigkeit Leben«3 Beım Stichwort Gefügigkeit fragt INnan —-
willkuürlich WeIN gefüg1g und WeIN nıcht? Gehringer valt als lıberaler Vertreter des Staats-
kırchentums weshalb Ende auch der Kandıdat der Stuttgarter Kegjierung wurde
Di1e Fakultät die dem Einfluss VO Johann dam Möhler iınzwıschen
stark kıirchlich W Al. hatte VOTL allem ALLS politischen Gründen Vorbehalte
ıhn Als Gehringer schliefßlich doch die Professur erhielt wurde schon bald VO der

Zwischen katholischer Autklärung und Ultramontanımus Neutestamentliche Kxegeten der
»Katholischen Tübinger Schule« Jahrhundert und ıhre Bedeutung für dAie katholische Bibel-
wıssenschaft (Contubernium 7/9) hrse Matthias BLUMUu Rainer KAMPLING Stuttgart 20172 darın
Michael THFOBRBALD Joseph Gehringer 1803 Autor längst VELSCSSCHEIN Evangelien-
SVYIIOPDPSC und Wegbereiter der Zweiquellentheorıie, 147 181 dort ausftührliche Belege den Quel-
len sowohl Gehringers Biographie (vel Punkt Als auch SC11H Werk (vel Punkt
betreffend

IDe /Zıtate AUS dem Gutachten das Universitätsarchiv Tübingen autbewahrt 151 nach arl
BRECHENMACHER Zwischen Aufklärung und Orthodoxie IDe AÄuseinandersetzungen d1ie
Nachfolge Mack den Jahren 840/41 Mıt seither unbekannten Gutachten Johann Kvange-
1ST Kuhns, Tübinger Theologen und ıhre Theologıe Quellen und Forschungen ZUTF Geschichte
der Katholisch Theologischen Fakultät Tübingen (Contubernium 16) hrse Rudolt REINHARDT
Tübingen 1977 197 269 hıer 205
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Aufgeklärter versus ultramontaner Katholizismus 

Das Beispiel Joseph Gehringer (1803–1856)

Meine Beschäftigung mit Joseph Gehringer, von 1841 bis 1848 Professor an der Katho-
lisch-Theologischen Fakultät Tübingen, geht zurück auf das von Rainer Kampling maß-
geblich verantwortete DFG-Projekt: »Neutestamentliche Exegeten der Katholischen 
Tübinger Schule im 19. Jh. und ihre Bedeutung für die katholische Bibelwissenschaft«. 
Das Projekt gipfelte 2010 in einer in Berlin abgehaltenen Tagung, deren Vorträge in einem 
vielbeachteten Band dokumentiert sind1. Im Fall Joseph Gehringers erbrachte die Tagung 
nichts weniger als eine Neubewertung seiner Person und Schriften. Auch wenn er mit sei-
nem relativ schmalen Œuvre bei weitem nicht den intellektuellen Glanz anderer Tübin-
ger Theologen verbreitete, so nennt ihn das Fakultätsgutachten zur Wiederbesetzung der 
Professur vom 31. Mai 1840 gewiss zu Recht einen Mann »von vielem und gründlichem 
Wissen, von großem Scharfsinn und einer Originalität der Ansichten«2. Indes schämt man 
sich, dieses Gutachten weiter zu zitieren, denn es heißt dort anschließend: Gehringer ver-
stehe es nicht, »Fremdes sich anzueignen und auf dem Vorhandenen weiter zu bauen, 
er fängt überall von vorne an und macht gerne alles neu«; solche Eigenschaft empfehle 
vielleicht einen Schriftsteller, nicht aber einen Lehrer. Dazu komme noch »ein gewisser 
Mangel an Takt und Gefügigkeit im Leben«3. Beim Stichwort Gefügigkeit fragt man un-
willkürlich: wem gefügig und wem nicht? Gehringer galt als liberaler Vertreter des Staats-
kirchentums, weshalb er am Ende auch der Kandidat der Stuttgarter Regierung wurde. 
Die Fakultät, die unter dem Einfluss von Johann Adam Möhler (1796–1838) inzwischen 
stark kirchlich gesonnen war, hatte vor allem aus politischen Gründen Vorbehalte gegen 
ihn. Als Gehringer schließlich doch die Professur erhielt, wurde er schon bald von der 

1 Zwischen katholischer Aufklärung und Ultramontanimus. Neutestamentliche Exegeten der 
»Katholischen Tübinger Schule« im 19. Jahrhundert und ihre Bedeutung für die katholische Bibel-
wissenschaft (Contubernium 79), hrsg. v. Matthias Blum u. Rainer Kampling, Stuttgart 2012; darin 
Michael Theobald, Joseph Gehringer (1803–1856). Autor einer längst vergessenen Evangelien-
synopse und Wegbereiter der Zweiquellentheorie, 147–181; dort ausführliche Belege zu den Quel-
len, sowohl Gehringers Biographie (vgl. unten Punkt 1) als auch sein Werk (vgl. unten Punkt 3) 
betreffend.
2 Die Zitate aus dem Gutachten, das im Universitätsarchiv Tübingen aufbewahrt ist, nach Karl 
Brechenmacher, Zwischen Aufklärung und Orthodoxie. Die Auseinandersetzungen um die 
Nachfolge Mack in den Jahren 1840/41. Mit einem seither unbekannten Gutachten Johann Evange-
list Kuhns, in: Tübinger Theologen und ihre Theologie. Quellen und Forschungen zur Geschichte 
der Katholisch-Theologischen Fakultät Tübingen (Contubernium 16), hrsg. v. Rudolf Reinhardt, 
Tübingen 1977, 197–269, hier: 205.
3 Ebd., 205.
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Mayorıtät der Kollegen, aber auch vonselten ultramontaner Zeitschritten mıttels AaNODYIMN
publizierter Hasstiraden regelrecht gemobbt.

Als Gehringer den Ruf auf die Protessur annahm, WUSSTE naturlich darum, dass
sıch die Fakultät se1lt se1iner Repetentenzeıt verandert hatte. Als Schuüler der ersten (Je-
neratıon VOoO Tübinger Lehrern wırd ıhrer kırchlich-ultramontanen Gesinnung
distanzıert gegenübergestanden, aber doch die Hoffnung gehegt haben, erfolgreich 1
1hr wırken können. Rudolf Reinhardt schildert se1ne S1ituation 1n der Fakultät
»Gehringer annn als spater Autklärer bezeichnet werden. Sowelılt WI1r Außerungen VOoO
ıhm haben, Wl eın cehr vornehmer Charakter. Die unterlegene Parteı, VOTL allem
uhn und Hetele, akzeptierten den Kollegen aber nıcht. Fın Beispiel daftür Wl

die Tatsache, dass S1€E nıcht bereıtT, ıhn 1n den Herausgeberkreıis der Quartalschrift
aufzunehmen. SO Wl die Zeitschritt bıs ZU Ausscheiden Gehringers ALLS der Fakultät
1m Jahre S49 das Parteiblatt der württembergischen Ultramontanen«. Und Reinhardt
ınn noch eınen Punkt »FEbensoweni1g kollegial Gehringers Kollegen 1 eıner
anderen Sache Bıs dahın Wl ublich SCWESCH, da{fi die Tübinger Professoren Eerst nach
der Ernennung ZU Ordinarıus oder ZU Extraordinarıiıus ZU Doktor der Theologie
promovıert wurden. Diese Promotion Wl die Regel. Nur bel dem Staatskirchler un
Auftfklärer Gehringer wurde emonstratıv auf die Ehrung verzichtet. Dies hatte ZUF Fol-
SC, da{fi sıch weıgerte, bel Promotionen mıtzuwirken. Als Dekan bat jeweıils den
Sen10or der Fakultät, die Geschäftte übernehmen un die Sıtzung leiten«*. etz-

1ST Markus Thurau zufolge dahingehend korriglieren, dass Gehringer durchaus
den Promotionsvertahren mıtwirken wollte, aber VOoO den Kollegen daran gehindert

wurde?. Entscheidend fur se1ın zweıimalıges Entlassungsgesuch 848/49 W arl indes, dass
den Gegnern Gehringers 1 der Fakultät gelungen W adl, ıhm die Zuhörer entzle-

hen, da Johannes VOoO uhn (1806—-1887) das Neue Testament auch als Nebentach las
ber Gehringer blieh sıch treu Er wahrte se1ne Integrität un ZOS die Konsequenz.
Spater erinnerte sıch aum noch jemand ıhn Paul Schanz, der S98 die fruhen Neu-
testamentler der Fakultät der Reihe nach würdigte, Gehringer AaLULS Obwohl dieser
847/48 auch Rektor der UnLhversität W äAdl, o1bt 1n der »Professorengalerie« der Uni-
vers1ıtät Tübiıngen eın einz1ges Portrat VO ıhm

Di1e dammnatıo MEMOYIAE betritft VOTL allem se1ne Werke Als S1E erschienen, wurden S1E
aum gewürdigt, geschweige denn rezıiplert; S1E stießen auf Unverstandnıis und gerieten 1n
Vergessenheıt. Seine ynopse wurde VO den Tübingern der zweıten Jahrhunderthälfte
totgeschwiegen, während se1ne »Liturgik«7 und se1ne » Theori1e der Seelsorge«8 bereıts

Rudolt REINHARDT, 175 Jahre Theologische Quartalschrift eın Spiegel Tübinger Theologıe, ın:
IhQ 176, 1996, 101—-124, hıer: 113

Veol THEOBALD, Joseph Gehringer (wıe Anm 1) 16U, Anm.
Joseph (JEHRINGER, Synoptische Zusammenstellung des oriechischen Textes der 1er Evangeli-

nach den Grundsätzen der authentischen Harmonıie, Tübingen 1842, 148 Der Vorspann
(ohne Titel) enthält e1InNe Darstellung der Grundsätze SOWI1E eın synoptisches » Verzeichnis der Ab-
schnıtte« (XV-X AÄAm nde steht eine »Nachweıisung der Stellen der 1er Evangelien«

Joseph (JEHRINGER, Liturgik. Fın Leittaden akademıschen Vortragen über d1ie christliıche
Liturgıie nach den Grundsätzen der katholischen Kırche, Tübingen 158548

Joseph (JEHRINGER, Theorıe der Seelsorge. Fın Leittaden akademiıschen Vortragen über dAje
christliche Seelsorge nach den Grundsätzen der katholischen Kırche, Tübingen 18548 Veol ZUFr In-
dizıerung: Systematıisches RKepertorium ZUFr Buchzensur Indexkongreation, bearb a-
1Nne SCHRATZ, Jan Lhirk BUSEMANN Andreas DPIETSCH (Römuische Inquisıtion und Indexkongrega-
WOon. Grundlagenforschung I1 1814—-1917), hrsg. Hubert WOLF, Paderborn 2005, 77r Gutachter
Wr ÄAugustın Theiner (1—Zugleich wurden VO der Indexkongregation Januar 1850

MICHAEL THEOBALD178

Majorität der Kollegen, aber auch vonseiten ultramontaner Zeitschriften mittels anonym 
publizierter Hasstiraden regelrecht gemobbt. 

Als Gehringer den Ruf auf die Professur annahm, wusste er natürlich darum, dass 
sich die Fakultät seit seiner Repetentenzeit verändert hatte. Als Schüler der ersten Ge-
neration von Tübinger Lehrern wird er ihrer neuen kirchlich-ultramontanen Gesinnung 
distanziert gegenübergestanden, aber doch die Hoffnung gehegt haben, erfolgreich in 
ihr wirken zu können. Rudolf Reinhardt schildert seine Situation in der Fakultät so: 
»Gehringer kann als später Aufklärer bezeichnet werden. Soweit wir Äußerungen von 
ihm haben, war er ein sehr vornehmer Charakter. Die unterlegene Partei, vor allem 
Kuhn und Hefele, akzeptierten den neuen Kollegen aber nicht. Ein Beispiel dafür war 
die Tatsache, dass sie nicht bereit waren, ihn in den Herausgeberkreis der Quartalschrift 
aufzunehmen. So war die Zeitschrift bis zum Ausscheiden Gehringers aus der Fakultät 
im Jahre 1849 das Parteiblatt der württembergischen Ultramontanen«. Und Reinhardt 
nennt noch einen Punkt: »Ebensowenig kollegial waren Gehringers Kollegen in einer 
anderen Sache. Bis dahin war es üblich gewesen, daß die Tübinger Professoren erst nach 
der Ernennung zum Ordinarius oder zum Extraordinarius zum Doktor der Theologie 
promoviert wurden. Diese Promotion war die Regel. Nur bei dem Staatskirchler und 
Aufklärer Gehringer wurde demonstrativ auf die Ehrung verzichtet. Dies hatte zur Fol-
ge, daß er sich weigerte, bei Promotionen mitzuwirken. Als Dekan bat er jeweils den 
Senior der Fakultät, die Geschäfte zu übernehmen und die Sitzung zu leiten«4. Letz-
teres ist Markus Thurau zufolge dahingehend zu korrigieren, dass Gehringer durchaus 
an den Promotionsverfahren mitwirken wollte, aber von den Kollegen daran gehindert 
wurde5. Entscheidend für sein zweimaliges Entlassungsgesuch 1848/49 war indes, dass 
es den Gegnern Gehringers in der Fakultät gelungen war, ihm die Zuhörer zu entzie-
hen, da Johannes von Kuhn (1806–1887) das Neue Testament auch als Nebenfach las. 
Aber Gehringer blieb sich treu. Er wahrte seine Integrität und zog die Konsequenz. 
Später erinnerte sich kaum noch jemand an ihn. Paul Schanz, der 1898 die frühen Neu-
testamentler der Fakultät der Reihe nach würdigte, spart Gehringer aus. Obwohl dieser 
1847/48 auch Rektor der Universität war, gibt es in der »Professorengalerie« der Uni-
versität Tübingen kein einziges Porträt von ihm. 

Die damnatio memoriae betrifft vor allem seine Werke. Als sie erschienen, wurden sie 
kaum gewürdigt, geschweige denn rezipiert; sie stießen auf Unverständnis und gerieten in 
Vergessenheit. Seine Synopse6 wurde von den Tübingern der zweiten Jahrhunderthälfte 
totgeschwiegen, während seine »Liturgik«7 und seine »Theorie der Seelsorge«8 bereits 

4 Rudolf Reinhardt, 175 Jahre Theologische Quartalschrift – ein Spiegel Tübinger Theologie, in: 
ThQ 176, 1996, 101–124, hier: 113.
5 Vgl. Theobald, Joseph Gehringer (wie Anm. 1), 160, Anm. 54.
6 Joseph Gehringer, Synoptische Zusammenstellung des griechischen Textes der vier Evangeli-
en nach den Grundsätzen der authentischen Harmonie, Tübingen 1842, XX + 148. Der Vorspann 
(ohne Titel) enthält eine Darstellung der Grundsätze sowie ein synoptisches »Verzeichnis der Ab-
schnitte« (XV–XX). Am Ende steht eine »Nachweisung der Stellen der vier Evangelien« (147f.).
7 Joseph Gehringer, Liturgik. Ein Leitfaden zu akademischen Vorträgen über die christliche 
Liturgie nach den Grundsätzen der katholischen Kirche, Tübingen 1848.
8 Joseph Gehringer, Theorie der Seelsorge. Ein Leitfaden zu akademischen Vorträgen über die 
christliche Seelsorge nach den Grundsätzen der katholischen Kirche, Tübingen 1848. – Vgl. zur In-
dizierung: Systematisches Repertorium zur Buchzensur 1814–1917. Indexkongreation, bearb. v. Sa-
bine Schratz, Jan Dirk Busemann u. Andreas Pietsch (Römische Inquisition und Indexkongrega-
tion. Grundlagenforschung II: 1814–1917), hrsg. v. Hubert Wolf, Paderborn 2005, 277f. Gutachter 
war Augustin Theiner (1804–1874). Zugleich wurden von der Indexkongregation am 8. Januar 1850 
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S50 Rom aut dem Index verbotener Buücher landeten W aS allerdings nıchts Aufßer-
gewÖhnlıches Wl Als 1US$ Absetzung beschloss wiırkte Joseph

ehringer SCIT Jahr schon wıeder als Landpfarrer kleinen Gemeıinde
Kocher und nıemand den oberen Etagen interessier .ı sıch mehr fur ıhn

Traurıg 1ST dass sıch auch VELrSANSCHEC Jahrhundert keiner der uühe e  9
Gehringer selbst lesen ıhm gerecht werden Wer die JUNSCIC Lıteratur durch-
MUSTETT INUSS teststellen dass die vernichtenden Urteile der ultramontanen Blätter WIC

des Neuen S10 WEn auch entgiftet doch welter kolportiert wurden och Rudolft
Reinhardt dekretierte 968 Gehringer SC1 >wissenschafttlich aum ausgewlesen«?, und
(Jtto WeIlss schriebh 9854 Gehringer WAalc Aufgabe keiner Weılse gewachsen«
SCWECSCHI und »S C111C exegetischen Ausführungen / hätten) Stotff fur 11 allgemeine Belus-
t1gung über ıhn« geboten C111 Urteil das W/e1ss unbesehen ALLS den exirem ultramonta-
Hen >Hıiıstorisch politische(n) Blätter(n) fur das katholische Deutschland« übernommen
hattel®© YTST C111 Lexikonartikel VO 2003 bricht MI1L dieser Traditionl1 Den AÄAutor dieses
Artıkels interessiert treilich VOTL allem der römıische TOZEeSSs Gehringer den
dank Dokumenteneinsicht Licht bringen konnte Schriften berücksichtigte 1Ur

Rande S1e ernsthaft würdıgen und ıhrem AÄAutor als Mensch und Theologe Gerech-
tigkeit zukommen lassen blieb der Berliner Tagung VO 2010 vorbehalten ZuL andert-
halb Jahrhunderte nach Gehringers Tod ach intensıver Befassung MI1L SC1IHNECN Schriften
scheint TT 11 Einsicht VO betraächtlichem exegesegeschichtlichem Gewicht SC1MN Dize
Evangeliensynopse VORN Joseph Gehringer AU”N dem Jahr 1847 ohl das derartige
Werk AU”N der Feder batholischen Neutestamentlers oibt Anlass die Geschichte der
Zwei-Quellen Theorie LZUDAF nıcht NeX schreiben Aber doch modifizieren UuN VO  x
ıhrer CEINSEILNZEN FixXıerung auf die hrotestantische Exegese der eit zumındest 01 HES

lösen Leider wurde SC1MN origineller AÄAnsatz der neutestamentlichen Zunft SCLIHETr eıt
nırgends diskutiert

Fur SC1MN Profil als Bibeltheologe ID wiıchtig, dass INa  . ıhn Rahmen SC1IHETr SO115-

theologischen Arbeıten wahrnımmt Joseph Gehringer Einschätzung
— W Al Zzuerst und zuletzt C111 pastoraler Theologe. Nıcht die rage nach Jesus und den NCU-
testamentlichen Ursprungszeugnissen scheint ıhm das Strittige, eigentlich Bedenkende
SCWECSCHI SCIMN, sondern umgekehrt die rage nach der AÄngemessenheıit zeitgenössischer
kirchlicher Pastoral und Liturgıie angesichts des jesuanıschen bzw. biblischen Zeugnisses,
das ZUTLF Sprache bringen sıch muhte Hıerıiın duürfte das VO SC1IHNECN Lehrern über-
kommene Erbe der Aufklärung nachwirken wobel 1E WEeITL S119, die Legıtımıitat der
zeitgenössiıschen Gestalt SC1IHETr Kıirche überhaupt rage stellen Joseph Gehringer
Walr also eigentlich nıcht Zzuerst Neutestamentler sondern VOTL allem Pastoraltheologe aut
neutestamentlichem Grund Wır könnten auch SCH Joseph Gehringer Walr zuerst und
zuletzt Pftarrer Verkündiger des Evangeliums W aS SC1MN Lebenslauf eindrücklich belegt

Schritten des ebenfalls württembergischen Iheologen und Kxegeten Leopold Schmid 1808
verurteılt ebd

Rudolt REINHARDT Im Zeichen der Tübinger Schule, Attempto Tübingen 1968 A0—
hlıer

10 (Jtto WEISS De Redemptoristen Bayern 1790 Fın Beıtrag ZUTF Geschichte des U-
Yamon  NUSMUS, ST Otrttulien 1984 465 Anm 2672 Rudol1t REINHARDT Im Zeichen der Tübinger
Schule, Attempto Tübingen 1968 A0 hlıer >wıissenschafttlich kaum AaUSSCWICSCH
der Regierung 1ber als zuverlässıg bekannt«
11 Herman H SCHWEDT Art Gehringer BBKL 71 2003 46 / 4A4 /0
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1850 in Rom auf dem Index verbotener Bücher landeten, was allerdings nichts Außer-
gewöhnliches war. Als Pius IX. (1846–1878) seine Absetzung beschloss, wirkte Joseph 
Gehringer seit einem Jahr schon wieder als Landpfarrer in einer kleinen Gemeinde am 
Kocher und niemand in den oberen Etagen interessierte sich mehr für ihn.

Traurig ist, dass sich auch im vergangenen Jahrhundert keiner der Mühe unterzog, 
Gehringer selbst zu lesen, um ihm gerecht zu werden. Wer die jüngere Literatur durch-
mustert, muss feststellen, dass die vernichtenden Urteile der ultramontanen Blätter wie 
des Neuen Sion, wenn auch entgiftet, doch weiter kolportiert wurden. Noch Rudolf 
Reinhardt dekretierte 1968, Gehringer sei »wissenschaftlich kaum ausgewiesen«9, und 
Otto Weiss schrieb 1984, Gehringer wäre »seiner Aufgabe in keiner Weise gewachsen« 
gewesen und »seine exegetischen Ausführungen [hätten] Stoff für eine allgemeine Belus-
tigung über ihn« geboten – ein Urteil, das Weiss unbesehen aus den extrem ultramonta-
nen »Historisch-politische(n) Blätter(n) für das katholische Deutschland« übernommen 
hatte10. Erst ein Lexikonartikel von 2003 bricht mit dieser Tradition11. Den Autor dieses 
Artikels interessierte freilich vor allem der römische Prozess gegen Gehringer, in den er 
dank Dokumenteneinsicht Licht bringen konnte, seine Schriften berücksichtigte er nur 
am Rande. Sie ernsthaft zu würdigen und ihrem Autor als Mensch und Theologe Gerech-
tigkeit zukommen zu lassen, blieb der Berliner Tagung von 2010 vorbehalten, gut andert-
halb Jahrhunderte nach Gehringers Tod. Nach intensiver Befassung mit seinen Schriften 
scheint mir eine Einsicht von beträchtlichem exegesegeschichtlichem Gewicht zu sein: Die 
Evangeliensynopse von Joseph Gehringer aus dem Jahr 1842 – wohl das erste derartige 
Werk aus der Feder eines katholischen Neutestamentlers – gibt Anlass, die Geschichte der 
Zwei-Quellen-Theorie zwar nicht neu zu schreiben, aber doch zu modifizieren und von 
ihrer einseitigen Fixierung auf die protestantische Exegese der Zeit zumindest ein wenig 
zu lösen. Leider wurde sein origineller Ansatz in der neutestamentlichen Zunft seiner Zeit 
nirgends diskutiert. 

Für sein Profil als Bibeltheologe ist es wichtig, dass man ihn im Rahmen seiner sons-
tigen theologischen Arbeiten wahrnimmt. Joseph Gehringer – so meine Einschätzung 
– war zuerst und zuletzt ein pastoraler Theologe. Nicht die Frage nach Jesus und den neu-
testamentlichen Ursprungszeugnissen scheint ihm das Strittige, eigentlich zu Bedenkende 
gewesen zu sein, sondern umgekehrt die Frage nach der Angemessenheit zeitgenössischer 
kirchlicher Pastoral und Liturgie angesichts des jesuanischen bzw. biblischen Zeugnisses, 
das zur Sprache zu bringen er sich mühte. Hierin dürfte das von seinen Lehrern über-
kommene Erbe der Aufklärung nachwirken, wobei er nie so weit ging, die Legitimität der 
zeitgenössischen Gestalt seiner Kirche überhaupt in Frage zu stellen. Joseph Gehringer 
war also eigentlich nicht zuerst Neutestamentler, sondern vor allem Pastoraltheologe auf 
neutestamentlichem Grund. Wir könnten auch sagen: Joseph Gehringer war zuerst und 
zuletzt Pfarrer, Verkündiger des Evangeliums, was sein Lebenslauf eindrücklich belegt.

Schriften des ebenfalls württembergischen Theologen und Exegeten Leopold Schmid (1808–1869) 
verurteilt (ebd.).
9 Rudolf Reinhardt, Im Zeichen der Tübinger Schule, in: Attempto 25/26, Tübingen 1968, 40–
57, hier: 53.
10 Otto Weiss, Die Redemptoristen in Bayern (1790–1909). Ein Beitrag zur Geschichte des Ul-
tramontanismus, St. Ottilien 1984, 465, Anm. 262. – Rudolf Reinhardt, Im Zeichen der Tübinger 
Schule, in: Attempto 25/26, Tübingen 1968, 40–57, hier: 53: »wissenschaftlich kaum ausgewiesen, 
der Regierung aber als zuverlässig bekannt«.
11 Herman H. Schwedt, Art. Gehringer, in: BBKL 21, 2003, 467–470.
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Pfarrer Protessor un Pilger
Zum Leben un Wırken VO Constantın Joseph Gehringer

Sikularısation Unterkochen kleinen Gemeıinde Oberen Kochertal Rand der
Geboren wurde Gehringer als Sohn Hammerschmieds 10 April S03 Jahr der

Ostalb ach SCIHECETr Gymnasıalzeit Ellwangen und SC1IHNEIN Theologiestudium Tubın-
SCH bel Johann Sebastıan Drey (1777-1853) Johann eorg Herbst (1787-1836) Andreas
Benedikt Feilmoser (1777-1 831) und Johann Baptıst Hırscher empfing 827

Rottenburg die Priesterweıhe und wurde nach kur zer Vikarszeit bereıts S28 fur dreı
Jahre Kepetent Wıilhelmsstift Tübingen S31 erhielt das Pfarramt Mögeglingen

Ortschaft N WEeIT VOoO  5 Schwäbisch Gmund bıs 841 dem Jahr SC1LIHETr Ruüuckkehr
nach Tübıngen 11 LE pastorale Tätıgkeıit enttaltete Von diesen zehn Jahren Remstal
hat UL11S$5 SCIHNECTr Nachfolger dortigen Pftarramt AÄAnton Fischer den 20er Jahren des
20 Jahrhunderts C1M lebendiges Bıld autbewahrt Zweiıerlel hebt Fischer hervor ZU
das so7z1al karıtatıve ngagement VOoO  5 Joseph Gehringer das ıhm vıel Ansehen einbrach-
te auch über die Gemeıinde hıinaus und dazu beitrug, dass ZU Abgeordneten fur den
Württembergischen Landtag vorgeschlagen wurde ZU anderen SC1IM jahrelanger Kampf
MItL dem zuständıgen Spital Gmund SCH baulichen Erweıterung der viel CN
gewordenen Mögeglinger Kırche Gehringer rachte die Investitionsscheu der Verant-
wortlichen die gottesdienstlichen Beduürtnisse SCIHECETr Gemeıinde 1115 Spiel > Allein be1
Kırche mMUu: INan auch aut die Beschaffenheit des Raumes sehen denn ID nıcht SCHUS,
da{fß INnan dem Gottesdienst blof{(ß körperlich anwohnt sondern INan MU: auch ımstande
SC1IMH' durch Sehen und Horen dem W aS aut dem Altare geschıeht teiılzunehmen ]((
heifßt dem VO  5 ıhm veran  rtetien Gutachten12 Argerni1s CITERLE ınsbesondere
Entscheidung, dass die NECUC Kirche 1Ur Altar haben sollte (wer dies liest tuhlt sıch

arl Rahners Buch N der Fruhzeit des Konzils VO  5 dem Opfer und den 7elen
Messen erinnert) Seıne Spatere »Liturgik« bletet die theologische Begründung SCIHECETr Ent-
scheidung (sıehe unten) Die Grundsteimnlegung der Kırche konnte Gehringer urz VOTL SC1-
Hen Weggang nach Tübıngen 28 Maı $41 noch mıiterleben. Aus SC1IHNECIN vorbildlichen
ngagement fur den Neubau der Kiırche mochte AÄAnton Fischer CINC, WIC Sagt, >ubers
persönliche WEeIT hinausragende Tatsache ablesen«, die aut den Punkt bringt: » DIie
kirchliche Erhebung Walr nıcht 1Ur C1M Werk der kirchlichen Parteı. 1€e 1ID celhbst
VOoO  5 Vertretern des Staatskirchentums hne Gehringers Kirchenbau hätten die gerühmten
Predigten« SCIHECETr Nachfolger Pfarramt snıcht denselben Resonanzboden gefunden «!}

DDass die WENISCH Jahre die Gehringer als Universitätslehrer der Fakultät VCI-

rachte keine ertreulichen Jahre fur ıhn durtte nach den einleıiten-
den Bemerkungen klar SC1MN In SC1INECIN Lebenslauf erklärt Gehringer nuchtern habe
während dieser eıt als »ordentlicher Protessor fur die Lehrtächer der christlichen Moral
und der neutestamentlichen Schrift Erklärung« >Moral und Pastoral« gelesen »auch
die Einleitung das << Seıne Publikationen siınd VOTL allem Rahmen SC1IHETr Lehre
entstanden und sollten 1hr dienen Das oilt VO der 5Synopse der »Liturgik« und SC1IHETr
>1 heorie der Seelsorge«

S49 ID Gehringer wıeder das W aS vorher W alr und W aS ıhm eigentlich entsprach
Pfarrer und Prediger des Evangeliums Kocherthürn Gemeıinde unteren

172 Be1 Anton FISCHER Josef (sıc} Gehringer als Ptarrer VOo Mögegelingen Rottenburger Mo-
natsschriftt für praktische Theologıe 13 029/30 353 158 hıer 154
13 Ebd 158
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1. Pfarrer, Professor und Pilger.  
Zum Leben und Wirken von Constantin Joseph Gehringer

Geboren wurde Gehringer als Sohn eines Hammerschmieds am 10. April 1803, im Jahr der 
Säkularisation, in Unterkochen, einer kleinen Gemeinde im Oberen Kochertal am Rand der 
Ostalb. Nach seiner Gymnasialzeit in Ellwangen und seinem Theologiestudium in Tübin-
gen bei Johann Sebastian Drey (1777–1853), Johann Georg Herbst (1787–1836), Andreas 
Benedikt Feilmoser (1777–1831) und Johann Baptist Hirscher (1788–1865) em pfing er 1827 
in Rottenburg die Priesterweihe und wurde nach kurzer Vikarszeit bereits 1828 für drei 
Jahre Repetent im Wilhelmsstift Tübingen. 1831 erhielt er das Pfarramt in Mögglingen, 
einer Ortschaft unweit von Schwäbisch-Gmünd, wo er bis 1841, dem Jahr seiner Rückkehr 
nach Tübingen, eine rege pastorale Tätigkeit entfaltete. Von diesen zehn Jahren im Remstal 
hat uns einer seiner Nachfolger im dortigen Pfarramt, Anton Fischer, in den 20er-Jahren des 
20. Jahrhunderts  ein lebendiges Bild aufbewahrt. Zweierlei hebt Fischer hervor: zum einen 
das sozial-karitative Engagement von Joseph Gehringer, das ihm viel Ansehen einbrach-
te, auch über die Gemeinde hinaus, und dazu beitrug, dass er zum Abgeordneten für den 
Württembergischen Landtag vorgeschlagen wurde, zum anderen sein jahrelanger Kampf 
mit dem zuständigen Spital in Gmünd wegen einer baulichen Erweiterung der viel zu eng 
gewordenen Mögglinger Kirche. Gehringer brachte gegen die Investitionsscheu der Verant-
wortlichen die gottesdienstlichen Bedürfnisse seiner Gemeinde ins Spiel: »Allein bei einer 
Kirche muß man auch auf die Beschaffenheit des Raumes sehen, denn es ist nicht genug, 
daß man dem Gottesdienst bloß körperlich anwohnt; sondern man muß auch imstande 
sein, durch Sehen und Hören an dem, was auf dem Altare geschieht, teilzunehmen […]«, 
heißt es in dem von ihm verantworteten Gutachten12. Ärgernis erregte insbesondere seine 
Entscheidung, dass die neue Kirche nur einen Altar haben sollte (wer dies liest, fühlt sich 
an Karl Rahners Buch aus der Frühzeit des Konzils von dem einen Opfer und den vielen 
Messen erinnert). Seine spätere »Liturgik« bietet die theologische Begründung seiner Ent-
scheidung (siehe unten). Die Grundsteinlegung der Kirche konnte Gehringer kurz vor sei-
nem Weggang nach Tübingen am 28. Mai 1841 noch miterleben. Aus seinem vorbildlichen 
Engagement für den Neubau der Kirche möchte Anton Fischer eine, wie er sagt, »übers 
persönliche weit hinausragende Tatsache ablesen«, die er so auf den Punkt bringt: »Die 
kirchliche Erhebung war nicht nur ein Werk der kirchlichen Partei. Sie ist getragen selbst 
von Vertretern des Staatskirchentums. Ohne Gehringers Kirchenbau hätten die gerühmten 
Predigten« seiner Nachfolger im Pfarramt »nicht denselben Resonanzboden gefunden«13..

Dass die wenigen Jahre, die Gehringer als Universitätslehrer in der Fakultät ver-
brachte (1841–1849), keine erfreulichen Jahre für ihn waren, dürfte nach den einleiten-
den Bemerkungen klar sein. In seinem Lebenslauf erklärt Gehringer nüchtern, er habe 
während dieser Zeit als »ordentlicher Professor für die Lehrfächer der christlichen Moral 
und der neutestamentlichen Schrift-Erklärung« »Moral und Pastoral« gelesen, »auch 
die Einleitung in das N. T.« Seine Publikationen sind vor allem im Rahmen seiner Lehre 
entstanden und sollten ihr dienen. Das gilt von der Synopse, der »Liturgik« und seiner 
»Theorie der Seelsorge«.  

Ab 1849 ist Gehringer wieder das, was er vorher war und was ihm eigentlich entsprach, 
Pfarrer und Prediger des Evangeliums, jetzt in Kocherthürn, einer Gemeinde am unteren 

12 Bei Anton Fischer, Josef (sic!) Gehringer als Pfarrer von Mögglingen, in: Rottenburger Mo-
natsschrift für praktische Theologie 13, 1929/30, 353–358, hier: 354.
13 Ebd., 358.
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Kocher. Es sollte se1ne letzte Lebensphase werden, wıederum recht urz In seiınem VO

Staatsanzeiger publizierten und redigierten »Reisetagbuch«1# hei(ßt » Als 1m Jahre S56
die orößeren europäischen Maächte den Frieden zwıischen Russland und der Turkei
Stande brachten, entschlofß sıch Gehringer s 1ne Reıse 1N$s Morgenland machen, und
diejenigen Länder, welche fur die biblische Geschichte merkwürdig sind, Nn  U kennen

lernen. Selbstständig und entschlossen, W1€ W adl, 1e1 keine Einrede aufkommen,
selbst die TIhränen se1ner einzıgen Schwester, die ıhn se1t vielen Jahren sorgfäaltig VCI-

pflegte, konnten seiınen Entschlufß nıcht andern, nahm einen Urlaub aut Jahre, PTEC-
digte Sonntag den Junı ZU etzten Mal und bemerkte Schlusse: Wenn
Jetzt aut einıge eıt se1ne Stelle verlasse, geschehe nıcht N Leichtsinn, nıcht ZU
eitlen Vergnugen und nıcht zwecklos, sondern mıt Vorbedacht, vielen Beschwerden

dem Zwecke, dass die yöttliche Offenbarung mehr verstehen lerne und nachher das
Wort (Jottes mıt mehr Einsicht und Nachdruck V0rtragen könne«. Nıchts, scheint muır,
charakterisiert Joseph Gehringer besser als dieser Tagebucheintrag: Es trıeb ıhn zurüuck
den Quellen und rsprungen des Glaubens eıner besseren Verkündigung des (sJottes-

wiıllen, einer Verkündigung, die »mı1t mehr Einsicht und Nachdruck« geschehen
habe, W1€ seiınem Abschied bemerkte eın Motto, das WI1r über se1ın SANZCS Leben
seizen könnten!

Er verabschiedete sıch VO se1ınen Amtsbruüdern und Freunden mıt eınem Abschieds-
ahl und verlie(ß 16 Junı zwıischen und Uhr 1n der Fruüuhe ZU etzten Mal se1n
stattliıches Pfarrhaus, über Stuttgart und Wıen nach TIrıiest und VO dort mıt dem Schiff
nach Beıirut relisen. ach se1ner Ankuntft 1n Jerusalem 23 Juli, 1m Konvent
der Franzıskaner wohnte, ef1elen ıhn »ruhrartıige Antfälle«. Irotz abnehmender Kraft
pilgerte den heiligen Statten, machte Besuche, besorgte sıch noch einen Lehrer fur
das Arabische und elerte 5onntag, den August, die Messe »In der Grabeskirche
177 ON calvarıo, aut dem Altare: Stabat MNMATLET«, Tag daraut 1n Bethlehem » arnl Altar
VOTL der Krıppe«. Daraufhin verließen ıhn die Kräfte, verfasste se1n Testament, 1n dem

nıemanden vergafß, die AÄArmen nıcht und nıcht die Mınıstranten, und »schlief« die
etzten W/orte 1m Staatsanzeiger VO Stuttgart September »e1n, 1n einer bhesse-
T  - elt erwachen. Er starb, W1€ lebte, still, sanftt und gottergeben«.

»In Tübingen mu die Exegese traurıg bestellt seın ]((
Zu den Schriften Joseph Gehringers

Von den Publikationen Gehringers mochte ıch 1m Folgenden 1Ur W el vorstellen, eiınmal
die bereıts erwaähnte »Liturgik«, dann die 5Synopse
(1) Di1e »Liturgik« J die 1n seiınem etzten Tübinger Jahr, 154S8, erschien, zeıgt mustergul-
t1g das pastorale und bibeltheologisch gzepragte Denken ıhres Autors. Programmatisch
scheint mM1r der tolgende Satz » Die NZ Liıturgıie wurde besser werden, WEn INnan sıch
entschliefßen könnte, die lebendige Volkssprache gebrauchen und sıch die
heilige Schrift halten«16. Der Satz zeıgt, WCS (zJe1lstes ınd der AÄAutor 1St eın Schüler
Johann Baptıst Hırschers. Wer 1n dem Buch, das mıt dem Untertitel versehen 1STt » Leıit-

14 SEPPFER (verantwortlicher Redakteur), Aus dem Reisetagbuche des verstorb.] Proft. Jos Geh-
ringer, ın: Staatsanzeiger Nr. 124, 1858, U/3; daraus dAje tolgenden Zıtate.
15 NONYMI!: Protessor Gehringer und d1ie Kxegese, ın: HPRI 1 ' 1845, 755—/60, hıer: 756
16 (JEHRINGER, Liturgik (wıe Anm 7
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Kocher. Es sollte seine letzte Lebensphase werden, wiederum recht kurz. In seinem vom 
Staatsanzeiger publizierten und redigierten »Reisetagbuch«14 heißt es: »Als im Jahre 1856 
die größeren europäischen Mächte den Frieden zwischen Russland und der Türkei zu 
Stande brachten, entschloß sich Gehringer [,] eine Reise ins Morgenland zu machen, und 
diejenigen Länder, welche für die biblische Geschichte merkwürdig sind, genau kennen 
zu lernen. Selbstständig und entschlossen, wie er war, ließ er keine Einrede aufkommen, 
selbst die Thränen seiner einzigen Schwester, die ihn seit vielen Jahren so sorgfältig ver-
pflegte, konnten seinen Entschluß nicht ändern, er nahm einen Urlaub auf 3 Jahre, pre-
digte am Sonntag den 15. Juni zum letzten Mal […] und bemerkte am Schlusse: Wenn er 
jetzt auf einige Zeit seine Stelle verlasse, so geschehe es nicht aus Leichtsinn, nicht zum 
eitlen Vergnügen und nicht zwecklos, sondern mit Vorbedacht, unter vielen Beschwerden 
zu dem Zwecke, dass er die göttliche Offenbarung mehr verstehen lerne und nachher das 
Wort Gottes mit mehr Einsicht und Nachdruck vortragen könne«. Nichts, so scheint mir, 
charakterisiert Joseph Gehringer besser als dieser Tagebucheintrag: Es trieb ihn zurück zu 
den Quellen und Ursprüngen des Glaubens um einer besseren Verkündigung des Gottes-
worts willen, einer Verkündigung, die »mit mehr Einsicht und Nachdruck« zu geschehen 
habe, wie er zu seinem Abschied bemerkte – ein Motto, das wir über sein ganzes Leben 
setzen könnten!

Er verabschiedete sich von seinen Amtsbrüdern und Freunden mit einem Abschieds-
mahl und verließ am 16. Juni zwischen 3 und 4 Uhr in der Frühe zum letzten Mal sein 
stattliches Pfarrhaus, um über Stuttgart und Wien nach Triest und von dort mit dem Schiff 
nach Beirut zu reisen. Nach seiner Ankunft in Jerusalem am 23. Juli, wo er im Konvent 
der Franziskaner wohnte, befielen ihn »ruhrartige Anfälle«. Trotz abnehmender Kraft 
pilgerte er zu den heiligen Stätten, machte Besuche, besorgte sich noch einen Lehrer für 
das Arabische und feierte am Sonntag, den 24. August, die Messe »in der hl. Grabeskirche 
in monte calvario, auf dem Altare: Stabat mater«, am Tag darauf in Bethlehem »am Altar 
vor der Krippe«. Daraufhin verließen ihn die Kräfte, er verfasste sein Testament, in dem 
er niemanden vergaß, die Armen nicht und nicht die Ministranten, und »schlief« – so die 
letzten Worte im Staatsanzeiger von Stuttgart – am 9. September »ein, um in einer besse-
ren Welt zu erwachen. Er starb, wie er lebte, still, sanft und gottergeben«. 

2. »In Tübingen muß es um die Exegese traurig bestellt sein […]« 
(1845)15. Zu den Schriften Joseph Gehringers

Von den Publikationen Gehringers möchte ich im Folgenden nur zwei vorstellen, einmal 
die bereits erwähnte »Liturgik«, dann die Synopse. 
(1) Die »Liturgik« , die in seinem letzten Tübinger Jahr, 1848, erschien, zeigt mustergül-
tig das pastorale und bibeltheologisch geprägte Denken ihres Autors. Programmatisch 
scheint mir der folgende Satz: »Die ganze Liturgie würde besser werden, wenn man sich 
entschließen könnte, die lebendige Volkssprache zu gebrauchen und sich getreuer an die 
heilige Schrift zu halten«16. Der Satz zeigt, wes Geistes Kind der Autor ist: ein Schüler 
Johann Baptist Hirschers. Wer in dem Buch, das mit dem Untertitel versehen ist: »Leit-

14 Seppfer (verantwortlicher Redakteur), Aus dem Reisetagbuche des [verstorb.] Prof. Jos. Geh-
ringer, in: Staatsanzeiger Nr. 124, 1858, 1072–1073; daraus die folgenden Zitate.
15 [Anonym]: Professor Gehringer und die Exegese, in: HPBl 16, 1845, 755–760, hier: 756.
16 Gehringer, Liturgik (wie Anm. 7), 70.
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taden akademischen Vortragen« 1Ur 11 übersichtliche Darstellung des lıturgischen
Lehrstoftes sehen wollte wurde ıhm nıcht gerecht Es bes1itzt CISCHICS Profil und C 1-

SCHIC Akzente VOTL allem da Gehringer VO SC1IHETr neutestamentlichen W/arte ALLS dem
roöomiıschen Rıtus gegenüber kritische Oone anschlägt Und das LutL mehrtach
nuchternem trockenem Ton Aufmerken lässt bereıts SC1MN Grundverstäandnis der LAıtur-
S1C abzulesen der Gliederung des Buches Im ersten Teıl geht »liturgische and-
lungen durch welche (JoOtt Liebe den Menschen zuwendet« zweıten Teıl
»liturgische Handlungen, durch welche die Menschen ıhre Liebe (JoOtt ausdrüucken«.
Wort und Antwort, katabatısches und anabatıisches Geschehen oder Liturglie als O-
nales, dialogisches Geschehen — das ıID C111 WEeITL die Zukunft weısendes, die Liturgie-
konstitution des Vatikanums (Nr. 33 vorwegnehmendes Konzept, das sıch b1Is ı
die einzelnen Abschnitte des Buches nıederschlägt Exemplarisch il auf die Darstellung
ZU »heiligen Abendmahl« hingewlesen die eintachen aber hochbrisanten Ent-
wicklungsmodell folgt17 Schon SC1MN Lehrer Hırscher versuchte die zentrale Bedeutung
der Messteier SC1IHNECIN Sökumenischen Anliegen zemafß historisch VOoO  5 Jesu Feıer des
etzten Abendmahls herzuleiten wobel die tradıtionelle Messopferlehre der Kirche
weıtgehend außer cht 1e1 und sıch neben biblischen Grundlegung VOTL allem auf
die Vätertheologie und die lıturgischen Tradıitionen der Ostkirchen beriet Fın Entwick-
lungsmodell bot Hırscher noch nıcht ohl aber Gehringer

Am rsprung stand ıhm zufolge die »Eıinsetzung des heiligen Abendmahles« ($ 42)
durch Jesus Rahmen Paschamahils Di1e truüuhe Kırche elerte gEeLreEUu Jesu Sprach-
handlungen 11 »eintache Liturgie« ($ 43), zunachst noch Rahmen Mahls Di1e
Sprachhandlungen Jesu, welche die truüuhe Kırche ı » Andenken« ıhn weıterführte,

zweıgeteilt A/B) und enthielten jeweıls drei » Absätze«. S1e lıeben der tief-
greitenden Wandlungen, die SIC Laufe der eıt durchmachten, das Ma{ jeder wahren,

biblisch 1nsp1r1erten Eucharistie Das lässt sıch darstellen

ESUS ahm das Brod Offertorium

ESUS SCONELE das Brod (lonsecration des Brodes der Wandlung
ESUS brach xab C ommunion
un sprach
Nehmet dieses 1SL ILLC11I1 Leib

ESUS ahm den Kelch Offertorium

ESUS SCONELE den Kelch (lonsecration des Welns der Wandlung
ESUS vab den Kelch den anwesenden e|f Jun- C ommunion aller Anwesenden
SCHI)
un sprach
TIrınkt alle daraus EeIC

Aus der »eintachen« wurde schliefßlich 111 >kunstliche Abendmahlsliturgie« ($ 44 )
iınfolge VOoO Ritualisierung Zusammenhang MI1L der Verlagerung der Feıer ALLS den
Häusern den Kirchenraum un ıhrer schliefßlich täglichen Begehung Der Tisch
rückte den Chor der Kirche und stand 11L dem olk Kirchenschift gegenüber
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faden zu akademischen Vorträgen«, nur eine übersichtliche Darstellung des liturgischen 
Lehrstoffes sehen wollte, würde ihm nicht gerecht: Es besitzt eigenes Profil und setzt ei-
gene Akzente, vor allem da, wo Gehringer von seiner neutestamentlichen Warte aus dem 
römischen Ritus gegenüber kritische Töne anschlägt. Und das tut er mehrfach, immer in 
nüchternem, trockenem Ton. Aufmerken lässt bereits sein Grundverständnis der Litur-
gie, abzulesen an der Gliederung des Buches: Im ersten Teil geht es um »liturgische Hand-
lungen, durch welche Gott seine Liebe den Menschen zuwendet«, im zweiten Teil um 
»liturgische Handlungen, durch welche die Menschen ihre Liebe zu Gott aus drücken«. 
Wort und Antwort, katabatisches und anabatisches Geschehen oder Liturgie als perso-
nales, dialogisches Geschehen – das ist ein weit in die Zukunft weisendes, die Liturgie-
konstitution des 2. Vatikanums (Nr. 33,1) vorwegnehmendes Konzept, das sich bis in 
die einzelnen Abschnitte des Buches niederschlägt. Exemplarisch sei auf die Darstellung 
zum »heiligen Abendmahl« hingewiesen, die einem einfachen, aber hochbrisanten Ent-
wicklungsmodell folgt17. Schon sein Lehrer Hirscher versuchte die zentrale Bedeutung 
der Messfeier – seinem ökumenischen Anliegen gemäß – historisch von Jesu Feier des 
letzten Abendmahls herzuleiten, wobei er die traditionelle Messopferlehre der Kirche 
weitgehend außer Acht ließ und sich neben einer biblischen Grundlegung vor allem auf 
die Vätertheologie und die liturgischen Traditionen der Ostkirchen berief. Ein Entwick-
lungsmodell bot Hirscher noch nicht, wohl aber Gehringer. 

Am Ursprung stand ihm zufolge die »Einsetzung des heiligen Abendmahles« (§ 42) 
durch Jesus im Rahmen eines Paschamahls. Die frühe Kirche feierte getreu Jesu Sprach-
handlungen eine »einfache Liturgie« (§ 43), zunächst noch im Rahmen eines Mahls. Die 
Sprachhandlungen Jesu, welche die frühe Kirche im »Andenken« an ihn weiterführte, 
seien zweigeteilt (= A/B) und enthielten jeweils drei »Absätze«. Sie blieben trotz der tief-
greifenden Wandlungen, die sie im Laufe der Zeit durchmachten, das Maß jeder wahren, 
d. h. biblisch inspirierten Eucharistie. Das lässt sich so darstellen:

A. 1. Jesus nahm das Brod, Offertorium

2. Jesus segnete das Brod Consecration des Brodes oder Wandlung

3. Jesus brach, gab Communion

und sprach:

Nehmet, esset, dieses ist mein Leib.

B. 1. Jesus nahm den Kelch Offertorium

2. Jesus segnete den Kelch Consecration des Weins oder Wandlung

3. Jesus gab den Kelch den anwesenden elf Jün-
gern 

Communion aller Anwesenden

und sprach:

Trinkt alle daraus etc.

Aus der »einfachen« wurde schließlich eine »künstliche Abendmahlsliturgie« (§ 44) 
infolge von Ritualisierung im Zusammenhang mit der Verlagerung der Feier aus den 
Häusern in den Kirchenraum und ihrer schließlich täglichen Begehung. Der Tisch 
rückte in den Chor der Kirche und stand nun dem Volk im Kirchenschiff gegenüber. 

17 Ebd., §§ 42–55. 
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TOL un Kelchhandlungen verschmolzen un blieh der Eintachheit willen 1Ur
die Brotkommunion übrıg Auf der nachsten Entwicklungsstufe spricht Geh-
HMNSCI VOoO der » Messe« ($ 45) wırd ALLS dem Tisch C1M Altar ALLS dem Abendmahl C111

Opfter un »die Idee der C ommun10n« den Hıntergrund Weil das Opfter »dıe
Hauptsache« 1ST kam »50 Sar SO WEILT dass der Messe 1Ur noch der Priester
MmMunlı  ert die La1en aber außerhalb der Messe un nıcht dem Tische des Herrn

werden«18 An kritischen Anmerkungen ZU Römischen (Canon Gehrin-
SCr nıcht un mm » DIie Gebete sind ul geme1nt aber bel ıhrem Gebrauche mu{fß
INa  . sıch cht nehmen da{fi INa  . sıch nıcht Vverırrt die Vorstellung, als b
Opfter die Kategorıie der Opfter des alten Bundes gehörte Unser Opfter 151 VO

CISCHCH Ärt un steht CINZ19 da da{fi die Vergleichung ML anderen Opfern 1Ur ML1L
wesentlichen Unterscheidungen zulässıg 1sSt« 197 Im Abendmahl Überzeugung,
telert die Gemeıinde das » Andenken« das e1n21gartlge Paschaopfer Jesu die Mıtte SC1-
N1C5 Lebens Kurzum eın ıdealtypisches Entwicklungsmodell dient ıhm ZU besseren
Verstaändnıis der ZC enwart1gen römischen Liturgie ıhrem Gewordensein un damıt
auch ıhrer Reformfähigkeit (Jelste Jesu » Es 1ST ı 1ISCTIC Pflicht gerade

machen WIC Jesus vemacht hat un W/orte gerade dem Sinne nehmen
welchen SIC der heiligen Schrift haben« erklärt gleich Begınn SC1HNCS Abend-
ahl Kapitels2C Was ıhm vorschwebrt bel SC1LIHETr vorsichtigen Kritik Opferkult die
Wiıederentdeckung des Mahlcharakters der Feıer un damıt der Beteiligung der Sa ZCH
Gemeıiunde als konstitutiv fur SIC 1ST höchst bemerkenswert un aut das /weıte
Vatikanische Konzıil OTaus Man versteht die » Neue S1011« ASSTCSSIV aut das
Buch reag1erte un das »Handbuch der katholischen Liturgik« VOoO Valentin Thalhoter

S83 als Auswuchs des Rationalismus verurteılte.
(2) Di1e oriechische Evangeliensynopse (1842) die Josef Gehringer gleich Begınn SCIHNECTLr

Tätigkeit herausgab, wırd ıhm nıcht 1Ur be] SC1HNCNMN Lehrveranstaltungen geholfen haben,
sondern auch bel SC1IHNECN CISCHCH theologischen Arbeıten, beım Abendmahls-Kapiıtel
der »Liturgik« Wıe schon 1hr Titel »Synoptische Zusammenstellung des oriechischen
Textes der VICI Evangelien nach den Grundsätzen der authentischen Harmon1e« handelt
sıch 1NcH / witter tormal 111e 5Synopse taktısch aber 1n Harmonıie Wer das Buch VOoO  5
[80)]88[ bıs hinten durchliest annn der Akoluthie der Perikopen das Leben Jesu mıtvertol-
SCH angefangen VOoO  5 SC1IHNECETr Geburt und der des Taäutfers bıs hın ZULC Hımmaeltahrt des Herrn
»[Alle Wiıdersprüche (sınd) durch wohlgegründete und eintache Versetzung ohne Beeıln-
trächtigung gelöst« schreıibt Gehringer?! Das durtte auch das eigentliche Ziel des Buches
SC1MH die Begegnung ML dem historischen Jesus ermöglichen Da aber das Wiedersichtbar-
machen der authentischen Abfolge der Kreignisse SC11CS5 Lebens 1Ur die IN Seılite der Me-
daille 151 die andere die vielfältigen Dıvergenzen der Evangelien untereinander prasentiert
sıch die Harmonıie zugleich als 5Synopse welche die Divergenzen sinnenfällig macht (Jenau
dieser Doppelcharakter des Werks als Harmonie und 5Synopse unterscheidet VOoO  5 SCIHNECIN
beruhmten Vorganger auf evangelıscher Se1lite der 5Synopse VO  5 Johann Jakob Griesbach VOoO  5
776 SEeI1IT deren Erscheinen ublich 151 VOoO  5 den »Synoptikern« sprechen??

18 Ebd 133
19 Ebd 138{
20 Ebd 1726
21 (JEHRINGER Synoptische Zusammenstellung (wıe Anm {[11

Veol Michael THFOBRBALD OrWOrL Josef SCHMID 5Synopse der dreı erstien Evangelien Mıt
Beitügung der Johannes Parallelen Miıt OrWOrL VOo Michael Theobald Regensburg *7016
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Brot- und Kelchhandlungen verschmolzen und es blieb um der Einfachheit willen nur 
die Brotkommunion übrig. Auf der nächsten Entwicklungsstufe – jetzt spricht Geh-
ringer von der »Messe« (§ 45) – wird aus dem Tisch ein Altar, aus dem Abendmahl ein 
Opfer und »die Idee der Communion« tritt in den Hintergrund. Weil das Opfer »die 
Hauptsache« ist, kam es »sogar soweit, dass unter der Messe nur noch der Priester 
communiciert, die Laien aber außerhalb der Messe und nicht an dem Tische des Herrn 
gespeist werden«18. An kritischen Anmerkungen zum Römischen Canon spart Gehrin-
ger nicht und summiert: »Die Gebete sind gut gemeint, aber bei ihrem Gebrauche muß 
man sich in Acht nehmen, daß man sich nicht verirrt in die Vorstellung, als ob unser 
Opfer in die Kategorie der Opfer des alten Bundes gehörte. Unser Opfer ist von einer 
eigenen Art und steht so einzig da, daß die Vergleichung mit anderen Opfern nur mit 
wesentlichen Unterscheidungen zulässig ist«19. Im Abendmahl, so seine Überzeugung, 
feiert die Gemeinde das »Andenken« an das einzigartige Paschaopfer Jesu, die Mitte sei-
nes Lebens. Kurzum: Sein idealtypisches Entwicklungsmodell dient ihm zum besseren 
Verständnis der gegenwärtigen römischen Liturgie in ihrem Gewordensein und damit 
auch in ihrer Reformfähigkeit im Geiste Jesu: »Es ist […] unsere Pflicht, es gerade so 
zu machen, wie es Jesus gemacht hat, und seine Worte gerade in dem Sinne zu nehmen, 
welchen sie in der heiligen Schrift haben«, erklärt er gleich zu Beginn seines Abend-
mahl-Kapitels20. Was ihm vorschwebt bei seiner vorsichtigen Kritik am Opferkult – die 
Wiederent deckung des Mahlcharakters der Feier und damit der Beteiligung der ganzen 
Gemeinde als konstitutiv für sie –, ist höchst bemerkenswert und weist auf das Zweite 
Vatikanische Konzil voraus. Man versteht, warum die »Neue Sion« aggressiv auf das 
Buch reagierte und das »Handbuch der katholischen Liturgik« von Valentin Thalhofer 
es 1883 als Auswuchs des Rationalismus verurteilte.
(2) Die griechische Evangeliensynopse (1842), die Josef Gehringer gleich zu Beginn seiner 
Tätigkeit herausgab, wird ihm nicht nur bei seinen Lehrveranstaltungen geholfen haben, 
sondern auch bei seinen eigenen theologischen Arbeiten, z. B. beim Abendmahls-Kapitel 
der »Liturgik«. Wie schon ihr Titel zeigt: »Synoptische Zusammenstellung des griechischen 
Textes der vier Evangelien nach den Grundsätzen der authentischen Harmonie«, handelt es 
sich um einen Zwitter: formal eine Synopse, faktisch aber eine Harmonie. Wer das Buch von 
vorne bis hinten durchliest, kann in der Akoluthie der Perikopen das Leben Jesu mitverfol-
gen, angefangen von seiner Geburt und der des Täufers bis hin zur Himmelfahrt des Herrn:  
»[A]lle Widersprüche (sind) durch wohlgegründete und einfache Versetzung ohne Beein-
trächtigung gelöst«, schreibt Gehringer21. Das dürfte auch das eigentliche Ziel des Buches 
sein: die Begegnung mit dem historischen Jesus zu ermöglichen. Da aber das Wiedersichtbar-
machen der authentischen Abfolge der Ereignisse seines Lebens nur die eine Seite der Me-
daille ist, die andere die vielfältigen Divergenzen der Evangelien untereinander, präsentiert 
sich die Harmonie zugleich als Synopse, welche die Divergenzen sinnenfällig macht. Genau 
dieser Doppelcharakter des Werks als Harmonie und Synopse unterscheidet es von seinem 
berühmten Vorgänger auf evangelischer Seite, der Synopse von Johann Jakob Griesbach von 
1776, seit deren Erscheinen es üblich ist, von den »Synoptikern« zu sprechen22. 

18 Ebd., 133.
19 Ebd., 138f.
20 Ebd., 126.
21 Gehringer, Synoptische Zusammenstellung (wie Anm. 6), XIII.
22 Vgl. Michael Theobald, Vorwort, in: Josef Schmid, Synopse der drei ersten Evangelien. Mit 
Beifügung der Johannes-Parallelen. Mit einem Vorwort von Michael Theobald, Regensburg 142016, 
V–VI.
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Griesbach bezweıtelte Joseph Gehringer Vorwort SCLIHETr 5Synopse >ob INa  .

überhaupt 11 harmonuistische Erzählung ALLS den Buchern der Evangelisten komponte-
T  - annn die bezug auf die chronologische Reihenfolge der Perikopen ausreichend MI1L
der Wirklichkeit übereinstiımmt und die aut siıcheren Fundamenten aufgebaut 1St «25 Dem
entsprechend bletet die synoptischen Perikopen SC1IHNECIN erk jeweıls dreimal zuerst

der Ordnung des Matthäus dann des Markus und schliefßlich des Lukas Er verzichtet
also n  U auf das W aS Gehringer fur unverzichtbar halt auf den Faden die
Rekonstruktion der angeblich authentischen ursprünglichen Abfolge der Geschehnisse
Weil sıch Gehringer SCLIHETr 5Synopse n  U dieser Rekonstruktion verschreıibt annn
jede Perikope bel ıhm auch 1Ur Stelle dieser SC1IHETr vorgeblichen Vıta Jesu erschei-
nen Der subjektive Faktor ı1ST damıt ı SCLIHETr 5Synopse unvergleichlich höher als ı der
VOoO  5 Griesbach, der (1ım Unterschied Gehringer) die CISCIIC Hypothese ZULC Entstehung
der Evangelien nıcht ZUTLF Grundlage SC1IHETr 5Synopse vemacht hat

Zum Spagat, zwıischen der uralten Versuchung harmoniıisieren EeEINEerSEITSs und der
Anerkennung der ıJE spezifischen Qualität der YVICI Evangelien andererseıts, 1ST Gehringer
durch die tradıtionelle Überzeugung VO der grundsätzlichen Hıstor1z1ıtat der Evangelı-

och bringt Unterscheidungen die N SC1INECIN CISCHCH Versuch
resultieren 1115 Dickicht der synoptischen und johanneischen rage Licht bringen Er
unterscheidet zwıischen »Originalschriftstellern« (Mk Joh) und »abgeleıteten Quellen«
Damıt scheint ‚War der Lınıe der alten Kirche die schon zwıischen den Kvange-
lıen der Apostel (Matthäus Johannes) und denen ıhrer Schüler b7zw Begleiter (Markus
etrus Lukas [ Paulus]) unterschieden hat entsprechen schichtet das tradıtionelle
Einleitungswissen der Kirche aber doch W1ıe sıch die Quellenverhältnisse Fın-
zelnen vorstellt lässt sıch anhand des tolgenden Schemas veranschaulichen

RQMt (R)Q"**
(hebr b E A (»Dritte Sammlung«)

Mt

Joh

Aus der lateinıschen Vorrede VOo Johann Jakob (JRIESBACH 5Synopsıs Evangeliorum Martthä:i
Marcı Lucae un CL 115 Joannıs PCI1COP1S QUaAC OTIMNMMNO CL CAaeterorum Evangelistarum 1L1Ar-
rationiıbus conterendae SUNL Textum recCensullL ]) Halle {[11 1115 Deutsche
übersetzt VO Werner Geore KUMMEL Das Neue Testament Geschichte der Erftorschung SC1INECT
Probleme (OA) München
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Griesbach bezweifelte – so Joseph Gehringer im Vorwort seiner Synopse –, »ob man 
überhaupt eine harmonistische Erzählung aus den Büchern der Evangelisten komponie-
ren kann, die in bezug auf die chronologische Reihenfolge der Perikopen ausreichend mit 
der Wirklichkeit übereinstimmt und die auf sicheren Fundamenten aufgebaut ist«23. Dem 
entsprechend bietet er die synoptischen Perikopen in seinem Werk jeweils dreimal, zuerst 
in der Ordnung des Matthäus, dann des Markus und schließlich des Lukas. Er verzichtet 
also genau auf das, was Gehringer für unverzichtbar hält: auf den roten Faden, d. h. die 
Rekonstruktion der angeblich authentischen, ursprünglichen Abfolge der Geschehnisse. 
Weil sich Gehringer in seiner Synopse genau dieser Rekonstruktion verschreibt, kann 
jede Perikope bei ihm auch nur an einer Stelle dieser seiner vorgeblichen Vita Jesu erschei-
nen. Der subjektive Faktor ist damit in seiner Synopse unvergleichlich höher als in der 
von Griesbach, der (im Unterschied zu Gehringer) die eigene Hypothese zur Entstehung 
der Evangelien nicht zur Grundlage seiner Synopse gemacht hat.

Zum Spagat, zwischen der uralten Versuchung zu harmonisieren einerseits und der 
Anerkennung der je spezifischen Qualität der vier Evangelien andererseits, ist Gehringer 
durch die traditionelle Überzeugung von der grundsätzlichen Historizität der Evangeli-
en genötigt. Doch bringt er jetzt Unterscheidungen an, die aus seinem eigenen Versuch 
resultieren, ins Dickicht der synoptischen und johanneischen Frage Licht zu bringen. Er 
unterscheidet zwischen »Originalschriftstellern« (Mk; Joh) und »abgeleiteten Quellen«. 
Damit scheint er zwar der Linie der alten Kirche, die immer schon zwischen den Evange-
lien der Apostel (Matthäus – Johannes) und denen ihrer Schüler bzw. Begleiter (Markus 
[Petrus] – Lukas [Paulus]) unterschieden hat, zu entsprechen, schichtet das traditionelle 
Einleitungswissen der Kirche aber doch um. Wie er sich die Quellenverhältnisse im Ein-
zelnen vorstellt, lässt sich anhand des folgenden Schemas veranschaulichen:

23 Aus der lateinischen Vorrede von Johann Jakob Griesbach, Synopsis Evangeliorum Matthäi 
Marci et Lucae una cum iis Joannis pericopis quae omnino cum caeterorum Evangelistarum nar-
rationibus conferendae sunt. Textum recensuit […], Halle (1776) 41822, VIII + IX, ins Deutsche 
übersetzt von Werner Georg Kümmel, Das Neue Testament. Geschichte der Erforschung seiner 
Probleme (OA), München 21970, 89. 

RQMt   Mk   (R)QLk

(hebr.)          (»Dritte Sammlung«)

 Mt

 Lk

         Joh
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Als Wegbereıter der Zwei-Quellen Theorie gelten der Forschung der Philologe Carl
Lachmann 635) der Philosoph Christian Hermann Welsse 638) Gottlob Chriıs-
LLan Wilke (1838) Umso überraschter ID INnan WEn INa  . der Einleitung der Gehrin-
ger-Synopse liest >Schon INe1N ehrwürdiıger Lehrer Feilmoser hatte klar eingesehen

455 1Ur dann 11 wahre Harmonıie der Evangelien erauskomme WEn INnan das Evan-
gelıum des Marcus Grunde lege Mıt dieser Idee INeE1NECSs Lehrers hatte ıch miıch schon
zehen Jahre lang beschäftigt als ‚We1 STOSSC Gelehrte \Welsse und Wıilke unabhängıg VO
einander den Bewels uüuhrten das Evangelium des Marcus SCY das Urevangelium ALLS wel-
chem Matthäus und Lucas geschöpft haben«?* Mıt diesem Arıadne Faden der and
sucht Gehringer aut den Spuren SC1NCS Lehrers, lange bevor die bahnbrechenden Arbeıten

evangeliıschen Raum erscheinen, den Weg N dem Labyrinth der synoptischen rage
Fur ıhn ıID Markus dem Zeugni1s des Papıas nach Originalwerk ALLS

Quelle, der Erzählung des Petrus, geschöpftt, und selbständig ausgearbeıtet«2>, Den ‚WC1-
ten »Originalschriftsteller« s1eht Gehringer Johannes wobel dieser und Markus SC1IHETr

Meınung nach » an Ansehen einander gleichstehen«26 Um die » Verwandtschaft zwıischen
Matthäus und LUcCcas« erklären gelangt recht komplexen LOsung, die 1C
hier nıcht welter erläutern INUSS deren entscheidender Punkt aber der ID dass SIC das
Spatere Modell der »Redenquelle« Fa RQ) vorausnımmt?/

Damıt sınd fur Gehringer die Quellenverhältnisse klar auf deren Basıs die Vıta Jesu
rekonstruleren sucht. Fın Fallbeispiel IMNOSC das urz veranschaulichen, die Abend-

mahlsszene, die, WIC oben schon angedeutet, fur Gehringers »Liturgik« maßgebend W LLL-

de Di1e tfolgende synoptische Übersicht stellt die Quellenverhältnisse der Abendmahls-
Sinne Gehringers VO  i

Nr Inhalt Martthäus Markus Lukas Johannes Kor

160 Liebe Jesu Kangstreıt }°} 75 13.1 17
der Jüunger

124 30/
161 Bezeichnung des Ver- 77 14 77 122 21 23 ] 13 15—30

raters

1672 Verherrlichung (jJottes 13 31—35
Gebot der Liebe

165 22—25 1/ 70 11 715 26Einsetzung der Eucha-
rıisSslie

164 ede Jesu ach dem 14 1—31
Essen

165 ESUS Sagl den Jüngern 30 39 26—31 357 34 113 35|
SIC werden ıh: verlassen

166 Bedarf der Schwerter 35—358

16/ Reden auf dem Wege 15 17

(JEHRINGER Synoptische Zusammenstellung (wıe Anm
2 Ebd V{
26 Ebd X{
27 Veol TITHFEORBALD Joseph Gehringer (wıe Anm 1 74{ Im Sıglum (R)Q"ist —Reden(quelle)
eingeklammert weıl Gehringer ıhr nıcht L1UFr Reden-, sondern auch Erzählstotft unterbringt
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Als Wegbereiter der Zwei-Quellen-Theorie gelten der Forschung der Philologe Carl 
Lachmann (1835), der Philosoph Christian Hermann Weisse (1838) sowie Gottlob Chris-
tian Wilke (1838). Umso überraschter ist man, wenn man in der Einleitung der Gehrin-
ger-Synopse liest: »Schon mein ehrwürdiger Lehrer Feilmoser hatte es klar eingesehen, 
dass nur dann eine wahre Harmonie der Evangelien herauskomme, wenn man das Evan-
gelium des Marcus zu Grunde lege. Mit dieser Idee meines Lehrers hatte ich mich schon 
zehen Jahre lang beschäftigt, als zwei grosse Gelehrte, Weisse und Wilke, unabhängig von 
einander, den Beweis führten, das Evangelium des Marcus sey das Urevangelium, aus wel-
chem Matthäus und Lucas geschöpft haben«24. Mit diesem Ariadne-Faden in der Hand 
sucht Gehringer auf den Spuren seines Lehrers, lange bevor die bahnbrechenden Arbeiten 
im evangelischen Raum erscheinen, den Weg aus dem Labyrinth der synoptischen Frage. 
Für ihn ist Markus dem Zeugnis des Papias nach »ein Originalwerk aus einer einzigen 
Quelle, der Erzählung des Petrus, geschöpft, und selbständig ausgearbeitet«25. Den zwei-
ten »Originalschriftsteller« sieht Gehringer in Johannes, wobei dieser und Markus seiner 
Meinung nach »an Ansehen einander gleichstehen«26. Um die »Verwandtschaft zwischen 
Matthäus und Lucas« zu erklären, gelangt er zu einer recht komplexen Lösung, die ich 
hier nicht weiter erläutern muss, deren entscheidender Punkt aber der ist, dass sie das 
spätere Modell der »Redenquelle« (= RQ) vorausnimmt27. 

Damit sind für Gehringer die Quellenverhältnisse klar, auf deren Basis er die Vita Jesu 
zu rekonstruieren sucht. Ein Fallbeispiel möge das kurz veranschaulichen, die Abend-
mahlsszene, die, wie oben schon angedeutet, für Gehringers »Liturgik« maßgebend wur-
de. Die folgende synoptische Übersicht stellt die Quellenverhältnisse der Abendmahls-
szene im Sinne Gehringers vor: 

Nr. Inhalt Matthäus Markus Lukas Johannes 1 Kor

160 Liebe Jesu. Rangstreit 
der Jünger

22,15–16.

[24-30].

13,1–17

161 Bezeichnung des Ver-
räters

26,21–25 14,18–21 [22,21–23] 13,18–30

162 Verherrlichung Gottes. 
Gebot der Liebe

13,31–35

163 Einsetzung der Eucha-
ristie 

26,26–29 14,22–25 22,17–20 11,23–26

164 Rede Jesu nach dem 
Essen

14,1–31

165 Jesus sagt den Jüngern, 
sie werden ihn verlassen

26,30–35 14,26–31 22,31–34 [13,36–38]

166 Bedarf der Schwerter 22,35–38

167 Reden auf dem Wege 15.16.17

24 Gehringer, Synoptische Zusammenstellung (wie Anm. 6), IV.
25 Ebd., VI.
26 Ebd., XI.
27 Vgl. Theobald, Joseph Gehringer (wie Anm. 1), 174f. – Im Siglum (R)QLk ist R =Reden(quelle) 
eingeklammert, weil Gehringer in ihr nicht nur Reden-, sondern auch Erzählstoff unterbringt.
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Di1e beiden »Originalquellen« Markus und Johannes ergeben den Faden der (Je-
schehnisse der der voranstehenden Übersicht MI1L Fettdruck markiert ID Johannes
übernımmt aufgrund SC1NCS viel umfangreicheren Stoffs die Führungsrolle An Stelle
INUSS allerdings dem ersten Evangelisten den Vortritt lassen, namlıch bel der Ansage der
Jüngerflucht. Deren ursprüungliche Position 1ID dem altesten Evangelisten zufolge nach der
»Fıinsetzung der Eucharistie«, SCHAUCH, nachdem Jesus MI1L SC1IHNECN Jungern ZU Ölberg
aufgebrochen ı1STı Fur die Harmonuie hat das ZULC Folge, dass3 des bel Johannes erst

14,31 erfolgenden Aufbruchsignals (»Steht auf, Sı Uu1L$ VO hier weggehen«) die Rede
Joh noch ZUTLF Mahlszene hinzugehört, wohingegen Joh 1 5— »Reden auf dem Weg <<

SC1MN INUSSCH Dann hat die »Eıinsetzung der Eucharistie« aber 1Ur zwıischen Joh 13,31—35
und Joh Platz und erfolgte die Synoptiker Abwesenheit des Judas, der
nach Joh 13,30 bereıts SC1IHNECN Weg ı die 5 Nacht« angetreien hat Dem entspricht die » ] 1-
turgik«, die dies aufgreift und ı Interesse der Idee VO der aktıven Teilnahme der ANLEN
Gemeıinde eucharistischen ahl erklärt dass »alle Anwesenden« VO dem TOLT

und VO dem Kelch getrunken hätten alle die wirklich Jesus zlaubten
obwohl auch SIC bel SCLIHETr Gefangennahme dann die Flucht ergriffen Wiıchtiger ID noch
tolgende Beobachtung

In der Harmonıie 1ST die »Eıinsetzung der Eucharistie« die Keimzelle des christlichen
Gottesdienstes VO Joh 13 31—35 und Joh umrahmt und tolglich VO hierher
deuten Kurz bevor Jesus den Seınen das TOLT bricht erklärt » Fın Gebot gebe 1C
euch, dass 1hr einander liebt, WIC 1C euch geliebt habe, dass auch 1hr einander lıebt Daran
werden alle erkennen, dass 1hr Junger se1d, WEn 1hr Liebe untereinander habt«
(Joh 13‚34f.) Und aut dem Weg ZU Ölb'erg tührt AaLULS » W1e mich der Vater geliebt
hat, habe auch 1C euch geliebt. Bleibt ı INeLINETr Liebel« Hıer diesen Worten, MI1L
denen Jesus das Wesen der VOoO  5 ıhm gestifteten »>FEucharistie« ausspricht, Gehringers
Überzeugung liegt auch der Grund SC1NCS Liturgieverständnisses als Geschehens,

dem C111 Dialog geschieht: C111 Dialog zwıischen (Gott, der den Menschen Lıebe ı
Wort und sakramentalen (Jesten ZUSagL und den Menschen die (JOtt lobpreisend und
dankend daraut MI1L ıhrer Liebe ıhm und untereinander aNnetwOrtien

> Freiheit und Gebundenheit D ]((
C1I1L1C abschließende Bemerkung Leitidee Joseph Gehringers

SDIT: Worte und Anstalten Jesu siınd (Jelst und Leben und der NECUC Bund hat nıcht -
schriebene Buchstaben, sondern lebendige Worte ZUTLF Grundlage«28, Mıt dieser PFOSTAaLLL-
matıschen Feststellung?? beginnt Joseph Gehringer ı SC1IHETr »Liturgik« den 6, der —-
ter der Überschrift steht: > Freiheit und Gebundenheit ı der Liturgie«, und erklärt: 550
Ainden WIL der SaANZCH Geschichte der Apostel die STIrENSSTE Gebundenheit der Sache
nach aber 11 vollkommene Freiheit der W.ahl der Worte Ogar das Gebet welches

N (JEHRINGER Liturgik (wıe Anm 13
0 Das hat Gehringer VO Thomas VOo Aquın velernt für den der » Neue Buncd« der das » Neue
(jJesetz« (lex nOVva) IN1L »cler durch den Glauben Chriıstus vewährten Gnade des Heılıgen (Je18-
« ıdentisch 151 (vel STh {{ 106 1c und acd A1lso »überhaupt keine Forderung mehr« 151
sondern d1ie {freje Spontaneıntäat des begnadeten erzens« alles Geschriebene 151 sekuncdär (vel (Jtto
ermann DPESCH Thomas VO Aquın (srenze und Größe mittelalterlicher Theologıe Eıne Eintüh-
rung, Maınz 1988 306) ber WaS Gehringer aAuszeichnet Er wendet dieses theologısche Ax10om auf
den Umgang IN1L Rechtsbestimmungen der Kırche, CLW, Lıiturg1ie,
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Die beiden »Originalquellen« Markus und Johannes ergeben den roten Faden der Ge-
schehnisse, der in der voranstehenden Übersicht mit Fettdruck markiert ist. Johannes 
übernimmt aufgrund seines viel umfangreicheren Stoffs die Führungsrolle. An einer Stelle 
muss er allerdings dem ersten Evangelisten den Vortritt lassen, nämlich bei der Ansage der 
Jüngerflucht. Deren ursprüngliche Position ist dem ältesten Evangelisten zufolge nach der 
»Einsetzung der Eucharistie«, genauer, nachdem Jesus mit seinen Jüngern zum Ölberg 
aufgebrochen ist. Für die Harmonie hat das zur Folge, dass wegen des bei Johannes erst 
in 14,31 erfolgenden Aufbruchsignals (»Steht auf, lasst uns von hier weggehen«) die Rede 
Joh 14 noch zur Mahlszene hinzugehört, wohingegen Joh 15–17 »Reden auf dem Weg« 
sein müssen. Dann hat die »Einsetzung der Eucharistie« aber nur zwischen Joh 13,31–35 
und Joh 14 Platz und erfolgte – gegen die Synoptiker – in Abwesenheit des Judas, der 
nach Joh 13,30 bereits seinen Weg in die »Nacht« angetreten hat. Dem entspricht die »Li-
turgik«, die dies aufgreift und im Interesse der Idee von der aktiven Teilnahme der ganzen 
Gemeinde am eucharistischen Mahl erklärt, dass »alle Anwesenden« von dem einen Brot 
gegessen und von dem einen Kelch getrunken hätten – alle, die wirklich an Jesus glaubten, 
obwohl auch sie bei seiner Gefangennahme dann die Flucht ergriffen. Wichtiger ist noch 
folgende Beobachtung:

In der Harmonie ist die »Einsetzung der Eucharistie« – die Keimzelle des christlichen 
Gottesdienstes – jetzt von Joh 13,31–35 und Joh 14 umrahmt und folglich von hierher zu 
deuten. Kurz bevor Jesus den Seinen das Brot bricht, erklärt er: »Ein neues Gebot gebe ich 
euch, dass ihr einander liebt, wie ich euch geliebt habe, dass auch ihr einander liebt. Daran 
werden alle erkennen, dass ihr meine Jünger seid, wenn ihr Liebe untereinander habt« 
(Joh 13,34f.). Und auf dem Weg zum Ölberg führt er aus: »Wie mich der Vater geliebt 
hat, so habe auch ich euch geliebt. Bleibt in meiner Liebe!« Hier – in diesen Worten, mit 
denen Jesus das Wesen der von ihm gestifteten »Eucharistie« ausspricht, so Gehringers 
Überzeugung – liegt auch der Grund seines Liturgieverständnisses als eines Geschehens, 
in dem ein Dialog geschieht: ein Dialog zwischen Gott, der den Menschen seine Liebe in 
Wort und sakramentalen Gesten zusagt, und den Menschen, die Gott lobpreisend und 
dankend darauf mit ihrer Liebe zu ihm und untereinander antworten. 

3. »Freiheit und Gebundenheit […]« –  
eine abschließende Bemerkung zu einer Leitidee Joseph Gehringers

»Die Worte und Anstalten Jesu sind Geist und Leben, und der neue Bund hat nicht ge-
schriebene Buchstaben, sondern lebendige Worte zur Grundlage«28. Mit dieser program-
matischen Feststellung29 beginnt Joseph Gehringer in seiner »Liturgik« den § 6, der un-
ter der Überschrift steht: »Freiheit und Gebundenheit in der Liturgie«, und erklärt: »So 
finden wir in der ganzen Geschichte der Apostel die strengste Gebundenheit der Sache 
nach, aber eine vollkommene Freiheit in der Wahl der Worte. Sogar das Gebet, welches 

28 Gehringer, Liturgik (wie Anm. 7), 13,
29 Das hat Gehringer von Thomas von Aquin gelernt, für den der »Neue Bund« oder das »Neue 
Gesetz« (lex nova) mit »der durch den Glauben an Christus gewährten Gnade des Heiligen Geis-
tes« identisch ist (vgl. STh I–II, q. 106, a.1c. und ad 2), also »überhaupt keine Forderung mehr« ist, 
sondern die »freie Spontaneität des begnadeten Herzens«; alles Geschriebene ist sekundär (vgl. Otto 
Hermann Pesch, Thomas von Aquin. Grenze und Größe mittelalterlicher Theologie. Eine Einfüh-
rung, Mainz 1988, 306). Aber was Gehringer auszeichnet: Er wendet dieses theologische Axiom auf 
den Umgang mit Rechtsbestimmungen der Kirche, etwa zu Liturgie, an.
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der Herr selbst gelehrt hatte, wurde treı gebraucht, da{fß WI1r bel Lukas 1ne andere
Fassung finden, als bel Matthäus«30. SO annn 1Ur sprechen, WCI dies 1m Umgang mıt den
Evangelien selbst auf Schritt und Irtıtt ertahren hat die TIreue ZUTLF Botschaft Jesu und die
Freiheit, S1€E sıtuationsgemafß jeweıls NECU und anders SCH duürten und können, siınd
mıteinander verschwistert. Diese Freiheit das o1Dt Gehringer auch erkennen Zrun-
det 1m Wıirken des (zjelstes: »Manner, welche voll des heiligen (zJelstes T1, W1€ Stepha-
1US, Philipp, Barnabas, Saulus, konnten sıch treier bewegen; aber vab viele Schwache,
welche nıchts SCH wussten, als W aS S1E gelernt hatten, oder ırrten, WEn S1€E rechts
oder lınks VO dem ekannten Wege abgehen wollten«31.

Gehringer raumte nıcht nostalgisch VO rsprung der Kirche und erlag auch keinen
Dekadenztheorien. Vielmehr lässt durchscheinen, dass die Kirche Jesu Christı jeder
eıt authentisch ALLS dem Wort (Jottes leben und glaubwürdig verküunden kann, VOI-

aUSSCSECTIZL, die Kirche weılß die Notwendigkeit ıhrer stTetien Reftorm, die 1Ur Jesu
eıgener Intention Ma{ nehmen annn Beeindruckend Joseph Gehringer 1St se1n /Zu-
sammenklang VO Pastoral, Kxegese und Theologie. DDass auf der öhe se1nes Lebens
nach Jerusalem pilgerte, 1ST 1ne lebendige Mahnung, dass Kırche, 111 S1E Kirche Christı
bleiben, sıch Jesus VOoO  5 Nazareth und dem Zeugni1s VO ıhm auszurichten hat, W1€

das Neue Testament autbewahrt.

30 Ebd.,
31 Ebd
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der Herr selbst gelehrt hatte, wurde so frei gebraucht, daß wir bei Lukas eine andere 
Fassung finden, als bei Matthäus«30. So kann nur sprechen, wer dies im Umgang mit den 
Evangelien selbst auf Schritt und Tritt erfahren hat: die Treue zur Botschaft Jesu und die 
Freiheit, sie situationsgemäß jeweils neu und anders sagen zu dürfen und zu können, sind 
miteinander verschwistert. Diese Freiheit – das gibt Gehringer auch zu erkennen – grün-
det im Wirken des Geistes: »Männer, welche voll des heiligen Geistes waren, wie Stepha-
nus, Philipp, Barnabas, Saulus, konnten sich freier bewegen; aber es gab viele Schwache, 
welche nichts zu sagen wüssten, als was sie gelernt hatten, oder irrten, wenn sie rechts 
oder links von dem bekannten Wege abgehen wollten«31. 

Gehringer träumte nicht nostalgisch vom Ursprung der Kirche und erlag auch keinen 
Dekadenztheorien. Vielmehr lässt er durchscheinen, dass die Kirche Jesu Christi zu jeder 
Zeit authentisch aus dem Wort Gottes leben und es glaubwürdig verkünden kann, vor-
ausgesetzt, die Kirche weiß um die Notwendigkeit ihrer steten Reform, die nur an Jesu 
eigener Intention Maß nehmen kann. Beeindruckend an Joseph Gehringer ist sein Zu-
sammenklang von Pastoral, Exegese und Theologie. Dass er auf der Höhe seines Lebens 
nach Jerusalem pilgerte, ist eine lebendige Mahnung, dass Kirche, will sie Kirche Christi 
bleiben, sich stets an Jesus von Nazareth und dem Zeugnis von ihm auszurichten hat, wie 
es das Neue Testament aufbewahrt. 

30 Ebd., 14.
31 Ebd.





MARKUS I1THURAU

>> W/as annn INa  — anderes eun, WE die Welt untergeht?«

arl ermann Schelkle und die Tübinger Theologie
1ın Zeıiten der Kriıse (1929—1

Am Marz 9033 wurde S Beteiligung der Angehörigen der Tübinger UnıLvers1-
tat die Hakenkreuztahne aut der Neuen Aula, dem damalıgen Zentrum der weıt über die
Landesgrenzen hinaus beruhmten württembergischen Universität, gehisst. Dieses Ereignis,
fotografisch festgehalten und als Tiıtelbild fur e1n monumentales Werk ZULC Geschichte der
UnLversıität Tübıngen 1m Nationalsoz1ialismus dienend2, versinnbildlicht, W1€e csehr sıch 1n den
tolgenden Jahren die ZESAMTE Unıversıität W1€e die übrigen Bereiche des gesellschaftlichen
Lebens die politischen Vorgaben und iıdeologischen Anschauungen des NS-Regimes

und teıls 1n vorauseılendem Gehorsam gleichschaltete?. Die UnLwversıitätsar-
beıt den Bedingungen der totalıtären Diktatur bedeutete das Ende der akademischen
Selbstverwaltung und der Freiheit VO  5 Wıssenschaft, Forschung und Lehre uch VOTL den
suspekt gewordenen und VO  5 der Schließung bedrohten Fächern, W1€e IWa der Katholischen
Theologie, hatte dieser dramatısche Strukturwandel nıcht alt gvemacht. SO nahmen die
Dozenten der Katholischen Theologie Lehrgängen teıl, mıt denen S1e aut nationalsoz1ialis-
tische Lınıe gebracht wurden. Selbst der Spitze der Katholisch-Theologischen Fakultät
machten sıch diese Veränderungen bemerkbar: Josef Kupert Ge1iselmann (1890-1 se1It
935 Dekan der Fakultät, hatte das Führerprinzip übernommen und Walr nıcht mehr VO  5 der
Fakultät vewählt, sondern VO Rektor auf unbestimmte eıt ernannte worden.

Der vorlhegende Beıtrag veht auf eınen Vortrag zurück, den der Vertasser während des Stuchen-
LASS des Geschichtsvereins der 107ese Rottenburg-Stuttgart dem Thema » Katholische Theolo-
o1€ 1 Tübingen. 81 /—)01 1« 1177 Theologicum Tübingen 21 Oktober 201 vehalten hat.

Die UnLhversität Tübingen 1177 Nationalsozialısmus (Contubernium 73)) hrsg. Urban WIESING,
Klaus-Rainer BRINTZINGER, Bernd (JRUN Stuttgart 2010

Veol hıerzu Iheter LANGEWIESCHE, Die UnLhversität Tübingen 1 der el des Nationalsozialıis-
11USs Formen der Selbstgleichschaltung und Selbstbehauptung, ın: Geschichte und Gesellschaftt 23,
1997, 618—646:; Marıo DANIELS, Sıusanne MICHL, Strukturwandel iıdeologischen Vorzeichen.
Wissenschaftts- und Personalpolitik der Unwversıität Tübingen, 1n: UnLhversität Tübingen 1177 Na-
tL0onalsoz1alısmus (wıe Anm. 2 13—/3; Forschung Lehre Unrecht. Die Unwversıität Tübingen
1177 Nationalsozialısmus (Schriften des Museums der Unwversıität Tübingen 9 hrsg. Ernst SEIDL,
Tübingen 2015

Josef Kupert Geiselmann, 191 Stuchum der kath. Theologıie 1 Tübingen, 191 Priesterweihe 1
Rottenburg, Vıkar 1 Heilbronn, 025 Kepetent W.ilhelmsstitt 1 Tübingen, 1977 Dr theol
eb 1975 Habil für Dogmatık eb 1930 Extraordcinarıus eb 1934 Ordinarıuus für scholas-
tische Philosophie Apologetik eb Dekan der Katholisch-T’heologischen Fakultät
eb 1950 Ordinarıus für Dogmatık eb 1958 Emeritierung. /u ıhm): BBKL 38, 2017, 538554
(Markus THURAU).

MARKUS THURAU

»Was kann man anderes tun, wenn die Welt untergeht?«

Karl Hermann Schelkle und die Tübinger Theologie  
in Zeiten der Krise (1929–1949)1

Am 9. März 1933 wurde unter reger Beteiligung der Angehörigen der Tübinger Universi-
tät die Hakenkreuzfahne auf der Neuen Aula, dem damaligen Zentrum der weit über die 
Landesgrenzen hinaus berühmten württembergischen Universität, gehisst. Dieses Ereignis, 
fotografisch festgehalten und als Titelbild für ein monumentales Werk zur Geschichte der 
Universität Tübingen im Nationalsozialismus dienend2, versinnbildlicht, wie sehr sich in den 
folgenden Jahren die gesamte Universität – wie die übrigen Bereiche des gesellschaftlichen 
Lebens – an die politischen Vorgaben und ideologischen Anschauungen des NS-Regimes 
anpasste und – teils in vorauseilendem Gehorsam – gleichschaltete3. Die Universitätsar-
beit unter den Bedingungen der totalitären Diktatur bedeutete das Ende der akademischen 
Selbstverwaltung und der Freiheit von Wissenschaft, Forschung und Lehre. Auch vor den 
suspekt gewordenen und von der Schließung bedrohten Fächern, wie etwa der Katholischen 
Theologie, hatte dieser dramatische Strukturwandel nicht Halt gemacht. So nahmen etwa die 
Dozenten der Katholischen Theologie an Lehrgängen teil, mit denen sie auf nationalsozialis-
tische Linie gebracht wurden. Selbst an der Spitze der Katholisch-Theologischen Fakultät 
machten sich diese Veränderungen bemerkbar: Josef Rupert Geiselmann (1890–1970)4, seit 
1935 Dekan der Fakultät, hatte das Führerprinzip übernommen und war nicht mehr von der 
Fakultät gewählt, sondern vom Rektor auf unbestimmte Zeit ernannt worden.

1 Der vorliegende Beitrag geht auf einen Vortrag zurück, den der Verfasser während des Studien-
tags des Geschichtsvereins der Diözese Rottenburg-Stuttgart zu dem Thema »Katholische Theolo-
gie in Tübingen. 1817–2017« im Theologicum Tübingen am 21. Oktober 2017 gehalten hat.
2 Die Universität Tübingen im Nationalsozialismus (Contubernium 73), hrsg. v. Urban Wiesing, 
Klaus-Rainer Brintzinger, Bernd Grün u. a., Stuttgart 2010.
3 Vgl. hierzu Dieter Langewiesche, Die Universität Tübingen in der Zeit des Nationalsozialis-
mus. Formen der Selbstgleichschaltung und Selbstbehauptung, in: Geschichte und Gesellschaft 23, 
1997, 618–646; Mario Daniels, Susanne Michl, Strukturwandel unter ideologischen Vorzeichen. 
Wissenschafts- und Personalpolitik an der Universität Tübingen, in: Universität Tübingen im Na-
tionalsozialismus (wie Anm. 2), 13–73; Forschung – Lehre – Unrecht. Die Universität Tübingen 
im Nationalsozialismus (Schriften des Museums der Universität Tübingen 9), hrsg. v. Ernst Seidl, 
Tübingen 2015.
4 Josef Rupert Geiselmann, 1910 Studium der kath. Theologie in Tübingen, 1915 Priesterweihe in 
Rottenburg, Vikar in Heilbronn, 1919–1925 Repetent am Wilhelmsstift in Tübingen, 1922 Dr. theol. 
ebd., 1925 Habil. u. PD für Dogmatik ebd., 1930 Extraordinarius ebd., 1934 Ordinarius für scholas-
tische Philosophie u. Apologetik ebd., 1935–1945 Dekan der Katholisch-Theologischen Fakultät 
ebd., 1950 Ordinarius für Dogmatik ebd., 1958 Emeritierung. Zu ihm: BBKL 38, 2017, 538–554 
(Markus Thurau).
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Am Abend des Marz 1940, mıtten 1m ersten Kriegsjahr, stand VOTL dem Zimmer die-
SCS Dekans der Rottenburger Diözesanpriester und ehemalige AÄAssıstent der Fakultät, arl
Hermann Schelkle (1908—1988). In den Händen hielt das maschinenschrittliche Exemplar
se1ner theologischen Dissertationsschriftt, die den Titel ımug » DIe 4SS10N Jesu 1n der lau-
benspredigt des Neuen Testaments«. Es handelte sıch hierbei ıne Auseinandersetzung
mıt der tormgeschichtlichen Methode und der kerygmatischen Theologie, W1€e S1e VOTL allem
VO  5 den protestantischen Theologen Martın Dibelius (1883—1 und Rudolf Bultmann
(1884-1976)6 vertireten wurde. Schelkle hielt VOTL dem Dekanatszımmer urz ınne, eın
kleines Kreuz aut se1ne Arbeıt zeichnen, bevor S1E dem Dekan übergab. SO wollte
Schelkle sıch selbst Mut zusprechen und die Bedenken, die ıhm hinsıichtlich se1ner Arbeıt
ıs zuletzt gekommen T1, zerstreuen. Denn elinerselts Walr troh, dass das 'Thema
der Arbeıt, das ıhn se1t über zehn Jahren beschäftigt und zwischenzeıtlich 1n 1ne schwere
Glaubenskrise gesturzt hatte, eiınem Abschluss bringen konnte: andererseıts die
Umstände, 1n denen die Arbeıt abschloss, außerst unertreulich. SO zab ıhm VOTL allem AÄAn-
lass ZULF orge, dass völlig UNgeWlSS W Adl, W1€e sıch der Erstgutachter dem Thema der Arbeıt
verhalten wurde. Es standen ‚War Dekan Getiselmann und der Tübıinger Dogmatiker arl
dam (1876—-1966)/, der als Zweıtgutachter tungierte, hinter Schelkle: der Neutestament-
1€I' Stefan Lösch (1881-1 allerdings, der die Fachexpertise miıtbringen sollte, hıelt sıch
sowohl 1m Vorfteld, als Schelkle se1n Vorhaben mıt ıhm besprach, als auch nach Abgabe der
Arbeıt völlig bedeckt. Diese belastende Ungewissheıit löste sıch erst Junı 1940, als
Löschs Gutachten 1m Dekanat eingıng und Schelkle noch selben Tag VOoO  5 Ge1iselmann
unterrichtet wurde, dass Lösch die Arbeıt kategorisch ablehne und dass se1ın Urteil derart —_

ZatıV ausfalle, dass jeder Versuch, die Arbeıt ınnerhal der Fakultät retiten, aussichtslos el
Di1e Verwicklungen, die dieser Fakultätskonflikt 1n der Folgezeit 3900081 hat, W LLL-

den VOoO Vertasser vorliegenden Beıtrags 1n eıner Monographie eingehend untersucht?. Es
konnte dabei vezeıgt werden, dass das Gutachten 1n keiner We1se den akademischen Gepflo-

Martın Franz Dibelius, 1901 Stuchum der CV. Theologıe, Philosophie, Mathematık Naturwı1ıs-
senschatten 1 Neuchätel, Leipzıg, Tübingen Berlin, 1905 ID phil. 1 Tübingen, Gymnasıallehrer
1 Berlin, 1908 Lic. theol 1 Berlin, 1910 Habil eb 1915 Ordinarıus für Neues Testament
1 Heidelberg, 191 Formgeschichte des Evangeliums. /Zu ıhm: Christian JANSEN, Jörg THIERFELDER,
Art. Martın Dibelius, ın: Badısche Biografien 4) 1996, 5255

Rudolt Bultmann, 1903 Stuchum der CV. Theologıe 1 Tübingen, Berlin Marburg, 1907 Re-
PELENL Philıppinum 1 Marburg, 19710 Lic. theol eb 1917 Habil eb 191 3 für Neues
Testament eb 19716 Extraordinarıus für Neues Testament 1 Breslau, 19720 Ordinarıus 1 Gießen,
19721 1 Marburg, Geschichte der synoptischen Tradıtion (Göttingen y 1951 Emerıitierung. /Zu
ıhm: Konrad HAMMANN, Rudolt Bultmann. Eıne Biographie, Tübingen 2010

arl Borromaus Adam, 1895 Stuchum der kath. Theologıie 1 Regensburg, 1900 Priesterweıihe,
1904 Dr theol 1 München, 1908 Hab:ıil. für Dogmatık Dogmengeschichte eb 1909 elı-
ovionslehrer eb 1915 Extraordinarıus eb 1917 Ordinarıuus für Moraltheologie 1 Straßburg, 1919
Ordinarıus für Dogmatık 1 Tübingen, 1933 Mitglied der DAP, 1934 Fördermitglied der S '4 1948
Emerıitierung. /Zu ıhm: BBKL 3 $ 2009, 1—7)  ( (Lucıa SCHERZBERG).

Stetan Lösch, 1900 Stucium der kath. Theologıie 1 Tübingen, 1905 Priesterweihe, Vikar, 1909
ID phıil. Staatsprüfung (Latein Geschichte), 19710 Staatsprüfung, Oberpräzeptor der
Latein- und Realschule 1 Horb, 19727 Habil für dAie Geschichte der Theologıie 1 Tübingen,
197090 Lehrauftrag für Patrologie eb 1930 Vertretung des Lehrstuhls für Neues Testament eb
1933 Extraordinarıius, 1934 Ordinarıus für Neues Testament eb 1949 Emerıitierung. /Zu ıhm: N DRB
15, 1987, 60 (Joachım KÖHLER

Markus THURAU,; Der » Fall Schelkle« (  — 2949) Zur frühen Rezeption der Formgeschichte
innerhalb der katholischen Bibelwissenschaft 1177 Spannungsteld VOo ehramtlıchem Wıderstand, PO-
lıtischem Kalkül und theologischer Erneuerung (Apeliotes 14), Frankturt a. M 2017
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Am Abend des 15. März 1940, mitten im ersten Kriegsjahr, stand vor dem Zimmer die-
ses Dekans der Rottenburger Diözesanpriester und ehemalige Assistent der Fakultät, Karl 
Hermann Schelkle (1908–1988). In den Händen hielt er das maschinenschriftliche Exemplar 
seiner theologischen Dissertationsschrift, die den Titel trug: »Die Passion Jesu in der Glau-
benspredigt des Neuen Testaments«. Es handelte sich hierbei um eine Aus einandersetzung 
mit der formgeschichtlichen Methode und der kerygmatischen Theologie, wie sie vor allem 
von den protestantischen Theologen Martin Dibelius (1883–1947)5 und Rudolf Bultmann 
(1884–1976)6 vertreten wurde. Schelkle hielt vor dem Dekanatszimmer kurz inne, um ein 
kleines Kreuz auf seine Arbeit zu zeichnen, bevor er sie dem Dekan übergab. So wollte 
Schelkle sich selbst Mut zusprechen und die Bedenken, die ihm hinsichtlich seiner Arbeit 
bis zuletzt gekommen waren, zerstreuen. Denn einerseits war er froh, dass er das Thema 
der Arbeit, das ihn seit über zehn Jahren beschäftigt und zwischenzeitlich in eine schwere 
Glaubenskrise gestürzt hatte, zu einem Abschluss bringen konnte; andererseits waren die 
Umstände, in denen er die Arbeit abschloss, äußerst unerfreulich. So gab ihm vor allem An-
lass zur Sorge, dass völlig ungewiss war, wie sich der Erstgutachter zu dem Thema der Arbeit 
verhalten würde. Es standen zwar Dekan Geiselmann und der Tübinger Dogmatiker Karl 
Adam (1876–1966)7, der als Zweitgutachter fungierte, hinter Schelkle; der Neutestament-
ler Stefan Lösch (1881–1966)8 allerdings, der die Fachexpertise mitbringen sollte, hielt sich 
sowohl im Vorfeld, als Schelkle sein Vorhaben mit ihm besprach, als auch nach Abgabe der 
Arbeit völlig bedeckt. Diese belastende Ungewissheit löste sich erst am 25. Juni 1940, als 
Löschs Gutachten im Dekanat einging und Schelkle noch am selben Tag von Geiselmann 
unterrichtet wurde, dass Lösch die Arbeit kategorisch ablehne und dass sein Urteil derart ne-
gativ ausfalle, dass jeder Versuch, die Arbeit innerhalb der Fakultät zu retten, aussichtslos sei. 

Die Verwicklungen, die dieser Fakultätskonflikt in der Folgezeit genommen hat, wur-
den vom Verfasser vorliegenden Beitrags in einer Monographie eingehend untersucht9. Es 
konnte dabei gezeigt werden, dass das Gutachten in keiner Weise den akademischen Gepflo-

5 Martin Franz Dibelius, 1901 Studium der ev. Theologie, Philosophie, Mathematik u. Naturwis-
senschaften in Neuchâtel, Leipzig, Tübingen u. Berlin, 1905 Dr. phil. in Tübingen, Gymnasiallehrer 
in Berlin, 1908 Lic. theol. in Berlin, 1910 Habil. u. PD ebd., 1915 Ordinarius für Neues Testament 
in Heidelberg, 1919 Formgeschichte des Evangeliums. Zu ihm: Christian Jansen, Jörg Thierfelder, 
Art. Martin Dibelius, in: Badische Biografien N. F. 4, 1996, 52–55.
6 Rudolf Bultmann, 1903 Studium der ev. Theologie in Tübingen, Berlin u. Marburg, 1907 Re-
petent am Philippinum in Marburg, 1910 Lic. theol. ebd., 1912 Habil. ebd., 1913 PD für Neues 
Testament ebd., 1916 Extraordinarius für Neues Testament in Breslau, 1920 Ordinarius in Gießen, 
1921 in Marburg, Geschichte der synoptischen Tradition (Göttingen 1921), 1951 Emeritierung. Zu 
ihm: Konrad Hammann, Rudolf Bultmann. Eine Biographie, Tübingen 2010.
7 Karl Borromäus Adam, 1895 Studium der kath. Theologie in Regensburg, 1900 Priesterweihe, 
1904 Dr. theol. in München, 1908 Habil. u. PD für Dogmatik u. Dogmengeschichte ebd., 1909 Reli-
gionslehrer ebd., 1915 Extraordinarius ebd., 1917 Ordinarius für Moraltheologie in Straßburg, 1919 
Ordinarius für Dogmatik in Tübingen, 1933 Mitglied der NSDAP, 1934 Fördermitglied der SS, 1948 
Emeritierung. Zu ihm: BBKL 30, 2009, 1–20 (Lucia Scherzberg).
8 Stefan Lösch, 1900 Studium der kath. Theologie in Tübingen, 1905 Priesterweihe, Vikar, 1909 
Dr. phil. u. 1. Staatsprüfung (Latein u. Geschichte), 1910 2. Staatsprüfung, Oberpräzeptor an der 
Latein- und Realschule in Horb, 1927 Habil. u. PD für die Geschichte der Theologie in Tübingen, 
1929 Lehrauftrag für Patrologie ebd., 1930 Vertretung des Lehrstuhls für Neues Testament ebd., 
1933 Extraordinarius, 1934 Ordinarius für Neues Testament ebd., 1949 Emeritierung. Zu ihm: NDB 
15, 1987, 60f. (Joachim Köhler).
9 Markus Thurau, Der »Fall Schelkle« (1929–1949). Zur frühen Rezeption der Formgeschichte 
innerhalb der katholischen Bibelwissenschaft im Spannungsfeld von lehramtlichem Widerstand, po-
litischem Kalkül und theologischer Erneuerung (Apeliotes 14), Frankfurt a. M. 2017.
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genheıiten entsprach, sondern 1n teıls ehrenrühriger \We1se versucht hatte, die Dissertation
und den Promovenden verunglimpfen. Die Motıive der Hauptkontrahenten erwliesen sıch
als vielschichtig. SO spielten nıcht 1Ur persönliche Probleme und tachliche Diftferenzen 1ne
Rolle, sondern auch der eingangs cki7z7z1ierte Strukturwandel der Unıversıität pragte entsche1-
dend den Verlauf des Konflikts. Indem Schelkle VO  5 Lösch als so7z1a] und politisch uUuN2zU-

verlässıg denunziert wurde, NULZTiIEe letzterer die nationalsozialistische Wissenschaftspolitik
geschickt AaUsS, seıinen (Gegner N dem Weg raumen. Dabe1 nahm billıgend 1n Kauf,
dass die Konsequenzen se1ner Denunz1iation nıcht 1Ur die akademische Karrıere Schelkles
beenden, sondern ebenso welıtere Verfolgung durch das NS-Regime bedeuten konnten!1©. Im
Folgenden oll der Fokus ‚War 1Ur auf einen Grund fur die Ablehnung der Arbeıt gerichtet
werden: dieser 1ST aber entscheidend fur das Verstandnıis des Konflikts.

Schelkle un die evangelısche Theologie
Di1e Beschäftigung mıt dem Fall hat zezeıgt, dass Schelkle mıt der außerst konservatıven
Biıbelauslegung Löschs brach, ındem sıch der modernen neutestamentlichen, PrOotestanN-
tisch gepragten Forschung zuwandte und 1ne ‚Wr katholische, aber 1m Unterschied

Lösch keinestalls ablehnende Äntwort hierauft vab Damlıt stellte sıch Schelkle 1n die
Tradition der Tübinger Neutestamentler des 19 Jahrhunderts, die sıch ebenfalls kritisch
und auf Augenhöhe mıt ıhrem protestantischen Gegenüber auseinandergesetzt hatten11.
W1@e cehr die nıchtkatholische Theologie und ıhre CHOTINEN Fortschritte fur Schelkles aka-
demischen Werdegang und se1ın akademisches Selbstverständnıs VO Bedeutung T,
lässt sıch seiınen persönlichen Kontakten (1.1) und se1ner aufmerksamen Lektüre
VOoO  5 protestantıschen Theologen (1.2) zeıgen.

117 Persönliche Kontakte
Fur se1ne progressive Rezeption der modernen protestantischen Kxegese konnte Schelk-
le mı1t Erfahrung un Wıssen ALLS erster and autwarten: Von 9038 bıs 945 verkehrte

regelmäßıg 1 der VO den beiden Neutestamentlern der Evangelisch-Theologischen
Fakultät Tübingen, (Jtto Bauernteind (1889—-1972)12 un Gerhard Kıttel (1888—1948)!5,

10 SO erwähnte vegenüber den polıitischen Instanzen der UnLhversität nıcht HNUL, dass Schelkle
1 seinen Arbeiten Regimekritiker zustımmend zıtıere, sondern auch, dass körperlichen und
veistigen, rblich bedingten Krankheiten leide.
11 Veol hıerzu: Zwischen katholischer Aufklärung und Ultramontanısmus. Neutestamentliche x
COCLEN der Katholischen Tübinger Schule 1177 Jahrhundert und ıhre Bedeutung für d1ie Bibelwis-
senschaftt (Contubernium 79)) hrsg. Matthias BLUM und Raıiner KAMPLING, Stuttgart 20172
172 (Jtto Bauernteind, Stuchum der CV. Theologıe 1 Tübingen, Marburg, Berlin Greitswald, 1914
Kriegstireiwilliger, 191 Lic. theol 1 Greitswald, Ordination, 2 Marınepfarrer, 1977 Habil

für Neues Testament 1 Greitswald, 1978 Extraordinarıus eb 1931 Extraordinarıus 1 TIUu-
bingen, 1939 Entzug der Lehrbefugnis Engagements 1 der Bekennenden Kırche, Krankenhaus-
pfarrer, 1945 Restituerung, 1946 Ordinarıus für Neues Testament 1 Tübingen, 195/ Emeritierung.
/u ıhm): Hannelore BRAUN, Gertraud (zRÜNZINGER, Personenlexikon ZU. deutschen Protestantıs-
11USs (zÖöttıngen 2006,
13 Gerhard Kıttel, 1907 Stuchum der CV. Theologıie Orlent. Sprachen 1 Leipzıg, Tübingen, Berlin

Halle, 191 3 Dr theol Habil 1 Kiel, 191 / für Neues Testament 1 Leıipzıg, 1971 Extraorcdi-
NAarıus eb Ordinarıus 1 Greitswald, 1976 1 Tübingen, 1933 Hrsg. des Theologischen Wörterbuchs
IU Neuen Testament, 19236 Mıtglied 1 der Abteilung Judenforschung des Reichsinstituts für (Je-
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genheiten entsprach, sondern in teils ehrenrühriger Weise versucht hatte, die Dissertation 
und den Promovenden zu verunglimpfen. Die Motive der Hauptkontrahenten erwiesen sich 
als vielschichtig. So spielten nicht nur persönliche Probleme und fachliche Differenzen eine 
Rolle, sondern auch der eingangs skizzierte Strukturwandel der Universität prägte entschei-
dend den Verlauf des Konflikts. Indem Schelkle von Lösch als sozial und politisch unzu-
verlässig denunziert wurde, nutzte letzterer die nationalsozialistische Wissenschaftspolitik 
geschickt aus, um seinen Gegner aus dem Weg zu räumen. Dabei nahm er billigend in Kauf, 
dass die Konsequenzen seiner Denunziation nicht nur die akademische Karriere Schelkles 
beenden, sondern ebenso weitere Verfolgung durch das NS-Regime bedeuten konnten10. Im 
Folgenden soll der Fokus zwar nur auf einen Grund für die Ablehnung der Arbeit gerichtet 
werden; dieser ist aber entscheidend für das Verständnis des gesamten Konflikts.

1. Schelkle und die evangelische Theologie

Die Beschäftigung mit dem Fall hat gezeigt, dass Schelkle mit der äußerst konservativen 
Bibelauslegung Löschs brach, indem er sich der modernen neutestamentlichen, protestan-
tisch geprägten Forschung zuwandte und eine zwar katholische, aber – im Unterschied 
zu Lösch – keinesfalls ablehnende Antwort hierauf gab. Damit stellte sich Schelkle in die 
Tradition der Tübinger Neutestamentler des 19. Jahrhunderts, die sich ebenfalls kritisch 
und auf Augenhöhe mit ihrem protestantischen Gegenüber auseinandergesetzt hatten11. 
Wie sehr die nichtkatholische Theologie und ihre enormen Fortschritte für Schelkles aka-
demischen Werdegang und sein akademisches Selbstverständnis von Bedeutung waren, 
lässt sich an seinen persönlichen Kontakten zu (1.1) und seiner aufmerksamen Lektüre 
von protestantischen Theologen (1.2) zeigen.

1.1 Persönliche Kontakte

Für seine progressive Rezeption der modernen protestantischen Exegese konnte Schelk-
le mit Erfahrung und Wissen aus erster Hand aufwarten: Von 1938 bis 1945 verkehrte 
er regelmäßig in der von den beiden Neutestamentlern der Evangelisch-Theologischen 
Fakultät Tübingen, Otto Bauernfeind (1889–1972)12 und Gerhard Kittel (1888–1948)13, 

10 So erwähnte er gegenüber den politischen Instanzen der Universität nicht nur, dass Schelkle 
in seinen Arbeiten Regimekritiker zustimmend zitiere, sondern auch, dass er an körperlichen und 
geistigen, erblich bedingten Krankheiten leide.
11 Vgl. hierzu: Zwischen katholischer Aufklärung und Ultramontanismus. Neutestamentliche Ex-
egeten der Katholischen Tübinger Schule im 19. Jahrhundert und ihre Bedeutung für die Bibelwis-
senschaft (Contubernium 79), hrsg. v. Matthias Blum und Rainer Kampling, Stuttgart 2012.
12 Otto Bauernfeind, Studium der ev. Theologie in Tübingen, Marburg, Berlin u. Greifswald, 1914 
Kriegsfreiwilliger, 1915 Lic. theol. in Greifswald, Ordination, 1916–1920 Marinepfarrer, 1922 Habil. 
u. PD für Neues Testament in Greifswald, 1928 Extraordinarius ebd., 1931 Extraordinarius in Tü-
bingen, 1939 Entzug der Lehrbefugnis wg. Engagements in der Bekennenden Kirche, Krankenhaus-
pfarrer, 1945 Restituierung, 1946 Ordinarius für Neues Testament in Tübingen, 1957 Emeritierung. 
Zu ihm: Hannelore Braun, Gertraud Grünzinger, Personenlexikon zum deutschen Protestantis-
mus. 1919–1949, Göttingen 2006, 29.
13 Gerhard Kittel, 1907 Studium der ev. Theologie u. orient. Sprachen in Leipzig, Tübingen, Berlin 
u. Halle, 1913 Dr. theol. u. Habil. in Kiel, 1917 PD für Neues Testament in Leipzig, 1921 Extraordi-
narius ebd., Ordinarius in Greifswald, 1926 in Tübingen, 1933 Hrsg. des Theologischen Wörterbuchs 
zum Neuen Testament, 1936 Mitglied in der Abteilung Judenforschung des Reichsinstituts für Ge-
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geleiteten »Neutestamentlichen Gesellschatt«14, die 116 Ärt Arbeitsgemeinschaft PTFOÖ-
testantischer Neutestamentler W Aal. In dieser eıt Wl Schelkle auch eingeschriebenes
Mitglied des Evangelisch-Theologischen Semi1nars der UnLhversıität Tübingen. Beson-
ders Kıttel stand treundschatfttlichen Verhältnis der ıhn während die-
SCr eıt Mıtarbeıiter dem opulenten un ınternatıional hoch angesehenen
Theologischen WErterbuch LU Neuen Testament machte das SCe1IT 9033 herausgab
och schon als Student hatte Schelkle Kıttels Vorlesungen esucht un nach CISCHEIN
Bekunden orofßen wıissenschattlichen Nutzen daraus SCZOSCH Wihrend SCIHETr Tubın-
SCr ÄAssıstentenzeılt Jahr 9038 knüpfte Schelkle diese Erfahrung Ich hatte schon
manchesmal den hiesigen evangelıischen Neutestamentler Prof. Kiıttel getroffen Er hat
YHELVY die Freude gemacht mich Familıe einzuführen UuUN die » Neutestament-
Lhiche Gesellschaft« aufzunehmen die AU”N den Mitgliedern der evlangelıschen]
Fakultät esteht UuN jeden Donnerstag SECLNEIN Hayus zusammenkommt ntgegen
Meinen Vermutungen habe ıch Aber gesehen dafß YWHAN VO  x YHELVY beiner Weise 1INE

Protestantophilie sondern SETAMMMSTE batholische Theologie YADATYtTeL In Schelkles Ta-
gebuch Aindet sıch C111 KEıntrag über 11 solche Zusammenkunft der recht die
Infragestellung der CISCHCH konfessionellen Identität die solche Begegnungen haben
konnten ZU Ausdruck bringt Am un Maı 940 las Schelkle ML protestantischen
Pftarrern den Epheserbrief Hıerbei hatte sıch C111 ıllustrer Kreıs otffenbar Mitglieder der
» Neutestamentlichen Gesellschaft« zusammengefunden bestehend ALLS Rıchard olz
(1887—-1975)16 Paul Schempp (1900—1959)17 und Adaolft Sannwald 1943 )18 die alle

schichte des Neuen Deutschlands, 1939 Ordinarıuus Wıen 194% Tübingen 945/46 Entlassung,
Verhaftung Intermerung Balıngen Auftenthaltsverbot Tübingen 1946 1948 Seelsorger der
Diasporagemeinde Beuron /Zu ıhm Robert FRICKSEN Theolog1ans under Hıtler Gerhard Kıttel
Paul Althaus AN: Emanuel Hırsch New Haven London 1985 iınsb N 78
14 URBT Universitätsbibliothek Tübingen] Mn Lebenslauf Schelkles, undatıert An anderer
Stelle spricht Schelkle VO der » Neutestamentlichen Arbeitsgemeinschaft«
15 AM  — / Archiv der Benediktinerabtei Marıa Laach] 111 146 Schelkle Frank 726 November
1938
16 Rıchard Olz 1905 Stuchum der Theologie Tübingen 1911 Ordination Stuttgart Vıikar

Neutten (.annstatt Hıldrızhausen Fellbach 1917 Hausgeistlicher der Diakonissenanstalt
Stuttgart 1916 Ptarrer Knittlingen 19720 Musıiıklehrer Tübinger Stitt 19727 Kirchenmusik-

direktor ebd 1930 Mıtglied der Kirchlich Theologischen SO7Z71etat SC1IL 1933 Kritik Reg1ime,
1935 Ptarrer Wankheim 1938 Verweıigerung des Führereıids, 1947 Hılte für verfolgte en 1944
Intermierung Welzheim 1949 Konversion ZUTF Russıisch Orthodoxen Kırche, 1950 Priester-
weıhe Stuttgart 1951 Prediger Seelsorger Hamburg, 1958 Umzug d1ie USA /u ıhm
BBKL 1999 5/5 50R (Thomas (‚AMPHAUSEN Matthıas WOLFES)

Paul SchempPp,; 1918 Milıtärcdijenst Stuchum der Theologıe Tübingen Marburg (sottin-
SCHI 197)7) theol Dienstprüfung, Vıkar 1975 Kepetent Tübinger Stift 1972090 theol Dhienstprü-
[ung, Religi0nslehrer Bad (annstatt 1930 Mitglıed der Kirchlich Theologischen SO7Z71etat 1931
Ptarrer Waiblingen Religionslehrer Stuttgart 1933 Entlassung AUS dem Schulcijenst W »polı-
tischer Untragbarkeit« 1934 Ptarrer lptungen Teilnehmer den Bekenntnissynoden Barmen

Dahlem 1935 Dozent für Dogmatık Wuppertal Elberteld 038/230 Konflikt IN1L dem Ober-
kırchenrat Diszıplinarverfahren Entternung AUS dem Ptarramt Predigtverbot Wehrchenst 1947
Entlassung AUS dem Wehrdcienst 1943 AÄustritt AUS der Landeskıirche, 1949 Lehrer für Religi0n
Deutsch Philosophie Stuttgart 1955 ID theol Bonn 1958 Proi für praktische V  C-
matıische Theologıe eb /u ı hm Baden Württembergische Biographien 1999 3900 407 (Sıegfried
HERMLE)
18 Adolt Sannwald 19719 Stuchum der Theologıie Tübingen Marburg Berlin 19723 Ordi-
aLlon Vikar Eıslıngen Blaubeuren Rottweil 19724 Stipendiat Harvard Vıkar Stuttgart
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geleiteten »Neutestamentlichen Gesellschaft«14, die eine Art Arbeitsgemeinschaft pro-
testantischer Neutestamentler war. In dieser Zeit war Schelkle auch eingeschriebenes 
Mitglied des Evangelisch-Theologischen Seminars der Universität Tübingen. Beson-
ders zu Kittel stand er in einem freundschaftlichen Verhältnis, der ihn während die-
ser Zeit zu einem Mitarbeiter an dem opulenten und international hoch angesehenen 
Theologischen Wörterbuch zum Neuen Testament machte, das er seit 1933 herausgab. 
Doch schon als Student hatte Schelkle Kittels Vorlesungen besucht und – nach eigenem 
Bekunden – großen wissenschaftlichen Nutzen daraus gezogen. Während seiner Tübin-
ger Assistentenzeit im Jahr 1938 knüpfte Schelkle an diese Erfahrung an: Ich hatte schon 
manchesmal den hiesigen evangelischen Neutestamentler, Prof. Kittel, getroffen. Er hat 
mir die Freude gemacht, mich in seine Familie einzuführen, und in die ›Neutestament-
liche Gesellschaft‹ aufzunehmen, die aus den jüngeren Mitgliedern der ev[angelischen] 
Fakultät besteht, und jeden Donnerstag in seinem Haus zusammenkommt. Entgegen 
meinen Vermutungen habe ich aber gesehen, daß man von mir in keiner Weise eine 
Protestantophilie, sondern strammste katholische Theologie erwartet.15 In Schelkles Ta-
gebuch findet sich ein Eintrag über eine solche Zusammenkunft, der recht prägnant die 
Infragestellung der eigenen konfessionellen Identität, die solche Begegnungen haben 
konnten, zum Ausdruck bringt: Am 8. und 9. Mai 1940 las Schelkle mit protestantischen 
Pfarrern den Epheserbrief. Hierbei hatte sich ein illustrer Kreis, offenbar Mitglieder der 
»Neutestamentlichen Gesellschaft«, zusammengefunden, bestehend aus Richard Gölz 
(1887–1975)16, Paul Schempp (1900–1959)17 und Adolf Sannwald (1901–1943)18, die alle 

schichte des Neuen Deutschlands, 1939 Ordinarius in Wien, 1943 in Tübingen, 1945/46 Entlassung, 
Verhaftung u. Internierung in Balingen, Aufenthaltsverbot in Tübingen, 1946–1948 Seelsorger in der 
Diasporagemeinde Beuron. Zu ihm: Robert P. Ericksen, Theologians under Hitler. Gerhard Kittel, 
Paul Althaus and Emanuel Hirsch, New Haven - London 1985, insb. 28–78.
14 UBT [Universitätsbibliothek Tübingen] Mn 16: Lebenslauf Schelkles, undatiert. An anderer 
Stelle spricht Schelkle von der »Neutestamentlichen Arbeitsgemeinschaft«.
15 AML [Archiv der Benediktinerabtei Maria Laach] III A 146: Schelkle an Frank, 26. November 
1938.
16 Richard Gölz, 1905 Studium der ev. Theologie in Tübingen, 1911 Ordination in Stuttgart, Vikar 
in Neuffen, Cannstatt, Hildrizhausen u. Fellbach, 1912 Hausgeistlicher an der Diakonissenanstalt 
in Stuttgart, 1916 Pfarrer in Knittlingen, 1920 Musiklehrer am Tübinger Stift, 1927 Kirchenmusik-
direktor ebd., 1930 Mitglied der Kirchlich-Theologischen Sozietät, seit 1933 Kritik am NS-Regime, 
1935 Pfarrer in Wankheim, 1938 Verweigerung des Führereids, 1942 Hilfe für verfolgte Juden, 1944 
Internierung im KZ Welzheim, 1949 Konversion zur Russisch-Orthodoxen Kirche, 1950 Priester-
weihe in Stuttgart, 1951 Prediger u. Seelsorger in Hamburg, 1958 Umzug in die USA. Zu ihm: 
BBKL 16,1999, 575–598 (Thomas Camphausen, Matthias Wolfes).
17 Paul Schempp, 1918 Militärdienst, Studium der ev. Theologie in Tübingen, Marburg u. Göttin-
gen, 1922 1. theol. Dienstprüfung, Vikar, 1925 Repetent am Tübinger Stift, 1929 2. theol. Dienstprü-
fung, Religionslehrer in Bad Cannstatt, 1930 Mitglied der Kirchlich-Theologischen Sozietät, 1931 
Pfarrer in Waiblingen, Religionslehrer in Stuttgart, 1933 Entlassung aus dem Schuldienst wg. »poli-
tischer Untragbarkeit«, 1934 Pfarrer in Iptingen, Teilnehmer an den Bekenntnissynoden in Barmen 
u. Dahlem, 1935 Dozent für Dogmatik in Wuppertal-Elberfeld, 1938/39 Konflikt mit dem ev. Ober-
kirchenrat, Disziplinarverfahren, Entfernung aus dem Pfarramt, Predigtverbot, Wehrdienst, 1942 
Entlassung aus dem Wehrdienst, 1943 Austritt aus der ev. Landeskirche, 1949 Lehrer für Religion, 
Deutsch u. Philosophie in Stuttgart, 1955 Dr. theol. in Bonn, 1958 Prof. für praktische u. syste-
matische Theologie ebd. Zu ihm: Baden-Württembergische Biographien 2,1999, 399–402 (Siegfried 
Hermle).
18 Adolf Sannwald, 1919 Studium der ev. Theologie in Tübingen, Marburg u. Berlin, 1923 Ordi-
nation, Vikar in Eislingen, Blaubeuren u. Rottweil, 1924 Stipendiat in Harvard, Vikar in Stuttgart, 



» W Aß KANN MAÄ ANDERES TU  Z WENN DDIE WEILT UNTERGEHT?« 1953

fu T ıhre Kritik NS Re 11 ekannt geworden sind Die CIMCINSAINC Lektüre des
Brietes hinterliefß bel Schelkle nachhaltigen Eindruck dass dieses Erlebnis Autnah-

SC1IMHN 1Ur sporadiısch gveführtes Tagebuch tand Wertwolle Erkenntnis AT YY

dafß HA kathfolischen] Theologen doch schnell die Ordnung der Erfahrbarkeit UuN
die des Glaubens mertauschen. das Christentum SE »Eunangelion«. Da nır klich
»frohe Botschaft:« SE UuN WAT, nıyrd nıemals philosophisch hewiesen oder historisch auf-
ZEZEILZT merden können, sondern HÜY der oläubige Philosoph oder Historiker nırd

olauben bönnen1\9. Diese Adeistische«< Skepsis gvegenüber philosophisch-historischer
Erkenn un Beweıisbarkeıit des christliıchen Glaubens die sıch nıcht 1Ur aut Aussagen
des Neuen Testaments sondern ebenso auf bedeutende Werke evangelischer Theologie
eruten konnte findet sıch verschiedenen Stellen Schelkles Werk S 1e übernahm

aber nıcht einfach VOoO SC1IHNECN Gesprächspartnern sondern ma{ß SIC den theolo-
yischen Entwüurfen SC1LIHNECETr CISCHCH Kontession Bezeichnend fur dieses Verhalten 1ST
C111 Briet Schelkles SC1IHNCN CNSSTIEN Vertrauten den Benediktinerpater Hıeronymus
Frank 1975 )20 ALLS der Abte1 Marıa Laach Schelkle hatte dort nachdem ıhn als
uNnsSscCI Student die Beschäftigung ML1L der tormgeschichtlichen Methode 116 schwe-

Glaubenskrise hatte CIN1SC eıt ZUF Erholung verbracht un Wl während-
dessen WIC Frank Adepten Odo Casels 1948)21 un dessen Mryster1-
entheologie geworden In dem Brief Frank Ze1gte sıch Schelkle verwundert dass 1hr
eıster Pater Odo Clemens VOoO Alexandrıen mehr schätze als Urigenes obwohl Cle-
InNneNs sıch doch VOoO der Philosophie Platons stark beeinflusst Denn Schelkle
wurde alle dialektischen Theologen die natuürliche Theologie un alle Philosophie
tüchtig verachten«22 IDese Außerungen ZC1ISCH dass Schelkle durch das Gespräch ML1L

protestantıschen Theologen un durch die Lektüre VOoO deren Werken derart aftfiziert
wurde dass sıch nıcht 1Ur celbst als Dialektischen Theologen bezeichnete sondern
ML1L diesen die Theologie SCIHETr CISCHCHI Konfession kritisch hinterfragte

Mıt Kıttel stand Schelkle während des Krıeges Nn Kontakt Zusammen MI1L SC1-
Her Frau besuchte Kıttel Schelkle dessen Pfarrei Schelkle wıederum begleitete ıhn auf
11 Kapitelkonferenz des evangeliıschen Kapitels Sulz bel der Kıttel Vortrag über

1976 Kepetent Tübinger Stift 1930 Promeotion ebd Ptarrer Stuttgart 1934 Warum nıcht
»Deutscher Christ« ® 19236 Ptarrer Dornhan Hılte für verfolgte en 1947 Einberufung, 1943
vefallen Orel (Russland) /u ıhm sannwalcd OS Stand 7 Junı
19 URBT Mn Tagebuch Kıntrag Tübingen /9 Maı 11940
20 Hıeronymus (Pau Frank 19720 FEıntritt den Benediktinerorden Marıa Laach Stuchum der
Philosophie Kırchengeschichte ebd 1973 Stuchum der Theologıe Beuron 1976 Priesterweıihe,
19727 Stuchum der Geschichte Bonn 1931 ID phıil ebd bei W.ilhelm Levıson) 1933 Dozent für
Kirchen und Liturgiegeschichte Marıa Laach 1940 Pftarrverweser Wassenach 1945 Rückkehr
nach Marıa Laach /Zu ıhm Stetan [ ANGENBAHN Hıeronymus Paul Frank 1901 (3O0t-
teschenst als Feld theologischer Wissenschaftt 20 Jahrhundert Deutschsprachige Liıturgiew1issen-
schaft Einzelporträts Band (Liturgiewissenschaltliche Quellen und Forschungen 98) hrse
Benedikt KRANEMANN Klaus RASCH7ZOK Munster 2011 341 155
21 Odo (Johannes) Casel 1905 FEıntritt den Benediktinerorden Marıa Laach 1908 Stuchum
der kath Theologıe Rom 1911 Priesterweıihe, 1917 ID theol Rom 1913 Stuchum der Klass
Philologie Relig10nswissenschaft Bonn 1918 [r phıil ebd 19721 Hrsg des Jahrbuches für L1-
iurgiewissenschaft 197)7) Spirıtual der Benediktinerinnen Abtei Herstelle /Zu ı hm IRFE 1981
0643 647 (Burkhard NEUNHEUSER) /u Casel und dem theologiegeschichtlichen Ontext Jürgen
BARSCH Odo Casel und Joset Andreas Jungmann Liturgiewissenschaft Hor1izont der DZOLLCS-
djenstlichen Erneuerung des 20 Jahrhunderts, RIKG 37 2013 253 77
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für ihre Kritik am NS-Regime bekannt geworden sind. Die gemeinsame Lektüre des 
Briefes hinterließ bei Schelkle nachhaltigen Eindruck, so dass dieses Erlebnis Aufnah-
me in sein nur sporadisch geführtes Tagebuch fand: Wertvolle Erkenntnis war mir, 
daß wir kath[olischen] Theologen doch zu schnell die Ordnung der Erfahrbarkeit und 
die des Glaubens vertauschen. z. B. das Christentum ist ›Euangelion‹. Daß es wirklich 
›frohe Botschaft‹ ist und war, wird niemals philosophisch bewiesen oder historisch auf-
gezeigt werden können, sondern nur der gläubige Philosoph oder Historiker wird es 
– glauben können19. Diese ›fideistische‹ Skepsis gegenüber philosophisch-historischer 
Erkenn- und Beweisbarkeit des christlichen Glaubens, die sich nicht nur auf Aussagen 
des Neuen Testaments, sondern ebenso auf bedeutende Werke evangelischer Theologie 
berufen konnte, findet sich an verschiedenen Stellen in Schelkles Werk. Sie übernahm 
er aber nicht einfach von seinen Gesprächspartnern, sondern maß sie an den theolo-
gischen Entwürfen seiner eigenen Konfession. Bezeichnend für dieses Verhalten ist 
ein Brief Schelkles an seinen engsten Vertrauten, den Benediktinerpater Hieronymus 
Frank (1901–1975)20 aus der Abtei Maria Laach. Schelkle hatte dort, nachdem ihn als 
junger Student die Beschäftigung mit der formgeschichtlichen Methode in eine schwe-
re Glaubenskrise gestürzt hatte, einige Zeit zur Erholung verbracht und war während-
dessen, wie Frank, zu einem Adepten Odo Casels (1886–1948)21 und dessen Mysteri-
entheologie geworden. In dem Brief an Frank zeigte sich Schelkle verwundert, dass ihr 
Meister, Pater Odo, Clemens von Alexandrien mehr schätze als Origenes, obwohl Cle-
mens sich doch von der Philosophie Platons stark beeinflusst zeige. Denn er, Schelkle, 
würde »wie alle dialektischen Theologen die natürliche Theologie und alle Philosophie 
tüchtig verachten«22. Diese Äußerungen zeigen, dass Schelkle durch das Gespräch mit 
protestantischen Theologen und durch die Lektüre von deren Werken derart affiziert 
wurde, dass er sich nicht nur selbst als Dialektischen Theologen bezeichnete, sondern 
mit diesen die Theologie seiner eigenen Konfession kritisch hinterfragte.

Mit Kittel stand Schelkle während des Krieges in engem Kontakt. Zusammen mit sei-
ner Frau besuchte Kittel Schelkle in dessen Pfarrei. Schelkle wiederum begleitete ihn auf 
eine Kapitelkonferenz des evangelischen Kapitels Sulz, bei der Kittel einen Vortrag über 

1926 Repetent am Tübinger Stift, 1930 Promotion ebd., Pfarrer in Stuttgart, 1934 Warum nicht 
»Deutscher Christ«?, 1936 Pfarrer in Dornhan, Hilfe für verfolgte Juden, 1942 Einberufung, 1943 
gefallen in Orel (Russland). Zu ihm: www.sannwald.org [Stand: 22. Juni 2018].
19 UBT Mn 16: Tagebuch, Eintrag: Tübingen, 8. / 9. Mai [1940].
20 Hieronymus (Paul) Frank, 1920 Eintritt in den Benediktinerorden in Maria Laach, Studium der 
Philosophie u. Kirchengeschichte ebd., 1923 Studium der Theologie in Beuron, 1926 Priesterweihe, 
1927 Studium der Geschichte in Bonn, 1931 Dr. phil. ebd. (bei Wilhelm Levison), 1933 Dozent für 
Kirchen- und Liturgiegeschichte in Maria Laach, 1940 Pfarrverweser in Wassenach, 1945 Rückkehr 
nach Maria Laach. Zu ihm: Stefan K. Langenbahn, Hieronymus Paul Frank (1901–1975), in: Got-
tesdienst als Feld theologischer Wissenschaft im 20. Jahrhundert. Deutschsprachige Liturgiewissen-
schaft in Einzelporträts. Band I (Liturgiewissenschaftliche Quellen und Forschungen 98), hrsg. v. 
Benedikt Kranemann u. Klaus Raschzok, Münster 2011, 341–355.
21 Odo (Johannes) Casel, 1905 Eintritt in den Benediktinerorden in Maria Laach, 1908 Studium 
der kath. Theologie in Rom, 1911 Priesterweihe, 1912 Dr. theol. in Rom, 1913 Studium der Klass. 
Philologie u. Religionswissenschaft in Bonn, 1918 Dr. phil. ebd., 1921 Hrsg. des Jahrbuches für Li-
turgiewissenschaft, 1922 Spiritual der Benediktinerinnen-Abtei in Herstelle. Zu ihm: TRE 7, 1981, 
643–647 (Burkhard Neunheuser). – Zu Casel und dem theologiegeschichtlichen Kontext: Jürgen 
Bärsch, Odo Casel und Josef Andreas Jungmann. Liturgiewissenschaft im Horizont der gottes-
dienstlichen Erneuerung des 20. Jahrhunderts, in: RJKG 32, 2013, 253–272.
22 AML III A 146: Schelkle an Frank, 11. November 1944.
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das Wort (Jottes 1m Neuen Testament hielt Dieser Vortrag veranlasste Schelkle Re-
flexionen über das (emeınsame und TIrennende der beiden christlichen Kontessionen. SO
zeıgte sıch Schelkle überzeugt, dass Kıttel 1n seiınem Vortrag cehr tiefgehend Prämıiıssen
dargestellt habe, VOTL deren Folgerungen als protestantischer Theologe aber zurück-
schrecke. Denn der VO Kıttel überzeugend ausgebreıteten neutestamentlichen Theo-
logıe musse hinzugefügt werden, Schelkle, dass das Wort als Wort (Jottes gesprochen
Fleisch geworden ist, dass das Wort A1so Aauch Ursakrament ist, UuN darum der Dienst

WOort nıcht HUT der Dienst der Verkündigung ist, ULE ınn die evangelısche Kırche mıE
PINeEeY Ireue LALT, die AYEN enahrlich beschämend übertrifft, sondern Aauch Dienst WOort 177
der Liturgtie der Sakhramente. Das AA CS, WAN iıch olaube, dass es der evangelischen Kırche
ımmer fehlte, fehlt und fehlen THELUSS, das Sakrament. 23 Diese Überzeugung VO der Sakra-
mentalıtät als Proprium des Katholizismus, die Schelkle 1n Auseinandersetzung mıt Kıttel
entwickelte und der Kıttel teilhaben liefß, brachten ıhn dazu, einen eigentümlichen
Blick aut die Okumene werten, W1€ der ortgang des Briefes ze1gt: o ergibt sıch
VORN selber, dass ıch mich 177 latenhaften Gedanken natürlıch oft mıE der unmöglichen
Sıtuatzon der Zeirennten Kırchen abgeben YWIEUNSNS, Gehört nıcht LU Schwersten des YeN-
nenden das Missuverständnis® Selbst Brunner, mMmein geliebter Brunner, behauptet INZE,
die einfach bontradıktorisch unrichtig sind. Darayus zieht YWHAN dann die Folgerungen, die
natürlich lLächerlich sind, UuN dagegen erringt YHHAN dann olorreiche zeg2e Mır scheint 1N-
dessen, dass OLV UNSEVEYSEIES nıchts hesser andeln, UuN nıchts gescheiter.?*+

/Zu dem reformierten Schweizer Theologen E mil runner (1899—-1966)2> nahm
Schelkle persönlich Kontakt auf, nachdem mıt seınen exegetischen Anliegen bel Dom-
kapıtular Kupert Storr (1883—1957)26, bel eınem offiziellen Vertreter se1ner eıgenen
Kıirche, aut explizite Ablehnung gestoßen W Al. SO schriebh runner: Besonders Aber
merdanke ıch Ihren Werken, schr merehrter Herr Professor, IMMeEY mehr der Belehrung,
der Erkenntnis UuN tzefsten Freude. In der Verpflichtung UuN Schuld, 177 der iıch Ihnen
gegenüber bin, drängt mich, Ihnen eimmnmal VO  x Herzen danken dürfen. Vielleicht
zoundern Sze sıch, dass iıch 17 merkwürdıger batholischer Theologe SE Aber bırchlich
AA für mich ogleich mıE biblisch, UuN mMmeInNeE ich, 17 +eu-kRıirchlicher Theologe sSeIN.
(Gewss}! Dize Tradıtion 177 der batholischen Kırche. Aber eben 177 Ihrem Werk ‚Der
Mittleyr« finde ıch Wesentliches über die Tradıtion ZESARQT, dass iıch sehe, Aauch die WOAN-

gelische Kırche WELSS, TOILE entscheidend wichtig Tradıtion LU Verständnis jeder Schrift
ist, sowochl Platons ULE des Neuen Testamentes. [Ind Aandererseıts halte ıch mich daran,
dass noch die blassısche Scholastik eindeuntig die Suffizienz der Schrift gelehrt hat 27 Mıt
dieser Vorstellung se1ner Person und se1ner theologischen Ansıchten verknüpfte Schelkle

Ebd Schelkle Frank, September 1944
Ebd

2 Heinrich m11 Brunner, 1908 Stuchum der CV. Theologıie 1 Zürich Berlin, 191 3 Lıic. theol
1 Zürich, Sprachlehrer 1 (sreat Yarmouth Leeds, 1916 Ptarrer 1 Obstalden (Kanton Glarus),
1919 Stipendiat Uninon Theological Seminary 1 New York, 19721 Habil 1 Zürich, 19724
Ordinarıus für SYSLCM. prakt. Theologıie eb Gastdozent 1 Uppsala (1 937), Princeton (1 938/39),
St. Andrews 1947/1 948) Tokıo (1 5 31 955); Dr der Unihversitäten Münster, Princeton, New
ork Tokıo /Zu ıhm: Frank EHLE, m11 Brunner. Iheologe 1177 Jahrhundert, Zürich 2006
26 Kupert Storr, Dr phıil., Dr theol., Stuchum der kath. Theologıe 1 Tübingen, 1907 Priesterweı-
he 1 Rottenburg, Vıikar 1 Spaichingen, Heilbronn Stuttgart, 1914 Dompräbendeverweser 1
Rottenburg, 1916 Hılfs-Feldgeistlicher, 1917 Dompräbendar 1 Rottenburg, 1975 Stadtpfarrer
Bischöflicher Kommissär eb 1937 Domkapıtular eb 1948 Domdekan eb /u ıhm): Verzeichnis
1984, 1423
27 URBT Mn 1 $ Kaps. 108 Schelkle Brunner, Januar 1944 (Entwurf).
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das Wort Gottes im Neuen Testament hielt. Dieser Vortrag veranlasste Schelkle zu Re-
flexionen über das Gemeinsame und Trennende der beiden christlichen Konfessionen. So 
zeigte sich Schelkle überzeugt, dass Kittel in seinem Vortrag sehr tiefgehend Prämissen 
dargestellt habe, vor deren Folgerungen er als protestantischer Theologe aber zurück-
schrecke. Denn zu der von Kittel überzeugend ausgebreiteten neutestamentlichen Theo-
logie müsse hinzugefügt werden, so Schelkle, dass das Wort als Wort Gottes gesprochen 
Fleisch geworden ist, dass das Wort also auch Ursakrament ist, und darum der Dienst 
am Wort nicht nur der Dienst der Verkündigung ist, wie ihn die evangelische Kirche mit 
einer Treue tut, die uns wahrlich beschämend übertrifft, sondern auch Dienst am Wort in 
der Liturgie der Sakramente. Das ist es, was ich glaube, dass es der evangelischen Kirche 
immer fehlte, fehlt und fehlen muss, das Sakrament.23 Diese Überzeugung von der Sakra-
mentalität als Proprium des Katholizismus, die Schelkle in Auseinandersetzung mit Kittel 
entwickelte und an der er Kittel teilhaben ließ, brachten ihn dazu, einen eigentümlichen 
Blick auf die Ökumene zu werfen, wie der Fortgang des Briefes zeigt: So ergibt es sich 
von selber, dass ich mich – in laienhaften Gedanken natürlich – oft mit der unmöglichen 
Situation der getrennten Kirchen abgeben muss. Gehört nicht zum Schwersten des Tren-
nenden das Missverständnis? Selbst Brunner, mein geliebter Brunner, behauptet Dinge, 
die einfach kontradiktorisch unrichtig sind. Daraus zieht man dann die Folgerungen, die 
natürlich lächerlich sind, und dagegen erringt man dann glorreiche Siege. Mir scheint in-
dessen, dass wir unsererseits um nichts besser handeln, und um nichts gescheiter.24

Zu dem reformierten Schweizer Theologen Emil Brunner (1899–1966)25 nahm 
Schelk le persönlich Kontakt auf, nachdem er mit seinen exegetischen Anliegen bei Dom-
kapitular Rupert Storr (1883–1957)26, d. h. bei einem offiziellen Vertreter seiner eigenen 
Kirche, auf explizite Ablehnung gestoßen war. So schrieb er an Brunner: Besonders aber 
verdanke ich Ihren Werken, sehr verehrter Herr Professor, immer mehr der Belehrung, 
der Erkenntnis und tiefsten Freude. In der Verpflichtung und Schuld, in der ich so Ihnen 
gegenüber bin, drängt es mich, Ihnen einmal von Herzen danken zu dürfen. Vielleicht 
wundern Sie sich, dass ich ein merkwürdiger katholischer Theologe sei. Aber kirchlich 
ist für mich gleich mit biblisch, und so meine ich, ein treu-kirchlicher Theologe zu sein. 
Gewiss! Die Tradition in der katholischen Kirche. Aber eben z. B. in Ihrem Werk ›Der 
Mittler‹ finde ich so Wesentliches über die Tradition gesagt, dass ich sehe, auch die evan-
gelische Kirche weiss, wie entscheidend wichtig Tradition zum Verständnis jeder Schrift 
ist, sowohl Platons wie des Neuen Testamentes. Und andererseits halte ich mich daran, 
dass noch die klassische Scholastik eindeutig die Suffizienz der Schrift gelehrt hat.27 Mit 
dieser Vorstellung seiner Person und seiner theologischen Ansichten verknüpfte Schelkle 

23 Ebd.: Schelkle an Frank, 24. September 1944.
24 Ebd.
25 Heinrich Emil Brunner, 1908 Studium der ev. Theologie in Zürich u. Berlin, 1913 Lic. theol. 
in Zürich, Sprachlehrer in Great Yarmouth u. Leeds, 1916 Pfarrer in Obstalden (Kanton Glarus), 
1919 Stipendiat am Union Theological Seminary in New York, 1921 Habil. u. PD in Zürich, 1924 
Ordinarius für system. u. prakt. Theologie ebd., Gastdozent in Uppsala (1937), Princeton (1938/39), 
St. Andrews (1947/1948) u. Tokio (1953–1955); Dr. h. c. der Universitäten Münster, Princeton, New 
York u. Tokio. Zu ihm: Frank Jehle, Emil Brunner. Theologe im 20. Jahrhundert, Zürich 2006.
26 Rupert Storr, Dr. phil., Dr. theol., Studium der kath. Theologie in Tübingen, 1907 Priesterwei-
he in Rottenburg, Vikar in Spaichingen, Heilbronn u. Stuttgart, 1914 Dompräbendeverweser in 
Rottenburg, 1916 Hilfs-Feldgeistlicher, 1917 Dompräbendar in Rottenburg, 1925 Stadtpfarrer u. 
Bischöflicher Kommissär ebd., 1937 Domkapitular ebd., 1948 Domdekan ebd. Zu ihm: Verzeichnis 
1984, 143.
27 UBT Mn 16, Kaps. 108: Schelkle an Brunner, 6. Januar 1944 (Entwurf).
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‚We1 Fragen runner MI1L denen Spezifika protestantischer Theologıe namlıch das
FE  OMN1UM Spirıtus Sanıctı und die Aussage Verbum solum habemyus! fur C111
Sökumenisches Gespräch über das Verstehen der Schrift nutzbar machen wollte

Der Briet und der Kontext dem entstand machen auf wıichtigen Aspekt
der Haltung Schelkles ZU Protestantiısmus autmerksam: Di1e Erfahrung, CISCHCH

ager MI1L SC1IHNECIN AÄAnsatz auf Ablehnung stofßen, tuüuhrte bel Schelkle noch STO-
Kerer Bereitwilligk_eit, die Änsätze der protestantischen Theologen FeCZIPDPICIECN
und festigte Überzeugung, auf der richtigen Spur SC1IH Nachdem runner 0S
aut diesen offenherzigen Briet ZCaANTWOTLEL hatte wurde Schelkle SC1IHETr (Gegenantwort
noch deutlicher Brunners Buücher wurden ıhm die Gewissheit geben dass HA batholische
Theologen den Glauben UuN die Lehre der evangelischen Kırche nıcht nr klich UuN
Wahrheit bennen Selbst den Stellen denen sıch runner scharf VO der katho-
ıschen Lehre scheide tuhle sıch nıcht VOoO  5 der Kritik betroffen und ylaube dass
auch anderen katholischen Theologen gehe Zum Teil ne1l HA olauben zuletzt ebenso
fundamental UuN vadıkal biblisch e HHASNSCH WE die veformatorische T’heologie UuN
darum allen anderen Lehrern der Geschichte der Kırche HUT folgen HE
dass SC UuN SOWELT SC AYEN LU AÄOQOYVOC OAÜpS EVEVELO der Schrift führen 28

Obwohl diese Offenheit würdıgen 1ST, ML der Schelkle weıtsichtig das rennende der
beiden orofßen Kontessionen 1ı rage stellte und das Verbindende stark machte, annn die
Öffnuan fur die andere Seıte auch kritisch gesehen werden: In trüheren, handschriftli-
chen Fassung des Vorwortes SC1IHNECETr Habilitationsschrift über die altkirchliche Auslegung VOoO  5
Rom 11 beantwortete Schelkle die rage der schlimmsten e1t der Judenver-
folgung ——1 ausgerechnet das Verhältnis der Kirchenväaäter ZU 'olk Israel Nter-
sucht habe, damıt, dass durch Gespräche ML Kıttel ZUL W.ahl des 'T hemas bestimmt W OTI-
den SCL1. Diesen Hınwels streicht Schelkle ı Überarbeitung. Dennoch pflegte
Schelkle auch nach Ende der NS-Diktatur Beziehung Kıttel, obwohl dieserN
SC1IHNECETr Verstrickung das Kegıme und SCIHECETr eindeutig antısemitischen Publikationen SCIHNECTLr
Professur enthoben und zeitweıilig iınhaftiert worden Walr Hıer wırd die dunkle Kehrseite
dieser fur Schelkles wıissenschaftlichen Änsatz törderlichen Beziehung deutlich Kıttel hatte
SEe1IT 945 IHNasSsS1LV Rehabilitierung betrieben ındem unzählige Stimmen unverdäch-

Zeugen SCIHECETr Tätıigkeit und Haltung während des Nationalsoz1ialismus sammelte
die alle dem Zweck dienen sollten ıhn VO  5 jeglicher Schuld treizusprechen In dieser amm-
lung Aindet sıch auch 111e Stellungnahme VOoO  5 Schelkle Leser ‚Persilschein« Kıttel nıcht
1Ur als verehrungswürdıgen Lehrer und bedeutenden Gelehrten und leugnete schlichtweg
dessen Äntısemiutismus sondern verklärte ıhn OS mut1gen »Freund Israels«
der während der NS e1t das Schicksal des jJüdischen Volkes »MLLgeLFageN« habe29 IDese
deutliche und den wahren Verhältnissen geradezu hohnsprechende Parteinahme dürtte dazu
geführt haben dass Kıttel beım Staatskommuissar fur die Politische Sauberung Tübıngen
den Antrag stellte Schelkle als Fachmann und besten katholischen Kenner VO  5 Kıttels Werk
vorzuladen Denn INnan benötige Kıttel Vertreter der batholischen Patrıistik und
Kırchenlehre der oleichfalls über IN CHAUC Kenntnis HEeiner Arbeiten verfügen
MUSSTE und befragen WATE ob und ZEeWWEIT Forschungen und Forschungsergebnisse
nıcht HU der evangelischen sondern Aauch der gesamtkirchlichen Tradıtion entsprechen?

N tAZH Staatsarchıv Kanton Zürich] 55 4A7 Mappe »Schelkle« Schelkle Brunner
Aprıl 1944

0 Veol hlierzu UAT |Unıiversitätsarchiv Tübingen] 162/31 Schreiben Schelkles VOo 71 Junı 1945
(Abschrift StÄASIE Staatsarchiv Sigmarıngen| Wu 13 Nr 2136/001)
30 StAdSıy Wu 13 Nr Kıttel Staatskommissar Anton Traber 10 Oktober 1947
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zwei Fragen an Brunner, mit denen er Spezifika protestantischer Theologie – nämlich das 
testimonium internum Spiritus Sancti und die Aussage Verbum solum habemus! – für ein 
ökumenisches Gespräch über das Verstehen der Schrift nutzbar machen wollte.

Der Brief und der Kontext, in dem er entstand, machen auf einen wichtigen Aspekt 
in der Haltung Schelkles zum Protestantismus aufmerksam: Die Erfahrung, im eigenen 
Lager mit seinem Ansatz auf Ablehnung zu stoßen, führte bei Schelkle zu noch grö-
ßerer Bereitwilligkeit, die neuen Ansätze der protestantischen Theologen zu rezipieren 
und festigte seine Überzeugung, auf der richtigen Spur zu sein. Nachdem Brunner sogar 
auf diesen offenherzigen Brief geantwortet hatte, wurde Schelkle in seiner Gegenantwort 
noch deutlicher: Brunners Bücher würden ihm die Gewissheit geben, dass wir katholische 
Theologen den Glauben und die Lehre der evangelischen Kirche nicht wirklich und in 
Wahrheit kennen. Selbst an den Stellen, an denen sich Brunner scharf von der katho-
lischen Lehre scheide, fühle er sich nicht von der Kritik betroffen und glaube, dass es 
auch anderen katholischen Theologen so gehe. Zum Teil, weil wir glauben, zuletzt ebenso 
fundamental und radikal biblisch sein zu müssen, wie die reformatorische Theologie, und 
darum allen anderen Lehrern in der Geschichte der Kirche nur so zu folgen vermögen, 
dass sie und soweit sie uns zum einen λόγος σάρξ εγένετο der Schrift führen.28

Obwohl diese Offenheit zu würdigen ist, mit der Schelkle weitsichtig das Trennende der 
beiden großen Konfessionen in Frage stellte und das Verbindende stark machte, kann die 
Öffnung für die andere Seite auch kritisch gesehen werden: In einer früheren, handschriftli-
chen Fassung des Vorwortes seiner Habilitationsschrift über die altkirchliche Auslegung von 
Röm 1–11 beantwortete Schelkle die Frage, warum er in der schlimms ten Zeit der Judenver-
folgung (1942–1945) ausgerechnet das Verhältnis der Kirchenväter zum Volk Israel unter-
sucht habe, damit, dass er durch Gespräche mit Kittel zur Wahl des Themas bestimmt wor-
den sei. Diesen Hinweis streicht Schelkle in einer späteren Überarbeitung. Dennoch pflegte 
Schelkle auch nach Ende der NS-Diktatur seine Beziehung zu Kittel, obwohl dieser wegen 
seiner Verstrickung in das Regime und seiner eindeutig antisemitischen Publikationen seiner 
Professur enthoben und zeitweilig inhaftiert worden war. Hier wird die dunkle Kehrseite 
dieser für Schelkles wissenschaftlichen Ansatz förderlichen Beziehung deutlich: Kittel hatte 
seit 1945 massiv seine Rehabilitierung betrieben, indem er unzählige Stimmen unverdäch-
tiger Zeugen zu seiner Tätigkeit und Haltung während des Nationalsozialismus sammelte, 
die alle dem Zweck dienen sollten, ihn von jeglicher Schuld freizusprechen. In dieser Samm-
lung findet sich auch eine Stellungnahme von Schelkle. Dieser ›Persilschein‹ pries Kittel nicht 
nur als verehrungswürdigen Lehrer und bedeutenden Gelehrten und leugnete schlichtweg 
dessen Antisemitismus, sondern verklärte ihn sogar zu einem mutigen »Freund Israels«, 
der während der NS-Zeit das Schicksal des jüdischen Volkes »mitgetragen« habe29. Diese 
deutliche und den wahren Verhältnissen geradezu hohnsprechende Parteinahme dürfte dazu 
geführt haben, dass Kittel beim Staatskommissar für die Politische Säuberung in Tübingen 
den Antrag stellte, Schelkle als Fachmann und besten katholischen Kenner von Kittels Werk 
vorzuladen. Denn man benötige, so Kittel, einen Vertreter der katholischen Patristik und 
Kirchenlehre, der gleichfalls über eine genaue Kenntnis meiner gesamten Arbeiten verfügen 
müss te und zu befragen wäre: ob und wieweit meine Forschungen und Forschungsergebnisse 
nicht nur der evangelischen, sondern auch der gesamtkirchlichen Tradition entsprechen30.

28 StAZH [Staatsarchiv Kanton Zürich] W I 55.42, Mappe »Schelkle«: Schelkle an Brunner, 
24. April 1944.
29 Vgl. hierzu: UAT [Universitätsarchiv Tübingen] 162/31: Schreiben Schelkles vom 21. Juni 1945 
(Abschrift in: StASig [Staatsarchiv Sigmaringen] Wü 13 T 2 Nr. 2136/001).
30 StASig Wü 13 T 2 Nr. 2136/001: Kittel an Staatskommissar Anton Traber, 10. Oktober 1947.
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Der Fall Kıttel harrt noch detaillierten Aufarbeıitung, die konsequent
die Vielzahl Stimmen historisch kontextualisiert die ZUTLF Verteidigung Kıttels Stellung
ILEL haben YSt dann annn C111 sıcheres Urteil gefallt werden nıcht 1Ur

aufgrund ıhrer Tätigkeit während der NS eıt selbst belastete sondern ebenso völlig —-

verdächtige Zeugen WIC Iiwa Augustıin Bea oder Martın Dibelius Ja 0S
Verfolgte des Nationalsozialismus derart fur Kıttel Parteı ergriffen haben obwohl des-
SCH antısemitischer Tätigkeit MI1L der sıch willıgen Gehilfen nationalsoz1ialıs-
tischer Vernichtungspolitik machte31 eın Zweıtel bestehen konnte

Literarısche Schülerschaft
Neben den persönlichen Kontakten ID Schelkles inNntTeNSLIVe und begeisterte Lektüre der Wer-
ke protestantischer Theologen der Vertreter der Dialektischen Theologie hervorzuhe-
ben da diese nıcht 1Ur breıit rez1p1erte sondern sıch auch Schüler dieser gele-

Theologen stilisiıerte SO erwähnte SC1IHNECIN ersten Brief TrTunner. dass Dibelius
und Bultmann ıhm durch ıhre Bucher Lehrer geworden In besonderem afßte Walr

Schelkle den Vertretern der Dialektischen Theologie zugelan Mıt den tformgeschichtlich
arbeitenden Theologen SETIZTE sıch Schelkle SE1IT dem akademiıschen Jahr 928/29 11-
der In diesem Jahr hatte die VOoO  5 der Katholisch Theologischen Fakultät der UnLhversıitat
Tübıngen gestellte akademiısche Preisaufgabe diesem IThema erfolgreich gelöst Welche
Bedeutung diese Theologen fur Schelkle erlangten exemplarısch der Briefverkehr
zwıischen Schelkle und Frank SO empfahl Schelkle 940 Bultmanns Aufsatzsammlung
Glauben und Verstehen ML dem Kkommentar habe »C11NC sindhafte Freude diesem
Buch«32 Im darauffolgenden Jahr gestand dass Bultmann der ıhn aufgefordert
hatte umtassenden Literaturbericht über die katholische Kxegese fur die Theologi-
sche Rundschayu schreiben IN SANZ unglückliche und WE Herr Lösch gefunden hat
überdies noch sündıge Liebe habe33. Der Verwels aut die Sündhaftigkeit der Lektüre dieser
Theologen durfte nıcht 1Ur ıronısch geme1nt SCWESCH SC1IMN, da die Erlaubnis ZULC Lektüre
protestantischer Schriften, die Schelkle VOoO  5 SC1IHNEIN Ortsordinariıus törmlich einholen 110U55-

LC, nıcht VOoO  5 der Kritik diesen Schriften entband. Kanon 405 des CLr WICS auf
die bleibende Getahr ZULF Sunde die VOoO  5 diesen Schriften des verliehenen Privilegs
S1IC lesen und autzubewahren AUSSINS Unter diesen Umständen VOoO  5 orofßser
Vertrautheit MItL SC1IHNECIN Briefpartner WECNNn Schelkle ‚Wel1l Jahre Spater CINISC Ansıchten die

dem Literaturbericht vertireten hatte darauf zurücktührte arl Barth (1886—1968)
>fur den Propheten« halten Zur Erklärung fügte hinzu Ich lese VAZHA eıt zneder mel
Barth und Bultmann UuN iıch merke NT gelindem Schrecken WE ıch Ihnen verfallen bhıin?>
en1ıge Monate Spater entschuldigte sıch Schelkle be] Frank dass etzter eıt 1Ur1

Papıer gebracht habe da bel SCIHNECIN Literaturstudium leiıder >wıieder den Sirenen ZU

31 Überzeugend und detailliert aufgearbeitet durch Horst UNGINGER Gerhard Kıttel Tübinger
Iheologe und Spirıtus FTeCcCLOr der nationalsoz1ialıstischen » Judenforschung« Täter und Kompli-
Z  H Theologıie und Kırchen 1933 1945 hrse Mantred (JAILUS (zOttingen 2015 S 1 1172

AM  — 111 146 Schelkle Frank 30 Jul: 1940
Ebd Schelkle Frank undatıert Nov./Deez
arl Barth 1904 Stuchum der Theologıe Bern Berlin Tübingen Marburg, 1909 Hılts-

prediger ent 1911 Ptarrer Satenwil 1971 Honorarpro[i für retormierte Theologıie (sottin-
SCHI 1975 Proi für Dogmatık nt] Kxegese Munster 1930 Prof für SYSLEM Theologıie Bonn
1935 Verweıigerung des Amtseides auf Adolt Hıtler Versetzung den Ruhestand Proi Basel
19672 Emeritierung /u ıhm Eberhard Busch arl Barths Lebenslauf Zürich
35 AM  — 111 146 Schelkle Frank Palmsonntag 194%
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Der Fall Kittel harrt immer noch einer detaillierten Aufarbeitung, die konsequent 
die Vielzahl an Stimmen historisch kontextualisiert, die zur Verteidigung Kittels Stellung 
genommen haben. Erst dann kann ein sicheres Urteil gefällt werden, warum nicht nur 
aufgrund ihrer Tätigkeit während der NS-Zeit selbst belastete, sondern ebenso völlig un-
verdächtige Zeugen, wie etwa Augustin Bea (1881–1968) oder Martin Dibelius, ja sogar 
Verfolgte des Nationalsozialismus derart für Kittel Partei ergriffen haben, obwohl an des-
sen antisemitischer Tätigkeit, mit der er sich zu einem willigen Gehilfen nationalsozialis-
tischer Vernichtungspolitik machte31, kein Zweifel bestehen konnte.

1.2 Literarische Schülerschaft

Neben den persönlichen Kontakten ist Schelkles intensive und begeisterte Lektüre der Wer-
ke protestantischer Theologen, v. a. der Vertreter der Dialektischen Theologie, hervorzuhe-
ben, da er diese nicht nur breit rezipierte, sondern sich auch zu einem Schüler dieser gele-
senen Theologen stilisierte. So erwähnte er in seinem ersten Brief an Brunner, dass Dibelius 
und Bultmann ihm durch ihre Bücher Lehrer geworden seien. In besonderem Maße war 
Schelkle den Vertretern der Dialektischen Theologie zugetan. Mit den formgeschichtlich 
arbeitenden Theologen setzte sich Schelkle seit dem akademischen Jahr 1928/29 auseinan-
der. In diesem Jahr hatte er die von der Katholisch-Theologischen Fakultät der Universität 
Tübingen gestellte akademische Preisaufgabe zu diesem Thema erfolgreich gelöst. Welche 
Bedeutung diese Theologen für Schelkle erlangten, zeigt exemplarisch der Briefverkehr 
zwischen Schelkle und Frank. So empfahl Schelkle 1940 Bultmanns Aufsatzsammlung 
Glauben und Verstehen mit dem Kommentar, er habe »eine sündhafte Freude an diesem 
Buch«32. Im darauffolgenden Jahr gestand er, dass er zu Bultmann – der ihn aufgefordert 
hatte, einen umfassenden Literaturbericht über die katholische Exegese für die Theologi-
sche Rundschau zu schreiben – eine ganz unglückliche, und wie Herr Lösch gefunden hat, 
überdies noch sündige Liebe habe33. Der Verweis auf die Sündhaftigkeit der Lektüre dieser 
Theologen dürfte nicht nur ironisch gemeint gewesen sein, da die Erlaubnis zur Lektüre 
protestantischer Schriften, die Schelkle von seinem Ortsordinarius förmlich einholen muss-
te, nicht von der Kritik an diesen Schriften entband. Kanon 1405 des CIC/1917 verwies auf 
die bleibende Gefahr zur Sünde, die von diesen Schriften – trotz des verliehenen Privilegs 
sie zu lesen und aufzubewahren – ausging. Unter diesen Umständen zeugt es von großer 
Vertrautheit mit seinem Briefpartner, wenn Schelkle zwei Jahre später einige Ansichten, die 
er in dem Literaturbericht vertreten hatte, darauf zurückführte, Karl Barth (1886–1968)34 
»für den Propheten« zu halten. Zur Erklärung fügte er hinzu: Ich lese zur Zeit wieder viel 
Barth und Bultmann, und ich merke mit gelindem Schrecken, wie ich Ihnen verfallen bin35. 
Wenige Monate später entschuldigte sich Schelkle bei Frank, dass er in letzter Zeit nur wenig 
zu Papier gebracht habe, da er bei seinem Literaturstudium leider »wieder den Sirenen zum 

31 Überzeugend und detailliert aufgearbeitet durch: Horst Junginger, Gerhard Kittel – Tübinger 
Theologe und Spiritus rector der nationalsozialistischen »Judenforschung«, in: Täter und Kompli-
zen in Theologie und Kirchen 1933–1945, hrsg. v. Manfred Gailus, Göttingen 2015, 81–112.
32 AML III A 146: Schelkle an Frank, 30. Juli 1940.
33 Ebd.: Schelkle an Frank, undatiert [Nov./Dez. 1941].
34 Karl Barth, 1904 Studium der ev. Theologie in Bern, Berlin, Tübingen u. Marburg, 1909 Hilfs-
prediger in Genf, 1911 Pfarrer in Safenwil, 1921 Honorarprof. für reformierte Theologie in Göttin-
gen, 1925 Prof. für Dogmatik u. ntl. Exegese in Münster, 1930 Prof. für system. Theologie in Bonn, 
1935 Verweigerung des Amtseides auf Adolf Hitler, Versetzung in den Ruhestand, Prof. in Basel, 
1962 Emeritierung. Zu ihm: Eberhard Busch, Karl Barths Lebenslauf, Zürich 51994.
35 AML III A 146: Schelkle an Frank, Palmsonntag 1943.
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Opfer geworden« sel,; »>d arl Barth und selinen Brudern«326. Kurze eıt spater bekannte
Schelkle ErNECuUL, 1n welche Rıichtung ıhn se1ne Lektuüre getrieben habe Sonst lese iıch H
Emil YTUuUNNEY UuN die Seimen. Welcher biblische EynstP37 ber seınen Tübinger KErstgut-
achter hielt 949 1n eınem Briet Frank test, dass Lösch zurecht behauptet habe, el
VOoO  5 arl Barth >iınhiz1ert«<. Denn Z/C: bann nıcht leugnen, dafs ıch 177 Wahrheit, WENN
iıch 177 meinem Leben gelernt habe, hei Klarl] Barth manches gelernt habe, WAN
Ernst UuN Würde der T’heologze z6p38 Di1e Bücherempfehlungen, die Schelkle 1n seiınen
Brieten Frank ımmer wıeder aussprach, umfassten regelmäfßig Bultmanns Arbeiıten.
Gleichwohl Schelkle frühzeıtig Bultmanns Entmythologisierungsthese zweıtelte und
1n spateren Jahren einıge Kritik ıhm außerte, bezeichnete sıch gleichwohl noch
Ende der 1960er-Jahre als einen »Bultmann-Epigonen«3.

Bezüglich dieser offenen Bekenntnisse 1St besonders hervorzuheben, dass zwıischen
Schelkle und den Vertretern der Dialektischen Theologıe der CHOTINEN Bedeu-
LuUnNg, die S1E fur Schelkle hatten aum persönlichen oder brieflichen Austausch vab,
dass hier VO einer ‚lıterarıschen Schülerschaft« gesprochen werden annn Obwohl Bult-
INann 1ne CHOÖOTINEC Bedeutung fur das wıissenschaftliche Werk Schelkles hatte, Ainden sıch
keine Zeugnisse e1nes Austauschs. Persönliche Kontakte vab allerdings Bultmann-
Schülern, W1€ Iiwa Ernst Fuchs (1903—1983)40, mıt dem Schelkle sıch während dessen
Privatdozentenzeılt 1n Tübingen anfreundete*l. ach dem Tode Bultmanns emuhte sıch
Schelkle außerdem bel dessen Tochter, Antje Bultmann-Lemke (1918—2017), Bult-
1112 unveroöftentlichte Habilitationsschriftt, die 984 II mıt Helmut Feld
herausgab42

Inmıtten VO Krıeg und Zerstörung:
Besinnung auf das Wesentliche

W1@e der starken Restriktionen, die dem katholischen Bibelwissenschaftler se1t
der Modernismuskrise auferlegt wurden#3, einer derart begeıisterten, Vorbehalte und
Ängste überwindenden Auseinandersetzung mıt der modernen, protestantisch gepragten
16 Ebd Schelkle Frank, August 1943
A/ Ebd Schelkle Frank, 21 Dezember 1943
38 Ebd Schelkle Frank, Oktober 1949
30 Ebd Schelkle Frank, 28 Julı 1969
A0 Ernst Fuchs, Jura- und Theologiestudium 1 Tübingen, 19724 Wechsel nach Marburg, 1972090 Lıic.
theol eb 1937 Habil und 1 Bonn, 1933 Entzug der ven1a legend] Entlassung AUS der Uni1-
versiıtät, 1934 Ptarrer 1 Wınzerhausen, 1938 1 Oberaspach, 1947 Dr theol h.c. 1 Marburg, 1949

1 Tübingen, 1953 Extraordinarıus für Neues Testament eb 1955 Ordinarıus der Kirchli-
hen Hochschule 1 Berlin, 1961 Ordinarıus für Neues Testament Hermeneutik 1 Marburg. /Zu
ıhm: BBKL 4972 —500 (Hartmut V SASS).
4A41 Veol hıerzu: AM  — 111 146 Schelkle Frank, undatiert

Veol hıerzu: URBT Mn 1 $ Kaps. 110 Bultmann-Lemke Schelkle, August 1981
Zur Lage der katholischen Bibelwissenschaft 1 der erstien Hältte des Jahrhunderts vel

Hans-Joset KLAUCK, Die katholische neutestamentliche Kxegese zwıischen Vatıkanum und Vatıka-
1U LL, 1n Die katholisch-theologischen Disziplinen 1 Deutschland Ihre Geschichte,
ıhr Zeitbezug (Programm und Wırkungsgeschichte des I1 Vatıkanums 3 hrsg. Hubert WOLF
C'laus ÄRNOLD, Paderborn 1999, 39—/0; Klaus UNTERBURGER, Vom Lehramt der Theologen ZU
Lehramt der Papste”? Pıus AL., d1ie Apostolische Konstitution » [ JDeus sce1entarum OM1INUS« und dAje
Retorm der Universitätstheologıie, Freiburg Br. 2010, 220238 2507266
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Opfer geworden« sei, »d. h. Karl Barth und seinen Brüdern«36. Kurze Zeit später bekannte 
Schelkle erneut, in welche Richtung ihn seine Lektüre getrieben habe: Sonst lese ich gerne 
Emil Brunner und die Seinen. Welcher biblische Ernst!37 Über seinen Tübinger Erstgut-
achter hielt er 1949 in einem Brief an Frank fest, dass Lösch zurecht behauptet habe, er sei 
von Karl Barth »infiziert«. Denn [i]ch kann es nicht leugnen, daß ich in Wahrheit, wenn 
ich in meinem Leben etwas gelernt habe, bei K[arl] Barth manches gelernt habe, z. B. was 
Ernst und Würde der Theologie ist38. Die Bücherempfehlungen, die Schelkle in seinen 
Briefen an Frank immer wieder aussprach, umfassten regelmäßig Bultmanns Arbeiten. 
Gleichwohl Schelkle frühzeitig an Bultmanns Entmythologisierungsthese zweifelte und 
in späteren Jahren einige Kritik an ihm äußerte, so bezeichnete er sich gleichwohl noch 
Ende der 1960er-Jahre als einen »Bultmann-Epigonen«39. 

Bezüglich dieser offenen Bekenntnisse ist besonders hervorzuheben, dass es zwischen 
Schelkle und den Vertretern der Dialektischen Theologie – trotz der enormen Bedeu-
tung, die sie für Schelkle hatten – kaum persönlichen oder brieflichen Austausch gab, so 
dass hier von einer ›literarischen Schülerschaft‹ gesprochen werden kann. Obwohl Bult-
mann eine enorme Bedeutung für das wissenschaftliche Werk Schelkles hatte, finden sich 
keine Zeugnisse eines Austauschs. Persönliche Kontakte gab es allerdings zu Bultmann-
Schülern, wie etwa Ernst Fuchs (1903–1983)40, mit dem Schelkle sich während dessen 
Privatdozentenzeit in Tübingen anfreundete41. Nach dem Tode Bultmanns bemühte sich 
Schelkle außerdem bei dessen Tochter, Antje Bultmann-Lemke (1918–2017), um Bult-
manns unveröffentlichte Habilitationsschrift, die er 1984 zusammen mit Helmut Feld 
herausgab42.

2. Inmitten von Krieg und Zerstörung:  
Besinnung auf das Wesentliche

Wie es trotz der starken Restriktionen, die dem katholischen Bibelwissenschaftler seit 
der Modernismuskrise auferlegt wurden43, zu einer derart begeisterten, Vorbehalte und 
Ängste überwindenden Auseinandersetzung mit der modernen, protestantisch geprägten 

36 Ebd.: Schelkle an Frank, 8. August 1943.
37 Ebd.: Schelkle an Frank, 21. Dezember 1943.
38 Ebd.: Schelkle an Frank, 20. Oktober 1949.
39 Ebd.: Schelkle an Frank, 28. Juli 1969.
40 Ernst Fuchs, Jura- und Theologiestudium in Tübingen, 1924 Wechsel nach Marburg, 1929 Lic. 
theol. ebd., 1932 Habil. und PD in Bonn, 1933 Entzug der venia legendi u. Entlassung aus der Uni-
versität, 1934 Pfarrer in Winzerhausen, 1938 in Oberaspach, 1947 Dr. theol. h. c. in Marburg, 1949 
PD in Tübingen, 1953 Extraordinarius für Neues Testament ebd., 1955 Ordinarius an der Kirchli-
chen Hochschule in Berlin, 1961 Ordinarius für Neues Testament u. Hermeneutik in Marburg. Zu 
ihm: BBKL 33 (2012), 492–500 (Hartmut von Sass).
41 Vgl. hierzu: AML III A 146: Schelkle an Frank, undatiert [Ende 1949]. 
42 Vgl. hierzu: UBT Mn 16, Kaps. 110: Bultmann-Lemke an Schelkle, 3. August 1981.
43 Zur Lage der katholischen Bibelwissenschaft in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts vgl. 
Hans-Josef Klauck, Die katholische neutestamentliche Exegese zwischen Vatikanum I und Vatika-
num II, in: Die katholisch-theologischen Disziplinen in Deutschland 1870–1962. Ihre Geschichte, 
ihr Zeitbezug (Programm und Wirkungsgeschichte des II. Vatikanums 3), hrsg. v. Hubert Wolf u. 
Claus Arnold, Paderborn 1999, 39–70; Klaus Unterburger, Vom Lehramt der Theologen zum 
Lehramt der Päpste? Pius XI., die Apostolische Konstitution »Deus scientarum Dominus« und die 
Reform der Universitätstheologie, Freiburg i. Br. 2010, 232–238. 250–266 u. ö.
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Forschung kommen konnte ID erklärungsbedürftig Neben der esonderen Situation
die der Wissenschaftsstandort Tübingen fur die katholischen Theologen schuf wurde
diese Annäherung die evangelische Theologie die darauf bedacht W Al. die Schranken

überwinden durch die Krıisensituation der Zwischenkriegszeit ermöglıcht
Schelkles >>ge15t1ge« Lehrer allesamt Theologen deren Werk unmıiıttelbar nach

den tundamentalen Erschütterungen die der Erste Weltkrieg fur die Gesellschaft bedeu-
teitfe entstanden ID Di1e Dialektische Theologie die sıch celbst als » Theologie der KrI1-
SC« bezeichnete W alr gerade ezug auf die neutestamentliche Kxegese radıkal
Neues das ALLS der »Urkatastrophe des 20 Jahrhunderts«* dem »>Zusammenbruch der
Ziyvilisation«45 der »grauenhaften Schlächterei« und dem >sinnlosen Gemetzel«46 hervor-

Wl Nıcht 1Ur der r1e9 selbst sondern auch dessen Folgen die mıilıtäriısche
Niederlage die Revolution VOoO  5 918/19 und das Ende der Monarchie zerstortien festge-
fügte Ordnungen und alte Gewissheiten Auf die tiefgreifenden politisch gesellschaftli-
chen soz10kulturellen und relig1ösen Krısen der ach b7zw Zwischenkriegszeit suchten
auch die Theologen 11 Äntwort Di1e Begegnung MI1L und Verarbeitung der Krıse lässt
sıch sowochl fur Barths Wort (Jottes Theologie aufzeigen die bewusster Abkehr VO

rasonıerenden lıberalen Theologie 11 klare Entscheidung eintorderte ındem SIC
die Offenbarung VOTL die Vernuntftt stellte als auch fur Bultmanns kerygmatische Theo-
logıe die sıch VO der Gewissheit über den historischen Jesus verabschiedete und 11
radıkal NECUC Begegnung MI1L Jesus Christus als Person des Glaubens verlangte W/1@e
cehr die theologischen Entwurteneıt als zeitgemäfßse Äntwort auf 11 gvesamtgesell-
schaftliche Krıse gesehen werden können wurde mehrtach betont+7 Eıne vernunft und
kulturkritische Interpretation dieser eıt und ıhrer DEISLISCN Stromungen hat der Berliner
Philosoph Michael Landmann mehreren Publikationen geliefert Geschult

der > Dialektik der Aufklärung« beschrieb Landmann die Halfte des 20 Jahrhun-
derts als Dunegeszug der iınstrumentellen Vernuntftt Di1e Vernuntftt habe durch ıhre Kritik
der Metaphysik jeden Glauben das Absolute der Einseitigkeit und Willkur überführt
und dabei DEZEIST dass dieser Glaube historisch bedingt il Di1e Vernuntftt habe evident
vemacht dass > keiıne CWISCH allgültigen Normen« gebe sondern aut allen Gebieten
»Ce 111e Pluralıtät VO Formen« gleichwertig nebeneinander stehe Der Hıstorismus der
sıch MI1L der geschichtlichen ‚Gewordenheit« des Menschen und SC1IHETr Kultur 11-
dersetzte W alr die logische Folge dieser Erkenntnis » ] )as aber tührt diejenigen die sıch
den Unbedingtheitsanspruch schöpferıschen uns nıcht rauben lassen wollen ZU W1-

dervernünftigen »Sprung den Glauben« Daher entstanden nach dem Ersten Weltkrieg,
dem der populär noch durchgehaltene Fortschrittsglaube zerbrach Dialektische Theo-

logıe, Existenzphilosophie und politischer Totaliıtarısmus. << Das Vakuum, das der Relati-
1511015 der Vernuntftt zurückgelassen habe, Landmann, wurde durch 11 »sekundäre
Barbareı1i« gefüllt: » ] JDer Dezisionısmus, der 11 NECUC Eindeutigkeit gewaltsam- auUTOTr1Tar

Veol hıerzu eLwa Ernst SCHULIN De Urkatastrophe des ZWANZISSIEN Jahrhunderts, Der
Erste Weltkrieg Wırkung, Wahrnehmung, Analyvse, hrse Wolfgang MICHALKA München 1994

4A5 Philıpp FUNK Der (sang des VEISLISCN Lebens katholischen Deutschland UNSCICT (seneration
Wiederbegegnung VOo Kırche und Kultur Eıne abe für arl Muth München 19727 1726

hlıer 1058
46 Benedikt 1914 hatte den Krıeg Als »Orrenda ecarnehicina« und als »ınutıle «
bezeichnet
4A47 Veol hıerzu eLiwa Ulrich WILCKENS Theologıe des Neuen Testaments Bd 111 Hıstorische
Krıitik der hıstorisch kritischen Kxegese Von der Aufklärung bıs ZUFr (Gegenwart (zöttingen 2017
3A27 344
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Forschung kommen konnte, ist erklärungsbedürftig. Neben der besonderen Situation, 
die der Wissenschaftsstandort Tübingen für die katholischen Theologen schuf, wurde 
diese Annäherung an die evangelische Theologie, die darauf bedacht war, die Schranken 
zu überwinden, durch die Krisensituation der Zwischenkriegszeit ermöglicht.

Schelkles »geistige« Lehrer waren allesamt Theologen, deren Werk unmittelbar nach 
den fundamentalen Erschütterungen, die der Erste Weltkrieg für die Gesellschaft bedeu-
tete, entstanden ist. Die Dialektische Theologie, die sich selbst als »Theologie der Kri-
se« bezeichnete, war gerade in Bezug auf die neutestamentliche Exegese etwas radikal 
Neues, das aus der »Urkatastrophe des 20. Jahrhunderts«44, dem »Zusammenbruch der 
Zivilisation«45, der »grauenhaften Schlächterei« und dem »sinnlosen Gemetzel«46 hervor-
gegangen war. Nicht nur der Krieg selbst, sondern auch dessen Folgen, die militärische 
Niederlage, die Revolution von 1918/19 und das Ende der Monarchie, zerstörten festge-
fügte Ordnungen und alte Gewissheiten. Auf die tiefgreifenden politisch-gesellschaftli-
chen, soziokulturellen und religiösen Krisen der Nach- bzw. Zwischenkriegszeit suchten 
auch die Theologen eine Antwort. Die Begegnung mit und Verarbeitung der Krise lässt 
sich sowohl für Barths Wort Gottes Theologie aufzeigen, die in bewusster Abkehr von 
einer räsonierenden liberalen Theologie eine klare Entscheidung einforderte, indem sie 
die Offenbarung vor die Vernunft stellte, als auch für Bultmanns kerygmatische Theo-
logie, die sich von der Gewissheit über den historischen Jesus verabschiedete und eine 
radikal neue Begegnung mit Jesus Christus als einer Person des Glaubens verlangte. Wie 
sehr die theologischen Entwürfe jener Zeit als zeitgemäße Antwort auf eine gesamtgesell-
schaftliche Krise gesehen werden können, wurde mehrfach betont47. Eine vernunft- und 
kulturkritische Interpretation dieser Zeit und ihrer geistigen Strömungen hat der Berliner 
Philosoph Michael Landmann (1913–1984) in mehreren Publikationen geliefert. Geschult 
an der »Dialektik der Aufklärung« beschrieb Landmann die erste Hälfte des 20. Jahrhun-
derts als Siegeszug der instrumentellen Vernunft: Die Vernunft habe durch ihre Kritik an 
der Metaphysik jeden Glauben an das Absolute der Einseitigkeit und Willkür überführt 
und dabei gezeigt, dass dieser Glaube historisch bedingt sei. Die Vernunft habe so evident 
gemacht, dass es »keine ewigen, allgültigen Normen« gebe, sondern auf allen Gebieten 
»eine Pluralität von Formen« gleichwertig nebeneinander stehe. Der Historismus, der 
sich mit der geschichtlichen ›Gewordenheit‹ des Menschen und seiner Kultur auseinan-
dersetzte, war die logische Folge dieser Erkenntnis. »Das aber führt diejenigen, die sich 
den Unbedingtheitsanspruch schöpferischen Tuns nicht rauben lassen wollen, zum wi-
dervernünftigen ›Sprung in den Glauben‹. Daher entstanden nach dem Ersten Weltkrieg, 
in dem der populär noch durchgehaltene Fortschrittsglaube zerbrach, Dialektische Theo-
logie, Existenzphilosophie und politischer Totalitarismus.« Das Vakuum, das der Relati-
vismus der Vernunft zurückgelassen habe, so Landmann, wurde durch eine »sekundäre 
Barbarei« gefüllt: »Der Dezisionismus, der eine neue Eindeutigkeit gewaltsam-autoritär 

44 Vgl. hierzu etwa: Ernst Schulin, Die Urkatastrophe des zwanzigsten Jahrhunderts, in: Der 
Erste Weltkrieg. Wirkung, Wahrnehmung, Analyse, hrsg. v. Wolfgang Michalka, München 1994, 
3–27.
45 Philipp Funk, Der Gang des geistigen Lebens im katholischen Deutschland unserer Generation, 
in: Wiederbegegnung von Kirche und Kultur. Eine Gabe für Karl Muth, München 1927, 77–126, 
hier: 108.
46 Benedikt XV. (1914–1922) hatte den Krieg als »orrenda carneficina« und als »inutile strage« 
bezeichnet.
47 Vgl. hierzu etwa: Ulrich Wilckens, Theologie des Neuen Testaments. Bd. III: Historische 
Kritik der historisch-kritischen Exegese. Von der Aufklärung bis zur Gegenwart, Göttingen 2017, 
327–344.
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CTZWINSCH 111 ID der Preıs fur die geschichtliche Sehweise «48 och deutlicher wurde
Landmann der als Jude diese Barbareı bereıts 9033 SPUurch bekam Vortrag,
VOoO  5 dem allerdings 1Ur Fragmente überlietert siınd Di1e Zwischenkriegszeıt habe den De-
rAr  uS$s hervorgebracht »Erscheinungsformen des Dezisionıismus aut verschiedenen
Gebieten siınd der Faschismus dem der Fuüuhrer efehlt die Dialektische Theologie
der ‚Faschismus (Jottes<) 11 Erneuerung Tertullians die Existenzphilosophie die das
Absolute der Unbedingtheit des CISCHCH E1ınsatzes gleichvıel woftüuür Aindet der Fx-
PTFECSS1ODISINUS der die natürliche und geschichtlich gewordene Ordnung der INge durch
11 IMMAaASINATC TSEeIzZTt WEn nıcht das Band den Gegenständen überhaupt durch-
schneidet, die anarchistisch-utopistische Jugendrevolte (>Glaube das Unmögliche<). «49
Selbst WEn INa  . dieser Vernuntt- und Kulturkritik vorwerten Mag, cehr pauschali-
S1CTEN, VerweIlst Landmann gleichwohl Recht darauf, dass sıch 11C-
sellschattliche Krıse handelte, deren 50g nıcht 1Ur die Politik, sondern auch die Theo-
logıe und die übrıgen Teıle des gesellschaftlichen Lebens

Obwohl der Katholizismus Deutschland die Erschütterungen der Zwischen-
kriegszeıt besser als der Protestantıiısmus verarbeıten konnte>0 lieben die katho-
ıschen Theologen VO dieser als total empfundenen Umbruchssituation nıcht —-
eruüuhrt sondern suchten ebenfalls nach egen Neben unterschiedlichen
Äntworten aut die Krıse WIC SIC iwa VO arl dam Erich Przywara 1972)>1
oder FErik Peterson 1960 )>2 prasentiert wurden>3 können auch die Anlıegen
der Liturgischen ewegung, der Innsbrucker Verkündigungstheologie oder die Una-
Sancta ewegung als theologische Erneuerung gelten>* ber auch die katholischen
Bibelwissenschaftler hatten C111 Empfinden fur die Krıse un C111 Bedurfnis 1CUC Wege

gehen Hıerzu C1M Beispiel Der katholische Kxeget der sıch VOTL Schelkle IM

A Michael [ ANDMANN Enttremdete Vernuntt (Edıition Alpha) Stuttgart 1975 1720 1727
40 SB Hss Abt Staatsbibliothek Berlin Preufßischer Kulturbesitz Handschritten Abtei-
lung], Nachlass 195 (Michael Landmann) Nr 20 Vortragsiragment S 10 13 AUS dem Vortrag »I e
Kıinder des Lichts <<]

Veol hlierzu Hans Ulrich WEHLER Deutsche Gesellschaftsgeschichte Bd Vom Begınn des
Ersten Weltkrieges bıs ZUFr Gründung der beiden deutschen Staaten 1914 1949 München
435 4A50
51 Erich DRZYWARA 1908 Eıintritt d1ie 5] Exaten 19720 Priesterweıihe, 920/21 erz1at Fxa-
ten 197)7) 41 Redaktionsmitglied der Stimmen der eıt verfasste mehrere Publikationen Z.UF Kr1-
SCHSLUIMMUN: SCIHCT el d1ie 196/ dem Titel Kathaolische Ärise hrse wurden /Zu ı hm Klaus
SCHATZ Geschichte der deutschen Jesuuten 1814 Bd Glossar Bıogramme, („esamtreg1s-
ter Munster 2013 415

Yılk Peterson 19710 Stuchum der Theologıie Straßburg, Greitswald Berlin (Gzöttingen
Basel 1915 Stellv Inspektor Theologischen Stift (zOttingen 1970 L1ic theol Habıil
für Kıirchengeschichte Christliche AÄrchäologıe eb 19724 Ordinarıuus für Kırchengeschichte
Neues Testament Bonn 1930 Entpflichtung VOo der Protessur Konversion ZU. Katholizısmus

Rom 1937 Lehraulftrag für Christl] AÄrchäologıe ebd 1947 Extraordinarıus für Patrologie ebd
1956 Ordinarıus eb /Zu ı hm BBKL 1994 75 781 (Barbara NICHTWEISS)
53 Veol hıerzu Thomas RUSTER IDe verlorene Nützlichkeit der Religion Katholizıismus und Mo-
derne der Weimarer Republik Paderborn 1994 Chrıstian STOLL De Oftentlichkeit der Chrı1s-
LUS Krıse Yılk Petersons eschatologischer Kirchenbeegriff Ontext der Moderne, Paderborn
2017

Veol hlierzu eLiwa Rosino (3]BELLINI Handbuch der Theologıe 20 Jahrhundert Regensburg
1995 Klaus UNTERBURGER Erneuerung AUS katholischer TIradıtiıon der Neumodernismus? IDe
exegetischen ökumenıischen und lıturgischen Neuautfbrüche Deutschland den Augen ROoms,

RIKG 37 2013 41
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erzwingen will, ist der Preis für die geschichtliche Sehweise.«48 Noch deutlicher wurde 
Landmann, der als Jude diese Barbarei bereits 1933 zu spüren bekam, in einem Vortrag, 
von dem allerdings nur Fragmente überliefert sind: Die Zwischenkriegszeit habe den De-
zisionismus hervorgebracht. »Erscheinungsformen des Dezisionismus auf verschiedenen 
Gebieten sind der Faschismus, in dem der Führer befiehlt, die Dialektische Theologie 
(der ›Faschismus Gottes‹), eine Erneuerung Tertullians, die Existenzphilosophie, die das 
Absolute in der Unbedingtheit des eigenen Einsatzes – gleichviel wofür – findet, der Ex-
pressionismus, der die natürliche und geschichtlich gewordene Ordnung der Dinge durch 
eine imaginäre ersetzt, wenn er nicht das Band zu den Gegenständen überhaupt durch-
schneidet, die anarchistisch-utopistische Jugendrevolte (›Glaube an das Unmögliche‹).«49 
Selbst wenn man dieser Vernunft- und Kulturkritik vorwerfen mag, zu sehr zu pauschali-
sieren, so verweist Landmann gleichwohl zu Recht darauf, dass es sich um eine gesamtge-
sellschaftliche Krise handelte, in deren Sog nicht nur die Politik, sondern auch die Theo-
logie und die übrigen Teile des gesellschaftlichen Lebens gerieten.

Obwohl der Katholizismus in Deutschland die Erschütterungen der Zwischen-
kriegszeit besser als der Protestantismus verarbeiten konnte50, so blieben die katho-
lischen Theologen von dieser als total empfundenen Umbruchssituation nicht un-
berührt, sondern suchten ebenfalls nach neuen Wegen. Neben so unterschiedlichen 
Antworten auf die Krise, wie sie etwa von Karl Adam, Erich Przywara (1889–1972)51 
oder Erik Peterson (1890–1960)52 präsentiert wurden53, können auch die Anliegen 
der Liturgischen Bewegung, der Innsbrucker Verkündigungstheologie oder die Una-
Sancta-Bewegung als theologische Erneuerung gelten54. Aber auch die katholischen 
Bibelwissenschaftler hatten ein Empfinden für die Krise und ein Bedürfnis, neue Wege 
zu gehen. Hierzu ein Beispiel: Der erste katholische Exeget, der sich vor Schelkle mit 

48 Michael Landmann, Entfremdete Vernunft (Edition Alpha), Stuttgart 1975, 120–122.
49 SBB-PK, Hss. Abt. [Staatsbibliothek Berlin-Preußischer Kulturbesitz, Handschriften-Abtei-
lung], Nachlass 195 (Michael Landmann), Nr. 20: Vortragsfragment [S. 10–13 aus dem Vortrag »Die 
Kinder des Lichts...«].
50 Vgl. hierzu: Hans-Ulrich Wehler, Deutsche Gesellschaftsgeschichte. Bd. 4: Vom Beginn des 
Ersten Weltkrieges bis zur Gründung der beiden deutschen Staaten. 1914–1949, München 22003, 
435–450.
51 Erich Przywara, 1908 Eintritt in die SJ in Exaten, 1920 Priesterweihe, 1920/21 Terziat in Exa-
ten, 1922–41 Redaktionsmitglied der Stimmen der Zeit, verfasste mehrere Publikationen zur Kri-
senstimmung seiner Zeit, die 1967 unter dem Titel Katholische Krise hrsg. wurden. Zu ihm: Klaus 
Schatz, Geschichte der deutschen Jesuiten (1814–1983), Bd. 5: Glossar, Biogramme, Gesamtregis-
ter, Münster 2013, 318.
52 Erik Peterson, 1910 Studium der ev. Theologie in Straßburg, Greifswald, Berlin, Göttingen u. 
Basel, 1915 Stellv. Inspektor am Theologischen Stift in Göttingen, 1920 Lic. theol., Habil. u. PD 
für Kirchengeschichte u. Christliche Archäologie ebd., 1924 Ordinarius für Kirchengeschichte u. 
Neues Testament in Bonn, 1930 Entpflichtung von der Professur, Konversion zum Katholizismus 
in Rom, 1937 Lehrauftrag für Christl. Archäologie ebd., 1947 Extraordinarius für Patrologie ebd., 
1956 Ordinarius ebd. Zu ihm: BBKL 7,1994, 275–281 (Barbara Nichtweiss).
53 Vgl. hierzu: Thomas Ruster, Die verlorene Nützlichkeit der Religion. Katholizismus und Mo-
derne in der Weimarer Republik, Paderborn 1994; Christian Stoll, Die Öffentlichkeit der Chris-
tus-Krise. Erik Petersons eschatologischer Kirchenbegriff im Kontext der Moderne, Paderborn 
2017.
54 Vgl. hierzu etwa: Rosino Gibellini, Handbuch der Theologie im 20. Jahrhundert, Regensburg 
1995; Klaus Unterburger, Erneuerung aus katholischer Tradition oder Neumodernismus? Die 
exegetischen, ökumenischen und liturgischen Neuaufbrüche in Deutschland in den Augen Roms, 
in: RJKG 32, 2013, 27–41.
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tormgeschichtlichen Fragen beschäftigte un darın 1ne Äntwort aut die Krıse SE1-
Ner eıt suchte, Wl der Jesu1t Hermann Joseph Cladder (1868—-1920)>5>, der 1m Au-
ZUSL 916 die Einladung erhielt, eınen vierzehntägigen Kriegshochschulkurs fur die

der Westtront eingesetzten Akademıiker der Armeeabteilung (Heeresgruppe VOoO

Strantz) abzuhalten. 7 war konnte Cladder diesen Kurs nıcht durchführen, da dem
Armeeoberkommando nıcht gelang, eınen Passierschein fur Cladder erwirken, der
aufgrund se1lnes Wohnsitzes 1 Valkenburg als Ausländer galt. Da aber se1ne Ma-
nuskripte otffenbar vollständig ausgearbeıtet hatte, vab direkt nach Ende des Krıe-
SCS die niıchtgehaltenen Vorlesungen 1n den Druck, wobel der Vortragsstil beibehalten
wurde, dass der Krıeg weıterhin den Referenzrahmen bildete. Cladder, der 1 dem
erk eın erstaunliches Interesse fur 1ıterar- un religionsgeschichtliche Fragen ze1gt>6,
macht sıch fur eın Studium des Neuen Testaments auch un gerade den Umstiän-
den, wWw1e€e S1€e der Krıeg bot, stark. In eiıner solchen Situation musse INa  . sıch aut das
Wesentliche konzentrieren un 1 Eigenarbeıt tatıg werden, wWw1e€e 1 eiınem der iımag1-
nlerten Vortrage VOTL Soldaten testhielt: Mehr Als das Fundament bannn 17N Augenblick
nıcht gelegt yeryrden. Ich olaube jedoch durchaus 17N Sınne dieser ANZEH Veranstaltung

andeln, WENN ıch Sze einlade, schon jetzt, 17MN [ Interstand UuUN 17MN Schützengraben,
Hand den oyeiteren Ausbayu legen. Eın oriechisches Neues Testament 177 der Aus-
gabe VO  x E/berhard] Nestle findet auch 17N bepackten Tornister UuUN 177 dem ENQSTEN
Schützengraben noch Platz; UuUN mehr brauchen Sze Als Äufßere Ausrüstung nıcht. Alles
andere sollen Sze selbst dazutun. 57 Da C'ladder ersti nach Kriegsende die Vortrage her-
ausgab, schien davon überzeugt SCWESCH se1n, dass auch fu T die Nachkriegszeit
dieses minımalistische, aut das Wesentliche konzentrierte Arbeıten mı1t dem Neuen
Testament fu T den katholischen Theologen genügend 1STt

Di1e Zwischenkriegs- un spater auch die Kriegszeıt Wl fur die katholische Theo-
logie nıcht 1Ur 1ne eıt VOoO Such- und Erneuerungsbewegungen, sondern ebenso 1ne
Zeıt, die cın Stuckweıt die Ängst VOTL der römischen Zensur nahm, W aS ebentalls ZUF
weıteren Offnung der katholischen Theologie beitrug. Autschlussreic 1ST 1n diesem
Zusammenhang eın Briet des Bonner Neutestamentlers Heınrich Vogels (1880—-1972)>S

Schelkle ALLS dem Jahr 9385 Vogels, der Schelkle urz darauf 1n onnn mı1t dessen
gescheiterter Tübinger Dissertationsschriuft promovıerte, W arl 1 den 1920er-Jahren
cselbst VOoO Rom SCH se1iner wıissenschafttlichen Arbeıt gemaßregelt worden. Trotzdem
1e1 sıch nıcht VO seınem methodischen ÄAnsatz abbringen, sondern Wl überzeugt,

5 ermann Joseph Cladder, 1884 Eintritt 1 d1ie 5] 1 Exaten, 1891 Lehrer Kolleg VOo S40
Leopoldo (Brasılien), 189090 Priesterweıihe, 1900 erz1at 1 Wıjnandsrade, Stuchum 1 Berlin Val-
kenburg, 1907 Lektor der Theologıe ST Beuno’s College (Grofßbritannien), 1904 Superi0r der
Stati0 München, Stuchum eb Lehrer für Neues Testament 1 Valkenburg,
für Dogmatık eb 191418 für Apologetik eb /Zu ıhm): SCHATZ, Geschichte der deutschen Jesu-
ıten (1814—-1983), Badl. (wıe Anm. 51)) 131

Das Buch wurde deswegen sowohl VOo BULTMANN (ın HLZ 45, 1920, 198) als auch VOo KITTEL
Gın 41, 19720 überaus wohlwollend rezensıert.

ermann (LLADDER, Unsere Evangelien. Akademische Vortrage. Erste Reihe: Zur Lıteratur-
veschichte der Evangelien, Freiburg 1919, UÜber ers Eınladung ZU Hochschulkurs
vel Kölnische Volkszeitung, Nr. 189 VOo Marz 1917
58 Heinrich Joseph Vogels, Stuchum der kath. Theologıie 1 Bonn, Freiburg Br. München, 1907
Priesterweihe 1 Köln, Kaplan 1 Essen, 1906 ID theol 1 München, 1908 Gymnasıallehrer 1 DDus-
seldorft, 1911 Habıil 1 München, 191 Ordinarıuus für Neues Testament 1 Straßburg, 19721 1 Bonn,
1946 Emeritierung, 1954 Päpstl. Hausprälat. /u ıhm arl Theodor SCHÄFER, Heinrich Joseph Vo-
vels T) 1n: Biblische Zeitschriftt 1 $ 1973, 315—3720

MARKUS THURAU200

formgeschichtlichen Fragen beschäftigte und darin eine Antwort auf die Krise sei-
ner Zeit suchte, war der Jesuit Hermann Joseph Cladder (1868–1920)55, der im Au-
gust 1916 die Einladung erhielt, einen vierzehntägigen Kriegshochschulkurs für die 
an der Westfront eingesetzten Akademiker der Armeeabteilung C (Heeresgruppe von 
Strantz) abzuhalten. Zwar konnte Cladder diesen Kurs nicht durchführen, da es dem 
Armeeoberkommando nicht gelang, einen Passierschein für Cladder zu erwirken, der 
aufgrund seines Wohnsitzes in Valkenburg als Ausländer galt. Da er aber seine Ma-
nuskripte offenbar vollständig ausgearbeitet hatte, gab er direkt nach Ende des Krie-
ges die nichtgehaltenen Vorlesungen in den Druck, wobei der Vortragsstil beibehalten 
wurde, so dass der Krieg weiterhin den Referenzrahmen bildete. Cladder, der in dem 
Werk ein erstaunliches Interesse für literar- und religionsgeschichtliche Fragen zeigt56, 
macht sich für ein Studium des Neuen Testaments auch und gerade unter den Umstän-
den, wie sie der Krieg bot, stark. In einer solchen Situation müsse man sich auf das 
Wesentliche konzentrieren und in Eigenarbeit tätig werden, wie er in einem der imagi-
nierten Vorträge vor Soldaten festhielt: Mehr als das Fundament kann im Augenblick 
nicht gelegt werden. Ich glaube jedoch durchaus im Sinne dieser ganzen Veranstaltung 
zu handeln, wenn ich Sie einlade, schon jetzt, im Unterstand und im Schützengraben, 
Hand an den weiteren Ausbau zu legen. Ein griechisches Neues Testament in der Aus-
gabe von E[berhard] Nestle findet auch im bepackten Tornister und in dem engsten 
Schützengraben noch Platz; und mehr brauchen Sie als äußere Ausrüstung nicht. Alles 
andere sollen Sie selbst dazutun.57 Da Cladder erst nach Kriegsende die Vorträge her-
ausgab, schien er davon überzeugt gewesen zu sein, dass auch für die Nachkriegszeit 
dieses minimalistische, auf das Wesentliche konzentrierte Arbeiten mit dem Neuen 
Testament für den katholischen Theologen genügend ist.

Die Zwischenkriegs- und später auch die Kriegszeit war für die katholische Theo-
logie nicht nur eine Zeit von Such- und Erneuerungsbewegungen, sondern ebenso eine 
Zeit, die ein Stückweit die Angst vor der römischen Zensur nahm, was ebenfalls zur 
weiteren Öffnung der katholischen Theologie beitrug. Aufschlussreich ist in diesem 
Zusammenhang ein Brief des Bonner Neutestamentlers Heinrich Vogels (1880–1972)58 
an Schelkle aus dem Jahr 1938. Vogels, der Schelkle kurz darauf in Bonn mit dessen 
gescheiterter Tübinger Dissertationsschrift promovierte, war in den 1920er-Jahren 
selbst von Rom wegen seiner wissenschaftlichen Arbeit gemaßregelt worden. Trotzdem 
ließ er sich nicht von seinem methodischen Ansatz abbringen, sondern war überzeugt, 

55 Hermann Joseph Cladder, 1884 Eintritt in die SJ in Exaten, 1891 Lehrer am Kolleg von Sao 
Leopoldo (Brasilien), 1899 Priesterweihe, 1900 Terziat in Wijnandsrade, Studium in Berlin u. Val-
kenburg, 1902 Lektor der Theologie am St. Beuno’s College (Großbritannien), 1904 Superior der 
Statio München, Studium ebd., 1905–1909 Lehrer für Neues Testament in Valkenburg, 1909–1914 
für Dogmatik ebd., 1914–18 für Apologetik ebd. Zu ihm: Schatz, Geschichte der deutschen Jesu-
iten (1814–1983), Bd. 5 (wie Anm. 51), 131.
56 Das Buch wurde deswegen sowohl von Bultmann (in: ThLZ 45, 1920, 198) als auch von Kittel 
(in: ThLBl 41, 1920 , 371f.) überaus wohlwollend rezensiert.
57 Hermann J. Cladder, Unsere Evangelien. Akademische Vorträge. Erste Reihe: Zur Literatur-
geschichte der Evangelien, Freiburg i. Br. 1919, 1. Über Cladders Einladung zum Hochschulkurs 
vgl. Kölnische Volkszeitung, Nr. 189 vom 8. März 1917.
58 Heinrich Joseph Vogels, Studium der kath. Theologie in Bonn, Freiburg i. Br. u. München, 1902 
Priesterweihe in Köln, Kaplan in Essen, 1906 Dr. theol. in München, 1908 Gymnasiallehrer in Düs-
seldorf, 1911 Habil. in München, 1917 Ordinarius für Neues Testament in Straßburg, 1921 in Bonn, 
1946 Emeritierung, 1954 Päpstl. Hausprälat. Zu ihm: Karl Theodor Schäfer, Heinrich Joseph Vo-
gels †, in: Biblische Zeitschrift N. F. 17, 1973, 318–320.
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dass die gesellschaftlichen Veränderungen Nationalsoz1ialismus ‚WAar fur Kırche un
Theologie problematisch aber dennoch dazu die wıissenschaftlıi-
che Arbeıt des Theologen erleichtern: /xwar INa  . nıcht, Vogels, ob die theo-
logischen Fakultäten 1ı NS-Staat noch lange bestehen würden, aber die Zeitverhält-

scheinen mir für die wissenschaftliche Arbeit nıcht UNZUNSTLIQ, Mıt Bannstrahl UuN
Index nıyrd YY  x hei diesem hösen Wetter jedenfalls SDAYSAMENYT umgehen Als ı den Zei-
Fen die Sonne schien Vogels schien überzeugt dass der damaligen polıtischen
S1ituation das kırchliche Lehramt VOTL Sahnz NECUC Herausforderungen gestellt wurde
dass Theoriestreitigkeiten der Bibelauslegung dahinter zurückträten un sıch NECUC
Methoden etablieren ließen Schelkles PFOSTCSSIVCI Umgang MI1L der tormgeschichtli-
chen Methode, der sıch als eMaANZIPILET VOoO CIHN1ISCH Angsten der katholischen Kxegese
Ze1gte un damıt NECUC Räaäume fu T die Rezeption evangelischer Theologie öffnete, die

Zuge des Antimodernismus verloren T, Aindet ı dieser Überzeugung
11 plausıble Erklärung.

Verfolgt INa  . den Brietwechsel den Schelkle MI1L Frank tührte dann wırd deutlich
dass Schelkle der ersten Haltte der 1940er-Jahre als Dorfpfarrer Wachendorft
1Lten rı1eg und Zerstörung, intensıvyvsten un ungesStOrLEsSIEN die evangelısche
Theologie studieren un FCZIDPICICN konnte Hıer handelte nach Ratschlag,
den ıhm Vogels emselben Briet ML1L Blick aut die Verhältnisse vegeben hatte
Man geht unbeiwrrYt SCLIHEN Weg OIr schaut nıcht nach vechts UuUN Iinks fragt nıcht
nach an k UuUN [Indank sondern ET Pflicht ozebt dem Kaıser WWIAN des Kaısers
UuN (Jott WAN (Jottes ST 6Ö Di1e Briete ZC1ISCH dass diesen Ratschlag bel SCIHETr W15-
senschaftlichen Tätigkeıit konsequent befolgt hat SO kommt den Brieten ‚War das
Leıid des Krıeges, dem als Pfarrer bel der Pastoration SCIHETr Gemeıinde begegnete, ZUTLF

Sprache, aber 1 wırd dabei auch die CISCIIC wıssenschaftliche Arbeıt besprochen,
die 111 Ärt Heılmuittel fu T dieses Leıid SC1IMHN scheint. Hıerzu CIN1SC Beispiele: Weni1-
C Tage nach der Niederlage der Sechsten Ärmee 1 Stalingrad, die auch das Schicksal
CIHN1LSCH Soldaten ALLS SCLIHETr Gemeıinde besiegelte bedauerte Schelkle die Frauen un
Kinder dieser Gemeıinde die VOTL (Jrt als Feldarbeiter der He1ımatfront 5vollen
Kriegseinsatz« eisten mMuSSTIenN un durch die deutsche Niederlage Kkummer
ekämen TIrotz alledem versuche aber » unverwustlicher Torheit den Buchern

obliegen «61 1e1 eıt un viel Papıer das der eıt >»mındestens ebenso OST-
har« SC1 habe fur CIN1S5C Ideen ZUF Geschichte der Kirchenväterexegese aufgebraucht
ALLS denen sıch möglicherweise 116 Habilitationsschrift entwickeln werde Obwohl

die Umstände die der rıeg ML1L sıch rachte V ON Tag Tag schrecklicher« _-

pfand®} bot ıhm die wıssenschaftliche Arbeıt 11 Möglichkeıit der Krisenbewältigung
SO schriebh bereıts 941 Was bannn YWHAN Aanderes LUN WENN die Welft untergeht als
WAN Iıeronymus EAt als damals die Welft UNLETQZINY sıch SCLH Gehäuse begeben Man
zn ünschte sıch HUT, ebenfalls STOSSCH LOwen haben der der AUYe [iegt UuN
jeden auffrisst der als Unheiliger eindringen anı [164 Dieses Ideal des wıissenschaftlichen
Arbeıtens lässt ıhn WCN1LSC Wochen Spater dem Schluss gelangen Ist der Add-

URBT Mn Kaps 107 Vogels Schelkle, September 1938
Ebd

61 AM  — 111 146 Schelkle Frank Februar 1943
I es sind d1ie Anfänge SCIHECTr 1956 veröftentlichten Habilitationsschriftt arl ermann SCHELK-
Paulus Lehrer der Vaäter IDe altkırchliche Auslegung VOo Romer 11 Düsseldorft 1956

63 AM  — 111 146 Schelkle Frank undatiert ca nde
Ebd Schelkle Frank August 1941
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dass die gesellschaftlichen Veränderungen im Nationalsozialismus zwar für Kirche und 
Theologie problematisch seien, aber dennoch dazu geeignet wären, die wissenschaftli-
che Arbeit des Theologen zu erleichtern: Zwar wisse man nicht, so Vogels, ob die theo-
logischen Fakultäten im NS-Staat noch lange bestehen würden, aber die Zeitverhält-
nisse scheinen mir für die wissenschaftliche Arbeit nicht ungünstig. Mit Bannstrahl und 
Index wird man bei diesem bösen Wetter jedenfalls sparsamer umgehen als in den Zei-
ten, wo die Sonne schien.59 Vogels schien überzeugt, dass in der damaligen politischen 
Situation das kirchliche Lehramt vor ganz neue Herausforderungen gestellt würde, so 
dass Theoriestreitigkeiten in der Bibelauslegung dahinter zurückträten und sich neue 
Methoden etablieren ließen. Schelkles progressiver Umgang mit der formgeschichtli-
chen Methode, der sich als emanzipiert von einigen Ängsten der katholischen Exegese 
zeigte und damit neue Räume für die Rezeption evangelischer Theologie öffnete, die 
im Zuge des Antimodernismus verloren gegangen waren, findet in dieser Überzeugung 
eine plausible Erklärung.

Verfolgt man den Briefwechsel, den Schelkle mit Frank führte, dann wird deutlich, 
dass Schelkle in der ersten Hälfte der 1940er-Jahre, d. h. als Dorfpfarrer in Wachendorf, 
mitten in Krieg und Zerstörung, am intensivsten und ungestörtesten die evangelische 
Theologie studieren und rezipieren konnte. Hier handelte er nach einem Ratschlag, 
den ihm Vogels in demselben Brief mit Blick auf die neuen Verhältnisse gegeben hatte: 
Man geht unbeirrt seinen Weg weiter, schaut nicht nach rechts und links, fragt nicht 
nach Dank und Undank, sondern tut seine Pflicht, giebt dem Kaiser, was des Kaisers 
und Gott was Gottes ist.60 Die Briefe zeigen, dass er diesen Ratschlag bei seiner wis-
senschaftlichen Tätigkeit konsequent befolgt hat. So kommt in den Briefen zwar das 
Leid des Krieges, dem er als Pfarrer bei der Pastoration seiner Gemeinde begegnete, zur 
Sprache, aber immer wird dabei auch die eigene wissenschaftliche Arbeit besprochen, 
die eine Art Heilmittel für dieses Leid zu sein scheint. Hierzu einige Beispiele: Weni-
ge Tage nach der Niederlage der Sechsten Armee in Stalingrad, die auch das Schicksal 
einiger Soldaten aus seiner Gemeinde besiegelte, bedauerte Schelkle die Frauen und 
Kinder dieser Gemeinde, die vor Ort als Feldarbeiter an der Heimatfront »vollen 
Kriegseinsatz« leisten müssten und durch die deutsche Niederlage weiteren Kummer 
bekämen. Trotz alledem versuche er aber, »mit unverwüstlicher Torheit den Büchern 
zu obliegen.«61 Viel Zeit und viel Papier, das zu der Zeit »mindestens ebenso kost-
bar« sei, habe er für einige Ideen zur Geschichte der Kirchenväterexegese aufgebraucht, 
aus denen sich möglicherweise eine Habilitationsschrift entwickeln werde.62 Obwohl 
er die Umstände, die der Krieg mit sich brachte, »von Tag zu Tag schrecklicher« em-
pfand63, bot ihm die wissenschaftliche Arbeit eine Möglichkeit der Krisenbewältigung. 
So schrieb er bereits 1941: Was kann man anderes tun, wenn die Welt untergeht, als 
was Hieronymus tat, als damals die Welt unterging: sich in sein Gehäuse begeben. Man 
wünschte sich nur, ebenfalls einen grossen Löwen zu haben, der an der Türe liegt, und 
jeden auffrisst, der als Unheiliger eindringen will64. Dieses Ideal des wissenschaftlichen 
Arbeitens lässt ihn wenige Wochen später zu dem Schluss gelangen: Ist es in der gräss-

59 UBT Mn 16, Kaps. 107: Vogels an Schelkle, 4. September 1938.
60 Ebd.
61 AML III A 146: Schelkle an Frank, 7. Februar 1943.
62 Dies sind die Anfänge seiner 1956 veröffentlichten Habilitationsschrift: Karl Hermann Schelk
le, Paulus. Lehrer der Väter. Die altkirchliche Auslegung von Römer 1–11, Düsseldorf 1956.
63 AML III A 146: Schelkle an Frank, undatiert [ca. Ende 1943].
64 Ebd.: Schelkle an Frank, 8. August 1941.
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Lichen eit doch ZuULT, fast eIgENNÄÜLZIL kostbar, dass e1N unzerstörbares Land des
Friedens UuUN der Freiheit 9iOt, die Geschichte UuUN den Gedanken Im September
944 kam der Krıeg auch seinem kleinen ort cehr nahe un beklagte Frank 1I1-
über die Getallenen se1ner Gemeıinde: Welche Armyut ıst das, nelche Armyut Leben,
Kraft, Freude UuUN Hilfe für Dorf. ber des Geschützdonners, den INa  . 1U
auch 1n Wachendorft hören konnte, schrieb Schelkle unermudlich se1ner Geschichte

aAllem nıchts Aanderes LUN 7018566
der Kirchenväterexegese welılter: Viel bın iıch 177 der Studier- UuN Amitsstube, da iıch

och handelte sıch bel der ununterbrochenen theologischen Arbeıt nıcht 1Ur
Flucht VOTL der grauenhaften Wiırklichkeit, da Schelkle se1ıne wıssenschaftliche T1ä-

tigkeit mıt der Hoffnung verband, 1ne Äntwort auf die Wırren se1ner eıt finden
ach dem Besuch einıger Bibelkonferenzen fur Geıistliche des Bıstums Rottenburg
konstatierte Schelkle 19453, dass die theologische Bildung der katholischen Geıistlichen

oberflächlich sel, » Umm auf die schweren Fragen, die sıch täglıch stellen, iıne
sentliche un selbständige Äntwort Afinden.« Schelkle hoffte, dass die Besinnung aut
die Botschaft des Neuen Testaments iınmıtten der VO Zerstörung zepragten eıt alt
geben mOoge:! Das Neue Testament zıst heiı MN ZIuUr Zfeit] mel gefragt,. Ist HÜY Kon-
junktur oder Mode oder soll HÜY Abwechslung sein als e1N Mittel neben ”zielen? der
ıst m” elleicht doch der Wiılle, das Autere UuN schlichte Wort (Jottes hören, das allein
noch beständig scheint, vieles, Wertes UuN m” zelleicht auch Unwertes, VETSAHNSCH SE
Ich bın der Meınung, dass das >WOoOrk 177 der Liturgze ebenso gesprochen nıyrd 177 die Kır-
che, TULE durch die Schrift. Aber ıch MeEeINE doch auch, dass die Schrift das Wort spricht,
das genugt Doch, das sınd schwere Fragen,9/ W ıe cehr Schelkle mıt diesen schweren
Fragen rang, machen die Briete FE mul runner deutlich®8, die 1n Zusammenhang mı1t
dem konstatierten Bildungsdefizit der katholischen Geıistlichen sehen sind. Hıer
wırd deutlich, W1€ cehr der katholische Theologe Schelkle, der sıch durch die Lektüre
protestantischer Theologie VOoO deren Schrittverstaändnis überzeugt liefß, Fragen den
evangelischen Theologen richtete, die als Katholik diese Überzeugungen hatte.
Dass als Katholik fragte, zeıgt sıch auch daran, dass Schelkle se1ıne Fragen nıcht 1Ur

rTunner un Kıttel richtete, sondern zeitgleich se1ne katholischen Vertrauten,
die Benediktinerpatres Odo Casel un Hıeronymus Frank, deren Mysterientheologie

biblisch begründen wollte uch Wenn se1ıne Suche nach eıner modernen Biblischen
Theologie Schelkle das konfessionell Irennende VOTL Augen tührte, schuf die Krı-
sens1ıtuation doch eın verbindendes Moment: In eıner eıt tiefster ex1istenzieller Krısen
und dramatıscher Veränderungen, die den christlichen Glauben MAasSSsS1ıv 1 rage stellten,
suchten christliche Theologen unabhängıg VOoO ıhrer Konftession nach eınem
Halt, Se1l 1m bewussten Annehmen des Wortes (Jottes oder 1m lebendigen Mitvoll-
ZUS der Sakramente: eiınem Halt, der eınen Ausweg ALLS der Glaubensnot der egen-
WAart durch 1ne unmıiıttelbare, pneumatische Glaubenserfahrung bıeten sollte Schelkle
lässt sıch somıt ınnerhalb eıner Erneuerungsbewegung verorten, die den Krısen un
Umbruüchen ıhrer eıt Rechnung tragend versuchte, Jenseı1ts der tradıtionellen lau-
bensbegründung un -vermittlung Glauben VO den biblischen Zeugnissen her und ALLS
iınnerer Erfahrung heraus NECU leben

65 Ebd Schelkle Frank, 28 September 1941
Ebd Schelkle Frank, September 1944
Ebd Schelkle Frank, August 1943

6S URBT Mn 1 $ Kaps. 108 Schelkle Brunner, Januar 1944 (Entwurf).
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lichen Zeit doch so gut, fast eigennützig kostbar, dass es ein so unzerstörbares Land des 
Friedens und der Freiheit gibt, die Geschichte und den Gedanken ...65. Im September 
1944 kam der Krieg auch seinem kleinen Dorf sehr nahe und er beklagte Frank gegen-
über die Gefallenen seiner Gemeinde: Welche Armut ist das, welche Armut an Leben, 
Kraft, Freude und Hilfe für unser Dorf. Aber trotz des Geschützdonners, den man nun 
auch in Wachendorf hören konnte, schrieb Schelkle unermüdlich an seiner Geschichte 
der Kirchenväterexegese weiter: Viel bin ich in der Studier- und Amtsstube, da ich trotz 
allem nichts anderes zu tun weiss66.

Doch handelte es sich bei der ununterbrochenen theologischen Arbeit nicht nur 
um Flucht vor der grauenhaften Wirklichkeit, da Schelkle seine wissenschaftliche Tä-
tigkeit mit der Hoffnung verband, eine Antwort auf die Wirren seiner Zeit zu finden: 
Nach dem Besuch einiger Bibelkonferenzen für Geistliche des Bistums Rottenburg 
konstatierte Schelkle 1943, dass die theologische Bildung der katholischen Geistlichen 
zu oberflächlich sei, »um auf die schweren Fragen, die sich täglich [...] stellen, eine we-
sentliche und selbständige Antwort zu finden.« Schelkle hoffte, dass die Besinnung auf 
die Botschaft des Neuen Testaments inmitten der von Zerstörung geprägten Zeit Halt 
geben möge: Das Neue Testament ist bei uns z[ur] Z[eit] viel gefragt. Ist es nur Kon-
junktur oder Mode oder soll es nur Abwechslung sein als ein Mittel neben vielen? Oder 
ist es vielleicht doch der Wille, das lautere und schlichte Wort Gottes zu hören, das allein 
noch beständig scheint, wo so vieles, Wertes und vielleicht auch Unwertes, vergangen ist. 
Ich bin der Meinung, dass das ›Wort‹ in der Liturgie ebenso gesprochen wird in die Kir-
che, wie durch die Schrift. Aber ich meine doch auch, dass die Schrift das Wort spricht, 
das genügt. Doch, das sind schwere Fragen.67 Wie sehr Schelkle mit diesen schweren 
Fragen rang, machen die Briefe an Emil Brunner deutlich68, die in Zusammenhang mit 
dem konstatierten Bildungsdefizit der katholischen Geistlichen zu sehen sind. Hier 
wird deutlich, wie sehr der katholische Theologe Schelkle, der sich durch die Lektüre 
protestantischer Theologie von deren Schriftverständnis überzeugt ließ, Fragen an den 
evangelischen Theologen richtete, die er als Katholik an diese Überzeugungen hatte. 
Dass er als Katholik fragte, zeigt sich auch daran, dass Schelkle seine Fragen nicht nur 
an Brunner und Kittel richtete, sondern zeitgleich an seine katholischen Vertrauten, 
die Benediktinerpatres Odo Casel und Hieronymus Frank, deren Mysterientheologie 
er biblisch begründen wollte. Auch wenn seine Suche nach einer modernen Biblischen 
Theologie Schelkle das konfessionell Trennende vor Augen führte, so schuf die Kri-
sensituation doch ein verbindendes Moment: In einer Zeit tiefster existenzieller Krisen 
und dramatischer Veränderungen, die den christlichen Glauben massiv in Frage stellten, 
suchten christliche Theologen – unabhängig von ihrer Konfession – nach einem neuen 
Halt, sei es im bewussten Annehmen des Wortes Gottes oder im lebendigen Mitvoll-
zug der Sakramente; einem Halt, der einen Ausweg aus der Glaubensnot der Gegen-
wart durch eine unmittelbare, pneumatische Glaubenserfahrung bieten sollte. Schelkle 
lässt sich somit innerhalb einer Erneuerungsbewegung verorten, die – den Krisen und 
Umbrüchen ihrer Zeit Rechnung tragend – versuchte, jenseits der traditionellen Glau-
bensbegründung und -vermittlung Glauben von den biblischen Zeugnissen her und aus 
innerer Erfahrung heraus neu zu leben.

65 Ebd.: Schelkle an Frank, 28. September 1941.
66 Ebd.: Schelkle an Frank, 24. September 1944.
67 Ebd.: Schelkle an Frank, 8. August 1943.
68 UBT Mn 16, Kaps. 108: Schelkle an Brunner, 6. Januar 1944 (Entwurf).
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Schlussbemerkung Schelkle C111 Tübinger Theologe
Di1e Biographie und das Werk Schelkles ZCISCH welche spezifischen Möglichkeiten sıch
fur katholischen Theologen der UnLversıtat Tübingen ergeben konnten S1e AZA1-

SCH aber auch Beschränkungen und Probleme die ALLS ebendiesen Möglichkeiten NtsLAaAN-
den Fur Schelkle S1119 vieler Widerstände die ıhm und SC1INECIN AÄAnsatz nıcht 1Ur
VOoO  5 Stetan Lösch entgegengebracht wurden der Fall ZuL ALLS 20 Jahre VO 9729 ıs 949
hatte SC1INECIN Forschungsansatz leiden und CIN1SC dramatısche Konflikte AL1L5S5-
zustehen Dennoch SETIzZiE sıch 950 Lösch durch ındem dessen Nachfolger
wurde69. Dies annn als Zeichen 1nterpretlert werden, dass 1L  5 dem katholischen xege-
ten C111 orößerer Spielraum CINgSCTaUM wurde. Spatestens als 964 die Päpstliche Bıbel-
kommuission ı Instruktion testhielt, dass der Kxeget fragen dürfe, welche »gesunden
Elemente« die tormgeschichtliche Methode enthalte, die volleren Verstaändnıis
der Evangelien utLzen könne7‘ durfte Schelkles AÄAnsatz rehabilitiert worden SC1MN uch
die Wiıederentdeckung der »Sakramentalıität des Wortes« Zuge des /weıten Vatikanı-
schen Konzıils dass Schelkles Fragen und Suchen nıcht vergebens W alr
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IDIE Protessoren der Katholisch Theologischen Fakultät verlassen SCIHNECINSAIN m1L ıhren
Universitätskollegen d1e V  J1 Stittskirche der der Festakt Z 450 Jährıgen Bestehen

der Unitversıitat Tübıngen stattgefunden hat (1927) Unmversitätsarchiv Tübıingen
Dass dieser Besetzung kam 151 nıcht L1UFr bemerkenswert weıl Lösch SCIL 1940 alles

1TNOmMMeEen hatte, Schelkle AUS der akademıschen Theologıie vertreiben sondern auch weıl
Schelkle und Freunde SC1IL 1937 davon INOSC »Lehrstuhl für KXegese« C 1 -
halten Veol hıerzu Dominıik BURKARD Charakter — Biographie Politik De Theologen Bernhard
Hanssler und Josef Schuster Malbriefen AUS den Jahren 1937 1935 Regensburg 2016 SO

Päpstliche Bibelkommission Instructio de hıistorıca evangeliıorumy AAS 56 1964
717 718 hıer 713
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3. Schlussbemerkung: Schelkle – ein Tübinger Theologe

Die Biographie und das Werk Schelkles zeigen, welche spezifischen Möglichkeiten sich 
für einen katholischen Theologen an der Universität Tübingen ergeben konnten. Sie zei-
gen aber auch Beschränkungen und Probleme, die aus ebendiesen Möglichkeiten entstan-
den. Für Schelkle ging trotz vieler Widerstände, die ihm und seinem Ansatz nicht nur 
von Stefan Lösch entgegengebracht wurden, der Fall gut aus. 20 Jahre, von 1929 bis 1949, 
hatte er unter seinem Forschungsansatz zu leiden und einige dramatische Konflikte aus-
zustehen. Dennoch setzte er sich 1950 gegen Lösch durch, indem er dessen Nachfolger 
wurde69. Dies kann als Zeichen interpretiert werden, dass nun dem katholischen Exege-
ten ein größerer Spielraum eingeräumt wurde. Spätestens als 1964 die Päpstliche Bibel-
kommission in einer Instruktion festhielt, dass der Exeget fragen dürfe, welche »gesunden 
Elemente« die formgeschichtliche Methode enthalte, die er zu einem volleren Verständnis 
der Evangelien nutzen könne70, dürfte Schelkles Ansatz rehabilitiert worden sein. Auch 
die Wiederentdeckung der »Sakramentalität des Wortes« im Zuge des Zweiten Vatikani-
schen Konzils zeigt, dass Schelkles Fragen und Suchen nicht vergebens war.

69 Dass es zu dieser Besetzung kam, ist nicht nur bemerkenswert, weil Lösch seit 1940 alles un-
ternommen hatte, um Schelkle aus der akademischen Theologie zu vertreiben, sondern auch, weil 
Schelkle und seine Freunde seit 1932 davon träumten, er möge einen »Lehrstuhl für Exegese« er-
halten. Vgl. hierzu: Dominik Burkard, Charakter – Biographie – Politik. Die Theologen Bernhard 
Hanssler und Josef Schuster in Malbriefen aus den Jahren 1932–1935, Regensburg 2016, 86–89.
70 Päpstliche Bibelkommission, Instructio de historica evangeliorum veritate, in: AAS 56, 1964, 
712–718, hier: 713.

Die Professoren der Katholisch-Theologischen Fakultät verlassen gemeinsam mit ihren 
Universitätskollegen die evang. Stiftskirche, in der der Festakt zum 450-jährigen Bestehen  

der Universität Tübingen stattgefunden hat (1927). – Universitätsarchiv Tübingen
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Eıne letzte These die die ‚We1 Jahrhunderte katholischer Theologie Tübingen
oll Tübingen W alr der ZECISZNELE vielleicht 0S der CINZI5C (Jrt dem sıch

11 solche katholische Äntwort auf die tormgeschichtliche Methode und Dialektische
Theologıe entwickeln konnte WIC Schelkle SIC MI1L SC1IHNECIN AÄAnsatz vegeben hat Denn IuUu-
bıngen bot 11 e1n21gartlge Situation fur katholische Theologen die mehrheitlich
protestantischen UnLversıität und der raumlichen ahe beruhmten Fakultät
fur evangelische Theologie tast zwangsläufig Kontakt MI1L der modernen Forschung
und den Fragestellungen der protestantıschen Theologen kamen?z] Beredtes Zeugni1s die-
SCr Tübinger Situation 1ST nıcht 1Ur Schelkles akademıischer Werdegang, sondern auch
11 25 Juli 9727 entstandene Fotografie auf der sehen ID WIC Schelkles Uni-
versıtatslehrer die Protessoren der Katholisch Theologischen Fakultät SCIHNCINSAIN MI1L
ıhren tast ausschließlich protestantischen Universitätskollegen ALLS der evangelischen
tittskirche STIrOMmMen der UuVo der Festakt anlässlich der 450 Jahrfeier der Universıtat

abgehalten worden 1St/2 7 war zab auch Kritik dieser hier sichtbaren ahe Ö  1-
nent gzeaufßert VO dem Tübinger Moraltheologen (Jtto Schilling 1956)/5 der
dem treiıen Umgang MI1L La1en und protestantischen Professoren 11 gefährliche » N1e-
derlegung der wohltätigen Schranken zwıischen katholischen Theologen und Fremden«

die der katholischen Theologie Tübingen schaden wurde”* Gleichwohl wırd
diesem Bıld das Potential Tübinger Theologie anschaulich WIC sıch Schelkles

Biographie verwirklicht hat Denn hier wırd anschaulich WIC cehr C1M intensSIver Aus-
tausch MI1L der nıchtkatholischen Wissenschaft und Kxegese möglich Walr Der Kontakt
dieser Wissenschaft wiırkte nıcht 1Ur dauerhaft und nachhaltig auf das Selbstverstaändnıis
der katholischen Theologen Tübingens und bel den VOoO  5 ıhnen unterrichteten Studenten,
sondern konnte auch deren Anschauungen über katholische Theologie verandern, —_
mal die durch den Nationalsoz1alismus herautbeschworene Krıse 11 weltere Öffnung
ermöglıchte. SO reflektierte Schelkle WECNLSC Jahre nach Ubernahme der Tübinger Pro-
tessur über das C1gCNALLSE wıssenschaftliche Profil SC1IHETr Fakultät, das SIC VO anderen
Katholisch Theologischen Fakultäten unterscheide » Vielleicht ID daran da{fi uMNse-

Fakultät die eben und dauernd der Situation Mınderheit gegenüber der
oroßen protestantischen theologischen Fakultät und überhaupt der doch tradıtionsgemäaißs

z1 Kınzıgartig Wr diese Situation auch Vergleich den UnLwversitaäten Breslau und Bonn
ebenfalls SCIL Begınn des 19 Jahrhunderts ‚W 1 theologısche Fakultäten nebeneinander
Denn Tübingen wurden dAie katholischen Theologen C1NC protestantische Stadt und UnLwversität
eingegliedert W 4S Vergleich Bonn und Breslau deutlich wahrnehmbaren Unterschieden
Hıinblick auf d1ie Parıtat führte Veol hıerzu Gutachten beider Colleg1en der theologischen Facultät

der UnLwversität Wıen und Vorausserung des Doctoren Colleg1ums derselben Facultät AUS
dem Jahre 1863 über das Gesuch der evangelısch theolog1ischen Facultät Aufnahme den Un1-
versitätsverband Wıen 187/2, PasSSlırı Geore MAY Mıt Katholiken besetzende Protessuren der
UnLwversität Tübingen VO 1817 bis 1945 Fın Beıtrag ZUFr Ausbildung der Stucherenden katholischer
Theologıe, ZUTF Verwirklichung der Parıtat der württembergischen Landesunıiversität und ZUTF
Katholischen Bewegung (KStT 28) Amsterdam 1975

Veol hıerzu THURAU Der »Fall Schelkle« (wıe Anm 260
/7A (Jtto SCHILLING Stuchum der kath Theologıie Tübingen 18908 Priesterweıihe, Vıkar
Neckarsulm 1901 Stadtpfarrverweser Calw, 1903 Kepetent W.ilhelmsstitt Tübingen 1908
[r pol ebd 19710 ID theol eb 1916 Ordinarıus für Moraltheologie u Pastoraltheologie ebd
1940 Emeritierung /u ı hm Franz Xaver ÄRNOLD Protessor (Jito Schilling ZU Gedächtnis,
IhQ 136 1956 386 307

Hubert WOLF De Attäre Sproll IDe Rottenburger Bischoftfswahl VOo 926/27 und ıhre Hınter-
oründe, Osthildern 2009 270
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Eine letzte These, die an die zwei Jahrhunderte katholischer Theologie in Tübingen 
erinnern soll: Tübingen war der geeignete – vielleicht sogar der einzige – Ort, an dem sich 
eine solche katholische Antwort auf die formgeschichtliche Methode und Dialektische 
Theologie entwickeln konnte, wie Schelkle sie mit seinem Ansatz gegeben hat. Denn Tü-
bingen bot eine einzigartige Situation für katholische Theologen, die in einer mehrheitlich 
protestantischen Universität und in der räumlichen Nähe zu einer berühmten Fakultät 
für evangelische Theologie fast zwangsläufig in Kontakt mit der modernen Forschung 
und den Fragestellungen der protestantischen Theologen kamen71. Beredtes Zeugnis die-
ser Tübinger Situation ist nicht nur Schelkles akademischer Werdegang, sondern auch 
eine am 25. Juli 1927 entstandene Fotografie, auf der zu sehen ist, wie Schelkles Uni-
versitätslehrer, die Professoren der Katholisch-Theologischen Fakultät, gemeinsam mit 
ihren – fast ausschließlich protestantischen – Universitätskollegen aus der evangelischen 
Stiftskirche strömen, in der zuvor der Festakt anlässlich der 450-Jahrfeier der Universität 
abgehalten worden ist72. Zwar gab es auch Kritik an dieser hier sichtbaren Nähe; promi-
nent geäußert von dem Tübinger Moraltheologen Otto Schilling (1874-1956)73, der in 
dem freien Umgang mit Laien und protestantischen Professoren eine gefährliche »Nie-
derlegung der wohltätigen Schranken zwischen katholischen Theologen und Fremden« 
witterte, die der katholischen Theologie in Tübingen schaden würde74. Gleichwohl wird 
an diesem Bild das Potential Tübinger Theologie anschaulich, wie es sich in Schelkles 
Biographie verwirklicht hat. Denn hier wird anschaulich, wie sehr ein intensiver Aus-
tausch mit der nichtkatholischen Wissenschaft und Exegese möglich war. Der Kontakt zu 
dieser Wissenschaft wirkte nicht nur dauerhaft und nachhaltig auf das Selbstverständnis 
der katholischen Theologen Tübingens und bei den von ihnen unterrichteten Studenten, 
sondern konnte auch deren Anschauungen über katholische Theologie verändern, zu-
mal die durch den Nationalsozialismus heraufbeschworene Krise eine weitere Öffnung 
ermöglichte. So reflektierte Schelkle wenige Jahre nach Übernahme der Tübinger Pro-
fessur über das eigenartige wissenschaftliche Profil seiner Fakultät, das sie von anderen 
Katholisch-Theologischen Fakultäten unterscheide: »Vielleicht ist etwas daran, daß unse-
re Fakultät, die eben immer und dauernd in der Situation einer Minderheit gegenüber der 
großen protestantischen theologischen Fakultät und überhaupt der doch traditionsgemäß 

71 Einzigartig war diese Situation auch im Vergleich zu den Universitäten in Breslau und Bonn, wo 
ebenfalls seit Beginn des 19. Jahrhunderts zwei theologische Fakultäten nebeneinander existierten. 
Denn in Tübingen wurden die katholischen Theologen in eine protestantische Stadt und Universität 
eingegliedert, was im Vergleich zu Bonn und Breslau zu deutlich wahrnehmbaren Unterschieden im 
Hinblick auf die Parität führte. Vgl. hierzu: Gutachten beider Collegien der theologischen Facultät 
an der k. k. Universität zu Wien und Voräusserung des Doctoren-Collegiums derselben Facultät aus 
dem Jahre 1863 über das Gesuch der evangelisch-theologischen Facultät um Aufnahme in den Uni-
versitätsverband, Wien 1872, passim; Georg May, Mit Katholiken zu besetzende Professuren an der 
Universität Tübingen von 1817 bis 1945. Ein Beitrag zur Ausbildung der Studierenden katholischer 
Theologie, zur Verwirklichung der Parität an der württembergischen Landesuniversität und zur 
Katholischen Bewegung (KStT.A 28), Amsterdam 1975.
72 Vgl. hierzu: Thurau, Der »Fall Schelkle« (wie Anm. 9), 260.
73 Otto Schilling, Studium der kath. Theologie in Tübingen, 1898 Priesterweihe, Vikar in 
Neckarsulm, 1901 Stadtpfarrverweser in Calw, 1903 Repetent am Wilhelmsstift in Tübingen, 1908 
Dr. sc. pol. ebd., 1910 Dr. theol. ebd., 1916 Ordinarius für Moraltheologie u. Pastoraltheologie ebd., 
1940 Emeritierung. Zu ihm: Franz Xaver Arnold, Professor Otto Schilling zum Gedächtnis, in: 
ThQ 136, 1956, 386–392.
74 Hubert Wolf, Die Affäre Sproll. Die Rottenburger Bischofswahl von 1926/27 und ihre Hinter-
gründe, Ostfildern 2009, 220.
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überwıiegend protestantischen UnLwversıität ı1ST, daher esonderen Charakter hat Wır
sınd dauernder Auseinandersetzung SCZWUNSCHI. «73 Diese Auseinandersetzung MI1L
dem protestantischen Gegenuüber:« hat Schelkles wıissenschaftliches Profil entscheidend
bestimmt und die katholische Kxegese ZU wıissenschaftlichen Diskurs zurückgeführt
S1e ID aber mehr: Diese Auseinandersetzung gehört SCIT S17 ZUTLF Kıgenart katholischer
Theologıe ı Tübingen. Das 200Jährige Jubiläum der Tübinger Fakultät bletet C 1 -

treulichen Anlass, daran

/ AM  — 111 146 Schelkle Frank Februar 1953
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überwiegend protestantischen Universität ist, daher einen besonderen Charakter hat. Wir 
sind zu dauernder Auseinandersetzung gezwungen.«75 Diese Auseinandersetzung mit 
dem protestantischen ›Gegenüber‹ hat Schelkles wissenschaftliches Profil entscheidend 
bestimmt und die katholische Exegese zum wissenschaftlichen Diskurs zurückgeführt. 
Sie ist aber mehr: Diese Auseinandersetzung gehört seit 1817 zur Eigenart katholischer 
Theologie in Tübingen. Das 200jährige Jubiläum der Tübinger Fakultät bietet einen er-
freulichen Anlass, daran zu erinnern. 

75 AML III A 146: Schelkle an Frank, 8. Februar 1953.
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Ite Kıiırche Neue (Bıld)macht

Priestertum Pontihkat un Kırchengold
Werk des Meısters VO Mefkirch!

Mıt ıhrer Großen Landesausstellung Der eıister VO  x Meßkirch. Katholische Pracht
der Reformationszeit (08 2017 — hat die Staatsgalerie Stuttgart C1M (Euvre
der ersten Haltte des 16 Jahrhunderts ı den Blick ILEL  9 das ı SC1IHETr küunstleri-
schen Qualität den Spitzenleistungen deutscher Malereı ı Spannungsfeld VO Spat-
mıttelalter und Renalssance gezäahlt werden darf Hınsıchtlich koloristischer Raffinesse
orafischer Vırtuosiıtat und Pragnanz SCLIHETr Figurenbildungen raucht dieses Werk den
Abgleich MI1L Arbeıten Albrecht Durers nıcht scheuen Zugleich ID das
Werkensembile des Mef(ifkircher Meısters (tatıg zwıischen 1515 und Spah-
nungsgeladenen Konstellation kontroverstheologischer Polarisierung entstanden und
gewährt Einblick Prozesse der medialen Steuerung des trühkonfessionellen Diskurses
der 1530er- und 1540er Jahre Schon Titel ıhrer Ausstellung unternahm die Staats-
valerıe diesem Sinne 11 kırchen und kulturgeschichtliche Verortung Der eıster

Meßfßkirch stehe fur 11 NECUC explizit batholische Pracht der Reformationszeit In
begleitenden Programmtexten erläutern die Kuratoren ıhre Interpretation Das erk des
Malers SC1 nıcht 1Ur durch ausgepragten Konservatıyısmus gegenüber der kıirchli-
chen Bıld und Symbolsprache des Spaten Miıttelalters gCPragt nehme zudem manche
mediale Schärfungen und Neu Fokussierungen VOLWCS, die Spater der Katholischen
Retorm aAb der zweıten Häalfte des 16 Jahrhunderts wirkmachtig geworden se1en<

Di1e tolgenden Ausführungen wollen diese trühkonfessionelle Spannkraft SCHAUCI be-
chreiben und richten den Blick auf altkirchliche Kernthemen WIC Priestertum und Zölı-

bat Episkopat und Pontihkat und ıhre Verhandlung Mef(ifkircher Bildoeeuvre Hıerbeli
werden Eigenheiten der VO eıster geschaffenen altkiırchlichen Bildwelten aufgezeigt

Wechselspiel retftormatorischer Dekonstruktion und katholischer Gegenkonstruk-

Dem ext lıegt das Manuskrıipt ZU Vortrag Ite Kiırche Neue (Bild)macht 7ur kirchenge-
schichtlichen Verortung des Meiısters UO  in Meßkirch Grunde, vehalten 2018 der STAAts-
valerıe Stuttgart Rahmen des Studientags des Geschichtsvereins und der Akademıie der 107ese
Rottenburg Stuttgart Im Fokus Der eister UO  in Meßkirch

IDe Kuratorıin der Ausstellung schliefßt Mıt der Fortführung der SARTYalen Bildtradition he-
LONLT prachtvoller Weise und Finbeziehung anachronistischer Elemente dem Beharren
auf altgläubig bestimmten Bildgebrauch ind die wichtigsten ÄKrıterzen benannt die uch für die
SDaALEYVYE ‚gegenreformatorische« Kunst Zeitalter der Konfessionalisierung charakteristisch z”werden
sollten Elsbeth WIEMANN Der Meıster VOo Meikirch Wıirken und Werk Der Meiıster VOo
Meß®kirch Katholische Pracht der Reformationszeit hrse [J)ERS Stuttgart 2017 24 hıer

MILAN WEHNERT

Alte Kirche – Neue (Bild)macht

Priestertum, Pontifikat und Kirchengold  
im Werk des Meisters von Meßkirch1

Mit ihrer Großen Landesausstellung Der Meister von Meßkirch. Katholische Pracht in 
der Reformationszeit (08.12.2017 – 02.04.2018) hat die Staatsgalerie Stuttgart ein Œuvre 
der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts in den Blick genommen, das in seiner künstleri-
schen Qualität zu den Spitzenleistungen deutscher Malerei im Spannungsfeld von Spät-
mittelalter und Renaissance gezählt werden darf: Hinsichtlich koloristischer Raffinesse, 
grafischer Virtuosität und Prägnanz seiner Figurenbildungen braucht dieses Werk den 
Abgleich mit Arbeiten Albrecht Dürers (1471–1528) nicht zu scheuen. Zugleich ist das 
Werkensemble des Meßkircher Meisters (tätig zwischen 1515 und 1540) in einer span-
nungsgeladenen Konstellation kontroverstheologischer Polarisierung entstanden und 
gewährt Einblick in Prozesse der medialen Steuerung des frühkonfessionellen Diskurses 
der 1530er- und 1540er-Jahre. Schon im Titel ihrer Ausstellung unternahm die Staats-
galerie in diesem Sinne eine kirchen- und kulturgeschichtliche Verortung: Der Meister 
von Meßkirch stehe für eine neue, explizit katholische Pracht in der Reformationszeit. In 
begleitenden Programmtexten erläutern die Kuratoren ihre Interpretation: Das Werk des 
Malers sei nicht nur durch einen ausgeprägten Konservativismus gegenüber der kirchli-
chen Bild- und Symbolsprache des Späten Mittelalters geprägt, es nehme zudem manche 
mediale Schärfungen und Neu-Fokussierungen vorweg, die später in der Katholischen 
Reform ab der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts wirkmächtig geworden seien2.

Die folgenden Ausführungen wollen diese frühkonfessionelle Spannkraft genauer be-
schreiben und richten den Blick auf altkirchliche Kernthemen wie Priestertum und Zöli-
bat, Episkopat und Pontifikat und ihre Verhandlung im Meßkircher Bildœuvre. Hierbei 
werden Eigenheiten der vom Meister geschaffenen altkirchlichen Bildwelten aufgezeigt, 
um im Wechselspiel reformatorischer Dekonstruktion und katholischer Gegenkonstruk-

1 Dem Text liegt das Manuskript zum Vortrag Alte Kirche – Neue (Bild)macht. Zur kirchenge-
schichtlichen Verortung des Meisters von Meßkirch zu Grunde, gehalten am 24.02.2018 in der Staats-
galerie Stuttgart im Rahmen des Studientags des Geschichtsvereins und der Akademie der Diözese 
Rottenburg-Stuttgart: Im Fokus: Der Meister von Meßkirch. 
2 Die Kuratorin der Ausstellung schließt: Mit der Fortführung der sakralen Bildtradition in be-
tont prachtvoller Weise und unter Einbeziehung anachronistischer Elemente sowie dem Beharren 
auf altgläubig bestimmten Bildgebrauch sind die wichtigsten Kriterien benannt, die auch für die 
spätere ›gegenreformatorische‹ Kunst im Zeitalter der Konfessionalisierung charakteristisch werden 
sollten. (Elsbeth Wiemann, Der Meister von Meßkirch – Wirken und Werk, in: Der Meister von 
Meßkirch. Katholische Pracht in der Reformationszeit, hrsg. v. Ders., Stuttgart 2017, 24–43, hier: 
42.



208 AN EHNERT

LLON werden Abgleichsmaterıal der retormatorischen Dekonstruktionen
stellt ZU die protestantıische Kontroverspublizistik Themen WIC Priestertum
Zölibat Sakrament und Gnade bereıt Ebenso ID die protestantısche Bildpropaganda
berücksichtigen welche Entstehungszeitraum des Mef(ifkircher (Euvres visueller
Pragnanz schärtfste Angriffe aut Ordnungsfiguren und Symbolsysteme der Alten Kirche
unternımm Um die hierauft reagierende Dynamık katholischer Gegenkonstruktion
ıhrer ıdeellen Grundlage fassen können wırd zudem die altkirchliche Kontroverspu-
blizıstık der 1520er- ıs 1560er Jahre befragt Diese Pteiler stecken ID ZCISCH den
Diskursrahmen aAb dem diverse mediale Strategien des Meısters VO Mefkirch ıhre
Spannkraft aufnehmen

Der Autftraggeber Ontext ftrüher Kontessionalisierung
deutschen Sudwesten

Di1e historische Persönlichkeit des Malers bleibt AaNONYIM und doch ID SIC kirchenge-
schichtlich verortbar Der Maler ID der elster VO  x Meßkirch weıl VO 535 ıs 535

der fruhen oroßen katholischen Bildaufträge ausgeführt hat der Reaktion auf
die Retormatıion entstand und deutlich das Geprage altkiırchlichen Selbstversiche-
rung und Abwehr der Retormatoren die Bildausstattung der Martinskirche VO
Mef(ifkirch?

Auftraggeber dieses Bildensembiles ID Gotttried Werner VO ımmern
der markanten Verteidiger des alten Glaubens und SCLIHETr Symbole deutschen

Sudwesten der 1530er- ıs 1550er-Jahre* Von ımmern tand den Ausbau SCLIHETr Herr-
schaft 1525 durch den Bauernaufstand bedroht der sıch MI1L der evangelischen ewegung
verbunden hatte und SC1MN Terriıtorium Politik der Bewahrung altkirchli-
cher Ordnungssymbole 5726 veranlasste Gottfried Werner den Neubau der Pftarr- und
Stiftskirche 51 Martın Mefkirch> Di1e Verlegung der Zimmerschen Grablege die
Gruft unterhalb des Chores galt der Festigung des dynastiıschen AÄnspruchs und ırug —_

ogleich Bekenntnischarakter®. S1e unterstrich die Bindung zwıischen dem Haus ımmern
und dem sakral- AaUTOTF1TLALLV: AÄnspruch der Alten Kirche. Schon ‚We1 Jahre Spater W alr

das Haus ımmern Öftfentlich sıchtbar MI1L Politik VOoO  5 altkirchlichem Konservatı-
1511015 verbunden Dies belegt der Umstand dass der lautstärksten Vertechter des
alten Glaubens Schwaben der Rottweiler Dominikaner eorg Neudortfer (nachweıis-

Zur Bıldausstattung der Martinskirche vgl Bernd KONRAD De Freiherren und Graten VOo
Zimmern als > Kkunstmäazene« Mazene, Sammler Chronisten IDe Graten VOo Zıiımmern und dAje
Kultur des schwäbischen Adels Katalog ZUFr Ausstellung der Kreisgalerie Schloss Meßkirch und
des Dominikanermuseums Rottweil hrse asımır BUMILLER Bernhard RUTH Edwin Ernst
WEBER Stuttgart 20172 189 203 hlıer

/u Gottiried Werner VOo Zimmern vol Edwin Ernst WEBER Der ; Mäzen« des Meısters VOo
Meß®kirch raft Gotttiried Werner VO Zimmern zwıschen Retormation Bauernkrieg und altgläubi-
CIM Bekenntnis, WIEMANN (Hrse Der Meıster VO Meßkirch (wıe Anm 13 723 Veol auch
Anna MORATH FROMM Hans WESTHOFF Der Meıster VOo Meß®kirch Forschungen ZUFr SQ west-
deutschen Malereı des Jahrhunderts, Ulm 1997 1 5{{

Veol WEBER Der >»Mäzen:« (wıe Anm 16ff 7>14{t
Ebd 21 Veol asımır BUMILLER Gräfliche Residenzen des Jahrhunderts Schwaben

Beispiel VOo Meßkirch 750 Jahre Stadt Meß%kirch Beıitrage Z.UF Stadtgeschichte, hrse Armın
HEIM Meß®kirch 2011 4A41 60 hıer 4A5
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tion verortet zu werden. Abgleichsmaterial der reformatorischen Dekonstruktionen 
stellt zum einen die protestantische Kontroverspublizistik zu Themen wie Priestertum, 
Zölibat, Sakrament und Gnade bereit. Ebenso ist die protestantische Bildpropaganda zu 
berücksichtigen, welche im Entstehungszeitraum des Meßkircher Œuvres in visueller 
Prägnanz schärfste Angriffe auf Ordnungsfiguren und Symbolsysteme der Alten Kirche 
unternimmt. Um die hierauf reagierende Dynamik katholischer Gegenkonstruktion in 
ihrer ideellen Grundlage fassen zu können, wird zudem die altkirchliche Kontroverspu-
blizistik der 1520er- bis 1560er-Jahre befragt. Diese Pfeiler stecken, so ist zu zeigen, den 
Diskursrahmen ab, in dem diverse mediale Strategien des Meisters von Meßkirch ihre 
Spannkraft aufnehmen. 

1. Der Auftraggeber im Kontext früher Konfessionalisierung  
im deutschen Südwesten

Die historische Persönlichkeit des Malers bleibt anonym – und doch ist sie kirchenge-
schichtlich verortbar: Der Maler ist der Meister von Meßkirch, weil er von 1535 bis 1538 
einen der frühen großen, katholischen Bildaufträge ausgeführt hat, der in Reaktion auf 
die Reformation entstand und deutlich das Gepräge einer altkirchlichen Selbstversiche-
rung und Abwehr der Reformatoren trägt – die Bildausstattung der Martinskirche von 
Meßkirch3.

Auftraggeber dieses Bildensembles ist Gottfried Werner von Zimmern (1484–1554), 
einer der markanten Verteidiger des alten Glaubens und seiner Symbole im deutschen 
Südwesten der 1530er- bis 1550er-Jahre4. Von Zimmern fand den Ausbau seiner Herr-
schaft 1525 durch den Bauernaufstand bedroht, der sich mit der evangelischen Bewegung 
verbunden hatte und regierte sein Territorium in einer Politik der Bewahrung altkirchli-
cher Ordnungssymbole: 1526 veranlasste Gottfried Werner den Neubau der Pfarr- und 
Stiftskirche St. Martin in Meßkirch5. Die Verlegung der Zimmerschen Grablege in die 
Gruft unterhalb des Chores galt der Festigung des dynastischen Anspruchs und trug zu-
gleich Bekenntnischarakter6. Sie unterstrich die Bindung zwischen dem Haus Zimmern 
und dem sakral-autoritativen Anspruch der Alten Kirche. Schon zwei Jahre später war 
das Haus Zimmern öffentlich sichtbar mit einer Politik von altkirchlichem Konservati-
vismus verbunden. Dies belegt der Umstand, dass einer der lautstärksten Verfechter des 
alten Glaubens in Schwaben, der Rottweiler Dominikaner Georg Neudorffer (nachweis-

3 Zur Bildausstattung der Martinskirche vgl. Bernd Konrad, Die Freiherren und Grafen von 
Zimmern als ›Kunstmäzene‹, in: Mäzene, Sammler, Chronisten. Die Grafen von Zimmern und die 
Kultur des schwäbischen Adels. Katalog zur Ausstellung der Kreisgalerie Schloss Meßkirch und 
des Dominikanermuseums Rottweil, hrsg. v. Casimir Bumiller, Bernhard Rüth u. Edwin Ernst 
Weber, Stuttgart 2012, 189–203, hier: 196ff.
4 Zu Gottfried Werner von Zimmern vgl. Edwin Ernst Weber, Der ›Mäzen‹ des Meisters von 
Meßkirch. Graf Gottfried Werner von Zimmern zwischen Reformation, Bauernkrieg und altgläubi-
gem Bekenntnis, in: Wiemann (Hrsg.), Der Meister von Meßkirch (wie Anm. 2), 13–23. – Vgl. auch 
Anna Morath-Fromm / Hans Westhoff, Der Meister von Meßkirch. Forschungen zur südwest-
deutschen Malerei des 16. Jahrhunderts, Ulm 1997, 15ff.
5 Vgl. Weber, Der ›Mäzen‹ (wie Anm. 4), 16ff., 21ff. 
6 Ebd., 21. – Vgl. Casimir Bumiller, Gräfliche Residenzen des 16. Jahrhunderts in Schwaben am 
Beispiel von Meßkirch, in: 750 Jahre Stadt Meßkirch. Beiträge zur Stadtgeschichte, hrsg. v. Armin 
Heim, Meßkirch 2011, 41–60, hier: 45.
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bar 1526—-1528), 1ne scharf antı-protestantische Streitschrift dem Bruder Gottfried Wer-
NEIS, Freiherrn Wılhelm Werner VOoO  5 ımmern (1485—1575) wıdmete?. Der Dominikaner
würdigte den Freiherrn als leuchtendes Vorbild rechtgläubig katholischer TIreue den
Heilıgen und ıhren Reliquien, besonders aber Marıa, die Neudorfter 1n bewusster For-
cıerung als Miterlöserin prıes: Gerade dieser bringe der Freiherr esondere liebung ent-

SCHCH, TOILE blar die Cappel IN IVYer zierd 177 WEr onaden schlofß Zimmer gebawen NIY
anzeıgt hat begründete Neudortfer se1ne Wıdmung®. Gottfried Werner selbst wand-

grofßzügige Mıttel darauf, se1ın Bekenntnis ZU alten Glauben siıchtbar machen:
Zwolt Retabel mıt Heıligendarstellungen fur Seitenaltäre der Martinskirche bestellte
535 beım eıster VO Mefkirch, dazu das beruhmte Hochaltarretabel mıt der Anbetung
der Könige, bel welcher sıch Gotttried Werner VO Mantel des Martın 1n vollem
pontifikalem (Jrnat überfangen läasst?. Edwıin Ernst Weber zıeht 1n seınem Beıitrag ZU

Ausstellungsband 1ne eindeutige Feststellung: Der Zimmerschen Bildpatronage komme
zweıtellos programmaltısche UuN bekenntnishafte Bedeutung UuN Funktion 10 Dies oilt
auch fur den zweıten bedeutenden, 536 erteilten Auftrag /Zimmerns, den Wildensteiner
Altar fur die Mef(ifkircher Schlosskapelle. Dieses ıkonische Werk zeıgt den Stifter mıt SE1-
Hen ritterlich-herrschafttlichen Standeszeichen, W1€ 1m Blick aut die Madonna aut der
Mondsichel, umgeben VO den Zimmerschen Hausheiligen, den Rosenkranz betet11.

Der Zusammenhang dieser Kunstpatronage mıt der s dwestdeutschen Reformations-
geschichte 1ST deutlich: 534 W alr das Herzogtum Wüuürttemberg ZU Protestantismus über-
gegangen!, Im gleichen Jahr kam 1n Meßfßkirch eınem Bundnıs regionaler Adeliger,
Klöster und Reichsstädte alten Glaubens. 540 stımmte Gottfried Werner VO ımmern
dem Abschied VO Überlingen Z, bel dem die altgläubig-schwäbischen Herrschaften eın
obrigkeitliches Glaubens- und Sıttenregıiment beschlossen hatten!13. Hıerbeli erklärten S1€,
1n ıhren Klöstern und Pfarreien die Heılige Messe und die Sakramentenspende sıchern
wollen, Gottesdienste und Kreuzwege halten, und ıhre Untertanen ZUTLF andächtigen
und züchtigen Teılnahme diesen verpflichten14. Zimmerns Patronage einer pracht-
vollen und medi1al hochwertigen Bildausstattung katholischer Sakralräume 1ST 1n diesem
Sinne eın Bekenntnis den Sinnfiguren der Alten Kirche ebenso W1€ eın obrigkeitliches
Instrument ıhrer Verankerung 1n der sOz10-relig1ösen Praxıs und 1m Ordnungsempfinden
se1ner Untertanen.

Geore NEUDORFFER, Von der heilıgen UN! nnd anrutten ettliıcher einred wıder der
heilıgen bild (zeOrgIUus Newdortter Prior Prediger ordens Rottweil 1177 sıbenundzweintzigsten
Jar zugeschriben dem wolgebornen herrn herrn W.ilhelm Wernher tIreyherr Zıiımmer herr
Wıildenstein des keyserlichen holfgerichts Statthalter Rottweıl, Tübingen 15728

Ebd., Vorrede. Vol Elsbeth \WIEMANN, Von der heiliıgen UN! 1528, ın: [ HES. (Hrsg Der
Meıster VOo Meikirch (wıe Anm. 2 3721

Elsbecth W IEMANN, Die Altarausstattung der Ptarr- und Stittskirche ST Martın 1 Meßkirch, ın:
[ HES. (Hrsg Der Meıster VOo Meß%kirch (wıe Anm 2 155—1558&
10 WEBER, Der ;Mäzen« (wıe Anm 4
11 Veol KONRAD, Die Freiherren und Graten VOo Ziımmern als >Kunstmazene«, (wıe Anm. 3
Clemens ]00OS, Art. ‚W.ildenstein der Donau«, 1n: Höofte und Residenzen 1177 spätmittelalterlichen
Reich Graten und Herren, Teilbad. 2) hrsg. Werner PARAVICINI, Osthildern 2012, 784, hıer:
1770
172 Veol WEBER, Der ; Mäzen« (wıe Anm 4
13 Ebd
14 Veol Miıtteilungen AUS dem Fürstenbergischen Archiv, Badl. I) Nr. 4A17 Urkunde VO Novem-
ber 1540
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bar 1526–1528), eine scharf anti-protestantische Streitschrift dem Bruder Gottfried Wer-
ners, Freiherrn Wilhelm Werner von Zimmern (1485–1575) widmete7. Der Dominikaner 
würdigte den Freiherrn als leuchtendes Vorbild rechtgläubig katholischer Treue zu den 
Heiligen und ihren Reliquien, besonders aber zu Maria, die Neudorffer in bewusster For-
cierung als Miterlöserin pries: Gerade dieser bringe der Freiherr besondere liebung ent-
gegen, wie klar die Cappel sampt irer zierd in ewer gnaden schloß Zimmer gebawen / mir 
anzeigt hat – so begründete Neudorffer seine Widmung8. Gottfried Werner selbst wand-
te großzügige Mittel darauf, sein Bekenntnis zum alten Glauben sichtbar zu machen: 
Zwölf Retabel mit Heiligendarstellungen für Seitenaltäre der Martinskirche bestellte er 
1535 beim Meister von Meßkirch, dazu das berühmte Hochaltarretabel mit der Anbetung 
der Könige, bei welcher sich Gottfried Werner vom Mantel des Hl. Martin in vollem 
pontifikalem Ornat überfangen lässt9. Edwin Ernst Weber zieht in seinem Beitrag zum 
Ausstellungsband eine eindeutige Feststellung: Der Zimmerschen Bildpatronage komme 
zweifellos programmatische und bekenntnishafte Bedeutung und Funktion10 zu. Dies gilt 
auch für den zweiten bedeutenden, 1536 erteilten Auftrag Zimmerns, den Wildensteiner 
Altar für die Meßkircher Schlosskapelle. Dieses ikonische Werk zeigt den Stifter mit sei-
nen ritterlich-herrschaftlichen Standeszeichen, wie er im Blick auf die Madonna auf der 
Mondsichel, umgeben von den Zimmerschen Hausheiligen, den Rosenkranz betet11. 

Der Zusammenhang dieser Kunstpatronage mit der südwestdeutschen Reformations-
geschichte ist deutlich: 1534 war das Herzogtum Württemberg zum Protestantismus über-
gegangen12. Im gleichen Jahr kam es in Meßkirch zu einem Bündnis regionaler Adeliger, 
Klöster und Reichsstädte alten Glaubens. 1540 stimmte Gottfried Werner von Zimmern 
dem Abschied von Überlingen zu, bei dem die altgläubig-schwäbischen Herrschaften ein 
obrigkeitliches Glaubens- und Sittenregiment beschlossen hatten13. Hierbei erklärten sie, 
in ihren Klöstern und Pfarreien die Heilige Messe und die Sakramentenspende sichern zu 
wollen, Gottesdienste und Kreuzwege zu halten, und ihre Untertanen zur andächtigen 
und züchtigen Teilnahme an diesen zu verpflichten14. Zimmerns Patronage einer pracht-
vollen und medial hochwertigen Bildausstattung katholischer Sakralräume ist in diesem 
Sinne ein Bekenntnis zu den Sinnfiguren der Alten Kirche ebenso wie ein obrigkeitliches 
Instrument ihrer Verankerung in der sozio-religiösen Praxis und im Ordnungsempfinden 
seiner Untertanen.

7 Georg Neudorffer, Von der heiligen erung vnnd anruffen / sampt ettlicher einred wider der 
heiligen bild / Georgius Newdorffer Prior Prediger ordens zu Rottweil / im sibenundzweintzigsten 
jar zugeschriben dem wolgebornen herrn herrn Wilhelm Wernher / freyherr zu Zimmer / herr zu 
Wildenstein / des keyserlichen hoffgerichts Statthalter zu Rottweil, Tübingen 1528.
8 Ebd., Vorrede. – Vgl. Elsbeth Wiemann, Von der heiligen erung 1528, in: Dies. (Hrsg.), Der 
Meis ter von Meßkirch (wie Anm. 2), 321.
9 Elsbeth Wiemann, Die Altarausstattung der Pfarr- und Stiftskirche St. Martin in Meßkirch, in: 
Dies. (Hrsg.), Der Meister von Meßkirch (wie Anm. 2), 155–158.
10 Weber, Der ›Mäzen‹ (wie Anm. 4), 22.
11 Vgl. Konrad, Die Freiherren und Grafen von Zimmern als ›Kunstmäzene‹, (wie Anm. 3), 197ff.; 
Clemens Joos, Art. ›Wildenstein an der Donau‹, in: Höfe und Residenzen im spätmittelalterlichen 
Reich – Grafen und Herren, Teilbd. 2, hrsg. v. Werner Paravicini, Ostfildern 2012, 1776-1784, hier: 
1770. 
12 Vgl. Weber, Der ›Mäzen‹ (wie Anm. 4), 22.
13 Ebd. 
14 Vgl. Mitteilungen aus dem Fürstenbergischen Archiv, Bd. I, Nr. 417 – Urkunde vom 5. Novem-
ber 1540.
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Altkirchliche Sıinnfiguren Di1e heiligen Hände des Pontitex
Um CITINESSCIL, W1€ der e1ıster VOoO  5 Mefkirch 1n diesem Spannungsfeld wirkmachtig
wurde, mussen WI1r naher se1ne Bilder selbst herangehen und nach ıhren medialen und
didaktischen Strategien fragen, ıhre Überredungskunst und Suggestionskraft erschließen.
esonders markant treten sowohl der Konservatıyısmus als auch die trühkonfessionelle
Forcıierung altkirchlicher Sinnfiguren 1n den Gestalten klerikaler Heıiliger hervor, die der
e1ıster auf den Nebenaltarretabeln der Martinskirche VOoO  5 Meßfßkirch 1N$s Bıld

Canr RaNiUS,
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Abb
elster VO  a Mefßfhkırch,
Papst Gregor der Grofße,
Nebenaltar-Retabel
der Meßißkircher Martinskıirche,E 1555,
Yale Universıity AÄArt Gallery,
New Haven,
1tt ot Mr. Walter Bareıss
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2. Altkirchliche Sinnfiguren I: Die heiligen Hände des Pontifex

Um zu ermessen, wie der Meister von Meßkirch in diesem Spannungsfeld wirkmächtig 
wurde, müssen wir näher an seine Bilder selbst herangehen und nach ihren medialen und 
didaktischen Strategien fragen, ihre Überredungskunst und Suggestionskraft erschließen. 
Besonders markant treten sowohl der Konservativismus als auch die frühkonfessionelle 
Forcierung altkirchlicher Sinnfiguren in den Gestalten klerikaler Heiliger hervor, die der 
Meister auf den Nebenaltarretabeln der Martinskirche von Meßkirch ins Bild setzt.

Abb. 1: 
Meister von Meßkirch, 
Papst Gregor der Große, 
Nebenaltar-Retabel 
der Meßkircher Martinskirche, 
um 1535, 
Yale University Art Gallery, 
New Haven, 
Gift of Mr. Walter Bareiss
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Mıtte der 1530er-Jahre entstand fur Nebenaltar der Mef(ifkircher Martinskirche 11
Tatfel (Abb die apst Gregor den Großen (Papst 590—604) ze1gt!> Der Kirchenvater
wırd pontifikalem (Jrnat MI1L T1ıara und Kreuzstab dargestellt eın Gesicht lässt C 1-

Hen seeliısch erschrockenen Zustand erkennen Weiterhin iıkonographisch uUuNnSC-
woöhnlich 1ST, dass die Hände des Pontitex, bekleidet MI1L purpurfarbenen Pontihkalhand-
schuhen, VOTL der Brust erhoben sind. Di1e Haltung suggerier 11 lıiturgisch-priesterliche
(Jeste und VerweIlst aut markante gestische Vollzüge ı rdo Mıssae IWa die Erhe-
bung der geöffneten Haände des Zelebranten beım Veni Sanctihicator oder ı der Praefatio.
apst Gregor der Große W alr kollektiven Vorstellen des 15 Jahrhunderts als rototyp
vorbildlicher lıiturgischer Zelebration verankertl6. Das während des Spätmuittelalters
allgegenwärtigen Altargemälden verbreıtete Thema der Gregorsmesse Ze1gte die Messte1-

des Papstes ı der römiıschen Kirche Santa Croce, bel welcher sıch Christus leibhaftig
als Schmerzensmann über den Gestalten VO TOLT und Weıin ZE1gLE, alle Zweıtel der
Lehre VO der TIranssubstantiation auszuraumen!/

In SCLIHETr Darstellung Gregors betont der elster VO Mefßkirch Detauils kultischer
Priesterlichkeit Große kunstlerische Sorgfalt geht auf die Kolorierung der Pontihkal-
handschuhe Diese changiert mehrdeutig zwıischen Purpurtönen Sılber und Perlmutt
und bringt hiermit nıcht 1Ur die Iuxuriöse Fertigung der Pontihkalhandschuhe ZU Aus-
druck sondern den alten Topos VO den heiligen Händen des Priesters Perlmuttener
Glanz aut den Händen Priesters und das Purpurlicht das VO diesen ausgehe hatte
erstmals Sulpicıus Severus (363—420/425) SC1IHNECNMN Dialogı 400 beschrieben als den

Martın VO Tours (316—397 als Leitbild priesterlicher Heıligkeıit autstellte Wenn Mar-
in das Messopfter elerte dessen Haände überweltlichen Licht VO Purpur
und PerlImutt aufgeleuchtet!8

15 Elsbecth WIEMANN Z wel Flügelbilder ehemalıgen Nebenaltarretabels, 534/40 Der
Heılıge Gregor Der Heılıge Jodokus, [ HES (Hrse. Der Meıster VOo Meikirch (wıe Anm
2706
16 Zum Bıldtypus der (sregorsmesse und SC1INECT Vermittlung VOo Fegeteuer- und Transsubstantia-
tionslehre ebenso WI1C SC1INECT Verhandlung amtskıirchlicher Hoheitszeichen vgl Heike SCHLIE IDe
AÄAutorıitatsmuster der (sregrosmesse Umdeutungen und Auflösungen Zeichensystems, Das
Bıld Als Autorıitäat De normiuerende Kraft des Bildes hrse Frank BUTINERU Gabriele WIMBOCK
Munster 2004 103 hıer — Veol auch Esther MEIER IDe (Gsregorsmesse Funktionen
spätmittelalterlichen Bıldtypus, öln We1iımar Wıen 2006 1726 78

/u eucharıstietheologischen und kultdidaktischen Dimensionen der (sregorsmessen und der
Biıldgestalt Papst Gregors des Großen vgl Chrıstian HECHT Von der Imagzo DPietatıs ZUTF (sregors-

Ikonographie der Eucharıstie VOo hohen Miıttelalter bıs Z.UF Epoche des Humanısmus,
Römisches Jahrbuch der Bibliotheca Hertziana 16 2005 44
18 SULPICIUS SEVERUS Dialogı 111 Zur Kezeption dieser frühen Chitfre lıturgisch sazerdo-
taler Exzellenz der Bıschofsikonographie des Hohen und Spaten Mıttelalters Exempel des

Martın VOo Tours vol Mılan WEHNERT Martınus Ep1scopus Ideal und rbe Kirchenfürs-
ten Schwaben VO bis 1115 20 Jahrhundert Hıc ST Martınus Der heilige Martın Kunst
und Musık hrse Ihözesanmuseum Rottenburg, bearb Melanıe DPRANGE Mılan WEHNERT
Osthildern 2016 / hıer 4A40 Fur C1NC breite christentumsgeschichtliche Verortung des Motivs
vol Arnold ÄNGENENDT ‚Mırt TEC1INECNMN Händen« Das Motıv der kultischen Reinheit der 1bendlän-
dischen Askese, Herrschaftt Kırche, Kultur Beıitrage Z.UF Geschichte des Mittelalters Festschriftt
für Friedrich DPrinz SC1HECIN 65 Geburtstag (Monographien Z.UF Geschichte des Mittelalters 37)
hrse Geore ENAL Stuttgart 1993 207 1416
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Mitte der 1530er-Jahre entstand für einen Nebenaltar der Meßkircher Martinskirche eine 
Tafel (Abb. 1), die Papst Gregor den Großen (Papst 590–604) zeigt15. Der Kirchenvater 
wird in pontifikalem Ornat mit Tiara und Kreuzstab dargestellt. Sein Gesicht lässt ei-
nen seelisch erregten, erschrockenen Zustand erkennen. Weiterhin ikonographisch unge-
wöhnlich ist, dass die Hände des Pontifex, bekleidet mit purpurfarbenen Pontifikalhand-
schuhen, vor der Brust erhoben sind. Die Haltung suggeriert eine liturgisch-pries terliche 
Geste und verweist auf markante gestische Vollzüge im Ordo Missae – etwa die Erhe-
bung der geöffneten Hände des Zelebranten beim Veni Sanctificator oder in der Praefatio. 
Papst Gregor der Große war im kollektiven Vorstellen des 15. Jahrhunderts als Prototyp 
vorbildlicher liturgischer Zelebration verankert16. Das während des Spätmittelalters in 
allgegenwärtigen Altargemälden verbreitete Thema der Gregorsmesse zeigte die Messfei-
er des Papstes in der römischen Kirche Santa Croce, bei welcher sich Christus leibhaftig 
als Schmerzensmann über den Gestalten von Brot und Wein zeigte, um alle Zweifel an der 
Lehre von der Transsubstantiation auszuräumen17.

In seiner Darstellung Gregors I. betont der Meister von Meßkirch Details kultischer 
Priesterlichkeit. Große künstlerische Sorgfalt geht auf die Kolorierung der Pontifikal-
handschuhe. Diese changiert mehrdeutig zwischen Purpurtönen, Silber und Perlmutt 
und bringt hiermit nicht nur die luxuriöse Fertigung der Pontifikalhandschuhe zum Aus-
druck, sondern den alten Topos von den heiligen Händen des Priesters. Perlmuttener 
Glanz auf den Händen eines Priesters und das Purpurlicht, das von diesen ausgehe, hatte 
erstmals Sulpicius Severus (363–420/425) in seinen Dialogi um 400 beschrieben, als er den 
hl. Martin von Tours (316–397) als Leitbild priesterlicher Heiligkeit aufstellte: Wenn Mar-
tin das Messopfer feierte, seien dessen Hände in einem überweltlichen Licht von Purpur 
und Perlmutt aufgeleuchtet18.

15 Elsbeth Wiemann, Zwei Flügelbilder eines ehemaligen Nebenaltarretabels, um 1534/40. Der 
Heilige Gregor, Der Heilige Jodokus, in: Dies. (Hrsg.), Der Meister von Meßkirch (wie Anm. 2) 
206f.
16 Zum Bildtypus der Gregorsmesse und seiner Vermittlung von Fegefeuer- und Transsubstantia-
tionslehre ebenso wie seiner Verhandlung amtskirchlicher Hoheitszeichen vgl. Heike Schlie, Die 
Autoritätsmuster der Gregrosmesse. Umdeutungen und Auflösungen eines Zeichensystems, in: Das 
Bild als Autorität. Die normierende Kraft des Bildes, hrsg. v. Frank Büttner u. Gabriele Wimbock, 
Münster 2004, 73–103, hier: 97. – Vgl. auch Esther Meier, Die Gregorsmesse. Funktionen eines 
spätmittelalterlichen Bildtypus, Köln – Weimar – Wien 2006, 126, 278.
17 Zu eucharistietheologischen und kultdidaktischen Dimensionen der Gregorsmessen und der 
Bildgestalt Papst Gregors des Großen vgl. Christian Hecht, Von der Imago Pietatis zur Gregors-
messe. Ikonographie der Eucharistie vom hohen Mittelalter bis zur Epoche des Humanismus, in: 
Römisches Jahrbuch der Bibliotheca Hertziana 36, 2005, 9–44.
18 Sulpicius Severus, Dialogi, III, 10. – Zur Rezeption dieser frühen Chiffre liturgisch-sazerdo-
taler Exzellenz in der Bischofsikonographie des Hohen und Späten Mittelalters am Exempel des 
hl. Martin von Tours vgl. Milan Wehnert, Martinus Episcopus. Ideal und Erbe eines Kirchenfürs-
ten in Schwaben vom 12. bis ins 20. Jahrhundert, in: Hic est Martinus. Der heilige Martin in Kunst 
und Musik, hrsg. v. Diözesanmuseum Rottenburg, bearb. v. Melanie Prange u. Milan Wehnert, 
Ostfildern 2016, 47–75, hier: 49. – Für eine breite christentumsgeschichtliche Verortung des Motivs 
vgl. Arnold Angenendt, ›Mit reinen Händen‹. Das Motiv der kultischen Reinheit in der abendlän-
dischen Askese, in: Herrschaft, Kirche, Kultur. Beiträge zur Geschichte des Mittelalters. Festschrift 
für Friedrich Prinz zu seinem 65. Geburtstag (Monographien zur Geschichte des Mittelalters 37), 
hrsg. v. Georg Jenal, Stuttgart 1993, 297–316.
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Abb Papa dat conc1ılıum 1n (3ermanıa / Rıtt aut der Papstsau];, 11 Lucas (LRANACH, Martın
Luthers Etliıche Bılder wıder das Papsttum, Wıttenberg 1545, Staatsbibhliothek Berlıin

Preufäischer Kulturbesıitz, Handschrittenabteilung, Ms SCTIIEL tol 13/1

och die Gregorsfigur des Meısters VO Meßfßkirch z1elt noch auf weıteres. Betrachtern
der 1530er-Jahre nıcht 1Ur Biılder der Gregorsmesse vertraut, S1E hatten auch
tormatorische Schmähbilder vesehen, 1n denen der Topos der heiligen Hände VO Pries-
tern und Papsten radıkal dekonstrulert worden W Aal. Stellvertretend fur eınen breıiten Be-
stand Flugschriften mıt Holzschnittillustrationen annn aut den ztt auf der Papstsau
(Abb verwliesen werden, der 1545 1n Wıttenberg 1n dem Konvolut Martın Luthers
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Doch die Gregorsfigur des Meisters von Meßkirch zielt noch auf weiteres. Betrachtern 
der 1530er-Jahre waren nicht nur Bilder der Gregorsmesse vertraut, sie hatten auch re-
formatorische Schmähbilder gesehen, in denen der Topos der heiligen Hände von Pries-
tern und Päpsten radikal dekonstruiert worden war. Stellvertretend für einen breiten Be-
stand an Flugschriften mit Holzschnittillustrationen kann auf den Ritt auf der Papstsau 
(Abb. 2) verwiesen werden, der 1545 in Wittenberg in dem Konvolut Martin Luthers 

Abb. 2: Papa dat concilium in Germania [Ritt auf der Papstsau], in: Lucas Cranach, Martin 
Luthers Etliche Bilder wider das Papsttum, Wittenberg 1545, Staatsbibliothek zu Berlin – 

Preußischer Kulturbesitz, Handschriftenabteilung, Ms. germ. fol. 1371
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Etliche Bilder oıder das Papsttum gedruckt wurdel? Das Blatt apst U1-
Aikalem (Jrnat der SC1IHETr heiligen and Hauten Exkremente erhebht und MI1L der
anderen Konsekrationsgestus über diesem vollzieht während SC1MN Reıttıier die Sau
offenbar VO Gestank ANSCZOSCH den Kopf nach diesem Vollzug päpstlicher heiliger
Haände wendet

Solche visuell radıkalen Dekonstruktionen altkiırchlicher Sakralitätssymbole und
Konsekrationsgesten erlangten aAb den 1520er Jahren massenmediale Verbreitung und
sınd als Teıl des Imagınalure des kollektiv Vorgestellten der ersten Halfte des 16 Jahr-
hunderts berücksichtigen auch fur die Deutung des Mef(ifkircher Gegenbildes VO

apst Gregor Wenn WIL dem Mef(ifkircher Gregor das protestantische Schmähbild -
genüberstellen verdeutlicht sıch Der elster VOoO  5 Mefkirch rückokkupiert zentrale Ze1i-
chengüter der alten Kirche verteidigt klerikale Sınnfiguren ıhre Intaktheit nach
gerade n  N Fugenstellen des Symbolsystems denen die Retormatoren diese
dekonstruleren suchten.

apst Gregors oramvoller Gesichtsausdruck, verbunden MI1L den erhobenen und ko-
lorıstisch nobilitierten pontifikalen Händen, gew1nnt hierbel 11 zeitspezifische Bedeu-
Lung In der Mıene des Kirchenvaters zeichnet sıch Entsetzen über die protestantische
Verwerfung Grundbedingung der alten Kırche Di1e Wendung SCH Betrachter liefte
sıch ıhrem SUSSESUVECN Gehalt nachsprechen als C1M Wollt 1hr euch denn abkehren VO
den Gnaden die euch diese Hände mıtteln können?

Eıne truüuhkontessionelle Aufladung des Mef(ifkircher Gregorsbildes bestätigt sıch auch
N der Kontroverstheologie Fur Martın Luther W alr das Pontihkat Gregors des Großen
ZULC Wende VOoO das Jahrhundert 11 Weıichenstellung, VO der aAb sıch die durch
Jesus Christus CINSESCLIZLE Kirche verhängniısvoller Weılse ZUTLF Kirche des Antı Chriıs-
ten gewandelt habe und Kegnum Satandae wurde Luther ca h Gregor aupt-
verantwortlichen fur die Lehre VO Fegefeuer ebenso WIC fur die Fehlkonzeption der
Abendmahlsfeier als Opfermesse der beansprucht werde das Kreuzesopfer
wıiederholen2©

Der eıster VO Mefkirch hatte MI1L der gestisch und koloristisch SOrSSamnen Behand-
lung der heiligen Haände des Pontifex 11 Bahn betreten die Entwicklungs-
San der katholischen Konfessionalisierung fortgeführt wurde Das belegen exemplarisch
Darstellungen des Carlo Borromeo (Erzbischof VO Maıiıland 565 der als Re-
tormer wiırkte und 610 als Leuchtturm katholisch triıdentinıscher Kirchlichkeit anO-
MNIS1IeETrT wurde?21l Seıne bildmediale Inszenıerung entwickelte NECUC MI1L dem Mef(ifkircher

19 Veol Hartmann (3RISAR / Franz HEFGE Luthers Kampftbilder Bd Ie ‚Abbildung des Papst-
LUIT1S< und andere Kampftbilder Flugblättern 1538 1545 Freiburg 1973 18f /u Luthers
Beteiligung den Bildern vol artmut KUHNEFE Der Agent des Antichristen Zur Entstehung der
Tetzellegende 16 und Jahrhundert Johannes Tetzel und der Ablass Begleitband ZUTF Aus-
stellung ‚ Letzel Ablass Fegefeuer« Mönchenkirche und Nıkolaikirche Jüterbog, VOo &8 bıs
26 11 2017 hrse [ )EMS Enno BUNZ u DPeter WIEGAND Berlin 2017 110 hıer 5
20 /u Luthers Perspektive auf Papst Gregor den Großen welcher fast der PYSTL und mechtigest 251
der das fegfeur und die opfer auffbracht UN angericht hat vgl Martın [ UTHER Wıiderruft
VOo Fegefeuer Wiıttenberg 1530 Kapıtel Veol Sıusanne WEGMANN Auf dem Weo ZU.
Hımmel Das Fegefeuer der deutschen Kunst des Miıttelalters, öln We1iımar Wıen 2013
21 Zum Retormwirken Erzbischof Borromeos Maıland vol Danılo / ARDIN Carlo Borromeo
und dAje relig1Öse Kultur der Gegenreformation (aus dem Italıenıschen VOo arl Pıchler) arl
Borromaus und dAje katholische Retorm Akten des Freiburger 5Symposiums ZUFr 400 Wıiederkehr
der Heıiligsprechung des Schutzpatrons der katholischen Schweiz Freiburg Schweiz
2 Aprıl 2009 hrse Marıano ELGADO Stuttgart Freiburg ı 2010 41 63 — Zur Bedeutung
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Etliche Bilder wider das Papsttum gedruckt wurde19. Das Blatt zeigt einen Papst in ponti-
fikalem Ornat, der in seiner heiligen Hand einen Haufen Exkremente erhebt und mit der 
anderen einen Konsekrationsgestus über diesem vollzieht, während sein Reittier, die Sau, 
offenbar vom Gestank angezogen, den Kopf nach diesem Vollzug päpstlicher, heiliger 
Hände wendet.

Solche visuell radikalen Dekonstruktionen altkirchlicher Sakralitätssymbole und 
Konsekrationsgesten erlangten ab den 1520er-Jahren massenmediale Verbreitung und 
sind als Teil des Imaginaire, des kollektiv Vorgestellten der ersten Hälfte des 16. Jahr-
hunderts zu berücksichtigen – auch für die Deutung des Meßkircher Gegenbildes von 
Papst Gregor. Wenn wir dem Meßkircher Gregor das protestantische Schmähbild ge-
genüberstellen, verdeutlicht sich: Der Meister von Meßkirch rückokkupiert zentrale Zei-
chengüter der alten Kirche, er verteidigt klerikale Sinnfiguren, weist ihre Intaktheit nach, 
gerade an jenen Fugenstellen des Symbolsystems, an denen die Reformatoren diese zu 
dekonstruieren suchten.

Papst Gregors gramvoller Gesichtsausdruck, verbunden mit den erhobenen und ko-
loristisch nobilitierten pontifikalen Händen, gewinnt hierbei eine zeitspezifische Bedeu-
tung. In der Miene des Kirchenvaters zeichnet sich Entsetzen über die protestantische 
Verwerfung einer Grundbedingung der alten Kirche. Die Wendung gen Betrachter ließe 
sich in ihrem suggestiven Gehalt nachsprechen als ein: Wollt ihr euch denn abkehren von 
den Gnaden, die euch diese Hände mitteln können?

Eine frühkonfessionelle Aufladung des Meßkircher Gregorsbildes bestätigt sich auch 
aus der Kontroverstheologie: Für Martin Luther war das Pontifikat Gregors des Großen 
zur Wende vom 6. in das 7. Jahrhundert eine Weichenstellung, von der ab sich die durch 
Jesus Christus eingesetzte Kirche in verhängnisvoller Weise zur Kirche des Anti-Chris-
ten gewandelt habe und Regnum Satanae wurde: Luther sah in Gregor einen Haupt-
verantwortlichen für die Lehre vom Fegefeuer ebenso wie für die Fehlkonzeption der 
Abendmahlsfeier als einer Opfermesse, in der beansprucht werde, das Kreuzesopfer zu 
wiederholen20.

Der Meister von Meßkirch hatte mit der gestisch und koloristisch sorgsamen Behand-
lung der heiligen Hände des Pontifex eine Bahn betreten, die im weiteren Entwicklungs-
gang der katholischen Konfessionalisierung fortgeführt wurde. Das belegen exemplarisch 
Darstellungen des hl. Carlo Borromeo (Erzbischof von Mailand 1565–1584), der als Re-
former wirkte und 1610 als Leuchtturm katholisch tridentinischer Kirchlichkeit kano-
nisiert wurde21. Seine bildmediale Inszenierung entwickelte neue, mit dem Meßkircher 

19 Vgl. Hartmann Grisar / Franz Heege, Luthers Kampfbilder, Bd. 4: Die ›Abbildung des Papst-
tums‹ und andere Kampfbilder in Flugblättern 1538–1545, Freiburg i. B.1923, 18f. – Zu Luthers 
Beteiligung an den Bildern vgl. Hartmut Kühne, Der Agent des Antichristen. Zur Entstehung der 
Tetzellegende im 16. und 17. Jahrhundert, in: Johannes Tetzel und der Ablass. Begleitband zur Aus-
stellung ›Tetzel – Ablass – Fegefeuer‹ in Mönchenkirche und Nikolaikirche Jüterbog, vom 08.09. bis 
26.11.2017, hrsg. v. Dems., Enno Bünz u. Peter Wiegand, Berlin 2017, 74–110, hier: 85.
20 Zu Luthers Perspektive auf Papst Gregor den Großen welcher fast der erst und mechtigest ist / 
der das fegfeur und die opfer messn / auffbracht und angericht hat vgl. Martin Luther, Widerruf 
vom Fegefeuer, Wittenberg 1530, Kapitel 5, o. S. – Vgl. Susanne Wegmann, Auf dem Weg zum 
Himmel. Das Fegefeuer in der deutschen Kunst des Mittelalters, Köln – Weimar – Wien 2013, 10.
21 Zum Reformwirken Erzbischof Borromeos in Mailand vgl. Danilo Zardin, Carlo Borromeo 
und die religiöse Kultur der Gegenreformation (aus dem Italienischen von Karl Pichler), in: Karl 
Borromäus und die katholische Reform. Akten des Freiburger Symposiums zur 400. Wiederkehr 
der Heiligsprechung des Schutzpatrons der katholischen Schweiz, Freiburg i. d. Schweiz 24.–
25. April 2009, hrsg. v. Mariano Delgado, Stuttgart – Freiburg i. B. 2010, 41–63. – Zur Bedeutung 
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Gregorsbild ZuL vergleichbare Formeln fur die Lichtaura aut den heiligen Haänden des Bı-
schofs, die 1m Sınne triıdentinıscher Biılddidaktik als Mıtte des kirchlichen Weihesystems
verstehbar vemacht wurden22.
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Abb
(10vannı Battısta Crespi,
Erzbischot Carlo Borromeo
1m lıturgischen Gebet,
Maıland 1610,
Musee V’art CT d’histoire, Gent,

Jean Marc VYersıiın

majländisch-borromäischer Ordnungs- und Sinnfiguren für dAje nachtridentinısche Klerikalkultur
vel Mılan \WEHNERT, Fın Geschlecht VOo Priestern. Irıdentinische Klerikalkultur 1177 Iranzö-
sischen Katholizıismus 1620—40, Regensburg 2016, 661{., 156—159

Zum Symbolkapital der +heilıgen Bischotshand« 1177 nachtridentinıschen Katholizısmus Be1-
spiel Frankreichs vel Mılan \WEHNERT, Wissen VOo der heilıgen Hand des Bischofs 1177 Katholizıs-
I11US des AÄAncıen Regime. Boiuleau-Despreaux, Godeau und dAje DPetr1 Aureln Theolog1 UOpera, 1n
OL Handhaben. Relig1öses Wissen 1177 Konflikt Mythisierung und Rationalısierung, hrsg.
Steften PATZOLD Flori1an BOCK,; Berlin, Boston 2016, 6/7-9)
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Gregorsbild gut vergleichbare Formeln für die Lichtaura auf den heiligen Händen des Bi-
schofs, die im Sinne tridentinischer Bilddidaktik als Mitte des kirchlichen Weihesystems 
verstehbar gemacht wurden22.

mailändisch-borromäischer Ordnungs- und Sinnfiguren für die nachtridentinische Klerikalkultur 
vgl. Milan Wehnert, Ein neues Geschlecht von Priestern. Tridentinische Klerikalkultur im franzö-
sischen Katholizismus 1620–40, Regensburg 2016, 66ff., 156–159.
22 Zum Symbolkapital der ›heiligen Bischofshand‹ im nachtridentinischen Katholizismus am Bei-
spiel Frankreichs vgl. Milan Wehnert, Wissen von der heiligen Hand des Bischofs im Katholizis-
mus des Ancien Régime. Boileau-Despréaux, Godeau und die Petri Aurelii Theologi Opera, in: 
Gott Handhaben. Religiöses Wissen im Konflikt um Mythisierung und Rationalisierung, hrsg. v. 
Steffen Patzold u. Florian Bock, Berlin, Boston 2016, 67–92.

Abb. 3 
Giovanni Battista Crespi, 
Erzbischof Carlo Borromeo 
im liturgischen Gebet,
Mailand um 1610, 
Musée d’art et d’histoire, Genf, 
© Jean Marc Yersin
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Als Beispiel hiertür annn aut (s1060vannı Battısta Crespis (1573—1632) Darstellung ( ar-
lo Borromeos verwliesen werden, die 610 1n Maıiıland anlässlıch der Kanonisation
des Erzbischofs entstanden 1St (Abb S1e zeıgt Borromeo als obersten Sacerdos se1ner
Diozese und lässt VO dessen lıturgischen Gewandern eınen überweltlichen Schimmer
1n der Farbskala VO Elfenbein Sılber ausgehen. Insbesondere die 1m Gebetsgestus
VOTL der Brust erhobenen und 1n Pontihkalhandschuhe gekleideten Haände siınd betont.
S1e erscheinen, entsprechend der Klerikatslehre der Maıiländer Reformsynoden aAb 1564,
als Ausgangpunkt samtlıcher Bahnen diözesanpriesterlicher Gnadenmittlungen, als ıhre
Bedingung?23,

Das Maıiländer Bischofsbild un die Gregorsdarstellung ALLS Mefßkirch teılen sıch
1 ıhrem Fokus auf pontifikale Handzeıichen grundsätzliche ekklesiologische un

oynadentheologische Auffassungen. Hıstorisch Ltrennt beide Bilder das Konzil VO Irı-
ent un die mıt der zweıten Haltte des 16 Jahrhunderts einsetzende Aushandlung
nachtridentinıischer Klerikalkultur, 1 der entsprechende Äx1ome des Katholischen 1m
Gegenuüber mıt dem Protestantismus nachdrücklich bestätigt wurden. och bereıts 1m
Mefßkircher Gregorsbild der 1530er-Jahre trıtt die Absıcht hervor, Kernsymbole der
altkirchlichen Gnadenökoenomie exemplarisch die weıhenden, heiligen Haände VOoO
Bischoft un Pontitex bildrhetorisch betonen und 1m kollektiven Vorstellen rüuck-
zuverankern.

Altkirchliche Sıinnfiguren IL Geistliche Keuschheit
Fın weıterer, 1m (Euvre des Meısters VO Mefkirch wıchtiger Fıgurentypus lässt das
scharfe Gegeneinander VO reformatorischer Dekonstruktion und katholischer egen-
konstruktion nachvollziehen 1St das klerikale AÄAmt des Diakons.

Fın Nebenretabel der Mef(ifkircher Martinskirche ALLS den 1530er-Jahren zeıgt den Ju-
gendlichen Diakon und Martyrer Laurentius (F 258) mıt dem Kost, seınem Marterıin-
SIrumMENT, 1n Ibe und Dalmatık gekleidet, den lıturgischen Gewandern des Diakonats
(Abb 4 Wiederum fällt eın koloristisches Detail auf das Inkarnat und die blühend
rosıgen Wangen des Tonsurıierten. Dies könnte als beiläufige detzung erscheinen. Tatsäch-
ıch aber W alr die rage nach der Leiblichkeit, nach der leiblich-seelischen Gesundheıit und
nach der Blutwärme katholischer Priester und Diakone das Ziel scharter retormatorischer
Angriffe: Es oing den Zölıibat24.

Zwischen 535 ıs 1545 hielt Martın Luther (1483—1546) 1n Wıttenberg Vorlesungen
ZU biblischen Buch enesı1s und erorterte hierbei die Schöpfungsordnung und den ZOLt-
lıchen Heılsplan eingehend auch Verhältnis VOoO  5 Mannn und Frau und der Lebens-
iımens10n des Geschlechtlichen. Mıt der SaNZCH Wucht se1ner Verwerfungsrhetorik zEe1-
Kelte Luther den altkiırchlichen Zölıibat und trat eın radıkales Urteil über die katholische

Zur Diskussion und Deutung bischöflicher Weih- und Liıturgiemonopole 1177 Maıiıland der
1560er- bis 1580er-Jahre vel \WEHNERT, Fın Geschlecht VOo Priestern (wıe Anm. 21)) 2016,
1711

Eınen UÜberblick über dAie Zölibats-Diskussionen der erstiten Hältte des Jahrhunderts bt:
Helen PARISH, Clerical Celibacy 1 the West c.1 100—1 /00, London-—- New ork 701 O) 185—1 46 /Zu
Luthers Auseinandersetzung m1E dem Zölibat vgl Äntje FLÜCHTER, Der Zölibat zwıischen ev1anz
und Norm Kırchenpolitik und Gemeiundealltag 1 den Herzogtumern Jülıch und Berg 1177 und

Jahrhundert, öln —_ Wei1mar — Whien 2006, 60—66
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Als Beispiel hierfür kann auf Giovanni Battista Crespis (1573–1632) Darstellung Car-
lo Borromeos verwiesen werden, die um 1610 in Mailand anlässlich der Kanonisation 
des Erzbischofs entstanden ist (Abb. 3). Sie zeigt Borromeo als obersten Sacerdos seiner 
Diözese und lässt von dessen liturgischen Gewändern einen überweltlichen Schimmer 
in der Farbskala von Elfenbein zu Silber ausgehen. Insbesondere die im Gebetsgestus 
vor der Brust erhobenen und in Pontifikalhandschuhe gekleideten Hände sind betont. 
Sie erscheinen, entsprechend der Klerikatslehre der Mailänder Reformsynoden ab 1564, 
als Ausgangpunkt sämtlicher Bahnen diözesanpriesterlicher Gnadenmittlungen, als ihre 
Bedingung23.

Das Mailänder Bischofsbild und die Gregorsdarstellung aus Meßkirch teilen sich 
– in ihrem Fokus auf pontifikale Handzeichen – grundsätzliche ekklesiologische und 
gnadentheologische Auffassungen. Historisch trennt beide Bilder das Konzil von Tri-
ent und die mit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts einsetzende Aushandlung 
nachtridentinischer Klerikalkultur, in der entsprechende Axiome des Katholischen im 
Gegenüber mit dem Protestantismus nachdrücklich bestätigt wurden. Doch bereits im 
Meßkircher Gregorsbild der 1530er-Jahre tritt die Absicht hervor, Kernsymbole der 
altkirchlichen Gnadenökonomie – exemplarisch die weihenden, heiligen Hände von 
Bischof und Pontifex – bildrhetorisch zu betonen und im kollektiven Vorstellen rück-
zuverankern.

2. Altkirchliche Sinnfiguren II: Geistliche Keuschheit 

Ein weiterer, im Œuvre des Meisters von Meßkirch wichtiger Figurentypus lässt das 
scharfe Gegeneinander von reformatorischer Dekonstruktion und katholischer Gegen-
konstruktion nachvollziehen – es ist das klerikale Amt des Diakons.

Ein Nebenretabel der Meßkircher Martinskirche aus den 1530er-Jahren zeigt den ju-
gendlichen Diakon und Märtyrer Laurentius († 258) mit dem Rost, seinem Marterin-
strument, in Albe und Dalmatik gekleidet, den liturgischen Gewändern des Diakonats 
(Abb. 4). Wiederum fällt ein koloristisches Detail auf – das Inkarnat und die blühend 
rosigen Wangen des Tonsurierten. Dies könnte als beiläufige Setzung erscheinen. Tatsäch-
lich aber war die Frage nach der Leiblichkeit, nach der leiblich-seelischen Gesundheit und 
nach der Blutwärme katholischer Priester und Diakone das Ziel scharfer reformatorischer 
Angriffe: Es ging um den Zölibat24.

Zwischen 1535 bis 1545 hielt Martin Luther (1483–1546) in Wittenberg Vorlesungen 
zum biblischen Buch Genesis und erörterte hierbei die Schöpfungsordnung und den gött-
lichen Heilsplan eingehend auch am Verhältnis von Mann und Frau und an der Lebens-
dimension des Geschlechtlichen. Mit der ganzen Wucht seiner Verwerfungsrhetorik gei-
ßelte Luther den altkirchlichen Zölibat und traf ein radikales Urteil über die katholische  
 

23 Zur Diskussion und Deutung bischöflicher Weih- und Liturgiemonopole im Mailand der 
1560er- bis 1580er-Jahre vgl. Wehnert, Ein neues Geschlecht von Priestern (wie Anm. 21), 2016, 
171–174. 
24 Einen Überblick über die Zölibats-Diskussionen der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts gibt: 
Helen Parish, Clerical Celibacy in the West: c.1100–1700, London – New York 2010, 185–196. – Zu 
Luthers Auseinandersetzung mit dem Zölibat vgl. Antje Flüchter, Der Zölibat zwischen Devianz 
und Norm. Kirchenpolitik und Gemeindealltag in den Herzogtümern Jülich und Berg im 16. und 
17. Jahrhundert, Köln – Weimar – Wien 2006, 60–66.
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Konzeption priesterlicher Keuschheit: Darumb fast bein orewlicher Dıineg auf Erden AA
denn dass YWHAN heisset Celibatum2>.

AA

. L1
Ck |

-
Abb
elster VO  H Mefkirch,

Dıakon Laurentius,
Nebenaltar-Retabel der Meßißkircher Mar-
tinskirche,

15535,
Privatsammlung

Der Amtsverpflichtung auf geistliche Keuschheit stellte Luther Es AA A1so VO  x
(Jott eingesetzet, dass d sollt ehelich SCYH . Wer hingegen versuche, se1ın Haisch UuN plut,
SCYH krafft UuN AL sıch besamen, die VO  x (Jott eingepflanzet 76726 Nnier-

drücken, der sundige (Jottes Ordnun
Bereıts 1n se1ner Schrift Vom ehelichen Leben hatte Luther 15272 diese Sünde die

Schöpfungsordnung erganzt den Vorwurt der Heuchele:: Katholische Geistliche be-
anspruchten durch den Zölıbat, 1ne esondere Tauglichkeıit 1m Kultischen und Kapazıtat
fur das Gnadenhandeln (Jottes gewınnen, die ıhnen jedoch IN ıhrem e1ge-
1en ırrıgen Begriffssystem dl nıcht zukäme. Ihre Reinheit el Luge, denn tatsachlich

2 Martın LUTHER, UÜber das ersi Buch Mose predigete Mart. Luth Dampt elIner unterricht W1e
Moses leren 1ST, Wiıttenberg 1527/7, 28
26 Ebd
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Konzeption priesterlicher Keuschheit: Darumb fast kein grewlicher Ding auf Erden ist 
denn dass man heisset Celibatum25.

Der Amtsverpflichtung auf geistliche Keuschheit stellte Luther entgegen: Es ist also von 
Gott eingesetzet, dass du sollt ehelich seyn. Wer hingegen versuche, sein flaisch und plut, 
seyn krafft und natur sich zu besamen, die […] von Gott eingepflanzet ist26 zu unter-
drücken, der sündige gegen Gottes Ordnung. 

Bereits in seiner Schrift Vom ehelichen Leben hatte Luther 1522 diese Sünde gegen die 
Schöpfungsordnung ergänzt um den Vorwurf der Heuchelei: Katholische Geistliche be-
anspruchten durch den Zölibat, eine besondere Tauglichkeit im Kultischen und Kapazität 
für das Gnadenhandeln Gottes zu gewinnen, die ihnen jedoch – gemessen an ihrem eige-
nen irrigen Begriffssystem – gar nicht zukäme. Ihre Reinheit sei Lüge, denn tatsächlich 

25 Martin Luther, Uber das erst Buch Mose predigete Mart. Luth. Sampt einer unterricht / wie 
Moses zu leren ist, Wittenberg 1527, 28.
26 Ebd.

Abb. 4 
Meister von Meßkirch, 
Hl. Diakon Laurentius, 
Nebenaltar-Retabel der Meßkircher Mar-
tinskirche, 
um 1535, 
Privatsammlung
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lebten die Zoölibatären viel WCHISCIH VOYH als andere Hyndern IC dieen die der
Ehe gelebte krafft UuN AL siıch besamen) Aber vpeZ d CII dass IC nıcht VOYH
bleyben UuN NT SEUAMNAMMNEN sunden oder hurereı sıch besuddeln HHAUSNSCH

Vor solchem Negatıv Imagınalure W die FOSISCH Wangen Diakons il (=-

Hen Aussagewert Wenn der elster VO Meßfßkirch SC1IHNECIN Laurentius Bıld krafft UuN
AL zölıbatären Diakons als unbesudelt vorstellt dessen flasisch und plut als durch
Keuschheit 0S aufgeblüht ID dies SaNz Sinne der altkırchlich theologischen
Reaktion. Bereıts 529 hatte sıch der flämische Sorbonne-Theologe ]Osse C'lichtove

SC1INECIN Compendium Deriılalilum CONFTYTA PYYTONBAN Lutheranorum e7-
LELONES austührlich MI1L der Zoölibatskritik Luthers auseinander zesetzt48, Hıerbeli wurden
aber nıcht 1Ur der Zölibat und die Sinnfigur VO der bultischen Tanglichkeit?? durch
Keuschheit und Askese verteidigt Es S1119 den Gnadenstand des priesterlichen rdo
als solchen?© C'lichtove legte die Grundlinien fur auffällig truüuhe Neukonfigurationen
priesterlicher Iypen der nıederländischen Malereı der 1530er-Jahre exemplarisch Dize
Jungfran Marıa überreicht dem hl Ildefonso 1INE Hiıimmel gefertigte Kasel Flandern

153551 Zugleich bereıtete n  3 torciıerten Sonderungs und Begnadungsanspruch
des Priestertums VOTL WIC ıhn nach Abschluss des Konzıils VO TIrıent 56 /
der Catechismus OMANUS Decreto Sacrosanctı Concılız Trıdentinı Pız Pontif.
Max edıtus kommuniziert Hıerbei wurde bekräftigt das Petrusbriet SC-
HNUN electum vegale sacerdotium DPetrus SC1 ASı DYOPYT1A YATLONE aut den geweihten
rdo beziehen?? Das priesterliche Oorps SC beauftragt bereıts diesseltig die vollen-
dete SCHSI SANCTLA abzubilden und Zeichen halten die das Ziel VO (sJoOttes
Heilsplan bedeute?3

ach kontessionell katholischer Lehre WIC SIC nach TIrıent torciert wurde Wl der
Klerus aufgrund dieser Berufung notwendig gegenüber dem La1:enstand aAb und heraus-
gehoben Er Wl Segregıert auch durch den Zoölibat weıl sıch MI1L voller geschöpflicher
Kapazıtat fur das Gnadengeschehen der Verwandlung ZUTLF SCHSI SANCLA ı Admirabile
Iumen SA DPetrus öffnen habe und dieses manıtfest mache In diesem heıls-

27 Martın | UTHER Vom eheliıch Leben Wiıttenberg 15727
N Jean Dierre MASSAUT Vers la Retorme catholique Le celibat dans l’ıdeal sacerdotal de Josse
Clichtove, Sacerdoce celibat hrse Joseph OPPENS LOowen 1971 459 506
0 Zur kultischen Neu Interpretation des Neuen Testaments und SC1INECT ethıschen Reinheitsgebote
vol Hubertus | UTTERBACH Sexualıtät zwıschen kultischer und ethiıscher Reinheitsauffassung Zur
Rekonstruktion VOo Sprachangeboten und Sprachbarrieren der christlichen TIradıtion KOr-
perlichkeit Identität Begegnung Leiblichkeit (Studıen ZUTF theologischen Ethik) hrse Tho-
I114S$ HOoPPEF Freiburg ı Wıen 2008 107 1 24 hlıer 121 — Vol hlierzu auch Arnold ÄNGENENDT
Pollutio De ‚kultische Reinheit: Religi0n und Liturgie, Archıv für Liturgiewissenschalft
2010
30 Veol Jean Dierre MASSAUT Josse Clichtove, ’ humanısme la reforme du clerge, DParıs 1968

177 209 Zum Fortwirken der Clichtovesches Leitlinien bıs ZU Konzıil VOo TIrient vol
Alaın TALLON La France le Concıle de Trente 15158 1563 (Bibliotheque des Ecoles Francaıses

Athenes de Rome 295) Rom 1997 450{
31 Veol Mılan WEHNERT Der Heılıge Franz AXaver Als Leitbild katholisch kontessioneller Maänn-
lLchkeit ım Jahrhundert RIKG 35 2016 121 136 hıer 133

Catechismus OMAanus ecretio Sacrosanctı Concılu Irıdentini 1 Pontit Max
edıitus, Parma 1600 401

Zum Priesterbild des Catechismus OMANUs vol WEHNERT Fın Geschlecht VOo Priestern
(wıe Anm 21) 2016 55{ Zum trühkontessionellen Rahmen der katholischen Katechismuslitera-

vgl Gerhard BELLINGER Der Catechismus OMAaNUs und dAie Retormation IDe katechetische
NLEWOTrL des TIrnenter Konzıils auf dAie Haupt Katechismen der Retormatoren Paderborn 1970
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lebten die Zölibatären viel weniger reyn als andere: Hyndern sie [die Pfaffen] es [die in der 
Ehe gelebte krafft und natur sich zu besamen] aber / so sei du gewiss / dass sie nicht reyn 
bleyben und mit stummen sunden oder hurerei sich besuddeln müssen.27 

Vor solchem Negativ-Imaginaire gewinnen die rosigen Wangen eines Diakons eige-
nen Aussagewert. Wenn der Meister von Meßkirch in seinem Laurentius-Bild krafft und 
natur eines zölibatären Diakons als unbesudelt vorstellt, dessen flaisch und plut als durch 
Keuschheit sogar aufgeblüht zeigt, ist dies ganz im Sinne der altkirchlich-theologischen 
Reaktion. Bereits 1529 hatte sich der flämische Sorbonne-Theologe Josse Clichtove 
(1472–1543) in seinem Compendium veritatum contra erroneas Lutheranorum asser-
tiones ausführlich mit der Zölibatskritik Luthers auseinander gesetzt28. Hierbei wurden 
aber nicht nur der Zölibat und die Sinnfigur von der kultischen Tauglichkeit29 durch 
Keuschheit und Askese verteidigt. Es ging um den Gnadenstand des priesterlichen Ordo 
als solchen30. Clichtove legte die Grundlinien für auffällig frühe Neukonfigurationen 
pries terlicher Typen in der niederländischen Malerei der 1530er-Jahre – exemplarisch Die 
Jungfrau Maria überreicht dem hl. Ildefonso eine im Himmel gefertigte Kasel, Flandern 
um 153531. Zugleich bereitete er jenen forcierten Sonderungs- und Begnadungsanspruch 
des Priestertums vor, wie ihn nach Abschluss des Konzils von Trient (1545–1563) 1567 
der Catechismus Romanus ex Decreto Sacrosancti Concilii Tridentini iussu Pii V Pontif. 
Max. editus kommuniziert: Hierbei wurde bekräftigt, das im 1. Petrusbrief genannte ge-
nus electum, regale sacerdotium (1 Petrus 2,9) sei magis propria ratione auf den geweihten 
Ordo zu beziehen32. Das priesterliche Corps sei beauftragt, bereits diesseitig die vollen-
dete gens sancta abzubilden und im Zeichen gewärtig zu halten, die das Ziel von Gottes 
Heilsplan bedeute33. 

Nach konfessionell katholischer Lehre, wie sie nach Trient forciert wurde, war der 
Klerus aufgrund dieser Berufung notwendig gegenüber dem Laienstand ab- und heraus-
gehoben: Er war segregiert, auch durch den Zölibat, weil er sich mit voller geschöpflicher 
Kapazität für das Gnadengeschehen der Verwandlung zur gens sancta […] in admirabile 
lumen suum (1 Petrus 2,9) zu öffnen habe und dieses manifest mache. In diesem heils-

27 Martin Luther, Vom ehelich Leben, Wittenberg 1522, o. S. 
28 Jean-Pierre Massaut, Vers la Reforme catholique. Le célibat dans l’ideal sacerdotal de Josse 
Clichtove, in: Sacerdoce et célibat, hrsg. v. Joseph Coppens, Löwen 1971, 459–506. 
29 Zur kultischen Neu-Interpretation des Neuen Testaments und seiner ethischen Reinheitsgebote 
vgl. Hubertus Lutterbach, Sexualität zwischen kultischer und ethischer Reinheitsauffassung. Zur 
Rekonstruktion von Sprachangeboten und Sprachbarrieren in der christlichen Tradition, in: Kör-
perlichkeit – Identität, Begegnung in Leiblichkeit (Studien zur theologischen Ethik), hrsg. v. Tho-
mas Hoppe, Freiburg i. B. – Wien 2008, 107–124, hier: 121. – Vgl. hierzu auch Arnold Angenendt, 
Pollutio. Die ›kultische Reinheit‹ in Religion und Liturgie, in: Archiv für Liturgiewissenschaft, 52, 
2010, 52–93.
30 Vgl. Jean-Pierre Massaut, Josse Clichtove, l’humanisme et la réforme du clergé, Paris 1968, 
Bd. 2, 172–209. – Zum Fortwirken der Clichtovesches Leitlinien bis zum Konzil von Trient vgl. 
Alain Tallon, La France et le Concile de Trente 1518–1563 (Bibliothèque des Ecoles Françaises 
d’Athènes et de Rome 295), Rom 1997, 450f.
31 Vgl. Milan Wehnert, Der Heilige Franz Xaver als Leitbild katholisch-konfessioneller Männ-
lichkeit im 17. Jahrhundert, in: RJKG, 35, 2016, 121–136, hier: 133.
32 Catechismus Romanus ex Decreto Sacrosancti Concilii Tridentini iussu Pii V Pontif. Max. 
editus, Parma 1600, 401. 
33 Zum Priesterbild des Catechismus Romanus vgl. Wehnert, Ein neues Geschlecht von Priestern 
(wie Anm. 21), 2016, 55f. – Zum frühkonfessionellen Rahmen der katholischen Katechismuslitera-
tur vgl. Gerhard Bellinger, Der Catechismus Romanus und die Reformation. Die katechetische 
Antwort des Trienter Konzils auf die Haupt-Katechismen der Reformatoren, Paderborn 1970.
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geschichtlichen Zusammenhang gesehen Angehörige des geweihten rdo nıcht
1Ur wWert MI1L den Engeln verglichen sondern als noch über diesen stehend begriffen

erden MEeYTIEO NON solum Angel: sed D7 14 ı appelantur>
/Zu vermıiıtteln dass der erfolgreich zölıbatäre und Ssegregıierte Klerus Admirabile

Iumen Christı verankert il und dieses manıtestierend und distribuierend (30OT-
tesvolk wırksam mache W alr Anliegen auch der trühesten altkiırchlichen AÄAntworten auf
protestantische Dekonstruktionen des katholischen klerikalen Feldes
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AbbV C218  MILAN WEHNERT  geschichtlichen Zusammenhang gesehen seien Angehörige des geweihten Ordo es nicht  nur wert, mit den Engeln verglichen, sondern als noch über diesen stehend begriffen zu  erden: merito non solum Angeli, sed Dü etiam [...] appelantur?  Zu vermitteln, dass der erfolgreich zölibatäre und segregierte Klerus im admirabile  Iumen Christi verankert sei und dieses — manifestierend und distribuierend  ım Got-  tesvolk wirksam mache, war Anliegen auch der frühesten altkirchlichen Antworten auf  protestantische Dekonstruktionen des katholischen klerikalen Feldes  ——  >  —-  A  W  —  N  N  (  Z  <  “ \}  W  e  E—]|  A  S>  2 E  =  PE—— Z  @  —  Z  \\\.\(/  w  —  N  ;.\?  77  —z  <  N  E  za  n  D  pA  E  %  &A  \  d  m  /  v  \\\  i  N  Abb. 5  SN  M  Diakone, die von ihrem  ä  W  S  Bischof zu Priestern geweiht  (  werden  S  [IMustration zum  z  i  SS  Ordinationssakrament]  h f  in: Johannes Eck,  Yla  f{} { ’Nnh\-‚  L  M  Christliche Predigten von den  e  Ä  ‘g‚.  sieben H. Sacramenten.  Y  B n  Ingolstadt 1534  L  Universitätsbibliothek  Tübingen  So verteidigte der Ingolstädter Theologieprofessor Johannes Eck (1486-1543) in Schrif-  ten der 1530er-Jahre den priesterlichen Ordo als einen sozio-praktisch segregierten und  semiotisch erhöhten Gnadenstand: Das sakramentale Ordinationszeremoniell wird als  einblasunng oder eingaistung? beschrieben, durch die der priesterliche Stand Gewalt  34 Catechismus Romanus ex Decreto Sacrosancti Concilii Tridentini (wie Anm. 32), 1600, 393  35 Johannes Ecg, Der viert tail Christenlicher Predigen von den siben H. Sacramenten nach aus-  weysung Christlicher Kirchen und grund Byblischer gschrifft den alten frummen Christen zu gut  o.O. 1534, Die 60. Predigt: das die hailig weyhe ain Sacrament sei, 114Dıakone dıe VO  H ıhremH AS Bischot Priestern veweılht—— .. werden
/ [ Ilustration ZE

Ordıinationssakrament)|

Johannes EckK ASE

36 Vll Christliche Predigten VO  H den| M sieben Sacramentenr/D Ingolstadt 1534Il Unmmversitätsbibliothek
Tübıngen

SO verteidigte der Ingolstädter Theologieprofessor Johannes Eck 6— Schrit-
ten der 1530er-Jahre den priesterlichen rdo als O27210Ö+--praktisch segreg1erten und
semi1©otisch erhöhten Gnadenstand: Das sakramentale Ordinationszeremoniell wırd als
einblasunng oder eINZAISIUNG® beschrieben durch die der priesterliche Stand Gewalt

Catechismus OMAaNUs ecreio SAaCrOsanctı Concılıu Irıdentini (wıe Anm 32) 1600 30%
35 Johannes FCK Der taıl Christenlicher Predigen VOo den sıben Sacramenten nach AUS -

WEYSUNS Chrnstlicher Kırchen und orund Byblischer oschrıifit den alten frummen Chriısten ZuLl
1534 De 60 Predigt das d1ie haılıg weyhe Al Sacrament SsC1 114
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geschichtlichen Zusammenhang gesehen seien Angehörige des geweihten Ordo es nicht 
nur wert, mit den Engeln verglichen, sondern als noch über diesen stehend begriffen zu 
werden: merito non solum Angeli, sed Dii etiam […] appelantur34. 

Zu vermitteln, dass der erfolgreich zölibatäre und segregierte Klerus im admirabile 
lumen Christi verankert sei und dieses – manifestierend und distribuierend – im Got-
tesvolk wirksam mache, war Anliegen auch der frühesten altkirchlichen Antworten auf 
protestantische Dekonstruktionen des katholischen klerikalen Feldes.

So verteidigte der Ingolstädter Theologieprofessor Johannes Eck (1486–1543) in Schrif-
ten der 1530er-Jahre den priesterlichen Ordo als einen sozio-praktisch segregierten und 
semiotisch erhöhten Gnadenstand: Das sakramentale Ordinationszeremoniell wird als 
einblasunng oder eingaistung35 beschrieben, durch die der priesterliche Stand Gewalt 

34 Catechismus Romanus ex Decreto Sacrosancti Concilii Tridentini (wie Anm. 32), 1600, 393. 
35 Johannes Eck, Der viert tail Christenlicher Predigen von den siben H. Sacramenten nach aus-
weysung Christlicher Kirchen und grund Byblischer gschrifft den alten frummen Christen zu gut, 
o. O. 1534, Die 60. Predigt: das die hailig weyhe ain Sacrament sei, 114.

Abb. 5: 
Diakone, die von ihrem 
Bischof zu Priestern geweiht 
werden 
[Illustration zum 
Ordinationssakrament], 
in: Johannes Eck, 
Christliche Predigten von den 
sieben H. Sacramenten, 
Ingolstadt 1534, 
Universitätsbibliothek  
Tübingen
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SC1IHCN vielfaltigen ynadenmittelnden Funktionen autnehme erbaunuung des leyOs
Christz36 ıs dahın die hymel auff zu schliessen UuN zuverschliessen?? Das Sonderungs-
paradıgma der kultischen Priesterschaft vegenüber dem nıchtpriesterlichen Teıl des (30OT-
tesvolkes Alten Bund SC1 VO Christus nıcht abgelöst worden Es habe Ertüllun

evangelisch priesterthumb gefunden weıl als AL stand der „olkumenhazit3® und als
C1M würdiges ebenbild hymelischer yıtterschaft? also der Engelschöre über der Lal-
enschaft CINSCSCLIZL SC1 W/1@e würdig il da dass dieses NECUC Priestertum auch JeN«C
(‚ervem onı UuN herrlichkatt der Iaider unnd ander ding+0 des Alten Bundes anknüpfe
diese dr vollende Mıt den sazerdotalen und pneumatischen Selbstbezeichnungen des
altkirchlichen Klerikalcorps vpez geben zmorden ain form siıchtbarlıch ] auff dass geglaubt
enuryrdt dass der hazlıg (Jeıst Aauch CHESCROSSCH u ydEH nıcht 1Ur das klerikale Orps
sondern durch dieses den mystischen Leıb der Kirche INSgeESaM

chon bel der Drucklegung VO Ecks Christliche(n) Predigten VO  x den szeben Sa-
bramenten 534 Wl den steuernden Verantwortlichen deutlich dass sıch der Nımbus

solchen Iumen Admiryabile DPetrus über dem katholischen Priestertum w esent-
ıch auch durch visuelle Medien vermuiıtteln lassen wurde42. In diesem Sinne Johan-
11C8 Eck ı SC1IHNECNMN Sakramenten-Predigten die Abbildung Weihe VOoO  5 Diakonen
Priestern (Abb ber den ‚We1 Weihenden platziert der Holzschnitt ‚WeC1 erhobene
Kerzen MI1L ausgreitender Lichtcorona. Das Arrangement visualisiert und SCMLOUSIETT,
W aS Priester und Diakone ı diesem Sinnsystem des 16 Jahrhunderts SC1MN sollen Distrı-
butoren aber ebenso auch Manıtestationen göttlicher Gnade In der sakramentalen I'dl-
atlon das bildsemantische Angebot der Grafiik werden die Geweılnhten Leuchten
ıhrer Kirche entzundet

Im Fall der Ordinations Grafiik und der priesterlichen Lichtsymbolıik Ecks Sa-
Tramenten Predigten sıch dass die truüuhkontessionell katholische Biıldproduktion
bereıts den 1530er-Jahren gezielt solche Positionen des altkirchlichen Symbolsystems
medial nachzurüsten begann die sıch Kontrontation MI1L den Retormatoren als neural-
vısch CTWICSCIH Das belegt C111 vergleichender Blick auf Biıldinszenierungen heiligmäßıgen
Priestertums Begınn des Jahrhunderts Iiwa aut Darstellungen VOoO  5 Messzelebratio-
Hen des lgnatıus VO Loyola die nach ntwurten VO DPeter Paul Rubens (1577-1640)
erstmals 609 und dann erneut anlässlıch der Kanonıisation Loyolas 6272 Rom
verlegt worden sind43 Hıer wırd DEZECIST WIC über dem aupt des sıch VOTL dem Altar
neigenden Zelebranten 11 Feuerflamme aufgeht Mıssam celebrantıs LHERSCHS

16 ECK Der taıl Christenlicher Predigen (wıe Anm 35) IDe C111 und sechz1ıgst predig VO der
weyhung das darın onad veben wırd als Sacrament 117
A/ ECK Der taıl Christenlicher Predigen (wıe Anm 35) IDe 50 Predigt INNSCINAL VOo YAC-
rament. der haılıgen weyhe sechs vaıstlıch vewalten 111
38 ECK Der taıl Christenlicher Predigen (wıe Anm 35) IDe C111 und sechz1ıgst predig VO der
weyhung das darın onad veben wırd als Sacrament 117
30 ECK Der taıl Christenlicher Predigen (wıe Anm 35) IDe 50 Predigt INNSCINAL VOo YAC-
rament. der haılıgen weyhe sechs vaıstlıch vewalten 111
A0 ECK Der taıl Christenlicher Predigen (wıe Anm 35) IDe 50 Predigt INNSCINAL VOo YAC-
rament. der haılıgen weyhe sechs vaıstlıch vewalten 1172
4A41 ECK Der taıl Christenlicher Predigen (wıe Anm 35) De 60 Predigt das dAie haulıg weyhe
ALl Sacrament SC1 114

Zur Bedeutung VOo Bıildmedien für d1ie Vergültigung zentraler ÄAx1iome des Katholischen der
nachtridentinıschen Kıirche des bıs Jahrhunderts vol WEHNERT Fın Geschlecht VOo

Priestern (wıe Anm 21) 2016
Veol eb 6O{
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zu seinen vielfältigen gnadenmittelnden Funktionen aufnehme – zu erbauung des leybs 
Christi36 bis dahin, die hymel auff zu schliessen und zuverschliessen37. Das Sonderungs-
paradigma der kultischen Priesterschaft gegenüber dem nichtpriesterlichen Teil des Got-
tesvolkes im Alten Bund sei von Christus nicht abgelöst worden. Es habe seine Erfüllung 
im evangelisch priesterthumb gefunden, weil es als ain stand der volkumenhait38 und als 
ein würdiges ebenbild hymelischer ritterschaft39 – also der Engelschöre – über der Lai-
enschaft eingesetzt sei. Wie würdig sei es da, dass dieses neue Priestertum auch an jene 
Ceremoni und herrlichkait der klaider unnd ander ding40 des Alten Bundes anknüpfe, 
diese gar vollende. Mit den sazerdotalen und pneumatischen Selbstbezeichnungen des 
altkirchlichen Klerikalcorps sei geben worden ain form sichtbarlich […] auff dass geglaubt 
wurdt / dass der hailig Geist auch eingegossen wurdt41 – nicht nur in das klerikale Corps, 
sondern durch dieses in den mystischen Leib der Kirche insgesamt.

Schon bei der Drucklegung von Ecks Christliche(n) Predigten von den sieben H. Sa-
kramenten, 1534, war den steuernden Verantwortlichen deutlich, dass sich der Nimbus 
eines solchen lumen admirabile (1 Petrus 2,9) über dem katholischen Priestertum wesent-
lich auch durch visuelle Medien vermitteln lassen würde42. In diesem Sinne zeigt Johan-
nes Eck in seinen Sakramenten-Predigten die Abbildung einer Weihe von Diakonen zu 
Pries tern (Abb. 5). Über den zwei zu Weihenden platziert der Holzschnitt zwei erhobene 
Kerzen mit ausgreifender Lichtcorona. Das Arrangement visualisiert und semiotisiert, 
was Priester und Diakone in diesem Sinnsystem des 16. Jahrhunderts sein sollen: Distri-
butoren, aber ebenso auch Manifestationen göttlicher Gnade. In der sakramentalen Ordi-
nation – so das bildsemantische Angebot der Grafik – werden die Geweihten zu Leuchten 
ihrer Kirche entzündet. 

Im Fall der Ordinations-Grafik und der priesterlichen Lichtsymbolik in Ecks Sa-
kramenten-Predigten zeigt sich, dass die frühkonfessionell katholische Bildproduktion 
bereits in den 1530er-Jahren gezielt solche Positionen des altkirchlichen Symbolsystems 
medial nachzurüsten begann, die sich in Konfrontation mit den Reformatoren als neural-
gisch erwiesen. Das belegt ein vergleichender Blick auf Bildinszenierungen heiligmäßigen 
Priestertums zu Beginn des 17. Jahrhunderts, etwa auf Darstellungen von Messzelebratio-
nen des hl. Ignatius von Loyola, die nach Entwürfen von Peter Paul Rubens (1577–1640)
erstmals 1609 und dann erneut – anlässlich der Kanonisation Loyolas – 1622 in Rom 
verlegt worden sind43. Hier wird gezeigt, wie über dem Haupt des sich vor dem Altar 
neigenden Zelebranten eine Feuerflamme aufgeht, supra Missam celebrantis caput ingens 

36 Eck, Der viert tail Christenlicher Predigen (wie Anm. 35), Die ein und sechzigst predig von der 
weyhung das darin gnad geben wird als ainem Sacrament, 117.
37 Eck, Der viert tail Christenlicher Predigen (wie Anm. 35), Die 59. Predigt inngemain vom Sac-
rament der hailigen weyhe / un sechs gaistlich gewalten, 111.
38 Eck, Der viert tail Christenlicher Predigen (wie Anm. 35), Die ein und sechzigst predig von der 
weyhung das darin gnad geben wird als ainem Sacrament, 117.
39 Eck, Der viert tail Christenlicher Predigen (wie Anm. 35), Die 59. Predigt inngemain vom Sac-
rament der hailigen weyhe / un sechs gaistlich gewalten, 111.
40 Eck, Der viert tail Christenlicher Predigen (wie Anm. 35), Die 59. Predigt inngemain vom Sac-
rament der hailigen weyhe / un sechs gaistlich gewalten, 112.
41 Eck, Der viert tail Christenlicher Predigen (wie Anm. 35), Die 60. Predigt: das die hailig weyhe 
ain Sacrament sei, 114.
42 Zur Bedeutung von Bildmedien für die Vergültigung zentraler Axiome des Katholischen in der 
nachtridentinischen Kirche des 16. bis 17. Jahrhunderts vgl. Wehnert, Ein neues Geschlecht von 
Priestern (wie Anm. 21), 2016, 294ff.
43 Vgl. ebd., 60ff.
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PMCAYE Hamma consipicturt* (Abb Gegenüber den bel Eck 534 aut die Haupter der
geweıihten Neupriester bezogenen Kerzenflammen 1ST die jesultische Darstellung e1nes
priesterlichen Lichtmirakels deutlich gesteigert und als außerordentlicher Vortall gekenn-
zeichnet. Dennoch: Das sem10tische Fundament und die mediale Absicht, Hochachtung

den priesterlichen rdo vermitteln, entsprechen sıch.
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JlammM. L'Dll/j7lal‘uf’9
Abb Sacram host1am Deo dum ottert, UD m1ıssam celebrantıs ingens em1icare

flamma conspicıtur |Messteıer des Ignatıus VO  H Loyola], 11n Jean Baptıste Barbe
nach Peter Paul Rubens, Vıta beatı Patrıs lgnatı Loyolae, Kom 1609, 111 6 4

Unmmversitätsbibliothek Leipzıg, Kırchg. 821—fu

Jean Baptıste BARBE, 1ta Patrıs lonatı Loljclae SOocietatıs Jesu Fundatoris, Rom 1622, Illustratı-
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emicare flamma consipictur44 (Abb. 6). Gegenüber den bei Eck 1534 auf die Häupter der 
geweihten Neupriester bezogenen Kerzenflammen ist die jesuitische Darstellung eines 
priesterlichen Lichtmirakels deutlich gesteigert und als außerordentlicher Vorfall gekenn-
zeichnet. Dennoch: Das semiotische Fundament und die mediale Absicht, Hochachtung 
gegen den priesterlichen Ordo zu vermitteln, entsprechen sich.

44 Jean Baptiste Barbé, Vita Patris Ignatii Loiolae Societatis Jesu Fundatoris, Rom 1622, Illustrati-
on 54.

Abb. 6: Sacram hostiam Deo dum offert, supra missam celebrantis caput ingens emicare  
flamma conspicitur [Messfeier des hl. Ignatius von Loyola], in: Jean Baptiste Barbé  

nach Peter Paul Rubens, Vita beati Patris Ignatii Loyolae, Rom 1609, Ill. 69,  
Universitätsbibliothek Leipzig, Kirchg.1821–fu
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AbbAAaln elster VO  H Mefkirch,B Dıakon Cyriakus,
Nebenaltar-Retabel der Meßißkircher
Martinskıirche,

15535,
Philadelphia Museum ot Art,
John Johnson Collection
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Abb. 7 
Meister von Meßkirch, 
Hl. Diakon Cyriakus, 
Nebenaltar-Retabel der Meßkircher 
Martinskirche, 
um 1535, 
Philadelphia Museum of Art,  
John G. Johnson Collection
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Der eıster VO Mefßkirch 1ST eın Künstler, der frühzeitig auf entsprechenden Gle1isen
produziert un se1ıne Möglichkeiten 1 Figurenbildung, Regıe der Zeichen un Kolorie-
ruNng hieraut aANSEeizZlt Das zeıgt eın weıteres Diakonsbild (Abb 7 die Darstellung des

Cyriakus (F 303), der Sahz 1 Gewänder des Lichts gekleidet 1ST Albe, Dalmatık un
Heıiligenschein fügen sıch koloristisch eıner leuchtenden Harmonıie VO voldenen,
honigfarbenen un sılbernen Tönen, der bezeichnender \We1se auch Haut un Haar,
also die geschöpfliche Ganzheıt des Diakons teiılhaben. Wenn schon der Diakon 1n S@1-
Ner Weihe verwandelt un ZUF Spiegelfläche der Glorie wird, wieviel mehr dann der
Priester? Er wırd 1 diesem Sinnsystem den Zeichen der Handauflegung un
des Chrisam, der hailıg salb®>, ZU ebenbild hymelischer yıtterschaft*6, S4708 der dienen-
den Liebe Christı.

Der eıster VO Meßfßkirch 1St eın Kontroverstheologe. Er operıert nıcht W1€ C'lichto-
1n Parıs oder Eck 1n Ingolstadt mıt W’orten und Kxegese, sondern mıt Konturen und

Farben. In seiınen Bildern vermuittelt entsprechende Konzepte des kirchlichen Ämltes
aut sinnlich suggeSst1VE We1se Er schafft ıhnen aın form sıchtbarlich, W1€ S1€E Eck fu T —-
verzichtbar hält, auff dass geglaubt n urydtaE7. Es obliegt se1ınen Fähigkeiten, tiefere, ZE1ST-
lıche Realitäten hinter den altbekannten kirchlichen Körperschafts- und Amtszeıichen
treizulegen und beteuern.

Kırchengold, Glorie un Blut Christ1ı
Piktorale energel1a 1mM Dienst der Alten Kırche

Medien unverzichtbar, das oben beschriebene Iumen Admirabile fur die Gläubigen
sinnstiftend machen. Diesen AÄnspruch macht auch der Wildensteiner Altar erkennbar,
der 536 als Hausaltar Gotttried Werner VO Ziımmerns fur das Schloss VO Mefkirch
entstand (Abb Eingefasst VO den beiden Tateln mıt dem andächtig knıenden un den
Rosenkranz betenden Stifterehepaar zeıgt das Miıttelfeld die Madonna aut der Mondsi-
chel S1e 1St nıcht 1Ur VOoO  5 den Zimmerschen Hausheıiligen umgeben, sondern auch VO e1-
Her pulsierenden Lichtgloriole, die VO Purpurtönen aut eın oliımmendes Licht VO e11ß
und old umschlägt?8,

Seine Virtuositat als Kolorist wendet der Maler auf, dieses Gnadenlicht der Ma-
donnenerscheinung mıt klerikalen Symbolen verbinden: Vor der Madonna 1St ZUTLF lın-
ken Bischoft Martın VO Tours 1m pontifikalen (Jrnat zezeıgt. Zusammen mıt Bischof
TAaSmusSs (T 303), der ıhm gegenüber platziert LSt, besetzt die Schwelle dem Marıa
verdichteten Bereich himmlischer Glorie, dem Zugang gewähren oder verwehren
annn Das eschatologische Zeichen der mıE der Sonne bekleideten, auf dem Mond SEC-
henden YAU ,  —_ 1St zudem auch auf dem Rückenschild se1nes Pluviales —

gebracht: Diese Figurenbildung und ıhre sem10tische Ausstattung lassen keinen Zweıtel

4A5 UÜber das Salben und den Chrysem und SeEINE Bedeutung für d1ie altkırchliche Mıttlung und
Kennzeichnung vöttlicher Gnade vgl ECK, Der viert taıl Christenlicher Predigen (wıe Anm 35))
Die Predigt iınngeEMaAaLIN VO Sacrament der haılıgen weyhe sechs vaıstlıch vewalten, 1172
46 Wie Anm 30
4A47 Wie Anm 4A41
A Zum Wıildensteiner Altar vgl KONRAD, Dhie Freiherren und Graten VOo Zimmern als > Kunst-
MAZeNneE« (wıe Anm. 3 Veol 100S, Art. ‚W.ildenstein der Donau« (wıe Anm. 9 1/7/0:; vel
Elsbecth WIEMANN, Der Wıildensteiner Altar, 1536, ın: [)IES. (Hrsg Der Meıster VO Meß®kirch (wıe
Anm. 2 132116
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Der Meister von Meßkirch ist ein Künstler, der frühzeitig auf entsprechenden Gleisen 
produziert und seine Möglichkeiten in Figurenbildung, Regie der Zeichen und Kolorie-
rung hierauf ansetzt. Das zeigt ein weiteres Diakonsbild (Abb. 7), die Darstellung des 
hl. Cyriakus († 303), der ganz in Gewänder des Lichts gekleidet ist: Albe, Dalmatik und 
Heiligenschein fügen sich koloristisch zu einer leuchtenden Harmonie von goldenen, 
honigfarbenen und silbernen Tönen, an der bezeichnender Weise auch Haut und Haar, 
also die geschöpfliche Ganzheit des Diakons teilhaben. Wenn schon der Diakon in sei-
ner Weihe so verwandelt und zur Spiegelfläche der Glorie wird, wieviel mehr dann der 
Priester? Er wird – in diesem Sinnsystem – unter den Zeichen der Handauflegung und 
des Chrisam, der hailig salb45, zum ebenbild hymelischer ritterschaft46, gar der dienen-
den Liebe Christi. 

Der Meister von Meßkirch ist kein Kontroverstheologe. Er operiert nicht wie Clichto-
ve in Paris oder Eck in Ingolstadt mit Worten und Exegese, sondern mit Konturen und 
Farben. In seinen Bildern vermittelt er entsprechende Konzepte des kirchlichen Amtes 
auf sinnlich suggestive Weise. Er schafft ihnen ain form sichtbarlich, wie sie Eck für un-
verzichtbar hält, auff dass geglaubt wurdt47. Es obliegt seinen Fähigkeiten, tiefere, geist-
liche Realitäten hinter den altbekannten kirchlichen Körperschafts- und Amtszeichen 
freizulegen und zu beteuern.

3. Kirchengold, Glorie und Blut Christi –  
Piktorale energeia im Dienst der Alten Kirche

Medien waren unverzichtbar, das oben beschriebene lumen admirabile für die Gläubigen 
sinnstiftend zu machen. Diesen Anspruch macht auch der Wildensteiner Altar erkennbar, 
der 1536 als Hausaltar Gottfried Werner von Zimmerns für das Schloss von Meßkirch 
entstand (Abb. 8). Eingefasst von den beiden Tafeln mit dem andächtig knienden und den 
Rosenkranz betenden Stifterehepaar zeigt das Mittelfeld die Madonna auf der Mondsi-
chel. Sie ist nicht nur von den Zimmerschen Hausheiligen umgeben, sondern auch von ei-
ner pulsierenden Lichtgloriole, die von Purpurtönen auf ein glimmendes Licht von Weiß 
und Gold umschlägt48. 

Seine Virtuosität als Kolorist wendet der Maler auf, um dieses Gnadenlicht der Ma-
donnenerscheinung mit klerikalen Symbolen zu verbinden: Vor der Madonna ist zur lin-
ken Bischof Martin von Tours im pontifikalen Ornat gezeigt. Zusammen mit Bischof 
Erasmus († 303), der ihm gegenüber platziert ist, besetzt er die Schwelle zu dem um Maria 
verdichteten Bereich himmlischer Glorie, zu dem er Zugang gewähren oder verwehren 
kann. Das eschatologische Zeichen der mit der Sonne bekleideten, auf dem Mond ste-
henden Frau (Offb., 12,1–5) ist zudem auch auf dem Rückenschild seines Pluviales an-
gebracht: Diese Figurenbildung und ihre semiotische Ausstattung lassen keinen Zweifel 

45 Über das Salben und den Chrysem und seine Bedeutung für die altkirchliche Mittlung und 
Kennzeichnung göttlicher Gnade vgl. Eck, Der viert tail Christenlicher Predigen (wie Anm. 35), 
Die 59. Predigt inngemain vom Sacrament der hailigen weyhe / un sechs gaistlich gewalten, 112.
46 Wie Anm. 39.
47 Wie Anm. 41.
48 Zum Wildensteiner Altar vgl. Konrad, Die Freiherren und Grafen von Zimmern als ›Kunst-
mäzene‹ (wie Anm. 3), 197ff. – Vgl. Joos, Art. ›Wildenstein an der Donau‹ (wie Anm. 9), 1770; vgl. 
Elsbeth Wiemann, Der Wildensteiner Altar, 1536, in: Dies. (Hrsg.), Der Meister von Meßkirch (wie 
Anm. 2), 132–136.
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daran, dass der Bischofsheilige noch den umgebend vzezeıgten Laien-Heıligen dar-
der Chrıistophorus, die Katharına und ÖJohannes der Täutfer als Schran-

kenwart der Gnade exponıert 1St, die hymel auff zu schliessen UuN zuverschliessen+).
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40 Wie Anm
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daran, dass der Bischofsheilige noch unter den umgebend gezeigten Laien-Heiligen – dar-
unter der hl. Christophorus, die hl. Katharina und sogar Johannes der Täufer – als Schran-
kenwart der Gnade exponiert ist, die hymel auff zu schliessen und zuverschliessen49.

49 Wie Anm. 37.

Abb. 9: Meister von Meß-
kirch, Hand des hl. Bischofs 

Martin von Tours,  
Wildensteiner Altar (Aus-

schnitt), um  1535,  
Staatsgalerie Stuttgart

Abb. 8:
Meister von Meßkirch,

Wildensteiner Altar, um 1535,
Staatsgalerie Stuttgart
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Fın Blick auf die Detauils der Farbführung ergıbt welıteres: Der Maler wendet fur den Al-
mosentaler, den Bischoft Martın eınem Bettler 1n die Schale o1Dt, fur die Kreuzesstickerei
1n orm e1nes Weihekreuzes aut seınem Pontihkalhandschuh und fur den Sichelmond der
Madonna den gleichen Goldton (Abb eınen grobkörnigen Goldlack, der materiell
und 1n se1ner Farbwirkung als tunkelende Prezi0se des Bildes hervorsticht und der die
Biıldpositionen Mondsichel —Pontifikalhandschuh Almosentaler 1n eınem dynamıschen
Zusammenhang auteinander ezieht. Denn die eschatologische Vısıon der himmlischen
Frau und ıhre kosmologischen Symbole VO Sonne und ond scheinen sıch 1n das old
der Kırche verflüssigen. S1e nehmen die Goldausstattung des Pontihkalhabits und das
Weihesiegel auf der and des Bischots 1n den Blick und beziehen diesen Gnadenzusam-
menhang noch auf das karıtatıve Almosen, auf den gvoldenen Taler, der VO der Bischofs-
hand 1n die Bettelschale wechselt. SO erg1ıbt sıch 1ne 1n Farben und Formen absichtsvaoll
visualisıerte Heılszirkulation 177 Admirabile Iumen SA In dieser sendet das pontifikale
Zeichensystem 1ne 1m bildwissenschaftlichen Termınus gyesteigerte energe1a” V AalUS
Di1e Figenkraft des Bildes bildet nıcht eintach ab, S1E schafft vielmehr einen eıgenen
Modus VO Realıität und beglaubigt diesen, dass auf das Empfinden, Denken UuN
Handeln des Betrachters VOTL dem Bıld einwirkt, s dl dessen Fur- Wirklich-Halten der Welt
und ıhrer Dinge insgesamt beruüuhrt>1.

n  5

E

A

Abb. elster VO  H Meßkıirch, Rückenansicht des hl Bischot Erasmus,
Wildensteiner Altar (Ausschnıitt), 15535,

Staatsgalerie Stuttgart

Zum bildwissenschaftlichen Termıunus der eneErgELd vgl Sabine MARIENBERG, Energeıa, ın:
Manıteste Bildakt und Verkörperung, hrsg. Marıon [ AUSCHKE Pablo SCHNEIDER, Berlin

2017, 63—658 Veol Horst BREDEKAMP, Theorıe des Bildakts. Frankfurter-Adorno-Vorlesung 2007,
Frankturt . M 2010, 5114.:; DERS., Image CtIs systematıc approach visual ABCHCV, Berlin—-Bos-
LON 2018,; 1 34{1
51 Veol BREDEKAMP, Bildakt (wıe Anm 50)) 25—33
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Ein Blick auf die Details der Farbführung ergibt weiteres: Der Maler wendet für den Al-
mosentaler, den Bischof Martin einem Bettler in die Schale gibt, für die Kreuzes stickerei 
in Form eines Weihekreuzes auf seinem Pontifikalhandschuh und für den Sichelmond der 
Madonna den gleichen Goldton an (Abb. 9): einen grobkörnigen Goldlack, der materiell 
und in seiner Farbwirkung als funkelende Preziose des Bildes hervorsticht und der die 
Bildpositionen Mondsichel –Pontifikalhandschuh – Almosentaler in einem dynamischen 
Zusammenhang aufeinander bezieht. Denn die eschatologische Vision der himmlischen 
Frau und ihre kosmologischen Symbole von Sonne und Mond scheinen sich in das Gold 
der Kirche zu verflüssigen. Sie nehmen die Goldausstattung des Pontifikalhabits und das 
Weihesiegel auf der Hand des Bischofs in den Blick und beziehen diesen Gnadenzusam-
menhang noch auf das karitative Almosen, auf den goldenen Taler, der von der Bischofs-
hand in die Bettelschale wechselt. So ergibt sich eine in Farben und Formen absichtsvoll 
visualisierte Heilszirkulation in admirabile lumen suum. In dieser sendet das pontifikale 
Zeichensystem eine – im bildwissenschaftlichen Terminus – gesteigerte energeia50 aus: 
Die Eigenkraft des Bildes bildet nicht einfach etwas ab, sie schafft vielmehr einen eigenen 
Modus von Realität und beglaubigt diesen, so dass er auf das Empfinden, Denken und 
Handeln des Betrachters vor dem Bild einwirkt, gar dessen Für-Wirklich-Halten der Welt 
und ihrer Dinge insgesamt berührt51. 

50 Zum bildwissenschaftlichen Terminus der energeia vgl. Sabine Marienberg, Energeia, in: 
23 Manifeste zu Bildakt und Verkörperung, hrsg. v. Marion Lauschke u. Pablo Schneider, Berlin 
2017, 63–68. – Vgl. Horst Bredekamp, Theorie des Bildakts. Frankfurter-Adorno-Vorlesung 2007, 
Frankfurt a. M. 2010, 51f.; Ders., Image Acts. A systematic approach to visual agency, Berlin – Bos-
ton 2018, 13ff.
51 Vgl. Bredekamp, Bildakt (wie Anm. 50), 25–33.

Abb. 10: Meister von Meßkirch, Rückenansicht des hl. Bischof Erasmus,  
Wildensteiner Altar (Ausschnitt), um 1535,  

Staatsgalerie Stuttgart
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uch der Pontihkalornat des heiligen Bischofs TAaSmMmuUuS wırd durch den Maler mıt beson-
derer Sorgfalt behandelt Di1e Ruückseite se1nes Rauchmantels (Abb 10 und 11) zeıgt eın
reich vewebtes Brokatrelief mıt eıner Darstellung des Opfertodes Christi, dessen leidend,
schweres, VO Blut überlautenes aupt soeben leblos aut die Brust gesunken 1STt Der
e1ıster VO Mefßkirch arrangıert hier 1ne der malerisch und diskursıv komplexesten Po-
sıt1onen se1nes (kuvres. Er schafft ZU einen die mımetische Anmutung eıner tauschend
echt abgebildeten Brokatwebereı, durchbricht diese aber, ındem die Gestalt des (Je-
kreuzigten 1n eınem Regiıster dramatısch-malerischer FExpression ausführt, das außerhalb
der mımetischen Möglichkeiten eines textilen Bıldes liegt.
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Abb 11 elster VO  H Mefkirch,

Kreuzigung Chrıst1 aut dem Chormantel des Bischot Erasmus,
Wildensteiner Altar (Ausschnıitt), 15535, Staatsgalerie Stuttgart

Deutlich machen dies die Lichtreflexe auf den dunklen, schon geriınnenden Tropfen Blu-
tes aupt und auf den Haaren des Christus. Di1e energe14>% se1nes Pinsels, die
der Maler hier Beweıls stellt, macht trühkonfessionelle Aussagen ZU Verhältnis
VOoO  5 Messopfer und Kreuzesopfer. Zur diskursiven Verortung dieser detzung 1St daraut
hinzuweısen, dass die katholische Kontroverstheologıie der fruhen Retormationszeit das
Wıirken des Kreuzesopfers Christiı 1n der Heıligen Messe mıiıt den Begriffen IMAQ0 und

Wie Anm
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Auch der Pontifikalornat des heiligen Bischofs Erasmus wird durch den Maler mit beson-
derer Sorgfalt behandelt. Die Rückseite seines Rauchmantels (Abb. 10 und 11) zeigt ein 
reich gewebtes Brokatrelief mit einer Darstellung des Opfertodes Christi, dessen leidend, 
schweres, von Blut überlaufenes Haupt soeben leblos auf die Brust gesunken ist. Der 
Meister von Meßkirch arrangiert hier eine der malerisch und diskursiv komplexesten Po-
sitionen seines Œuvres. Er schafft zum einen die mimetische Anmutung einer täuschend 
echt abgebildeten Brokatweberei, durchbricht diese aber, indem er die Gestalt des Ge-
kreuzigten in einem Register dramatisch-malerischer Expression ausführt, das außerhalb 
der mimetischen Möglichkeiten eines textilen Bildes liegt. 

Deutlich machen dies die Lichtreflexe auf den dunklen, schon gerinnenden Tropfen Blu-
tes am Haupt und auf den Haaren des toten Christus. Die energeia52 seines Pinsels, die 
der Maler hier unter Beweis stellt, macht frühkonfessionelle Aussagen zum Verhältnis 
von Messopfer und Kreuzesopfer. Zur diskursiven Verortung dieser Setzung ist darauf 
hinzuweisen, dass die katholische Kontroverstheologie der frühen Reformationszeit das 
Wirken des Kreuzesopfers Christi in der Heiligen Messe mit den Begriffen imago und 

52 Wie Anm. 50. 

Abb. 11: Meister von Meßkirch,  
Kreuzigung Christi auf dem Chormantel des hl. Bischof Erasmus,  
Wildensteiner Altar (Ausschnitt), um 1535, Staatsgalerie Stuttgart
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VEDYAESCHLALLO DASSLONIS Pt oblationıs Christz beschrieb>3 In SC1IHNECIN TIraktat De SACYLfLCLO
Miıssae (‚ontra Lutheranos erstmals 526 verlegt ENISCHNELE Johannes Eck reformato-
rischen Angriffen welche die Heıilige Messe als 11 VWiıederholung des Kreuzesopfers
verurteilten und betonte Missa NO  x PST oblatıo GLA simalıter solum PST AS! ımmMmOla-
ELONIS ı Celebratio Eucharıistiae PST AS! gquaedam represeNtAlLO S DASSLONIS
Christz 54 DDass solchen lıturgisch sem10tischen AS! ımmMOlationıs Altar
1L  5 dennoch die volle Heilswirkung der ımmMoOlatıo Christ: auf Golgotha wırksam
Wl und austeillbar wurde spricht siıch auch der Wildensteiner Kreuzigungsdarstellung
ALLS Deren geopferter Christus 151 1Ur Bıld dl Bıld Bıld also über mehrere Schwellen
hinweg abstrahiert dass 0S fur das Bildpersonal 1Ur noch virtuelle Realıität 1ST
och der geopferte Christus sendet über diese Stuten zurüuck 11 ALLS die den
Betrachter MI1L dem Heıls Werk und der Wirklichkeit des Kreuzigungsgeschehens dras-
tisch Berührung bringt Di1e piktorale der Kreuzestod Mınıatur wırd hierbel
ZULC Chiftfre fur die sakramentale WIC SIC sıch ALLS der lıturgischen AS des Up-
ters Christı der Feıer der Heıiligen Messe ausleitet SO oft die Gläubigen der Messe
das Gedächtnis dieses Opfers COM MEINMOYATIO fteierten fasste EckII

oft werde das Werk UuLNsSserer Erlösung vollzogen ODUS vedemptionis eXercetur>> Di1e
CXDICSSIVC ımmMoOlatıo Mınıatur als Teıl bischöflichen Sakralhabits WIC be-

der eıster VOo  5 Mefkirch SC1MN Konnen den Denst altkirchlich konservatıver
und trühkonfessioneller Diskurstelder stellte die Umteld SCL1HNCS Auftraggebers (JOtt-
tried Werner VOo  5 ımmern den 1530er Jahren Konjunktur

La:iennobilität un amtskirchliche Sakralität
Rückverkopplungen Wıildensteiner Altar

un Dreikönigs Retabel
Von Interesse fur die kulturgeschichtliche Verortung des Meısters VOoO  5 Mefkirch sınd Je-
doch nıcht 1Ur die ı1n  ven Bildschöpfungen klerikalen Iypen, sondern besonders
auch ıJehc Posten SC1NCS (Kuvres, denen 11 Kopplung ıiNszenlert wırd zwıischen der
priesterlichen Gnadensphäre und dem Geltungsbereich laıkal-weltlicher Nobilität

uch Wıldensteiner Altar wırd versucht diese Kopplung erstellen Der Bildstitter
Gottftried Weerner VO  5 ımmern ID rıtterlicher Prunkrüstung knıend dargestellt WIC —
schaut und anbetet W 4S auf der Miıtteltatel als Wıirklichkeit christlichen Glaubens und rch-
hcher Ordnung dargeboten wırd Zugleich wırd VO  5 ımmern herrschaftliche Exponiertheit

N der Gnaden- und Kirchenordnung der Miıtteltafel Als mMiles chrıstianus be-
kennt sıch ıhrer Bewahrung und Verteidigung Hınter den adeligen Stifterfiguren off-
net sıch zudem der Ausblick aut 1n Stadt oder Palastkulisse ML höfisch urban kultivierten
Staffagefiguren (Abb uch diese Abbrevıatur auf 1n zıyilısatorisch humanıstische Dy-
namık der Patronage der öte wırd die Kopplung der Zeichensphären einbezogen:
Das heılıge, kıirchlich-klerikal umschrankte Feld MItL der Madonna auf der Mondsichel VCI-

leiht der zıyiılısatorischen Bluüte der Herrschaft des Hauses ımmern ıhren egen

53 Veol Helmut HoPInc Meın Leib für euch vegeben Geschichte und Theologıie der Eucharıstie,
Freiburg ı Basel Wıen 2016 263

Johannes ECK De sacrıf1c10 Mıssae, Secuncda DPars UOperum lohan Eckıa CONLra Ludderum
44 hıer 172 16

5 Ebd
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repraesentatio passionis et oblationis Christi beschrieb53. In seinem Traktat De sacrificio 
Missae Contra Lutheranos, erstmals 1526 verlegt, entgegnete Johannes Eck reformato-
rischen Angriffen, welche die Heilige Messe als eine Wiederholung des Kreuzesopfers 
verurteilten, und betonte: Missa non est oblatio, quia similiter solum est imago immola-
tionis. […] Celebratio autem Eucharistiae est imago quaedam representativus passionis 
Christi.54 Dass unter einer solchen liturgisch-semiotischen imago immolationis am Altar 
nun dennoch die volle Heilswirkung der einen immolatio Christi auf Golgotha wirksam 
war und austeilbar wurde, spricht sich auch in der Wildensteiner Kreuzigungsdarstellung 
aus. Deren geopferter Christus ist nur Bild, gar Bild im Bild, also über mehrere Schwellen 
hinweg abstrahiert, so dass er sogar für das Bildpersonal nur noch virtuelle Realität ist. 
Doch der geopferte Christus sendet über diese Stufen zurück eine energeia aus, die den 
Betrachter mit dem Heils-Werk und der Wirklichkeit des Kreuzigungsgeschehens dras-
tisch in Berührung bringt. Die piktorale energeia der Kreuzestod-Miniatur wird hierbei 
zur Chiffre für die sakramentale energeia, wie sie sich aus der liturgischen imago des Op-
fers Christi in der Feier der Heiligen Messe ausleitet. So oft die Gläubigen in der Messe 
das Gedächtnis dieses Opfers, seine commemoratio, feierten, so fasste es Eck zusammen, 
so oft werde das Werk unserer Erlösung vollzogen, opus redemptionis exercetur55. Die 
expressive immolatio-Miniatur als Teil eines bischöflichen Sakralhabits zeigt an, wie be-
wusst der Meister von Meßkirch sein Können in den Dienst altkirchlich-konservativer 
und frühkonfessioneller Diskursfelder stellte, die im Umfeld seines Auftraggebers Gott-
fried Werner von Zimmern in den 1530er-Jahren in Konjunktur gerieten. 

4. Laiennobilität und amtskirchliche Sakralität –  
Rückverkopplungen im Wildensteiner Altar  

und im Dreikönigs-Retabel 

Von Interesse für die kulturgeschichtliche Verortung des Meisters von Meßkirch sind je-
doch nicht nur die innovativen Bildschöpfungen zu klerikalen Typen, sondern besonders 
auch jene Posten seines Œuvres, in denen eine Kopplung inszeniert wird zwischen der 
priesterlichen Gnadensphäre und dem Geltungsbereich laikal-weltlicher Nobilität.

Auch im Wildensteiner Altar wird versucht, diese Kopplung zu erstellen: Der Bildstifter 
Gottfried Werner von Zimmern ist in ritterlicher Prunkrüstung kniend dargestellt, wie er an-
schaut und anbetet, was auf der Mitteltafel als Wirklichkeit christlichen Glaubens und kirch-
licher Ordnung dargeboten wird. Zugleich wird von Zimmern herrschaftliche Exponiertheit 
autorisiert aus der Gnaden- und Kirchenordnung der Mitteltafel. Als miles christianus be-
kennt er sich zu ihrer Bewahrung und Verteidigung. Hinter den adeligen Stifterfiguren öff-
net sich zudem der Ausblick auf eine Stadt- oder Palastkulisse mit höfisch-urban kultivierten 
Staffagefiguren (Abb. 6). Auch diese Abbreviatur auf eine zivilisatorisch-humanistische Dy-
namik unter der Patronage der Höfe wird in die Kopplung der Zeichensphären einbezogen: 
Das heilige, kirchlich-klerikal umschrankte Feld mit der Madonna auf der Mondsichel ver-
leiht der zivilisatorischen Blüte unter der Herrschaft des Hauses Zimmern ihren Segen. 

53 Vgl. Helmut Hoping, Mein Leib für euch gegeben. Geschichte und Theologie der Eucharistie, 
Freiburg i. B. – Basel – Wien 2016, 263. 
54 Johannes Eck, De sacrificio Missae, in: Secunda Pars Operum Iohan Eckii contra Ludderum, 
o. O.1531, 1–44, hier: 12, 36. 
55 Ebd., 12.
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och deutlicher trıtt die truhkontessionelle Kopplung VO altkirchlicher Sakralsphä-
und dynastischem Nobilitätsanspruch 1n dem Hauptaltarretabel hervor, das 535

fur die Mef(ifkircher Martinskirche 1n Auftrag vegeben wurde (Abb 12) Dieses zeıgt 1n
der Miıtteltatel die Anbetung der Könige VOTL der Jungfrau mıt dem Jesuskind SOWI1e 1n
den Seitentatfeln das Stifterehepaar>®. Gottfried Werner VO ımmern 1ef6 sıch hierbel 1n
gleicher Posıtur abbilden W1€ der VOTL Marıa knıende alteste König W1@e dieser kniet CI,
seitlich 1m Profil vesehen, und hat die gefalteten Haände andächtig VOTL der Brust erhoben.
Hierdurch ergeben sıch NECUC Bedeutungslinien: Di1e dreı Könige verehren das Heıilıge mıt
old und Weihrauch ıhren 1m Evangelium ZeENANNLEN Gaben das Jesuskind und
durch Niederknien: diese Haltung teılen sıch Gottfried Werner VO ımmern und der
alteste Köniig der biblischen S7zene. Hıerbeli wırd eın rechtmäfßiger Habıtus der eHECH-
NUDNS mıt dem Heilıgen visualısiert, durch das Bıldmedium tfestgeschrieben und Öftentlich
abrutbar gemacht.
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Abb S  Mei;/t;r von Meßkirch, Hauptaltar-Retabel der Meßißkircher Martinskırche, 1555,
lınke Selitentatel: Staatliche Kunsthalle Karlsruhe,

Miıtteltatel: Mefßfhkırch, Ptarrkırche St. Martın,
rechte Selitentatel: Staatliche Kunsthalle Karlsruhe

als Leihgabe der Fürstlich Fürstenbergischen Sammlungen Donaueschingen

Elsbecth WIEMANN, Das ehemalıge Hochaltarretabel VOo St. Martın 1 Meß$ßkirch, 1535/38, 1
[ HES. (Hrsg Der Meıster VOo Meß%kirch (wıe Anm 2 159166
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Noch deutlicher tritt die frühkonfessionelle Kopplung von altkirchlicher Sakralsphä-
re und dynastischem Nobilitätsanspruch in dem Hauptaltarretabel hervor, das um 1535 
für die Meßkircher Martinskirche in Auftrag gegeben wurde (Abb. 12). Dieses zeigt in 
der Mitteltafel die Anbetung der Könige vor der Jungfrau mit dem Jesuskind sowie in 
den Seitentafeln das Stifterehepaar56. Gottfried Werner von Zimmern ließ sich hierbei in 
gleicher Positur abbilden wie der vor Maria kniende älteste König: Wie dieser kniet er, 
seitlich im Profil gesehen, und hat die gefalteten Hände andächtig vor der Brust erhoben. 
Hierdurch ergeben sich neue Bedeutungslinien: Die drei Könige verehren das Heilige mit 
Gold und Weihrauch – ihren im Evangelium genannten Gaben an das Jesuskind – und 
durch Niederknien; diese Haltung teilen sich Gottfried Werner von Zimmern und der 
älteste König der biblischen Szene. Hierbei wird ein rechtmäßiger Habitus der Begeg-
nung mit dem Heiligen visualisiert, durch das Bildmedium festgeschrieben und öffentlich 
abrufbar gemacht. 

56 Elsbeth Wiemann, Das ehemalige Hochaltarretabel von St. Martin in Meßkirch, um 1535/38, in: 
Dies. (Hrsg.), Der Meister von Meßkirch (wie Anm. 2), 159–166.

Abb. 12: Meister von Meßkirch, Hauptaltar-Retabel der Meßkircher Martinskirche, um 1535, 
linke Seitentafel: Staatliche Kunsthalle Karlsruhe,  

Mitteltafel: Meßkirch, Pfarrkirche St. Martin,  
rechte Seitentafel: Staatliche Kunsthalle Karlsruhe –  

als Leihgabe der Fürstlich Fürstenbergischen Sammlungen Donaueschingen
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Dieser Habıtus wırd ınnerhalb des Retabels als spezıfısch altkırchlich exponıert: Denn
der 1n rıtterlicher Prunkrüstung gvezeıgte ımmern wırd VOoO  5 der Gestalt des Martın
VOoO  5 Tours überfangen. Der Bischoft 1St 1n eiınem ausladenden pontifikalen (Jrnat zezeıgt.
Dessen Bestandteile die Mıtra, die Schliefte des Rauchmantels und die Krumme des
Bischotsstabs tallen durch zugleich volumengreifende und fıligrane Ausführung auf;
besonders detailreich behandelt W1€ 1m Wıildensteiner Altarbild sınd die Binnenbild-
SZCHNECNMN des (Jrnats: die Kreuzıgung mıt Marıa und Johannes 1n der Krumme des Hırten-
stabhs und die Madonna auf der Mondsichel der Mıtra. uch koloristisch sıchert der
e1ıster VO Meßfßkirch der Gestalt Bischoft artıns durch Rot- und Goldtöne
eindrückliche Sichtbarkeit iınnerhalb des Bildpersonals. Dieser visuell-semiotische Prımat
der Bischofsgestalt erklärt sıch nıcht alleın ALLS dem Martınspatroziınium der Pfarrkirche
VOoO  5 Mefßkirch, sondern auch N trühkonfessioneller Absicht, altkırchliche Sakralzeichen

bestatigen und 1n spezifischen Ordnungszusammenhängen vorzutühren. In diesem
Sinne fällt 1N$s Gewicht, dass die 1n den Pontihkalhandschuh gehüllte and Bischoft Mar-
t1Ns auf die Schultern des knıenden Herrn VO ımmern gelegt 1St (Abb 13) och mehr
als die Bettlergestalt, die sıch, Almosen bıttend, den Schutz des Bischofsmantels
beg1ibt>?/, überfängt die pontifikale Zeichenftigur artıns die Gestalt des Adeligen 1n Har-
nısch und elm
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elster VO  H Mefßfkıirch, Gottftried
Werner VO  H iımmern Biıischote
Martın,
Hauptaltar-Retabel der MeßißkircherAn  e Martınskirche (Ausschnuitt),

1555,
Staatlıche Kunsthalle Karlsruhe

Zur Fıgur des Bettlers und ZU Carıtas-Bezug der spätmittelalterlichen Ikonographie Bischoft
Martıns VOo Tours vel \WEHNERT, Martınus Ep1scopus (wıe Anm 18)) 2016, 544{1
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Dieser Habitus wird innerhalb des Retabels als spezifisch altkirchlich exponiert: Denn 
der in ritterlicher Prunkrüstung gezeigte Zimmern wird von der Gestalt des hl. Martin 
von Tours überfangen. Der Bischof ist in einem ausladenden pontifikalen Ornat gezeigt. 
Dessen Bestandteile – die Mitra, die Schließe des Rauchmantels und die Krümme des 
Bischofsstabs – fallen durch zugleich volumengreifende und filigrane Ausführung auf; 
besonders detailreich behandelt – wie im Wildensteiner Altarbild – sind die Binnenbild-
szenen des Ornats: die Kreuzigung mit Maria und Johannes in der Krümme des Hirten-
stabs und die Madonna auf der Mondsichel an der Mitra. Auch koloristisch sichert der 
Meister von Meßkirch der Gestalt Bischof Martins durch satte Rot- und warme Goldtöne 
eindrückliche Sichtbarkeit innerhalb des Bildpersonals. Dieser visuell-semiotische Primat 
der Bischofsgestalt erklärt sich nicht allein aus dem Martinspatrozinium der Pfarrkirche 
von Meßkirch, sondern auch aus frühkonfessioneller Absicht, altkirchliche Sakralzeichen 
zu bestätigen und in spezifischen Ordnungszusammenhängen vorzuführen. In diesem 
Sinne fällt ins Gewicht, dass die in den Pontifikalhandschuh gehüllte Hand Bischof Mar-
tins auf die Schultern des knienden Herrn von Zimmern gelegt ist (Abb. 13). Noch mehr 
als die Bettlergestalt, die sich, um Almosen bittend, unter den Schutz des Bischofsmantels 
begibt57, überfängt die pontifikale Zeichenfigur Martins die Gestalt des Adeligen in Har-
nisch und Helm.

57 Zur Figur des Bettlers und zum Caritas-Bezug der spätmittelalterlichen Ikonographie Bischof 
Martins von Tours vgl. Wehnert, Martinus Episcopus (wie Anm. 18), 2016, 54ff. 

Abb. 13:
Meister von Meßkirch, Gottfried 
Werner von Zimmern unter Bischof 
Martin, 
Hauptaltar-Retabel der Meßkircher 
Martinskirche (Ausschnitt), 
um 1535, 
Staatliche Kunsthalle Karlsruhe
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Abb Cunradınus unradını 111 Imperatoribus Alıus Clemente 1111 Papa
capıte ITUNCATLUS [ Enthauptung Konradıns, des staufischen Kaıisererben],

11n Lucas Cranach, Martın Luthers Etlıche Bılder wıder das Papsttum, Wıttenberg 1545,
Staatsbibliothek Berlıin Preufsischer Kulturbesitz, Handschrittenabteilung,

Ms SCTIIEL tol 13/1
Waren entsprechende Verkopplungen elnes Stitterbildnisses mit der Darstellung
eines Patronats- und Hausheıilıgen 1n der Malere1 des Jahrhundert als üblicher Modus
adlıger Keprasentanz 1m sakralen Bıld einzusortieren, rücken für den Entstehungszeitpunkt
d1eses Ärrangements 1535 erwelıterte Sinndımensionen 1n Betracht: Die Zeichensysteme
altkırchlich-sakraler Autorıität un: welthch-herrschaftlicher Nobilität werden 1m Bıld be-

mıteinander verzahnt. Hıerbel welsen S1€ d1e Intaktheıt einer Fugenstelle vesellschattlı-
her Ordnung nach, dıe VO  H den Retormatoren schart angegriftfen worden W  E
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Abb. 14: Cunradinus Cunradini III Imperatoribus filius a Clemente IIII Papa  
capite truncatus [Enthauptung Konradins, des staufischen Kaisererben],  

in: Lucas Cranach, Martin Luthers Etliche Bilder wider das Papsttum, Wittenberg 1545, 
Staatsbibliothek zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz, Handschriftenabteilung,  

Ms. germ. fol. 1371
Wären entsprechende Verkopplungen eines Stifterbildnisses mit der Darstellung  
eines  Patronats- und Hausheiligen in der Malerei des 15. Jahrhundert als üblicher Modus  
adliger Repräsentanz im sakralen Bild einzusortieren, so rücken für den Entstehungszeitpunkt 
dieses Arrangements um 1535 erweiterte Sinndimensionen in Betracht: Die Zeichensysteme 
altkirchlich-sakraler Autorität und weltlich-herrschaftlicher Nobilität werden im Bild be-
wusst miteinander verzahnt. Hierbei weisen sie die Intaktheit einer Fugenstelle gesellschaftli-
cher Ordnung nach, die von den Reformatoren scharf angegriffen worden war. 
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Luther hatte mıt se1iner Schriftt An den Christlichen Adel deutscher Natıon, Wıttenberg
1520, deutschen Fursten un Adeligen eın Geschichts- un Standesbewusstsein

NT  ern vesucht, das deren herrschaftliche Entfaltung als bedroht un einge-
schränkt durch hapiıstische Instıtutionen un altkirchliche Autorıitäten werteie Von
hier ausgehend baute die retormatorische Propaganda eın Imagınalire auf, 1 dem die
semio0tische Verfugung VOoO aAltkırchlicher Sakralıtät un weltlich-herrschaftlicher N0-
aılıtät 1n drastischem ÄAntagonıismus autbrach. Diese mediale Strategıe umtasste PO-
lemische Semantıken un Begriffsftelder ebenso wWw1e€e Bılder: twa WEn Luther den
päpstlichen Kurienklerus als römische Hermaphroditen>® ditfamıiert, die 1n tobender,
weıbischer Anmafßung den mannhatten treien christlichen del deutscher Natıon —-
ter 1hr Joch zwıngen suchten, oder Wenn 1 den Biıildern mıder das Papsttum VOoO
1545 apst Clemens (Papst 1265—1268) vezeıgt wiırd, w 1e eigenhändıg 1m Pon-
tiıkalhabit das Schwert schwingt, den Stautererben Konradın enthaupten
(Abb 14) Die Bildunterschrift erklärt: Grofß (Jut der Keiser han gethan dem Babst
UuN ubel geleget an59 Der Ruckblick auf die Auseinandersetzungen des Stauterhauses
mı1t dem Papsttum bıs ZU Untergang der Dynastıe mıt der Hinrichtung des Thron-
erben Konradın 268 1n Neapel bot dem christlichen del deutscher Natıon, wWw1e€e ıhn
Luther avlsıeren un pro-reformatorisch aktıvieren suchte, wıllkommene Refe-
TeNZCN Somıt o1bt sıch das Fıgurenarrangement 1m Metiß%kircher Dreı Königs-Retabel
als bewusste Gegenoption erkennen. Hıer wırd 1m Medium des Biıldes eın christ-
liıch-katholischer del deutscher Natıon entworften, der sıch bewusst altkirchlich
verwertbare Aussagen des Evangeliums Anbetung mı1t old un Weihrauch
der Reterenz der Heıiligen Dreı Könige anbindet un die eıgene standıische un
nastısche Exzellenz 1 Rückkopplung die hıerarchisch-pontifikale Faktur der Alten
Kıiırche auttührt.

Frühkonfessionelle Selbstvergewisserung
1ın Bildmacht und Zeichenkapital

Di1e vorangehenden Ausführungen haben auf markante Detailsetzungen hingewılesen, die
sıch 1n den Arbeıten finden, die der elıster VO Mefkirch 1m Auftrag se1nes Stifters
Gotttried Werner VO ımmern während der 1630er-Jahre ausgeführt hat

Die malerische FExpressivıtat un die piktorale eNETZELA, die dem damalıgen Be-
trachter dieser Biılder 1n Auge fielen, operıeren 1 rühkontessionellen Diskurstel-
dern. Wenn der Maler heilıge Diakone wWw1e€e Laurentius un Cyriakus oder Bischöfe
wWw1e€e Martın VOoO Tours un TAaSmuUuS 1Ns Bıld dann welst diese Diskursspan-
NUuNng 1ne zweıtache Rıichtung auft Eınerselts Aindet sıch konservatıv bewahrt, W as als
Zeichensystem des geweihten Standes ALLS mıiıttelalterlicher Tradıtion überliefert 1ST
Zum anderen aber wırd iınnerhalb der fortgeführten Schablonen 1ne Sinnhaftigkeıit
torciert, die 1n ıhrem rhetorisch-sinnlichen Elan, 1n ıhrer Bildmacht, über den spat-
mıittelalterlichen Medienbestand hinausweilst. Ofrt sınd gestische Details die erho-

58 Martın LUTHER, Wıider das Babsttum ZU ROom, VOo Teuttel vestiutt, Wıttenberg 1545, Ka /u
Vorläutern der lutherischen Eitemimierungskritik altkırchlichen Klerus 1 der spätmittelalterli-
hen Hoftkritik vel Christot ROLKER, Der Hermaphrodit und seINE Frau. KOrper, Sexualıtät und
Geschlecht 1177 Spätmuittelalter, ın: Hıstorische Zeıitschritt, 207 (3 2013, 604{

Veol (zRISAR / HEEGE, Luthers Kampftbilder 19723 (wıe Anm 17))
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Luther hatte mit seiner Schrift An den Christlichen Adel deutscher Nation, Wittenberg 
1520, unter deutschen Fürsten und Adeligen ein Geschichts- und Standesbewusstsein 
zu untermauern gesucht, das deren herrschaftliche Entfaltung als bedroht und einge-
schränkt durch papistische Institutionen und altkirchliche Autoritäten wertete. Von 
hier ausgehend baute die reformatorische Propaganda ein Imaginaire auf, in dem die 
semiotische Verfugung von altkirchlicher Sakralität und weltlich-herrschaftlicher No-
bilität in drastischem Antagonismus aufbrach. Diese mediale Strategie umfasste po-
lemische Semantiken und Begriffsfelder ebenso wie Bilder: Etwa wenn Luther den 
päpstlichen Kurienklerus als römische Hermaphroditen58 diffamiert, die in tobender, 
weibischer Anmaßung den mannhaften freien christlichen Adel deutscher Nation un-
ter ihr Joch zu zwingen suchten, oder wenn in den Bildern wider das Papsttum von 
1545 Papst Clemens IV. (Papst 1265–1268) gezeigt wird, wie er eigenhändig – im Pon-
tifikalhabit – das Schwert schwingt, um den Staufererben Konradin zu enthaupten 
(Abb. 14). Die Bildunterschrift erklärt: Groß Gut der Keiser han gethan dem Babst – 
und ubel geleget an59. Der Rückblick auf die Auseinandersetzungen des Stauferhauses 
mit dem Papsttum bis zum Untergang der Dynastie mit der Hinrichtung des Thron-
erben Konradin 1268 in Neapel bot dem christlichen Adel deutscher Nation, wie ihn 
Luther zu avisieren und pro-reformatorisch zu aktivieren suchte, willkommene Refe-
renzen. Somit gibt sich das Figurenarrangement im Meßkircher Drei Königs-Retabel 
als bewusste Gegenoption zu erkennen. Hier wird im Medium des Bildes ein christ-
lich-katholischer Adel deutscher Nation entworfen, der sich bewusst an altkirchlich 
verwertbare Aussagen des Evangeliums – Anbetung mit Gold und Weihrauch unter 
der Referenz der Heiligen Drei Könige – anbindet und die eigene ständische und dy-
nastische Exzellenz in Rückkopplung an die hierarchisch-pontifikale Faktur der Alten 
Kirche aufführt. 

5. Frühkonfessionelle Selbstvergewisserung  
in Bildmacht und Zeichenkapital

Die vorangehenden Ausführungen haben auf markante Detailsetzungen hingewiesen, die 
sich in den Arbeiten finden, die der Meister von Meßkirch im Auftrag seines Stifters 
Gottfried Werner von Zimmern während der 1630er-Jahre ausgeführt hat.

Die malerische Expressivität und die piktorale energeia, die dem damaligen Be-
trachter dieser Bilder ins Auge fielen, operieren in frühkonfessionellen Diskursfel-
dern. Wenn der Maler heilige Diakone wie Laurentius und Cyriakus oder Bischöfe 
wie Martin von Tours und Erasmus ins Bild setzt, dann weist diese Diskursspan-
nung eine zweifache Richtung auf: Einerseits findet sich konservativ bewahrt, was als 
Zeichensystem des geweihten Standes aus mittelalterlicher Tradition überliefert ist. 
Zum anderen aber wird innerhalb der fortgeführten Schablonen eine Sinnhaftigkeit 
forciert, die in ihrem rhetorisch-sinnlichen Elan, in ihrer Bildmacht, über den spät-
mittelalterlichen Medienbestand hinausweist. Oft sind es gestische Details – die erho-

58 Martin Luther, Wider das Babsttum zum Rom, vom Teuffel gestifft, Wittenberg 1545, 89. – Zu 
Vorläufern der lutherischen Effeminierungskritik am altkirchlichen Klerus in der spätmittelalterli-
chen Hofkritik vgl. Christof Rolker, Der Hermaphrodit und seine Frau. Körper, Sexualität und 
Geschlecht im Spätmittelalter, in: Historische Zeitschrift, 297 (3), 2013, 604f.
59 Vgl. Grisar / Heege, Luthers Kampfbilder 1923 (wie Anm. 17), 78. 
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benen pontifikalen Haände apst Gregors oder einzelne RKegıster die Kolorierung
VOoO Gewand un Inkarnat lıturgischer Heıiliger denen dies erkennbar wırd Und
doch 151 W asSs sıch hier abzeichnet sıgnıfıkant un historischen Ruückblick auffällig
Denn siınd gerade diese Positionen die Entwicklungsgang katholisch-
kontessioneller Bildrhetorik un Ikonographie Raum greiıten werden Als bedingen-
der Anstofß solch fruher Verdichtungen un Schärfungen Mefßkircher Bildbestand
tretiten radıkale Dekonstruktionen VOoO Kernaxıomen alter Kirchlichkeit durch die
Reformatoren hervor iwa die Verneinung der Idee Zolibats kultischer
Tauglichkeit wiıllen oder des Konzeptes sakramental grundgelegten erhöhten
Gnadenstandes des priesterlichen rdo Aus der Doppelspannung VOoO konservatıv
retrospektivem un PFOSTCSSIV torcıerendem (jJestus die Meftfkircher Biıldme-
dien C1M symbolisches Kapital6° des Katholischen erkennbarer ruüuhkontessioneller
Straffung Charakteristisch fur den Meßfßkircher Medienbestand 151 dass dieses alt-
kırchliche Symbolkapital wıiederhaolt ML dem AÄnspruch dynastısch nobilitärer Fx-
zellenz des Hauses ımmern verbunden wırd un ML1L dessen Zeichengütern subtile
Zirkulation Gotttried Werner VO ımmern als Siule un machtvoller Bur-
C katholischer Sakralkultur ınsbesondere ıhrer priesterlich sakramentalen Reservate
aut wırd zugleich aber auch celbst ALLS deren Gnadenglanz heraus als Exempel la1en-
christlicher Nobilität un Herrschaft bestätigt Aus diesem dynastiıschen AÄnspruch
erklärt sıch die Pracht der malerischen Ausstattung, WIC S1C sıch Goldlack des W.il-
densteiner Altars un Faulle prunkender Details aut den Biıldtateln der Mef{fßkir-
cher Martinskirche ılt diese Pracht ZU den Stitterbildnissen un
Wappenbildern — den Standesinsignien des Hauses Ziımmern, steckt S1C zugleich C1M

sıch autarkes Zeichenreservat des Sakralen ab, das den kıirchlichen Symbolen un
Ämtern der Glorie der Heıiligen vorbehalten ı1STı Di1iese altkirchliche Sakralsphä-

gew1nnt den Biıldtateln des Meısters eindrückliche Gestalt un PCISUASIVC Macht
wırksam aut die Sınne un das Sinnempfinden ıhrer Betrachter. In bildwissenschaftt-

hcher Terminologie gvesprochen seIzen die Meßfßkircher Retabelmalereien 1 NEr-

SCLA trei, ML der S1C ıhre zeitgenössıschen Betrachter überzeugen suchten, dass
wiırklıch un krattvoll SCI, W asSs hier über die Zusammenhänge VO Kirche un Glorie,
VOoO Priestertum un Gnade VO Mess un Kreuzesopfer dargeboten wurde Dass
solche Darbietung kunstreich un Golde kostbar SC1IM sollte hatte Johannes Eck
534 ML1L SC1IHNECIMNM Lob aut die Ausstattung der alttestamentlichen Stifttshüutte beteuert
Hatten nıcht schon Bezalel un Oholiah die VO Mose beauftragten Handwerker IM

wey/ßShait merstand UuUN bunst zunderbare Werke UuN Geschmeide aufß gold aufß $7-
her/ aufß PYEZ aufß maymel / UuUN edel gstaın®! ZU Lobe (sJottes un herrlichkaitt der
blaidere2 fur die Priester erschaffen? Wıieviel schöner noch wolle (JoOtt Kıirche

Zum Termıuinus Symbolkapital der Kultursoziologie Dierre Bourdieus vgl Le Symbolique le
Soc1al La Keception iınternationale de la PENSCC de Dierre Bourdieu, hrse Jacques [ )URBOIS Pascal
[ HIRAND Yves WINKIN Lüttich 2005 Zur ÄAnwendung des Kapitalbegriffs auf Symbole und Ha-
bitus katholisch klerikaler Körperschalften vol Dierre BOURDIEU (mıt Monıuque SAINT MARTIN)
La SAa1NLEe amılle L/’episcopat [rancals dans le champ du POUVOLL Actes de la recherche
soclales, 44 1987 Zur Bedeutung VOo Symbolkapital für dAje Aushandlung nachtridentin1-
scher Klerikalkulturen Jahrhundert vol WEHNERT Fın Geschlecht VO Priestern (wıe
Anm 21) 2016 1 7{{ 2706 303
61 ECK Der taıl Christenlicher Predigen (wıe Anm 35) IDe C111 und sechz1ıgst predig VO der
weyhung das darın onad veben wırd als Sacrament 117 Veol | D 39> 40 3}

ECK Der taıl Christenlicher Predigen (wıe Anm 35) IDe 50 Predigt INNSCINAL VOo YAC-
rament. der haılıgen weyhe sechs vaıstlıch vewalten 1172
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benen pontifikalen Hände Papst Gregors – oder einzelne Register – die Kolorierung 
von Gewand und Inkarnat liturgischer Heiliger – in denen dies erkennbar wird. Und 
doch ist, was sich hier abzeichnet, signifikant und im historischen Rückblick auffällig. 
Denn es sind gerade diese Positionen, die im späteren Entwicklungsgang katholisch-
konfessioneller Bildrhetorik und Ikonographie Raum greifen werden. Als bedingen-
der Anstoß solch früher Verdichtungen und Schärfungen im Meßkircher Bildbestand 
treten radikale Dekonstruktionen von Kernaxiomen alter Kirchlichkeit durch die 
Reformatoren hervor – etwa die Verneinung der Idee eines Zölibats um kultischer 
Tauglichkeit willen oder des Konzeptes eines sakramental grundgelegten, erhöhten 
Gnadenstandes des priesterlichen Ordo. Aus der Doppelspannung von konservativ 
retrospektivem und progressiv forcierendem Gestus gerieren die Meßkircher Bildme-
dien ein symbolisches Kapital60 des Katholischen in erkennbarer frühkonfessioneller 
Straffung. Charakteristisch für den Meßkircher Medienbestand ist, dass dieses alt-
kirchliche Symbolkapital wiederholt mit dem Anspruch dynastisch-nobilitärer Ex-
zellenz des Hauses Zimmern verbunden wird und mit dessen Zeichengütern in subtile 
Zirkulation tritt: Gottfried Werner von Zimmern tritt als Säule und machtvoller Bür-
ge katholischer Sakralkultur, insbesondere ihrer priesterlich-sakramentalen Reservate 
auf, wird zugleich aber auch selbst aus deren Gnadenglanz heraus als Exempel laien-
christlicher Nobilität und Herrschaft bestätigt. Aus diesem dynastischen Anspruch 
erklärt sich die Pracht der malerischen Ausstattung, wie sie sich im Goldlack des Wil-
densteiner Altars und einer Fülle prunkender Details auf den Bildtafeln der Meßkir-
cher Martinskirche zeigt. Gilt diese Pracht zum einen – in den Stifterbildnissen und 
Wappenbildern – den Standesinsig nien des Hauses Zimmern, so steckt sie zugleich ein 
in sich autarkes Zeichenreservat des Sakralen ab, das den kirchlichen Symbolen und 
Ämtern sowie der Glorie der Heiligen vorbehalten ist. Diese altkirchliche Sakralsphä-
re gewinnt in den Bildtafeln des Meisters eindrückliche Gestalt und persuasive Macht 
– wirksam auf die Sinne und das Sinnempfinden ihrer Betrachter. In bildwissenschaft-
licher Terminologie gesprochen setzen die Meßkircher Retabelmalereien eine ener-
geia frei, mit der sie ihre zeitgenössischen Betrachter zu überzeugen suchten, dass es 
wirklich und kraftvoll sei, was hier über die Zusammenhänge von Kirche und Glorie, 
von Priestertum und Gnade, von Mess- und Kreuzesopfer dargeboten wurde. Dass 
solche Darbietung kunstreich und im Golde kostbar sein sollte, hatte Johannes Eck 
1534 mit seinem Lob auf die Ausstattung der alttestamentlichen Stiftshütte beteuert: 
Hatten nicht schon Bezalel und Oholiab, die von Mose beauftragten Handwerker, mit 
weyßhait / verstand und kunst wunderbare Werke und Geschmeide auß gold / auß sil-
ber / auß ertz / auß marmel / und edel gstain61 zum Lobe Gottes und herrlichkait der 
klaider62 für die Priester erschaffen? Wieviel schöner noch wolle Gott seine Kirche in 

60 Zum Terminus Symbolkapital in der Kultursoziologie Pierre Bourdieus vgl. Le Symbolique et le 
Social. La Réception internationale de la pensée de Pierre Bourdieu, hrsg. v. Jacques Dubois, Pascal 
Durand u. Yves Winkin, Lüttich 2005. – Zur Anwendung des Kapitalbegriffs auf Symbole und Ha-
bitus katholisch-klerikaler Körperschaften vgl. Pierre Bourdieu (mit Monique de Saint Martin), 
La sainte famille. L’épiscopat français dans le champ du pouvoir, in: Actes de la recherche en sciences 
sociales, 44, 1982, 2–53. – Zur Bedeutung von Symbolkapital für die Aushandlung nachtridentini-
scher Klerikalkulturen im 17. Jahrhundert vgl. Wehnert, Ein neues Geschlecht von Priestern (wie 
Anm. 21), 2016, 17ff., 296–303.
61 Eck, Der viert tail Christenlicher Predigen (wie Anm. 35), Die ein und sechzigst predig von der 
weyhung das darin gnad geben wird als ainem Sacrament, 117. – Vgl. Ex 35, 30–35.
62 Eck, Der viert tail Christenlicher Predigen (wie Anm. 35), Die 59. Predigt inngemain vom Sac-
rament der hailigen weyhe / un sechs gaistlich gewalten, 112.
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Jesus Christus, fur die der Glanz des Alten Bundes 1Ur eın Schatten Wa  _ Eıne solche
Selbstverortung SPOFrNTE den eıster VO Mefkirch un seıiınen Auftraggeber e1-
Hner der reichhaltigsten Bildspiegelungen der Alten Kıiırche un ıhrer Sakralzeichen 1m

Gegenuüber mi1t den Retormatoren

MILAN WEHNERT232

Jesus Christus, für die der Glanz des Alten Bundes nur ein Schatten war. Eine solche 
Selbstverortung spornte den Meister von Meßkirch und seinen Auftraggeber zu ei-
ner der reichhaltigsten Bildspiegelungen der Alten Kirche und ihrer Sakralzeichen im 
neuen Gegenüber mit den Reformatoren an.
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Verborgene Selten des Martın VO Tours

Martın VO Tours ID Uu1L$ tast ausschließlich durch die Schriften des Sulpicıus Severus (um
363—420/42 ekannt S1e kennzeichnen ıhn als Bischof der Faulle des ÄAmltes als hei-
ligen Mannn und Wundertäter und verteidigen ıhn Widersacher Bischots-
kollegium und Klerus Sulpicıus Severus vertasst Vıta Sanctı artını noch
Lebzeıten des Heıligen und erganzt SIC Spater durch drei Dialoge und drei Briete. Das
Werk ı1ST zweıtellos 11 beachtliche Leistung, 11 Biographie, die Uu1L$ viele Facetten N
dem Leben artıns ZC  g macht. Da Sulpicıus der CINZI5C Biograf ı1ST, der Martın
kannte, und alle anderen Biografien VO ıhm abhängig sınd, INUSSCH WIL beım Blick auf
das VO artıns Leben Berichtete fragen b ıhm celbst wichtig W alr oder 1Ur

Sulpicıus der Sache Interesse entgegenbrachte. Im Blick aut die Zeitumstäinde und andere
Bischotsviten versuchte die moderne Historiographie, hier Klarheıit erlangen.

Als Geburtsort des Martın wırd Sabarıa ZENANNLT, das heutige Szombathely. Aufge-
wachsen ı1ST aber 1 Pavıa. artın 11ST Mılıiıtärs zrofß geworden. eın Vater erlangte
den hohen Kang Irıbuns und benannte SC1IHNCNMN Sohn nach dem Kriegsgott Mars
Mıt 15 Jahren hatte Martın kalıserlichen Verordnung folgen nach der Söhne VO
Veteranen ebentalls Miılitärdienst eısten hatten Sulpicius Severus berichtet dass Mar-
in schon damals nach Leben Askese und ÄArmut strebte und ZU Fahnene1d
CZWUNSCH werden MUSSTIE Dennoch wurde bald Offizier, ]Ja Mitglied der katserlichen
Garde, Ael aber durch Demut auf. Er ß SCINCINSAIN MI1L SC1IHNECIN Diener und bediente
diesen auch bisweilen. Schwere Arbeıt scheute nıcht, und auch die AÄArmen untersTIutLzie

CI, dass die Mantelteilung fur Nn Haltung steht. Übrigens estand der Solda-
tenmantel, die chlamys, N ‚We1 Teılen, deren oberer MI1L Fell gefüttert Wadl, und gehörte
ZULC Unitorm der kalıserlichen Garde die als candıdatiı bezeichnet wurden WOTAauLs sıch
schließen lässt, dass die Farbe des Mantels weılß W Al. Diese Intormatıion verdanken WIL

Venantıus Fortunatus (530——600), der ALLS der Prosa des Sulpicius C1M Versepos gestaltete
und als CISCHCH Beıtrag ZUTLF Martınsvıta auf die weılte Farbe des Mantels eCLWICS
Vom ıs ZU Jahrhundert uüuhrten die traänkischen Könige die Capa des Martın als
authentische Reliquie MI1L sıch die kleinen Raum der capella autbewahrt wurde

artıns Mılitärdienst Wl fur das Christentum SC1IHETr eıt C111 Stein des Anstofßes
Dieses Wl stark pazıfıstisch gepragt Der ALLS dem Schuülerkreis artıns hervorgegangene
Bricciıus (370—-444 zuerst ewunderer dann Gegner und schliefßlich Nachfolger artıns
aut dem Bischotsstuhl VO Tours (  13 hielt ıhm SC1 durch SC1IHNECN Mı-
lıtaärdienst befleckt! Diese Vorwüuürftfe uüuhrten dazu artıns Vıta schönen Vermutlich
ID tatsachlich 315/16 geboren wurde 330/31 Soldat und bat 356 Worms nach
Lenstzeıt VO 25 Jahren SC1IHNCNMN Abschied N dem Mılıtär der ıhm ohne Umstände
genehmigt wurde (dieses Datum 1ST sıcher dass WEn Martın tatsachlich MI1L 20 Jahren
ausgeschieden WAdIiIC WIC Sulpicius Severus 1iINSINU1LETT 336 SC1MN Geburtsjahr SC1MN musste)

IDe Schritten des Sulpicıus Severus über den heilıgen Martınus, Bischoft VO Tours Dialog
{111 15 übersetzt VOo Pıus BIHLMEYER BKV) Kempten 1914 143
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Verborgene Seiten des hl. Martin von Tours

Martin von Tours ist uns fast ausschließlich durch die Schriften des Sulpicius Severus (um 
363–420/425) bekannt. Sie kennzeichnen ihn als Bischof in der Fülle des Amtes, als hei-
ligen Mann und Wundertäter und verteidigen ihn gegen seine Widersacher im Bischofs-
kollegium und im Klerus. Sulpicius Severus verfasst seine Vita Sancti Martini noch zu 
Lebzeiten des Heiligen und ergänzt sie später durch drei Dialoge und drei Briefe. Das 
Werk ist zweifellos eine beachtliche Leistung, eine Biographie, die uns viele Facetten aus 
dem Leben Martins gegenwärtig macht. Da Sulpicius der einzige Biograf ist, der Martin 
kannte, und alle anderen Biografien von ihm abhängig sind, müssen wir beim Blick auf 
das von Martins Leben Berichtete immer fragen, ob es ihm selbst wichtig war oder nur 
Sulpicius der Sache Interesse entgegenbrachte. Im Blick auf die Zeitumstände und andere 
Bischofsviten versuchte die moderne Historiographie, hier Klarheit zu erlangen.

Als Geburtsort des hl. Martin wird Sabaria genannt, das heutige Szombathely. Aufge-
wachsen ist er aber in Pavia. Martin ist unter Militärs groß geworden. Sein Vater erlangte 
den hohen Rang eines Tribuns und benannte seinen Sohn nach dem Kriegsgott Mars. 
Mit 15 Jahren hatte Martin einer kaiserlichen Verordnung zu folgen, nach der Söhne von 
Veteranen ebenfalls Militärdienst zu leisten hatten. Sulpicius Severus berichtet, dass Mar-
tin schon damals nach einem Leben in Askese und Armut strebte und zum Fahneneid 
gezwungen werden musste. Dennoch wurde er bald Offizier, ja Mitglied der kaiserlichen 
Garde, fiel aber durch seine Demut auf. Er aß gemeinsam mit seinem Diener und bediente 
diesen auch bisweilen. Schwere Arbeit scheute er nicht, und auch die Armen unterstützte 
er, so dass die Mantelteilung für seine ganze Haltung steht. Übrigens bestand der Solda-
tenmantel, die chlamys, aus zwei Teilen, deren oberer mit Fell gefüttert war, und gehörte 
zur Uniform der kaiserlichen Garde, die als candidati bezeichnet wurden, woraus sich 
schließen lässt, dass die Farbe des Mantels weiß war. Diese Information verdanken wir 
Venantius Fortunatus (530–600), der aus der Prosa des Sulpicius ein Versepos gestaltete 
und als einzigen eigenen Beitrag zur Martinsvita auf die weiße Farbe des Mantels verwies. 
Vom 7. bis zum 9. Jahrhundert führten die fränkischen Könige die capa des hl. Martin als 
authentische Reliquie mit sich, die in einem kleinen Raum, der capella, aufbewahrt wurde.

Martins Militärdienst war für das Christentum seiner Zeit ein Stein des Anstoßes. 
Dieses war stark pazifistisch geprägt. Der aus dem Schülerkreis Martins hervorgegangene 
Briccius (370–444), zuerst Bewunderer, dann Gegner und schließlich Nachfolger Martins 
auf dem Bischofsstuhl von Tours (371–397), hielt ihm entgegen, er sei durch seinen Mi-
litärdienst befleckt1. Diese Vorwürfe führten dazu, Martins Vita zu schönen. Vermutlich 
ist er tatsächlich 315/16 geboren, wurde 330/31 Soldat und bat 356 in Worms nach einer 
Dienstzeit von 25 Jahren um seinen Abschied aus dem Militär, der ihm ohne Umstände 
genehmigt wurde (dieses Datum ist sicher, so dass, wenn Martin tatsächlich mit 20 Jahren 
ausgeschieden wäre, wie Sulpicius Severus insinuiert, 336 sein Geburtsjahr sein müsste). 

1 Die Schriften des Sulpicius Severus über den heiligen Martinus, Bischof von Tours. Dialog 
III 15, übersetzt von Pius Bihlmeyer (BKV), Kempten 1914,143.
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Der öostliche Kirchenhistoriker SO7Z0OmMenNOs (F 450) spricht Mıtte des Jahrhunderts
VOoO  5 »glänzenden mıilıtäriıschen Karrıere« artıns und ın als SC1IHNECN mıilıitäriıschen
Kang » Kohortenführer« (eine Kohorte umfasst 256 Mann)2.

ach SC1IHNECIN Ausscheiden ALLS dem Miılitär begab sıch Martın Bischoft Hılarıus
VOoO  5 DPolutiers (um 315—367) der ıhn ZU Exorzisten weıhen 1e1 und der WIC Sulpicius
Severus kommentiert >für die Sache (Jottes MI1L bewährter erprobter Glaubenstestig-
eıt eintrat«> Fur SC1MN Festhalten N1ıcaenum nahm Hılarıus Verfolgung und Verban-
NUDNS aut sıch Martın begab sıch 1115 heimiısche Ilyrien und versuchte Eltern fur
den christlichen Glauben W zumiındest bel der Multter SC1 ıhm dies gelungen
Dann aber machte SC1IHNECNMN Kıiındheitstraum wahr und versuchte als Mönch leben
W/1@e SC1MN Lehrer Hılarıus stand Martın SaNz auf Seıten des Nıcaenums 35/ 11

Klostergründung oder bel Maıiıland scheıiterte Es kam Zusammenprall MI1L
dem homoeısch Orientlierten Bischof AÄAuxentius (T 374) der Martın vertreiben 1e1 Martın
ZUS sıch aut die Insel Gallinarıa bel (Jenua zurüuck » ] JDer NZ Erdkreis seutzte auf und
wunderte sıch darüber arlanısch SC1MN << Dieses Wort des Hıeronymus (um 347-419)

SC1INECIN Buch über die Dreitfaltigkeit verdeutlicht welcher bedrängten Situation die
Anhänger des Nıcaenums leben hatten dass WIL verstehen Martın 11

abgelegene Insel als Auftenthaltsort waählte Als Hılarıus 360 ALLS der Verbannung nach
DPolutiers zurückkehren konnte begab sıch Martın ıhm und oründete Folgejahr
Liguge das Kloster Galliens Gregor VO Tours (538 594) schreibt dazu SC1IHNCNMN
» H1ıstor12e« » Als Hılarıus N der Verbannung zurückkehrte da S1INS auch Licht
aut Der Martın begann namlıch Gallien predigen durch viele Wunder bewı1es

Volke dass Christus der Sohn (Jottes wahrer (JOtt ID und wendete den Unglau-
ben der Heıden abh«4 Di1e Licht Metaphorik die ıs heute das Martıinsfest SLAaMMTL

übrıgens VOoO Tagesevangeliıum 11 33—36 (>Nıiemand zundet C111 Licht und stellt
C1M Versteck oder Scheftfel sondern auf den Leuchter damıt alle die

eintreten das Licht sehen (() WIC die volkskundliche Perikopenforschung eindrücklich
nachweıisen konnte> Fur Gregor aber 1ST Martın der Patron des rechten Glaubens als der

auch den Mosaliken VO Sant Apollinare Nuovo avenna erscheint Theoderichs
Palastkirche die nach dem Zusammenbruch des Ostgotenreiches VO aranıschen ZU
katholischen Gottesdienst überging und dabei dem Martın geweıht wurde Martın
tührt hier Purpurmantel die Schar der Martyrer A} WIC Euphemuia, die Patronın der
Kıirche, der das Konzıil VO Chalcedon agtle, die der Martyrınnen. »Martın verkörpert
den Glauben die wahre Gottheit Jesu Christi, die Übefwindung des ÄArianısmus«6.
Von artıns Predigttätigkeit berichtet Sulpicıus deverus, alle, die VOoO  5 ıhm überzeugt

Dazu Hans Reinhard SEELIGER Beobachtungen ZUFr Chronologie und Eschatologie Martıns
VOo Tours, IhQ 195 2015 307 114 hıer 311 Zum (sanzen ebd PaASSlırı und Thomas MERTZ
Martın VOo Tours begegnen TIner 2014

Schritten des Sulpicıus Severus (wıe Anm 1ta 25
ermann Joset VOCT Der heilıge Martın Als Patron des rechten Glaubens, IhQ 178 1998

177 193 hıer 180{
Werner MEZGER Bräuche Sankt Martın Kulturelles Kapıtal für C111 christliches Kuropa,

Martın VOo Tours Leitfigur für C111 humanes Kuropa und dAie Zukuntft des Chrıistentums Kuropa,
hrse Gebhard FÜRST Osthildern 2016 185 JN hlıer 710{

VOCT Der heilıge Martın (wıe Anm 184 Dazu Walter FÜRST Martın VOo Tours Zeuge des
»rechten Glaubens« Zur Aktualıtät der ftrühen Martinsbilder Martın VO Tours Leitfigur für C111
humanes Kuropa und dAie Zukuntft des Chrıistentums Kuropa, hrse Gebhard FÜRST Osthildern
2016 41 66
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Der östliche Kirchenhistoriker Sozomenos († um 450) spricht Mitte des 5. Jahrhunderts 
von einer »glänzenden militärischen Karriere« Martins und nennt als seinen militärischen 
Rang »Kohortenführer« (eine Kohorte umfasst 256 Mann)2.

Nach seinem Ausscheiden aus dem Militär begab sich Martin zu Bischof Hilarius 
von Poitiers (um 315–367), der ihn zum Exorzisten weihen ließ und der, wie Sulpicius 
Severus kommentiert, »für die Sache Gottes mit bewährter, erprobter Glaubensfestig-
keit eintrat«3. Für sein Festhalten am Nicaenum nahm Hilarius Verfolgung und Verban-
nung auf sich. Martin begab sich ins heimische Illyrien und versuchte seine Eltern für 
den christlichen Glauben zu gewinnen; zumindest bei der Mutter sei ihm dies gelungen. 
Dann aber machte er seinen Kindheitstraum wahr und versuchte als Mönch zu leben. 
Wie sein Lehrer Hilarius stand Martin ganz auf Seiten des Nicaenums, woran 357 eine 
Klos tergründung in oder bei Mailand scheiterte. Es kam zu einem Zusammenprall mit 
dem homoeisch orientierten Bischof Auxentius († 374), der Martin vertreiben ließ. Martin 
zog sich auf die Insel Gallinaria bei Genua zurück. »Der ganze Erdkreis seufzte auf und 
wunderte sich darüber, arianisch zu sein.« Dieses Wort des hl. Hieronymus (um 347–419) 
in seinem Buch über die Dreifaltigkeit verdeutlicht, in welcher bedrängten Situation die 
Anhänger des Nicaenums zu leben hatten, so dass wir verstehen, warum Martin eine 
abgelegene Insel als Aufenthaltsort wählte. Als Hilarius 360 aus der Verbannung nach 
Poitiers zurückkehren konnte, begab sich Martin zu ihm und gründete im Folgejahr in 
Ligugé das erste Kloster Galliens. Gregor von Tours (538–594) schreibt dazu in seinen 
»Historiae«: »Als Hilarius aus der Verbannung zurückkehrte, da ging auch unser Licht 
auf. Der hl. Martin begann nämlich in Gallien zu predigen; durch viele Wunder bewies er 
im Volke, dass Christus, der Sohn Gottes, wahrer Gott ist, und er wendete den Unglau-
ben der Heiden ab«4. Die Licht-Metaphorik, die bis heute das Martinsfest prägt, stammt 
übrigens vom Tagesevangelium Lk 11,33–36 (»Niemand zündet ein Licht an und stellt 
es in ein Versteck oder unter einen Scheffel, sondern auf den Leuchter, damit alle, die 
eintreten, das Licht sehen.«), wie die volkskundliche Perikopenforschung eindrücklich 
nachweisen konnte5. Für Gregor aber ist Martin der Patron des rechten Glaubens, als der 
er auch in den Mosaiken von Sant’Apollinare Nuovo in Ravenna erscheint, Theoderichs 
Palastkirche, die nach dem Zusammenbruch des Ostgotenreiches vom arianischen zum 
katholischen Gottesdienst überging und dabei dem hl. Martin geweiht wurde. Martin 
führt hier im Purpurmantel die Schar der Märtyrer an, wie Euphemia, die Patronin der 
Kirche, in der das Konzil von Chalcedon tagte, die der Märtyrinnen. »Martin verkörpert 
den Glauben an die wahre Gottheit Jesu Christi, die Überwindung des Arianismus«6. 
Von Martins Predigttätigkeit berichtet Sulpicius Severus, alle, die von ihm überzeugt 

2 Dazu Hans Reinhard Seeliger, Beobachtungen zur Chronologie und Eschatologie Martins 
von Tours, in: ThQ 195, 2015, 307–314, hier: 311. – Zum Ganzen ebd., passim und Thomas Mertz, 
Martin von Tours begegnen, Trier 2014.
3 Schriften des Sulpicius Severus (wie Anm. 1), Vita 5, 25.
4 Hermann Josef Vogt, Der heilige Martin als Patron des rechten Glaubens, in: ThQ 178, 1998, 
177–193, hier: 180f.
5 Werner Mezger, Bräuche um Sankt Martin. Kulturelles Kapital für ein christliches Europa, in: 
Martin von Tours. Leitfigur für ein humanes Europa und die Zukunft des Christentums in Europa, 
hrsg. v. Gebhard Fürst, Ostfildern 2016, 185–228, hier: 210f.
6 Vogt, Der heilige Martin (wie Anm. 4), 184. Dazu Walter Fürst, Martin von Tours – Zeuge des 
»rechten Glaubens«. Zur Aktualität der frühen Martinsbilder, in: Martin von Tours. Leitfigur für ein 
humanes Europa und die Zukunft des Christentums in Europa, hrsg. v. Gebhard Fürst, Ostfildern 
2016, 41–66.
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worden waren, hätten gerufen, »dass Christus (JOtt 1st«/. Immer wıeder begegnet Mar-
tin als Verehrer des heiligen TeuUuzes. SO bannt eın ıhn bedrohendes Feuer mıt dem
» Banner des TeuUuzZes und den Waften des Gebetes«®8 und entlarvt 1ne Christusvision
als Vorspiegelung des Teutels, da die Wundmale nıcht sehen siınd? Di1e eucharistische
Dımens1ion se1nes Wıirkens wırd greitbar, als bel der Feler der Heıligen Messe se1ne and
» MIt herrlichen Perlen geziert und 1m Purpurlichte schimmernd« wahrgenommen wurde,
wobel neben der Vısıon eıner Audition kam, weıl bel jeder ewegung der and
hören W adl, W1€ die Perlen neınander st1eßen10.

Als Martın 371 mıt 56 Jahren Bischof wurde, W alr einer VO Iiwa 20 Bischöfen 1n
Gallien und Metropolit der Provıncıa Lugdunensis tert1a, 1n der ohl 1Ur noch einen
weıteren Bischoft vab, namlıch Detensor VO Angers (Andegavıum), der Martın VO Be-
onnn ablehnend gegenüberstand 1,

Martın wurde UuNSCIT Bischot, W1€ Sulpicius Severus berichtet. ber eın ahnliches /ZÖ-
SCITI wırd VO 18 weıteren Bischöten der Antıke berichtet, dass sıch möglicherweise

eınen Topos der Bischofsbiografik handelt. uch der Mönchsstand annn se1n Zögern
bedingt haben Fur den antıken Mönch galt die klare Weisung: Der Mönch fliehe den
Bischoft und die Frau Im Episkopat se1ner eıt W alr Martın eın Fremdling: denn dieser
TamımtlLe weitgehend N den tührenden Schichten, 0S dem Clarıssimat, den unteren

Kangen des senatorıischen Adels Kennzeichnend fur das Bischofsbild dieser Kreıise
eloquentia und generosıtas. Martın konnte als Mönch ‚War sıcher lesen, hatte aber keine
Predigterfahrung und verfügte nıcht über wıssenschaftliche Bildung!2, und die Ainanzı-
ellen Mıttel, gzenerOs se1n, ehlten ıhm ohnehin. uch Juristischen Kenntnis-
SCH gebrach ıhm vermutlıich. Di1e audientıia episcopalis, die ıhm zustehende Gerichts-
arkeıt der untersten Stufe, überlief(ß seiınen Klerikern13. Worum Martın eigentlich
O1INg, offenbaren Bemerkungen seınem alltäglichen Verhalten: Er bediente sıch nıcht
des Bischotsstuhles 1n der Sakristei, und außerhalb der Kırche sa »auf eiınem Sahz
gewÖhnlıchen Stuhle, W1€ ıhn das Gesinde benutzt«14. Martın entzieht sıch den Fr-
wartungen, die VO seınen Zeıtgenossen eınem Bischof entgegengebracht wurden. » Eı1ine
außerordentliche Persönlichkeit Mas, Ja INUSS SCWESCH se1n, eın ordentlicher Bischof
Walr 1n den Augen der Mehrheit ohl nıcht«1>. Sulpicıus Severus schreıbt, eın Mönch
und schon überhaupt eın Bischoft el ıhm gleichgekommen!®,

Martın Walr Eerst der dritte Bischoft VO Tours, eıner Stadt mıt tiwa 5000 Einwohnern,
die sıch VO eıner Zerstörung durch einen Barbareneıinfall 1m Jahrhundert ULVOo noch
nıcht erholt hatte. Es Wl die Volksmenge, die den Mönch Martın als Bischoft begehrte,
ıhn eiınem Vorwand nach Tours lockte und sıch den Wiıderstand se1nes Kom-
provinzialbischofs durchzusetzen vermochte. Dieser cah 1n dem landestremden Vetera-
Hen und Einsiedler Martın eınen Eindringling. / war valt eın vernachlässigtes Außeres

Schritten des Sulpicıus Severus (wıe Anm. Dialog {{ 4) 109
Ebd., Briet I) 57{
Ebd., 1ta 2 $

10 Ebd., Dialog 111 1 $ 1136
11 SEELIGER, Beobachtungen (wıe Anm 2 311
172 Schritten des Sulpicıus Severus (wıe Anm. 1ta 25, 51
13 Ebd., Dialog I1{ 1) 103.; dazu SEELIGER, Beobachtungen (wıe Anm. 2 31
14 Schritten des Sulpicıus Severus (wıe Anm. Dialog {{ 1) 103
15 Christoph MÜLLER, Der untypische Bischoft. Martın VO Tours und d1ie Funktionen des Bı-
schofs 1177 spätantıken Gallıen, ın: RIKG 1 '4 1999, 141—165, hıer: 147
16 Schritten des Sulpicıus Severus (wıe Anm. Dialog 2 $ 100
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worden wären, hätten gerufen, »dass Christus Gott ist«7. Immer wieder begegnet Mar-
tin als Verehrer des heiligen Kreuzes. So bannt er ein ihn bedrohendes Feuer  mit dem 
»Banner des Kreuzes und den Waffen des Gebetes«8 und entlarvt eine Christusvision 
als Vorspiegelung des Teufels, da die Wundmale nicht zu sehen sind9. Die eucharistische 
Dimension seines Wirkens wird greifbar, als bei der Feier der Heiligen Messe seine Hand 
»mit herrlichen Perlen geziert und im Purpurlichte schimmernd« wahrgenommen wurde, 
wobei es neben der Vision zu einer Audition kam, weil bei jeder Bewegung der Hand zu 
hören war, wie die Perlen aneinander stießen10.

Als Martin 371 mit 56 Jahren Bischof wurde, war er einer von etwa 20 Bischöfen in 
Gallien und Metropolit der Provincia Lugdunensis tertia, in der es wohl nur noch einen 
weiteren Bischof gab, nämlich Defensor von Angers (Andegavium), der Martin von Be-
ginn an ablehnend gegenüberstand11.

Martin wurde ungern Bischof, wie Sulpicius Severus berichtet. Aber ein ähnliches Zö-
gern wird von 18 weiteren Bischöfen der Antike berichtet, so dass es sich möglicherweise 
um einen Topos der Bischofsbiografik handelt. Auch der Mönchsstand kann sein Zögern 
bedingt haben. Für den antiken Mönch galt die klare Weisung: Der Mönch fliehe den 
Bischof und die Frau. Im Episkopat seiner Zeit war Martin ein Fremdling; denn dieser 
stammte weitgehend aus den führenden Schichten, sogar dem Clarissimat, den unteren 
Rängen des senatorischen Adels. Kennzeichnend für das Bischofsbild dieser Kreise waren 
eloquentia und generositas. Martin konnte als Mönch zwar sicher lesen, hatte aber keine 
Predigterfahrung und verfügte nicht über wissenschaftliche Bildung12, und die finanzi-
ellen Mittel, um generös zu sein, fehlten ihm ohnehin. Auch an juristischen Kenntnis-
sen gebrach es ihm vermutlich. Die audientia episcopalis, die ihm zustehende Gerichts-
barkeit der untersten Stufe, überließ er seinen Klerikern13. Worum es Martin eigentlich 
ging, offenbaren Bemerkungen zu seinem alltäglichen Verhalten: Er bediente sich nicht 
des Bischofsstuhles in der Sakristei, und außerhalb der Kirche saß er »auf einem ganz 
gewöhnlichen Stuhle, so wie ihn das Gesinde benützt«14. Martin entzieht sich den Er-
wartungen, die von seinen Zeitgenossen einem Bischof entgegengebracht wurden. »Eine 
außerordentliche Persönlichkeit mag, ja muss er gewesen sein, ein ordentlicher Bischof 
war er in den Augen der Mehrheit wohl nicht«15. Sulpicius Severus schreibt, kein Mönch 
und schon überhaupt kein Bischof sei ihm gleichgekommen16.

Martin war erst der dritte Bischof von Tours, einer Stadt mit etwa 5000 Einwohnern, 
die sich von einer Zerstörung durch einen Barbareneinfall im Jahrhundert zuvor noch 
nicht erholt hatte. Es war die Volksmenge, die den Mönch Martin als Bischof begehrte, 
ihn unter einem Vorwand nach Tours lockte und sich gegen den Widerstand seines Kom-
provinzialbischofs durchzusetzen vermochte. Dieser sah in dem landesfremden Vetera-
nen und Einsiedler Martin einen Eindringling. Zwar galt ein vernachlässigtes Äußeres 

7 Schriften des Sulpicius Severus (wie Anm. 1), Dialog II 4, 109.
8 Ebd., Brief I, 57f.
9 Ebd., Vita 24, 50.
10 Ebd., Dialog III 10, 136.
11 Seeliger, Beobachtungen (wie Anm. 2), 311.
12 Schriften des Sulpicius Severus (wie Anm. 1), Vita 25, 51.
13 Ebd., Dialog II 1, 103.; dazu Seeliger, Beobachtungen (wie Anm. 2), 311.
14 Schriften des Sulpicius Severus (wie Anm. 1), Dialog II 1, 103.
15 Christoph Müller, Der untypische Bischof. Martin von Tours und die Funktionen des Bi-
schofs im spätantiken Gallien, in: RJKG 18, 1999, 141–165, hier: 142.
16 Schriften des Sulpicius Severus (wie Anm. 1), Dialog I 26, 100.
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als orm der Askese, bel den Bischöten ALLS der Oberschicht kam aber nıcht ZuL
Hıeronymus lässt ıhnen eın Haar: »Ihre NZ orge kreist ıhre Kleidung
und 1hr Parfüm: S1E achten darauf, ıhre Fufte nıcht 1n abgetragene Schuhe stecken; ıhre
gewellten Haare Lr agen deutliche Spuren VOoO  5 Lockenwicklern, ıhre Fınger olitzern VO

Rıngen, und N Furcht, die Straße könne ıhre Fufßsochlen teucht werden lassen,
staksen S1E 1Ur aut Zehenspitzen dahin«.

Di1e W.ahl artıns spiegelt »den Konflikt zwıischen der standardısıierten AÄAutorıität des
Bischotsamtes und der außergewöhnlichen Äutorıität des asketischen Charısmas«17, >>der
honor des monastıschen Stils sollte nıcht als bischöfliche dignitas gelten«18, Das vernach-
lässıgte Außere Martıns valt se1ınen bischöflichen Kollegen als Provokation. » Fın Mannn
VOoO  5 unansehnlichem Außern, mıt armseligen Kleidern und ungepflegtem Haar« el
unwürdig fur das Bischotsamt, lässt Sulpicıus Severus se1ne Gegner sagen!?, Schon eın
Jahrhundert nach artıns eıt ware se1ne W.ahl eın Dıing der Unmöglichkeıit SCWESCH.
Der Adel, die nobilitas, hatte das Bischotsamt fur sıch reservlert. >Unliebsame Asketen
und wandernde Charısmatiker wurden kur Zer. hand VO Klerus vertrieben«20. Und
WEn eın völlig ungeeigneter Adeliger durchgesetzt wurde, haben 1Ur mehr »e1n Paar
Priester 1n den Ecken und Löchern zewıspert, aber S1E haben nıcht einmal das leiseste
Murren Öffentlich hören lassen«21 » War der Iypus des radıkalen Asketen ZUTLF eıt des
Sulpicıus eın Konkurrent das Bischofsamt, W alr HIU da diese Konkurrenz —_

Zunstien des arıstokratischen TIyps entschieden W adl, eın Konkurrent ZU Bischotsamt«22.
Statt selbst Asket se1n, verehrte der Bischof die Reliquien e1nes asketischen organgers,

durch die B erufung aut den himmlischen Helfer ıhre Äutorıtät rechtfertigen??.
Fur apst Zacharıas (F /52) wa Wl klar, dass Bischöte sıch ıhrer Wourde entsprechend
kleiden mMUuUSSTIeN »Und WEn S1E das Leben e1nes Mönches fuhr en wünschen, dann
sollen S1E wenı1gstens die Predigt, die S1€E dem ıhnen unterstellten 'olk schulden, 1n
eiınem prachtvollen Gewand halten. Dem Vorsatz ıhres Herzens sollen S1E 1m Geheimen
nachkommen«24.

och kehren WI1r VO Rom nach Tours zurück, der Begeisterung des Volkes
fur Martın der Wahlakt 1N$s Stocken kam, weıl besonders Bischof Detensor VO Angers
Widerstand leistete. Be1l der Heıiligen Messe konnte der Lektor aufgrund der Volksmenge
nıcht ZU mbo gelangen, ergriff eıner der Umstehenden das Psalmenbuch und las
auts Geradewohl Psalm 5,3 Aus dem und der Kinder und Säuglinge schaffst du d1r
Lob, deinen Gegnern ZU Trotz, deıne Feıiınde und Widersacher mussen erstummen

(destruas Iınımıcum el detensorem). ach diesen Worten der Heilıgen Schrift vab Bischoft
Detensor se1ınen Widerstand auf25

Martın blieb auch als Bischof Mönch Nıcht die geringste Änderung fr uher
1ef6 sıch ıhm wahrnehmen. Dieselbe Demut wohnte 1n seınem Herzen, dieselbe Arm-

Bernhard ]JUSSEN, Lıiturgie und Legitimation, der: W1e d1ie Gallo-Romanen das Römische Reich
beendeten, ın: Instıtutionen und Ereijgn1s. UÜber hıstorische Praktiken und Vorstellungen vesell-
schaftlıchen Ordnens, hrsg. Reinhard BLANKNER Bernhard ]USSEN, (zÖöttıngen 1998, —
hler:
18 Ebd., ul
19 Schritten des Sulpicıus Severus (wıe Anm. 1ta 9) 301
20 ]JUSSEN, Lıiturgie (wıe Anm 17)) u
21 Zitiert eb

Ebd., 101
Veol eb 1931
Zitiert eb

2 Schritten des Sulpicıus Severus (wıe Anm. 1ta 9) 31
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als Form der Askese, bei den Bischöfen aus der Oberschicht kam es aber nicht gut an. 
Hieronymus lässt an ihnen kein gutes Haar: »Ihre ganze Sorge kreist um ihre Kleidung 
und ihr Parfüm; sie achten darauf, ihre Füße nicht in abgetragene Schuhe zu stecken; ihre 
gewellten Haare tragen deutliche Spuren von Lockenwicklern, ihre Finger glitzern von 
Ringen, und aus Furcht, die zu nasse Straße könne ihre Fußsohlen feucht werden lassen, 
staksen sie nur auf Zehenspitzen dahin«.

Die Wahl Martins spiegelt »den Konflikt zwischen der standardisierten Autorität des 
Bischofsamtes und der außergewöhnlichen Autorität des asketischen Charismas«17, »der 
honor des monastischen Stils sollte nicht als bischöfliche dignitas gelten«18. Das vernach-
lässigte Äußere Martins galt seinen bischöflichen Kollegen als Provokation. »Ein Mann 
von unansehnlichem Äußern, mit so armseligen Kleidern und ungepflegtem Haar« sei 
unwürdig für das Bischofsamt, lässt Sulpicius Severus seine Gegner sagen19. Schon ein 
Jahrhundert nach Martins Zeit wäre seine Wahl ein Ding der Unmöglichkeit gewesen. 
Der Adel, die nobilitas, hatte das Bischofsamt für sich reserviert. »Unliebsame Asketen 
und wandernde Charismatiker … wurden kurzerhand vom Klerus vertrieben«20. Und 
wenn ein völlig ungeeigneter Adeliger durchgesetzt wurde, haben nur mehr »ein paar 
Priester in den Ecken und Löchern gewispert, aber sie haben nicht einmal das leiseste 
Murren öffentlich hören lassen«21. »War der Typus des radikalen Asketen zur Zeit des 
Sulpicius ein Konkurrent um das Bischofsamt, so war er nun, da diese Konkurrenz zu-
gunsten des aristokratischen Typs entschieden war, ein Konkurrent zum Bischofsamt«22. 
Statt selbst Asket zu sein, verehrte der Bischof die Reliquien eines asketischen Vorgängers, 
um durch die Berufung auf den himmlischen Helfer ihre Autorität zu rechtfertigen23. 
Für Papst Zacharias († 752) etwa war klar, dass Bischöfe sich ihrer Würde entsprechend 
kleiden mussten. »Und wenn sie das Leben eines Mönches zu führen wünschen, dann 
sollen sie wenigstens die Predigt, die sie dem ihnen unterstellten Volk schulden, in 
einem prachtvollen Gewand halten. Dem Vorsatz ihres Herzens sollen sie im Geheimen 
nachkommen«24.

Doch kehren wir von Rom nach Tours zurück, wo trotz der Begeisterung des Volkes 
für Martin der Wahlakt ins Stocken kam, weil besonders Bischof Defensor von Angers 
Widerstand leistete. Bei der Heiligen Messe konnte der Lektor aufgrund der Volksmenge 
nicht zum Ambo gelangen, so ergriff einer der Umstehenden das Psalmenbuch und las 
aufs Geradewohl Psalm 8,3: Aus dem Mund der Kinder und Säuglinge schaffst du dir 
Lob, deinen Gegnern zum Trotz, deine Feinde und Widersacher müssen verstummen 
(destruas inimicum et defensorem). Nach diesen Worten der Heiligen Schrift gab Bischof 
Defensor seinen Widerstand auf25.

Martin blieb auch als Bischof Mönch. »Nicht die geringste Änderung gegen früher 
ließ sich an ihm wahrnehmen. Dieselbe Demut wohnte in seinem Herzen, dieselbe Ärm-

17 Bernhard Jussen, Liturgie und Legitimation, oder: wie die Gallo-Romanen das Römische Reich 
beendeten, in: Institutionen und Ereignis. Über historische Praktiken und Vorstellungen gesell-
schaftlichen Ordnens, hrsg. v. Reinhard Blänkner u. Bernhard Jussen, Göttingen 1998, 75–136, 
hier: 77.
18 Ebd., 91.
19 Schriften des Sulpicius Severus (wie Anm. 1), Vita 9, 30f.
20 Jussen, Liturgie (wie Anm. 17), 99.
21 Zitiert ebd., 98.
22 Ebd., 101.
23 Vgl. ebd., 103f.
24 Zitiert ebd., 90.
25 Schriften des Sulpicius Severus (wie Anm. 1), Vita 9, 31.
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ıchkeit Ze1gte SCLIHETr Kleidung wurde der Stellung Bischots durchaus
gerecht verlor aber dabe1 das Tugendstreben Mönches nıcht ALLS dem Auge«26 Er
bewohnte 11 kleine Zelle bel der Kirche des LAtorıus (337-371 SC1NCS organgers
als Bischoft VO Tours aber mehr Ruhe haben errichtete auf der anderen Selıte
der Lolre wa dreı Kiılometer VOTL der Stadt C1M Holzhaus das sıch MI1L der eıt C111
Kloster bildete Martınsmunster Marmoutıer » Auf der Selite W alr der (Jrt abge-
schlossen VOoO  5 hohen Jahen Felswand die treibleibende Ebene umgrenzte die Lo1re
MI1L kleinen Krummung; 1Ur aut dazu recht Nn  3 Weg konnte INa  . dorthin
gelangen«27 Das Gebet bestimmte den Tageslauf Martın schränkte die Handarbeit C111

den Erwerbsgeıist VOoO Kloster ternzuhalten. Nur den Jungeren W alr das Schreiben
VOoO  5 lıturgischen Buchern gESLALLEL, da SIC MI1L ausschließlich kontemplatıven Da-
SC1MN nıcht zurechtkamen. TYST dreı Uhr nachmittags trat INa  . sıch eintachen
Mahl, UuVo wurde gefastet. Di1e Kleidung Wl rauh und eintach. Der Unterhalt wurde
N dem eingebrachten Vermögen der Mönche und ALLS Spenden der Burger VO Tours
bestritten Vıer Mönche des Klosters wurden andernorts Bischöfe Alx Arles Angers
und Le Mans kamen ZU Zug Martın SETIzZiE Abt C111 dessen Funktion Spater die
Unabhängigkeit des Klosters VO Ortsbischoft sıcherte S53 VO den Normannen ZO1-

wurde das Kloster 11 Jahrhundert wıiederaufgebaut
Bemerkenswert ID dass Martın nıcht versuchte den Klerus SC1IHETr Bischotsstadt ZU

SCHICINSAINCH asketischen Leben bewegen eın Lebensideal verwiıirklichte MI1L SC1-
Hen Mönchen außerhalb des episkopalen Rahmens Martın »  ertie erkennbar das Bıld

Bischots der eigentlich keiner SC1MN wollte«28
/ war trieb die Mıssıionierung des flachen Landes energisch und richtete dort

christliche Kultstätten C111 Als Seelsorger wırd greitbar VOTL allem aber als Wundertäter
der Sahz Gallien Berüuhmtheit erlangte och vieles W aS ZUTLF Aufgabe Bischofs
gehörte wWUuSSIe ermeıden SO kommt Bischotsstadt Tours der Vıta prak-
tisch nıcht VOL WIL W155CH nıchts VO SC1INECIN dortigen Wirken Dadurch dass sıch
nach Marmoutıier zurückzog, >baute neben der INa  . ID versucht SCH
die Kıirche VO Tours« C111 eigenständiges Zentrum aut29 Irotz der Zerstörungen durc
den Barbareneinftall Martın nıcht als Bauherr Erscheinung Der Ausbau der fur
11 Bischotstadt erwartenden Sakralarchitektur interessier .ı ıhn nıcht Man annn fra-
SCH » 1  We das Bischotsamt selbst überhaupt wahrnahm«3°©0 Jedentalls
die ıhm UQa AÄAmt zustehende Macht nıcht AÄnspruch auch nıcht Kleriker die
ıhm ungehorsam siınd oder ıhn s dl beleidigen WIC SC1MN Nachfolger Bricc1ius »Br
hatte sıch bel allen Beleidigungen 11 solche Geduld ZUTLF Gewohnheit vemacht dass
obwohl Bischof, selbst VO nıederen Klerikern, ohne strafen, Beleidigungen hinnahm:
keinen ENTSEeTIzZiTE deshalb ıJE SC1HNCS Amtes, noch schloss NCHN, viel ıhm lag, VO
SC1IHETr Liebe aus «51 > W/o sıch eigentlich leicht durchsetzen könnte, humı-
lıtas. Seinem Verhalten tehlen alle herrschaftlichen Züge«32, Eınen Seufzer über die ıhm

26 Ebd 1ta 10
27 Ebd 1ta 10
N Steften [ HEFENBACH »Bischotsherrschaft« Zur TIranstormation der politischen Kultur
spätantıken und trühmuittelalterlichen Gallien Gallien Spätantike und Frühmuittelalter hrse
Steften [MEFENBACH u (sJernot Michael MÜLLER Berlin 2013 U1 150 hıer 104
0 MULLER Bıschof (wıe Anm 15) 147
30 Ebd 148
31 Schritten des Sulpicıus Severus (wıe Anm 1ta 726

MULLER Bıschof (wıe Anm 15) 154
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lichkeit zeigte er in seiner Kleidung … er wurde der Stellung eines Bischofs durchaus 
gerecht, verlor aber dabei das Tugendstreben eines Mönches nicht aus dem Auge«26. Er 
bewohnte eine kleine Zelle bei der Kirche des hl. Litorius (337–371), seines Vorgängers 
als Bischof von Tours, um aber mehr Ruhe zu haben, errichtete er auf der anderen Seite 
der Loire, etwa drei Kilometer vor der Stadt ein Holzhaus, um das sich mit der Zeit ein 
Kloster bildete, Martinsmünster, Marmoutier. »Auf der einen Seite war der Ort abge-
schlossen von einer hohen, jähen Felswand; die freibleibende Ebene umgrenzte die Loire 
mit einer kleinen Krümmung; nur auf einem, dazu recht engen Weg konnte man dorthin 
gelangen«27. Das Gebet bestimmte den Tageslauf. Martin schränkte die Handarbeit ein, 
um den Erwerbsgeist vom Kloster fernzuhalten. Nur den Jüngeren war das Schreiben 
von liturgischen Büchern gestattet, da sie mit einem ausschließlich kontemplativen Da-
sein nicht zurechtkamen. Erst um drei Uhr nachmittags traf man sich zu einem einfachen 
Mahl, zuvor wurde gefastet. Die Kleidung war rauh und einfach. Der Unterhalt wurde 
aus dem eingebrachten Vermögen der Mönche und aus Spenden der Bürger von Tours 
bestritten. Vier Mönche des Klosters wurden andernorts Bischöfe; Aix, Arles, Angers 
und Le Mans kamen zum Zug. Martin setzte einen Abt ein, dessen Funktion später die 
Unabhängigkeit des Klosters vom Ortsbischof sicherte. 853 von den Normannen zer-
stört, wurde das Kloster im 11. Jahrhundert wiederaufgebaut.

Bemerkenswert ist, dass Martin nicht versuchte, den Klerus seiner Bischofsstadt zum 
gemeinsamen asketischen Leben zu bewegen. Sein Lebensideal verwirklichte er mit sei-
nen Mönchen außerhalb des episkopalen Rahmens. Martin »evozierte erkennbar das Bild 
eines Bischofs, der eigentlich keiner sein wollte«28.

Zwar trieb er die Missionierung des flachen Landes energisch voran und richtete dort 
christliche Kultstätten ein. Als Seelsorger wird er greifbar, vor allem aber als Wundertäter, 
der in ganz Gallien Berühmtheit erlangte. Doch vieles, was zur Aufgabe eines Bischofs 
gehörte, wusste er zu vermeiden. So kommt seine Bischofsstadt Tours in der Vita prak-
tisch nicht vor, wir wissen nichts von seinem dortigen Wirken. Dadurch, dass er sich 
nach Marmoutier zurückzog, »baute er neben der – man ist versucht zu sagen: gegen 
die – Kirche von Tours« ein eigenständiges Zentrum auf29. Trotz der Zerstörungen durch 
den Barbareneinfall tritt Martin nicht als Bauherr in Erscheinung. Der Ausbau der für 
eine Bischofstadt zu erwartenden Sakralarchitektur interessierte ihn nicht. Man kann fra-
gen, »inwieweit er das Bischofsamt selbst überhaupt wahrnahm«30. Jedenfalls nimmt er 
die ihm qua Amt zustehende Macht nicht in Anspruch, auch nicht gegen Kleriker, die 
ihm ungehorsam sind oder ihn gar beleidigen, wie sein späterer Nachfolger Briccius. »Er 
hatte sich bei allen Beleidigungen eine solche Geduld zur Gewohnheit gemacht, dass er, 
obwohl Bischof, selbst von niederen Klerikern, ohne zu strafen, Beleidigungen hinnahm; 
keinen entsetzte er deshalb je seines Amtes, noch schloss er einen, so viel an ihm lag, von 
seiner Liebe aus«31. »Wo er sich eigentlich leicht durchsetzen könnte, zeigt er seine humi-
litas. Seinem Verhalten fehlen alle herrschaftlichen Züge«32. Einen Seufzer über die ihm 

26 Ebd., Vita 10, 32.
27 Ebd., Vita 10.
28 Steffen Diefenbach, »Bischofsherrschaft«. Zur Transformation der politischen Kultur im 
spätantiken und frühmittelalterlichen Gallien, in: Gallien in Spätantike und Frühmittelalter, hrsg. v. 
Steffen Diefenbach u. Gernot Michael Müller, Berlin 2013, 91–150, hier: 104.
29 Müller, Bischof (wie Anm. 15), 147.
30 Ebd., 148.
31 Schriften des Sulpicius Severus (wie Anm. 1), Vita 26, 52.
32 Müller, Bischof (wie Anm. 15), 154.
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Widerstehenden konnte aber doch nıcht unterdrücken Nachdem 11 gefährliche
Schlange durch C1M bloftes Wort die Flucht schlug, kommentierte Martın SDIT: Schlan-
SCH hören auf miıch die Menschen aber nıcht<«33 Und über SC1IHNECNMN Gegner Briccius Sagl

» Wenn Christus den Judas geduldig hat sollte 1C den Bricc1ius nıcht
ebenso ertragen ?«+4

Di1e oröfßten Feıiınde hatte Martın 1aber ı Episkopat, ıhm häufig Ablehnung und
Feindschaft begegneten. Sulpicıus Severus betont, SC1IHNECN WCHISCH Feinden
»fast 1Ur Bischöfe« Ainden gewesen?>, habe »zwıespäaltigen Klerikern und fa-
natıschen Bischöten« leben mussen*® Martın Wl isoliert und nahm 11 Aufßenseiterpo-
S1L10ON C1MN Nur Bischoft Viktrizius VO Rouen scheint Freund gehabt haben

WIC Martın hatte dieser 11 mıilıtäriısche Vergangenheıt.
Vollends ZU Aufßenseiter wurde artın 1 Zusammenhang der Hinrichtung des

Priscillian (340——385)/ Dieser entstamımt vornehmen Famiıulie ALLS der ähe VO
Coördoba Bildung un relig1öser Ernst SINSCH bel ıhm 1 VO vielen veschätzte Ver-
bindung C1M die ıhn ZU Propheten Erweckungsbewegung werden 1ef6%
INna  5 über die Verweltlichung der Kirche klagte un ZU  — Strenge des fruhen Christen-
TuUumMS zurückkehren wollte uch die hierarchische Struktur der Kıiırche scheint
Anfragen gehabt haben Einzelne Bischöfe VOTL allem aber viele Frauen schlossen
sıch ıhm Eıne Synode 5aragossa verurteıilte 380 die Lehre Priscillians nıcht aber
diesen celbst IDIT: IM ıhm befreundeten Bischöfe Instantıus un Salyvıanus weıhten
Priscillian darauf ZU Bischof VOoO Avila D1e Bischöfe Hydatıus VOoO Emerıta (F VOTL

392) un Ithacıus VO Ossonuba über dessen Charakter die Martınsvıta C1M vernich-
tendes Urteil $ällt klagten Priscillian des Sternenkults dämonischer Machenschaften
un des Manıchäismus Damıt Ael Priscillian die staatlichen Häretikerge-

Priscillians Versuche bel apst Damasus Rom (366—384 un Bischof Am-
brosius VO Maıiıland (374 397) Gehör un Schutz finden scheiterten Mıt Hılfe

hohen Beamten gelang Priscillian die Rüucknahme der Klage erreichen Er
konnte nach Spanıen zurückkehren un S19 1U Ankläger
VOTL IDIT: beiden Bischöfte flohen nach Trıier un konnten den dortigen Bischof T1t-

(375 386) fur C1M Vorgehen Priscillian W un ıhn bel dem TIrıer
resiıdierenden Usurpator Maxımus (um 335 388) verklagen Der Kalser betahl 354
1 Synode nach Bordeaux der auch Martın teiılnahm Um Absetzung als
Bischof verhindern appellierte Priscillian aber den Kalser worautfhiıin 385
TIrıer ZU TOZeEess kam bel welchem Lthacıus als Ankläger autftrat Martın der gerade

Trıer weılte versuchte ıhn bewegen die Anklage zuruck nehmen auch bhe-
schwor Maxımus dieser Angelegenheit eın Blut vergießen Tatsachlich kam

Unterbrechung des Prozesses solange Martın TIrıer weılte »Nach SC1IHNETr
Abreıise beauftragte Maxımus jedoch den Prätekten Evodius IM der Wiederautnahme
des Vertahrens Der Folter unterwortfen gestand Priscillian die Verbreitung obs7ö-
Hner Lehren un schamloser Zusammenkünfte Der Schuldspruch autete VOTL allem
aut agıe J C1M fur damaliges Verständnıis todeswürdiges Verbrechen Priscillian
wurde ZU Tode verurteılt un I1IM sechs Anhängern darunter 11 Frau

Schritten des Sulpicıus Severus (wıe Anm Dialog {111 135
Ebd Dialog 111 15 144

35 Ebd 1ta 27 53
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Widerstehenden konnte er aber doch nicht unterdrücken. Nachdem er eine gefährliche 
Schlange durch ein bloßes Wort in die Flucht schlug, kommentierte Martin: »Die Schlan-
gen hören auf mich, die Menschen aber nicht«33. Und über seinen Gegner Briccius sagt 
er: »Wenn Christus den Judas geduldig ertragen hat, warum sollte ich den Briccius nicht 
ebenso ertragen?«34

Die größten Feinde hatte Martin aber im Episkopat, wo ihm häufig Ablehnung und 
Feindschaft begegneten. Sulpicius Severus betont, unter seinen wenigen Feinden seien 
»fast nur Bischöfe« zu finden gewesen35, er habe unter »zwiespältigen Klerikern und fa-
natischen Bischöfen« leben müssen36. Martin war isoliert und nahm eine Außenseiterpo-
sition ein. Nur in Bischof Viktrizius von Rouen scheint er einen Freund gehabt zu haben 
– wie Martin hatte dieser eine militärische Vergangenheit.

Vollends zum Außenseiter wurde Martin im Zusammenhang der Hinrichtung des 
Priscillian (340–385)37. Dieser entstammte einer vornehmen Familie aus der Nähe von 
Córdoba. Bildung und religiöser Ernst gingen bei ihm eine von vielen geschätzte Ver-
bindung ein, die ihn zum Propheten einer Erweckungsbewegung werden ließ, wo 
man über die Verweltlichung der Kirche klagte und zur Strenge des frühen Christen-
tums zurückkehren wollte. Auch an die hierarchische Struktur der Kirche scheint er 
Anfragen gehabt zu haben. Einzelne Bischöfe, vor allem aber viele Frauen schlossen 
sich ihm an. Eine Synode in Saragossa verurteilte 380 die Lehre Priscillians, nicht aber 
diesen selbst. Die mit ihm befreundeten Bischöfe Instantius und Salvianus weihten 
Priscillian darauf zum Bischof von Ávila. Die Bischöfe Hydatius von Emerita († vor 
392) und Ithacius von Ossonuba, über dessen Charakter die Martinsvita ein vernich-
tendes Urteil fällt, klagten Priscillian des Sternenkults, dämonischer Machenschaften 
und des Manichäismus an. Damit fiel Priscillian unter die staatlichen Häretikerge-
setze. Priscillians Versuche, bei Papst Damasus in Rom (366–384) und Bischof Am-
brosius von Mailand (374–397) Gehör und Schutz zu finden, scheiterten. Mit Hilfe 
eines hohen Beamten gelang es Priscillian, die Rücknahme der Klage zu erreichen. Er 
konnte nach Spanien zurückkehren und ging nun seinerseits gegen seine Ankläger 
vor. Die beiden Bischöfe flohen nach Trier und konnten den dortigen Bischof Brit-
to (373–386) für ein Vorgehen gegen Priscillian gewinnen und ihn bei dem in Trier 
residierenden Usurpator Maximus (um 335–388) verklagen. Der Kaiser befahl 384 
eine Synode nach Bordeaux, an der auch Martin teilnahm. Um seine Absetzung als 
Bischof zu verhindern, appellierte Priscillian aber an den Kaiser, woraufhin es 385 in 
Trier zum Prozess kam, bei welchem Ithacius als Ankläger auftrat. Martin, der gerade 
in Trier weilte, versuchte ihn zu bewegen, die Anklage zurück zu nehmen, auch be-
schwor er Maximus, in dieser Angelegenheit kein Blut zu vergießen. Tatsächlich kam 
es zu einer Unterbrechung des Prozesses, solange Martin in Trier weilte. »Nach seiner 
Abreise beauftragte Maximus jedoch den Präfekten Evodius mit der Wiederaufnahme 
des Verfahrens. Der Folter unterworfen, gestand Priscillian die Verbreitung obszö-
ner Lehren und schamloser Zusammenkünfte. Der Schuldspruch lautete vor allem 
auf Magie …, ein für damaliges Verständnis todeswürdiges Verbrechen. Priscillian 
wurde zum Tode verurteilt und zusammen mit sechs Anhängern, darunter eine Frau, 

33 Schriften des Sulpicius Severus (wie Anm. 1), Dialog III 9, 135.
34 Ebd., Dialog III 15, 144.
35 Ebd., Vita 27, 53.
36 Ebd., Dialog I 24, 98.
37 Ebd., Dialog III 11–13, 136–141.
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ML1L dem Schwert hingerichtet«38 eın Weihbischof Instantıus wurde die Verban-
NUuNng geschickt » ] )1e kırchliche Reaktion aut dieses Urteil un Vollstreckung
Wal einhellig Martın hatte VOoO Anfang gewarnt Ambrosius der diese eıt
TIrıer weiılte nahm IM den Bischöfen die Trıer die Verurteilung des Priscillian
torderten keıine Gemeıinschaft aut apst SIFr1C1US protestierte«>7 Eıne Trıierer Synode
bestätigte aber 386 das Todesurteil des Maxımus woraut Martın keiner Synode
mehr teiılnahm un sıch auch VOoO jeder anderen Zusammenkunft ML SC1IHNCN Kollegen
ternhielt Als asketisch lebender Mönch ftuühlte sıch Martın dem Asketen Priscillian
verbunden Nun un Mönche celbst den Verdacht Manıichäer
SC1IM

SDIT: allgemeinkirchliche Bedeutung des Oorgangs ID betraächtlich Zum ersten Mal
betrieben Bischöte Ketzerprozess der dann durch den weltlichen Arm ZU blıu-

Ausgang geführt wurde mporung und Scham leben der Kirche noch lange
wach C111 gefährlicher Präzedenztall Wl gleichwohl geschaffen« 4()

Martın muhte sıch das Christentum auch der Stadtgrenzen VOoO  5 Tours AL1L5S5-
zubreıten und verkündete auch den landlichen Gemeıinden der Touraiıne das Evangelı-

und ZzZerstiorie noch vorhandene heidnısche Tempelanlagen W aS ıhn wıeder
Lebensgefahr rachte Er kummerte sıch auch welter die Landgemeinden und reiste
nach Candes, dort Streitigkeiten den Gläubigen schlichten. Rasch konnte
Martın den Frieden wıiederherstellen, dann aber verließen ıhn die Kräatte. Als Beglei-
ter wehklagten, betete Martın: »Herr, bın ıch fur deın 'olk noch notwendig, WEISCIC
ıch mich der Muüuhsal nıcht deın Wıille geschehe. << Non aborem TECUSO Tagelang hatte

Fiıeber und Schuttelfrost leiden 1e1 sıch aber gleichwohl Büßergewand auf
die nackte Erde legen und wollte 1Ur nach oben schauen SCLIHETr Seele den Weg WC1-

SCH » |asst mich Bruder lasst miıch leber ZU Hımmel als ZUTLF Erde liıcken damıt INe1N
(Je1lst der sıch schon anschickt ZU Herrn gehen die Richtung einhalte << uch der
Teufel Lrat SC1IM ager Martın hatte oft MItL ıhm aber ıhm auch Vertrauen
aut Christus die Begnadigung Aussıcht gestellt talls SC1MN Treıben bereuen sollte4*1 Es
ID nıcht wahrscheinlich dass Martın der Lehre der apokatastasıs Panton Dem
Teufel valten artıns letzte Worte » Was stehst du hier blutrünstige Bestıie Unheilstitter
du TI11TEr nıchts Ainden ıch der Schofß Abrahams auıt«42 ach diesen
Worten starb Martın W Al. WEn WIL Gregor VO Tours (538 594) tolgen der No-
vember 397 Gregor berichtet auch VO Streıit artıns Leichnam, den sowochl die
Mönche VO Pointiers beanspruchten, W alr Martın doch Zzuerst Mönch und Abt SCWESCH,
als auch die Abgesandten SCLIHETr Bischotsstadt Tours, die sıch durchsetzten, ındem SIC
bel Nacht auftbrachen und artıns Leichnam auf den Friedhoft VOTL den Toren ıhrer Stadt
brachten 11 November beigesetzt wurde

Am Ende SCL1HNCS Lebens W alr Martın apokalyptisch OriıenTtiert rechnete MI1L der
Herrschaft des Antichrists ıs ZUTLF Wiederkunft Christı Im Anschluss $$£b 13 18 S1119

VO Nero ALLS dessen Name N der Verwendung VO Buchstaben
als Zahlzeichen Hebräischen ALLS der dort ZeENANNLEN Zahl 666 erschlossen werden
annn (»Wer Verstand hat berechne die Zahl des Tieres Es ID die Zahl Menschen

38 Ernst [ )ASSMANN De Anfänge der Kırche Deutschland Von der Spätantiıke bis ZUTF trühfrän-
kıischen el Stuttgart 1993
30 Ebd
A0 Ebd
4A41 Schritten des Sulpicıus Severus (wıe Anm 1ta 7 46{

Ebd Briet { 11 68
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mit dem Schwert hingerichtet«38. Sein Weihbischof Instantius wurde in die Verban-
nung geschickt. »Die kirchliche Reaktion auf dieses Urteil und seine Vollstreckung 
war einhellig. Martin hatte von Anfang an gewarnt; Ambrosius, der um diese Zeit in 
Trier weilte …, nahm mit den Bischöfen, die in Trier die Verurteilung des Priscillian 
forderten, keine Gemeinschaft auf; Papst Siricius protestierte«39. Eine Trierer Synode 
bestätigte aber 386 das Todesurteil des Maximus, worauf Martin an keiner Synode 
mehr teilnahm und sich auch von jeder anderen Zusammenkunft mit seinen Kollegen 
fernhielt. Als asketisch lebender Mönch fühlte sich Martin dem Asketen Priscillian 
verbunden. Nun gerieten er und seine Mönche selbst in den Verdacht, Manichäer zu 
sein. 

»Die allgemeinkirchliche Bedeutung des Vorgangs ist beträchtlich: Zum ersten Mal 
betrieben Bischöfe … einen Ketzerprozess, der dann durch den weltlichen Arm zum blu-
tigen Ausgang geführt wurde. Empörung und Scham blieben in der Kirche noch lange 
wach; ein gefährlicher Präzedenzfall war gleichwohl geschaffen«.40

Martin mühte sich, das Christentum auch jenseits der Stadtgrenzen von Tours aus-
zubreiten und verkündete auch in den ländlichen Gemeinden der Touraine das Evangeli-
um und zerstörte noch vorhandene heidnische Tempelanlagen, was ihn immer wieder in 
Lebensgefahr brachte. Er kümmerte sich auch weiter um die Landgemeinden und reiste 
nach Candes, um dort Streitigkeiten unter den Gläubigen zu schlichten. Rasch konnte 
Martin den Frieden wiederherstellen, dann aber verließen ihn die Kräfte. Als seine Beglei-
ter wehklagten, betete Martin: »Herr, bin ich für dein Volk noch notwendig, so weigere 
ich mich der Mühsal nicht – dein Wille geschehe.« Non laborem recuso. Tagelang hatte er 
unter Fieber und Schüttelfrost zu leiden, ließ sich aber gleichwohl im Büßergewand auf 
die nackte Erde legen und wollte nur nach oben schauen, um seiner Seele den Weg zu wei-
sen. »Lasst mich, Brüder, lasst mich lieber zum Himmel als zur Erde blicken, damit mein 
Geist, der sich schon anschickt, zum Herrn zu gehen, die Richtung einhalte.« Auch der 
Teufel trat an sein Lager. Martin hatte oft mit ihm gerungen, aber ihm auch im Vertrauen 
auf Christus die Begnadigung in Aussicht gestellt, falls er sein Treiben bereuen sollte41. Es 
ist nicht wahrscheinlich, dass Martin der Lehre der apokatastasis panton zuneigte. Dem 
Teufel galten Martins letzte Worte: »Was stehst du hier, blutrünstige Bestie, Unheilstifter, 
du wirst an mir nichts finden. Mich nimmt der Schoß Abrahams auf«42. Nach diesen 
Worten starb Martin; es war, wenn wir Gregor von Tours (538–594) folgen, der 8. No-
vember 397. Gregor berichtet auch vom Streit um Martins Leichnam, den sowohl die 
Mönche von Poitiers beanspruchten, war Martin doch zuerst Mönch und Abt gewesen, 
als auch die Abgesandten seiner Bischofsstadt Tours, die sich durchsetzten, indem sie 
bei Nacht aufbrachen und Martins Leichnam auf den Friedhof vor den Toren ihrer Stadt 
brachten, wo er am 11. November beigesetzt wurde.

Am Ende seines Lebens war Martin apokalyptisch orientiert; er rechnete mit der 
Herrschaft des Antichrists bis zur Wiederkunft Christi. Im Anschluss an Offb 13,18 ging 
er von einem neuen Nero aus, dessen Name wegen der Verwendung von Buchstaben 
als Zahlzeichen im Hebräischen aus der dort genannten Zahl 666 erschlossen werden 
kann (»Wer Verstand hat, berechne die Zahl des Tieres. Es ist die Zahl eines Menschen, 

38 Ernst Dassmann, Die Anfänge der Kirche in Deutschland. Von der Spätantike bis zur frühfrän-
kischen Zeit, Stuttgart 1993, 74.
39 Ebd.
40 Ebd., 74.
41 Schriften des Sulpicius Severus (wie Anm. 1), Vita 22, 46f.
42 Ebd., Brief III, 68.
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und Zahl ID 666<) Martın mMe1iınte dass der Antichrist bereıts »geboren il und
den Knabenjahren stehe<«43 Diese apokalyptische Haltung 1ef6 Martın keine Klosterregel
verfassen, der rasche Untergang des martıinıschen Mönchtums besiegelt W Al. Auf-
or und SCLIHETr apokalyptischen Urientierung verzichtete auch auf das VO ıhm erwarte-

auprogramm fu T Bischofsstadt Tours. Di1e grobschlächtige Eschatologie
1ef6 Martın bel SC1IHNECN Mitbischöten als Unheilspropheten gelten; andere verehrten ıhn als
Propheten härenen Kleid »55 ÖO dass der Hagiographie ALLS dem untypischen
Bischoft C111 typischer Heilıger wırd«44

artıns Mönchtum blieb 11 regionale Erscheinung, und auch celbst wırd VO ke1-
HNemn der oroßen monastıschen Schriftsteller des Jahrhunderts WIC tiwa Johannes ( assı-

(um 360 435) erwähnt Andersdenkende Asketen kritisiıerten Martın Iiwa Hıe-
LO YVINUS (347-42 der SC1INECIN Jesaja Kkommentar Christus habe klar ZVECSaQL
WCI ‚We1 tunıcae besitze solle 11 hergeben aber nıcht INnan solle 11 zerschne!1-
den und teılen uch dass Martın sıch TIrıier VO der Frau des Usurpators Maxımus bel
Tisch bedienen 1e1 wırd VOoO  5 Hıeronymus aufgespiefßt WEn Sagl vabe Asketen
die den Ehrgeiz hätten die Kalserın treffen obwohl doch die Frau fliehen o1lt45

Solch kritische Stimmen leben selten och 11 Breitenwirkung lässt sıch fur Mar-
in zunachst ebenso Nn konstatieren Wır haben schon gehört dass Martın MI1L Y1C-
1U (T 444) der UuVo 11 wichtige Raolle Stadtklerus gespielt hatte AUSSC-

Gegner ZU Nachfolger erhielt Gleichwohl 1ef6 dieser 11 Kirche
Ehren artıns errichten Bischoft Perpetuus (458—488 der die Verehrung artıns tör-
derte EeNtsLamımTLEe dann dem C'larıssımat dem Senatsadel oder zumiındest der stadtischen
Nobilität C1M Mönchsbischoft W alr nıcht mehr gewünscht » Wenn Martın dennoch 11

überregionale Bedeutung erlangte verdankt dies ZU der Tatsache dass der
eben bekehrte Frankenkönig Chlodwig ıhn ZU Patron SCLIHETr Dynastıe erkor und die
Martinsverehrung sıch MI1L der traänkischen Machtentfaltung verbreıtete ZU anderen SC1-
HNemn Hagiographen Sulpicius Severus dessen Beschreibung des asketisch lebenden (30OT-
esmannes geradezu das Leıitbild des muıttelalterlichen Heıligen geworden 1S1t«46 Venan-
L1US Fortunatus (um 540 600) hatte Martın den vallischen Leuchtturm ZCeNANNL der
ıs nach Indien strahlte In Aachener Versepos Ehren Karls des Grofßen (um
747-814) hei(ßt Martın Ö >>der Leuchtturm EKuropas«*/

Ebd Dialog I1{ 1727 dazu SEELIGER Beobachtungen (wıe Anm 313
Ebd 114

4A5 Ebd 309
46 Arnold ÄNGENENDT Das Frühmuittelalter De 1bendländische Christenheit VOo 400 bis 000
Stuttgart 1990 O8{
4A47 VOGT (wıe Anm 180
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und seine Zahl ist 666«). Martin meinte, dass der Antichrist bereits »geboren sei und in 
den Knabenjahren stehe«43. Diese apokalyptische Haltung ließ Martin keine Klosterregel 
verfassen, womit der rasche Untergang des martinischen Mönchtums besiegelt war. Auf-
grund seiner apokalyptischen Orientierung verzichtete er auch auf das von ihm erwarte-
te Bauprogramm für seine Bischofsstadt Tours. Die etwas grobschlächtige Eschatologie 
ließ Martin bei seinen Mitbischöfen als Unheilspropheten gelten; andere verehrten ihn als 
Propheten im härenen Kleid, »so dass in der späteren Hagiographie aus dem untypischen 
Bischof ein typischer Heiliger wird«44.

Martins Mönchtum blieb eine regionale Erscheinung, und auch er selbst wird von kei-
nem der großen monastischen Schriftsteller des 5. Jahrhunderts, wie etwa Johannes Cassi-
an (um 360 – um 435), erwähnt. Andersdenkende Asketen kritisierten Martin, etwa Hie-
ronymus (347–420), der in seinem Jesaja-Kommentar meint, Christus habe klar gesagt, 
wer zwei tunicae besitze, solle eine hergeben, aber nicht, man solle seine eine zerschnei-
den und teilen. Auch dass Martin sich in Trier von der Frau des Usurpators Maximus bei 
Tisch bedienen ließ, wird von Hieronymus aufgespießt, wenn er sagt, es gäbe Asketen, 
die den Ehrgeiz hätten, die Kaiserin zu treffen, obwohl es doch die Frau zu fliehen gilt45.

Solch kritische Stimmen blieben selten. Doch eine Breitenwirkung lässt sich für Mar-
tin zunächst ebenso wenig konstatieren. Wir haben schon gehört, dass Martin mit Bric-
cius († 444), der zuvor eine wichtige Rolle im Stadtklerus gespielt hatte, einen ausge-
wiesenen Gegner zum Nachfolger erhielt. Gleichwohl ließ dieser eine erste Kirche zu 
Ehren Martins errichten. Bischof Perpetuus (458–488), der die Verehrung Martins för-
derte, entstammte dann dem Clarissimat, dem Senatsadel oder zumindest der städtischen 
Nobilität – ein Mönchsbischof war nicht mehr gewünscht. »Wenn Martin dennoch eine 
überregionale Bedeutung erlangte, so verdankt er dies zum einen der Tatsache, dass der 
eben bekehrte Frankenkönig Chlodwig ihn zum Patron seiner Dynastie erkor und die 
Martinsverehrung sich mit der fränkischen Machtentfaltung verbreitete, zum anderen sei-
nem Hagiographen Sulpicius Severus, dessen Beschreibung des asketisch lebenden Got-
tesmannes geradezu das Leitbild des mittelalterlichen Heiligen geworden ist«46. Venan-
tius Fortunatus (um 540 – um 600) hatte Martin den gallischen Leuchtturm genannt, der 
bis nach Indien strahlte. In einem Aachener Versepos zu Ehren Karls des Großen (um 
747–814) heißt Martin sogar »der Leuchtturm Europas«47.

43 Ebd, Dialog II 14, 122; dazu Seeliger, Beobachtungen (wie Anm. 2), 313.
44 Ebd., 314.
45 Ebd., 309.
46 Arnold Angenendt, Das Frühmittelalter. Die abendländische Christenheit von 400 bis 900, 
Stuttgart 1990, 98f.
47 Vogt (wie Anm. 4), 180.
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Sulchen 600
Zugewanderte Franken oder einheimische Alamannen?

Bemerkungen Sammelband!

Di1e »Martinsdiözese Rottenburg Stuttgart«4 blickt voll berechtigtem Stolz aut ıhre -
schichtsträchtige, heute eher unscheinbare Sulchenkirche VOTL den Toren Rottenburgs, der
SIC Kontext der teierlichen Wiedereröffnung November 2017 MI1L dem vorliegen-
den, reich bebilderten Band gleichsam 11 Festschriuft wıdmet. Vorangegangen Wl 11

tüunfeinhalbjährıge Grabungs- und Renovıerungszeıt, deren ange und Ausmafi WEeITL über
die ursprüunglıiche Planung hinaus hauptsächlich durch >zahlreiche Überraschungen« und
»spektakuläre Funde«3 ALLS verschiedenen Epochen bedingt SO ID das aupt-
anliegen des Sammelbandes die Sulchenkirche Bewusstse1in der Diozesanen und S 1-
cher auch darüber hınaus) ALLS ıhrem bislang eher begrenzten Daseın als Friedhofskirche
Rottenburger Famıilien und Grablege der Bischöfe vergleichsweise uhsch Diozese
herauszuheben und 1hr die Geschichte und die Kultur des Christentums VO SC1IHNECNMN

Anfängen ıs ZUTLF Gegenwart diesem und fur diesen Raum erhellen
Di1e breıite thematische iınhaltliche und zeıtliche Fächerung des Spektrums der Je-

e1ls VO AUSSCWICSCHCH Fachkennern vertassten Beıtrage lässt dieser Intention keinen
Zweıtel aufkommen Um VOLWECS SCH Der Sammelband MI1L SC1IHNECN 23 W155C11-
schaftlichen Beıtragen ertüllt diese Aufgabe INSgESsamM beeindruckender Weılse WEn
auch graduelle Unterschiede hinsıichtlich Qualität und Erkenntnisgewinn zwıischen C111-
zelnen Beıtragen testzumachen sınd

Es MNag zunachst den Interessen und Kenntnissen des Verfassers dieser Zeıilen ENTISPFE-
chen Aindet bel naherer Betrachtung aber durchaus Berechtigung der Anlage und auch

hiertür ZUTLF Verfügung gestellten Umfang des Sammelbandes selbst, WEn diese Mıs-
zelle 1hr Augenmerk auf die eıt des Früuhmuttelalters konzentriert, zumal die
Grabungen und ı der Sulchenkirche fur diese Epoche zweıtellos die oröfßten ber-
raschungen preisgaben. Eıne 9 vorsichtige Einordnung einschließlich kursori-
schen Prüfung, b diese Funde und Befunde den Beıtragen ZU Fruhmuttelalter und
auch denjenıgen MI1L Schwerpunkt dieser Zeıt) tatsachlich spektakulär Ja

IDe Süulchenkirche bei Rottenburg Frühmuittelalterliche Kırche alte Ptarrkırche Friedhots-
kırche bischöfliche Grablege, hrse VO Herbert ÄDERBAUER Harald IEBLER Lindenberg
2018

Ebd Geleitwort VOo Bischof ID Gebhard FÜRST 11
Ebd OrWOrt VO Msgr Harald IEBLER (Dompfarrer) und [r Herbert ÄDERBAUER (Diöze-

sanarchıv) 12{

THOMAS BAUER

Sülchen um 600.  
Zugewanderte Franken oder einheimische Alamannen?

Bemerkungen zu einem neuen Sammelband1

Die »Martinsdiözese Rottenburg-Stuttgart«2 blickt voll berechtigtem Stolz auf ihre ge-
schichtsträchtige, heute eher unscheinbare Sülchenkirche vor den Toren Rottenburgs, der 
sie im Kontext der feierlichen Wiedereröffnung am 4. November 2017 mit dem vorliegen-
den, reich bebilderten Band gleichsam eine Festschrift widmet. Vorangegangen war eine 
fünfeinhalbjährige Grabungs- und Renovierungszeit, deren Länge und Ausmaß weit über 
die ursprüngliche Planung hinaus hauptsächlich durch »zahlreiche Überraschungen« und 
»spektakuläre Funde«3 aus verschiedenen Epochen bedingt waren. So ist es das Haupt-
anliegen des Sammelbandes, die Sülchenkirche im Bewusstsein der Diözesanen (und si-
cher auch darüber hinaus) aus ihrem bislang eher begrenzten Dasein als Friedhofskirche 
Rottenburger Familien und Grablege der Bischöfe einer vergleichsweise jungen Diözese 
herauszuheben und an ihr die Geschichte und die Kultur des Christentums von seinen 
Anfängen bis zur Gegenwart in diesem und für diesen Raum zu erhellen.

Die breite thematische, inhaltliche und zeitliche Fächerung des Spektrums der je-
weils von ausgewiesenen Fachkennern verfassten Beiträge lässt an dieser Intention keinen 
Zweifel aufkommen. Um es vorweg zu sagen: Der Sammelband mit seinen 23 wissen-
schaftlichen Beiträgen erfüllt diese Aufgabe insgesamt in beeindruckender Weise, wenn 
auch graduelle Unterschiede hinsichtlich Qualität und Erkenntnisgewinn zwischen ein-
zelnen Beiträgen festzumachen sind.

Es mag zunächst den Interessen und Kenntnissen des Verfassers dieser Zeilen entspre-
chen, findet bei näherer Betrachtung aber durchaus Berechtigung in der Anlage und auch 
im hierfür zur Verfügung gestellten Umfang des Sammelbandes selbst, wenn diese Mis-
zelle ihr Augenmerk auf die Zeit des Frühmittelalters konzentriert, zumal die rezenten 
Grabungen an und in der Sülchenkirche für diese Epoche zweifellos die größten Über-
raschungen preisgaben. Eine erste, vorsichtige Einordnung einschließlich einer kursori-
schen Prüfung, ob diese Funde und Befunde in den Beiträgen zum Frühmittelalter (und 
auch in denjenigen mit einem Schwerpunkt in dieser Zeit) tatsächlich so spektakulär, ja 

1 Die Sülchenkirche bei Rottenburg. Frühmittelalterliche Kirche – alte Pfarrkirche – Friedhofs-
kirche – bischöfliche Grablege, hrsg. von Herbert Aderbauer u. Harald Kiebler, Lindenberg i. A. 
2018.
2 Ebd., Geleitwort von Bischof Dr. Gebhard Fürst, 11.
3 Ebd., Vorwort von Msgr. Harald Kiebler (Dompfarrer) und Dr. Herbert Aderbauer (Diöze-
sanarchiv), 12f.
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geradezu alleinstellend sınd, W1€ dies n 1n AÄnspruch ILEL wiırd*, stellt sıch die-
SC Beıitrag SOMmMUt ZUTLF Hauptaufgabe. och zunächst, W1€ angedeutet, 1ne knappe /Zu-
sammenschau und Würdigung der weıteren Beıträge, wobe!l deren Reihenfolge bel dem
folgenden Durchgang beibehalten wiırd.

Di1e nıcht grabungsbezogenen Beıtrage
An dreı ausgewählten Aspekten, dem Namen >Sulchen« und seiınen Formen, der Jewel-
ligen kirchlichen S1iıtuation und der politischen Entwicklung deckt Franz (JUARTHAL
(S 214-232) das ZESAMTE Sulchener Miıttelalter aAb Er geht dabei mıt Umssicht Werke,
welst Iiwa Sulchen der ersten Welle der alemannıschen Landnahme Z, un lässt nach W1€
VOTL offene Fragen, W1€ Iiwa diejenıige nach eınem über einen blofen terminologischen
Gebrauch 1n den Quellen hinausgehenden konkreten Zusammenhang zwıischen Baaren
b7zw. Huntaren und (3auen mıt Recht auch weıterhıin offen AÄngesichts solcher und be-
rechtigter Zurückhaltung überrascht dann doch eın wen1g, dass ausgerechnet hier
aut Belege verzichtend, 1n der rage des Martınspatroziıniums (sıehe austührlich unten)
Z;_VV3‚I' mıt Vorsicht fur eın solches Patrozınium schon bel der Kirchengründung votlert.
ber gelegentliche VWiıederholungen, VOTL allem 1n den Ausführungen ZUTLF politischen Ent-
wicklung, wırd INnan hinwegsehen duürfen

Ausgehend VO der OO vertassten Vıta folgt wıederum Franz (JUARTHAL (S 23 3—
247) den Spuren des heiligen Meınrad (T ohl S61) und se1ner Verehrung, zweıtellos 1ne
der prominentesten Persönlichkeiten des Sülchgaus. Se1ine Würdigung des Heıligen, nach
heutigen Ma{fistäben ehesten als ‚Nonkontormuist« charakterisieren>?, veranlasst
gelegentlich iınhaltliıchen prungen, die den Beıtrag als eın wen1g unstrukturiert C 1 -

scheinen lassen.
Mıt dem Folgenden wırd der Reigen derjenigen Beıiträge eröffnet, die sıch mıt der

Sulchenkirche nach dem massıven historischen Einschnıitt, den die Verlagerung des kırch-
lıchen Zentrums VO Sülchen, dessen Sıedlung bald daraut SaNz aufgegeben wurde, nach
Rottenburg markiert.

Zunächst beleuchtet Dieter SPECK (S 248—275) die über Jahrhunderte bestehende
Freiburger Epoche der Rottenburg-Sülchener Pfarrgeschichte, die selten spannungsfrei
verlief. Sodann beschäftigt sıch Ute STRÖBELFEF (S 276—289) mıt der Sulchener Frauenklau-
> die ohl schon bald nach ıhrer Gründung 1n eın Franziıskanerinnenkloster des Drıtten
Ordens transteriert wurde und, schwer geschädigt durch Retformatıion und Dreifsigjähri-
SCH Krıeg, ıs 643 estand.

Die ZU. Teıl »überraschendel[n] Untersuchungsergebnisse« (S 292) eıner Tübinger
Probeautnahme VO  5 2009 ordnet Tilmann MARSTALLER (S 291—317) 1n seiınem csehr iınstruk-
t1ven und kenntnisreichen Beıtrag 1n die Baugeschichte des spätgotischen Neubaus der Sul-
chenkirche (1447-1454) e1n, des heute noch sıchtbaren Kirchenbaus. In dessen Krypta
mıt der ursprünglichen Bischofsgrablege (vor der Sanıerung und Erweıterung)
hinunter tührt Herbert ÄDERBAUEFER (S 318—335), der die baugeschichtlichen Bedingungen
und VOTL allem politische Hemmnisse seltens der württembergischen Regierung detauilliert

Sıehe eb 1 '4 Schwäbisches Tagblatt VOo November 201 anlässlich der Wiedereinwel-
hung; der Beate SCHMID bereits 1 einem Interview 1177 "L1FE1 Jul: 2014

Veol Franz (JUARTHAL, Der heilıge Meınrad, ın: Die Sulchenkirche (wıe Anm. 1) 233—24/, hler:
7451
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geradezu alleinstellend sind, wie dies gerne in Anspruch genommen wird4, stellt sich die-
sem Beitrag somit zur Hauptaufgabe. Doch zunächst, wie angedeutet, eine knappe Zu-
sammenschau und Würdigung der weiteren Beiträge, wobei deren Reihenfolge bei dem 
folgenden Durchgang beibehalten wird.

1. Die nicht grabungsbezogenen Beiträge

An drei ausgewählten Aspekten, dem Namen »Sülchen« und seinen Formen, der jewei-
ligen kirchlichen Situation und der politischen Entwicklung deckt Franz Quarthal 
(S. 214–232) das gesamte Sülchener Mittelalter ab. Er geht dabei mit Umsicht zu Werke, 
weist etwa Sülchen der ersten Welle der alemannischen Landnahme zu, und lässt nach wie 
vor offene Fragen, wie etwa diejenige nach einem über einen bloßen terminologischen 
Gebrauch in den Quellen hinausgehenden konkreten Zusammenhang zwischen Baaren 
bzw. Huntaren und Gauen mit Recht auch weiterhin offen. Angesichts solcher – und be-
rechtigter – Zurückhaltung überrascht es dann doch ein wenig, dass Q., ausgerechnet hier 
auf Belege verzichtend, in der Frage des Martinspatroziniums (siehe ausführlich unten) 
zwar mit Vorsicht für ein solches Patrozinium schon bei der Kirchengründung votiert. 
Über gelegentliche Wiederholungen, vor allem in den Ausführungen zur politischen Ent-
wicklung, wird man hinwegsehen dürfen.

Ausgehend von der um 900 verfassten Vita folgt wiederum Franz Quarthal (S. 233–
247) den Spuren des heiligen Meinrad († wohl 861) und seiner Verehrung, zweifellos eine 
der prominentesten Persönlichkeiten des Sülchgaus. Seine Würdigung des Heiligen, nach 
heutigen Maßstäben am ehesten als ›Nonkonformist‹ zu charakterisieren5, veranlasst Q. 
gelegentlich zu inhaltlichen Sprüngen, die den Beitrag als ein wenig unstrukturiert er-
scheinen lassen.

Mit dem Folgenden wird der Reigen derjenigen Beiträge eröffnet, die sich mit der 
Sülchenkirche nach dem massiven historischen Einschnitt, den die Verlagerung des kirch-
lichen Zentrums von Sülchen, dessen Siedlung bald darauf ganz aufgegeben wurde, nach 
Rottenburg markiert. 

Zunächst beleuchtet Dieter Speck (S. 248–275) die über Jahrhunderte bestehende 
Freiburger Epoche der Rottenburg-Sülchener Pfarrgeschichte, die selten spannungsfrei 
verlief. Sodann beschäftigt sich Ute Ströbele (S. 276–289) mit der Sülchener Frauenklau-
se, die wohl schon bald nach ihrer Gründung in ein Franziskanerinnenkloster des Dritten 
Ordens transferiert wurde und, schwer geschädigt durch Reformation und Dreißigjähri-
gen Krieg, bis 1643 bestand.

Die zum Teil »überraschende[n] Untersuchungsergebnisse« (S. 292) einer Tübinger 
Probeaufnahme von 2009 ordnet Tilmann Marstaller (S. 291–317) in seinem sehr instruk-
tiven und kenntnisreichen Beitrag in die Baugeschichte des spätgotischen Neubaus der Sül-
chenkirche (1447–1454) ein, d. h. des heute noch sichtbaren Kirchenbaus. In dessen Krypta 
mit der ursprünglichen Bischofsgrablege (vor der rezenten Sanierung und Erweiterung) 
hinunter führt Herbert Aderbauer (S. 318–335), der die baugeschichtlichen Bedingungen 
und vor allem politische Hemmnisse seitens der württembergischen Regierung detailliert 

4 Siehe z. B. ebd., 12; Schwäbisches Tagblatt vom 4. November 2017 anlässlich der Wiedereinwei-
hung; oder Beate Schmid bereits in einem Interview im RTF.1 am 5. Juli 2014.
5 Vgl. Franz Quarthal, Der heilige Meinrad, in: Die Sülchenkirche (wie Anm. 1), 233–247, hier: 
245f.
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aufzeıgt, die nach langem Rıngen erst S69 die Einrichtung der Sulchener Bischofsgrable-
SC erlaubten. Gew1issermafßen als Fortsetzung 1St der folgende Beıtrag ALULS derselben Feder
(S 336—355) sehen, da ‚War den Fokus wıeder aut die Sulchenkirche als Friedhotska-
pelle generell erweıtert, aber dabei 1m Kircheninnern bleibt, sıch aut die Grablegen der
Kleriker und dann letztlich wıiederum lediglich der Bischöte konzentriert. Sehr klar zeıgt
ÄDERBAUEFER die Bau- und Umbaumafßnahmen der Sulchener Bischofsgrablege 1m Kontext
der jeweıls zugrundeliegenden Intentionen fur die eıt nach S69 bıs ZULF soeben eingerich-

Krypta, die nıcht zuletzt ınfolge der spektakulären archäologischen Befunde das
Langhaus verlegt wurde und die 28 Grablegen Platz bıetet, auft.

Das Rubrum > Iransftormation und Kontinulntät« "Tıtel) charakterisiert treffend die (Je-
staltung und Entwicklung der küunstlerischen Ausstattung der Sulchenkirche VOoO Spatmit-
telalter bıs ZULC Gegenwart, der sıch Melanıe RANGE (S 357—405) 1n ıhrem umfangreichen

weıl mıt m Grund orofßzügig und orofsformatıg bebilderten Beıtrag wıdmet. Der
Einbezug tiwa auch VOoO  5 erhaltenen Entwurfszeichnungen o1bt dem Leser eın 1m wahren
Wortsinn vollständiges Bıld über die Innenausstattung bıs ZU heutigen Tag

Thematisch, raumlıch und oroßenteıls auch zeıitlich auf eın SaNz anderes Terraın tührt
anschliefßend Dieter MAN7 (S 406—425), der prımar mıt eınem prosopographischen An-
Salz den Spuren der aAb der eıt 100 sıcher bezeugten, ebenso sıcher aber als 1nıste-
rialentamılie des Sülchgaugrafen aber weıter zurückreichenden Herren VO Sulchen ıs
nach Hechingen tolgt. Dem kenntnis- und detailreichen Beıtrag tehlt leider 1ne struktu-
rierende Zusammenfassung.

Anschliefßfßend steht der Leser unvermuittelt wıieder mıtten 1n der Sulchenkirche. In e1-
HNemn auch 1n der optischen Gestaltung cehr ansprechenden Beıtrag o1Dt Herbert ÄDFR-
ER (S 426—455) nıcht 1Ur 1ne strukturierte Gesamtschau der Sulchener Epitaphien,
sondern auch der lokalgeschichtlichen Forschung 1ne wichtige Dokumentation WEeIl-
tergehenden Untersuchungen ZULC and

Di1e AÄAutoren der folgenden pastoral un auch theologisch gehaltenen Beıträge sind
erfolgreich darum bemüht, die Bedeutung der Sulchenkirche fu T die Gläubigen der
(GGegenwart hervorzuheben, da S1€e Ja auch heute weıt »mehr als iıne Friedhofskirche«
(KIEBLER, 456) sel Ankerpunkt fur diese Bedeutung 1n der Diözese 1ST fraglos die
Exıstenz der Grablege fu T die Diözesanbischöte VO Rottenburg(-Stuttgart), die Jungst
mıt der Unterkirche (Maı Erweıterung, 1CUC Gestalt un NECUC Würdigung
gefunden hat, wWw1e€e Harald IFBLER (S 456—463) VOTL Augen tuhrt Ihre Geschichte C 1-

hebe die Sulchenkirche ZUFF »Mutterkirche Rottenburgs un zum historischeln) (Jrt
fu T die Nn Region« (S Die Grablegefunktion, ınsbesondere der Bischöfe un
auch se1t 913 allerdings nıcht mehr kontinuterlich der Rottenburger Domkapiıtula-

hebt Generalvıkar Clemens STROPPEL. 1m ersten se1ner Beıitrage hervor (S 464—481)
und o1bt hierbei auch theologisches Geleit den Jungsten Baumafsnahmen 1 un
der Sülchenkirche, iwa ZU 1n der Bischofsgruft angewandten Lehmstampfver-
fahren In seinem zweıten Beıtrag (S 482-501) tuhrt anschließfßend anhand VO knap-
PCH Lebensbildern un Charakterisierungen der (verstorbenen) Rottenburger Bischöfe
durch die Diözesangeschichte bıs 9858 Besondere Beachtung findet erwartungsgemäfß
]oannes Baptısta Sproll, »[dJer Bekennerbischot« (S 491), dessen Seligsprechungsver-
fahren das Bıstum 2011 eröffnete®.

Zum weıteren Fortgang se1 auf das autende, 2014 begonnene Kooperationsprojekt Z.UF Auft-
arbeitung VOo >Leben und Wıirken des 1eners (sottes Bischof Sproll« zwıischen den Munstera-
1er Hubert Wolltf), Tübinger (Andreas Holzem) und Würzburger (Dominık urkar: kırchenge-
schichtlichen Lehrstühlen hingewiesen.
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aufzeigt, die nach langem Ringen erst 1869 die Einrichtung der Sülchener Bischofsgrable-
ge erlaubten. Gewissermaßen als Fortsetzung ist der folgende Beitrag aus derselben Feder 
(S. 336–355) zu sehen, da er zwar den Fokus wieder auf die Sülchenkirche als Friedhofska-
pelle generell erweitert, aber dabei im Kircheninnern bleibt, d. h. sich auf die Grablegen der 
Kleriker und dann letztlich wiederum lediglich der Bischöfe konzentriert. Sehr klar zeigt 
Aderbauer die Bau- und Umbaumaßnahmen der Sülchener Bischofsgrablege im Kontext 
der jeweils zugrundeliegenden Intentionen für die Zeit nach 1869 bis zur soeben eingerich-
teten Krypta, die nicht zuletzt infolge der spektakulären archäologischen Befunde unter das 
Langhaus verlegt wurde und die 28 Grablegen Platz bietet, auf.

Das Rubrum »Transformation und Kontinuität« (Titel) charakterisiert treffend die Ge-
staltung und Entwicklung der künstlerischen Ausstattung der Sülchenkirche vom Spätmit-
telalter bis zur Gegenwart, der sich Melanie Prange (S. 357–405) in ihrem umfangreichen 
– weil mit gutem Grund großzügig und großformatig bebilderten – Beitrag widmet. Der 
Einbezug etwa auch von erhaltenen Entwurfszeichnungen gibt dem Leser ein im wahren 
Wortsinn vollständiges Bild über die Innenausstattung bis zum heutigen Tag.

Thematisch, räumlich und großenteils auch zeitlich auf ein ganz anderes Terrain führt 
anschließend Dieter Manz (S. 406–425), der primär mit einem prosopographischen An-
satz den Spuren der ab der Zeit um 1100 sicher bezeugten, ebenso sicher aber als Ministe-
rialenfamilie des Sülchgaugrafen aber weiter zurückreichenden Herren von Sülchen bis 
nach Hechingen folgt. Dem kenntnis- und detailreichen Beitrag fehlt leider eine struktu-
rierende Zusammenfassung.

Anschließend steht der Leser unvermittelt wieder mitten in der Sülchenkirche. In ei-
nem auch in der optischen Gestaltung sehr ansprechenden Beitrag gibt Herbert Ader-
bauer (S. 426–455) nicht nur eine strukturierte Gesamtschau der Sülchener Epitaphien, 
sondern auch der lokalgeschichtlichen Forschung eine wichtige Dokumentation zu wei-
tergehenden Untersuchungen zur Hand.

Die Autoren der folgenden pastoral und auch theologisch gehaltenen Beiträge sind 
erfolgreich darum bemüht, die Bedeutung der Sülchenkirche für die Gläubigen der 
Gegenwart hervorzuheben, da sie ja auch heute weit »mehr als eine Friedhofskirche« 
(Kiebler, S. 456) sei. Ankerpunkt für diese Bedeutung in der Diözese ist fraglos die 
Existenz der Grablege für die Diözesanbischöfe von Rottenburg(-Stuttgart), die jüngst 
mit der neuen Unterkirche (Mai 2015) Erweiterung, neue Gestalt und neue Würdigung 
gefunden hat, wie Harald Kiebler (S. 456–463) vor Augen führt. Ihre Geschichte er-
hebe die Sülchenkirche zur »Mutterkirche Rottenburgs und [zum] historische[n] Ort 
für die ganze Region« (S. 462f.). Die Grablegefunktion, insbesondere der Bischöfe und 
auch – seit 1913 allerdings nicht mehr kontinuierlich – der Rottenburger Domkapitula-
re hebt Generalvikar Clemens Stroppel im ersten seiner Beiträge hervor (S. 464–481) 
und gibt hierbei auch theologisches Geleit zu den jüngsten Baumaßnahmen in und an 
der Sülchenkirche, etwa zum in der neuen Bischofsgruft angewandten Lehmstampfver-
fahren. In seinem zweiten Beitrag (S. 482–501) führt er anschließend anhand von knap-
pen Lebensbildern und Charakterisierungen der (verstorbenen) Rottenburger Bischöfe 
durch die Diözesangeschichte bis 1988. Besondere Beachtung findet erwartungsgemäß 
Joannes Baptista Sproll, »[d]er Bekennerbischof« (S. 491), dessen Seligsprechungsver-
fahren das Bistum 2011 eröffnete6. 

6 Zum weiteren Fortgang sei auf das laufende, 2014 begonnene Kooperationsprojekt zur Auf-
arbeitung von »Leben und Wirken des Dieners Gottes Bischof Sproll« zwischen den Münstera-
ner (Hubert Wolf), Tübinger (Andreas Holzem) und Würzburger (Dominik Burkard) kirchenge-
schichtlichen Lehrstühlen hingewiesen.
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/Zu dem eben 1n anderer Sıinngebung angesprochenen Stampflehmverfahren erläutert
anschliefßend, eingebettet 1n das architektonische Konzept der Krypta Insgesamt,
Andreas (CUKROWICZ (S 502—-507) technische Einzelheiten.

(Jetrennt und angeordnet nach den einzelnen Beıträgen des ammelwerks wırd dem
Leser abschließfßend weıterfuhrende Laıteratur (S 514-545) empfohlen; der Band endet mıt
den üblichen technischen Teılen Bildnachweis, Abkürzungsverzeichnis und Verzeichnis
der Autoren, das treilich mangels naherer Angaben W1€ Adresse, Forschungsschwer-
punkte EeiIcCc wenı1g hilfreich 1St

Sulchen 600 Funde und Befunde
och HIU nach diesem Schnelldurchgang und der knappen Würdigung durch die WEeIl-

Beitrage 1m Stil einer Sammelband-Rezension, dem eigentlichen Grund fur die
austührlichere Beschäftigung 1n orm einer Miszelle, den archäologischen und anthropo-
logıschen Beıtragen den Funden und Befunden 1n der und die Sulchenkir-
che, W1€ DESAQL konzentriert aut die ‚Schlüsselzeıt« nıcht 1Ur fur Sülchen, sondern auch fu T
den Sıedlungsraum der Alamannen insgesamt: die Merowingerzeıt. Dreı Leitfragen, orob
platziert 1n die eıt 600, drängen sıch hier geradezu auf;:

Gab schon 1n der Merowingerzeıt traänkıische Herren 1m alamannıschen Sulchen?
Ruhrt das Sulchener Martınspatrozinium bereıts ebenftalls ALLS dieser Zeıt?
W1e tiet W alr christlicher Glaube 1n dieser eıt 1n diesem Raum bereıts verankert?

Um diese Fragen naher angehen können, 1ST notwendig, zunachst eiınmal die Funde
und Befunde ALLS den Jungsten Sulchener Grabungen, W1€ S1E 1n den hier einschlägigen
Beıtragen erzielt und prasentiert werden, zumiındest orob und jedenfalls wertneutral,
ohne nahere Einordnung, Gewichtung und Bewertung umreıßen. In den Blick -
OINMMEN werden 1m Folgenden also der durch zahlreiche Farbaufnahmen und _skızzen
dokumentierte Bericht der Grabungsleiterin Beate SCHMID VOoO Landesamt fur enk-
malpflege (S 45 der bezeichnenderweise den Untertitel » Neue Erkenntnisse
NECUC Fragen« tragt, die ebentalls reich bebilderte Dokumentation der einzelnen der
Sulchenkirche aufgefundenen trühmuittelalterlichen Gräber (S 4—9 VO Dorothee ÄDE
(Kulturvermittlung ARCHAO), den anthropologischen bzw. anthropologisch gewich-

Beıtragen, die dann zumeıst auch das Sulchener Gräaberteld die Kıirche mıt e1N-
schliefßen, zunachst VO eiınem eam Leıtung VO Joachım \W/AHL VOoO Landesamt
fur Denkmalpflege ZULC Auswertung der Skelettreste (S 96—131), das die Anwendung —-

thropologischer Methoden und Instrumentarıen auf deren aktuellem Stand und die MOg-
liıchkeiten der Befundinterpretation hier fur die Sulchener Gräber geradezu mustergültig
demonstriert, folgend der N nachvollziehbarem Grund die genetische Analyse lag bel
der Drucklegung des Bandes noch nıcht VOTL über 1ne Einleitung nıcht iınauskommen -
de Vorbericht VO Patrık FLAMMER (Universıität Oxtford) ZUTLF parasıtologischen Aus-
Wertung (S 132-133) und schliefßlich die Analyse der Haarproben 1m Spiegel der Ernäh-
rungsgewohnheıten (S 134—-145) VO Ferdinand NEUBERGER, Sebastıan (GGRUBER und
Joachim \WAHL, der Anwendung Methoden, besser ZDESAYZL die Übertragung
der VOTL allem N der Untersuchung VO Knochenproben ekannten Methode der Isoto-
penbestimmung auf Haarproben, Erkenntnisse (für die Gräber der Barockzeıit) schöpft.
An diese archäologischen und anthropologischen Untersuchungen schließen sıch die Pr1-
mar kirchengeschichtlich Orlentierten A} zunachst der kirchenarchäologische Beıtrag ZUTFLF

Verortung der Sulchenkirche 1m truühmuittelalterlichen Alamannıen generell (S 146—-171)
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Zu dem eben in anderer Sinngebung angesprochenen Stampflehmverfahren erläutert 
anschließend, eingebettet in das architektonische Konzept der neuen Krypta insgesamt, 
Andreas Cukrowicz (S. 502–507) technische Einzelheiten.

Getrennt und angeordnet nach den einzelnen Beiträgen des Sammelwerks wird dem 
Leser abschließend weiterführende Literatur (S. 514–545) empfohlen; der Band endet mit 
den üblichen technischen Teilen Bildnachweis, Abkürzungsverzeichnis und Verzeichnis 
der Autoren, das freilich mangels näherer Angaben wie Adresse, Forschungsschwer-
punkte etc. wenig hilfreich ist.

2. Sülchen um 600: Funde und Befunde

Doch nun, nach diesem Schnelldurchgang und der knappen Würdigung durch die wei-
teren Beiträge im Stil einer Sammelband-Rezension, zu dem eigentlichen Grund für die 
ausführlichere Beschäftigung in Form einer Miszelle, den archäologischen und anthropo-
logischen Beiträgen zu den neuen Funden und Befunden in der und um die Sülchenkir-
che, wie gesagt konzentriert auf die ›Schlüsselzeit‹ nicht nur für Sülchen, sondern auch für 
den Siedlungsraum der Alamannen insgesamt: die Merowingerzeit. Drei Leitfragen, grob 
platziert in die Zeit um 600, drängen sich hier geradezu auf: 
1.  Gab es schon in der Merowingerzeit fränkische Herren im alamannischen Sülchen?
2.  Rührt das Sülchener Martinspatrozinium bereits ebenfalls aus dieser Zeit? 
3.  Wie tief war christlicher Glaube in dieser Zeit in diesem Raum bereits verankert?
Um diese Fragen näher angehen zu können, ist es notwendig, zunächst einmal die Funde 
und Befunde aus den jüngsten Sülchener Grabungen, wie sie in den hier einschlägigen 
Beiträgen erzielt und präsentiert werden, zumindest grob und jedenfalls wertneutral, d. h. 
ohne nähere Einordnung, Gewichtung und Bewertung zu umreißen. In den Blick ge-
nommen werden im Folgenden also der durch zahlreiche Farbaufnahmen und -skizzen 
dokumentierte Bericht der Grabungsleiterin Beate Schmid vom Landesamt für Denk-
malpflege (S. 14–53), der – bezeichnenderweise – den Untertitel »Neue Erkenntnisse – 
neue Fragen« trägt, die ebenfalls reich bebilderte Dokumentation der einzelnen unter der 
Sülchenkirche aufgefundenen frühmittelalterlichen Gräber (S. 54–95) von Dorothee Ade 
(Kulturvermittlung ARCHÄO), den anthropologischen bzw. anthropologisch gewich-
teten Beiträgen, die dann zumeist auch das Sülchener Gräberfeld um die Kirche mit ein-
schließen, zunächst von einem Team unter Leitung von Joachim Wahl vom Landesamt 
für Denkmalpflege zur Auswertung der Skelettreste (S. 96–131), das die Anwendung an-
thropologischer Methoden und Instrumentarien auf deren aktuellem Stand und die Mög-
lichkeiten der Befundinterpretation hier für die Sülchener Gräber geradezu mustergültig 
demonstriert, folgend der aus nachvollziehbarem Grund – die genetische Analyse lag bei 
der Drucklegung des Bandes noch nicht vor – über eine Einleitung nicht hinauskommen-
de Vorbericht von Patrik G. Flammer (Universität Oxford) zur parasitologischen Aus-
wertung (S. 132–133) und schließlich die Analyse der Haarproben im Spiegel der Ernäh-
rungsgewohnheiten (S. 134–145) von Ferdinand M. Neuberger, Sebastian Gruber und 
Joachim Wahl, der unter Anwendung neuer Methoden, besser gesagt: die Übertragung 
der vor allem aus der Untersuchung von Knochenproben bekannten Methode der Isoto-
penbestimmung auf Haarproben, Erkenntnisse (für die Gräber der Barockzeit) schöpft. 
An diese archäologischen und anthropologischen Untersuchungen schließen sich die pri-
mär kirchengeschichtlich orientierten an, zunächst der kirchenarchäologische Beitrag zur 
Verortung der Sülchenkirche im frühmittelalterlichen Alamannien generell (S. 146–171) 
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VOoO  5 Barbara SCHOLKMANN, Emerıta der UnLversität Tübingen (Archäologie des Mıiıt-
telalters), die nıcht zuletzt auch Spannungsfelder zwıischen historischem und archäologi-
schem Betfund aufzeigt und thematisiert, sodann die ebentalls ı größerem Kontext aANSC-
legte Studie des Tübinger Theologen Hans Reinhard SFELIGER ZU Martınspatrozınium
(S 1772 183) Der letzte Beıtrag diesem RKeıigen VO Erhard SCHMID (S 154 213) PCH-
S1ON1erter Oberkonservator leitet schon dem politisch admınıstratıven Bereich und
damıt dem bereıts ckizz1erten (ersten) Beıtrag VO Franz (JUARTHAL (sıehe oben) über
und behandelt ‚Wr vorwıegend die Sıedlungsarchäologie des bald nach der Gründung
Rottenburgs WUuST gefallenen Dortes Sulchen wıdmet sıch aber nıcht zuletzt auch der ALLS
uUuMNsSserem Blickwinkel (vergleiche oben) mıtentscheidenden rage nach der Ex1istenz
Herrenhofts Sulchen

Zum Kınstieg die Diskussion CISNEL sıch aum 1n These besser als diejenıge VOoO  5
Beate Schmid da S1IC 1NSere dreı Leitfragen Satz vereınt und beantwor-
ten scheıint » ] JDas ehemalıge Martınspatrozınium der Sülchenkirche] lässt dass
diese schon fr uhen Miıttelalter als Eigenkirche traänkischen Herrenhofs entstanden
SC1IMH' dürtte« (S 16)/ Bleibt INnan jedoch SaNz test und unverbruüchlich ausschliefßlich aut
dem Boden der Fakten 151 dagegen aller Nuchternheit zunachst Folgendes einzuwenden

Das Martınspatrozınium der Sulchenkirche ID erst 293 erstmals schrıittlich belegt
C1M fr uher Patrozinienwechsel ID ‚War auch nıcht anzunehmen doch klafft eben 11
Lucke VO rund 700 Jahren zwıischen Vermutung und Beleg, W aS Spielraum fur Deu-
tungen o1Dt
Di1e Ex1istenz Herrenhofts 0S konkret traänkıschen durfte nach den

Sıedlungsgrabungen der Wustung Sulchen (2009—-2010) als wahrscheinlich
gelten® doch diese eindeutig die eıt nach der Intensivierung traänkischer

Beate SCHMID IDe archäologische Ausgrabung der Süulchenkirche Neue Erkenntnisse HNEeUC

Fragen IDe Sülchenkirche (wiıe Anm 14 53 Zitat S
Sıehe Erhard SCHMIDT Das Dort Süulchen Zentrum des Sülchgau Bemerkungen den AlL-

chäologischen Untersuchungen IDe Sülchenkirche (wıe Anm 184 713 hıer 197 199 — Sehr
WEl veht SCHMID IDe archäologische Ausgrabung (wıe Anm der Deutung vereinzelter
Steintundamente Östlıch nördlıch und nordwestlich der heutigen Kırche: Schmid
Herrenhoft Schmidts Spuren bei der Sıedlung Sulchen also unmittelbarer Niähe der Kır-
che, WaS S1C welter der These VOo ursprünglichen » Memorialbau« ebd führt »cler ersi

nachträglich Erweıterung dieser Funktion Als Sakralraum VENULZL wurde« (ebd.) Damıt entkrät-
LeL S1IC rad freilich ıhre Hauptthese @5 SsC1 denn dAje Sulchenkirche WaICc noch
e1ILAUSs bedeutender und CINZISALLSECr als @5 der vorlhegende Sammelband ıhr zugesteht denn
Memorıien and VOo Friedhöten (ın Sülchen nordöstlichen Randbereich) sind zumındest
wurde das für Alamannıen postuliert veradezu das seltene, VOo Siedlungsbereich abgelegene (ver-
ovleiche Sulchen eben) Gegenstück (spateren) Kırchen IN1L Friedhöten dAje der Regel dann
IN1LLEN der Sıedlungen liegen und der Tat frühe Martınspatrozınien aufweıisen Barbara T HEUNE-
(JROSSKOPF Der lange Weo ZU Kırchhof Wandel der vermanıschen Bestattungstradıition IDe
Alamannen Begleitband ZUTF Ausstellung Stuttgart Zürich und Augsburg 1997 1998 Stuttgart

471— 480 vol Horst Woltgange BOÖOHME Neue archäologische Aspekte ZUTF Christianisierung
Suüucddeutschlands während der Merowingerzeıt Mıssıon und Christianıisierung
Hoch und Oberrhein (6 Jahrhundert hrse Walter BERSCHIN Iheter (JEUENICH Heıiko
STEUER (Archäologıe und Geschichte 10) Stuttgart 2000 / 109 hıer bes 76 Mıiıt Beispielen AUS
dem heute schweıizerischen e1l Alamannmniens Hans Rudolt MEIER Sıedlungs- Sakral und Bestat-
tungstopographıe Interaktionen Brüche und Fragen Zeitschritt für cschweizerische AÄrchäologıe
und Kunstgeschichte 50 20072 781 200 oder Jüngst Chrıstlane KISSLING Koön17z Oberwangen Fın
trühmuittelalterliches Gräberteld Oberwangen Archäologıie, Bern 2015 136 160 hıer 147{
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von Barbara Scholkmann, Emerita an der Universität Tübingen (Archäologie des Mit-
telalters), die nicht zuletzt auch Spannungsfelder zwischen historischem und archäologi-
schem Befund aufzeigt und thematisiert, sodann die ebenfalls in größerem Kontext ange-
legte Studie des Tübinger Theologen Hans Reinhard Seeliger zum Martinspatrozinium 
(S. 172–183). Der letzte Beitrag in diesem Reigen von Erhard Schmid (S. 184-213), pen-
sionierter Oberkonservator, leitet schon zu dem politisch-administrativen Bereich und 
damit zu dem bereits skizzierten (ersten) Beitrag von Franz Quarthal (siehe oben) über 
und behandelt zwar vorwiegend die Siedlungsarchäologie des bald nach der Gründung 
Rottenburgs wüst gefallenen Dorfes Sülchen, widmet sich aber nicht zuletzt auch der aus 
unserem Blickwinkel (vergleiche oben) mitentscheidenden Frage nach der Existenz eines 
Herrenhofs in Sülchen.

Zum Einstieg in die Diskussion eignet sich kaum eine These besser als diejenige von 
Beate Schmid, da sie unsere drei Leitfragen in einem einzigen Satz vereint und zu beantwor-
ten scheint: »Das ehemalige Martinspatrozinium [der Sülchenkirche] lässt vermuten, dass 
diese schon im frühen Mittelalter als Eigenkirche eines fränkischen Herrenhofs entstanden 
sein dürfte« (S. 16)7. Bleibt man jedoch ganz fest und unverbrüchlich ausschließlich auf 
dem Boden der Fakten, ist dagegen in aller Nüchternheit zunächst Folgendes einzuwenden: 
1.  Das Martinspatrozinium der Sülchenkirche ist erst 1293 erstmals schriftlich belegt; 

ein früher Patrozinienwechsel ist zwar auch nicht anzunehmen, doch klafft eben eine 
Lücke von rund 700 Jahren zwischen Vermutung und Beleg, was Spielraum für Deu-
tungen gibt. 

2.  Die Existenz eines Herrenhofs, sogar konkret eines fränkischen, dürfte nach den 
jüngs ten Siedlungsgrabungen in der Wüstung Sülchen (2009–2010) als wahrscheinlich 
gelten8, doch weist diese m. E. eindeutig in die Zeit nach der Intensivierung fränkischer 

7 Beate Schmid, Die archäologische Ausgrabung in der Sülchenkirche. Neue Erkenntnisse – neue 
Fragen, in: Die Sülchenkirche (wie Anm. 1), 14–53; Zitat S. 16.
8 Siehe Erhard Schmidt, Das Dorf Sülchen – Zentrum des Sülchgau. Bemerkungen zu den ar-
chäologischen Untersuchungen, in: Die Sülchenkirche (wie Anm. 1), 184–213, hier: 197–199. – Sehr 
weit geht Schmid, Die archäologische Ausgrabung (wie Anm. 7), 24 in der Deutung vereinzelter 
Steinfundamente östlich, nördlich und nordwestlich der heutigen Kirche; Schmid vermutet einen 
Herrenhof entgegen Schmidts Spuren bei der Siedlung Sülchen also in unmittelbarer Nähe der Kir-
che, was sie weiter zu der These von einem ursprünglichen »Memorialbau« (ebd.) führt, »der erst 
nachträglich in Erweiterung dieser Funktion als Sakralraum genutzt wurde« (ebd.). Damit entkräf-
tet sie zu einem gewissen Grad freilich ihre Hauptthese – es sei denn, die Sülchenkirche wäre noch 
weitaus bedeutender und einzigartiger, als es der vorliegende Sammelband ihr zugesteht –, denn 
Memorien am Rand von Friedhöfen (in Sülchen im nordöstlichen Randbereich) sind, zumindest 
wurde das für Alamannien postuliert, geradezu das seltene, vom Siedlungsbereich abgelegene (ver-
gleiche Sülchen eben) Gegenstück zu (späteren) Kirchen mit Friedhöfen, die in der Regel dann in-
mitten der Siedlungen liegen und in der Tat frühe Martinspatrozinien aufweisen: Barbara Theune-
Grosskopf, Der lange Weg zum Kirchhof. Wandel der germanischen Bestattungstradition, in: Die 
Alamannen. Begleitband zur Ausstellung in Stuttgart, Zürich und Augsburg 1997–1998, Stuttgart 
21997, 471–480; vgl. Horst Wolfgang Böhme, Neue archäologische Aspekte zur Christianisierung 
Süddeutschlands während der jüngeren Merowingerzeit, in: Mission und Christianisierung am 
Hoch- und Oberrhein (6.–8. Jahrhundert), hrsg. v. Walter Berschin, Dieter Geuenich u. Heiko 
Steuer  (Archäologie und Geschichte 10), Stuttgart 2000, 75–109, hier bes. 76. – Mit Beispielen aus 
dem heute schweizerischen Teil Alamanniens: Hans Rudolf Meier, Siedlungs-, Sakral- und Bestat-
tungstopographie: Interaktionen, Brüche und Fragen, in: Zeitschrift für schweizerische Archäologie 
und Kunstgeschichte 59, 2002, 281–290 oder jüngst Christiane Kissling, Köniz, Oberwangen: Ein 
frühmittelalterliches Gräberfeld in Oberwangen, in: Archäologie, Bern 2015, 136–160, hier: 147f.
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Herrschaft 1n Alamannıen und der Ausschaltung der dem merowiıngıischen Könıgtum
loyalen alamannıschen Oberschicht durch die karolingischen Hausmeıer, Stichwort
( .annstatt 746 Fın Vorgängerbau 1St ‚Wr nach diesem aktuellen Stand nıcht US2ZU-

schliefßen, doch bleibt dessen Exıstenz und Funktion fraglich und VOTL allem deuten
h_ier keinerle Indızıen aut 1ne ebentalls schon traänkische Nutzung hın, also:
ber den Konnex zwıischen Herrenhoft und Kırche darf INnan fur spatere /Zeıten mıt
m Grund spekulieren und betritt spatestens mıt der testen Einbindung 1n den
karolingischen Herrschaftsverband gesicherten historischen Boden, die »Entstehung«
der Sulchenkirche 1St damıt aber keineswegs begründet.
Dieser alteste Bau der Sülchenkirche, bereıts 1n Steinbauwelse ausgeführt und trag-
los eıner der spektakulärsten Funde der Jungsten Grabungen, wurde 680, viel-
leicht schon eın Paar Jahrzehnte trüher, offensichtlich über eiınem Reihengräberfeld
(78 Gräber, einıge Eerst nach dem Kirchenbau)? errichtet, dessen alteste Bestattungen
ıs die Mıtte des Jahrhunderts zurückreichen. W1@e verhält sıch dann aber mıt
der 1n den einschlägigen Beıtragen deutlich spurbaren, häufig auch ausgesprochenen
Tendenz ZUTLF Deutung dieser Gräber fur eın mehr oder wenıger ausgepragtes trüuhes
Christentum 1n der eıt 600, 1n Anbetracht der Erkenntnis, dass Synkretismus »In
den mannıgfachsten Ausformungen« die Reihengräberzivilisation der Merowinger-
eıt geradezu wesensmäfßig bestimmt!1®©.

Das ‚zunächst« den blofen Fakten. Auf diesem Boden mussen Hıstoriker und Ar-
chäologen gleichermafßen bleiben, doch gzenugt nıcht, W1€ angewurzelt 1Ur aut eıner
Stelle verharren. Hıstorische Quellen und archäologische Zeugnisse mussen interpre-
tlert werden, damıt dieses sichere Terraın möglıichst weıtläufig erschlossen werden annn
Hıertür siınd 1ne Einordnung, Bewertung und Gewichtung 1n eınem orößeren Kontext
unerlässlich, W aS 1m Folgenden wenı1gstens fur die wichtigsten der 1m Band prasentierten
truhmuittelalterlichen Funde und Befunde 1n der Sulchenkirche und deren Umteld VCI-

sucht werden oll Im Rahmen dieses Beıitrags sınd natürlich, W1€ schon betont wurde,
1Ur Änsätze und cehr vorläufige Bemerkungen möglıch, zumal die systematische
und umfassende wıissenschafttliche Auswertung der Grabungsergebnisse noch aussteht11

auch der vorliegende Sulchen-Band 1St Ja gleichsam 1Ur 1ne Vorstuftfe, die die weıtere
Beschäftigung mıt diesem geschichtsträchtigen (Jrt und VOTL allem se1ner Kirche schmack-
haft machen oll

Früuhmuttelalterliche Gräbertelder geben häufig, zumal WEn die Bestattungen Be1i-
vaben enthalten, zahlreiche Facetten ALLS dem Leben der Verstorbenen preıs: Ernährung,
Krankheit(en), Religion b7zw. Glaube, soz1aler Stand, gentile bzw. ethnische Herkunft12

Zur Anzahl und Topographie der Gräber siehe Dorothee ÄDE, Fın frühmuittelalterlicher Be-
stattungsplatz der Sülchenkıirche, 1n: Die Sülchenkirche (wıe Anm 54—95, hıer: 54{ und
passım.
10 Veol Sönke LORENZ, Die Alemannen auf dem Weo ZU Christentum, ın: Die Alemannen und
das Christentum. Zeugn1isse e1INes kulturellen Umbruchs, hrsg. [ )EMS. Barbara SCHOLKMANN
(Schriften ZUTF sucdwestdeutschen Landeskunde 4A8 Quart Verölfentlichungen des Alemannıschen
Instituts 71)) Leintelden-Echterdingen 2003, — hıer 2/7/—99, /ıtat
11 Sıehe das esumee VOo SCHMID, Dhie archäologische Ausgrabung (wıe Anm 7 50—572
172 Zur Änwendung methodischer Bestimmung siehe eLiwa den knappen Beitrag VOo Andreas MoT-
SCHL, Möglıichkeıiten und renzen der ethnıschen Bestimmung frühmuittelalterlicher Bestattungen.
Der Friedhoft VOo Oberbuchsiten / und weıtere Bestattungsplätze 1177 Sprachgrenzraum beidseits
der Aare, ın: Vıilles vıllages. Tombes Eolises. La Su1sse de l’Antiquite Tardıve el du Haut Moyen
Age Zeitschriftt für cschweıizerische AÄrchäologıe und Kunstgeschichte 5 $ 2002, 31/—3720
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Herrschaft in Alamannien und der Ausschaltung der dem merowingischen Königtum 
loyalen alamannischen Oberschicht durch die karolingischen Hausmeier, Stichwort 
Cannstatt 746. Ein Vorgängerbau ist zwar nach diesem aktuellen Stand nicht auszu-
schließen, doch bleibt dessen Existenz und Funktion fraglich und vor allem deuten 
hier keinerlei Indizien auf eine ebenfalls schon fränkische Nutzung hin, d. h. also: 
Über den Konnex zwischen Herrenhof und Kirche darf man für spätere Zeiten mit 
gutem Grund spekulieren und betritt spätestens mit der festen Einbindung in den 
karolingischen Herrschaftsverband gesicherten historischen Boden, die »Entstehung« 
der Sülchenkirche ist damit aber keineswegs begründet. 

3.  Dieser älteste Bau der Sülchenkirche, bereits in Steinbauweise ausgeführt und frag-
los einer der spektakulärsten Funde der jüngsten Grabungen, wurde um 680, viel-
leicht schon ein paar Jahrzehnte früher, offensichtlich über einem Reihengräberfeld 
(78 Gräber, einige erst nach dem Kirchenbau)9 errichtet, dessen älteste Bestattungen 
bis an die Mitte des 6. Jahrhunderts zurückreichen. Wie verhält es sich dann aber mit 
der in den einschlägigen Beiträgen deutlich spürbaren, häufig auch ausgesprochenen 
Tendenz zur Deutung dieser Gräber für ein mehr oder weniger ausgeprägtes frühes 
Christentum in der Zeit um 600, in Anbetracht der Erkenntnis, dass Synkretismus »in 
den mannigfachsten Ausformungen« die Reihengräberzivilisation der Merowinger-
zeit geradezu wesensmäßig bestimmt10.

Das ›zunächst‹  zu den bloßen Fakten. Auf diesem Boden müssen Historiker und Ar-
chäologen gleichermaßen bleiben, doch genügt es nicht, wie angewurzelt nur auf einer 
Stelle zu verharren. Historische Quellen und archäologische Zeugnisse müssen interpre-
tiert werden, damit dieses sichere Terrain möglichst weitläufig erschlossen werden kann. 
Hierfür sind eine Einordnung, Bewertung und Gewichtung in einem größeren Kontext 
unerlässlich, was im Folgenden wenigstens für die wichtigsten der im Band präsentierten 
frühmittelalterlichen Funde und Befunde in der Sülchenkirche und deren Umfeld ver-
sucht werden soll. Im Rahmen dieses Beitrags sind natürlich, wie schon betont wurde, 
nur erste Ansätze und sehr vorläufige Bemerkungen möglich, zumal die systematische 
und umfassende wissenschaftliche Auswertung der Grabungsergebnisse noch aussteht11 
– auch der vorliegende Sülchen-Band ist ja gleichsam nur eine Vorstufe, die die weitere 
Beschäftigung mit diesem geschichtsträchtigen Ort und vor allem seiner Kirche schmack-
haft machen soll.

Frühmittelalterliche Gräberfelder geben häufig, zumal wenn die Bestattungen Bei-
gaben enthalten, zahlreiche Facetten aus dem Leben der Verstorbenen preis: Ernährung, 
Krankheit(en), Religion bzw. Glaube, sozialer Stand, gentile bzw. ethnische Herkunft12 

9 Zur Anzahl und Topographie der Gräber siehe Dorothee Ade, Ein frühmittelalterlicher Be-
stattungsplatz unter der Sülchenkirche, in: Die Sülchenkirche (wie Anm. 1), 54–95, hier: 54f. und 
passim.
10 Vgl. Sönke Lorenz, Die Alemannen auf dem Weg zum Christentum, in: Die Alemannen und 
das Christentum. Zeugnisse eines kulturellen Umbruchs, hrsg. v. Dems. u. Barbara Scholkmann 
(Schriften zur südwestdeutschen Landeskunde 48 Quart 2 = Veröffentlichungen des Alemannischen 
Instituts 71), Leinfelden-Echterdingen 2003, 65–111, hier: 97–99, Zitat S. 99.
11 Siehe das Resümee von Schmid, Die archäologische Ausgrabung (wie Anm. 7), 50–52.
12 Zur Anwendung methodischer Bestimmung siehe etwa den knappen Beitrag von Andreas Mot-
schi, Möglichkeiten und Grenzen der ethnischen Bestimmung frühmittelalterlicher Bestattungen. 
Der Friedhof von Oberbuchsiten / SO und weitere Bestattungsplätze im Sprachgrenzraum beidseits 
der Aare, in: Villes et villages. Tombes et Églises. La Suisse de l’Antiquité Tardive et du Haut Moyen 
Age = Zeitschrift für schweizerische Archäologie und Kunstgeschichte 59, 2002, 317–320.
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EIC S1e geben also nıcht 1Ur Aufschlüsse über die jeweıilige Person celbst sondern auch
über ıhre Gruppenzugehörigkeıt oder s dl über die Sıedlungsgemeinschaft INSgCSaM Di1e
Erschließung Gräbertelder und die zunehmende Verfeinerung des Instru-
mentarıums ZULC Auswertung verdichten ZU das Gesamtbild und ermöglıchen
ZU anderen WwWweltere Differenzierungen dass lange tradierte Lehrsätze zunehmend 1115
Wanken geraten SO sınd Interferenzen oder auch sehr unterschiedliche Konstellationen
zwıischen einzelnen Bestimmungsfaktoren festgestellt worden die Gsrautone das klas-
siısche sschwarz wei{(ß- der alteren Forschung bringen auch und gerade fur Alamannıen
Pagane Reihengräberfelder Iiwa sınd nıcht eintach durch christliche Friedhöte und

Kirchen abgelöst worden C1M prom1nentes Beispiel Das rechts des Rheıins gelegene
schweizerische Schleitheim noch während der Belegzeit des ausgedehnten
Reihengräberfelds (Hebsack MI1L S50 Bestattungen) angelegten, parallel geführten SOn-
derfriedhoft ı und der Kirche (Sıedlung Brüel) auf, wobel aber nıcht der Glaube, SO11-
dern der (soz1ale) Stand das entscheidende Differenzierungsmerkmal markiert13. Dieses
Beispiel lässt sıch ZuL die fur Alamannıen aAb der Wende VO ZU Jahrhundert
tassbare SteLUS tortschreitende un hier besonders au  LE Entwicklung!* einordnen
Angehörıige der soz1alen und wiırtschaftftlichen Oberschicht nıcht mehr aut den Friedhö-
ten ‚für alle« sondern SCcparal anderer Stelle beıizusetzen W aS aber nıcht zwangsläufig
11 Kirchengründung bedingte b7zw 11 topographische Verbindung MI1L Kirche
bedeuten muss1> Eher selten aber schon VOTL über 50 Jahren Ramsen Kanton Schaff-
hausen) nachgewiesen C111 Adelsgrab das abseılts sowochl des Reihengräberfelds als auch
der Kirche lag16 also C1M >Grauton« Bıld leiben

Wıe aber liegen 1L  5 die Verhältnisse dieser Hınsıcht bel der Sulchenkirche kon-
ret bel den Gräbern ıhr? Diese bilden den zentralen Untersuchungsgegenstand des
archäologischen Beıtrags VO Dorothee Ade Di1e hier nachgewiesenen MEFTOWINSCKZELL-
lıchen Gräber lassen ZU Teıl Einflüsse ALLS Burgund und dem Frankenreich erkennen
die Spater noch naher den Blick nehmen sınd Funft der INSgESsamM 78 Gräber auf
dem cehr dicht häufig auch NECU belegten Gräberteld reichen die eıt VO der Mıtte
des Jahrhunderts ıs 600 zurüuck auffällig ID zudem 11 Grabkammer (Grab 180)
MI1L mannlichen Bestattung 600 / Anfang des Jahrhunderts!7 Solche und WC1-

tere Indizien WIC tiwa die Belegung Gräber über den alteren VO Ade als
»Bestattungsgemeinschaft«18 gedeutet geben Anlass auch Sulchen truhe Grablegen

13 /u Schleitheim siehe zusammentassend VOo allem nke BURZLER Frühmuittelalterliche Bestat-
tungsplätze der sucdlichen Alamannmna und ıhre Aussagen ZUFr soz1alen Schichtung der darın beige-
seEiIZLieN Bevölkerung, Zeitschriftt für cschweizerische AÄrchäologıe und Kunstgeschichte 50 20072
3721 330
14 hıerzu allgemeın BOÖOHME Neue archäologische Aspekte (wıe Anm / De venerell
sicher Ohnende Dilferenzierung zwıischen den 1Alamannıschen Gebieten nördlıch des Hochrheins
und des Bodensees und denjenıgen sucdlich davon (sıehe das Desiderat der Zusammenschau VOo
Renata WINDLER Franken und Alamannen romanıschen Land Besiedlung und Bevölke-
Lung der Nordschwei1z und Jahrhundert De Alamannen (wıe Anm 261 266 scheint

diesem Ontext WEN1LSCI einschlägıg)
15 Beispielsweise Lauchheim Wr dAies nıcht der Fall Ingo TORK Friedhoft und Dort Herren-
hot und Adelsgrab Der einmalıge Lauchheim De Alamannen (wıe Anm pA8 310
hlıer bes 308
16 Sıehe Walter Ulrich (JUYAN Fın Ortsadelsgrab VOo Ramsen (Kt Schaffhausen) Zeitschritt
für schweıizerische AÄrchäologıe und Kunstgeschichte 723 1964/1965 1725 144

ÄDE Fın trühmuittelalterlicher Bestattungsplatz (wıe Anm R7{
18 Ebd SO
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etc. Sie geben also nicht nur Aufschlüsse über die jeweilige Person selbst, sondern auch 
über ihre Gruppenzugehörigkeit oder gar über die Siedlungsgemeinschaft insgesamt. Die 
Erschließung immer neuer Gräberfelder und die zunehmende Verfeinerung des Instru-
mentariums zur Auswertung verdichten zum einen das Gesamtbild und ermöglichen 
zum anderen weitere Differenzierungen, so dass lange tradierte Lehrsätze zunehmend ins 
Wanken geraten. So sind Interferenzen oder auch sehr unterschiedliche Konstellationen 
zwischen einzelnen Bestimmungsfaktoren festgestellt worden, die Grautöne in das klas-
sische ›schwarz-weiß‹ der älteren Forschung bringen, auch und gerade für Alamannien. 
Pagane Reihengräberfelder etwa sind nicht einfach durch christliche Friedhöfe in und 
an Kirchen abgelöst worden – ein prominentes Beispiel: Das rechts des Rheins gelegene 
schweizerische Schleitheim weist einen noch während der Belegzeit des ausgedehnten 
Reihengräberfelds (Hebsack mit 850 Bestattungen) angelegten, parallel geführten Son-
derfriedhof in und an der Kirche (Siedlung Brüel) auf, wobei aber nicht der Glaube, son-
dern der (soziale) Stand das entscheidende Differenzierungsmerkmal markiert13. Dieses 
Beispiel lässt sich gut in die für Alamannien ab der Wende vom 6. zum 7. Jahrhundert 
fassbare, stetig fortschreitende und hier besonders ausgeprägte Entwicklung14 einordnen, 
Angehörige der sozialen und wirtschaftlichen Oberschicht nicht mehr auf den Friedhö-
fen ›für alle‹, sondern separat an anderer Stelle beizusetzen, was aber nicht zwangsläufig 
eine Kirchengründung bedingte bzw. eine topographische Verbindung mit einer Kirche 
bedeuten muss15. Eher selten, aber schon vor über 50 Jahren in Ramsen (Kanton Schaff-
hausen) nachgewiesen: ein Adelsgrab, das abseits sowohl des Reihengräberfelds als auch 
der Kirche lag16, also ein weiterer ›Grauton‹, um im Bild zu bleiben.

Wie aber liegen nun die Verhältnisse in dieser Hinsicht bei der Sülchenkirche, kon-
kret bei den Gräbern unter ihr? Diese bilden den zentralen Untersuchungsgegenstand des 
archäologischen Beitrags von Dorothee Ade. Die hier nachgewiesenen merowingerzeit-
lichen Gräber lassen zum Teil Einflüsse aus Burgund und dem Frankenreich erkennen, 
die später noch näher in den Blick zu nehmen sind. Fünf der insgesamt 78 Gräber auf 
dem sehr dicht, häufig auch neu belegten Gräberfeld reichen in die Zeit von der Mitte 
des 6. Jahrhunderts bis um 600 zurück; auffällig ist zudem eine Grabkammer (Grab 180) 
mit einer männlichen Bestattung um 600 / Anfang des 7. Jahrhunderts17. Solche und wei-
tere Indizien, wie etwa die Belegung jüngerer Gräber über den älteren – von Ade als 
»Bestattungsgemeinschaft«18 gedeutet – geben Anlass, auch in Sülchen frühe Grablegen 

13 Zu Schleitheim siehe zusammenfassend vor allem Anke Burzler, Frühmittelalterliche Bestat-
tungsplätze der südlichen Alamannia und ihre Aussagen zur sozialen Schichtung der darin beige-
setzten Bevölkerung, in: Zeitschrift für schweizerische Archäologie und Kunstgeschichte 59, 2002, 
321–330.
14 S. hierzu allgemein Böhme, Neue archäologische Aspekte (wie Anm. 8), 79–87. – Die generell 
sicher lohnende Differenzierung zwischen den alamannischen Gebieten nördlich des Hochrheins 
und des Bodensees und denjenigen südlich davon (siehe das Desiderat in der Zusammenschau von 
Renata Windler, Franken und Alamannen in einem romanischen Land. Besiedlung und Bevölke-
rung der Nordschweiz im 6. und 7. Jahrhundert, in: Die Alamannen (wie Anm. 8), 261–266 scheint 
in diesem Kontext weniger einschlägig).
15 Beispielsweise in Lauchheim war dies nicht der Fall, s. Ingo Stork, Friedhof und Dorf, Herren-
hof und Adelsgrab. Der einmalige Befund Lauchheim, in: Die Alamannen (wie Anm. 8), 290–310, 
hier bes. 308.
16 Siehe Walter Ulrich Guyan, Ein Ortsadelsgrab von Ramsen (Kt. Schaffhausen), in: Zeitschrift 
für schweizerische Archäologie und Kunstgeschichte 23, 1964/1965, 125–144.
17 S. Ade, Ein frühmittelalterlicher Bestattungsplatz (wie Anm. 9), 87f.
18 Ebd., 86.
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der Okalen Oberschicht erkennen und diese aller Yaıahrscheinlichkeit nach und dann
0S als C111 ftrühes Beispiel die oben ckizzierte Entwicklung separıerter Grablegung
fur Alamannıen einordnen können Di1e eichte Einschränkung 1ST deshalb vorzuneh-
inen weıl C111 alteres Gräberteld das zwingend bestanden haben INUSS die Sıedlung Sul-
chen reicht mındestens ıs das Jahrhundert zurüuck bel den bisherigen Grabungen
noch nıcht gefunden werden konntel?

Warum entstand dann hier aber nach sklassıscher« AÄAnordnung C1M Reihengräberteld
zumal MI1L Mehrzahl Gräbern die MI1L der vermutetien Bestattungsgemeinschaft
der Oberschicht offenbar nıcht Verbindung stehen? Wurde dem Wunsch nach deparıe-
rung letztlich doch nıcht Rechnung getragen? Fın Konnex MI1L der Kirchengründung und

dadurch bedingten topographischen AÄAnordnung liegt ]Ja nıcht VOTlI; da die (meısten)
Gräber alter als der alteste nachgewiesene Sulchener Kirchenbau siınd und da, WIC Ade
selbst konstatiert, zumiındest ı der Alamannıa diesselts der Alpen Kirchen über be-
ziehungsweise aut orofßen Reihengräberfeldern erbaut« wurden2®© / weıter Einwand W/1@e
bedeutend und überragend W alr diese Oberschicht dann zumal die fur SIC AÄnspruch -
NOTINIIN: Gräber ‚War auf wohlhabende aber doch nıcht expon1ert reiche AÄngehörıige
hinweisen WIC Ade ıhrer Auswahl resumıert<l! Zur Beantwortung dieser rage WAaAlc

11 nahere Bestimmung der truühmuittelalterlichen Sulchener Gräber nach den VO Ra1lner
Christlein erhobenen Qualitätsstufen22 außerst hilfreich Eıne WwWweltere kritische Bemer-
kung Weılsen rab 1S0Ö und Gräber die einander zugeordnet siınd tatsachlich soffen-
siıchtlich« aut 11 Memor1iakultur hın WIC Ade dies postuliert und Schmid dies anschlie-
Kend fur die ersten Jahre der Sulchenkirche zumındest vermutet25? Eıne zentrale Raolle
kommt hierbei dem auffälligen Grabkammer eingerichteten Männergrab 1S0Ö
das anderem C1M Bronzebecken als »Statussymbol der soz1alen Oberschicht«?4

deuten enthält Diese Grabkammer duürfte aber aum die Leitfigur der vermutetitfen
Oberschicht bergen da sıch fur diese Ja schon altere Gräber Ainden noch den Gründer
über dessen rab dann 11 Memorıa (bald darauf als Sakralraum eingerichtet) errichtet
worden WAalc da zwıischen rab 180 und dem ersten Sulchener Bau ohl 50 Jahre und
mehr liegen und auch keine Vorgängerbauten beispielsweise N olz nachweısbar siınd
Stellt INnan des Weılteren die auf verschiedene Räaäume oder S4708 ethnische Gruppen sıehe
unten) hindeutende Verschiedenheit der Grabausstattung Rechnung, könnte INa  .
die hier diskutierten merowiıngerzeıtliıchen Sulchener Gräber vielleicht auch WIC folgt
deuten 11 lokale Oberschicht deren Tendenz separıerter Grablege nıcht nachhaltig
durchgesetzt wurde die nıcht unbedingt bedeutende regionale Herrschaft verkör-

und deren Grablege alleın nıcht ZUTLF Gründung der Sulchenkirche geführt haben
INUSS

19 Veol SCHMID De archäologische Ausgrabung (wie Anm 19
20 ÄDE Fın ftrühmuittelalterlicher Bestattungsplatz (wıe Anm K uch Beate Schmid hob
djese Eınzigartigkeit schon während der Grabungen hervor siehe beispielsweise das Interview
"L1FE1 Jul: 2014 (wıe Anm
21 ÄDE Fın trühmuittelalterlicher Bestattungsplatz (wıe Anm

hıerzu Raliner ( .HRISTLEIN Besitzabstufungen ZUTF Merowingerzeıt Spiegel reicher rab-
nde AUS West und Suddeutschland Jahrbuch des Römisch Germanıschen Zentralmuseums
Maınz 20 1973 147 180

ÄDE Fın ftrühmuittelalterlicher Bestattungsplatz (wıe Anm /ıtat K Fur dAje Frühzeit
der Sulchenkirche s SCHMID IDe archäologische Ausgrabung (wie Anm bes 24 und vgl ben
Anm IN1L den Folgen dieser Vermutung für Schmids Hauptthese

ÄDE Fın frühmuittelalterlicher Bestattungsplatz (wıe Anm
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der lokalen Oberschicht zu erkennen und diese aller Wahrscheinlichkeit nach und dann 
sogar als ein frühes Beispiel in die oben skizzierte Entwicklung separierter Grablegung 
für Alamannien einordnen zu können. Die leichte Einschränkung ist deshalb vorzuneh-
men, weil ein älteres Gräberfeld, das zwingend bestanden haben muss – die Siedlung Sül-
chen reicht mindestens bis in das 5. Jahrhundert zurück –, bei den bisherigen Grabungen 
noch nicht gefunden werden konnte19.

Warum entstand dann hier aber nach ›klassischer‹ Anordnung ein Reihengräberfeld, 
zumal mit einer Mehrzahl an Gräbern, die mit der vermuteten Bestattungsgemeinschaft 
der Oberschicht offenbar nicht in Verbindung stehen? Wurde dem Wunsch nach Separie-
rung letztlich doch nicht Rechnung getragen? Ein Konnex mit der Kirchengründung und 
einer dadurch bedingten topographischen Anordnung liegt ja nicht vor, da die (meisten) 
Gräber älter als der älteste nachgewiesene Sülchener Kirchenbau sind und da, wie Ade 
selbst konstatiert, zumindest in der Alamannia diesseits der Alpen Kirchen »nie über be-
ziehungsweise auf großen Reihengräberfeldern erbaut« wurden20. Zweiter Einwand: Wie 
bedeutend und überragend war diese Oberschicht dann, zumal die für sie in Anspruch ge-
nommenen Gräber zwar auf wohlhabende, aber doch nicht exponiert reiche Angehörige 
hinweisen, wie Ade zu ihrer Auswahl resümiert21? Zur Beantwortung dieser Frage wäre 
eine nähere Bestimmung der frühmittelalterlichen Sülchener Gräber nach den von Rainer 
Christlein erhobenen Qualitätsstufen22 äußerst hilfreich. Eine weitere kritische Bemer-
kung: Weisen Grab 180 und Gräber, die einander zugeordnet sind, tatsächlich so »offen-
sichtlich« auf eine Memoriakultur hin, wie Ade dies postuliert und Schmid dies anschlie-
ßend für die ersten Jahre der Sülchenkirche zumindest vermutet23? Eine zentrale Rolle 
kommt hierbei dem auffälligen, in einer Grabkammer eingerichteten Männergrab 180 zu, 
das unter anderem ein Bronzebecken – als »Statussymbol der sozialen Oberschicht«24 
zu deuten – enthält. Diese Grabkammer dürfte aber kaum die Leitfigur der vermuteten 
Oberschicht bergen, da sich für diese ja schon ältere Gräber finden, noch den Gründer, 
über dessen Grab dann eine Memoria (bald darauf als Sakralraum eingerichtet) errichtet 
worden wäre, da zwischen Grab 180 und dem ersten Sülchener Bau wohl 50 Jahre und 
mehr liegen und auch keine Vorgängerbauten beispielsweise aus Holz nachweisbar sind. 
Stellt man des Weiteren die auf verschiedene Räume oder gar ethnische Gruppen (?, siehe 
unten) hindeutende Verschiedenheit der Grabausstattung in Rechnung, so könnte man 
die hier diskutierten merowingerzeitlichen Sülchener Gräber vielleicht auch wie folgt 
deuten: eine lokale Oberschicht, deren Tendenz zu separierter Grablege nicht nachhaltig 
durchgesetzt wurde, die nicht unbedingt bedeutende, z. B. regionale Herrschaft verkör-
perte und deren Grablege allein nicht zur Gründung der Sülchenkirche geführt haben 
muss.

19 Vgl. Schmid, Die archäologische Ausgrabung (wie Anm. 7), 17–19.
20 Ade, Ein frühmittelalterlicher Bestattungsplatz (wie Anm. 9), 88. – Auch Beate Schmid hob 
diese Einzigartigkeit schon während der Grabungen hervor, siehe beispielsweise das Interview im 
RTF.1 am 5. Juli 2014 (wie Anm. 4).
21 S. Ade, Ein frühmittelalterlicher Bestattungsplatz (wie Anm. 9), 86.
22 S. hierzu Rainer Christlein, Besitzabstufungen zur Merowingerzeit im Spiegel reicher Grab-
funde aus West- und Süddeutschland, Jahrbuch des Römisch-Germanischen Zentralmuseums 
Mainz 20, 1973, 147–180.
23 S. Ade, Ein frühmittelalterlicher Bestattungsplatz (wie Anm. 9), Zitat S. 88. – Für die Frühzeit 
der Sülchenkirche s. Schmid, Die archäologische Ausgrabung (wie Anm. 7), bes. S. 24 und vgl. oben 
Anm. 8 mit den Folgen dieser Vermutung für Schmids Hauptthese.
24 Ade, Ein frühmittelalterlicher Bestattungsplatz (wie Anm. 9), 64.
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Leitfragen, der wiırklich Franken?
Damlıt sınd alle 1ISCTIE Leitfragen fur Sulchen gleichermafßßen angesprochen: traänkische
Herren, fruher christlicher Glaube und Martınspatrozinium.

ach ıhren mıilıtärıschen Erfolgen alamannısche Verbände Ende des und
Begınn des Jahrhunderts beanspruchten die Franken spatestens mıt dem Wegfall der

ostgotischen Schutzherrschaft 1m Suden 53/ die ZESAMTE Alamannıa2>. Mıt eiınem Zuzug
traänkischer Gruppen 1L  5 auch 1n Gebiete sudlich der Lıinıe Baden-Baden Ludwigsburg

Iwangen 1ST siıcher rechnen. Di1e rage, die Franken ZUTLF Etablierung ıhrer
Herrschaft 1n der Alamannıa nıcht orößere Verbände oder S4708 Teibvölker« entsandten,
W1€ S1E dies ZUTLF Befriedung und Eingliederung des 532, also wenıge Jahre ‚UVOTL, eroberten
Burgunderreiches mıt der Ansıedlung VOoO  5 Chamaven und Hattuarıern, unwelıt übrıgens
alamannıscher Siedlungsgebiete, taten<z6, annn INnan durchaus stellen; doch wurde S1E 1n
einen größeren, hier nıcht zıielführenden Kontext fuhr en Vor (Jrt erhebht sıch aber 1ne
viel konkretere rage Kann INa  . beım Jjetzıgen Stand der Erforschung und Auswertung
sıcher davon ausgehen, dass sıch bel den Sulchener Bestattungen ALLS eıner Oberschicht

ZUSCZOSCHC Franken handelt, traänkische Sachwalter merowiıngıischer Herrschaft
ZULC Siıcherung und Integration Alamannıens 1n das Frankenreich? Der archäologische
Betfund scheint daraut hinzudeuten und veranlasst Schmid und Ade 1n ıhren vorläuh1-
SCH Berichten 1m Sammelband eınem ‚War vorsichtigen, aber deutlich spürbaren y Ja<,
das konsequent noch weılter oreıft: W/o traänkıische Herren vab, INUSS auch eın traänkiı-
scher Herrenhoft ex1istliert haben Di1e weıteren Schlussfolgerungen 1n der These VO Beate
Schmid wurden oben schon aufgezeıgt: traänkischer Herrenhoft A1so Sulchenkirche als Fı-
genkirche der traänkischen Herren A1so traänkisches Martınspatroziınium der Kirche.

Unstrıittig 1n den truhmuittelalterlichen Grabfunden der Sulchenkirche sınd die
Bezuge ZU Frankenreich und ZU Burgunderreich?7. Burgundische Einflüsse können
1n der hier fraglichen eıt und gerade 1n der ersten Haltte des Jahrhunderts auch 1m
Norden Alamannıens nachgewılesen werden, konkret 1m Christianisierungsprozess28,
Burgundische Beigaben Ainden sıch 1n der Tat 1n einıgen der Sulchener Gräber, aut-
tallıgsten 1ST ohl der Becher 1n dem Saäuglingsgrab Dies deutet treilich keines-
WCDS automatısch aut Bestattungen VO Burgundern hın, zumal gerade 1m (romanıschen)

2 knapp zusammentassend Dheter (JEUENICH, Zwischen Loyalıtät und Rebellion. Dhie Alaman-
He tränkıscher Herrschalft, ın: Dhie Alamannen (wıe Anm 8 204—208, hıer: 204
26 hıerzu Jetzt Wolfgang HAUBRICHS, Chamaven, Hattuarıer, Warasken, Skutingen und Burgun-
den 1 der Onomastık Nordburgunds. Eıne lıngulstische Spurensuche, 1n: Vom Wort ZU EexTt. StTU-
dien ZUFr deutschen Sprache und Kultur. Festschriuftt Jözef Wıktorowicz, hrsg. Waldemar ZACHUR

Marta (LZYZEWSKA, Warschau 2008, 621—637/ und meıne Karte Thomas BAUER, Les pagı du di0c6ese
de Besancon el de occıdentale VIL XI S.) ın: La Bourgogne premier Moyen Age
VIX' S.) Approches spatiales instıtutionnelles, e1l 1) Bulletin du cCeNLre d’etudes mechevales
dA’Auxerre 21,2, hrsg. Jessika N OWAK Jens SCHNEIDER, 2017; Online-Publikation: https://)our-
nals.openedition.org/cem/14793 (Stan 09.02.2018).
27 SCHMID, Die archäologische Ausgrabung (wıe Anm. 7 1719 und, einzelnen Gräbern,
ÄDE, Fın frühmuittelalterlicher Bestattungsplatz (wıe Anm. 9 5586
N Hıerzu knapp Soöonke LORENZ, Mıssionierung, Krıisen und Retormen. Dhie Chrıistianısierung VOo
der Spätantıke bis 1 karolingische Zeıt, 1n: Dhie Alamannen (wıe Anm 8 441—446 Konkreter AlL-

chäologischer Nachweis e1INEes burgundischen Klerikers für Pfullingen: THEUNE-GROSSKOPF, Der
lange Weo (wıe Anm. 8 4A78
0 hıerzu dAie Beschreibung und Bewertung VOo ÄDE, Fın ftrühmuittelalterlicher Bestattungsplatz
(wıe Anm. 9 711
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3. Leitfragen, oder: wirklich Franken?

Damit sind alle unsere Leitfragen für Sülchen gleichermaßen angesprochen: fränkische 
Herren, früher christlicher Glaube und Martinspatrozinium.

Nach ihren militärischen Erfolgen gegen alamannische Verbände am Ende des 5. und 
zu Beginn des 6. Jahrhunderts beanspruchten die Franken spätestens mit dem Wegfall der 
ostgotischen Schutzherrschaft im Süden 537 die gesamte Alamannia25. Mit einem Zuzug 
fränkischer Gruppen nun auch in Gebiete südlich der Linie Baden-Baden – Ludwigsburg 
– Ellwangen ist sicher zu rechnen. Die Frage, warum die Franken zur Etablierung ihrer 
Herrschaft in der Alamannia nicht größere Verbände oder gar Teil›völker‹ entsandten, 
wie sie dies zur Befriedung und Eingliederung des 532, also wenige Jahre zuvor, eroberten 
Burgunderreiches mit der Ansiedlung von Chamaven und Hattuariern, unweit übrigens 
alamannischer Siedlungsgebiete, taten26, kann man durchaus stellen; doch würde sie in 
einen größeren, hier nicht zielführenden Kontext führen. Vor Ort erhebt sich aber eine 
viel konkretere Frage: Kann man beim jetzigen Stand der Erforschung und Auswertung 
sicher davon ausgehen, dass es sich bei den Sülchener Bestattungen aus einer Oberschicht 
um zugezogene Franken handelt, um fränkische Sachwalter merowingischer Herrschaft 
zur Sicherung und Integration Alamanniens in das Frankenreich? Der archäologische 
Befund scheint darauf hinzudeuten und veranlasst Schmid und Ade in ihren vorläufi-
gen Berichten im Sammelband zu einem zwar vorsichtigen, aber deutlich spürbaren ›Ja‹, 
das konsequent noch weiter greift: Wo es fränkische Herren gab, muss auch ein fränki-
scher Herrenhof existiert haben. Die weiteren Schlussfolgerungen in der These von Beate 
Schmid wurden oben schon aufgezeigt: fränkischer Herrenhof also Sülchenkirche als Ei-
genkirche der fränkischen Herren also fränkisches Martinspatrozinium der Kirche.

Unstrittig in den frühmittelalterlichen Grabfunden unter der Sülchenkirche sind die 
Bezüge zum Frankenreich und zum Burgunderreich27. Burgundische Einflüsse können 
in der hier fraglichen Zeit und gerade in der ersten Hälfte des 7. Jahrhunderts auch im 
Norden Alamanniens nachgewiesen werden, konkret im Christianisierungsprozess28. 
Burgundische Beigaben finden sich in der Tat in einigen der Sülchener Gräber, am auf-
fälligsten ist wohl der Becher in dem Säuglingsgrab 24329. Dies deutet freilich keines-
wegs automatisch auf Bestattungen von Burgundern hin, zumal gerade im (romanischen) 

25 S. knapp zusammenfassend Dieter Geuenich, Zwischen Loyalität und Rebellion. Die Alaman-
nen unter fränkischer Herrschaft, in: Die Alamannen (wie Anm. 8), 204–208, hier: 204.
26 S. hierzu jetzt Wolfgang Haubrichs, Chamaven, Hattuarier, Warasken, Skutingen und Burgun-
den in der Onomastik Nordburgunds. Eine linguistische Spurensuche, in: Vom Wort zum Text. Stu-
dien zur deutschen Sprache und Kultur. Festschrift Józef Wiktorowicz, hrsg. v. Waldemar Czachur 
u. Marta Czyzewska, Warschau 2008, 621–637 und meine Karte Thomas Bauer, Les pagi du diocèse 
de Besançon et de sa marge occidentale (VIIe–XIe s.), in: La Bourgogne au premier Moyen Âge 
(VIe–Xe s.). Approches spatiales et institutionnelles, Teil 1, Bulletin du centre d’études médiévales 
d’Auxerre 21,2, hrsg. v. Jessika Nowak u. Jens Schneider, 2017; Online-Publikation: https://jour-
nals.openedition.org/cem/14793 (Stand: 09.02.2018).
27 S. Schmid, Die archäologische Ausgrabung (wie Anm. 7), 17–19 und, zu einzelnen Gräbern, 
Ade, Ein frühmittelalterlicher Bestattungsplatz (wie Anm. 9), 55–86.
28 Hierzu knapp Sönke Lorenz, Missionierung, Krisen und Reformen. Die Christianisierung von 
der Spätantike bis in karolingische Zeit, in: Die Alamannen (wie Anm. 8), 441–446. – Konkreter ar-
chäologischer Nachweis eines burgundischen Klerikers für Pfullingen: Theune-Grosskopf, Der 
lange Weg (wie Anm. 8), 478.
29 S. hierzu die Beschreibung und Bewertung von Ade, Ein frühmittelalterlicher Bestattungsplatz 
(wie Anm. 9), 71f.
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Gsrenzraum Alamannıen burgundısche Gräber 1n der Mehrzahl beigabenlos sind2©
Di1e mehr oder wenıger »autfallenden traänkischen Bezuge« VOoO  5 scechs der s1eben Sul-
chener Gräber, die noch 1n die zweıte Häalfte des Jahrhunderts gehören, sprechen nach
Ade fur 1ne Herkunft der Bestatteten dem VO den Merowingerkönigen regierten
traänkischen Reich«, wobel der Zuzug über (senerationen weıtergeführt worden se191,
und Schmid hält Ö 1ne Deutung des der Kirche gefundenen (Gräa-
berareals als 1ne »Separatgrablege einer zugewanderten (fränkıschen?) Sıedlergruppe«32
fur möglıich. Es 1ST hier eın Raum fur 1ne Befassung mıt samtlıchen 1n dieser We1se
gedeuteten Beigaben, zumal die Vorläufgkeit der Ergebnisse VO den AÄAutorinnen mıt
Recht Ja selbst betont wiırd. Konzentrieren WI1r Uu1L$ auf eın ausgewähltes, zweıtellos
markantes Fundstück, die unterhalb des Kınns gefundene Goldmunze 1m Mädchengrab

dessen Fundkontext aut 1ne Bestattung 1m ausgehenden Jahrhundert
hindeutet. Be1 der Munze handelt sıch die traänkische Nachprägung eines byzan-
tinıschen Irıens mıt der Prägezeıt 50/565 durchaus nıcht unpassend fur den tran-
kıschen Herrschaftsanspruch Jjener Zeıt, denkt INnan Iiwa den nıcht zuletzt auf den
traänkischen Episoden 1n Oberitalien beruhenden, stark ausgepragten iımper1alen (jJestus
des Frankenkönigs Theudebert (T 547/548)>4, der, W aS den Bereich der Goldmunzen
angeht, über Nachprägungen hinaus 0S iımper1alen Pragungen mıt dem eıgenen
Bıld Theudeberts tührte. des Interpretation als Mundbeigabe 1ST durchaus überzeu-
gend, doch W alr dieser 1m Kontext >Glaubensfragen« noch naher beleuchtende
Totenbrauch 1m Fruhmuttelalter nıcht 1Ur 1n traänkıschen Gebieten üblich, sondern —-
terscheidet germanısche Verbände mıt der Verwendung VO Edelmetallmünzen (wıe 1n
Sülchen), und dies 1Ur durch die Oberschicht, VO romanıschen Münzbeıigaben mıt Kup-
termunzen?>. Zudem Goldprägungen 1n der Merowingerzeıt eher LAl und wurden
hauptsächlich 1m Fernhandel als Zahlungsmuittel eingesetzt, dass erstens 1ne traänkische
Pragung nıcht zwingend 1ne ethnısche (fränkische) Zugehörigkeit iındıziıeren INUSS und
zweıtens die Goldmunze vielleicht als besonders wertvolles, wa das ‚Lieblingsstück: der

das Mädchen trauernden Familie, angesehen werden annn nıcht einer OTrTIS-

ansäassıgen Famlılie N alamannıscher Oberschicht, also eben keiner zugereısten Famlılie
traänkischer Herren” Warum nıcht auch 1n Sulchen indıgene Amtswalter der tran-
kıschen Herrschaftt, die dem merowiıngischen Könıgtum ergeben 1n ( annstatt
746 sollte doch dieser Personenkreıis gerade fur diese Loyalıtät mıt dem Leben bezahlen

sıch schnell assımılıert haben und Sıtten und Gebräuchen einschliefßlich der Kleidung

30 Veol Max MARTIN, Zum archäologischen Aussagewert trühmuittelalterlicher Gräber und (sräa-
berfelder, 1n Villes vıllages. Tombes Golıses: la Su1sse de l”Antıquite Tardıve du Haut Moven
Age mN Zeitschritt für cschweıizerische AÄrchäologie und Kunstgeschichte 59)) 2002, 291—306, bes
300 /u Sezegnın auch den (zweıten) Grabungsbericht VOo Beatrıce PRIVATI/ Charles BONNET,
La necropole de Sezegnın dernmiers resultats des touilles, AÄrch6ologie $111SSE 2) 1979, 178155
Veol für den Zürcher und Berner Raum MOTSCHI, Möglichkeiten und renzen (wıe Anm. 12)) 3171
31 ÄDE, Fın frühmuittelalterlicher Bestattungsplatz (wıe Anm. 9 /ıtat 8 $ vel eb f /u
den Gräbern 141, 147, 180, 240 und 250 151 noch das rab 253 (ebd., 75, Anm. 142) mM1L tränkıischer
Beigabe nehmen.

SCHMID, Dhie archäologische Ausgrabung (wıe Anm 7 20
Zur Diskussion der Funde 1 rab 141, weıibliche Bestattung, Lebensalter fünf bıs sechs Jahre,

ÄDE, Fın trühmuittelalterlicher Bestattungsplatz (wıe Anm 9 50623
Fritz BEISEL, Theudebertus HHELASTES YEX FYancorum. Persönlichkeit und el (Wıssenschaftli-

che Schriften 1177 Wissenschaftlichen Verlag ID Schulz-Kırchner. Reihe Geschichtswissenschaftli-
che Beiträge 109), Idstein 1993, hlıer bes u5—1
35 Sıehe MARTIN, Zum archäologischen Aussagewert (wıe Anm 30)) 3011
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Grenzraum zu Alamannien burgundische Gräber in der Mehrzahl beigabenlos sind30. 
Die – mehr oder weniger – »auffallenden fränkischen Bezüge« von sechs der sieben Sül-
chener Gräber, die noch in die zweite Hälfte des 6. Jahrhunderts gehören, sprechen nach 
Ade für eine Herkunft der Bestatteten »aus dem von den Merowingerkönigen regierten 
fränkischen Reich«, wobei der Zuzug über Generationen weitergeführt worden sei31, 
und Schmid hält sogar eine Deutung des gesamten unter der Kirche gefundenen Grä-
berareals als eine »Separatgrablege einer zugewanderten (fränkischen?) Siedlergruppe«32 
für möglich. Es ist hier kein Raum für eine Befassung mit sämtlichen in dieser Weise 
gedeuteten Beigaben, zumal die Vorläufigkeit der Ergebnisse von den Autorinnen mit 
Recht ja selbst betont wird. Konzentrieren wir uns auf ein ausgewähltes, zweifellos 
markantes Fundstück, die unterhalb des Kinns gefundene Goldmünze im Mädchengrab 
14133, dessen gesamter Fundkontext auf eine Bestattung im ausgehenden 6. Jahrhundert 
hindeutet. Bei der Münze handelt es sich um die fränkische Nachprägung eines byzan-
tinischen Triens mit der Prägezeit um 550/565 – durchaus nicht unpassend für den frän-
kischen Herrschaftsanspruch jener Zeit, denkt man etwa an den nicht zuletzt auf den 
fränkischen Episoden in Oberitalien beruhenden, stark ausgeprägten imperialen Gestus 
des Frankenkönigs Theudebert I. († 547/548)34, der, was den Bereich der Goldmünzen 
angeht, über Nachprägungen hinaus sogar zu imperialen Prägungen mit dem eigenen 
Bild Theudeberts führte. Ades Interpretation als Mundbeigabe ist durchaus überzeu-
gend, doch war dieser unten im Kontext ›Glaubensfragen‹ noch näher zu beleuchtende 
Totenbrauch im Frühmittelalter nicht nur in fränkischen Gebieten üblich, sondern un-
terscheidet germanische Verbände mit der Verwendung von Edelmetallmünzen (wie in 
Sülchen), und dies nur durch die Oberschicht, von romanischen Münzbeigaben mit Kup-
fermünzen35. Zudem waren Goldprägungen in der Merowingerzeit eher rar und wurden 
hauptsächlich im Fernhandel als Zahlungsmittel eingesetzt, so dass erstens eine fränkische 
Prägung nicht zwingend eine ethnische (fränkische) Zugehörigkeit indizieren muss und 
zweitens die Goldmünze vielleicht als besonders wertvolles, etwa das ›Lieblingsstück‹ der 
um das Mädchen trauernden Familie, angesehen werden kann – warum nicht einer orts-
ansässigen Familie aus alamannischer Oberschicht, also eben keiner zugereisten Familie 
fränkischer Herren? Warum nicht auch in Sülchen indigene Amtswalter der neuen frän-
kischen Herrschaft, die dem merowingischen Königtum ergeben waren – in Cannstatt 
746 sollte doch dieser Personenkreis gerade für diese Loyalität mit dem Leben bezahlen 
–, sich schnell assimiliert haben und Sitten und Gebräuchen einschließlich der Kleidung 

30 Vgl. Max Martin, Zum archäologischen Aussagewert frühmittelalterlicher Gräber und Grä-
berfelder, in: Villes et villages. Tombes et églises: la Suisse de l‘Antiquité Tardive et du Haut Moyen 
Age (= Zeitschrift für schweizerische Archäologie und Kunstgeschichte 59), 2002, 291–306, bes. S. 
300. – Zu Sézegnin s. auch den (zweiten) Grabungsbericht von Béatrice Privati / Charles Bonnet, 
La nécropole de Sézegnin GE: derniers résultats des fouilles, Archéologie suisse 2, 1979, 178–185. – 
Vgl. für den Zürcher und Berner Raum Motschi, Möglichkeiten und Grenzen (wie Anm. 12), 317f.
31 Ade, Ein frühmittelalterlicher Bestattungsplatz (wie Anm. 9), Zitat S. 87; vgl. ebd. S. 90. – Zu 
den Gräbern 141, 147, 180, 240 und 250 ist noch das Grab 253 (ebd., S. 95, Anm. 142) mit fränkischer 
Beigabe zu nehmen.
32 Schmid, Die archäologische Ausgrabung (wie Anm. 7), 20.
33 Zur Diskussion der Funde in Grab 141, weibliche Bestattung, Lebensalter fünf bis sechs Jahre, 
s. Ade, Ein frühmittelalterlicher Bestattungsplatz (wie Anm. 9), 59–63.
34 S. Fritz Beisel, Theudebertus magnus rex Francorum. Persönlichkeit und Zeit (Wissenschaftli-
che Schriften im Wissenschaftlichen Verlag Dr. Schulz-Kirchner. Reihe 9: Geschichtswissenschaftli-
che Beiträge 109), Idstein 1993, hier bes. 95–104.
35 Siehe Martin, Zum archäologischen Aussagewert (wie Anm. 30), 301f.
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ıs hın ZUTLF Bestattung folgten? Eıne Famiulie, die dann natuürlich auch Kontakte 1n die
traänkischen Kernlande hineın pflegte? Das VO Ade testgestellte »Phänomen« typisch
alamannıscher Ausstattung zahlreicher Frauengraäber*® der Sulchenkirche liefte sıch
vielleicht auf diese \We1se erklären; steht jedenfalls der Deutung eıner traänkischen depa-
ratgrablege 1n Sulchen (vergleiche oben) Fur die mıilıtärısche Siıcherung der NECU

hinzugewonnenen Gebiete dagegen SOrgien die Franken selbst: Der bald nach der Xpan-
S10 VOoO  5 5357/ angelegte Friedhoft 1m nahegelegenen Haılfıngen mıt zahlreichen Grablegen
traänkischer Krıeger spricht 1n dieser Hınsıcht 1ne klare Sprache, während die Franken
1n der Verwaltung möglicherweise aut einheimische, alamannısche Kräfte bauten ohl
gemerkt: fur Alamannıen 1St die Merowingerzeıt eher noch durch 1ne lose Anbindung

das Frankenreich gekennzeichnet, die strafte Einbindung mıt Einführung der T: af-
schaftsorganisatıon und der traänkischen Verwaltung generell erfolgte Eerst 1m Kontext
und 1n der Folge des Dynastiewechsels den Karolingern. och einmal Se1l auch daran
erınnert, dass die fruhen Sulchener Gräber auf einen ‚War wohlhabenden, aber nıcht AalLLS-

gepragt reichen Personenkreıis hindeuten. Be1 ZU Zweck der Wahrnehmung und Siche-
rung traänkischer Herrschaft eıgens ALLS den Kernlanden nach Alamannıen verpflanzten«
traänkischen Herren musste INa  . auch und gerade posthum mehr Verdeutlichung ıhrer
Herrschaft und des Herausgehobenseins, mehr Repräsentation und VOTL allem auch mehr
Abgrenzung gegenüber den Beherrschten, den Alamannen VOTL Urt, Crwarten, als dies 1n
Sulchen mıt se1ınen soeben geborgenen merowingerzeıitlichen Gräbern der Fall se1n
scheint: die Annahme eıner Separatgrablege annn kritisch hinterfragt werden (vergleiche
oben) und das Areal bırgt durchaus auch VOoO  5 solchen Funden gzepragte Gräber, die als
alamannısch bezeichnen sınd.

Zum Sulchener Herrenhoft

Repraäsentation VO Herrschaft, Macht und Reichtum 1n Verbindung mıt Abgrenzung
oder wenı1gstens Abschichtung gegenüber den Einheimischen darf INa  . nach dem Tod
und UuMMsSOo mehr noch 1m Leben erwarten Der VOTL allem 1n den Beıtragen VO Schmid
und Ade37 ANSCHOMMNECHN traänkische ‚Dreiklang« Herrenhoft Eigenkirche Patrozıinı-

fur Sülchen, soeben schon eın wen1g durch die generelle rage gestort, b Uu1L$ hier
tatsachlich Franken begegnen, ertährt weıtere Disharmeonien durch die konkrete rage,
b denn hier 600 tatsachlich eın (fränkıscher) Herrenhof estand. Auf die ernuch-
ternde Einschränkung einer der ‚ Altmeister« truühmuittelalterlicher Archäologie, dass sıch
namlıch die 1n >raumlıch enge[m| Bezug« ZUTLF Kirche vermutetifen Hofkomplexe fur die
zweıte Halfte des und das Jahrhundert 1m alamannıschen Raum archäologisch nıcht
nachweısen liefßen?8, wırd sıch Schmid bestimmt nıcht zurückziehen wollen, doch reichen

16 ÄDE, Fın trühmuittelalterlicher Bestattungsplatz (wıe Anm 9 9 $ /ıtat eb
A/ Vorsichtiger zeıgt sich Barbara Scholkmann, d1ie bezeichnenderweise eLiwa 1 den Gründern der
Süulchenkirche »Angehörıige der adlıgen Oberschicht 1 Alamannıen« erkennt, a1so eine ventile /u-
ordnung ‚tränkısche Oberschicht« bzw. salamannısche Oberschicht« bewusst vermeıldet (S. Barbara
SCHOLKMANN, Dhie Martinskirche 1 Süulchen 1177 ONntext der trühmuittelalterlichen Kırchenland-
schaft 1 Alamannıen, ın: Dhie Sulchenkirche \ wıe Anm. 1]) 146—1 /1, passım; /ıtat 162)
38 BÖHME, Neue archäologische Aspekte (wıe Anm 8 bes U1 mMi1t der VENANNLEN Fın-
schränkung ın: eb Anm 2 $ /ıtat l Veol Barbara SCHOLKMANN, Christianıisierung und
Kirchenbau. Überlegungen Topographie, Chronologie und Iypologie der trühmuittelalterlichen
Kirchen 1177 1Alemannıschen Raum, ın: Mıssıon und Christianıisierung Hoch- und Oberrhein
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bis hin zur Bestattung folgten? Eine Familie, die dann natürlich auch Kontakte in die 
fränkischen Kernlande hinein pflegte? Das von Ade festgestellte »Phänomen« typisch 
alamannischer Ausstattung zahlreicher Frauengräber36 unter der Sülchenkirche ließe sich 
vielleicht auf diese Weise erklären; es steht jedenfalls der Deutung einer fränkischen Sepa-
ratgrablege in Sülchen (vergleiche oben) entgegen. Für die militärische Sicherung der neu 
hinzugewonnenen Gebiete dagegen sorgten die Franken selbst: Der bald nach der Expan-
sion von 537 angelegte Friedhof im nahegelegenen Hailfingen mit zahlreichen Grablegen 
fränkischer Krieger spricht in dieser Hinsicht eine klare Sprache, während die Franken 
in der Verwaltung möglicherweise auf einheimische, alamannische Kräfte bauten – wohl 
gemerkt: für Alamannien ist die Merowingerzeit eher noch durch eine lose Anbindung 
an das Frankenreich gekennzeichnet, die straffe Einbindung mit Einführung der Graf-
schaftsorganisation und der fränkischen Verwaltung generell erfolgte erst im Kontext 
und in der Folge des Dynastiewechsels zu den Karolingern. Noch einmal sei auch daran 
erinnert, dass die frühen Sülchener Gräber auf einen zwar wohlhabenden, aber nicht aus-
geprägt reichen Personenkreis hindeuten. Bei zum Zweck der Wahrnehmung und Siche-
rung fränkischer Herrschaft eigens aus den Kernlanden nach Alamannien ›verpflanzten‹ 
fränkischen Herren müsste man auch und gerade posthum mehr Verdeutlichung ihrer 
Herrschaft und des Herausgehobenseins, mehr Repräsentation und vor allem auch mehr 
Abgrenzung gegenüber den Beherrschten, den Alamannen vor Ort, erwarten, als dies in 
Sülchen mit seinen soeben geborgenen merowingerzeitlichen Gräbern der Fall zu sein 
scheint: die Annahme einer Separatgrablege kann kritisch hinterfragt werden (vergleiche 
oben) und das Areal birgt durchaus auch von solchen Funden geprägte Gräber, die als 
alamannisch zu bezeichnen sind.

4. Zum Sülchener Herrenhof

Repräsentation von Herrschaft, Macht und Reichtum in Verbindung mit Abgrenzung 
oder wenigstens Abschichtung gegenüber den Einheimischen darf man nach dem Tod 
und umso mehr noch im Leben erwarten. Der vor allem in den Beiträgen von Schmid 
und Ade37 angenommene fränkische ›Dreiklang‹ Herrenhof – Eigenkirche – Patrozini-
um für Sülchen, soeben schon ein wenig durch die generelle Frage gestört, ob uns hier 
tatsächlich Franken begegnen, erfährt weitere Disharmonien durch die konkrete Frage, 
ob denn hier um 600 tatsächlich ein (fränkischer) Herrenhof bestand. Auf die ernüch-
ternde Einschränkung einer der ›Altmeister‹ frühmittelalterlicher Archäologie, dass sich 
nämlich die in »räumlich enge[m] Bezug« zur Kirche vermuteten Hofkomplexe für die 
zweite Hälfte des 6. und das 7. Jahrhundert im alamannischen Raum archäologisch nicht 
nachweisen ließen38, wird sich Schmid bestimmt nicht zurückziehen wollen, doch reichen 

36 S. Ade, Ein frühmittelalterlicher Bestattungsplatz (wie Anm. 9), 90; Zitat ebd.
37 Vorsichtiger zeigt sich Barbara Scholkmann, die bezeichnenderweise etwa in den Gründern der 
Sülchenkirche »Angehörige der adligen Oberschicht in Alamannien« erkennt, also eine gentile Zu-
ordnung ›fränkische Oberschicht‹ bzw. ›alamannische Oberschicht‹ bewusst vermeidet (s. Barbara 
Scholkmann, Die Martinskirche in Sülchen im Kontext der frühmittelalterlichen Kirchenland-
schaft in Alamannien, in: Die Sülchenkirche [wie Anm. 1], 146–171, passim; Zitat S. 162).
38 S. Böhme, Neue archäologische Aspekte (wie Anm. 8), bes. S. 82 u. 91 mit der genannten Ein-
schränkung in: ebd., Anm. 27; Zitat S. 91. – Vgl. Barbara Scholkmann, Christianisierung und 
Kirchenbau. Überlegungen zu Topographie, Chronologie und Typologie der frühmittelalterlichen 
Kirchen im alemannischen Raum, in: Mission und Christianisierung am Hoch- und Oberrhein 
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die VO 1hr selbst 1Ur vorsichtig fur eınen Herrenhoft interpretierten Steinfundamente
nahe des heutigen Kirchenbaus gerade fur diese Deutung m. E nıcht AaLULS Dagegen W LLL-

den bel der Sıedlung Sulchen Mauerreste ergraben, die wahrscheinlich aut eınen 0S
traänkischen Herrenhoft hindeuten, allerdings erst ALLS karolingischer eıt datieren. Inter-

fur 1ISCTIE Fragestellung sınd treilich weıtere, nachweıslich altere Mauerreste??
1n diesem baulichen Kontext. / war annn INnan auch hier 1Ur spekulieren, aber könnten
diese Mauern nıcht auch schon einen alteren, dann ohl merowiıngerzeıtlichen Herren-
hof ausweılsen, der dann mıt m Grund4® als alamannıscher gedeutet werden und —-
SCIC Alternative einer alamannıschen Amtswalterschaft 1m merowıngerzeıtlichen Sulchen
weıter profilieren könnte? Herrenhoftf41 und Kırche liegen hier voneınander entternt. Be-
zeichnenderweiıse sind, 1m Unterschied den traänkıschen und den bajuwarischen, fur
alamannısche Herrenhöte bislang keine angrenzenden oder unmıiıttelbar benachbarten
Kıirchen nachgewiesen??,

Zum Glauben der Verstorbenen
Das Stichwort Kirche leitet über eiınem welılteren zentralen Punkt 1n uUuMNsSserem rage-
komplex, namlıch ZUTLF rage nach dem rad der Christianisierung 1n der hier traglichen
eıt Der Bau der Sulchenkirche wurde, W aS fur den alamannıschen Raum bemer-
kenswert#*3 LSt, offenbar bereıts 1n Steinbauweilse ausgeführt. Ua, anders als beispielsweise

(6.—8 Jahrhundert (Archäologie und Geschichte 10)) hrsg. Walter BERSCHIN, Iheter (SEUENICH
Heiko STEUER, Stuttgart 2000, 111—-138, hıer: 120f., oder, niıher untersucht einem konkre-

ten Beispiel (Pfullingen) Barbara SCHOLKMANN / Bırgit TUCHEN, Die Martinskirche 1 Pfullingen.
AÄrchäologıe und Baugeschichte. Mıt Beitragen VO Tilmann Marstaller, Matthıas Preissler, Dheter
(Quast und Aloıs Schneider (Materjalhefte ZUTF ÄArchäologıe 1 Baden-Württemberge 53)) Stuttgart
1999, hıer 161
30 SCHMIDT, Das Dort Süulchen (wıe Anm. 8 19/7-199, bes 199
A0 Veol auch d1ie Konklusion 1 eb 199 > Bleibt A1lso LLUFr eın herrschaftlicher Baukontext«.
4A41 /u den naturräumlichen Bedingungen siehe eb 71 1—215

SCHOLKMANN, Die Martinskirche (wıe Anm. 37)) 1672 und DIES., Kultbau und Glaube. Die
frühen Kıirchen, ın: Die Alamannen (wıe Anm. 8 455—464, hler: 4A58

Veol ÄDE, Fın frühmuittelalterlicher Bestattungsplatz (wıe Anm 9 f Nachweise für und
Charakterisierung VOo Holzbauten 1 Alamannıen 1177 und Jahrhundert SCHOLKMANN, Die
Martinskirche (wıe Anm 37)) 151—155 (Übergang ZU Steinbau 1177 Jahrhundert Holzkirchen
auch 1177 vorwıiegend romanıschen el Alamannıens (Jenseı1ts des Hochrheins): Gerhard FINGERLIN,
Kirchen und Kirchengräber 1 der trühmuittelalterichen Alamannmna Südwestdeutschlands, Denk-
malpflege 1 Baden-Württemberg 2 $ 1997, 44—53, hıer: 45409 Von e1ner punktuellen Ablösung
der Holz- durch dAie Steinbauweise kann treilich auch für den 1Alamannıschen Bereich keine ede
se1N, vielmehr 11US$5 Ian sıch eınen längeren Prozess vorstellen (vgel hıerzu knapp SCHOLKMANN,
Kultbau und Glaube \ wıe Anm. 42|; SO wurden eLiwa noch 1177 Jahrhundert auf heutigem
Schweizer Boden auch Holzkirchen errichtet; Beispiele: DPeter EGGENBERGER / Werner STÖCKLI,
Die trühmuittelalterlichen Kirchen VO Iwann und Kırchlindach, AÄrchäologıe der Schweiz 3) 1980,
114—1 DPeter EGGENBERGER, Eıne Holzkirche 1 Bleienbach B  y AÄrchäologie der Schweiz 5) 1982,
158—160; Hans Rudolt SENNHAUSER, Frühmuittelalterliche »Holzkirchen« 1177 Tessın, ÄArchäologıe
der Schweiz 1 $ 1994, 70—75 Alamannısche Einflüsse ZUFr Begründung der Holztechnik auch 1
estärker romanısch gepragten Gebieten (Iradıtion der römıschen Steinbauweise) DPeter Fa-
GENBERKRKGERK, Iypologie und Datierung der trühmuittelalterlichen Holzkirchen des antons Bern,
AÄrchäologıe der Schweiz 1 $ 1993, 0306
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die von ihr selbst nur vorsichtig für einen Herrenhof interpretierten Steinfundamente 
nahe des heutigen Kirchenbaus gerade für diese Deutung m. E. nicht aus. Dagegen wur-
den bei der Siedlung Sülchen Mauerreste ergraben, die wahrscheinlich auf einen sogar 
fränkischen Herrenhof hindeuten, allerdings erst aus karolingischer Zeit datieren. Inter-
essanter für unsere Fragestellung sind freilich weitere, nachweislich ältere Mauerreste39 
in diesem baulichen Kontext. Zwar kann man auch hier nur spekulieren, aber könnten 
diese Mauern nicht auch schon einen älteren, dann wohl merowingerzeitlichen Herren-
hof ausweisen, der dann mit gutem Grund40 als alamannischer gedeutet werden und un-
sere Alternative einer alamannischen Amtswalterschaft im merowingerzeitlichen Sülchen 
weiter profilieren könnte? Herrenhof41 und Kirche liegen hier voneinander entfernt. Be-
zeichnenderweise sind, im Unterschied zu den fränkischen und den bajuwarischen, für 
alamannische Herrenhöfe bislang keine angrenzenden oder unmittelbar benachbarten 
Kirchen nachgewiesen42.

5. Zum Glauben der Verstorbenen

Das Stichwort Kirche leitet über zu einem weiteren zentralen Punkt in unserem Frage-
komplex, nämlich zur Frage nach dem Grad der Christianisierung in der hier fraglichen 
Zeit. Der erste Bau der Sülchenkirche wurde, was für den alamannischen Raum bemer-
kenswert43 ist, offenbar bereits in Steinbauweise ausgeführt. Da, anders als beispielsweise 

(6.–8. Jahrhundert) (Archäologie und Geschichte 10), hrsg. v. Walter Berschin, Dieter Geuenich 
u. Heiko Steuer, Stuttgart 2000, 111–138, hier: 120f., oder, näher untersucht an einem konkre-
ten Beispiel (Pfullingen) Barbara Scholkmann / Birgit Tuchen, Die Martinskirche in Pfullingen. 
Archäologie und Baugeschichte. Mit Beiträgen von Tilmann Marstaller, Matthias Preissler, Dieter 
Quast und Alois Schneider (Materialhefte zur Archäologie in Baden-Württemberg 53), Stuttgart 
1999, hier v. a. S. 16f.
39 S. Schmidt, Das Dorf Sülchen (wie Anm. 8), 197–199, bes. S. 199.
40 Vgl. auch die Konklusion in ebd., 199: »Bleibt also nur ein herrschaftlicher Baukontext«.
41 Zu den naturräumlichen Bedingungen siehe ebd., 211–213.
42 S. Scholkmann, Die Martinskirche (wie Anm. 37), 162 und Dies., Kultbau und Glaube. Die 
frühen Kirchen, in: Die Alamannen (wie Anm. 8), 455–464, hier: 458.
43 Vgl. Ade, Ein frühmittelalterlicher Bestattungsplatz (wie Anm. 9), 90. – Nachweise für und 
Charakterisierung von Holzbauten in Alamannien im 6. und 7. Jahrhundert s. Scholkmann, Die 
Martinskirche (wie Anm. 37), 151–155 (Übergang zum Steinbau im 8. Jahrhundert). – Holzkirchen 
auch im vorwiegend romanischen Teil Alamanniens (jenseits des Hochrheins): Gerhard Fingerlin, 
Kirchen und Kirchengräber in der frühmittelalterlichen Alamannia Südwestdeutschlands, Denk-
malpflege in Baden-Württemberg 26, 1997, 44–53, hier: 45–49. – Von einer punktuellen Ablösung 
der Holz- durch die Steinbauweise kann freilich auch für den alamannischen Bereich keine Rede 
sein, vielmehr muss man sich einen längeren Prozess vorstellen (vgl. hierzu knapp Scholkmann, 
Kultbau und Glaube [wie Anm. 42], 458f.). So wurden etwa noch im 9. Jahrhundert auf heutigem 
Schweizer Boden auch Holzkirchen errichtet; Beispiele: Peter Eggenberger / Werner Stöckli, 
Die frühmittelalterlichen Kirchen von Twann und Kirchlindach, Archäologie der Schweiz 3, 1980, 
114–117; Peter Eggenberger, Eine Holzkirche in Bleienbach BE, Archäologie der Schweiz 5, 1982, 
158–160; Hans Rudolf Sennhauser, Frühmittelalterliche »Holzkirchen« im Tessin, Archäologie 
der Schweiz 17, 1994, 70–75. – Alamannische Einflüsse zur Begründung der Holztechnik auch in 
stärker romanisch geprägten Gebieten (Tradition der römischen Steinbauweise) vermutet Peter Eg-
genberger, Typologie und Datierung der frühmittelalterlichen Holzkirchen des Kantons Bern, 
Archäologie der Schweiz 16, 1993, 93–96.
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Pfullingen** C111 Vorgängerbau ALLS olz nıcht nachweısbar und ohl auch s dl nıcht
anzunehmen 1ST erfolgte die Gründung der Sulchenkirche 680 trühestens vielleicht
Mıtte des Jahrhunderts relatıv gesehen doch recht Spaten Zeıtpunkt uch
diese Feststellung reHL wıeder ZU Nachdenken über die ethnısche Zugehörigkeit der
merowıngerzeıtlichen und ınsbesondere deren altesten Sulchener Gräber Waren
ZUSCZOSCIIC Franken 1ST der Erkenntnis dass auch Frankenreich zwıischen
dem Fanal der Taute Chlodwigs (wohl 498) und nachhaltigen christlichen Durch-
dringung C1M längerer, teıls über Jahrhunderte sıch erstreckender und auch MI1L Ruückschlä-
SCH (Repaganısierung Iiwa Scheldegebiet) verbundener Christianisierungsprozess
testzuhalten ı1ST, doch VO christlichen Bekenntnis dieser Gruppe oder zumındest
VOoO  5 Teılen dieser Gruppe auszugehen Diese traänkischen Chrıisten hätten dann über meh-
CIC (Jenerationen vielleicht C1M SANZCS Jahrhundert lang, ohne kirchliche Versorgung

der Sulchener >Niaspora« gelebt Ja nıcht einmal als Herren MI1L Macht und Reichtum
auUsSgeSTAaLLEL celbst 11 Kirchengründung betrieben? Dies scheint TI11TEr schwer vorstellbar

SO ID auch ALLS diesem Grund unerlässlich der rage nach der relig1ösen Deutun
der hiertür dienstbar machenden Sulchener Fundstücke nachzugehen. Welcher Glaube
der Verstorbenen 11ST daraus abzulesen, naherhin naturlich gefragt nach Spuren christli-
chen Glaubens, denn die Zeıtstellung unzweıtelhafrt ı den Christianiısierungspro-
055 Alamannıens. Mangels schrittlicher Quellen und angesichts der 1 der historischen
Forschung verbreıteten Siıchtweise Norden Alamannıens il dieser TOZEeSSs 1Ur _-

gerlich vorangeschrıtten*5 darf und INUSS jede truühmuittelalterliche Grabung diesen
Gebieten MI1L Pannung werden46 da SIC Aufschluss diesem emınent

wıichtigen Kontext erhoffen lässt
W1e eben Sulchen Zunachst eiınmal ID ‚War aber Sahz nuchtern

testzuhalten dass die sklassıschen« christlichen Identihkationsstücke N eıt schlecht-
hın hier völlig tehlen konkret und auf UuMNseren speziellen Aspekt ethnischer Zuordnung
zugeschnıtten In den Sulchener Gräbern wurden offenbar weder Goldblattkreuze noch
(Christliche) Fibeln gefunden Fibeln orm VOoO  5 Brakteaten- b7zw Scheibentibeln MI1L
Kreuz und / oder christlichen Otıven wurden VOoO  5 den Rhein- und Mosellanden
ALULS verbreıtet also N traänkischen Kernlanden siıcher PO1LNTLENT gelten SIC dr
als » C11Nne ÄArt ‚Bekenntnis Abzeichen« der traänkischen Mıssıon«4/ Goldblattkreuze 111e

ursprünglich langobardische Grabbeigabensitte dagegen tanden nördlich der Alpen nach

Zur Ü\ltesten als Holzbau nachweisbaren Kırche VOo Pfiullingen und deren Sonderstellung
SCHOLKMANN / TUCHEN De Martinskirche Pfullingen (wıe Anm 38) 161 8 35 und 61
4A5 hıerzu SCHOLKMANN IDe Martıinskirche (we Anm 37) 147
46 Veol Ellen RIEMER Im Zeichen des TeuUuzes Goldblattkreuze und andere Funde IN1L chrıstlı-
hem Symbolgehalt IDe Alamannen (wıe Anm 447 454 hlıer 447
4A47 BOHME Neue archäologische Aspekte (wıe Anm 105 Im Rahmen kırchlicher Urganı-
SAaLL1LON sieht L OREN7Z IDe Alemannen (wıe Anm 10) 5 dAje Verbreitung solcher christliıcher
Fibeln d1ie namlıch durch das Bıstum Konstanz vefördert worden SsC1 Das weıtgehende Fehlen
Neckarraum und auf der Alb erklärt damıt dass das ‚ Alamannenbistum« diesen Gebieten

Jahrhundert noch nıcht nachhaltıe etabliert Wr und @5 sıch hıer noch weıtgehend ‚bischofts-
freie« Räume handelte Sıehe 1ber bspw Lauchheim INLIL solchen Fibeln neben den domımerenden)
Goldblattkreuzen TORK Friedhoft und Dorf (wıe Anm 15) 301 308
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in Pfullingen44, ein Vorgängerbau aus Holz nicht nachweisbar und wohl auch gar nicht 
anzunehmen ist, erfolgte die Gründung der Sülchenkirche um 680, frühestens vielleicht 
Mitte des 7. Jahrhunderts, zu einem relativ gesehen doch recht späten Zeitpunkt. Auch 
diese Feststellung regt wieder zum Nachdenken über die ethnische Zugehörigkeit der 
merowingerzeitlichen, und insbesondere deren ältesten, Sülchener Gräber an: Waren es 
zugezogene Franken, so ist trotz der Erkenntnis, dass auch im Frankenreich zwischen 
dem Fanal der Taufe Chlodwigs (wohl 498) und einer nachhaltigen christlichen Durch-
dringung ein längerer, teils über Jahrhunderte sich erstreckender und auch mit Rückschlä-
gen (Repaganisierung etwa im Scheldegebiet) verbundener Christianisierungsprozess 
festzuhalten ist, doch von einem christlichen Bekenntnis dieser Gruppe oder zumindest 
von Teilen dieser Gruppe auszugehen. Diese fränkischen Christen hätten dann über meh-
rere Generationen, vielleicht ein ganzes Jahrhundert lang, ohne kirchliche Versorgung 
in der Sülchener ›Diaspora‹ gelebt, ja nicht einmal, als Herren mit Macht und Reichtum 
ausgestattet, selbst eine Kirchengründung betrieben? Dies scheint mir schwer vorstellbar.

So ist es auch aus diesem Grund unerlässlich, der Frage nach der religiösen Deutung 
der hierfür dienstbar zu machenden Sülchener Fundstücke nachzugehen. Welcher Glaube 
der Verstorbenen ist daraus abzulesen, näherhin natürlich gefragt nach Spuren christli-
chen Glaubens, denn die Zeitstellung weist unzweifelhaft in den Christianisierungspro-
zess Alamanniens. Mangels schriftlicher Quellen und angesichts der in der historischen 
Forschung verbreiteten Sichtweise, im Norden Alamanniens sei dieser Prozess nur zö-
gerlich vorangeschritten45, darf und muss jede frühmittelalterliche Grabung in diesen 
Gebieten mit Spannung erwartet werden46, da sie weiteren Aufschluss in diesem eminent 
wichtigen Kontext erhoffen lässt.

Wie jetzt eben in Sülchen. Zunächst einmal ist zwar ex negativo, aber ganz nüchtern 
festzuhalten, dass die ›klassischen‹ christlichen Identifikationsstücke jener Zeit schlecht-
hin hier völlig fehlen, konkret und auf unseren speziellen Aspekt ethnischer Zuordnung 
zugeschnitten: In den Sülchener Gräbern wurden offenbar weder Goldblattkreuze noch 
(christliche) Fibeln gefunden. Fibeln in Form von Brakteaten- bzw. Scheibenfibeln mit 
Kreuz und / oder weiteren christlichen Motiven wurden von den Rhein- und Mosellanden 
aus verbreitet, also aus fränkischen Kernlanden; sicher etwas zu pointiert, gelten sie gar 
als »eine Art ›Bekenntnis-Abzeichen‹ der fränkischen Mission«47. Goldblattkreuze, eine 
ursprünglich langobardische Grabbeigabensitte, dagegen fanden nördlich der Alpen nach 

44 Zur ältesten, als Holzbau nachweisbaren Kirche von Pfullingen und deren Sonderstellung s. 
Scholkmann / Tuchen, Die Martinskirche in Pfullingen (wie Anm. 38), 16f., 28, 35 und 61.
45 S. hierzu Scholkmann, Die Martinskirche (we Anm. 37), 147.
46 Vgl. Ellen Riemer, Im Zeichen des Kreuzes. Goldblattkreuze und andere Funde mit christli-
chem Symbolgehalt, in: Die Alamannen (wie Anm. 8), 447–454, hier: 447.
47 Böhme, Neue archäologische Aspekte (wie Anm. 8), 105. – Im Rahmen kirchlicher Organi-
sation sieht Lorenz, Die Alemannen (wie Anm. 10), 93–95 die Verbreitung solcher christlicher 
Fibeln, die nämlich durch das Bistum Konstanz gefördert worden sei. Das weitgehende Fehlen im 
Neckarraum und auf der Alb erklärt er damit, dass das ›Alamannenbistum‹ in diesen Gebieten im 
7. Jahrhundert noch nicht nachhaltig etabliert war und es sich hier um noch weitgehend ›bischofs-
freie‹ Räume handelte. Siehe aber bspw. Lauchheim mit solchen Fibeln neben (den dominierenden) 
Goldblattkreuzen: Stork, Friedhof und Dorf (wie Anm. 15), 301 u. 308.
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bisherigem Forschungsstand 1Ur bel den Alamannen+*S und dann auch bel den Bajuwaren“?
Verbreitung, 1n Alamannıen konkret VOTL allem der oberen Donau ıs ZU Lech und
eben gerade oberen und mıiıttleren Lauft des Neckar, mıt wenıgen Ausnahmen nıcht 1n
Kirchengräbern, sondern aut Reihengräberfeldern>“ nıcht aber aut dem Sulchener.

Dieser Befund wurde die VO m1r 1n rwagung ‚alamannısche Alter-
NAatıve« wıieder schmälern, treilich auch der traänkischen Deutung weıteren Abbruch
e1ısten. och lässt ohl auch 1ne Sanz andere Interpretation fur das Fehlen
markanter christlicher Zeichen! 1 den merowingerzeıitlichen Sulchener Gräbern
Die Sulchener Gegend Wal 1 der Frühzeit der Christianisierung der Alamannen, -
rechnet VOoO den altesten Gräbern 1 der zweıten Halfte des ıs die Mıtte des

Jahrhunderts heran, VOoO Glauben erst rudımentär erfasst worden, jedenfalls
un iwa 1m Unterschied ZUF Ostalb Lauchheim noch nıcht nachhaltig durch-
drungen.

Um diese Vermutung welılter überprüfen, mussen WI1r Uu1L$ 1m Folgenden mıt sol-
chen Sulchener Grabfunden beschäftigen, die 1m vorliegenden Sammelband, WEn auch
teiıls noch Vorbehalt, als christlich gedeutet wurden. Diese se1en Ausdruck persönlı-
cher Glaubensüberzeugung der Verstorbenen und bezeugen truüuhes alamannısches Chriıs-
tentum>2. Konkret 1n den Blick nehmen siınd die 1n anderem Kontext oben bereıts
erwaähnte Goldmunze und eın Radkreuzanhänger ebentalls 1m Mädchengrab 141 SOWI1e
Zierscheiben 1m Frauengrab 260 und 1ne Darstellung auf eiınem Gürtelbeschlag 1n dem

A Grundlegend 151 der Sammelband Die Goldblattkreuze des ftrühen Mittelalters (Veröffentlichun-
SCHI des Alemannıschen Instiıtuts Freiburg 37)) hrsg. VOo Woltgange HÜBENER, Bühl 1975 Neuere
Forschung: Sıehe 1 diesem Band SCHOLKMANN, Die Martinskirche (wıe Anm 37)) 147% LangoO-
bardische Herkunftt der Goldblattkreuze (ab zweıter Hältte des Jahrhunderts), VOo den Alaman-
He 1177 Z/uge der Kontakte m1E den Langobarden, d1ie auch schon VOTLr deren Landnahme 1 Itahlien
565 bestanden, über d1ie Alpen übernommen: LORENZ, Die Alemannen (wıe Anm. 10)) 71—96; auch
MARTIN, Zum archäologischen Aussagewert (wıe Anm 30)) 3011 Besonderer Fund 1 Lauch-
heım bei Aalen, eın Herrengrab mMi1t Fünt(!) Goldblattkreuzen: STORK, Friedhoft und Dort (wıe
Anm. 15)) 301 3077 Auft dAie Neuinterpretationen VO Michael ()DENWELLER, Goldmünze und
Goldblattkreuz. Die Obolus-Beigabe 1 trühmuittelalterlichen Bestattungen Als Zeugn1s der Chrı1s-
t1anısıerung, 1n: Frühmuittelalterliche Stuchen 48, 2014, 121—154 wiırd noch einzugehen SeIn.
Dem VOo BÖHME, Neue Ärchäologische Aspekte (wıe Anm 8 bes U& —1 05 behaupteten (segensatz
Zzweıer konkurrierender christlicher Glaubensrichtungen 1 Alamannıen, dem dann auch ethnısche
(segensatze entsprächen (Böhme bemüht hıerfür VOo allem das Beispiel Dunningen bei Rottweıl),
namlıch Kirchenbestattungen Als Ausdruck tränkıischer und frankoburgundischer Mıssıon VOISUS
Goldblattkreuzen als das 5S1gnum christlicher Alamannıscher ‚Wıderständler<«, VECLINAS Ian sıch
kaum, jedenfalls nıcht 1 dieser Pragnanz anzuschließen: ZUFr Krıitik vergleiche LORENZ, Die Ale-
IHNannen (wıe Anm 10)) 051
40 Fın eindrucksvolles Beispiel für d1ie Ubernahme dieser Beigabensitte durch d1ie bajuwarische
Oberschicht wahrscheinlıch iınfolge der Verbindungen der 1Alamannıschen denkbar ware freı-
ıch auch eine Übernahme VO den Langobarden selbst, denen dAje Bajuwaren Ja ebenftalls CNSC
Kontakte hatten findet sıch bei Christoph ENGELS, Fın adeliger Chrıst AUS Freiberg-Geisingen;
m1E einem Beıitrag VO Joachım \WAHL, Fundberichte AUS Baden-Württemberge 30, 2009, 317930923

Zur Iypologie und ZU. Verbreitungsgebiet nördlich der Alpen RIEMER, Im Zeichen des
TeuUuzes (wıe Anm 46), passım.
51 Nıcht verschwıegen werden soll, dass ein1ge der Goldblattkreuztunde 1 iıhrer Motivgebung
auch als Ausdruck PayaheCt Vorstellungen verstehen sınd, RIEMER, Im Zeichen des Teuzes
(wıe Anm 46), 450 Häufig WEIST der weıtere Fundkontext 1ber auch auf synkretistische Glaubens-
vorstellungen hın,

z= B SCHMID, Die archäologische Ausgrabung (wıe Anm 7
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bisherigem Forschungsstand nur bei den Alamannen48 und dann auch bei den Bajuwaren49 
Verbreitung, in Alamannien konkret vor allem an der oberen Donau bis zum Lech und 
eben gerade am oberen und mittleren Lauf des Neckar, mit wenigen Ausnahmen nicht in 
Kirchengräbern, sondern auf Reihengräberfeldern50 – nicht aber auf dem Sülchener.

Dieser Befund würde die von mir in Erwägung gezogene ›alamannische Alter-
native‹ wieder schmälern, freilich auch der fränkischen Deutung weiteren Abbruch 
leisten. Doch lässt er wohl auch eine ganz andere Interpretation für das Fehlen so 
markanter christlicher Zeichen51 in den merowingerzeitlichen Sülchener Gräbern zu: 
Die Sülchener Gegend war in der Frühzeit der Christianisierung der Alamannen, ge-
rechnet von den ältesten Gräbern in der zweiten Hälfte des 6. bis an die Mitte des 
7. Jahrhunderts heran, vom neuen Glauben erst rudimentär erfasst worden, jedenfalls 
und etwa im Unterschied zur Ostalb um Lauchheim noch nicht nachhaltig durch-
drungen.

Um diese Vermutung weiter zu überprüfen, müssen wir uns im Folgenden mit sol-
chen Sülchener Grabfunden beschäftigen, die im vorliegenden Sammelband, wenn auch 
teils noch unter Vorbehalt, als christlich gedeutet wurden. Diese seien Ausdruck persönli-
cher Glaubensüberzeugung der Verstorbenen und bezeugen frühes alamannisches Chris-
tentum52. Konkret in den Blick zu nehmen sind die in anderem Kontext oben bereits 
erwähnte Goldmünze und ein Radkreuzanhänger ebenfalls im Mädchengrab 141 sowie 
Zierscheiben im Frauengrab 260 und eine Darstellung auf einem Gürtelbeschlag in dem 

48 Grundlegend ist der Sammelband Die Goldblattkreuze des frühen Mittelalters (Veröffentlichun-
gen des Alemannischen Instituts Freiburg 37), hrsg. v. von Wolfgang Hübener, Bühl 1975. – Neuere 
Forschung: Siehe in diesem Band Scholkmann, Die Martinskirche (wie Anm. 37), 147f. – Lango-
bardische Herkunft der Goldblattkreuze (ab zweiter Hälfte des 6. Jahrhunderts), von den Alaman-
nen im Zuge der Kontakte mit den Langobarden, die auch schon vor deren Landnahme in Italien 
568 bestanden, über die Alpen übernommen: Lorenz, Die Alemannen (wie Anm. 10), 91–96; s. auch 
Martin, Zum archäologischen Aussagewert (wie Anm. 30), 301f. – Besonderer Fund in Lauch-
heim bei Aalen, u. a. ein Herrengrab mit fünf(!) Goldblattkreuzen: Stork, Friedhof und Dorf (wie 
Anm. 15), 301 u. 307f. – Auf die Neuinterpretationen von Michael Odenweller, Goldmünze und 
Goldblattkreuz. Die Obolus-Beigabe in frühmittelalterlichen Bestattungen als Zeugnis der Chris-
tianisierung, in: Frühmittelalterliche Studien 48, 2014, 121–154 wird unten noch einzugehen sein. – 
Dem von Böhme, Neue Archäologische Aspekte (wie Anm. 8), bes. 98–105 behaupteten Gegensatz 
zweier konkurrierender christlicher Glaubensrichtungen in Alamannien, dem dann auch ethnische 
Gegensätze entsprächen (Böhme bemüht hierfür vor allem das Beispiel Dunningen bei Rottweil), 
nämlich Kirchenbestattungen als Ausdruck fränkischer und frankoburgundischer Mission versus 
Goldblattkreuzen als das Signum christlicher alamannischer ›Widerständler‹, vermag man sich 
kaum, jedenfalls nicht in dieser Prägnanz anzuschließen; zur Kritik vergleiche Lorenz, Die Ale-
mannen (wie Anm. 10), 95f.
49 Ein eindrucksvolles Beispiel für die Übernahme dieser Beigabensitte durch die bajuwarische 
Oberschicht wahrscheinlich infolge der Verbindungen zu der alamannischen – denkbar wäre frei-
lich auch eine Übernahme von den Langobarden selbst, zu denen die Bajuwaren ja ebenfalls enge 
Kontakte hatten – findet sich bei Christoph Engels, Ein adeliger Christ aus Freiberg-Geisingen; 
mit einem Beitrag von Joachim Wahl, Fundberichte aus Baden-Württemberg 30, 2009, 379–393.
50 Zur Typologie und zum Verbreitungsgebiet nördlich der Alpen s. v. a. Riemer, Im Zeichen des 
Kreuzes (wie Anm. 46), passim.
51 Nicht verschwiegen werden soll, dass einige der Goldblattkreuzfunde in ihrer Motivgebung 
auch als Ausdruck paganer Vorstellungen zu verstehen sind, s. Riemer, Im Zeichen des Kreuzes 
(wie Anm. 46), 450. Häufig weist der weitere Fundkontext aber auch auf synkretistische Glaubens-
vorstellungen hin, s. unten.
52 S. z. B. Schmid, Die archäologische Ausgrabung (wie Anm. 7), 19.
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ebentalls schon erwähnten Männergrab 180, 1n dem Ade den »Antührer?« oder zum1n-
dest die vorrangıge Männergestalt vermutet>>.

Um mıt diesem beginnen: Di1e Möglichkeıit einer Deutung der Maske mıt dem
Schnauzbart auf der Gurtelschnalle als Christusdarstellung oll ‚War keineswegs völlig
ausgeschlossen werden, doch erscheint S1E auch 1m Kontext der VO Ade ıs hinauf nach
Schweden bemuhten vergleichbaren Darstellungen überaus spekulativ; eın >treundlich
wirkendel[s) Gesicht«>* als Indız fur 1ne christliche Darstellung scheint doch recht -
ZWUNSCH und die altesten zweıtelsfreı als christlich interpretierenden Beispiele gehö-
T  - bereıts 1n die eıt aAb der Mıtte des Jahrhunderts, mıthın also Iiwa 50 Jahre nach
der Bestattung 1n rab 1850 och dezidierter als eın schristliches Symbol«55 ertel Ade
1ne Bronzezierscheibe Gürtelgehänge der Frau 1n rab 260, deren Mıtte VO eiınem
durchbrochenen Kreuz eingenommen wırd und das VO Zentrum N anderem
vier Treppengabeln aufweist, deren Steg sıch nach außen hın verbreıtert. Der Möglıich-
eıt eıner christlichen Deutung wırd INnan sıch weder verschließen können noch wollen
Allerdings bleibt anzumerken, dass rab 260 nıcht den altesten aut dem Sulchener
Gräaberteld gehört und dass bel vergleichbaren Funden der Grabkontext welıltere Kreuz-
darstellungen enthielt, W1€ Ade celbst testhält, oder dieser insgesamt auf »synkretistische
Zierelemente« hindeutet>.

rab 141 bırgt eın Mädchen, das 1m spaten Jahrhundert 1m Alter VO ftüunt ıs sechs
Jahren verstorben 1STt ÄArt und Qualität der Beigaben lassen keinen Zweıtel daran, dass das
Mädchen der Oberschicht und damıt ohl der hier diskutierten Famlıulie bzw. Gruppe —_

gerechnet werden 1155 >| D Jas herausragendste Objekt« bildet eın bronzener Radkreuz-
anhänger Gürtelgehänge, nach Auffassung VO Ade »cdlas alteste christliche Symbol 1n
Sulchen«57. Wenn das W1€ das durchbrochene 1n rab 260 wiederum mıt vier gleich lan-
SCH AÄArmen gestaltete Kreuz tatsachlich fur 1ne christliche Deutung beansprucht werden
kann, ware 1hr wohl,; WEn auch dann nıcht uneingeschränkt (sıehe ZU Verhältnis
VOoO  5 Zeichen und Glauben), beizupflichten, denn rab 141 duürfte (mindestens) 1ne (Je-
neratıon alter se1ın als das eben diskutierte Frauengrab 260 Zunaächst einmal 1St 117 U-

merken, dass die ‚Wr vorsichtige Interpretation des als oriechische Kreuztorm nıcht
völlig überzeugt. Schwerer wıegt aber der Betfund ALLS einer Kontextualisierung ınnerhalb
der Fundgattung generell: Radkreuzanhänger lassen sıch bel den Alamannen ‚War ıs 1n
die Mıtte des Jahrhunderts zurüuck nachweısen und hatten dann neben der traänkischen
Verbreitung Rhein, Maas und Somme 1n alamannıschem Siedlungsgebiet 0S einen
zewıssen Verbreitungsschwerpunkt, jedoch erscheint hier fur Radkreuze 1ne »allgemeın
christliche Auslegung ohl aum angang1g«, W1€ die Auswertung eıner Gesamtauft-
nahme fur die übergeordnete Gruppe der durchbrochenen Zierscheiben ergab>8, S1e siınd
dort also, zumiındest W aS die alteren Stucke angeht, mıt Sicherheit nıcht christlichen Ur-

53 ÄDE, Fın frühmuittelalterlicher Bestattungsplatz (wıe Anm 9 63—6/; /ıtat AUS Überschrift

Ebd., 66
5 Ebd., z

SO selbst noch bei sehr spaten Gräbern, W1e eLiwa 1 Oberwangen bei Bern m1E dem Frauen-
orab 25 AUS dem ausgehenden Jahrhundert, siehe KISSLING, KöOönı1i1Zz, Oberwangen (wıe Anm. 8
1411

ÄDE, Fın frühmittelalterlicher Bestattungsplatz (wıe Anm 9 /Zıtate 61 und Bildunterschriftt
Abb 15 eb Vol Beate SCHMID 1177 RTE1-Interview (wıe Anm 4

58 Sıehe Dorothee RKENNER, Die durchbrochenen Zierscheiben der Merowingerzeıt (Römisch-
Germanısches Zentralmuseum Maınz: Kataloge VO1- und Irühgeschichtlicher Altertümer 18))
Maınz 1970, hıer: 861.: /ıtat Zur Verbreitung siehe eb Karte
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ebenfalls schon erwähnten Männergrab 180, in dem Ade den »Anführer?« oder zumin-
dest die vorrangige Männergestalt vermutet53.

Um mit diesem zu beginnen: Die Möglichkeit einer Deutung der Maske mit dem 
Schnauzbart auf der Gürtelschnalle als Christusdarstellung soll zwar keineswegs völlig 
ausgeschlossen werden, doch erscheint sie auch im Kontext der von Ade bis hinauf nach 
Schweden bemühten vergleichbaren Darstellungen überaus spekulativ; ein »freundlich 
wirkende[s] Gesicht«54 als Indiz für eine christliche Darstellung scheint doch recht ge-
zwungen und die ältesten zweifelsfrei als christlich zu interpretierenden Beispiele gehö-
ren bereits in die Zeit ab der Mitte des 7. Jahrhunderts, mithin also etwa 50 Jahre nach 
der Bestattung in Grab 180. Noch dezidierter als ein »christliches Symbol«55 wertet Ade 
eine Bronzezierscheibe am Gürtelgehänge der Frau in Grab 260, deren Mitte von einem 
durchbrochenen Kreuz eingenommen wird und das vom Zentrum aus unter anderem 
vier Treppengabeln aufweist, deren Steg sich nach außen hin verbreitert. Der Möglich-
keit einer christlichen Deutung wird man sich weder verschließen können noch wollen. 
Allerdings bleibt anzumerken, dass Grab 260 nicht zu den ältesten auf dem Sülchener 
Gräberfeld gehört und dass bei vergleichbaren Funden der Grabkontext weitere Kreuz-
darstellungen enthielt, wie Ade selbst festhält, oder dieser insgesamt auf »synkretistische 
Zierelemente« hindeutet56.

Grab 141 birgt ein Mädchen, das im späten 6. Jahrhundert im Alter von fünf bis sechs 
Jahren verstorben ist. Art und Qualität der Beigaben lassen keinen Zweifel daran, dass das 
Mädchen der Oberschicht und damit wohl der hier diskutierten Familie bzw. Gruppe zu-
gerechnet werden muss. »[D]as herausragendste Objekt« bildet ein bronzener Radkreuz-
anhänger am Gürtelgehänge, nach Auffassung von Ade »das älteste christliche Symbol in 
Sülchen«57. Wenn das wie das durchbrochene in Grab 260 wiederum mit vier gleich lan-
gen Armen gestaltete Kreuz tatsächlich für eine christliche Deutung beansprucht werden 
kann, wäre ihr wohl, wenn auch dann nicht uneingeschränkt (siehe unten zum Verhältnis 
von Zeichen und Glauben), beizupflichten, denn Grab 141 dürfte (mindestens) eine Ge-
neration älter sein als das eben diskutierte Frauengrab 260. Zunächst einmal ist anzu-
merken, dass die zwar vorsichtige Interpretation Ades als griechische Kreuzform nicht 
völlig überzeugt. Schwerer wiegt aber der Befund aus einer Kontextualisierung innerhalb 
der Fundgattung generell: Radkreuzanhänger lassen sich bei den Alamannen zwar bis in 
die Mitte des 6. Jahrhunderts zurück nachweisen und hatten dann neben der fränkischen 
Verbreitung an Rhein, Maas und Somme in alamannischem Siedlungsgebiet sogar einen 
gewissen Verbreitungsschwerpunkt, jedoch erscheint hier für Radkreuze eine »allgemein 
christliche Auslegung […] wohl kaum angängig«, wie die Auswertung einer Gesamtauf-
nahme für die übergeordnete Gruppe der durchbrochenen Zierscheiben ergab58. Sie sind 
dort also, zumindest was die älteren Stücke angeht, mit Sicherheit nicht christlichen Ur-

53 S. Ade, Ein frühmittelalterlicher Bestattungsplatz (wie Anm. 9), 63–67; Zitat aus Überschrift 
S. 63.
54 Ebd., 66.
55 Ebd., 70.
56 So selbst noch bei sehr späten Gräbern, wie etwa in Oberwangen bei Bern mit dem Frauen-
grab 25 aus dem ausgehenden 7. Jahrhundert, siehe Kissling, Köniz, Oberwangen (wie Anm. 8), 
141f.
57 Ade, Ein frühmittelalterlicher Bestattungsplatz (wie Anm. 9), Zitate S. 61 und Bildunterschrift 
zu Abb. 15 ebd. – Vgl. Beate Schmid im RTF.1-Interview (wie Anm. 4).
58 Siehe Dorothee Renner, Die durchbrochenen Zierscheiben der Merowingerzeit (Römisch-
Germanisches Zentralmuseum zu Mainz: Kataloge vor- und frühgeschichtlicher Altertümer 18), 
Mainz 1970, hier: 86f.; Zitat S. 87. Zur Verbreitung siehe ebd., Karte 24.
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SprTuNngS. Selbst 1n den VO Ade angeführten Vergleichsbeispielen gehören die altesten, die
zweıtellos christlich interpretieren sınd, Eerst dem ausgehenden Jahrhundert das
Radkreuz 1m Sulchener Mädchengrab 1St aber eın SANZCS Jahrhundert alter, und auch die
altesten Funde der ohne rage christlichen Radkreuzfibeln, die Ade berechtigterweise
vergleichend heranzıehend, reichen nıcht VOTL die zweıte Halfte des Jahrhunderts —_
rück. Fın wıinzıges Detail des Radkreuzanhängers 1n rab 141 selbst lässt allerdings den
oröfßten Zweıtel des Deutung aufkommen: Im Zentrum des VO 1hr fur die Identi-
Aikatıiıon als griechisches Kreuz beanspruchten Miıttelkreises befindet sıch 1ne punzıerte
Swastika, eın 1n vielen Kulturen und /Zeıten begegnendes Kreuz mıt abgewinkelten Ar-
INCN, dessen Verwendung mıt relig1öser Sınngebung, W aS konkret den nord- und mıttel-
europäischen Raum angeht, 1n der Regel aut Thor (oder Odın) hindeutet>9. Sıeht INa  .
eın wenı1g über Radkreuzanhänger als solche hinaus, siınd Swastika-Darstellungen auf
Zierscheiben gerade 1m alamannıschen Raum verbreıtet6e9. Eıne VO Ade vermuteTite spate-
L christliche Umdeutung erscheint hypothetisch und durfte jedenfalls fur die Stanzung
aut dem Sulchener Radkreuz ausgeschlossen se1n, zumal fur dieses Radkreuz Insgesamt,
W1€ eben ausgeführt wurde, aufgrund se1ner fr uhen Zeıtstellung ıne christliche Deutung
ernsthaft 1n Zweıtel SCZOSCH werden annn

Unstrıittig antıken, vorchristlichen Ursprungs 1ST der Brauch einer Münzbeigabe 1m
und (gelegentlich auch 1n der rechten Hande1 und selten aut den Augen) der verstorbe-
Hen Person. uch bel den germanıschen DENLECS blieh diese Beigabensitte 1n der Verwen-
dung VO Edelmetallmünzen auf Angehörige der Oberschicht begrenzt®2, auch bel
dem Sulchener Mädchen, b Alamannın oder Frankıin. Im Unterschied den bisherigen
Fundstücken geht hier nıcht darum, b das Fundstück selbst christlich deuten 1St
fur den Sulchener Fund duürfte dies völlig aufßer rage stehen®? oder nıcht, sondern
die relig1öse Bestimmung und Deutung dieses Totenbrauchs 1m hier traglichen Raum
der fraglichen eıt Generell 1ST der Anteıl relig1Ös eutbarer Münzbeıigaben 1n Gräbern
IN der Gesamtzahl der Gräber ‚War recht gering und siınd Iiwa die traänkischen
Kernlande starker vertreten, doch kommen Münzbeıigaben mıt offensichtlich reliıg1iösem
Gehalt, also nıcht als blofte Schmuckbeigaben, aAb dem Jahrhundert auch 1m alaman-
nıschen Raum durchaus VOTlI; konkret aut merowiıngerzeıtliıchen Reihengräberfeldern,
wobel wıederum die Mundbeigabe charakteristisch und nach 550 tast 1Ur noch östlich
des Rheins bezeugt 1st64 Sulchen also csteht n  U 1n diesem übergreifenden Kontext.
In Pagahnck Tradıtion ware die Mundbeigabe e1nes Obolus bzw. Charospfennigs, deren
rsprung 1n Vorstellungen der griechischen Antıke liegt, als Fährgeld fur die UÜbertahrt

hıerzu V.  . Hılcda Roderick Ellıs DAVIDSON, ods AN: myths of Northern EKurope, Har-
mondsworth 1964, hıer bes

d1ie Auflistung 1177 Katalog VOo RKENNER, Dhie durchbrochenen Zierscheiben (wıe Anm 58))
37{ mM1L den Abbildungen 605—617) auf Tatel
61 Fın Beispiel auch für romanısch gepragte Beigabensitte: MOTSCHI, Möglichkeiten und renzen
(wıe Anm. 12)) 3158 (Bern-Bümplıiz).

Sıehe MARTIN, Zum archäologischen Aussagewert (wıe Anm 30)) bes 3072 und vel ben
63 Zur Domiuinanz byzantıinischer bzw. ımıtierter Edelmetallmünzen als Obolji 1 trühmittelalter-
lıchen Reihengräberfeldern, mM1L »durchgäng19 chrıistlicher Symbolik« Jetzt ()DENWELLER, Gold-
munze und Goldblattkreuz (wıe Anm. 48), 1321.: /ıtat 1372

Heiko STEUER, Art. ‚Obolus:«, ın: Reallexikon der Germanıschen Altertumskunde 21, Ber-
lın—- New ork 2002; Onliınenutzung über Germanıiısche Altertumskunde Onlıne GAO) https://
www.degruyter.com/view/GAO/RGA_4057?rskey=iftez I &result=1 &dbq_0=% 220Obolus% 22&
dbf_0=gao-title&dbt_0=title (Stan 09.07.2018), hıer
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sprungs. Selbst in den von Ade angeführten Vergleichsbeispielen gehören die ältesten, die 
zweifellos christlich zu interpretieren sind, erst dem ausgehenden 7. Jahrhundert an – das 
Radkreuz im Sülchener Mädchengrab ist aber ein ganzes Jahrhundert älter, und auch die 
ältesten Funde der ohne Frage christlichen Radkreuzfibeln, die Ade berechtigterweise 
vergleichend heranziehend, reichen nicht vor die zweite Hälfte des 7. Jahrhunderts zu-
rück. Ein winziges Detail des Radkreuzanhängers in Grab 141 selbst lässt allerdings den 
größten Zweifel an Ades Deutung aufkommen: Im Zentrum des von ihr für die Identi-
fikation als griechisches Kreuz beanspruchten Mittelkreises befindet sich eine punzierte 
Swastika, ein in vielen Kulturen und Zeiten begegnendes Kreuz mit abgewinkelten Ar-
men, dessen Verwendung mit religiöser Sinngebung, was konkret den nord- und mittel-
europäischen Raum angeht, in der Regel auf Thor (oder Odin) hindeutet59. Sieht man 
ein wenig über Radkreuzanhänger als solche hinaus, so sind Swastika-Darstellungen auf 
Zierscheiben gerade im alamannischen Raum verbreitet60. Eine von Ade vermutete späte-
re, christliche Umdeutung erscheint hypothetisch und dürfte jedenfalls für die Stanzung 
auf dem Sülchener Radkreuz ausgeschlossen sein, zumal für dieses Radkreuz insgesamt, 
wie eben ausgeführt wurde, aufgrund seiner frühen Zeitstellung eine christliche Deutung 
ernsthaft in Zweifel gezogen werden kann. 

Unstrittig antiken, vorchristlichen Ursprungs ist der Brauch einer Münzbeigabe im 
Mund (gelegentlich auch in der rechten Hand61 und selten auf den Augen) der verstorbe-
nen Person. Auch bei den germanischen gentes blieb diese Beigabensitte in der Verwen-
dung von Edelmetallmünzen auf Angehörige der Oberschicht begrenzt62, so auch bei 
dem Sülchener Mädchen, ob Alamannin oder Fränkin. Im Unterschied zu den bisherigen 
Fundstücken geht es hier nicht darum, ob das Fundstück selbst christlich zu deuten ist – 
für den Sülchener Fund dürfte dies völlig außer Frage stehen63 – oder nicht, sondern um 
die religiöse Bestimmung und Deutung dieses Totenbrauchs im hier fraglichen Raum zu 
der fraglichen Zeit. Generell ist der Anteil religiös deutbarer Münzbeigaben in Gräbern 
gemessen an der Gesamtzahl der Gräber zwar recht gering und sind etwa die fränkischen 
Kernlande stärker vertreten, doch kommen Münzbeigaben mit offensichtlich religiösem 
Gehalt, also nicht als bloße Schmuckbeigaben, ab dem 5. Jahrhundert auch im alaman-
nischen Raum durchaus vor, konkret auf merowingerzeitlichen Reihengräberfeldern, 
wobei wiederum die Mundbeigabe charakteristisch und nach 550 fast nur noch östlich 
des Rheins bezeugt ist64 – Sülchen also steht genau in diesem übergreifenden Kontext. 
In paganer Tradition wäre die Mundbeigabe eines Obolus bzw. Charospfennigs, deren 
Ursprung in Vorstellungen der griechischen Antike liegt, als Fährgeld für die Überfahrt 

59 S. hierzu v. a. Hilda Roderick Ellis Davidson, Gods and myths of Northern Europe, Har-
mondsworth 1964, hier bes. 83.
60 S. die Auflistung im Katalog von Renner, Die durchbrochenen Zierscheiben (wie Anm. 58), 
37f. mit den Abbildungen 605–612 auf Tafel 30.
61 Ein Beispiel auch für romanisch geprägte Beigabensitte: Motschi, Möglichkeiten und Grenzen 
(wie Anm. 12), 318 (Bern-Bümpliz).
62 Siehe Martin, Zum archäologischen Aussagewert (wie Anm. 30), bes. 302 und vgl. oben.
63 Zur Dominanz byzantinischer bzw. imitierter Edelmetallmünzen als Oboli in frühmittelalter-
lichen Reihengräberfeldern, mit »durchgängig christlicher Symbolik« s. jetzt Odenweller, Gold-
münze und Goldblattkreuz (wie Anm. 48), 132f.; Zitat S. 132.
64 S. Heiko Steuer, Art. ›Obolus‹, in: Reallexikon der Germanischen Altertumskunde 21, Ber-
lin – New York 2002; Onlinenutzung über Germanische Altertumskunde Online (GAO): https://
www.degruyter.com/view/GAO/RGA_4057?rskey=iftezT&result=1&dbq_0=%22Obolus%22&
dbf_0=gao-title&dbt_0=title (Stand: 09.07.2018), hier: § 4.
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1115 Jenseıts verstehen®> Münzbeıigaben Sinne VO Oboaol: aber auch dem
Christentum VOoO  5 Begınn keineswegs unbekannt WIC schon Beispiele ALLS der Kata-
ombenzeıt Rom belegen Schon aAb dem Jahrhundert siınd SIC den romiıschen
(GGrenzprovınzen Galliens und (Germanıens fur den (spater) alamannıschen Raum 400

Kaıseraugst als Beigaben christlichen Gräbern nachweısbar doch sollte INnan die
Verbreitung gerade den nordöstlichen Gebieten des (ehemalıgen) roöomiıschen Reichs
also nördlich und östlich des Rheıins >keinestalls ı MItL der Verbreitung des Christen-
{uUumSs parallel setzen«66 WIC Heıko Steuer SCLIHETr konzisen Gesamtschau mahnend ftest-
hielt Scheinbar margınal W1C5 übrigens auch daraut hın dass Münzabdrucken 11
»Sonderrolle« zukommt da SIC aut Goldblattkreuze gedrückt wurden und VOoO  5 daher
ohne Zweıtel Kontext christlicher Glaubenszeichen stehen aber »ZUMEe1ST Italien«
verbreıtet waren®/. In VOTL WCHISCH Jahren erschienenen Beıtrag versuchte Michael
Odenweller HIU » eC11Nne christliche Deutung der Münzbeigabensitte« auch fur West- und
Suddeutschland als »naheliegend« CI WEISCI], wobe!l Analysen und Untersu-
chungen VOTL allem eben aut Goldblattkreuze MI1L Münzabdrucken und auf Vergleiche
der Deponierungslage oder des Gewichts VOoO  5 Goldblattkreuzen und Münzbeigaben kon-
zentrıertie und ıs das Jahrhundert hineın tführte68 Odenweller schliefßt N SC1IHNECNMN
Betfunden denen tatsachlich auch auf einzelne Funde VOoO  5 Goldblattkreuzen MI1L
Münzabdrucken oder WEN1ISSTENS unzbildnissen nördlich der Alpen auch alaman-
nıschen Raum rekurrieren annn und MI1L denen die Verwendung VO Munzen ZULC Her-
stellung VO Goldblattkreuzen wahrscheinlich machen annn fur die Obolus Sitte 11

»Umdeutung christlichen Sinne ı |s]patestens Jahrhundert« und behauptet
11 »Parallelität« zwıischen Oboaol: und Goldblattkreuzen fur 11 christliche Deutung
und konkret der Munze 11 » Ausweıisfunktion fur den Verstorbenen als Christen«69
SO sehr die Argumentatıon Odenwellers einzelnen Punkten auch überzeugen VCI-

Mas, bleibt gegenüber dieser recht pauschalen und MI1L spürbaren Aus-
chließlichkeitscharakter untermalten Konklusion doch SCWISSC Skepsis angebracht WAill

INnan sıch nıcht und dies nach HNECUECTITECN Erkenntnissen der Forschung MI1L m Grund
der plakatıven Behauptung VOoO  5 Horst Wolfgang Böhme anschliefßen Goldblattkreuze

sıch wurden alamannısche Widerstäandler traänkische Herrschaft ındızıieren/©
INUSS das Fehlen VOoO  5 Goldblattkreuzen Sulchen Kegıon Alamannıens und

eıt höchster Verbreitung”! nochmals betont werden Warum verzichteten Chriıs-
ten Sulchen auf dieses völlig eindeutige Bekenntniszeichen ıhres Glaubens72? Warum
vaben SIC und selbst dies 1Ur Fall W aS VOTL dem Hıntergrund VOoO  5 78 Gräbern
vornehmlıich der Oberschicht erstaunen Mag, stattdessen unverkennbar der Obolus-

65 S. ebd
Ebd N 5
/Zitate ebd

6S ( )DENWELLER Goldmünze und Goldblattkreuz (wıe Anm 48) PasSSlırı Zitate S 1723
/Zitate ebd 147 140 147)
Veol ben Anm A Im UÜbrigen würde diese Behauptung alternatıve These SLUL-

Z  H können De Sulchener Amtstrager dAje 1C. AUS der 1Alamannıschen Oberschicht VErMULGE,
eben keine Wıiderständler sondern loyale Amtswalter tränkıischer merowiıngıischer Herrschaftt und
hätten deshalb Anpassung iıhrer Grabsitten auf Goldblattkreuze verzichtet
z1 /u den Goldblattkreuzen 1Alamannıschen Raum RIEMER Im Zeichen des TeuUuzes (wıe
Anm 46) 44 450

Das Repliıkat SC1IHNECIN Pektorale, auf das Bischoft [r Furst bei der teierlichen Wıedererölfnung
der Sulchenkirche VCI WICS, SLAININL VOo Goldblattkreuz das Frauengrab AWVAaTr

nahegelegenen Derendingen vefunden wurde, 1ber eben nıcht AUS Sulchener Fundbestand
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ins Jenseits zu verstehen65. Münzbeigaben im Sinne von Oboli waren aber auch dem 
Chris tentum von Beginn an keineswegs unbekannt, wie schon Beispiele aus der Kata-
kombenzeit in Rom belegen. Schon ab dem 4. Jahrhundert sind sie in den römischen 
Grenzprovinzen Galliens und Germaniens, für den (später) alamannischen Raum um 400 
in Kaiseraugst, als Beigaben in christlichen Gräbern nachweisbar; doch sollte man die 
Verbreitung gerade in den nordöstlichen Gebieten des (ehemaligen) römischen Reichs, 
also nördlich und östlich des Rheins, »keinesfalls […] mit der Verbreitung des Christen-
tums parallel setzen«66, wie Heiko Steuer in seiner konzisen Gesamtschau mahnend fest-
hielt. Scheinbar marginal wies er übrigens auch darauf hin, dass Münzabdrucken eine 
»Sonderrolle« zukommt, da sie auf Goldblattkreuze gedrückt wurden und von daher 
ohne Zweifel im Kontext christlicher Glaubenszeichen stehen, aber »zumeist in Italien« 
verbreitet waren67. In einem vor wenigen Jahren erschienenen Beitrag versuchte Michael 
Odenweller nun, »eine christliche Deutung der Münzbeigabensitte« auch für West- und 
Süddeutschland als »naheliegend« zu erweisen, wobei er seine Analysen und Untersu-
chungen vor allem eben auf Goldblattkreuze mit Münzabdrucken und auf Vergleiche 
der Deponierungslage oder des Gewichts von Goldblattkreuzen und Münzbeigaben kon-
zentrierte und bis in das 7. Jahrhundert hinein führte68. Odenweller schließt aus seinen 
Befunden, in denen er tatsächlich auch auf einzelne Funde von Goldblattkreuzen mit 
Münzabdrucken oder wenigstens Münzbildnissen nördlich der Alpen, auch im alaman-
nischen Raum, rekurrieren kann und mit denen er die Verwendung von Münzen zur Her-
stellung von Goldblattkreuzen wahrscheinlich machen kann, für die Obolus-Sitte eine 
»Umdeutung im christlichen Sinne […] [s]pätestens im 6. Jahrhundert« und behauptet 
eine »Parallelität« zwischen Oboli und Goldblattkreuzen für eine christliche Deutung 
und konkret in der Münze eine »Ausweisfunktion für den Verstorbenen als Christen«69. 
So sehr die Argumentation Odenwellers in einzelnen Punkten auch zu überzeugen ver-
mag, so bleibt m. E. gegenüber dieser recht pauschalen und mit einem spürbaren Aus-
schließlichkeitscharakter untermalten Konklusion doch gewisse Skepsis angebracht. Will 
man sich nicht, und dies nach neueren Erkenntnissen der Forschung mit gutem Grund, 
der plakativen Behauptung von Horst Wolfgang Böhme anschließen, Goldblattkreuze 
an sich würden alamannische Widerständler gegen fränkische Herrschaft indizieren70, so 
muss das Fehlen von Goldblattkreuzen in Sülchen, in einer Region Alamanniens und zu 
einer Zeit höchster Verbreitung71, nochmals betont werden. Warum verzichteten Chris-
ten in Sülchen auf dieses völlig eindeutige Bekenntniszeichen ihres Glaubens72? Warum 
gaben sie, und selbst dies nur in einem Fall, was vor dem Hintergrund von 78 Gräbern 
vornehmlich der Oberschicht erstaunen mag, stattdessen unverkennbar in der Obolus-

65 S. ebd., § 1 u. § 3.
66 Ebd., § 5.
67 Zitate ebd.
68 S. Odenweller, Goldmünze und Goldblattkreuz (wie Anm. 48), passim; Zitate S. 123.
69 Zitate ebd., 142, 140, 142.
70 Vgl. oben Anm. 48. – Im Übrigen würde diese Behauptung meine alternative These sogar stüt-
zen können: Die Sülchener Amtsträger, die ich aus der alamannischen Oberschicht vermute, waren 
eben keine Widerständler, sondern loyale Amtswalter fränkischer, merowingischer Herrschaft und 
hätten deshalb in Anpassung ihrer Grabsitten auf Goldblattkreuze verzichtet.
71 Zu den Goldblattkreuzen im alamannischen Raum s. Riemer, Im Zeichen des Kreuzes (wie 
Anm. 46), 448–450.
72 Das Replikat in seinem Pektorale, auf das Bischof Dr. Fürst bei der feierlichen Wiedereröffnung 
der Sülchenkirche verwies, stammt von einem Goldblattkreuz, das in einem Frauengrab im zwar 
nahegelegenen Derendingen gefunden wurde, aber eben nicht aus Sülchener Fundbestand.
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Tradition 11 Munze bel 11 Beigabensitte also die Odenwellers pauscha-
1€I' Inanspruchnahme fur das Christentum (spatestens) schon Jahrhundert der
ersten Phase des Christianisierungsprozesses alamannıschen Raum der die Sulchener
Gräber zugehören der relig1ösen Zuordnung ohl noch uneindeutig Walr und beide
Deutungsmöglichkeiten noch oder schon christlich offen l1e{473 Darüber hinaus
ID anzumerken dass 11 byzantınısche Goldmunze beziehungsweıse deren traänkische
Nachprägung die Mıtte des Jahrhunderts Ja 1Ur VOoO  5 christlichen Kalser SLAam-
inen konnte die TIrauernden hatten keine andere ahl als dass SIC dem verstorbenen
Mädchen 1hr vielleicht wertvollstes Munzstuck den und (ın Sulchen möglicherweise
aut den und s1ıehe Kinnlage) legten und damıt die Zugehörigkeit ZUTLF Oberschicht nach-
drücklich dokumentierten als C111 christliches Deponat beizugeben

Bezeugten SIC damıt auch dass das Mädchen SIC selbst und vielleicht ıhre NZ Fa-
mıilie 600 Christen waren” Dokumentierten SIC damıt ıhren dann Ja zweıtellos noch
uhscCch christlichen Glauben? Der Glaube C111 Wortspiel gebrauchen daran tällt
TI11TEr offen ZESAHL C1M Nn schwer, die Skepsis überwiegt. Bemessen Anzahl VO
78 Gräbern und Zeıtspanne VOoO  5 annahernd 150 Jahren, die zudem ZU orÖfßS-
ten Teıl ı den Christianisierungsprozess tallt, erscheint die Zahl der möglicherweise
als christlich eutenden Sulchener Funde doch auftallend SCIH1NS. S1e würden, WEn

überhaupt, 1Ur 11 außerst SCIHLINSC Anzahl bekennender Chrıisten iındıziıeren. Überhaupt
wırd INa  . sıch selbst noch fur solche Indiızien die rage stellen dürfen, die übrigens auch

vorliegenden Sammelband Beıtrag nıcht unausgesprochen bleibrt”* b C111
christlicher Gehalt VO Symbolen Verzierungen EIC VO den Besıtzern tatsachlich C 1 -

kannt und bewusst vewählt wurde oder ob diese sıch eintach 1Ur schicker ode WeTrtl-
vollem Schmuck EeiIC ertreuten völlig ungeachtet Sıinngebung solcher Zeichen durch
die Religion«? SO sıeht Barbara Scholkmann eben ohne der geschilderten Grund-
endenz ogrundsätzlich wıdersprechen wollen WIC der weltere Duktus ıhres Beıtrags

dem Radkreuzanhänger rab 141 1U C1M eintaches Zierelement«75 oder
könnte auch der Obolus Brauch emselben rab auf 11 solche unretflektierte dem
Christentum gegenüber jedenfalls unbewusste Anwendung hindeuten

och liegt 111 weltere fur die Anfänge des Christentums Sulchen WCHISCH C 1-

nuchternde Interpretationsmöglichkeit fur den relig1ösen Gehalt und Kontext der
Grabfunde vielleicht Ö naher ben wurde bereıts urz erwähnt dass Synkretis-
INUS also 111 Vermischung VOoO Inhalten Leitgedanken un Überzeugungen ALLS VC1-

schiedenen Religionen Philosophien eiIC die Frühphase VO Christianisierungspro-
ZesSsCcCH durchaus kennzeıichnet un archäologisch ınsbesondere Reihengräberfeldern
nachgewiesen werden kann76 Das Sulchener Gräberteld 151 Nn  U solchen Phase
und solchen Kultur zuzuordnen SO könnte der Radkreuzanhänger Mädchen-
orab vielleicht auch Sahnz eintach gedeutet un gelesen« werden als beeindruckendes
Zeugnis solcher Vermischung das Radkreuz celbst eben doch griechischer orm un

/7A Veol INLIL Beispielen AUS dem Süden Alamannmniens Max MARTIN Grabfunde des Jahrhunderts
AUS der Kırche ST DPeter und Paul Mels AÄrchäologıe der Schweiz 11 1988 16/ 181 hlıer bes
170

SCHOLKMANN De Martinskirche (we Anm 37) 1409 IN1L Anm 171
/ Ebd 149

Veol CLW, Lauchheim rab 16 Mıtte des Jahrhunderts, IN1L Sıegelring, »Cdlessen [ Dar-
stellung christliches und heidnısches Symbolgut vereinı« (STORK Friedhoft und Dort \ wıe Anm 15])
301) /Zu Symbolen und Zeichen VO Grabfunden iınsbesondere der Tracht deren Dop-
peldeutigkeıit Synkretismus iındızıeren können RIEMER Im Zeichen des TeuUuzes (wıe Anm 46)
PasSsSlırnı

THOMAS BAUER258

Tradition eine Münze bei, eine Beigabensitte also, die, entgegen Odenwellers pauscha-
ler Inanspruchnahme für das Christentum (spätestens) schon im 6. Jahrhundert, in der 
ers ten Phase des Christianisierungsprozesses im alamannischen Raum, der die Sülchener 
Gräber zugehören, in der religiösen Zuordnung wohl noch uneindeutig war und beide 
Deutungsmöglichkeiten, noch pagan oder schon christlich, offen ließ73. Darüber hinaus 
ist anzumerken, dass eine byzantinische Goldmünze beziehungsweise deren fränkische 
Nachprägung um die Mitte des 6. Jahrhunderts ja nur von einem christlichen Kaiser stam-
men konnte, d. h. die Trauernden hatten keine andere Wahl, als dass sie dem verstorbenen 
Mädchen ihr vielleicht wertvollstes Münzstück in den Mund (in Sülchen möglicherweise 
auf den Mund, siehe Kinnlage) legten und damit die Zugehörigkeit zur Oberschicht nach-
drücklich dokumentierten, als ein christliches Deponat beizugeben.

Bezeugten sie damit auch, dass das Mädchen, sie selbst und vielleicht ihre ganze Fa-
milie um 600 Christen waren? Dokumentierten sie damit ihren dann ja zweifellos noch 
jungen christlichen Glauben? Der Glaube, um ein Wortspiel zu gebrauchen, daran fällt 
mir offen gesagt ein wenig schwer, die Skepsis überwiegt. Bemessen an einer Anzahl von 
78 Gräbern und an einer Zeitspanne von annähernd 150 Jahren, die zudem zum größ-
ten Teil in den Christianisierungsprozess fällt, erscheint die Zahl der möglicherweise 
als christlich zu deutenden Sülchener Funde doch auffallend gering. Sie würden, wenn 
überhaupt, nur eine äußerst geringe Anzahl bekennender Christen indizieren. Überhaupt 
wird man sich selbst noch für solche Indizien die Frage stellen dürfen, die übrigens auch 
im vorliegenden Sammelband in einem Beitrag nicht unausgesprochen bleibt74, ob ein 
christlicher Gehalt von Symbolen, Verzierungen etc. von den Besitzern tatsächlich er-
kannt und bewusst gewählt wurde oder ob diese sich einfach nur an schicker Mode, wert-
vollem Schmuck etc. erfreuten, völlig ungeachtet einer Sinngebung solcher Zeichen durch 
die ›neue Religion‹? So sieht Barbara Scholkmann eben, ohne der geschilderten Grund-
tendenz grundsätzlich widersprechen zu wollen, wie der weitere Duktus ihres Beitrags 
zeigt, in dem Radkreuzanhänger in Grab 141 »nur ein einfaches Zierelement«75, oder 
könnte auch der Obolus-Brauch in demselben Grab auf eine solche unreflektierte, dem 
Christentum gegenüber jedenfalls unbewusste Anwendung hindeuten.

Doch liegt eine weitere, für die Anfänge des Christentums in Sülchen weniger er-
nüchternde Interpretationsmöglichkeit für den religiösen Gehalt und Kontext der 
Grabfunde vielleicht sogar näher. Oben wurde bereits kurz erwähnt, dass Synkretis-
mus, also eine Vermischung von Inhalten, Leitgedanken und Überzeugungen aus ver-
schiedenen Religionen, Philosophien etc. die Frühphase von Christianisierungspro-
zessen durchaus kennzeichnet und archäologisch insbesondere in Reihengräberfeldern 
nachgewiesen werden kann76. Das Sülchener Gräberfeld ist genau einer solchen Phase 
und einer solchen Kultur zuzuordnen. So könnte der Radkreuzanhänger im Mädchen-
grab vielleicht auch ganz einfach gedeutet und ›gelesen‹ werden, als beeindruckendes 
Zeugnis solcher Vermischung: das Radkreuz selbst eben doch in griechischer Form und 

73 Vgl., mit Beispielen aus dem Süden Alamanniens, Max Martin, Grabfunde des 6. Jahrhunderts 
aus der Kirche St. Peter und Paul in Mels SG, Archäologie der Schweiz 11, 1988, 167–181, hier bes. 
170.
74 S. Scholkmann, Die Martinskirche (we Anm. 37), 149 mit Anm. 16, 171.
75 Ebd., 149.
76 Vgl. etwa Lauchheim, Grab 36, Mitte des 7. Jahrhunderts, mit einem Siegelring, »dessen Dar-
stellung christliches und heidnisches Symbolgut vereint« (Stork, Friedhof und Dorf [wie Anm. 15], 
301). – Zu weiteren Symbolen und Zeichen von Grabfunden, insbesondere der Tracht, deren Dop-
peldeutigkeit Synkretismus indizieren können, s. Riemer, Im Zeichen des Kreuzes (wie Anm. 46), 
passim.
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christlich, die Swastika-Stanzung 1m Zentrum des TeUuzZes bleibt als Ausdruck Pagahecr
Tradition un Vorstellungen. SO könnte auch die Münzbeıigabe den Charonspfennig
ALLS dem antıken Totenkult un der germanisch->heidnischen« Vorstellungswelt enn-
zeichnen, VOoO Seıten der Stitter vermutlich wıssend, dass auch das Christentum diese
Tradition ınzwischen adaptiert hatte, W aS ıhnen dann über traänkische Einflüsse vermıit-
telt worden ware.

Diese Überlegungen, vereint nochmals mıt der Feststellung, dass den Sulchener
Grabfunden 1Ur csehr wenıge überhaupt (auch) 1n christlicher Sınngebung interpretiert WCI-

den könn(t)en, r ufen wıederum me1ınen alternatıven Vorschlag aut den Plan, 1n den Bestat-
Angehörıige nıcht der tränkischen, sondern der alamannıschen Oberschicht erken-

1E  S Frankische Herren, angesiedelt ZULF Wahrnehmung traänkischer Herrschaft und Macht,
hätten 1n der eıt 600 vermutlich weıtaus mehr christliche Spuren hinterlassen und ohl
auch vıel fr uher 1ne Kirche errichtet als erst Mıtte beziehungsweise nach der Mıtte des

Jahrhunderts. Dass bereıts der Bau der Sulchenkirche N Stein errichtet wurde,
1ST bemerkenswert (vergleiche oben), bemerkenswerter jedoch scheint, dass S1E ohl 1ne
alamannısche Gründung se1n könnte. Als die alamannıschen Amtswalter 1n Sulchen mıt
ıhren Famıulien endgültig christlich geworden T1, gründeten S1e 1n der zweıten Haltte
des Jahrhunderts, spatestens 660, nach dem Vorbild77 der traänkischen Eigenkirche
1ne Kırche über den Gräbern ıhrer Ahnengenerationen, die zunachst verblieben
T1, spater dann christlichem Einfluss synkretistischen Überzeugungen gefolgt

Nur Rande uch dies spräche 1ne anfangliche Memorıa als Vorläuter e1-
11CS8 Sakralbaus. W1e schon dargelegt wurde, entspräche diese raumliche Distanzıerung VOoO  5
Herrenhof und Kiırche Ja auch SaNz der fur die alamannısche Oberschicht nachgewıiesenen
Praxıs.

Zum Martınspatroziınium
Di1e rage nach der Gründung der Kirche leitet über uUuLNserer etzten Fragestellung,
derjenigen nach dem ursprünglichen Patrozınium der Sulchenkirche. ach einhelliger
Meınung des vorliegenden Sulchen-Bandes 1St dies bereıts das Martınspatroziınium -

oder zumiındest vermutlıich SCWESCH. Der Umstand, dass das Sulchener Mar-
tinspatrozınıum Eerst cehr spat, 1293, und damıt Eerst 1m Umteld der Gründung Rotten-
burgs erstmals schriftlich bezeugt LSt/S, sollte nochmals erwähnt werden, darf und oll
aber nıcht 1m Sınne e1nes prinzıplellen Einwands werden. Vor dem ausgehenden

Jahrhundert liegen generell keine schriftlichen Belege fur Martınspatrozıinien 1n den
heute baden-württembergischen Teılen Alamannıens vor/?. Gleichwohl o1Dt diese lange
Zeıtspanne zwıischen behauptetem und belegtem Patrozınium der Sulchenkirche Anlass80

Zur Ubernahme des tränkıschen Eigenkirchenwesens durch d1ie Alamannen LORENZ, Die
Alemannen (wıe Anm. 10)) R7E und 70909
78 VOo allem (Jito BECK, Martınspatrozınien 1 Südwestdeutschland, ın: Martın VOo Tours. Fın
Heılıger EKuropas, hrsg. Werner (3ROSS Wolfgang URBAN, Osthildern 1997, — hıer:

eb passım und m1E der statıstıschen Erhebung S6—94
Zur vebotenen Vorsicht bei vorschnellen der al orundsätzlichen Rückdatierungen VOo Mar-

tinspatrozınıen 1 eınen trühmuittelalterlichen tränkıschen Kontext, exemplifizıert m1E einer Detaul-
analyse ZU Bıstum Würzburg und dessen Teıllen des spateren Bıstum Bamberg) und e1ner Statistik
für d1ie heutigen dreı Regierungsbezirke Franken siehe Andreas AKOB, Die Martinskirchen 1 Fran-
ken Eıne Stuche ZUFr Vorgeschichte und Gründung des Bıstums Bamberg, ın: Das Bıstum Bamberg
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christlich, die Swastika-Stanzung im Zentrum des Kreuzes bleibt als Ausdruck paganer 
Tradition und Vorstellungen. So könnte auch die Münzbeigabe den Charonspfennig 
aus dem antiken Totenkult und der germanisch-›heidnischen‹ Vorstellungswelt kenn-
zeichnen, von Seiten der Stifter vermutlich wissend, dass auch das Christentum diese 
Tradition inzwischen adaptiert hatte, was ihnen dann über fränkische Einflüsse vermit-
telt worden wäre.

Diese Überlegungen, vereint nochmals mit der Feststellung, dass unter den Sülchener 
Grabfunden nur sehr wenige überhaupt (auch) in christlicher Sinngebung interpretiert wer-
den könn(t)en, rufen wiederum meinen alternativen Vorschlag auf den Plan, in den Bestat-
teten Angehörige nicht der fränkischen, sondern der alamannischen Oberschicht zu erken-
nen. Fränkische Herren, angesiedelt zur Wahrnehmung fränkischer Herrschaft und Macht, 
hätten in der Zeit um 600 vermutlich weitaus mehr christliche Spuren hinterlassen und wohl 
auch viel früher eine Kirche errichtet als erst Mitte beziehungsweise nach der Mitte des 
7. Jahrhunderts. Dass bereits der erste Bau der Sülchenkirche aus Stein errichtet wurde, 
ist bemerkenswert (vergleiche oben), bemerkenswerter jedoch scheint, dass sie wohl eine 
alamannische Gründung sein könnte. Als die alamannischen Amtswalter in Sülchen mit 
ihren Familien endgültig christlich geworden waren, gründeten sie in der zweiten Hälfte 
des 7. Jahrhunderts, spätestens um 680, nach dem Vorbild77 der fränkischen Eigenkirche 
eine Kirche über den Gräbern ihrer Ahnengenerationen, die zunächst pagan verblieben 
waren, später dann unter christlichem Einfluss synkretistischen Überzeugungen gefolgt 
waren. Nur am Rande: Auch dies spräche gegen eine anfängliche Memoria als Vorläufer ei-
nes Sakralbaus. Wie schon dargelegt wurde, entspräche diese räumliche Distanzierung von 
Herrenhof und Kirche ja auch ganz der für die alamannische Oberschicht nachgewiesenen 
Praxis.

6. Zum Martinspatrozinium

Die Frage nach der Gründung der Kirche leitet über zu unserer letzten Fragestellung, 
derjenigen nach dem ursprünglichen Patrozinium der Sülchenkirche. Nach einhelliger 
Meinung des vorliegenden Sülchen-Bandes ist dies bereits das Martinspatrozinium ge-
wesen oder es zumindest vermutlich gewesen. Der Umstand, dass das Sülchener Mar-
tinspatrozinium erst sehr spät, 1293, und damit erst im Umfeld der Gründung Rotten-
burgs erstmals schriftlich bezeugt ist78, sollte nochmals erwähnt werden, darf und soll 
aber nicht im Sinne eines prinzipiellen Einwands gewertet werden. Vor dem ausgehenden 
8. Jahrhundert liegen generell keine schriftlichen Belege für Martinspatrozinien in den 
heute baden-württembergischen Teilen Alamanniens vor79. Gleichwohl gibt diese lange 
Zeitspanne zwischen behauptetem und belegtem Patrozinium der Sülchenkirche Anlass80 

77 Zur Übernahme des fränkischen Eigenkirchenwesens durch die Alamannen s. Lorenz, Die 
Alemannen (wie Anm. 10), 87f. und 97–99.
78 S. vor allem Otto Beck, Martinspatrozinien in Südwestdeutschland, in: Martin von Tours. Ein 
Heiliger Europas, hrsg. v. Werner Gross u. Wolfgang Urban, Ostfildern 1997, 63–100, hier: 92.
79 S. ebd., passim und mit der statistischen Erhebung S. 86–94.
80 Zur gebotenen Vorsicht bei vorschnellen oder gar grundsätzlichen Rückdatierungen von Mar-
tinspatrozinien in einen frühmittelalterlichen fränkischen Kontext, exemplifiziert mit einer Detail-
analyse zum Bistum Würzburg (und dessen Teilen des späteren Bistum Bamberg) und einer Statistik 
für die heutigen drei Regierungsbezirke Franken siehe Andreas Jakob, Die Martinskirchen in Fran-
ken. Eine Studie zur Vorgeschichte und Gründung des Bistums Bamberg, in: Das Bistum Bamberg 
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Überlegungen ınsbesondere dahingehend b der schon VO ‚WeC1 Seıten be-
schossene dreigliedrige ‚Franken Monolıth«< Herrenhoft Eigenkirche Martınspatrozi1-
M11LUIMN der fur Sulchen behauptet wırd auch VOoO  5 der dritten Selite her befeuert werden
annn Zielpunkte könnten hiertür die Gründung der Kirche die ( annstatt /46 und
dessen Folgen abgebenS!

Bıs die 1970er-Jahre S1119 die Forschung, ınsbesondere die landesgeschichtliche VO

geradezu kausalen jedenfalls exklusıven Konnex zwıischen dem Martınspatrozıni-
und der Ex1istenz VOoO  5 traänkischem Könıigsgut N Sobald 11 truhe Martinskirche

nachgewiesen werden konnte folgte u automatısch der Schluss auf 11 Gründung
aut (königlichem) Fiskalgut wobe!l häufig VOoO  5 siıcheren Nachweisen N dem Jahr-
hundert Ruckschlüsse auf die Ex1istenz oder Jahrhundert SCZOSCH oder 11-
dest wurden Ausgehend ohl VO Beıtrag VO Wolfgang Metz N dem
Jahr 974 konnten dann aber auch und zunehmend austrasısch traänkische Adelsfamılien
schon Verlauft des Jahrhunderts als Gründer auch VO Martinskirchen nachgewie-
SCH werden?®? Ob der Ende des 19 Jahrhunderts VO Rechtshistoriker und Kirchen-
rechtler Ulrich Stutz fur solche Gründungen generell eingeführte und etablierte Begriff
‚Eigenkirche« der zunehmenden Kritik der Forschung noch standhalten kann,
MNag dahingestellt leiben und betritft letztlich 1Ur 11 rage der Terminologie. Fakt
1ST, dass traänkische Adelsfamıiılien sıch auch des Martınspatroziıniums fur ıhre Kirchen-
gründungen bedienten, und dies durchaus recht umfänglich, WIC zuletzt fur nord-
tranzösıschen Untersuchungsraum nachgewiesen werden konnte® Fın Zusammenhang
zwıischen der zunehmenden Schwächung der merowiıngischen Königsgewalt nach dem
Tod Dagoberts (T 639) und der Fıgeninitiative des traänkisch- austrasıschen Adels
Martinsgründungen ID MI1L m Grund AUNSCHOMTALE worden®*. Damlıt stunden WIL

durchaus wieder ı zeitlichen Umteld der Gründung der Sülchenkirche, aber damıt auch
der Konsequenz dass die traänkische Herrentamıilie Eerst 650 / der zweıten alf-

des Jahrhunderts nach Sulchen ZUSCZOSCH SC1MN INUSS Dies ID aber gleichermafßßen
fur die ‚frankische Interpretation« Sulchen Band WIC fur ‚alamannısche
Interpretation« nahezu, nıcht gCH völlig auszuschließen. 1ll INa  . sıch doch
n  9 alles andere als zwingenden Annahme schon ursprünglıchen Martınspatroz1-

der Sulchenkirche anschließen, könnte diesem Fall auch C111 alamannısches
SC1IH Urtsansassıge Angehörige N der alamannıschen Oberschicht VO der traänkischen
Herrschaft ohl schon der zweıten Häalfte des Jahrhunderts als Amtswalter die-
SC wichtigen (Jrt Sulchen CINSECSCLIZL dreı YVICI (Jenerationen Spater endgültig christlich
oründete um / nach 650 11 Kirche und hielt sıch ZU Erweıs unverbrüchlicher

1007 Festgabe ZU. Mıiıllenium (Studiıen ZUTF Bamberger Bıstumsgeschichte hrse Joset UR-
BA  Z Bamberge 2006 104 143 PaASSlırı
S 1 Weılitere Möglichkeiten d1ie außerhalb der hıer behandelten Frage Alamannen Franken? SLC-
hen sollen hlıer ausgeblendet werden SO hält Hans Reinhard Seelıger d1ie Entstehung des Sulchener
Martınspatrozınium >bei der Weihe des Choranbaus d1ie ursprünglıche Grabkapelle« für möglıch
(Hans Reinhard SEELIGER Eigenkirchen Martınspatrozınen Kirchenbestattungen De Bedeu-
LUNgS der Grabung Sulchen kırchenhistorischen Umiteld IDe Sulchenkirche \ wıe Anm 1])
177 183 /ıtat 179) schliefßt 1ber auch karolingischen Ontext nıcht AUS (vel unten)

Wolfgang METZ Adelstorst Martinskirche des Adels und Urgautheorie Bemerkungen ZUTF
tIränkıischen Verfassungsgeschichte des und Jahrhunderts, Hıstorische Forschungen für Wal-
Lter SCHLESINGER, hrsg. Helmut BEUMANN, öln—Wıen 1974, / Y—5
K3 Charles MERIAUX, Gallıa ırrachata. Salınts el SANCLUALFES dans le nord de la Gaule du haut MoOy-

Age (Beıiträage ZUFr Hagiographie 4 Stuttgart 2006
Veol LORENZ, Dhie Alemannen (wıe Anm 10)) bes O 104 IN1L L1t
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zu weiteren Überlegungen, insbesondere dahingehend, ob der schon von zwei Seiten be-
schossene dreigliedrige ›Franken-Monolith‹ Herrenhof – Eigenkirche – Martinspatrozi-
nium, der für Sülchen behauptet wird, auch von der dritten Seite her befeuert werden 
kann. Zielpunkte könnten hierfür die Gründung der Kirche sowie die Cannstatt 746 und 
dessen Folgen abgeben81.

Bis in die 1970er-Jahre ging die Forschung, insbesondere die landesgeschichtliche, von 
einem geradezu kausalen, jedenfalls exklusiven Konnex zwischen dem Martinspatrozini-
um und der Existenz von fränkischem Königsgut aus. Sobald eine frühe Martinskirche 
nachgewiesen werden konnte, folgte quasi automatisch der Schluss auf eine Gründung 
auf (königlichem) Fiskalgut, wobei häufig von sicheren Nachweisen aus dem 8. Jahr-
hundert Rückschlüsse auf die Existenz im 6. oder 7. Jahrhundert gezogen oder zumin-
dest vermutet wurden. Ausgehend wohl von einem Beitrag von Wolfgang Metz aus dem 
Jahr 1974 konnten dann aber auch und zunehmend austrasisch-fränkische Adelsfamilien, 
schon im Verlauf des 7. Jahrhunderts, als Gründer auch von Martinskirchen nachgewie-
sen werden82. Ob der Ende des 19. Jahrhunderts vom Rechtshistoriker und Kirchen-
rechtler Ulrich Stutz für solche Gründungen generell eingeführte und etablierte Begriff 
›Eigenkirche‹ der zunehmenden Kritik in der rezenten Forschung noch standhalten kann, 
mag dahingestellt bleiben und betrifft letztlich nur eine Frage der Terminologie. Fakt 
ist, dass fränkische Adelsfamilien sich auch des Martinspatroziniums für ihre Kirchen-
gründungen bedienten, und dies durchaus recht umfänglich, wie zuletzt für einen nord-
französischen Untersuchungsraum nachgewiesen werden konnte83. Ein Zusammenhang 
zwischen der zunehmenden Schwächung der merowingischen Königsgewalt nach dem 
Tod Dagoberts I. († 639) und der Eigeninitiative des fränkisch-austrasischen Adels zu 
Martinsgründungen ist mit gutem Grund angenommen worden84. Damit stünden wir 
durchaus wieder im zeitlichen Umfeld der Gründung der Sülchenkirche, aber damit auch 
vor der Konsequenz, dass die fränkische Herrenfamilie erst um 650 / in der zweiten Hälf-
te des 7. Jahrhunderts nach Sülchen zugezogen sein muss. Dies ist aber gleichermaßen 
für die ›fränkische Interpretation‹ im neuen Sülchen-Band wie für meine ›alamannische 
Interpretation‹ nahezu, um nicht zu sagen: völlig auszuschließen. Will man sich doch 
jener, alles andere als zwingenden Annahme eines schon ursprünglichen Martinspatrozi-
niums der Sülchenkirche anschließen, so könnte es in diesem Fall auch ein alamannisches 
sein: Ortsansässige Angehörige aus der alamannischen Oberschicht, von der fränkischen 
Herrschaft wohl schon in der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts als Amtswalter in die-
sem wichtigen Ort Sülchen eingesetzt, drei, vier Generationen später endgültig christlich, 
gründete um / nach 650 eine Kirche und hielt sich zum weiteren Erweis unverbrüchlicher 

um 1007. Festgabe zum Millenium (Studien zur Bamberger Bistumsgeschichte 3), hrsg. v. Josef Ur-
ban, Bamberg 2006, 104–143, passim.
81 Weitere Möglichkeiten, die außerhalb der hier behandelten Frage Alamannen – Franken? ste-
hen, sollen hier ausgeblendet werden. So hält Hans Reinhard Seeliger die Entstehung des Sülchener 
Martinspatrozinium »bei der Weihe des Choranbaus an die ursprüngliche Grabkapelle« für möglich 
(Hans Reinhard Seeliger, Eigenkirchen – Martinspatrozinien – Kirchenbestattungen. Die Bedeu-
tung der Grabung Sülchen im kirchenhistorischen Umfeld, in: Die Sülchenkirche [wie Anm. 1], 
172–183; Zitat S. 179), schließt aber auch einen karolingischen Kontext nicht aus (vgl. unten).
82 S. Wolfgang Metz, Adelsforst, Martinskirche des Adels und Urgautheorie. Bemerkungen zur 
fränkischen Verfassungsgeschichte des 7. und 8. Jahrhunderts, in: Historische Forschungen für Wal-
ter Schlesinger, hrsg. v. Helmut Beumann, Köln – Wien 1974, 75–85.
83 S. Charles Mériaux, Gallia irradiata. Saints et sanctuaires dans le nord de la Gaule du haut Moy-
en Âge (Beiträge zur Hagiographie 4), Stuttgart 2006.
84 Vgl. Lorenz, Die Alemannen (wie Anm. 10), bes. 99–104 mit weiterer Lit.
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Loyalıtät Sanz das traänkische Modell: Eigenkirche, hier ohl 0S über den Gräbern
der Ahnen, und Martınspatrozınium. Beziehungen aAlamannıscher Führungsgruppen ZULC
traänkischen Oberschicht ınsbesondere 1m merowiıngıischen Teilreich AÄAustrasıen sınd fur
die Mıtte des Jahrhunderts hinreichend bekannt®>.

Fın zweıter möglicher Deutungsansatz wurde oben als Zielpunkt: aut das ( annstat-
ter Ereignis VO /46 und dessen Folgen tokussiert. In den orößeren historischen Kon-
LextT eingeordnet, verwelst dieser 1n die MaAassıve Intensivierung traänkischer Herrschaft 1m
alamannıschen KRaum, die Iiwa die Einführung des traänkischen Gratschaftswesens mıt
sıch rachte und die ZUTLF endgültigen Einbindung und Integration Alamannıens 1n das
Frankenreich tührte. Di1e Hıntergründe dieser Mafßnahme lassen sıch letztlich aut iınner-
traänkische Konflikte 1m Vorteld des Dynastiewechsels VO den Merowiıingern den Ka-
rolingern zurückverfolgen®: Dem merowiıngischen Könıgtum nach W1€ VOTL loyal CISC-
bene und diese 1n ıhrem Gebiet vertretende Angehörige der alamannıschen Oberschicht,
die sıch sıcher auf >Augenhöhe« mıt den Protokarolingern gesehen und verstanden
hatten, bezahlten diese Loyalıtät und dieses Selbstbewusstsein HIU als das Ende des KO-
nıgtums der Merowinger sıch mehr und mehr abzeichnete, 1m ( annstatter Blutgericht
mıt ıhrem Leben Es 1St anzunehmen und 1 weıten Landstrichen auch nachweıisbar®7,
dass Franken, Anhänger des Königshauses, die restlichen alamannıschen ÄAmlts-
trager 1m Land erseizten SO kamen mıt orofßer Yahrscheinlichkeit traänkische Herren
1L  5 auch nach Sulchen und übernahmen dort auch den nahe der Sıedlung gelegenen
Herrenhoft, dessen alamannısche Exıstenz oben ohl plausıbel vemacht werden konnte.
Sulchen wurde S1t7 einer traänkischen Verwaltungseinheıit, des Sülchgaus, der ‚Wr erst
1m ausgehenden Jahrhundert ausdrücklich bezeugt LSt, aber hier liegt 1ne wesentlich
kürzere Zeıtspanne zwıischen vermutetem Alter und erster Bezeugung als beım artıns-
patrozınıum; zudem duürfte aum 1ne bereıits 1n unmıttelbarem Kontext der
Intensivierung traänkischer Herrschaftt durch die NECUC Königsfamıilie erfolgte Einrichtung,
also die oder bald nach der Mıtte des Jahrhunderts sprechen88.

Der NECUuU etablierte, traänkische raf des Sülchgau brauchte keine Kirche seiınem
Ämltssıtz errichten, denn zab Ja bereıts iıne Hatte diese das Patrozınium e1nes ala-

5 z= B FINGERLIN, Kirchen und Kirchengräber (wıe Anm. 43), 4A5 5 $ Dheter (3EUENICH,
Alemannıen 1177 bis Jahrhundert, 1n: Mıssıon und Christianıisierung Hoch- und Oberrhein
(6.—8 Jahrhundert (Archäologie und Geschichte 10)) hrsg. Walter BERSCHIN, Iheter (SEUENICH

Heiko STEUER, Stuttgart 2000, 23—34, hıer bes I8
Auf eine tiefere Ebene führen Thomas ZOTZ, Der Sucwesten 1177 Jahrhundert. Zur Raum-

ordnung und Geschichte einer Randzone des Frankenreiches, ın: Der Sucwesten 1177 Jahrhun-
dert AUS hıistorischer und archäologischer Sıcht (Archäologie und Geschichte 13)) Osthildern 2004,
13—30, hıer bes 27—30 und Jöre ]JARNUT, Alemannıen ZUTF el der Doppelherrschaft der Hausme:ı1-

Karlmann und Pıppin, 1n: Beiträge ZUTF Geschichte des KRegnum Francorum. Festschrift Kugen
EWIG, hrsg. Rudolt SCHIEFFER (Beihefte der Francıa 22)) 5ıgmarıngen 1990, 5/-66, hıer bes
dAje iınnertränkischen Konflikte und deren Auswirkungen auf Alamannıen zurück, nämlıch auf dAje
AÄuseinandersetzungen der beiden karolingischen Hausmaeier Karlmann und Pıppın, des spateren
ersten Karolingerkönigs. WÄihrend OTtZz (annstatt 746 als Straigericht Pıppıins d1ie Karlmann-
Anhänger sıeht, veht Jarnut umgekehrt VO einer Bluttat Karlmanns den Pippin-Anhängern AUS

iwa anhand der pagus-Struktur, SOWEIL für d1ie einzelnen pagı Graten (comites) bezeugt sind
hıerzu venerell meılıne leider unveröftentlicht vebliebene Tnerer Habilitationsschriftt Administra-

tiv-politische UN. historisch-geographische Raumerfassung UN Raumgliederung: Der mittelalterli-
che Jahrhundert his VOo 2001
K Zumindest für »cdlenkbar« hielt eınen karolingischen Ontext des Sulchener Martınspatrozıin1-
U: 1177 vorliegenden Sammelband auch SEELIGER, Eigenkirchen Martınspatrozıinien Kirchenbe-
SLAaLLUNSCN (wıe Anm. 81)) 179; /ıtat eb
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Loyalität ganz an das fränkische Modell: Eigenkirche, hier wohl sogar über den Gräbern 
der Ahnen, und Martinspatrozinium. Beziehungen alamannischer Führungsgruppen zur 
fränkischen Oberschicht insbesondere im merowingischen Teilreich Austrasien sind für 
die Mitte des 7. Jahrhunderts hinreichend bekannt85.

Ein zweiter möglicher Deutungsansatz wurde oben als ›Zielpunkt‹  auf das Cannstat-
ter Ereignis von 746 und dessen Folgen fokussiert. In den größeren historischen Kon-
text eingeordnet, verweist dieser in die massive Intensivierung fränkischer Herrschaft im 
alamannischen Raum, die etwa die Einführung des fränkischen Grafschaftswesens mit 
sich brachte und die zur endgültigen Einbindung und Integration Alamanniens in das 
Frankenreich führte. Die Hintergründe dieser Maßnahme lassen sich letztlich auf inner-
fränkische Konflikte im Vorfeld des Dynastiewechsels von den Merowingern zu den Ka-
rolingern zurückverfolgen86: Dem merowingischen Königtum nach wie vor loyal erge-
bene und diese in ihrem Gebiet vertretende Angehörige der alamannischen Oberschicht, 
die sich sicher stets auf ›Augenhöhe‹ mit den Protokarolingern gesehen und verstanden 
hatten, bezahlten diese Loyalität und dieses Selbstbewusstsein nun, als das Ende des Kö-
nigtums der Merowinger sich mehr und mehr abzeichnete, im Cannstatter Blutgericht 
mit ihrem Leben. Es ist anzunehmen und in weiten Landstrichen auch nachweisbar87, 
dass Franken, Anhänger des neuen Königshauses, die restlichen alamannischen Amts-
träger im Land ersetzten. So kamen mit großer Wahrscheinlichkeit fränkische Herren 
nun auch nach Sülchen und übernahmen dort auch den nahe der Siedlung gelegenen 
Herrenhof, dessen alamannische Existenz oben wohl plausibel gemacht werden konnte. 
Sülchen wurde Sitz einer fränkischen Verwaltungseinheit, des Sülchgaus, der zwar erst 
im ausgehenden 9. Jahrhundert ausdrücklich bezeugt ist, aber hier liegt eine wesentlich 
kürzere Zeitspanne zwischen vermutetem Alter und erster Bezeugung als beim Martins-
patrozinium; zudem dürfte kaum etwas gegen eine bereits in unmittelbarem Kontext der 
Intensivierung fränkischer Herrschaft durch die neue Königsfamilie erfolgte Einrichtung, 
also um die oder bald nach der Mitte des 8. Jahrhunderts sprechen88.

Der neu etablierte, fränkische Graf des Sülchgau brauchte keine Kirche an seinem 
Amtssitz zu errichten, denn es gab ja bereits eine. Hatte diese das Patrozinium eines ala-

85 S. z. B. Fingerlin, Kirchen und Kirchengräber (wie Anm. 43), 45 u. 53; Dieter Geuenich, 
Alemannien im 6. bis 8. Jahrhundert, in: Mission und Christianisierung am Hoch- und Oberrhein 
(6.–8. Jahrhundert) (Archäologie und Geschichte 10), hrsg. v. Walter Berschin, Dieter Geuenich 
u. Heiko Steuer, Stuttgart 2000, 23–34, hier bes. 28f.
86 Auf eine tiefere Ebene führen Thomas Zotz, Der Südwesten im 8. Jahrhundert. Zur Raum-
ordnung und Geschichte einer Randzone des Frankenreiches, in: Der Südwesten im 8. Jahrhun-
dert aus historischer und archäologischer Sicht (Archäologie und Geschichte 13), Ostfildern 2004, 
13–30, hier bes. 27–30 und Jörg Jarnut, Alemannien zur Zeit der Doppelherrschaft der Hausmei-
er Karlmann und Pippin, in: Beiträge zur Geschichte des Regnum Francorum. Festschrift Eugen 
Ewig, hrsg. v. Rudolf Schieffer (Beihefte der Francia 22), Sigmaringen 1990, 57–66, hier bes. 63 
die innerfränkischen Konflikte und deren Auswirkungen auf Alamannien zurück, nämlich auf die 
Auseinandersetzungen der beiden karolingischen Hausmeier Karlmann und Pippin, des späteren 
ersten Karolingerkönigs. Während Zotz Cannstatt 746 als Strafgericht Pippins gegen die Karlmann-
Anhänger sieht, geht Jarnut umgekehrt von einer Bluttat Karlmanns an den Pippin-Anhängern aus.
87 Etwa anhand der pagus-Struktur, soweit für die einzelnen pagi Grafen (comites) bezeugt sind. 
S. hierzu generell meine leider unveröffentlicht gebliebene Trierer Habilitationsschrift Administra-
tiv-politische und historisch-geographische Raumerfassung und Raumgliederung: Der mittelalterli-
che pagus (Ende 5. Jahrhundert bis 1200) von 2001.
88 Zumindest für »denkbar« hielt einen karolingischen Kontext des Sülchener Martinspatrozini-
ums im vorliegenden Sammelband auch Seeliger, Eigenkirchen – Martinspatrozinien – Kirchenbe-
stattungen (wie Anm. 81), 179; Zitat ebd.
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mannıschen oder 1n Alamannıen wırkenden Heıilıgen, wırd S1€E 1L  5 ZU Ausdruck
unverbruüchlicher traänkischer Herrschaft, auch die alamannıschen Christen, 1n 1ne Mar-
tinskirche umgewıdmet worden se1n; hatte S1€E dagegen bereıts e1ın, WEn auch VO den
alamannıschen organgern begründetes Martınspatrozinium: UMMSOo besserTHOMAS BAUER  262  mannischen oder in Alamannien wirkenden Heiligen, so wird sie nun zum Ausdruck  unverbrüchlicher fränkischer Herrschaft, auch die alamannischen Christen, in eine Mar-  tinskirche umgewidmet worden sein; hatte sie dagegen bereits ein, wenn auch von den  alamannischen Vorgängern begründetes Martinspatrozinium: umso besser ...  7. Die Summe, oder: nicht doch Alamannen?!  Kritische Fragen und Überlegungen, die hier im Schlusswort nicht noch einmal einzeln  aufzuführen sind, sondern in einem durchaus ostentativen Schlussplädoyer zur weiteren  Diskussion anregen sollen, waren und sind weder dazu gedacht noch geeignet, die im  vorliegenden Sammelband aus den Funden und Befunden der jüngsten Grabungen in und  an der Sülchenkirche entfaltete und durchweg vertretene >Franken-These« - wenn ich die  Deutungen in dieser Weise, sicher etwas zugespitzt, zusammenfassen darf — grundsätz-  lich in Frage zu stellen oder gar zu widerlegen. Sie sollten mit der >»Alamannen-These«  — dito — lediglich eine mögliche Alternative der Deutung einbringen. Vielleicht könnte  eine Isotopenuntersuchung an den Knochenfunden, konkret an den Zähnen in der erho-  benen Frage nach der ethnischen Zugehörigkeit näheren Aufschluss geben. Die Messung  ist inzwischen so verfeinert, dass auch feinere, regionale Differenzierungen möglich sind.  Von daher darf man optimistisch sein, für die in dieser Frage wohl entscheidenden ältes-  ten Gräber bis um 600 die Herkunft der Bestatteten näher bestimmen zu können, d.h.:  fränkische Kernlande oder alamannischer Raum.  Vielleicht erweisen sich Sülchen und konkret die Sülchenkirche in ihrer Gründung  und besonders auch in der unter ihrem Boden ergrabenen »Vorzeit« für Südwestdeutsch-  land noch weitaus bedeutender, als in der Auswertung und Deutung im vorliegenden  Sammelband angenommen wird: nicht ein weiterer, freilich glänzender und markanter  Punkt auf der fränkischen Karte des alamannischen Raums, sondern ein ganz heraus-  ragendes Beispiel für alamannische Selbstverwaltung und alamannische Herrschaft auch  unter fränkischer Führung. Für Letzteres plädiert mit dem Verfasser sogar ein Mainfran-  ke.Di1e 5Summe, der nıcht doch Alamannen?!
Kritische Fragen und Überlegungen, die hier 1m Schlusswort nıcht noch einmal einzeln
autzuführen sind, sondern 1n eınem durchaus Ostentatıven Schlussplädoyer ZULC weıteren
Diskussion AaNTESCH sollen, und sınd weder dazu gyedacht noch zee1gnet, die 1m
vorliegenden Sammelband ALLS den Funden und Befunden der Jungsten Grabungen 1n und

der Sulchenkirche enttaltete und durchweg vertiretene ‚Franken-These« WEn ıch die
Deutungen 1n dieser Weıse, siıcher zugespitzt, zusammentassen darf orundsätz-
ıch 1n rage stellen oder dr wiıderlegen. S1e sollten mıt der ‚ Alamannen- These«

dito lediglich 1ne möglıche Alternatiıve der Deutung einbringen. Vielleicht könnte
1ne Isotopenuntersuchung den Knochentunden, konkret den Zaähnen 1n der erho-
benen rage nach der ethnischen Zugehörigkeit naheren Aufschluss geben. Di1e Messung
1St iınzwıschen verfeinert, dass auch teinere, regionale Differenzierungen möglich sind.
Von daher darf INa  . optimistisch se1n, fur die 1n dieser rage ohl entscheidenden altes-
ten Gräber ıs 600 die Herkunft der Bestatteten naher bestimmen können,
traänkische Kernlande oder alamannıscher Raum

Vielleicht erweılsen sıch Sulchen und konkret die Sulchenkirche 1n ıhrer Gründung
und besonders auch 1n der ıhrem Boden ergrabenen >Vorzeıt« fur Sudwestdeutsch-
and noch weıltaus bedeutender, als 1n der Auswertung und Deutung 1m vorliegenden
Sammelband ANSCHOMUI$LE wiırd: nıcht eın weıterer, treilich glänzender und markanter
Punkt auf der traänkıschen Karte des alamannıschen KRaums, sondern eın SaNz heraus-
ragendes Beispiel fur alamannısche Selbstverwaltung und alamannısche Herrschaftt auch

traänkischer Führung. Fur Letzteres plädiert mıt dem Vertasser 0S eın Maıiıntran-
ke
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mannischen oder in Alamannien wirkenden Heiligen, so wird sie nun zum Ausdruck 
unverbrüchlicher fränkischer Herrschaft, auch die alamannischen Christen, in eine Mar-
tinskirche umgewidmet worden sein; hatte sie dagegen bereits ein, wenn auch von den 
alamannischen Vorgängern begründetes Martinspatrozinium: umso besser …

7. Die Summe, oder: nicht doch Alamannen?!

Kritische Fragen und Überlegungen, die hier im Schlusswort nicht noch einmal einzeln 
aufzuführen sind, sondern in einem durchaus ostentativen Schlussplädoyer zur weiteren 
Diskussion anregen sollen, waren und sind weder dazu gedacht noch geeignet, die im 
vorliegenden Sammelband aus den Funden und Befunden der jüngsten Grabungen in und 
an der Sülchenkirche entfaltete und durchweg vertretene ›Franken-These‹ – wenn ich die 
Deutungen in dieser Weise, sicher etwas zugespitzt, zusammenfassen darf – grundsätz-
lich in Frage zu stellen oder gar zu widerlegen. Sie sollten mit der ›Alamannen-These‹ 
– dito – lediglich eine mögliche Alternative der Deutung einbringen. Vielleicht könnte 
eine Isotopenuntersuchung an den Knochenfunden, konkret an den Zähnen in der erho-
benen Frage nach der ethnischen Zugehörigkeit näheren Aufschluss geben. Die Messung 
ist inzwischen so verfeinert, dass auch feinere, regionale Differenzierungen möglich sind. 
Von daher darf man optimistisch sein, für die in dieser Frage wohl entscheidenden ältes-
ten Gräber bis um 600 die Herkunft der Bestatteten näher bestimmen zu können, d. h.: 
fränkische Kernlande oder alamannischer Raum.

Vielleicht erweisen sich Sülchen und konkret die Sülchenkirche in ihrer Gründung 
und besonders auch in der unter ihrem Boden ergrabenen ›Vorzeit‹ für Südwestdeutsch-
land noch weitaus bedeutender, als in der Auswertung und Deutung im vorliegenden 
Sammelband angenommen wird: nicht ein weiterer, freilich glänzender und markanter 
Punkt auf der fränkischen Karte des alamannischen Raums, sondern ein ganz heraus-
ragendes Beispiel für alamannische Selbstverwaltung und alamannische Herrschaft auch 
unter fränkischer Führung. Für Letzteres plädiert mit dem Verfasser sogar ein Mainfran-
ke.
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Gesamtdarstellungen

VOLKER RFEINHARDT: Pontitex. Die Geschichte der Papste. Von DPetrus ıs Franzıiskus.
Muünchen: Beck 2017 928 zahlr. Abb und Karten. ISBN 978-3-406-70381-2
Geb 36,00

Eıne 5Geschichte der Papste« VO den Anfängen ıs ZUTLF Gegenwart darf INnan ZEWI1SS
als eın gewaltiges Unterfangen bezeichnen. ach der offiziellen Zäihlweise 1m AnNnnuarıo
Pontificio wırd Franzıskus als der 267 apst gezählt. Hınzu kommt noch 1ne Reihe
VOoO  5 Papsten, die keine Anerkennung gefunden haben Insgesamt also 1ne stolze Zahl
über einen Zeıtraum VO WEel Jahrtausenden. Kann INa  . 1ne Papstgeschichte verfassen,
1n der alle diese Amtsıinhaber ıhren gebührenden Platz und ıhre Würdigung erhalten, 1n
der S1E auch 1n den Rahmen ıhrer eıt und 1n die Wechselwirkung der jeweiligen poli-
tischen, iıdeellen, wıssenschaftlich-theologischen und moralıischen Voraussetzungen und
Entwicklungen gestellt sind? Volker Reinhardt 1ST dies, meılne iıch, 1n einer \We1se gelun-
SCH, die oröfßßte Anerkennung verdient.

Naturlich schreıibt das Werk als Historiker, W1€ auf Se1lite 19 eıgens ankündigt:
» Als wıssenschaftliche Darstellung der Papstgeschichte behandelt das vorliegende Buch
alle Fragen des Glaubens als reine Ideen und Vorstellungen, nıcht als Tatsachen.« DDass
aber theologische und relig1öse Impulse und VOTL allem Grundsätze das Papsttum 1n se1ner
Geschichte zutiefst beeinflusst haben, wırd VO Volker Reinhardt keineswegs ausgeblen-
det Di1e Faszınation der Papstgeschichte liegt gerade auch 1n dem ständiıgen Oszıllieren
>zwıischen eıner dem Wandel nıcht unterwortenen WYahrheit und deren zeitbedingter und
zeiıtgemäßer Einkleidung« (S 20) In der Tat Jeder apst Walr und 1ST ımmer wıeder VO

mıt dem Auftrag konfrontiert, W1€ sıch und die Kirche 1n diesem Spannungs-
verhältnıs posıtionıert. Und der Historiker, INUSS INnan hinzufügen, INUSS se1nerselts
dieses ständıge Rıngen 1n wıissenschaftlicher Faırness ausleuchten und sıch darum bemu-
hen, weltanschauliche Emotionen SOWeIlt W1€ möglıch ermeıden. uch dies 1ST Volker
Reinhardt 1n bemerkenswerter We1se gelungen.

Auf der Grundlage dieser Maxımen wıissenschafttlichen Arbeıtens wırd mıt dem Buch
eın chronologischer Durchgang der Papstgeschichte vorgelegt, der allerdings auch einen
geduldigen Leser ertordert. Nıcht, dass das Buch nıcht ul geschrieben ware. Im egen-
teıl, die Sprache 1St angenehm, varıationsreich, und die Darstellung 1St ımmer wıeder mıt
Geschichten angereichert, die pannung ber der Stotff 1St gewaltig, und der
Leser sollte schon eın gehöriges Ma{ Vorwıssen miıtbringen. Dann aber 1ST die Lektüre
eın (Jenuss.

Di1e Gliederung des Buches wırd sotort allgemeine Zustimmung finden Es geht 1m
ersten Abschnitt die Entwicklung der Kırche, damıt auch die der Christengemeinde
und des Bischofs VO Rom 1n den ersten drei Jahrhunderten. Der eigentliche Aufstieg der
Papste beginnt dann 1m zweıten Abschnitt, der VOoO » Toleranzedikt« VO 313 ıs 1n die
eıt 500 reicht. Hıer wurden die Kernelemente des Papsttums ausgebildet. Dann folgt
drıttens die byzantınische Epoche ıs 1n die eıt /00, bevor vliertens >>der Weg nach

II. Buchbesprechungen

1. Gesamtdarstellungen

Volker Reinhardt: Pontifex. Die Geschichte der Päpste. Von Petrus bis Franziskus. 
München: C. H. Beck 2017. 928 S. m. zahlr. Abb. und Karten. ISBN 978-3-406-70381-2. 
Geb. € 38,00.

Eine »Geschichte der Päpste« von den Anfängen bis zur Gegenwart darf man gewiss 
als ein gewaltiges Unterfangen bezeichnen. Nach der offiziellen Zählweise im Annuario 
Pontificio wird Franziskus I. als der 267. Papst gezählt. Hinzu kommt noch eine Reihe 
von Päpsten, die keine Anerkennung gefunden haben. Insgesamt also eine stolze Zahl 
über einen Zeitraum von zwei Jahrtausenden. Kann man eine Papstgeschichte verfassen, 
in der alle diese Amtsinhaber ihren gebührenden Platz und ihre Würdigung erhalten, in 
der sie auch in den Rahmen ihrer Zeit und in die Wechselwirkung der jeweiligen poli-
tischen, ideellen, wissenschaftlich-theologischen und moralischen Voraussetzungen und 
Entwicklungen gestellt sind? Volker Reinhardt ist dies, meine ich, in einer Weise gelun-
gen, die größte Anerkennung verdient. 

Natürlich schreibt er das Werk als Historiker, wie er auf Seite 19 eigens ankündigt: 
»Als wissenschaftliche Darstellung der Papstgeschichte behandelt das vorliegende Buch 
alle Fragen des Glaubens als reine Ideen und Vorstellungen, nicht als Tatsachen.« Dass 
aber theologische und religiöse Impulse und vor allem Grundsätze das Papsttum in seiner 
Geschichte zutiefst beeinflusst haben, wird von Volker Reinhardt keineswegs ausgeblen-
det. Die Faszination der Papstgeschichte liegt gerade auch in dem ständigen Oszillieren 
»zwischen einer dem Wandel nicht unterworfenen Wahrheit und deren zeitbedingter und 
zeitgemäßer Einkleidung« (S. 20). In der Tat: Jeder Papst war und ist immer wieder von 
neuem mit dem Auftrag konfrontiert, wie er sich und die Kirche in diesem Spannungs-
verhältnis positioniert. Und der Historiker, so muss man hinzufügen, muss seinerseits 
dieses ständige Ringen in wissenschaftlicher Fairness ausleuchten und sich darum bemü-
hen, weltanschauliche Emotionen soweit wie möglich zu vermeiden. Auch dies ist Volker 
Reinhardt in bemerkenswerter Weise gelungen. 

Auf der Grundlage dieser Maximen wissenschaftlichen Arbeitens wird mit dem Buch 
ein chronologischer Durchgang der Papstgeschichte vorgelegt, der allerdings auch einen 
geduldigen Leser erfordert. Nicht, dass das Buch nicht gut geschrieben wäre. Im Gegen-
teil, die Sprache ist angenehm, variationsreich, und die Darstellung ist immer wieder mit 
Geschichten angereichert, die Spannung erzeugen. Aber der Stoff ist gewaltig, und der 
Leser sollte schon ein gehöriges Maß an Vorwissen mitbringen. Dann aber ist die Lektüre 
ein Genuss. 

Die Gliederung des Buches wird sofort allgemeine Zustimmung finden. Es geht im 
ersten Abschnitt um die Entwicklung der Kirche, damit auch die der Christengemeinde 
und des Bischofs von Rom in den ersten drei Jahrhunderten. Der eigentliche Aufstieg der 
Päpste beginnt dann im zweiten Abschnitt, der vom »Toleranzedikt« von 313 bis in die 
Zeit um 500 reicht. Hier wurden die Kernelemente des Papsttums ausgebildet. Dann folgt 
drittens die byzantinische Epoche bis in die Zeit um 700, bevor viertens »der Weg nach 
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Westen« geschildert wırd, die weltgeschichtliche Neuorientierung, bel der 1m Westen
VOoO apst eın Ka1ıiser »gemacht« und damıt eın Ordnungssystem aufgebaut W LLL-

de, das über viele Jahrhunderte orofße Teıle Kuropas bestimmt hat Im ıntten Abschnitt
geht das s>dunkle Jahrhundert« 1n der Papstgeschichte, das INnan ıs 1n das 11 Jahr-
hundert hineinziehen annn Di1e »papstgeschichtliche Wende« (Rudolf Schietfer) VO der
Mıtte des 11 Jahrhunderts ıs Iiwa 200 füllt das Kapitel sechs, und der Höhepunkt
der päpstlichen AÄAutorıität ıs tiwa 300 1ST T hema VO Kapitel s1eben. Das Papsttum 1n
Avıgnon und das Grofße Abendländische Schisma ıs 1415 schliefßen sıch 1n Abschnuitt
acht. Mıt dem Wiıederaufstieg des Papsttums 1n Kom. mıt der Pracht der Renalissance und
dem Zusammenbruch 530 beschäftigt sıch Kapitel NeCuUunn Di1e Ka ıtel ZULC HNEUECTITECN
Geschichte gliedern 1n die Zeitabschnitte 4-16 1605—167/6, 617 0—1
und 914 ıs heute. (Jenau dies sınd die Etappen der Papstgeschichte.

Um nochmals hervorzuheben: Jeder apst Aindet 1n dem Buch 1n chronologischer
Reihenfolge Erwähnung. Di1e Fruüuhzeit 1St knapp gehalten, Spätantike und Miıttelalter be-
kommen wa die Halfe des Buches zugeteılt. Nur fur diese Epochen fühle 1C mich mıt
meınem Urteil 1m Hınblick aut die wıssenschaftliche Qualität einıgermaßen kompetent.
Fazıt: Ich habe nıchts aUSZUSECTZECN, 1m Gegenteıl, das wıssenschaftliche Fundament 1St
mıt orofßer Souveränıtäat und Sicherheit fur alle Epochen aut dem Stand der Forschung.
In den Fällen, 1n denen 1n der Wissenschaft kontrovers diskutiert wiırd, gelingt Volker
Reinhardt elegant allen Seıten gerecht werden. Dies trıtft Iiwa aut die Beurte1l-
lung des Bufßgangs nach 2aNOSSa VO O77 Z, auch WEn sıch jeder Beteiligte den
wıissenschaftlichen Auseinandersetzungen hier N als der »(Gew1ınner« sahe (S
Nur einmal hat Volker Reinhardt 1n einer Kontroverse eindeutig Parte1ı ergriffen, namlıch
bel der zeitlichen Einordnung des Constitutum Constantını (S 181) Hıer 111 der
Datierung VO Johannes Fried nıcht tolgen, sondern entscheidet sıch fur die Entstehung

apst Hadrıan W aS meıne volle Zustimmung Aindet
ber solche Einzelheiten sınd eigentlich hier S4708 nıcht angebracht. Di1e Fulle der (Je-

schehnisse, der Entscheidungen, der persönlichen Eigenheıten, der historischen Kontexte
1St fur die Papste umfassend, treftfend und kompetent ausgebreıtet, dass INa  . dem Au-
LOr ımmer wıeder 1Ur Respekt zollen annn esonders lebendig werden die Abschnitte
se1t der Kenalssance, W aS natuürlich auch daran liegt, dass 1L  5 die Nachrichten über die
Papste ımmer umfangreicher werden und sıch das Bıld VO ıhrer Persönlichkeit ımmer
tarbıger zeichnen lässt. Am Ende stehen Benedikt XVI und Franzıskus L, und auch diese
beiden Papste UuNserer Gegenwart werden 1n ıhrer Lebensgeschichte und 1n ıhrer SaANZCH
Komplexität wunderbar eingefangen. 1ST eın dickes Buch und auch eın
orofßes Buch

Stefan Weinfurter

MARKUS FRIEDRICH!: Di1e Jesuuten. Aufstieg Niedergang Neubegınn. München- Ber-
lın-Zurich: Pıper 2016 7727 tarb Bildteil ISBN 978-3-492-_-055  _O Geb 39,00

>Gıitt ALLS Lberiens Wusten« annte der berühmt-berüchtigte Autklärer Eulogius Schnei-
der das Wirken der Jesuiten 1n seiner »Ode Seelmanns Urne«, mıt der 1m Jahr der
Französischen Revolution den Tod des peyerer Weihbischofs Andreas Seelmann besang.
aST 250 Jahre damals se1t der Gründung der Gesellschaft Jesu VELrSANSCHH, die 1n der
Zwischenzeit ıs ıhrer Aufhebung 773 W1€ ohl keine zweıte Urganısation die ka-
tholische Kirche und darüber hinaus 1n vielen Läandern das gesellschaftliche Leben über-
haupt gepragt hatte. Im Grunde komme deshalb das Projekt, 1ne Geschichte der Jesuiten
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Westen« geschildert wird, die weltgeschichtliche Neuorientierung, bei der im Wes ten 
vom Papst ein neuer Kaiser »gemacht« und damit ein Ordnungssystem aufgebaut wur-
de, das über viele Jahrhunderte große Teile Europas bestimmt hat. Im fünften Abschnitt 
geht es um das »dunkle Jahrhundert« in der Papstgeschichte, das man bis in das 11. Jahr-
hundert hineinziehen kann. Die »papstgeschichtliche Wende« (Rudolf Schieffer) von der 
Mitte des 11. Jahrhunderts bis etwa 1200 füllt das Kapitel sechs, und der Höhepunkt 
der päpstlichen Autorität bis etwa 1300 ist Thema von Kapitel sieben. Das Papsttum in 
Avignon und das Große Abendländische Schisma bis 1415 schließen sich an in Abschnitt 
acht. Mit dem Wiederaufstieg des Papsttums in Rom, mit der Pracht der Renaissance und 
dem Zusammenbruch um 1530 beschäftigt sich Kapitel neun. Die Kapitel zur neueren 
Geschichte gliedern in die Zeitabschnitte 1534–1605, 1605–1676, 1676–1799, 1800–1914 
und 1914 bis heute. Genau dies sind die Etappen der Papstgeschichte. 

Um es nochmals hervorzuheben: Jeder Papst findet in dem Buch in chronologischer 
Reihenfolge Erwähnung. Die Frühzeit ist knapp gehalten, Spätantike und Mittelalter be-
kommen etwa die Hälfe des Buches zugeteilt. Nur für diese Epochen fühle ich mich mit 
meinem Urteil im Hinblick auf die wissenschaftliche Qualität einigermaßen kompetent. 
Fazit: Ich habe nichts auszusetzen, im Gegenteil, das wissenschaftliche Fundament ist 
mit großer Souveränität und Sicherheit für alle Epochen auf dem Stand der Forschung. 
In den Fällen, in denen in der Wissenschaft kontrovers diskutiert wird, gelingt es Volker 
Reinhardt stets, elegant allen Seiten gerecht zu werden. Dies trifft etwa auf die Beurtei-
lung des Bußgangs nach Canossa von 1077 zu, auch wenn sich jeder Beteiligte an den 
wissenschaftlichen Auseinandersetzungen hier gerne als der »Gewinner« sähe (S. 277f.). 
Nur einmal hat Volker Reinhardt in einer Kontroverse eindeutig Partei ergriffen, nämlich 
bei der zeitlichen Einordnung des Constitutum Constantini (S. 181). Hier will er der 
Datierung von Johannes Fried nicht folgen, sondern entscheidet sich für die Entstehung 
unter Papst Hadrian I. – was meine volle Zustimmung findet. 

Aber solche Einzelheiten sind eigentlich hier gar nicht angebracht. Die Fülle der Ge-
schehnisse, der Entscheidungen, der persönlichen Eigenheiten, der historischen Kontexte 
ist für die Päpste so umfassend, treffend und kompetent ausgebreitet, dass man dem Au-
tor immer wieder nur Respekt zollen kann. Besonders lebendig werden die Abschnitte 
seit der Renaissance, was natürlich auch daran liegt, dass nun die Nachrichten über die 
Päpste immer umfangreicher werden und sich das Bild von ihrer Persönlichkeit immer 
farbiger zeichnen lässt. Am Ende stehen Benedikt XVI. und Franziskus I., und auch diese 
beiden Päpste unserer Gegenwart werden in ihrer Lebensgeschichte und in ihrer ganzen 
Komplexität wunderbar eingefangen. PONTIFEX ist ein dickes Buch – und auch ein 
großes Buch.

† Stefan Weinfurter

Markus Friedrich: Die Jesuiten. Aufstieg – Niedergang – Neubeginn. München – Ber-
lin – Zürich: Piper 2016. 727 S. m. farb. Bildteil. ISBN 978-3-492-05539-0. Geb. € 39,00.

»Gift aus Iberiens Wüsten« nannte der berühmt-berüchtigte Aufklärer Eulogius Schnei-
der das Wirken der Jesuiten in seiner »Ode an Seelmanns Urne«, mit der er im Jahr der 
Französischen Revolution den Tod des Speyerer Weihbischofs Andreas Seelmann besang. 
Fast 250 Jahre waren damals seit der Gründung der Gesellschaft Jesu vergangen, die in der 
Zwischenzeit bis zu ihrer Aufhebung 1773 wie wohl keine zweite Organisation die ka-
tholische Kirche und darüber hinaus in vielen Ländern das gesellschaftliche Leben über-
haupt geprägt hatte. Im Grunde komme deshalb das Projekt, eine Geschichte der Jesuiten 
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schreiben der Absıcht ogleich 11 »Weltgeschichte Kleinen« vertassen und kön-
daher nıemals vollständig SC1MN WIC der AÄAutor des Werkes SDIT: Jesuıten Aufstieg

Niedergang Neubeginn« Markus Friedrich Protessor fur Europäische Geschichte der
Frühen euzeıt der UnLversıtat Hamburg, einleitend anmerkt Der Vertasser beweılst
Mut dass C111 solches OPDUS IHASTLUFFE das INa  . normalerweıse als Ertrag langen
Forscherlebens wurde schon urz nach der Ubernahme SCL1HNCS ersten Lehr-
stuhls vorlegt Um vorwegzunehmen Der orofße urf 1ST ıhm gelungen

Das flüssig geschriebene Buch berücksichtigt alle wesentlichen Natıonen und Sprach-
spricht die entscheidenden Fragestellungen beruht auf umfangreichen Ar-

chivaufenthalten des AÄAutors und hat die wıssenschaftliche Lıteratur auch iınternational
Blick Beım Blick das 60 SCILIZE Literaturverzeichnis fällt allerdings aut dass die Bände
des VO Johannes Meıer veran  Trietien Forschungsprojektes den » Jesuıiıten ALLS Zen-
traleuropa ı Portugiesisch- und Spanisch-Amerika«, ımmerhin C111 Handbuch, das
UÜberblick über wichtigen Teıl des außereuropäischen Wıirkens der Gesellschaft Jesu

der fr uhen euzelt bıetet, nıcht re21p1ert wurden. Friedrich, der celbst weder Jesunt
noch Kirchenhistoriker ID schreıibt MI1L W Sympathie fur den Orden und

geschichtliche Leıstung, klammert aber Problematisches keineswegs ALLS Deutlich
wırd die Vielfalt die den Orden pragt(e) und die ıhn bel naherem Hınsehen keineswegs
als den monolithischen Block erscheinen lässt als der nach außen hın häufig erschien
b7zw dargestellt wurde Autschlussreich sınd daher Seitenblicke auf diverse Bereiche der
»Sonderseelsorge« WIC Iiwa der Gefangenen die VO Ordensmitgliedern wahrgenom-
inen wurden oder aut die unterschiedlichen Anpassungsstrategien die Grofßteil des
Erfolgs der Gesellschaft Jesu den trühneuzeıtlichen Missionsteldern ausmachten die
Stichworte »Jesultenreduktionen« b7zw » Rıtenstreit« hier 1Ur schlagwortartig -
nn Es gelingt dem Autor die 1iNNeEeTre Urganısatıion des Ordens die Gründe fur SC1IHNCNMN

durchschlagenden Erfolg auch fur den aAllmählichen Niedergang Jahrhundert
der Aufklärung thematisch Orientlierten Querschnitten überzeugend prasentieren
ohne sıch allzu vielen Einzelheiten oder offenen Detailfragen verlieren darın liegt
zweıtellos die Stiärke des Bandes. Das lässt sıch Beispiel der marıanıschen ongrega-
LLONenN und Sodalıtäten ZC1ISCH: Diese VO Orden propagıerten, vielerorts fur den Erfolg
der katholischen Retorm entscheidenden » IransmıssıonNsriEMEN«, die der Einwurzelung
des trıdentinıschen Glaubensverständnisses ı katholischen 'olk dienten, werden auf le-
diglich tünf Seıten abgehandelt die aber keinen wesentlichen Aspekt VErLTINLSSCH lassen
Der Untertitel »Neubeginn« die Geschichte des Ordens nach SC1IHETr

Wiıederbegründung, fällt allerdings Vergleich den Jahren VOTL 773 denkbar knapp
AalUS Das damıt angesprochene und als »Epilog« überschriebene Schlusskapitel über den
>Orden 1ı der Moderne« bletet trotzdem tundierten UÜberblick über die zurücklie-
genden 200 Jahre der Ordensgeschichte die iınzwıschen MI1L dem ersten Jesuiten auf dem
Stuhl Detrı1 Höhepunkt erreicht hat
Dem Band dem 11 Verbreitung wunschen ID siınd dreı Karten 33 Abbildun-
SCH C111 Namensregıster beigegeben Da das Inhaltsverzeichnis recht knapp AUSSC-
tallen ID WAalc allerdings auch C111 Sachregister wuüunschenswert SCWESCH Gleiches oilt fur
C1M Urtsregister da die Kapitel des MI1L 593 Textseıten noch recht handlıchen Bandes nıcht
geographisch sondern nach thematıischen Gesichtspunkten angeordnet sınd und das
Autfinden VO Aussagen ZUTLF konkreten Situation bestimmten Kegıon erschwe-
T  -

Norbert Jung
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zu schreiben, der Absicht gleich, eine »Weltgeschichte im Kleinen« zu verfassen und kön-
ne daher niemals vollständig sein, wie der Autor des Werkes »Die Jesuiten. Aufstieg – 
Niedergang – Neubeginn«, Markus Friedrich, Professor für Europäische Geschichte der 
Frühen Neuzeit an der Universität Hamburg, einleitend anmerkt. Der Verfasser beweist 
Mut, dass er ein solches opus magnum, das man normalerweise als Ertrag eines langen 
Forscherlebens erwarten würde, schon kurz nach der Übernahme seines ersten Lehr-
stuhls vorlegt. Um es vorwegzunehmen: Der große Wurf ist ihm gelungen. 

Das flüssig geschriebene Buch berücksichtigt alle wesentlichen Nationen und Sprach-
räume, es spricht die entscheidenden Fragestellungen an, beruht auf umfangreichen Ar-
chivaufenthalten des Autors und hat die wissenschaftliche Literatur auch international im 
Blick. Beim Blick in das 60-seitige Literaturverzeichnis fällt allerdings auf, dass die Bände 
des von Johannes Meier verantworteten Forschungsprojektes zu den »Jesuiten aus Zen-
traleuropa in Portugiesisch- und Spanisch-Amerika«, immerhin ein Handbuch, das einen 
Überblick über einen wichtigen Teil des außereuropäischen Wirkens der Gesellschaft Jesu 
in der frühen Neuzeit bietet, nicht rezipiert wurden. Friedrich, der selbst weder Jesuit 
noch Kirchenhistoriker ist, schreibt mit einer gewissen Sympathie für den Orden und 
seine geschichtliche Leistung, klammert aber Problematisches keineswegs aus. Deutlich 
wird die Vielfalt, die den Orden prägt(e) und die ihn bei näherem Hinsehen keineswegs 
als den monolithischen Block erscheinen lässt, als der er nach außen hin häufig erschien 
bzw. dargestellt wurde. Aufschlussreich sind daher Seitenblicke auf diverse Bereiche der 
»Sonderseelsorge« wie etwa der an Gefangenen, die von Ordensmitgliedern wahrgenom-
men wurden, oder auf die unterschiedlichen Anpassungsstrategien, die einen Großteil des 
Erfolgs der Gesellschaft Jesu in den frühneuzeitlichen Missionsfeldern ausmachten – die 
Stichworte »Jesuitenreduktionen« bzw. »Ritenstreit« seien hier nur schlagwortartig ge-
nannt. Es gelingt dem Autor, die innere Organisation des Ordens, die Gründe für seinen 
durchschlagenden Erfolg sowie auch für den allmählichen Niedergang im Jahrhundert 
der Aufklärung in thematisch orientierten Querschnitten überzeugend zu präsentieren, 
ohne sich in allzu vielen Einzelheiten oder offenen Detailfragen zu verlieren; darin liegt 
zweifellos die Stärke des Bandes. Das lässt sich am Beispiel der marianischen Kongrega-
tionen und Sodalitäten zeigen: Diese vom Orden propagierten, vielerorts für den Erfolg 
der katholischen Reform entscheidenden »Transmissionsriemen«, die der Einwurzelung 
des tridentinischen Glaubensverständnisses im katholischen Volk dienten, werden auf le-
diglich fünf Seiten abgehandelt, die aber keinen wesentlichen Aspekt vermissen lassen. 
Der im Untertitel genannte »Neubeginn«, d. h. die Geschichte des Ordens nach seiner 
Wiederbegründung, fällt allerdings im Vergleich zu den Jahren vor 1773 denkbar knapp 
aus. Das damit angesprochene und als »Epilog« überschriebene Schlusskapitel über den 
»Orden in der Moderne« bietet trotzdem einen fundierten Überblick über die zurücklie-
genden 200 Jahre der Ordensgeschichte, die inzwischen mit dem ersten Jesuiten auf dem 
Stuhl Petri einen neuen Höhepunkt erreicht hat. 
Dem Band, dem eine weite Verbreitung zu wünschen ist, sind drei Karten, 33 Abbildun-
gen sowie ein Namensregister beigegeben. Da das Inhaltsverzeichnis recht knapp ausge-
fallen ist, wäre allerdings auch ein Sachregister wünschenswert gewesen. Gleiches gilt für 
ein Ortsregister, da die Kapitel des mit 593 Textseiten noch recht handlichen Bandes nicht 
geographisch, sondern nach thematischen Gesichtspunkten angeordnet sind und so das 
Auffinden von Aussagen zur konkreten Situation in einer bestimmten Region erschwe-
ren. 
 Norbert Jung
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WOLF-FRIEDRICH SCHAÄAUFELE: Christliche Mystik (Theologische Bibliothek, IV)
Göttingen: Vandenhoeck Ruprecht 2017 256 ISBN 9786-3-788/-31  - Geb 25,00

Nachdem Kurt Ruhs vierbändige »>Geschichte der abendländischen Mystik« (1990—-1999)
und Bernard MeGınns tüunfbändige » Die Mystik 1m Abendland« (1994-2016) den For-
schern als Handbüucher ZUTLF Verfügung stehen, bedart dennoch eıner lesharen und
kenntnisreichen, Sökumenisch Orlentlierten Einführung 1n die >Christliche Mystik« als
handliches Buch Studienzwecken. uch die Bände des » Dictionauire der spirıtualite
ascetique MYSTIQUE« (1932-1995) wırd nıcht jeder lesen. Fur 1ne Einführung eıgnet sıch
das Werk VO Wolf-Dietrich Schäutele 1n vorzüglıcher We1se Es oll nach dem Vorwort
»grundlegende Urientierung« geben, »Entwicklungslinien« nachzeichnen und ZUTLF Ver-
tiefung ANTESCH. Dazu 1ST keine Iückenlose Vollständigkeit erforderlich, und S1E wırd auch
nıcht angestrebt.

Fın ZuL nachvollziehbares Anliegen esteht auch darın, auf 1ne >TIradıtion der Chriıs-
tentumsgeschichte« durch 1ne konzentrierte und verstaändliche Darstellung aufmerksam

machen, die SCITI bel ternöstlicher oder esoterischer Mystik-Orientierung übersehen
wiırd. Mystik wırd hier als sauthentische reliıg1öse Erfahrung« verstanden. Damlıt 1ST fre1-
ıch alles DESAST, weıl relig1öse Erfahrung auch o1Dt, ohne dafür das Kennzeichen »MyS-
tik« einzusetzen (vgl 14) Di1e Unschärfe des Begriffs entsteht durch die Weıte der Ira-
ditionsbezüge, durch das damıt verbundene »Mysterium« und durch das Unvermoögen
sprachlicher Fassung entsprechender Erfahrungen (vgl 20 {f.) Das Individuelle der
Erfahrung, 1hr Bedurtfnis nach zugespitzer Besonderheit, der Kampf und 1ne
metaphorısche Sprache, al das konnotiert mıt »Mystik«. Di1e rage, WCI als »Mystiker«
oder »Mystikerin« bezeichnet werden kann, lässt Schäutele Recht offen (vgl 23)
Damlıt geht aber nıcht mehr die Tatsachlichkeit der Erfahrung sıch, sondern » Umm
den Frömmigkeitsstil«, der durch »Unmiuttelbarkeit«, durch Begegnung und Vereinigung
gekennzeıichnet 1St (S 24), SOWI1e durch einen »Ereignischarakter« (S 26) In der » 1ypo-
logie« der christlichen Mystik oreift Schäuftele auf MeGınn und Haas zurück: Mystik
annn demnach welt-exklusıv oder welt-inklusiıv se1n, den Aufstieg oder den Abstieg ZU
>Grund« gestuft darstellen, ıntellektiv oder ekstatisch se1n, Liebe oder Erkenntnis als
Achse bevorzugen.

Folgt INnan dem GGang dieses Buches VO der Platonismus Orlentierten altkiırchlichen
Mystik ıs den Mönchen und ıhrer spezifischen Raolle 1n der Orthodoxıie, entsteht
eın breıtes, kenntnisreiches Bıld der biblischen Anknüpfungspunkte und des christlichen
Platonismus bel den Kirchenvätern, N denen dann auch das westliche Miıttelalter ehbt
Gregor der Große und Johannes Eriugena sınd hier Vermittler, ehe ZU eınem » Neu-
autbruch« 1m Jahrhundert, angeführt VO den /1ısterziensern, ınsbesondere Bernhard
VOoO  5 Clairvaux, kommt. Monastische und scholastische Theologie die Viktoriner) pragen
das Erkenntnisinteresse und die subtile Darstellungsweise. Es tolgt eın Kapitel über die
Frauenmystik VO Hıldegard über die /Z1ısterzienserınnen ıs den Begıinen. Hıer o1Dt
einen Punkt, 1n der 1C mıt Schäufele, der sıch aut Lerner bezieht, nıcht einverstanden bın
(S 146) Ich ylaube nıcht, dass die »Bruüder und Schwestern des treiıen (jJe1lstes« N e1ge-
Hen Texten greitbar siınd und halte Marguerıte Porete auch nach damaligen theologischen
Krıterien nıcht fur häretisch. Dass der Prozess, W1€ ean Field aufzeıgt, VO Inquisıitor
manıpuliert wurde, macht deutlich, W1€ problematisch 1ne Häresiegeschichte LSt, die VO

Verurteilungen ausgeht.
Einzelkritik ıst jedoch bel eınem solchen einfuhrenden Buch schwierig. SO INUSS INa  .

Eckharts Aufßerungen nıcht fur »ZUgEeSPItTZT« oder »überspannt« halten (S 170-173),
WEn se1ne Formulierungen »steill« werden. Wır erhalten einen UÜberblick über die Mys-
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Wolf-Friedrich Schäufele: Christliche Mystik (Theologische Bibliothek, Bd. IV). 
Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 2017. 256 S. ISBN 978-3-7887-3163-2. Geb. € 25,00.

Nachdem Kurt Ruhs vierbändige »Geschichte der abendländischen Mystik« (1990–1999) 
und Bernard McGinns fünfbändige »Die Mystik im Abendland« (1994–2016) den For-
schern als Handbücher zur Verfügung stehen, bedarf es dennoch einer lesbaren und 
kenntnisreichen, ökumenisch orientierten Einführung in die »Christliche Mystik« als 
handliches Buch zu Studienzwecken. Auch die 17 Bände des »Dictionaire der spiritualité 
ascétique mystique« (1932–1995) wird nicht jeder lesen. Für eine Einführung eignet sich 
das Werk von Wolf-Dietrich Schäufele in vorzüglicher Weise. Es soll nach dem Vorwort 
»grundlegende Orientierung« geben, »Entwicklungslinien« nachzeichnen und zur Ver-
tiefung anregen. Dazu ist keine lückenlose Vollständigkeit erforderlich, und sie wird auch 
nicht angestrebt. 

Ein gut nachvollziehbares Anliegen besteht auch darin, auf eine »Tradition der Chris-
tentumsgeschichte« durch eine konzentrierte und verständliche Darstellung aufmerksam 
zu machen, die gern bei fernöstlicher oder esoterischer Mystik-Orientierung übersehen 
wird. Mystik wird hier als »authentische religiöse Erfahrung« verstanden. Damit ist frei-
lich alles gesagt, weil es religiöse Erfahrung auch gibt, ohne dafür das Kennzeichen »Mys-
tik« einzusetzen (vgl. S. 14). Die Unschärfe des Begriffs entsteht durch die Weite der Tra-
ditionsbezüge, durch das damit verbundene »Mysterium« und durch das Unvermögen 
sprachlicher Fassung entsprechender Erfahrungen (vgl. S. 20 ff.). Das Individuelle der 
Erfahrung, ihr Bedürfnis nach zugespitzer Besonderheit, der Kampf um und gegen eine 
metaphorische Sprache, all das konnotiert mit »Mystik«. Die Frage, wer als »Mystiker« 
oder »Mystikerin« bezeichnet werden kann, lässt Schäufele zu Recht offen (vgl. S. 23). 
Damit geht es aber nicht mehr um die Tatsächlichkeit der Erfahrung an sich, sondern »um 
den Frömmigkeitsstil«, der durch »Unmittelbarkeit«, durch Begegnung und Vereinigung 
gekennzeichnet ist (S. 24), sowie durch einen »Ereignischarakter« (S. 26). In der »Typo-
logie« der christlichen Mystik greift Schäufele auf McGinn und Haas zurück: Mystik 
kann demnach welt-exklusiv oder welt-inklusiv sein, den Aufstieg oder den Abstieg zum 
»Grund« gestuft darstellen, intellektiv oder ekstatisch sein, Liebe oder Erkenntnis als 
Achse bevorzugen. 

Folgt man dem Gang dieses Buches von der am Platonismus orientierten altkirchlichen 
Mystik bis zu den Mönchen und ihrer spezifischen Rolle in der Orthodoxie, so entsteht 
ein breites, kenntnisreiches Bild der biblischen Anknüpfungspunkte und des christlichen 
Platonismus bei den Kirchenvätern, aus denen dann auch das westliche Mittelalter lebt. 
Gregor der Große und Johannes Eriugena sind hier Vermittler, ehe es zum einem »Neu-
aufbruch« im 12. Jahrhundert, angeführt von den Zisterziensern, insbesondere Bernhard 
von Clairvaux, kommt. Monastische und scholastische Theologie (die Viktoriner) prägen 
das Erkenntnisinteresse und die subtile Darstellungsweise. Es folgt ein Kapitel über die 
Frauenmystik von Hildegard über die Zisterzienserinnen bis zu den Beginen. Hier gibt es 
einen Punkt, in der ich mit Schäufele, der sich auf Lerner bezieht, nicht einverstanden bin 
(S. 146). Ich glaube nicht, dass die »Brüder und Schwestern des freien Geistes« aus eige-
nen Texten greifbar sind und halte Marguerite Porete auch nach damaligen theologischen 
Kriterien nicht für häretisch. Dass der Prozess, wie Sean Field aufzeigt, vom Inquisitor 
manipuliert wurde, macht deutlich, wie problematisch eine Häresiegeschichte ist, die von 
Verurteilungen ausgeht.

Einzelkritik ist jedoch bei einem solchen einführenden Buch schwierig. So muss man 
m. E. Eckharts Äußerungen nicht für »zugespitzt« oder »überspannt« halten (S. 170–173), 
wenn seine Formulierungen »steil« werden. Wir erhalten einen Überblick über die Mys-
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tik der Franzıskaner, die deutsche Dominikaner-Mystik, die europäische Mystik (Nıe-
derlande, Italien, England), die katholische Retorm (spanısche Mystik) SOWI1e über die
Iutherische amıbivalente Beziehung ZUTLF Mystik mıt eınem Blick auf Dissidenten und Pıe-
t1sSmus. Di1e Schlussbetrachtung über die »westliche Moderne«, die protestantischen
und katholischen Bestrebungen, relig1öse Individualisierung eınerselts respektieren,
andererseılts allgemeın zuganglicher machen, ammelt die historischen Betrachtungen
wıieder eın und zeıgt ıhre Bedeutung. Der 1nn dieses Buches 1St dabei nıcht, Fragen
abzuschliefßen, sondern S1€E eröffnen und ermöglichen. uch 1n diesem Sınne 1ST

empfehlen.
Di:etmar Mieth

BERNHARD SCHNEIDER!: Christliche Armenfürsorge. Von den Anfängen ıs ZU Ende des
Miıttelalters. Freiburg: Herder 2017 480 zahlr. tarb Abb ISBN 9786-3_-451-305185-4
Geb 29,99

Mıt der Überblicksdarstellung ZUTLF christlichen Armenfürsorge VO den Anfängen ıs
ZU Miıttelalter Wagtl sıch Bernhard Schneider 1ne anspruchsvolle Synthese N kır-
chengeschichtlicher Perspektive. Gegenwartsgenetisch angelegt unternımmt den Ver-
such, ınsbesondere die Kontinulntäten christlicher Fürsorgetradıition herauszuarbeiten.
Di1e aktuelle Herausforderung jeder Gesellschatt, sıch se1ner AÄArmen anzunehmen, reiche
ındes W1€ Schneider 1n se1ner Einleitung hervorhebht weıt über theologische Perspek-
t1ven hinaus, markiere den » Prüfstein der Zivilisation«. Hıer deutet sıch nıcht 1Ur der
Tenor dieses UÜberblickwerkes A} ebenso der e1nes bereıts 1n Vorbereitung befindlichen
Folgebandes.

Unzweıtelhaft hat se1ne CHSC wıissenschaftliche Verflechtung über eın Teilprojekt 1m
Sonderforschungsbereich 41010 »Fremdheit und Ärmut« ZU Gelingen des Längsschnitts
beigetragen. Immer wıeder zıtlert Schneider kenntnisreich ALLS den zahlreichen Einzelstu-
dien se1ner Kollegen ebenso W1€ ALLS der breıt recherchierten Lıteratur, CUECTITEC ebenso
W1€ gesicherte Erkenntnisse der Forschung gleichermafßen einzubeziehen. DDass die kır-
chengeschichtliche Perspektive nıcht 1Ur raumlıch begrenzt bleibt, raumt der AÄAutor ‚War

e1n, dennoch vermıisst INnan gerade die wırtschaftsgeschichtlich quantıtatiıve Dimension
der Fuüursorge gerade da die Vergabepraxı1s abseılts aller normatıv-theologischen UÜberle-
SUNSCH eben Je nach Kassenlage entschieden wurde und ıs heute wiırd.

Bıs 1n die weıthın überzeugende innere Kapitelstruktur des Bandes lassen sıch die
Perspektiven der ertragreichen Trierer Forschungsgemeinschaft nachvollziehen: SO bildet
die theologische Reflexion mıtsamt eıner gewinnbringenden Diskursanalyse Begriffen
und den dahinter stehenden Vorstellungen den Auftakt jeden Kapiıtels, gefolgt VO eıner
diffterenzierten Darstellung der zusehends heterogenen Normen und Praktiken der Ar-
menfürsorge ıs hın Formen der institutionellen Fuüursorge. Di1e Fortsetzung schon 1m
Blick tormuliert der Autor abgesehen VOoO ersten Kapitel 1Ur Ende des Bandes »eInNıgE
bilanzıierende (Zwischen) Überlegungen«.

Das der vier folgenden epochendurchschreitenden Kapitel wıdmet sıch der theo-
logıschen Basıs 1n der Bibel, die 1ne »konsistente Armutstheologie« sowohl 1m Alten als
auch Neuen Testament alles andere als eindeutig tormulıiert. Festzuhalten 1St iımmerhıiın,
dass eın Armutsideal keineswegs als tavorisıerendes Lebensmodell biblisch propagıert
wurde. Ahnliches oilt fur die Frühzeiıit des Christentums, 1n der die antıken Tradıtionen
der Fursorge NECUuU akzentulert und mıt dem Aufstieg der christlichen Religion eiınem
entscheidenden Akteur 1m Feld wurden. Eıne Tendenz, die sıch 1m Fruhmuttelalter tort-
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tik der Franziskaner, die deutsche Dominikaner-Mystik, die europäische Mystik (Nie-
derlande, Italien, England), die katholische Reform (spanische Mystik) sowie über die 
lutherische amibivalente Beziehung zur Mystik mit einem Blick auf Dissidenten und Pie-
tismus. Die Schlussbetrachtung über die »westliche Moderne«, d. h. die protestantischen 
und katholischen Bestrebungen, religiöse Individualisierung einerseits zu respektieren, 
andererseits allgemein zugänglicher zu machen, sammelt die historischen Betrachtungen 
wieder ein und zeigt ihre Bedeutung. Der Sinn dieses Buches ist es dabei nicht, Fragen 
abzuschließen, sondern sie zu eröffnen und zu ermöglichen. Auch in diesem Sinne ist es 
zu empfehlen.

 Dietmar Mieth

Bernhard Schneider: Christliche Armenfürsorge. Von den Anfängen bis zum Ende des 
Mittelalters. Freiburg: Herder 2017. 480 S. m. zahlr. farb. Abb. ISBN 978-3-451-30518-4. 
Geb. € 29,99.

Mit der Überblicksdarstellung zur christlichen Armenfürsorge von den Anfängen bis 
zum Mittelalter wagt sich Bernhard Schneider an eine anspruchsvolle Synthese aus kir-
chengeschichtlicher Perspektive. Gegenwartsgenetisch angelegt unternimmt er den Ver-
such, insbesondere die Kontinuitäten christlicher Fürsorgetradition herauszuarbeiten. 
Die aktuelle Herausforderung jeder Gesellschaft, sich seiner Armen anzunehmen, reiche 
indes – wie Schneider in seiner Einleitung hervorhebt – weit über theologische Perspek-
tiven hinaus, markiere den »Prüfstein der Zivilisation«. Hier deutet sich nicht nur der 
Tenor dieses Überblickwerkes an, ebenso der eines bereits in Vorbereitung befindlichen 
Folgebandes.

Unzweifelhaft hat seine enge wissenschaftliche Verflechtung über ein Teilprojekt im 
Sonderforschungsbereich 600 »Fremdheit und Armut« zum Gelingen des Längsschnitts 
beigetragen. Immer wieder zitiert Schneider kenntnisreich aus den zahlreichen Einzelstu-
dien seiner Kollegen ebenso wie aus der breit recherchierten Literatur, um neuere ebenso 
wie gesicherte Erkenntnisse der Forschung gleichermaßen einzubeziehen. Dass die kir-
chengeschichtliche Perspektive nicht nur räumlich begrenzt bleibt, räumt der Autor zwar 
ein, dennoch vermisst man gerade die wirtschaftsgeschichtlich quantitative Dimension 
der Fürsorge – gerade da die Vergabepraxis abseits aller normativ-theologischen Überle-
gungen eben je nach Kassenlage entschieden wurde und bis heute wird.

Bis in die weithin überzeugende innere Kapitelstruktur des Bandes lassen sich die 
Perspektiven der ertragreichen Trierer Forschungsgemeinschaft nachvollziehen: So bildet 
die theologische Reflexion mitsamt einer gewinnbringenden Diskursanalyse zu Begriffen 
und den dahinter stehenden Vorstellungen den Auftakt jeden Kapitels, gefolgt von einer 
differenzierten Darstellung der zusehends heterogenen Normen und Praktiken der Ar-
menfürsorge bis hin zu Formen der institutionellen Fürsorge. Die Fortsetzung schon im 
Blick formuliert der Autor abgesehen vom ersten Kapitel nur am Ende des Bandes »einige 
bilanzierende (Zwischen)Überlegungen«. 

Das erste der vier folgenden epochendurchschreitenden Kapitel widmet sich der theo-
logischen Basis in der Bibel, die eine »konsistente Armutstheologie« sowohl im Alten als 
auch Neuen Testament alles andere als eindeutig formuliert. Festzuhalten ist immerhin, 
dass ein Armutsideal keineswegs als favorisierendes Lebensmodell biblisch propagiert 
wurde. Ähnliches gilt für die Frühzeit des Christentums, in der die antiken Traditionen 
der Fürsorge neu akzentuiert und mit dem Aufstieg der christlichen Religion zu einem 
entscheidenden Akteur im Feld wurden. Eine Tendenz, die sich im Frühmittelalter fort-
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SETIzZiE und das wirkungsmächtige Abhängigkeitsverhältnis VOoO  5 DOtLeNS und Dauper test 1m
kirchlichen 5System und Alltag institutionalisıierte. Im Hochmuttelalter schliefßlich erreich-
ten die Formen und Praktiken dem Eindruck der tiefgreiıtenden gesamtgesellschaft-
lıchen Veränderungen (u.a Bevölkerungsexplosion, Städtegründungen) eınen vorläuh1-
SCH Höhepunkt, treilich auch 1ne tolgenreiche Spaltung: Di1e iınnerkirchliche Armutsbe-
WESZUNS stellte nıcht 1Ur ıs dahın etablierte Normen der bischöflichen Armenpolitik 1n
rage Di1e sıch hier andeutende Diversifizierung der Fuürsorge stellt die Weichen fur den
tiefgreifenden Wandel der Wende des Spätmuittelalters ZUTLF fruhen Neuzeıt, bel dem
1ne auch theologisch debattierte Neubewertung des Verhältnisses VO Arbeıt und Ärmut
schon die ıs heute prägenden Grundfragen eıner modernen Sozialfürsorge diskutiert.

Insgesamt wıdersteht Schneider mıt seınem erk der Versuchung, 1ne Tendenzge-
schichte (Fortschrıitt oder Vertall) schreiben. Di1e rundherum differenzierte, durchaus
auch fur eın breıites Publikum verstandliche Geschichte der Armenfürsorge wırd dem
eingangs tormulierten Charakter einer Synthese durchwegs gerecht. Schneider zeichnet
detailliert einen Zivilisationsprozess nach, der sıch abseıts aller sakularen Tendenzen se1t
dem Spätmittelalter ımmer 1m christlichen Reterenzrahmen bewegte. Diesen dabe1 kon-
SEQquUENL Lransparent herauszuarbeıten, 1ST 1ne der Staärken des Buches.

Jens Aspelmeier

ÄNDRFAS HOLZEM (Hrsa.) Wenn Hunger droht Bewältigung und relig1öse Deutung
(1400—1980) (Bedrohte Ordnungen, Tübingen: ohr Stiebeck 2017 324 ISBN
978-3-16-155175-8 Geb 69,00

Der Hunger spielt 1m Christentum 1ne zentrale Rolle, VO der Bıbelgeschichte ıs den
kirchlichen Hıltswerken. Gleichwohl 1St 1n se1ner historischen Tiefe und kirchenprak-
tischen Bedeutung aum zusammenhängend thematisıert worden. Diese Lucke adressiert
1L  5 das vorliegende Buch Es ıdentihziert den Hunger nıcht 1Ur als reliıgionsgeschichtlı-
chen Dauerbrenner, ıllustriert auch, W1€ cehr Hungerereign1isse als Katalysator zentra-
1€I' kirchlicher Wandlungsprozesse dienten.

Der Band dokumentiert ıne Tagung des Sonderforschungsbereichs »Bedrohte Ord-
n der UnLhwversıität Tübingen. In elf Beıtragen verfolgt die relig1öse Deutung und
Bekämpfung VO  5 Hungerkatastrophen und Unterernährung über einen Zeıitraum VOoO  5 mehr
als 500 Jahren. Diese CLHOÖTINE Breıte wırd kompensiert, ındem INan sıch weıtgehend auf
Deutschland und die katholische Kirche konzentriert. Globale Perspektiven oder Ausblicke
auf den besser ertorschten Humanıtarısmus kommen dementsprechend 1Ur Rande VOoO  i

Das Buch gliedert den langen Beobachtungszeitraum 1n drei Epochen: Im ersten Teıl
nehmen Christian Jörg, Manfred Jakubowski-Tiessen und Jurgen Michael Schmuidt die
Hungerkrisen der » Kleinen Eıszeit« 1n Spätmittelalter und Früher euzelt 1n den Blick
S1e zeıgen, dass 1ne Deutung der Hungersnoöte als Strafe (Jottes bereıts dieser eıt kei-
NCS WC9S unumstrıtten W Aal. Vielmehr diente die Straftheologie des Hungers VOTL allem als
Katalysator kırchenımmanenter Debatten VO Frömmigkeitspraktiken ıs Fe1-
ertagen. Auf das konkrete Bewaältigungshandeln wiırkte S1€E sıch aum AaLULS (emeınsam
latıyıeren die Beıiträge die Kluft zwıischen Moderne und Vormoderne, raumen mıt einıgen
Mythen der Hexenforschung auf und verwelısen aut überraschende Parallelen zwıischen
den Kontessionen. Im zweıten Teıl untersuchen Bernhard Schneider, Andreas Holzem
und Christina Rıese das lange 19 Jahrhundert. Ihre Beitrage verschieben den Fokus aut
das Phäinomen der Ärmut. Di1e akuten Hungerkrisen dieser eıt Iiwa 816/17, 1545—458
oder 191 S— 20 behandeln S1E 1Ur Rande S1e ıllustrieren VOTL allem, welche Bedeutung
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setzte und das wirkungsmächtige Abhängigkeitsverhältnis von potens und pauper fest im 
kirchlichen System und Alltag institutionalisierte. Im Hochmittelalter schließlich erreich-
ten die Formen und Praktiken unter dem Eindruck der tiefgreifenden gesamtgesellschaft-
lichen Veränderungen (u. a. Bevölkerungsexplosion, Städtegründungen) einen vorläufi-
gen Höhepunkt, freilich auch eine folgenreiche Spaltung: Die innerkirchliche Armutsbe-
wegung stellte nicht nur bis dahin etablierte Normen der bischöflichen Armenpolitik in 
Frage. Die sich hier andeutende Diversifizierung der Fürsorge stellt die Weichen für den 
tiefgreifenden Wandel an der Wende des Spätmittelalters zur frühen Neuzeit, bei dem 
eine auch theologisch debattierte Neubewertung des Verhältnisses von Arbeit und Armut 
schon die bis heute prägenden Grundfragen einer modernen Sozialfürsorge diskutiert.

Insgesamt widersteht Schneider mit seinem Werk der Versuchung, eine Tendenzge-
schichte (Fortschritt oder Verfall) zu schreiben. Die rundherum differenzierte, durchaus 
auch für ein breites Publikum verständliche Geschichte der Armenfürsorge wird dem 
eingangs formulierten Charakter einer Synthese durchwegs gerecht. Schneider zeichnet 
detailliert einen Zivilisationsprozess nach, der sich abseits aller säkularen Tendenzen seit 
dem Spätmittelalter immer im christlichen Referenzrahmen bewegte. Diesen dabei kon-
sequent transparent herauszuarbeiten, ist eine der Stärken des Buches.
 Jens Aspelmeier

Andreas Holzem (Hrsg.): Wenn Hunger droht. Bewältigung und religiöse Deutung 
(1400–1980) (Bedrohte Ordnungen, Bd. 6). Tübingen: Mohr Siebeck 2017. 324 S. ISBN 
978-3-16-155175-8. Geb. € 69,00.

Der Hunger spielt im Christentum eine zentrale Rolle, von der Bibelgeschichte bis zu den 
kirchlichen Hilfswerken. Gleichwohl ist er in seiner historischen Tiefe und kirchenprak-
tischen Bedeutung kaum zusammenhängend thematisiert worden. Diese Lücke adressiert 
nun das vorliegende Buch. Es identifiziert den Hunger nicht nur als religionsgeschichtli-
chen Dauerbrenner, es illustriert auch, wie sehr Hungerereignisse als Katalysator zentra-
ler kirchlicher Wandlungsprozesse dienten. 

Der Band dokumentiert eine Tagung des Sonderforschungsbereichs »Bedrohte Ord-
nungen« der Universität Tübingen. In elf Beiträgen verfolgt er die religiöse Deutung und 
Bekämpfung von Hungerkatastrophen und Unterernährung über einen Zeitraum von mehr 
als 500 Jahren. Diese enorme Breite wird kompensiert, indem man sich weitgehend auf 
Deutschland und die katholische Kirche konzentriert. Globale Perspektiven oder Ausblicke 
auf den besser erforschten Humanitarismus kommen dementsprechend nur am Rande vor. 

Das Buch gliedert den langen Beobachtungszeitraum in drei Epochen: Im ersten Teil 
nehmen Christian Jörg, Manfred Jakubowski-Tiessen und Jürgen Michael Schmidt die 
Hungerkrisen der »Kleinen Eiszeit« in Spätmittelalter und Früher Neuzeit in den Blick. 
Sie zeigen, dass eine Deutung der Hungersnöte als Strafe Gottes bereits zu dieser Zeit kei-
neswegs unumstritten war. Vielmehr diente die Straftheologie des Hungers vor allem als 
Katalysator kirchenimmanenter Debatten – von Frömmigkeitspraktiken bis zu neuen Fei-
ertagen. Auf das konkrete Bewältigungshandeln wirkte sie sich kaum aus. Gemeinsam re-
lativieren die Beiträge die Kluft zwischen Moderne und Vormoderne, räumen mit einigen 
Mythen der Hexenforschung auf und verweisen auf überraschende Parallelen zwischen 
den Konfessionen. Im zweiten Teil untersuchen Bernhard Schneider, Andreas Holzem 
und Christina Riese das lange 19. Jahrhundert. Ihre Beiträge verschieben den Fokus auf 
das Phänomen der Armut. Die akuten Hungerkrisen dieser Zeit – etwa 1816/17, 1845–48 
oder 1918–20 – behandeln sie nur am Rande. Sie illustrieren vor allem, welche Bedeutung 
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Hungernarrative fur die Entstehung des Soz1alkatholizismus besaßen. Dies galt nıcht 1Ur
fur die lıturgische Ausdeutung sondern auch fur die konkreten Hıltsvereine, die 1n Reak-
t10N auf wachsende weltliche Konkurrenz entstanden. Im drıtten Teıl nehmen Thomas
Grofßbölting, Benedikt Brunner, Florian Bock und Johannes Stollhof schliefßlich die Jahre
0—1 1n den Blick S1e verfolgen, W1€ der Hunger 1m globalen Suden ZUTLF Triebteder
fur die Entstehung der oroßen kirchlichen Hıltswerke fur die > Drıtte Welt« wurde. Auf
diese We1se diente die Beschäftigung mıt dem Hunger nıcht 1Ur dazu, Legitimationsver-
luste 1m eıgenen Land kompensieren, S1€E ımug auch entscheidend ZUTLF weltkirchlichen
Erweıterung der christlichen Kontessionen be1ı

In der Zusammenschau tallen aufschlussreiche Parallelen zwıischen vormodernen,
modernen und postmodernen Hungerdeutungen 1N$s Auge, die 1n den einzelnen Beıträ-
SCH jedoch nıcht ımmer reflektiert oder diskutiert werden. SO scheint die kirchliche Mo-
t1vatıon VO »Fernstenliebe« eın Dauerthema SCWESCH se1ın und eın Proprium der
Moderne. Gleiches oilt fur die beständige Herausforderung VO relig1ösen Deutungen
durch weltliche ÄAntworten VO den Mafßnahmen der mıttelalterlichen Stadtobrigkeiten
ıs ZU sakularen Humanıtarısmus 1m 20 Jahrhundert. Glücklicherweise tührt 1ne AalLLS-
tührliche Einleitung des Herausgebers einıge zentrale FäidenII

Insgesamt bletet das Buch eınen wıllkommenen und 1n dieser Breıte neuartıgen ber-
blick über se1n Thema Es ıllustriert nachdrücklich, dass die Beschäftigung mıt dem Hun-
CI über Jahrhunderte hinweg zentrale Bedeutung fur iınnerkirchliche Reformprozesse
besafß Es ware spannend SCWECSCH, auch die aktuelle Ruückkehr des Hungers 1n den Blick

INne  5 VO der Bedrohung durch den Klimawandel ıs ZUTLF Konjunktur VO Ta-

annn INa  . 1L  5 diesem Band entnehmen.
teln und tood banks Das Repertoire kirchlicher AÄAntworten auf diese Herausforderungen

Dominik Collet

WILLEM MARIE SPFELMAN (HRrsa.) ÄArmut als Problem und ÄArmut als Weg
unster: Aschendorfft 201585 ALL, 504 ISBN 9786-3-402-13302-6 Geb 67,00

»Ach, W1€ wunsche 1C 1ne TINEC Kirche fur die Armen!« Der beruhmte Satz VOoO  5 apst
Franzıskus 1etert den CANTUS fırmus fur den vorgelegten Sammelband, der die Beıitrage der
Doppeltagung » Armut als Problem und ÄArmut als \Weg« 1n unster und Utrecht 2015
dokumentiert. Leitend 1ST dabe1 die tranzıskanısche Perspektive und Spiritualität, mıt der
eın zentrales Problem tranzıskanıschen Lebens W1€ moderner Theologie gleichermafßßen
diskutiert wiıird: die rage nach dem rechten Verhältnis SOWI1e dem richtigen Umgang mıt
ÄArmut. Diese Schwerpunktsetzung Mas, vieler Studien mıt ahnlicher Stoßrichtung,
zunachst überraschen. Denn dass ÄArmut nıcht se1n soll, dass die Armutsbekämpfung
eın wesentliches Z1el moderner Gesellschaft LSt, das 1ST 1n politisch-ethischer Perspektive
nıcht disponıbel. Di1e ckandalöse Verteilung VO Geld, Gutern, Wıssen und Macht, die
ımmer weıter aufgehende Schere zwıischen Arm und Reıich, die unfreiwillige Armut, die
Miılliarden VO Menschen betriftt, S1E scheinen keinen Platz fur einen Diskurs über den

nıcht Se1n.
richtigen« Umgang mıt Ärmut zuzulassen. Armut, die politische Überzeugung, darf

Und doch besitzt die ÄArmut auch eın posıtıves Potential: VO der Grundforderung
der ÄArmut 1m klösterlichen Leben ıs hın modernen auch Sakularen Konzeptuali-
sıerungen des Verzichts 1n einer postökonomischen Gesellschaft. (3an7z schweigen VO
den Konzeptionen einer Kirche als eıner Kıirche. Vor allem das tranzıskanısche
Ideal der freiwilligen radıkalen ÄArmut legt hier 1ne zweıte Spur,
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Hungernarrative für die Entstehung des Sozialkatholizismus besaßen. Dies galt nicht nur 
für die liturgische Ausdeutung sondern auch für die konkreten Hilfs vereine, die in Reak-
tion auf wachsende weltliche Konkurrenz entstanden. Im dritten Teil nehmen Thomas 
Großbölting, Benedikt Brunner, Florian Bock und Johannes Stollhof schließlich die Jahre 
1960–1980 in den Blick. Sie verfolgen, wie der Hunger im globalen Süden zur Triebfeder 
für die Entstehung der großen kirchlichen Hilfswerke für die »Dritte Welt« wurde. Auf 
diese Weise diente die Beschäftigung mit dem Hunger nicht nur dazu, Legitimationsver-
luste im eigenen Land zu kompensieren, sie trug auch entscheidend zur weltkirchlichen 
Erweiterung der christlichen Konfessionen bei. 

In der Zusammenschau fallen aufschlussreiche Parallelen zwischen vormodernen, 
modernen und postmodernen Hungerdeutungen ins Auge, die in den einzelnen Beiträ-
gen jedoch nicht immer reflektiert oder diskutiert werden. So scheint die kirchliche Mo-
tivation von »Fernstenliebe« ein Dauerthema gewesen zu sein und kein Proprium der 
Moderne. Gleiches gilt für die beständige Herausforderung von religiösen Deutungen 
durch weltliche Antworten – von den Maßnahmen der mittelalterlichen Stadtobrigkeiten 
bis zum säkularen Humanitarismus im 20. Jahrhundert. Glücklicherweise führt eine aus-
führliche Einleitung des Herausgebers einige zentrale Fäden zusammen. 

Insgesamt bietet das Buch einen willkommenen und in dieser Breite neuartigen Über-
blick über sein Thema. Es illustriert nachdrücklich, dass die Beschäftigung mit dem Hun-
ger über Jahrhunderte hinweg zentrale Bedeutung für innerkirchliche Reformprozesse 
besaß. Es wäre spannend gewesen, auch die aktuelle Rückkehr des Hungers in den Blick 
zu nehmen – von der Bedrohung durch den Klimawandel bis zur Konjunktur von Ta-
feln und food banks. Das Repertoire kirchlicher Antworten auf diese Herausforderungen 
kann man nun diesem Band entnehmen. 
 Dominik Collet

Willem Marie Speelman u. a. (Hrsg.): Armut als Problem und Armut als Weg.  
Münster: Aschendorff 2018. XII, 504 S. ISBN 978-3-402-13302-6. Geb. € 67,00.

»Ach, wie wünsche ich eine arme Kirche für die Armen!« Der berühmte Satz von Papst 
Franziskus liefert den cantus firmus für den vorgelegten Sammelband, der die Beiträge der 
Doppeltagung »Armut als Problem und Armut als Weg« in Münster und Utrecht 2015 
dokumentiert. Leitend ist dabei die franziskanische Perspektive und Spiritualität, mit der 
ein zentrales Problem franziskanischen Lebens wie moderner Theologie gleichermaßen 
diskutiert wird: die Frage nach dem rechten Verhältnis zu sowie dem richtigen Umgang mit 
Armut. Diese Schwerpunktsetzung mag, trotz vieler Studien mit ähnlicher Stoßrichtung, 
zunächst überraschen. Denn dass Armut nicht sein soll, dass die Armutsbekämpfung 
ein wesentliches Ziel moderner Gesellschaft ist, das ist in politisch-ethischer Perspektive 
nicht disponibel. Die skandalöse Verteilung von Geld, Gütern, Wissen und Macht, die 
immer weiter aufgehende Schere zwischen Arm und Reich, die unfreiwillige Armut, die 
Milliarden von Menschen betrifft, sie scheinen keinen Platz für einen Diskurs über den 
›richtigen‹ Umgang mit Armut zuzulassen. Armut, so die politische Überzeugung, darf 
nicht sein. 

Und doch besitzt die Armut auch ein positives Potential: von der Grundforderung 
der Armut im klösterlichen Leben bis hin zu modernen – auch säkularen – Konzeptuali-
sierungen des Verzichts in einer postökonomischen Gesellschaft. Ganz zu schweigen von 
den Konzeptionen einer Kirche als einer armen Kirche. Vor allem das franziskanische 
Ideal der freiwilligen radikalen Armut legt hier eine zweite Spur.
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DDass ÄArmut eın Problem LSt, W1€ S1E auch 1ne Chance bleten kann, das zeıgen die sehr
unterschiedlichen Beıitrage des Sammelbandes eindrucksvoll, die teilweıise 1n deutscher,
teilweıse 1n englischer Sprache vorliegen.

Di1e umfangreiche Tagungsdokumentation bletet neben einer knappen, zweısprachi-
SCH Einleitung (S 1—19) WEl Teıle Der Teıl thematisıert und beleuchtet Armyut als
Problem (S 21—328). Di1e zweıte Abteilung wıdmet sıch dem Konzept der Armyut als Weg
(S 329—498).

In der ersten Abteilung werden Armutskonzepte (1.) ÄArmut als rechtliches und ethi-
sches (2.) W1€ auch als politisches (3.) als Sökonomisches (4.) und als so7z1ales Problem
(5.) diskutiert. /wel Beıiträge N fur eın Verständnıis VO ÄArmut 1n esonderer We1se
heraus. Jan Vranken entfaltet dem Titel »>Poverty, ıke beauty, lies 1n the UVC of
the beholder-«. Perspectives Poverty« (S 34 1ne systematische Beschreibung des
Armutsbegriffs. Er macht deutlich, dass ÄArmut als soz1ale FExklusion verstehen 1STt
Damlıt INUSS eın Paradiıgmenwechsel vollzogen werden. Es annn bel der Armutsdebatte
nıcht die ÄArmen« gehen, sondern 1Ur »Personen, die 1n ÄArmut leben« Michael
Hartlieb knüpft hier und fragt: » Wann verletzt ÄArmut ALLS christlicher Perspektive die
Menschenwurde?« (S 83—104) Fur Hartlieb liegt das Problem der ÄArmut darın, dass S1E
die utonomıe Menschen durch physischen und psychischen Zwang einschränkt.
ÄArmut demütigt und verletzt das Selbstwertgefühl. In dieser Perspektive wırd deutlich,
dass aufgezwungene, strukturelle ÄArmut N ethischer Sıcht nıemals gerechtfertigt W CI -

den annn
Im zweıten Teıl werden 1n tranzıskanıscher Tradıtion die Möglichkeiten und

Chancen e1nes Lebens 1n treiwilliger ÄArmut beleuchtet. Hıer Ainden sıch Erfahrungsbe-
richte und systematische Auseinandersetzungen ZUTLF ÄArmut als Lebenskonzept (1.) und
ZULC tranzıskanıschen Lebenswelse (2.) Eindrucksvaoll werden hier nıcht 1Ur die Chancen
selbstgewählter ÄArmut beschrieben, sondern auch die Ambivalenzen, die sıch ergeben,
WEn Menschen, die treiwillig AarIN sind, auf Menschen treffen, die ZUTLF ÄArmut SCZWUNSCH
werden. /Zu CHNNeN sınd hier wa die Beıiträge VO Adonis Tsıarıfy (S 395—401), Bernd
Beermann (S 443—451), Charlotte eyns (S 403—404) und Myrcel Sarot (S 489—-497).

Mıt der Tagungsdokumentation liegt 1ne breıt angelegte und systematisch ergiebi-
SC Auseinandersetzung mıt dem gesellschaftlich W1€ kıirchlich brennenden Problem der
ÄArmut VOTL allem N der Perspektive tranzıskanıscher Spiritualität VOoO  v DDass der leitmoti-
vische Satz des Papstes nach einer Kirche allerdings s dl nıcht, VOTL allem weder _-
z1al- noch institutionenethisch reflektiert wiırd, schmaälert leider den Erkenntnisgewinn.

Thomas Laubach

1HOMAS KIRSCH, RUDOLF SCHLÖGL, DOROTHEA WELTECKFE (Hrsa.) Religion als
TOZESS. Kulturwissenschaftliche Wege der Religionsforschung. Paderborn: Ferdinand
Schöningh 2015 256 ISBN 9786-3-506-78116-1 Kart 24,90

» DDie Versuche, den Begriff SC Religion] stillzustellen, fuhr en nıcht 1Ur normatıver
Erstarrung, sondern verhindern wıissenschaftliches Verstaändnıis überhaupt.« (S 12) Star-
ke Worte! Neben den Inhalten se1en die 1m Band vorgestellten Projekte »motıvıert«,
1m Vorwort /, VOIN eıner zemeınsamen Unzufriedenheit mıt den begrifflichen und
konzeptuellen Angeboten der kurrenten religionswiıssenschaftlichen und religionshisto-
rischen Forschung.« Dagegen 1ST VO eıner »Begriffsheuristik« die Rede Nur 1St keine der
reliıgionswissenschaftlıchen Errungenschaften, tiwa das Handbuch veligionswissenschaft-
Licher Grundbegriffe 5—20 und tast keine Monographie N dieser Wıissenschaft
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Dass Armut ein Problem ist, wie sie auch eine Chance bieten kann, das zeigen die sehr 
unterschiedlichen Beiträge des Sammelbandes eindrucksvoll, die teilweise in deutscher, 
teilweise in englischer Sprache vorliegen.

Die umfangreiche Tagungsdokumentation bietet neben einer knappen, zweisprachi-
gen Einleitung (S. 1–19) zwei Teile. Der erste Teil thematisiert und beleuchtet Armut als 
Problem (S. 21–328). Die zweite Abteilung widmet sich dem Konzept der Armut als Weg 
(S. 329–498).

In der ersten Abteilung werden Armutskonzepte (1.), Armut als rechtliches und ethi-
sches (2.) wie auch als politisches (3.), als ökonomisches (4.) und als soziales Problem 
(5.) diskutiert. Zwei Beiträge ragen für ein Verständnis von Armut in besonderer Weise 
heraus. Jan Vranken entfaltet unter dem Titel »›Poverty, like beauty, lies in the eye of 
the beholder‹. Perspectives on Poverty« (S. 33–49) eine systematische Beschreibung des 
Armutsbegriffs. Er macht deutlich, dass Armut als soziale Exklusion zu verstehen ist. 
Damit muss ein Paradigmenwechsel vollzogen werden. Es kann bei der Armutsdebatte 
nicht um ›die Armen‹ gehen, sondern nur um ›Personen, die in Armut leben‹. Michael 
Hartlieb knüpft hier an und fragt: »Wann verletzt Armut aus christlicher Perspektive die 
Menschenwürde?« (S. 83–104). Für Hartlieb liegt das Problem der Armut darin, dass sie 
die Autonomie armer Menschen durch physischen und psychischen Zwang einschränkt. 
Armut demütigt und verletzt das Selbstwertgefühl. In dieser Perspektive wird deutlich, 
dass aufgezwungene, strukturelle Armut aus ethischer Sicht niemals gerechtfertigt wer-
den kann.

Im zweiten Teil werden – in franziskanischer Tradition – die Möglichkeiten und 
Chancen eines Lebens in freiwilliger Armut beleuchtet. Hier finden sich Erfahrungsbe-
richte und systematische Auseinandersetzungen zur Armut als Lebenskonzept (1.) und 
zur franziskanischen Lebensweise (2.). Eindrucksvoll werden hier nicht nur die Chancen 
selbstgewählter Armut beschrieben, sondern auch die Ambivalenzen, die sich ergeben, 
wenn Menschen, die freiwillig arm sind, auf Menschen treffen, die zur Armut gezwungen 
werden. Zu nennen sind hier etwa die Beiträge von Adonis Tsiarify (S. 395–401), Bernd 
Beermann (S. 443–451), Charlotte Reyns (S. 403–404) und Myrcel Sarot (S. 489–497). 

Mit der Tagungsdokumentation liegt eine breit angelegte und systematisch ergiebi-
ge Auseinandersetzung mit dem gesellschaftlich wie kirchlich brennenden Problem der 
Armut vor allem aus der Perspektive franziskanischer Spiritualität vor. Dass der leitmoti-
vische Satz des Papstes nach einer armen Kirche allerdings gar nicht, vor allem weder so-
zial- noch institutionenethisch reflektiert wird, schmälert leider den Erkenntnisgewinn.
 Thomas Laubach

Thomas G. Kirsch, Rudolf Schlögl, Dorothea Weltecke (Hrsg.): Religion als 
Prozess. Kulturwissenschaftliche Wege der Religionsforschung. Paderborn: Ferdinand 
Schöningh 2015. 256 S. ISBN 978-3-506-78116-1. Kart. € 24,90. 

»Die Versuche, den Begriff [sc. Religion] stillzustellen, führen nicht nur zu normativer 
Erstarrung, sondern verhindern wissenschaftliches Verständnis überhaupt.« (S. 12) Star-
ke Worte! Neben den Inhalten seien die im Band vorgestellten Projekte »motiviert«, so 
im Vorwort S. 7, »von einer gemeinsamen Unzufriedenheit mit den begrifflichen und 
konzeptuellen Angeboten der kurrenten religionswissenschaftlichen und religionshisto-
rischen Forschung.« Dagegen ist von einer »Begriffsheuristik« die Rede. Nur ist keine der 
religionswissenschaftlichen Errungenschaften, etwa das Handbuch religionswissenschaft-
licher Grundbegriffe 1988–2000, und fast keine Monographie aus dieser Wissenschaft 
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auch 1Ur zıtlert. Meınen die Herausgeber Iiwa dem talschen Namen ‚Religionswis-
senschaft-« den Teıl der Theologie, der eınen Begriff VOoO  5 Religion NOrmatıv testlegt? Greıtt
IMNal, ohne S1€E kennen, 1ne andere Wissenschaft Al fur sıch eın Alleinstellungs-
merkmal beanspruchen?

Unter diesem angriffslustigen AÄnspruch präsentiert 1n dem Band der Konstanzer Fx-
zellenzeluster » Kulturelle Grundlagen VO Integration« se1ne Projekte. S1e untersuchen
Fälle ALLS dem Mıttelalter, der Reformation, der Barockzeıt, der Aufklärung, der egen-
WAarTt, N Christentum, Judentum, Islam, ethnischen Religionen, N Palästina, Pakistan,
England, Südeuropa, der Schweiz, den Niederlanden, Südfrankreich, methodisch Ideen-,
Begritfs-, Sozialgeschichte, Medien, soz1alwıssenschaftliche Interviews, klassısche Quel-
lenanalyse. Was 1St das (emeınsame daran? Was 1St das Neue daran? Als Analyse-Kate-
zor1€ fur , Integration« siınd vier vewählt und jeweıls urz eingeleitet: Begriffe Zuschrei-
bungen Leıtmotive renzen.

/wel Herausgeber geben begriffsgeschichtliche Beıträge. Weltecke behandelt das
spätantike bıs mıittelalterliche Begriffsfeld SsOuveran. Freıilich, die angebliche Toleranz
des beruhmten Mottos N  \ yelig10 177 yıtuum warıetate sıch als hegemonıales
Regime der lateinıschen Kirche 1n der griechisch-sprachigen Orthodoxıe, die ‚WAar or1E-
chische Rıten zulässt, aber 1Ur solange S1€E sıch der einen yelig10 Roms unterwirtft. Nı-
kolaus VO Kues beruftt sıch 1 gleicher S1ituation (Unions-Konzıil) auf das päpstliche
Gebot nach der FEroberung Konstantinopels 1204 un 1ST eın Zeichen »relig1öser \We1t-
herzigkeit« (S 22) Dass Glaube >ırrationale Überzeugung« Se1l (S 20), 1ST eın Fehlgriftt,
jedenfalls nıcht religionswissenschaftlich. Immerhin 1ST 1n diesem Beıtrag relig1ionswI1s-
senschaftliche Forschung wahrgenommen; 1Ur hier! Schlögl arbeıtet heraus, dass
der Kollektiv-Singular »Religion« 1n der Aufklärung eurozentrisch blieb Lafıteau 1ST
Recht hervorgehoben. Fur das zweıte Krıterium ‚Zuschreibung« beschreıibt Brug-
SCr das Fallbeispiel Wallfahrt ZUTLF VWieskirch, kommt aber über den Fall aum
hinaus, dass hiıer Zuschreibungen durch iıne Gegenseılte erkennbar waren. Falken-
hayner nımmt sıch den Fall der Fatwa Salman Rushdie VO  v Ihr gelingt C die
Interpretation des Islam als Gegenmoderne un gewaltlegitimierende Ausnahme VOoO

Religion als westliche Zuschreibung kenntlich machen. Hans Kıppenbergs grundle-
gende religionswissenschaftliche 5Systematisierung Gewalt Als Gottesdienst 2008 tehlt

Neue Erkenntnis Wl fu T miıch der Fall eıner Muslima, die 1n Konstanz schwıiımmen
gehen wollte 1n relig1ös akzeptablem Badeanzug. Statt w 1e die Mehrheitsgesellschaft
das verstehen als Abgrenzung, deutet F-l1; das als Wunsch, gesellschaftlichen
Leben teiılhaben können. Das 1ST eın gelungenes Beispiel fur Zuschreibung. (3an7z Lra-
ditionell die qualitative Studie Jungen Turken über Religion als Hinderung VO Inte-
gration VO Soytemel. Das Krıterium ‚ Leiıtmotive«: Linıiger diskutiert das Beispiel
Graubünden zwıschen retormierten Predigern un katholischem Reich 621 Ihm
leiben die relig1ösen Besonderheıiten tremd, wWw1e€e dass Prophetie mehr Legıtimation e1nN-
bringen annn als (amtscharısmatische) Herrschaft. Rauschenbach gelingt C den cal-
vinıstischen Streıit ZUF Prädestination über die renzen des retormiıerten Christentums
hinaus mıt jüdischen Stellungnahmen verbinden. Das hat S1E 1n ıhrer Dissertation
bearbeiıtet. S1e 1ST übrigens Jetzt Professorin fur Religionswissenschaft. Der Heraus-
geber Kirsch beschreibt das Konsensstreben 1 Sambia / Afrıka, das gefordert, aber
VO den >(Gjelstern« gestort wiırd.

Im etzten Abschnuitt >Grenzen« beschreibt Kı- Gunther eınen Vertragsabschluss
zwıischen den Fuüuhrern des Kreuzzugs und dem muslimıschen Sultan als »>besonders welt-
gehenden Vergemeinschaftungscharakter« (S 206), meınt damıt, Webers Konzept (ın der
alten Wulr- der MWCG-Ausgabe) übertragen können, ohne verstanden ha-
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auch nur zitiert. Meinen die Herausgeber etwa unter dem falschen Namen ›Religionswis-
senschaft‹ den Teil der Theologie, der einen Begriff von Religion normativ festlegt? Greift 
man, ohne sie zu kennen, eine andere Wissenschaft an, um für sich ein Alleinstellungs-
merkmal zu beanspruchen? 

Unter diesem angriffslustigen Anspruch präsentiert in dem Band der Konstanzer Ex-
zellenzcluster »Kulturelle Grundlagen von Integration« seine Projekte. Sie untersuchen 
Fälle aus dem Mittelalter, der Reformation, der Barockzeit, der Aufklärung, der Gegen-
wart, aus Christentum, Judentum, Islam, ethnischen Religionen, aus Palästina, Pakistan, 
England, Südeuropa, der Schweiz, den Niederlanden, Südfrankreich, methodisch Ideen-, 
Begriffs-, Sozialgeschichte, Medien, sozialwissenschaftliche Interviews, klassische Quel-
lenanalyse. Was ist das Gemeinsame daran? Was ist das Neue daran? Als Analyse-Kate-
gorie für ›Integration‹ sind vier gewählt und jeweils kurz eingeleitet: Begriffe – Zuschrei-
bungen – Leitmotive – Grenzen. 

Zwei Herausgeber geben begriffsgeschichtliche Beiträge. D. Weltecke behandelt das 
spätantike bis mittelalterliche Begriffsfeld souverän. Freilich, die angebliche Toleranz 
des berühmten Mottos una religio in rituum varietate entpuppt sich als hegemoniales 
Regime der lateinischen Kirche in der griechisch-sprachigen Orthodoxie, die zwar grie-
chische Riten zulässt, aber nur solange sie sich der einen religio Roms unterwirft. Ni-
kolaus von Kues beruft sich in gleicher Situation (Unions-Konzil) auf das päpstliche 
Gebot nach der Eroberung Konstantinopels 1204 und ist kein Zeichen »religiöser Weit-
herzigkeit« (S. 22). Dass Glaube »irrationale Überzeugung« sei (S. 20), ist ein Fehlgriff, 
jedenfalls nicht religionswissenschaftlich. Immerhin ist in diesem Beitrag religionswis-
senschaftliche Forschung wahrgenommen; nur hier! – R. Schlögl arbeitet heraus, dass 
der Kollektiv-Singular »Religion« in der Aufklärung eurozentrisch blieb. Lafiteau ist zu 
Recht hervorgehoben. – Für das zweite Kriterium ›Zuschreibung‹ beschreibt E. Brug-
ger das Fallbeispiel Wallfahrt zur neuen Wieskirch, kommt aber über den Fall kaum 
hinaus, dass hier Zuschreibungen durch eine Gegenseite erkennbar wären. N. Falken-
hayner nimmt sich den Fall der Fatwa gegen Salman Rushdie vor. Ihr gelingt es, die 
Interpretation des Islam als Gegenmoderne und gewaltlegitimierende Ausnahme von 
Religion als westliche Zuschreibung kenntlich zu machen. Hans Kippenbergs grundle-
gende religionswissenschaftliche Systematisierung Gewalt als Gottesdienst 2008 fehlt. 
– Neue Erkenntnis war für mich der Fall einer Muslima, die in Konstanz schwimmen 
gehen wollte in religiös akzeptablem Badeanzug. Statt wie die Mehrheitsgesellschaft 
das zu verstehen als Abgrenzung, deutet Ö. Ezli das als Wunsch, am gesellschaftlichen 
Leben teilhaben zu können. Das ist ein gelungenes Beispiel für Zuschreibung. Ganz tra-
ditionell die qualitative Studie zu jungen Türken über Religion als Hinderung von Inte-
gration von Y. Soytemel. – Das Kriterium ›Leitmotive‹: S. Liniger diskutiert das Beispiel 
Graubünden zwischen reformierten Predigern und katholischem Reich um 1621. Ihm 
bleiben die religiösen Besonderheiten fremd, wie dass Prophetie mehr Legitimation ein-
bringen kann als (amtscharismatische) Herrschaft. S. Rauschenbach gelingt es, den cal-
vinistischen Streit zur Prädestination über die Grenzen des reformierten Christentums 
hinaus mit jüdischen Stellungnahmen zu verbinden. Das hat sie in ihrer Dissertation 
bearbeitet. Sie ist übrigens jetzt Professorin für Religionswissenschaft. – Der Heraus-
geber Th. Kirsch beschreibt das Konsensstreben in Sambia / Afrika, das gefordert, aber 
von den ›Geistern‹ gestört wird. 

Im letzten Abschnitt ›Grenzen‹ beschreibt K.-H. Günther einen Vertragsabschluss 
zwischen den Führern des Kreuzzugs und dem muslimischen Sultan als »besonders weit-
gehenden Vergemeinschaftungscharakter« (S. 206), meint damit, Webers Konzept (in der 
alten WuG- statt der MWG-Ausgabe) übertragen zu können, ohne es verstanden zu ha-
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ben Und ohne die notwendıge Kenntnıis der romiıschen Praxıs VO DAX und Aamıcıtid, die
dem geschilderten Vertragsabschluss zugrunde liegt. Er kennt erstaunlich wen1g VO der
aktuellen Kreuzzugsforschung, auch nıcht die reliıgionswiıssenschaftlıche. Hartel be-
handelt einen Konflikt den jJüdischen Friedhof 1n Regensburg, dessen Mauer jedoch
gerade nıcht als relig1öse Girenze verhandelt wiırd, sondernNBesitzrechten bestritten
wiırd. Hıer ware die Pragmatık des Religionsbegriffs anzusprechen, b eın Gericht, eın
Parlament, b Historiker, Politologen, Theologen oder Religionswissenschaftler dazu be-
Ainden azu Iiwa Idinopulos ed.] What A veligion® Urı21ns, definitions, and expla-
nNatıons, Leıiden Weitzel behandelt die päpstliche Defhinition VOoO  5 Orthodoxie
und Häresıe 1m Kreuzzug die Katharer. Hıer hätte die stutenweıse Veränderung
(»Religion als Prozess«) des Vorgehens den Einzeltall ez1iers 1n eınen Kontext gestellt.
Di1e Unmöglichkeıt, Orthodoxie definieren, tührt dem Rıtual des Gehorsams -
genüber Rom

Der hohe AÄnspruch des Vorworts, das Exzellenzeluster blıete die bessere Religions-
forschung, 1St nıcht eingelöst. Di1e melsten Beitrage blıeten eın Nıveau kulturwissen-
schaftlicher Einzeltälle, als Fallbeispiele fur Integration blıeten 1Ur wenı1ge das theoreti-
sche Argument.

Christoph Auffarth

ULRICH WIEN (Hrsa.) Judentum und Äntısemitismus 1n EKuropa. Tübingen: ohr
Siebeck 2017 AVI, 360 ISBN 9786-3-16-155151-2 Kart 29,00

Der Theologe Ulrich W ıen hat die Ergebnisse eıner Ringvorlesung der UnLversı1i-
tat Koblenz-Landau 1n dem Sammelband »Judentum und Äntısemıitismus 1n Kuropa«
veroffentlicht. Di1e elf Beıiträge Spahnnen eınen ogen VO Judenhass der Antıke b1iıs ZUTFLCF

Befragung der Komplexität antısemıitischer Straftaten 1n der deutschen Gegenwart. Di1e
Änsätze der einzelnen Beıitrage bewegen sıch zwıischen Theologie, Historiographie, 1ıte-
raturwıissenschaft und Wiıssenssoziologıe.

ach Lektuüre der ersten Beıträge stellt sıch schnell Ernüchterung en Der CINEC-
rıtierte Heidelberger Theologieprofessor Adolf Martın Kıtter, geboren 1935, ergeht
sıch 1n Larmoyanz darüber, dass nach 945 mı1t den 5Schreckensbildern ALLS den
K/Zs5« habe fertigwerden mussen, die »hald die Zeıtungen ullten«. Der olo-

als Zumutung fur ahnungslose Deutsche: (Jew1ss eın hartes Schicksal fur eiınen
angehenden Theologen, der sıch als Junger Akademıiker schliefßlich auch noch fur die
spätantıken Schritten des christlichen Judenhassers Johannes Chrysostomus schimen
MUSSTEe Die eingehende Lektüre VO dessen »Judenreden« avancıerte allerdings ZU
Schlüsselerlebnis 1 Rıtters Karrıere. Der Theologe oreift 1 seiınem Autsatz auf die
Probevorlesung ZU Abschluss sel1nes Habilitationsvertahrens zurück, die VO fast
eiınem halben Jahrhundert« hielt Darın trumpft mıt der erleichternden Nachricht
auf, dass Chrysostomus dr nıchts das Judentum gehabt habe Er habe blofß

Jene Judaisierer« 1m Christentum polemisiert, die Geftahr liefen, jüdische Rıten
übernehmen. / war 1ST dies Nn  U Jjene verhängnısvolle Denkfigur des » Antı-Judais-

u  9 die der amertikanısche Hıstoriker Davıd Nırenberg 1 se1iner 2015 erschienenen
tulmınanten Studie als 1ne »andere Geschichte westlichen Denkens« analysıert hat
un damıt eın Beleg dafür, dass auch Chrysostomos w 1e viele andere truhchristlıi-

che Denker bereıts das moderne Schreckgespenst der »Verjudung« kannte. och INna  5
ann VOoO eiınem Veteranen wWw1e€e Rıtter offenbar nıcht mehr verlangen, auf der öhe der
Forschung se1n.
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ben. Und ohne die notwendige Kenntnis der römischen Praxis von pax und amicitia, die 
dem geschilderten Vertragsabschluss zugrunde liegt. Er kennt erstaunlich wenig von der 
aktuellen Kreuzzugsforschung, auch nicht die religionswissenschaftliche. – S. Härtel be-
handelt einen Konflikt um den jüdischen Friedhof in Regensburg, dessen Mauer jedoch 
gerade nicht als religiöse Grenze verhandelt wird, sondern wegen Besitzrechten bestritten 
wird. Hier wäre die Pragmatik des Religionsbegriffs anzusprechen, ob ein Gericht, ein 
Parlament, ob Historiker, Politologen, Theologen oder Religionswissenschaftler dazu be-
finden (Dazu etwa Th. Idinopulos [ed.]: What is religion? Origins, definitions, and expla-
nations, Leiden 1998). – T. Weitzel behandelt die päpstliche Definition von Orthodoxie 
und Häresie im Kreuzzug gegen die Katharer. Hier hätte die stufenweise Veränderung 
(»Religion als Prozess«) des Vorgehens den Einzelfall Béziers in einen Kontext gestellt. 
Die Unmöglichkeit, Orthodoxie zu definieren, führt zu dem Ritual des Gehorsams ge-
genüber Rom. 

Der hohe Anspruch des Vorworts, das Exzellenzcluster biete die bessere Religions-
forschung, ist nicht eingelöst. Die meisten Beiträge bieten ein gutes Niveau kulturwissen-
schaftlicher Einzelfälle, als Fallbeispiele für Integration bieten nur wenige das theoreti-
sche Argument. 
 Christoph Auffarth

Ulrich A. Wien (Hrsg.): Judentum und Antisemitismus in Europa. Tübingen: Mohr 
Siebeck 2017. XVI, 360 S. ISBN 978-3-16-155151-2. Kart. € 29,00.

Der Theologe Ulrich A. Wien hat die Ergebnisse einer Ringvorlesung an der Universi-
tät Koblenz-Landau in dem Sammelband »Judentum und Antisemitismus in Europa« 
veröffentlicht. Die elf Beiträge spannen einen Bogen vom Judenhass der Antike bis zur 
Befragung der Komplexität antisemitischer Straftaten in der deutschen Gegenwart. Die 
Ansätze der einzelnen Beiträge bewegen sich zwischen Theologie, Historiographie, Lite-
raturwissenschaft und Wissenssoziologie.

Nach Lektüre der ersten Beiträge stellt sich schnell Ernüchterung ein. Der eme-
ritierte Heidelberger Theologieprofessor Adolf Martin Ritter, geboren 1933, ergeht 
sich in Larmoyanz darüber, dass er nach 1945 mit den »Schreckensbildern aus den 
KZs« habe fertigwerden müssen, die »bald genug die Zeitungen füllten«. Der Holo-
caust als Zumutung für ahnungslose Deutsche: Gewiss ein hartes Schicksal für einen 
angehenden Theologen, der sich als junger Akademiker schließlich auch noch für die 
spätantiken Schriften des christlichen Judenhassers Johannes Chrysostomus schämen 
musste. Die eingehende Lektüre von dessen »Judenreden« avancierte allerdings zum 
Schlüsselerlebnis in Ritters Karriere. Der Theologe greift in seinem Aufsatz auf die 
Probevorlesung zum Abschluss seines Habilitationsverfahrens zurück, die er »vor fast 
einem halben Jahrhundert« hielt. Darin trumpft er mit der erleichternden Nachricht 
auf, dass Chrysostomus gar nichts gegen das Judentum gehabt habe. Er habe bloß 
gegen jene ›Judaisierer‹ im Christentum polemisiert, die Gefahr liefen, jüdische Riten 
zu übernehmen. Zwar ist dies genau jene verhängnisvolle Denkfigur des »Anti-Judais-
mus«, die der amerikanische Historiker David Nirenberg in seiner 2015 erschienenen 
fulminanten Studie als eine »andere Geschichte westlichen Denkens« analysiert hat 
– und damit ein Beleg dafür, dass auch Chrysostomos wie so viele andere frühchristli-
che Denker bereits das moderne Schreckgespenst der »Verjudung« kannte. Doch man 
kann von einem Veteranen wie Ritter offenbar nicht mehr verlangen, auf der Höhe der 
Forschung zu sein.
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Passagenweıse befürchtet IMNal, el das Programm des Bandes, den Äntısemiutismus
1n Geschichte und Gegenwart herunterzuspielen. Di1e Bemühung, Ambivalenzen und
Mehrdeutigkeiten 1n den Quellen herauszuarbeıten, tuhrt dazu, dass die AÄAutoren 1hr The-

oft nıcht nehmen. eorg Wenz, Studienleiter der Evangelischen Akade-
m1€e 1n der Pfalz, meınt, 1m Koran lasse sıch keinerle antısemiıtische Grundhaltung nach-
weısen, 1Ur >teilweıise MAassS1Ive Kritik Juden«. Martın Luthers Äntısemiutismus wırd
bel dem Tübinger Kirchenhistoriker Volker Leppıin aum diskutiert. DPeter Ullrich, der
eın Kurzreterat derIImıt Michael Kohlstruck verfassten, Fachleuten
höchst umstrıttenen Studie » Antıisemitismus als Problem und Symbol. Phänomene und
Interventionen 1n Berlin« (2015) abgeliefert hat, findet, gebe >vıel mehr Äntısemiutismus
als AntısemiutInnen«, weıl emporte Burger den Hıntergrund ıhrer eıgenen Aussagen melst
dr nıcht verstunden und Juden s dl nıcht wirklich hassten. Der Auseinandersetzung mıt
dem Äntısemitismus könne daher »e1n Zurücktreten gegenüber den verbreıteten reflex-
haften Polemiken 1Ur ul un

Alles also 1Ur halb wıld? Besser, weıl zumiındest 1n Teılen kritischer, siınd die Be1i-
trage des Wıener Hıstorikers Altred Kohler (über das Judentum 1n Spanıen ZUTLF eıt der
Reconquista), des Geschichtswissenschaftlers Gangolf Hübinger ALLS Frankfurt der
der (über den deutschen Äntısemiutismus 1m fr uhen 20 Jahrhundert) und des Potsda-
InNner Hıstorikers Thomas Brechenmacher (über die Geschichte des Äntısemiutismus 1n der
katholischen Kıirche, WEn auch Ende mıt einer allzu überschwänglich klingenden
Bewertung der eıt se1t dem /weıten Vatikanıischen Konzıil 1m Jahr

Der Koblenzer Literaturwissenschaftler Lothar Bluhm o1Dt eınen weıt ausgreıfen-
den UÜberblick »Juden und Judentum 1n der deutschen Lıteratur«. Bluhm 1m
Hochmuttelalter Al thematisıiert den Äntısemitismus 1n der Romantık und überspringt
den Realismus. ach austührlicheren Betrachtungen ZUTLF Debatte Thomas Manns Ju
denbild und Anmerkungen Raıiner Werner Fassbinders » ] Der Muüll, die Stadt und der
Tod« (1975) diskutiert Bluhm Ende noch urz Martın Walsers Skandalroman » Tod
eines Kritikers« (2002) 1n dem der Holocaustüberlebende Marcel Reich-Ranick:i anhand
antısemitischer Klischees verspoOtteL wiırd.

Der Titel VO Bluhms Beıitrag deutet allerdings bereıts A} dass der AÄAutor die fur se1n
Thema unverzichtbare Forschungsdiskussion ZU lıterarıschen Antısemi1itismus, die se1t
Ende der 1990er-Jahre auch 1n Deutschland geführt wiırd, überhaupt nıcht ZUTLF Kenntnıis
ILEL hat Nıcht 1UL, dass dieser Schlüsselbegriff 1n seınem Aufsatz tehlt Bluhm
hantiert nach W1€ VOTL mıt der umstrıttenen Rede VO »deutsch-jJüdischen« Schreiben
und bletet 1ne althergebrachte Aufzählung VO ‚Judenbildern 1n der deutschen Laıtera-
LUr< Ihm 1St offenbar ENISANSCNH, dass die methodische Problematık dieses Vorgehens se1t
Mona Kortes 2004 erschienenem Beıtrag den »Erzeugungsregeln VO Grenzziehungen
1n der Germanıistik« ONSsSeNSs 1STt

Bluhms Beıtrag verharrt aut dem Kenntnisstand der 1980er-Jahre: Nıcht einzelne, hın-
länglich bekannte Stereotype, die auch schon 1ne Nazı-Germanıistin W1€ Elisabeth Fren-
zel 940 fleißig sammelte, bringen das Verständnis des liıterarıschen Äntısemitismus Ö  T,
sondern die Untersuchung welıt vielfältigerer Vermittlungsformen judenfeindlicher Vorstel-
lungen durch die Lateratur. /Zu analysıeren 1St die Ensemblewirkung VO  5 Werken 1n ıhrer
komplexen iıntertextuellen Beziehung estiımmten Darstellungstraditionen, und nıcht
1Ur 1ne ısoliert betrachtete Motivgeschichte, die aut unreflektierten Setzungen und
problematischen Fremdheitskonstruktionen eruhte. Es geht eın Ernstnehmen der » [ 1-
eratur als 5ystem « (Körte), das den modernen Äntısemiutismus mıt gyenuınen asthetischen
Miıtteln und Emotionalıisierungstechniken nıcht 1Ur punktuell zıtierte und spiegelte, SO1M-
dern als Stabilisator bestehender Machtstrukturen aktıv mıttormte.
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Passagenweise befürchtet man, es sei das Programm des Bandes, den Antisemitismus 
in Geschichte und Gegenwart herunterzuspielen. Die Bemühung, Ambivalenzen und 
Mehrdeutigkeiten in den Quellen herauszuarbeiten, führt dazu, dass die Autoren ihr The-
ma oft nicht ernst genug nehmen. Georg Wenz, Studienleiter der Evangelischen Akade-
mie in der Pfalz, meint, im Koran lasse sich keinerlei antisemitische Grundhaltung nach-
weisen, nur »teilweise massive Kritik an Juden«. Martin Luthers Antisemitismus wird 
bei dem Tübinger Kirchenhistoriker Volker Leppin kaum diskutiert. Peter Ullrich, der 
ein Kurzreferat zu der zusammen mit Michael Kohlstruck verfassten, unter Fachleuten 
höchst umstrittenen Studie »Antisemitismus als Problem und Symbol. Phänomene und 
Interventionen in Berlin« (2015) abgeliefert hat, findet, es gebe »viel mehr Antisemitismus 
als AntisemitInnen«, weil empörte Bürger den Hintergrund ihrer eigenen Aussagen meist 
gar nicht verstünden und Juden gar nicht wirklich hassten. Der Auseinandersetzung mit 
dem Antisemitismus könne daher »ein Zurücktreten gegenüber den verbreiteten reflex-
haften Polemiken nur gut tun«.

Alles also nur halb so wild? Besser, weil zumindest in Teilen kritischer, sind die Bei-
träge des Wiener Historikers Alfred Kohler (über das Judentum in Spanien zur Zeit der 
Reconquista), des Geschichtswissenschaftlers Gangolf Hübinger aus Frankfurt an der 
Oder (über den deutschen Antisemitismus im frühen 20. Jahrhundert) und des Potsda-
mer Historikers Thomas Brechenmacher (über die Geschichte des Antisemitismus in der 
katholischen Kirche, wenn auch am Ende mit einer allzu überschwänglich klingenden 
Bewertung der Zeit seit dem Zweiten Vatikanischen Konzil im Jahr 1965).

Der Koblenzer Literaturwissenschaftler Lothar Bluhm gibt einen weit ausgreifen-
den Überblick zu »Juden und Judentum in der deutschen Literatur«. Bluhm setzt im 
Hochmittelalter an, thematisiert den Antisemitismus in der Romantik und überspringt 
den Realismus. Nach ausführlicheren Betrachtungen zur Debatte um Thomas Manns Ju-
denbild und Anmerkungen zu Rainer Werner Fassbinders »Der Müll, die Stadt und der 
Tod« (1975) diskutiert Bluhm am Ende noch kurz Martin Walsers Skandalroman »Tod 
eines Kritikers« (2002), in dem der Holocaustüberlebende Marcel Reich-Ranicki anhand 
antisemitischer Klischees verspottet wird. 

Der Titel von Bluhms Beitrag deutet allerdings bereits an, dass der Autor die für sein 
Thema unverzichtbare Forschungsdiskussion zum literarischen Antisemitismus, die seit 
Ende der 1990er-Jahre auch in Deutschland geführt wird, überhaupt nicht zur Kenntnis 
genommen hat. Nicht nur, dass dieser Schlüsselbegriff in seinem Aufsatz fehlt: Bluhm 
hantiert nach wie vor mit der umstrittenen Rede vom »deutsch-jüdischen« Schreiben 
und bietet eine althergebrachte Aufzählung von ›Judenbildern in der deutschen Litera-
tur‹. Ihm ist offenbar entgangen, dass die methodische Problematik dieses Vorgehens seit 
Mona Körtes 2004 erschienenem Beitrag zu den »Erzeugungsregeln von Grenzziehungen 
in der Germanistik« Konsens ist.

Bluhms Beitrag verharrt auf dem Kenntnisstand der 1980er-Jahre: Nicht einzelne, hin-
länglich bekannte Stereotype, die auch schon eine Nazi-Germanistin wie Elisabeth Fren-
zel 1940 fleißig sammelte, bringen das Verständnis des literarischen Antisemitismus voran, 
sondern die Untersuchung weit vielfältigerer Vermittlungsformen judenfeindlicher Vorstel-
lungen durch die Literatur. Zu analysieren ist die Ensemblewirkung von Werken in ihrer 
komplexen intertextuellen Beziehung zu bestimmten Darstellungstraditionen, und nicht 
nur eine isoliert betrachtete Motivgeschichte, die stets auf unreflektierten Setzungen und 
problematischen Fremdheitskonstruktionen beruhte. Es geht um ein Ernstnehmen der »Li-
teratur als System« (Körte), das den modernen Antisemitismus mit genuinen ästhetischen 
Mitteln und Emotionalisierungstechniken nicht nur punktuell zitierte und spiegelte, son-
dern als Stabilisator bestehender Machtstrukturen aktiv mitformte.
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Kurzum: Irotz des teıls brauchbaren Einführungscharakters der Auftsätze, die
inen einen oroben UÜberblick aut mehr als 2000 Jahre ÄAntisemitismusgeschichte geben,
handelt sıch eınen überaus durchwachsenen Band, der sıch vielen Stellen nıcht
aut der öhe der Forschungsdiskussion befindet.

Jan Süselbeck

JÖORG ERNESTI,; MARTIN LINTNER, MARKUS MOLING (Hrsa.) Kirche und Menschen-
rechte. Fın spannungsvolles Verhältnis (Brıxner Theologisches Jahrbuch 8/2017). Inns-
bruck — Wıen Tyrolia 201585 774 Abb ISBN 9786-3-7022-36  - Geb 24,95

Di1e historische, systematische und rechtliche Verhältnisbestimmung VO röomiıisch-ka-
tholischer Kırche und der Idee allgemeıner Menschenrechte 1St komplex. AÄngesichts des
201 anstehenden 70-jährigen Jubiläums der Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte
wıdmet sıch das Jahrbuch der Philosophisch-Theologischen Hochschule Brıxen n  U
dieser Verhältnisbestimmung. Di1e insgesamt 13 Beitrage des Buches SLAMMEeN Naturge-
ma{fß ZU Grofßteil N der Feder VO ProtessorInnen der Yrıxner Hochschule, werden
jedoch durch einıge Gastbeiträge erganzt.

Di1e systematischen und philosophischen Beıitrage reichen thematisch VO orundsätz-
lıchen Fragen hinsıichtlich der Begründung der Menschenrechte (Christoph Amor), den
Ditferenzen 1m Umgang verschiedener Weltreligionen mıt Menschenrechten (Paul Ren-
ner) oder der Bewältigung VO Menschenrechtsverletzungen (Peter Kirchschläger)

spezifischeren Problemen W1€ der Kruzıfixdebatte (Martın Lintner), der Notwen-
digkeıt des Rechts auf die Imperfektion des Menschen (Michaela Neulinger) oder der
rage der Aufweichung VO Menschenrechten angesichts eıner Bedrohung durch Terror
(Markus Moling). esonders hervorzuheben 1St siıcherlich der studentische Beıtrag (Do
r15 Christina Raıiner), der quasıi-relig1öse Elemente 1n nationalsozialıstischen Rıten und
Feliern ıdentihziert und dekonstrulert eın Unterfangen, welches gerade angesichts des

TIrends der Vereinnahmung relig1öser Symbole und Rıten durch neurechte Grup-
plerungen 1ne dringliche und gesellschaftspolitisch relevante Forschungsaufgabe der
Theologıe 1STt uch WEn 1n manchen Beıiträgen der ezug ZUTLF übergeordneten Themen-
stellung des Bandes nıcht direkt ersichtlich 1St, stellen S1E doch gerade 1n ıhrer Diıversıtat
ul eshare und iınteressante Schlaglichter 1m theologischen Menschenrechtsdiskurs dar.

Di1e drei historischen Beıiträge des Bandes beleuchten verschiedene Aspekte der Kon-
fliktgeschichte VO Kirche und Menschenrechten. Jorg Ernestıi, der mıt W el Beıiträgen
vertireten 1St, untersucht erstens die vatıkanısche Aufßenpolitik se1t dem Untergang des
Kıiırchenstaats S/Ö und zweıtens das Verhältnis VOoO  5 Religionsfreiheit und den Aus-
einandersetzungen den Religionsfrieden 1m 16 Jahrhundert. Raliner Florie analysıert
die Konkordatspolitik der Kirche zwıischen den Weltkriegen. Analog den SYSLEMA-
tisch-theologischen Beıtragen sınd die Beıiträge eher 1n Randbereichen des Menschen-
rechtsdiskurses angesiedelt, jedoch werden S1€E dadurch besonders ınteressant, da S1€E über-
raschende Aspekte verdeutlichen. SO 1ST beispielsweise der ıdeengeschichtliche /Zusam-
menhang zwıischen Religionsfrieden und Religionsfreiheit 1ne INNOVATtIVe und reizvolle
Überlegung.

Der einz1ıge biblisch-theologische Beıtrag des Bandes (Marıa Theres1ia Ploner) esteht
1n eınem flammenden, sowohl biblisch-theologisch als auch menschenrechtlich begrün-
deten Plädoyer fur die Zulassung VO Frauen ZU Weiheamt. Der Beıtrag N der Kano-
nıstık (Michael Mitterhofter) untersucht das Verhältnis der menschenrechtsatiirmativen
Dokumente der Konzilszeit und des CI 9853 und diagnostiziert einıge annungen 1n
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Kurzum: Trotz des teils brauchbaren Einführungscharakters der Aufsätze, die zusam-
men einen groben Überblick auf mehr als 2000 Jahre Antisemitismusgeschichte geben, 
handelt es sich um einen überaus durchwachsenen Band, der sich an vielen Stellen nicht 
auf der Höhe der Forschungsdiskussion befindet.
 Jan Süselbeck

Jörg Ernesti, Martin M. Lintner, Markus Moling (Hrsg.): Kirche und Menschen-
rechte. Ein spannungsvolles Verhältnis (Brixner Theologisches Jahrbuch 8/2017). Inns-
bruck – Wien: Tyrolia 2018. 224 S. m. Abb. ISBN 978-3-7022-3663-2. Geb. € 24,95.

Die historische, systematische und rechtliche Verhältnisbestimmung von römisch-ka-
tholischer Kirche und der Idee allgemeiner Menschenrechte ist komplex. Angesichts des 
2018 anstehenden 70-jährigen Jubiläums der Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte 
widmet sich das Jahrbuch der Philosophisch-Theologischen Hochschule Brixen genau 
dieser Verhältnisbestimmung. Die insgesamt 13 Beiträge des Buches stammen naturge-
mäß zum Großteil aus der Feder von ProfessorInnen der Brixner Hochschule, werden 
jedoch durch einige Gastbeiträge ergänzt. 

Die systematischen und philosophischen Beiträge reichen thematisch von grundsätz-
lichen Fragen hinsichtlich der Begründung der Menschenrechte (Christoph Amor), den 
Differenzen im Umgang verschiedener Weltreligionen mit Menschenrechten (Paul Ren-
ner) oder der Bewältigung von Menschenrechtsverletzungen (Peter G. Kirchschläger) 
zu spezifischeren Problemen wie der Kruzifixdebatte (Martin M. Lintner), der Notwen-
digkeit des Rechts auf die Imperfektion des Menschen (Michaela Neulinger) oder der 
Frage der Aufweichung von Menschenrechten angesichts einer Bedrohung durch Terror 
(Markus Moling). Besonders hervorzuheben ist sicherlich der studentische Beitrag (Do-
ris Christina Rainer), der quasi-religiöse Elemente in nationalsozialistischen Riten und 
Feiern identifiziert und dekonstruiert – ein Unterfangen, welches gerade angesichts des 
neuen Trends der Vereinnahmung religiöser Symbole und Riten durch neurechte Grup-
pierungen eine dringliche und gesellschaftspolitisch relevante Forschungsaufgabe der 
Theologie ist. Auch wenn in manchen Beiträgen der Bezug zur übergeordneten Themen-
stellung des Bandes nicht direkt ersichtlich ist, stellen sie doch gerade in ihrer Diversität 
gut lesbare und interessante Schlaglichter im theologischen Menschenrechtsdiskurs dar.

Die drei historischen Beiträge des Bandes beleuchten verschiedene Aspekte der Kon-
fliktgeschichte von Kirche und Menschenrechten. Jörg Ernesti, der mit zwei Beiträgen 
vertreten ist, untersucht erstens die vatikanische Außenpolitik seit dem Untergang des 
Kirchenstaats 1870 und zweitens das Verhältnis von Religionsfreiheit und den Aus-
einandersetzungen um den Religionsfrieden im 16. Jahrhundert. Rainer Florie analysiert 
die Konkordatspolitik der Kirche zwischen den Weltkriegen. Analog zu den systema-
tisch-theologischen Beiträgen sind die Beiträge eher in Randbereichen des Menschen-
rechtsdiskurses angesiedelt, jedoch werden sie dadurch besonders interessant, da sie über-
raschende Aspekte verdeutlichen. So ist beispielsweise der ideengeschichtliche Zusam-
menhang zwischen Religionsfrieden und Religionsfreiheit eine innovative und reizvolle 
Überlegung.

Der einzige biblisch-theologische Beitrag des Bandes (Maria Theresia Ploner) besteht 
in einem flammenden, sowohl biblisch-theologisch als auch menschenrechtlich begrün-
deten Plädoyer für die Zulassung von Frauen zum Weiheamt. Der Beitrag aus der Kano-
nistik (Michael Mitterhofer) untersucht das Verhältnis der menschenrechtsaffirmativen 
Dokumente der Konzilszeit und des CIC 1983 und diagnostiziert einige Spannungen in 
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der Theologie des Vatiıkanums und des aktuellen Kirchenrechts. Beide Beıiträge dienen
daher als wichtige Warnschilder, das zeitgenössısche Verhältnis VO katholischer Kır-
che und Menschenrechten nıcht cehr harmon1isieren.

Der Sammelband adressiert eın aktuelles und politisch brisantes Thema, dessen Re-
levanz gerade angesichts zeitgenössıischer politischer Entwicklungen eindeutig auf der
and liegt. Di1e einzelnen Beıitrage des Buches sınd dabe1 wichtige Schlaglichter auf De-
batten rund die diskursive Großbaustelle Religion/ Kırche und Menschenrechte.
Lediglich die AÄAnordnung der Beıitrage wiırkt manchmal willkürlich da die The-
menstellung breıt LSt, stehen auch die einzelnen Beıitrage des Buches iınhaltlich
unverbunden nebeneinander. Das 1St aber nıcht zwingend eın Kritikpunkt: Zum eınen
schmaälert dies nıcht die Leistung der Einzelbeiträge des Buches, ZU anderen 1ST sehr
aufschlussreich, welch unterschiedliche Annäherungen, Perspektiven und Probleme N
den verschiedenen Fächern einer Fakultät die gleiche übergeordnete Themenstellung
herangetragen werden. Nıcht zuletzt fur diese bewahrenswerte Vieltalt der theologischen
Fachdiskurse o1bt das Buch eın hervorragendes Beispiel aAb

Manrtın Breul

HANS ]OAS: Di1e Macht des Heıligen. Eıne Alternatiıve ZUTLF Geschichte VO der Entzaube-
rung Berlin Suhrkamp 2017 543 ISBN 9786-3-5185-587!  4 Geb 35,00

Mıt » Die Macht des Heıiligen« legt Hans ]oas 1ne Weıterführung se1ner 1n den etzten
Jahrzehnten entwickelten Argumente ZUTLF Religionssoziologıe und Religionsgeschichte
VOoO  v Wieder 1St das Hauptziel 1ne Infragestellung der Säkularisierungsthese, deren Ver-
treter 1ne abnehmende Relevanz der Religion 1n der Moderne postulieren und fur die
Zukunft prognostizlieren). Änstatt sıch jedoch mıt Daten Miıtgliederzahlen, Kirchgän-
SCH oder Glaubensbekenntnissen beschäftigen, geht ]oas zurück den Wurzeln der
verbreıteten ıntellektuellen Erzählung der Säakularisierung. In s1eben Kapiteln sıch
akrıbisch mıt einıgen der wichtigsten Denkern und Ideen der Sakularisierung auselinan-
der. Entstanden 1St dadurch nıcht 1Ur eın Beıtrag ZULC Religionssoziologıie, sondern auch
ZULC Ideengeschichte.

Das Buch 1St VOTL allem 1ne Kritik Max Webers Lehre einer langfrıistigen kulturel-
len »Entzauberung«, die mıt der europäischen Modernisierung deutlich erkennbar W LLL-

de, dem Christentum aber ınhärent 1STt Wiährend das Konzept der Entzauberung auch
VOoO  5 manchen Kritikern VO klassıschen Säkularisierungsthesen akzeptiert wırd (Zz.B 1n
Charles Taylors Idee e1nes erkenntnistheoretischen »1ımmanenten Rahmens«), sez1ert ]oas
den Weber’schen Begritft, se1ne vermeıntlichen Begrenztheıiten und Wiıdersprüche
treizulegen. Er nımmt auch die Zeiıträume VOTL und nach der Periode 1n den Blick, 1n der
Weber se1ne subtil sıch wandelnden Konzeptionen der »Entzauberung« entwickelte,
deren rsprunge und Wırkung analysıeren.

reh- und Angelpunkt des Buches 1St Kapitel 4, 1n dem ]oas WEl Versuche das
Jahr 900 vergleicht, N dem dynamıiıschen Fach der Religionssoziologie 1ne »Synthese«
des Wıssens über Religion bilden: die VO Weber und Ernst Troeltsch. Vorausgegan-
SCH sınd dreı Kapitel den wıissenschaftlichen Disziplinen, die die Ingredienzen fu T
diese Synthesen lieferten. Kapitel wıdmet ]oas der Universalgeschichte der Religion
des schottischen Philosophen Davıd Hume In Kapitel steht die Psychologie 1m Mıiıt-
telpunkt, VOTL allem die phänomenologische Analyse relig1öser Erfahrungen des amerı1ıka-
nıschen Psychologen William ]James, dessen Herangehensweise ]oas se1t langem als eın
Vorbild fur 1ne erfahrungsbasierte Religionstheorie preıst. Etwas kritischer betrachtet
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der Theologie des 2. Vatikanums und des aktuellen Kirchenrechts. Beide Beiträge dienen 
daher als wichtige Warnschilder, um das zeitgenössische Verhältnis von katholischer Kir-
che und Menschenrechten nicht zu sehr zu harmonisieren.

Der Sammelband adressiert ein aktuelles und politisch brisantes Thema, dessen Re-
levanz gerade angesichts zeitgenössischer politischer Entwicklungen eindeutig auf der 
Hand liegt. Die einzelnen Beiträge des Buches sind dabei wichtige Schlaglichter auf De-
batten rund um die diskursive Großbaustelle Religion / Kirche und Menschenrechte. 
Lediglich die Anordnung der Beiträge wirkt manchmal etwas willkürlich – da die The-
menstellung so breit ist, stehen auch die einzelnen Beiträge des Buches inhaltlich etwas 
unverbunden nebeneinander. Das ist aber nicht zwingend ein Kritikpunkt: Zum einen 
schmälert dies nicht die Leistung der Einzelbeiträge des Buches, zum anderen ist es sehr 
aufschlussreich, welch unterschiedliche Annäherungen, Perspektiven und Probleme aus 
den verschiedenen Fächern einer Fakultät an die gleiche übergeordnete Themenstellung 
herangetragen werden. Nicht zuletzt für diese bewahrenswerte Vielfalt der theologischen 
Fachdiskurse gibt das Buch ein hervorragendes Beispiel ab.
 Martin Breul

Hans Joas: Die Macht des Heiligen. Eine Alternative zur Geschichte von der Entzaube-
rung. Berlin: Suhrkamp 2017. 543 S. ISBN 978-3-518-58703-4. Geb. € 35,00.

Mit »Die Macht des Heiligen« legt Hans Joas eine Weiterführung seiner in den letzten 
Jahrzehnten entwickelten Argumente zur Religionssoziologie und Religionsgeschichte 
vor. Wieder ist das Hauptziel eine Infragestellung der Säkularisierungsthese, deren Ver-
treter eine abnehmende Relevanz der Religion in der Moderne postulieren (und für die 
Zukunft prognostizieren). Anstatt sich jedoch mit Daten zu Mitgliederzahlen, Kirchgän-
gen oder Glaubensbekenntnissen zu beschäftigen, geht Joas zurück zu den Wurzeln der 
verbreiteten intellektuellen Erzählung der Säkularisierung. In sieben Kapiteln setzt er sich 
akribisch mit einigen der wichtigsten Denkern und Ideen der Säkularisierung auseinan-
der. Entstanden ist dadurch nicht nur ein Beitrag zur Religionssoziologie, sondern auch 
zur Ideengeschichte.

Das Buch ist vor allem eine Kritik an Max Webers Lehre einer langfristigen kulturel-
len »Entzauberung«, die mit der europäischen Modernisierung deutlich erkennbar wur-
de, dem Christentum aber inhärent ist. Während das Konzept der Entzauberung auch 
von manchen Kritikern von klassischen Säkularisierungsthesen akzeptiert wird (z. B. in 
Charles Taylors Idee eines erkenntnistheoretischen »immanenten Rahmens«), seziert Joas 
den Weber’schen Begriff, um seine vermeintlichen Begrenztheiten und Widersprüche 
freizulegen. Er nimmt auch die Zeiträume vor und nach der Periode in den Blick, in der 
Weber seine subtil sich wandelnden Konzeptionen der »Entzauberung« entwickelte, um 
deren Ursprünge und Wirkung zu analysieren.

Dreh- und Angelpunkt des Buches ist Kapitel 4, in dem Joas zwei Versuche um das 
Jahr 1900 vergleicht, aus dem dynamischen Fach der Religionssoziologie eine »Synthese« 
des Wissens über Religion zu bilden: die von Weber und Ernst Troeltsch. Vorausgegan-
gen sind drei Kapitel zu den wissenschaftlichen Disziplinen, die die Ingredienzen für 
diese Synthesen lieferten. Kapitel 1 widmet Joas der Universalgeschichte der Religion 
des schottischen Philosophen David Hume. In Kapitel 2 steht die Psychologie im Mit-
telpunkt, vor allem die phänomenologische Analyse religiöser Erfahrungen des amerika-
nischen Psychologen William James, dessen Herangehensweise Joas seit langem als ein 
Vorbild für eine erfahrungsbasierte Religionstheorie preist. Etwas kritischer betrachtet er 
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1n Kapitel die anthropologischen Untersuchungen Rıtualen und kollektiven Ertfah-
ruNgcChH, die 1n Frankreich 1n die beruhmte Religionstheorie VOoO  5 Emuıile Durkheim munde-
tcn, dem ]oas vorwirft, iındıyıduelle Erfahrungen VO TIranszendenz ZUSZSUNSICN kollekti-
VCcr Ekstase 1gnorıiert haben

Der direkte Vergleich zwıischen Weber und Troeltsch 1n Kapitel (aus dem Troeltsch
als »D1eger« hervorgeht) tührt 1n den WEel nachfolgenden Kapiteln Betrachtungen ZU

Konzept der » Achsenzelt« (Kapitel und ZUTLF Kritik drei zentralen Prozessbegriffen
der Religionssoziologie: Rationalisierung, tunktionale Differenzierung und Modernisıe-
rung (Kapitel

Im Kapitel ckizziert ]oas schliefßlich 1ne » Alternative« ZUTLF Lehre der >Entzaube-
rung«. Anstelle VO linearen Prozessbegriffen betont auf der einen Seıte die santhro-
pologische Universalıtat der Erfahrungen der ‚Selbsttranszendenz« und der sıch daraus
ergebenden Zuschreibungen VOoO  5 ‚Heiligkeit«« (S 440), aut der anderen die historisch und
kultur e11 bedingten Kontexte, 1n denen diese Konstante ausgelebt wiırd. Dieses »Span-
nungsverhältnıs« (S 446) 1n dem sıch Macht, Religion und Politik gvegenselt1g bedingen

bildet Konstellationen fur die Entstehung relig1öser (oder zumiındest reliıgionsartıger)
Formen der Sakralität, 1n der heutigen Welt nıcht wenıger als 1n der Vergangenheıt.

]oas’ Genealogie der Entzauberung, vielschichtig und gelehrt S1€E auch LSt, v1ie-
le Meınungen 1m Streıit das T hema Säkularisierung andern wiırd, bleibt fraglich. Sa-
kularısierung wırd schon se1t langem eher als komplexes und ambivalentes Phänomen
denn als linearer und automatischer TOZESS betrachtet, und die anhaltende Relevanz VO
Sakralität (wenn auch 1n Sakularısıerter Form) wırd VOoO  5 den melsten Wissenschaftlern
anerkannt. Dieses Buch zeıgt ‚War deutlich, W1€ wıdersprüchlich die Entstehung der Idee
der »Entzauberung« verlief, bewelst aber nıcht, dass diese Geburtsfehler vegenwärtıge
Säkularisierungsthesen unbedingt untergraben.

John (‚arter Wood

Quellen UuN Hilfsmittel
DFETER ( .HRISTIAN ]JACOBSEN (Hrsa.) Di1e Geschichte VO Leben des Johannes, Abt des
Klosters (JO0rze (Monumenta (Gsermanıae Hıstorıica, S1) Wiıiesbaden: Harrassowiıtz
2016 VIIL,; 629 ISBN 9786-3-447-10559-0 Geb 50,00

Das Vorwort der Edıition der Vıta des Johannes VO (Gi0rze verdeutlicht die viel-
taltıgen Probleme und Schwierigkeiten bel der Entstehung des Textes. / wel Jahrzehnte
eingehender Beschäftigung mıt einer der zentralen Quellen der oberlothringischen los-
terreform des 10 Jahrhunderts sıchern dem Herausgeber neben dem ank der Leser und
Benutzer auch eın Weiterleben 1n der Wissenschaft, W1€ INa  . das VO anderen Herausge-
bern der Texte der Monumenta (jermanıae Hıstorica nach tast zweı Jahrhunderten kennt.
Di1e Einleitung (S 1-1 tuhrt umfangreich 1n das Werk eın In den etzten Jahren Köniig
Heıinrichs tand sıch 1m Gebiet der drei Bischotsstädte Metz, Toul und Verdun 1ne
Gruppe VOoO  5 Klerikern und Nonnen ZUSAININEN, die nach langem Suchen 1m Kloster (30T-

ıhren Platz tand, dort ıhrem benediktinischen Ideal tolgen. Unter dem ersten
Abt Einold hat Johannes VO GOorze, der als Bauernsohn 1m ort Vandıieres i dlich VO
Metz geboren worden Wadl, VO Anfang die ZESAMTE Wırtschaftsführung des Klosters
übernommen. Di1e bald als (Gi0rzer Retorm bezeichneten Reformbemühungen wurden
rasch ZU Vorbild fur viele lothringische Klöster.

Fur die Anfänge des Klosters und die ersten Jahrzehnte des klösterlichen Lebens
csteht mıt der Vıta des Johannes VO (Gi0rze 1ne reichhaltige Quelle ZULC Verfügung. Als
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in Kapitel 3 die anthropologischen Untersuchungen zu Ritualen und kollektiven Erfah-
rungen, die in Frankreich in die berühmte Religionstheorie von Émile Durkheim münde-
ten, dem Joas vorwirft, individuelle Erfahrungen von Transzendenz zugunsten kollekti-
ver Ekstase ignoriert zu haben.

Der direkte Vergleich zwischen Weber und Troeltsch in Kapitel 4 (aus dem Troeltsch 
als »Sieger« hervorgeht) führt in den zwei nachfolgenden Kapiteln zu Betrachtungen zum 
Konzept der »Achsenzeit« (Kapitel 5) und zur Kritik an drei zentralen Prozessbegriffen 
der Religionssoziologie: Rationalisierung, funktionale Differenzierung und Modernisie-
rung (Kapitel 6).

Im Kapitel 7 skizziert Joas schließlich eine »Alternative« zur Lehre der »Entzaube-
rung«. Anstelle von linearen Prozessbegriffen betont er auf der einen Seite die »anthro-
pologische Universalität der Erfahrungen der ›Selbsttranszendenz‹ und der sich daraus 
ergebenden Zuschreibungen von ›Heiligkeit‹« (S. 440), auf der anderen die historisch und 
kulturell bedingten Kontexte, in denen diese Konstante ausgelebt wird. Dieses »Span-
nungsverhältnis« (S. 446) – in dem sich Macht, Religion und Politik gegenseitig bedingen 
– bildet Konstellationen für die Entstehung religiöser (oder zumindest religionsartiger) 
Formen der Sakralität, in der heutigen Welt nicht weniger als in der Vergangenheit.

Ob Joas’ Genealogie der Entzauberung, so vielschichtig und gelehrt sie auch ist, vie-
le Meinungen im Streit um das Thema Säkularisierung ändern wird, bleibt fraglich. Sä-
kularisierung wird schon seit langem eher als komplexes und ambivalentes Phänomen 
denn als linearer und automatischer Prozess betrachtet, und die anhaltende Relevanz von 
Sakralität (wenn auch in säkularisierter Form) wird von den meisten Wissenschaftlern 
anerkannt. Dieses Buch zeigt zwar deutlich, wie widersprüchlich die Entstehung der Idee 
der »Entzauberung« verlief, beweist aber nicht, dass diese Geburtsfehler gegenwärtige 
Säkularisierungsthesen unbedingt untergraben.

John Carter Wood

2. Quellen und Hilfsmittel

Peter Christian Jacobsen (Hrsg.): Die Geschichte vom Leben des Johannes, Abt des 
Klosters Gorze (Monumenta Germaniae Historica, Bd. 81). Wiesbaden: Harrassowitz 
2016. VII, 629 S. ISBN 978-3-447-10559-0. Geb. € 80,00.

Das Vorwort der neuen Edition der Vita des Johannes von Gorze verdeutlicht die viel-
fältigen Probleme und Schwierigkeiten bei der Entstehung des Textes. Zwei Jahrzehnte 
eingehender Beschäftigung mit einer der zentralen Quellen der oberlothringischen Klos-
terreform des 10. Jahrhunderts sichern dem Herausgeber neben dem Dank der Leser und 
Benutzer auch ein Weiterleben in der Wissenschaft, wie man das von anderen Herausge-
bern der Texte der Monumenta Germaniae Historica nach fast zwei Jahrhunderten kennt. 
Die Einleitung (S. 1–119) führt umfangreich in das Werk ein. In den letzten Jahren König 
Heinrichs I. fand sich im Gebiet der drei Bischofsstädte Metz, Toul und Verdun eine 
Gruppe von Klerikern und Nonnen zusammen, die nach langem Suchen im Kloster Gor-
ze ihren Platz fand, um dort ihrem benediktinischen Ideal zu folgen. Unter dem ersten 
Abt Einold hat Johannes von Gorze, der als Bauernsohn im Dorf Vandières südlich von 
Metz geboren worden war, von Anfang an die gesamte Wirtschaftsführung des Klosters 
übernommen. Die bald als Gorzer Reform bezeichneten Reformbemühungen wurden 
rasch zum Vorbild für viele lothringische Klöster. 

Für die Anfänge des Klosters und die ersten Jahrzehnte des klösterlichen Lebens 
steht mit der Vita des Johannes von Gorze eine reichhaltige Quelle zur Verfügung. Als 
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Verftasser des Werkes wırd der N dem (GJ0rzer Konvent stammende Mönch Johannes
identifiziert, der 460 Abt des Klosters St Arnulf VOTL Metz wurde. Das unvollendet
gebliebene Werk bricht mıtten 1m ext aAb Es schildert den Abt Johannes nıcht als Wiaurde
ausstrahlenden Mönch auf dem Weg Heıligkeıt, sondern als Menschen mıt und
schlechten Seılıten. Eingehend wırd über die nıedere Herkunft des Johannes berichtet, der
N eınem Bauernhof 1n Vandieres Tamımte Irotz der nıederen Herkunft Wl der Besıtz
des Vaters nıcht klein Zu diesem gehörte Ö ıne Eigenkirche. Johannes VO (J0r7ze
wurde 905 geboren und 1n Metz, dann 1m Kloster St Mıhiel der Maas ausgebildet.
raf Rıcuin VO Verdun hat ıhn vermutlich als dominus der Famlıulie gefördert. Di1e WEeIl-
tere Entwicklung des Johannes wırd 1n der Vıta ebenso aufgezeıgt, W1€ die organge 1n
dem als Retormkloster entstehenden Gi0r7ze. Johannes hat 1n den folgenden Jahren einen
herausragenden Platz 1m Kloster (J0r7ze eiıngenommen.

Di1e Biographie des Johannes wırd hier VO Herausgeber eıner Darstellung über
die Entwicklung 1n (JO0rze erwelıtert und damıt nıcht 1Ur einer Abhandlung der los-
tergeschichte, sondern letztlich auch der oberlothringischen Klosterretform. Johannes
stieg Eerst spat vermutlich 96 / ZU Abt se1nes Klosters auf, wobel se1ne nıedere Her-
kunft 1ne Raolle gespielt haben durtte. Er Wl schon Marz U/4 anscheinend VCI-

storben. Der Herausgeber schliefßt sıch hier den Forschungen VOoO  5 Michel Arısse Di1e
1n der Vıta behandelte Reıse nach Cordoba als Gesandter Kaıiser (Jttos den Hoft
des Kalifen Abd ur-Rahman 111 W alr eın weıteres herausragendes Ereignis 1m Leben des
Johannes. Der Herausgeber o1bt hier eınen tietschüurtenden UÜberblick über die organge
1n allen Einzelheiten, wobel selbst die Geschichte des Kalifenpalastes 1n Cordoba heraus-
gearbeıtet wiırd. Fın welılteres Kapitel der Einführung wıdmet sıch der Bildung 1m Kloster
(JO0rze 1m 10 Jahrhundert, wobe!l Johannes 1n der VO ıhm erworbenen und 1m Kloster
neben seiınen Aufgaben weıter entwickelten Bildung gvezeıgt wiırd. Der AÄAutor der Vıta
wırd der wenıgen über ıhn ekannten Einzelheiten eingehend vorgestellt und 1n
seınem Handeln untersucht. Der Herausgeber zeichnet dabe1 nıcht 1Ur eın umfassendes
Bıld des Vertassers der Vıta, sondern stellt auch dessen Verhältnis dem 1n der Vıta
behandelten Mitbruder INnmMen In eınem weıteren Kapitel wırd die Handschrift der
Vıta beschrieben und naher untersucht, wobe!l die Schreiber behandelt werden, sıch
dann mıt den tünf Editionen der Vıta befassen, damıt eın Gesamtbild der ber-
lieferung geben. ach eınem umfassenden Quellen- und Literaturverzeichnis beginnt
die Edıition des lateinıschen Textes der Vita (S 150—466) jeweıls auf der liınken Buchseite,
während auf der rechten die deutsche Übersetzung steht. Da VO der Vıta 1Ur 1ne einzıge
Handschrift vorlıegt, 1ST der textkritische Apparat nıcht cehr umfangreıich. Dafur siınd die
Anmerkungen ZU ext erheblich oröfßer und geben vielen Stellen NEUC, vertiefende
Einblicke 1n die bedeutende Quelle der ()ttonenzeıt. Das Werk wırd durch umfangreiche
Regiıster fur den Leser und Benutzer sehr ul erschlossen. ach eınem Verzeichnis der
zıtierten oder erwähnten Stellen werden AÄAutoren und Texte, Consuetudines, (Clonstitu-

und Regulae, erwaähnte Urkunden, Namen, W/orter un Junkturen aufgeführt, wobel
überrascht, dass eın Urtsregister tehlt

Di1e Vıta, die 1n ıhrer Edition eın Desiderat der mediaävıstischen Forschung C 1-

tüllt, 1St VO dem Herausgeber nıcht 1Ur mustergültig ediert worden, sondern durch ıhn
mıt vielen Anmerkungen sehr tief erschlossen, W aS sowohl die Geschichte des Klosters
(JO0rze als auch die mıt diesem CHS verbundene Reformbewegung 1n Oberlothringen
naher erläutert. Johannes VO Gorze, eın gelehrter Mönch des 10 Jahrhunderts, wurde
VOoO Hoft (Jttos mıt einer schwierigen und bedeutsamen Botschatterrolle betraut, Ob-
ohl nach aufßen keine gewichtige, politische Raolle gespielt hat Er duürfte aber 1ne
wichtigere Raolle eiıngenommen haben als diese dem heutigen Leser erscheıint. Der Her-

BUCHBESPRECHUNGEN 277

Verfasser des Werkes wird der aus dem Gorzer Konvent stammende Mönch Johannes 
identifiziert, der um 960 Abt des Klosters St. Arnulf vor Metz wurde. Das unvollendet 
gebliebene Werk bricht mitten im Text ab. Es schildert den Abt Johannes nicht als Würde 
ausstrahlenden Mönch auf dem Weg zu Heiligkeit, sondern als Menschen mit guten und 
schlechten Seiten. Eingehend wird über die niedere Herkunft des Johannes berichtet, der 
aus einem Bauernhof in Vandières stammte. Trotz der niederen Herkunft war der Besitz 
des Vaters nicht klein. Zu diesem gehörte sogar eine Eigenkirche. Johannes von Gorze 
wurde um 905 geboren und in Metz, dann im Kloster St. Mihiel an der Maas ausgebildet. 
Graf Ricuin von Verdun hat ihn vermutlich als dominus der Familie gefördert. Die wei-
tere Entwicklung des Johannes wird in der Vita ebenso aufgezeigt, wie die Vorgänge in 
dem als Reformkloster entstehenden Gorze. Johannes hat in den folgenden Jahren einen 
herausragenden Platz im Kloster Gorze eingenommen. 

Die Biographie des Johannes wird hier vom Herausgeber zu einer Darstellung über 
die Entwicklung in Gorze erweitert und damit nicht nur zu einer Abhandlung der Klos-
tergeschichte, sondern letztlich auch der oberlothringischen Klosterreform. Johannes 
stieg erst spät – vermutlich 967 – zum Abt seines Klosters auf, wobei seine niedere Her-
kunft eine Rolle gespielt haben dürfte. Er war schon am 7. März 974 anscheinend ver-
storben. Der Herausgeber schließt sich hier den Forschungen von Michel Parisse an. Die 
in der Vita behandelte Reise nach Cordoba als Gesandter Kaiser Ottos I. an den Hof 
des Kalifen Abd ur-Rahman III. war ein weiteres herausragendes Ereignis im Leben des 
Johannes. Der Herausgeber gibt hier einen tiefschürfenden Überblick über die Vorgänge 
in allen Einzelheiten, wobei selbst die Geschichte des Kalifenpalastes in Cordoba heraus-
gearbeitet wird. Ein weiteres Kapitel der Einführung widmet sich der Bildung im Kloster 
Gorze im 10. Jahrhundert, wobei Johannes in der von ihm erworbenen und im Kloster 
neben seinen Aufgaben weiter entwickelten Bildung gezeigt wird. Der Autor der Vita 
wird trotz der wenigen über ihn bekannten Einzelheiten eingehend vorgestellt und in 
seinem Handeln untersucht. Der Herausgeber zeichnet dabei nicht nur ein umfassendes 
Bild des Verfassers der Vita, sondern stellt auch dessen Verhältnis zu dem in der Vita 
behandelten Mitbruder zusammen. In einem weiteren Kapitel wird die Handschrift der 
Vita beschrieben und näher untersucht, wobei die Schreiber behandelt werden, um sich 
dann mit den fünf Editionen der Vita zu befassen, um damit ein Gesamtbild der Über-
lieferung zu geben. Nach einem umfassenden Quellen- und Literaturverzeichnis beginnt 
die Edition des lateinischen Textes der Vita (S. 150–466) jeweils auf der linken Buchseite, 
während auf der rechten die deutsche Übersetzung steht. Da von der Vita nur eine einzige 
Handschrift vorliegt, ist der textkritische Apparat nicht sehr umfangreich. Dafür sind die 
Anmerkungen zum Text erheblich größer und geben an vielen Stellen neue, vertiefende 
Einblicke in die bedeutende Quelle der Ottonenzeit. Das Werk wird durch umfangreiche 
Register für den Leser und Benutzer sehr gut erschlossen. Nach einem Verzeichnis der 
zitierten oder erwähnten Stellen werden Autoren und Texte, Consuetudines, Constitu-
ta und Regulae, erwähnte Urkunden, Namen, Wörter und Junkturen aufgeführt, wobei 
überrascht, dass ein Ortsregister fehlt. 

Die Vita, die in ihrer neuen Edition ein Desiderat der mediävistischen Forschung er-
füllt, ist von dem Herausgeber nicht nur mustergültig ediert worden, sondern durch ihn 
mit vielen Anmerkungen sehr tief erschlossen, was sowohl die Geschichte des Klosters 
Gorze als auch die mit diesem so eng verbundene Reformbewegung in Oberlothringen 
näher erläutert. Johannes von Gorze, ein gelehrter Mönch des 10. Jahrhunderts, wurde 
vom Hof Ottos I. mit einer schwierigen und bedeutsamen Botschafterrolle betraut, ob-
wohl er nach außen keine gewichtige, politische Rolle gespielt hat. Er dürfte aber eine 
wichtigere Rolle eingenommen haben als diese dem heutigen Leser erscheint. Der Her-
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ausgeber hat versucht nachzuzeichnen, W1€ diese Mıssıon den Kaliıtenhof ımmer welılter
aut der hierarchischen Stutenleiter nach gerutscht 1St, ZU Schluss bel Johan-
11C8 hängenzubleiben. W/ar der soz1ale Aufsteiger Johannes VO (JO0rze hier aber tatsach-
ıch der Stellvertreter des Stellvertreters? Fın Mann, der N der Abgeschiedenheit se1nes
Konvents plötzlich den Hoft des Kalifen nach Cordoba re1st, anschliefßend WwI1e-
der 1n seiınem Kloster verschwinden? Johannes VO (JO0rze hat nach dieser Reıise nach
Cordoba vermutlich politisch und kirchenpolitisch 1n se1ner eıt 1ne gewichtigere Raolle
eiıngenommen, als die Überliefterung erkennen lässt. Di1e Geschichte der ()ttonenzeılt wırd
durch die NECUC Edition der wichtigen Quelle vertiett erschlossen. Di1e Wıissenschaft darf
dem Herausgeber, aber auch seiınen Unterstutzern und Heltern fur das Bereıitstellen die-
SCS Werks danken.

Immo Ebeyl

STIFTSBIBLIOTHEK ST (JALLEN (HRrsa.) Notker Balbulus, dequenzen. Ausgabe fur die
Praxıs. St Gallen/St Ottilien: Verlag Klosterhot / EOS Editions 2017 174 zahlr.
Abb ISBN 978-3-905906-25-7 Geb CHEFE 24,00

Vorliegende Rezension folgt 1n Iiwa dem Inhalt des besprechenden Bandes: Einlei-
tung/ Geschichtlicher Hıntergrund / Quellen und -verzeichnıs EeiIcCc

Einleitung: Di1e dequenzen des St Galler Mönchs und Dichters Notker Balbulus
(T 912) gehören den großartigen Schätzen des Miıttelalters. In ıhnen erweıtert Notker
die Messliturgie melodische und theologische Dichtungen, die zwıischen dem Allelu1a
und dem Evangelium wurden, und die sıch spater mıt seınem Lıher VIENHOÖTAIFNES
europaweıt verbreıteten. se1ne Pfingstsequenz »S anctı spirıtus ASS1E nobiıs gratia« W LLL-

de jJahrhundertelang 1n Sahz EKuropa Bedingt durch die Entscheidungen des
TIrıenter Konzıils (1545—1563) wurde die populäre Gattung 1m romiıschen Messbuch VO
570 mıt wenıgen Ausnahmen N der Liıturgıie der Messe verbannt.

Fur die Geschichte der Kirchenmusik SOWI1e fur die Geschichte der relig1ösen ıch-
Lung siınd die dequenzen dennoch auch heute noch VO oroßer Bedeutung.

Der VO Stefan Morent beschriebene geschichtliche Hıntergrund: Di1e syllabische
Austextung VO gregorlanıschen Melodien (Melismen), VO langen, textlosen Ton-
folgen, S1E testbinden können, daran 1St das Neue Solche Austextungen erfolgten
nıcht durch bereıts bestehende biblische Texte, sondern durch Neudichtungen.

Zur Quellenüberlieferung und ZUTLF Edition: Eingehend sınd auch hier die Bemerkun-
SCH Orents ZUTLF Feststellung » Naısz NIM AD homine MEMOYLA LENCANLTUNT, sOoNL DereuNtL,
GLA scr1bi HNO  x DOSSUNL, Wenn SZE nämlıch nıcht VO Menschen 17MN Gedächtnis hbehalten
werden, vergehen die Töne, menl YWHAN SZE nıcht aufschreiben Rann«, der Kırchenlehrer
Isıdor VO  x Sevilla 625 177 seinmen »Etymologzen«, m»ermutlich deshalb, mel LZUDAF ZNE
Notenschrift, die einzelne Tonorte 177 eZug auf 17 Ionsystem hbenennen konnte, seıt der
Antıke ekannt WANT, der CHAUC agogısche Verlauf der Melodielinie jedoch nıcht notzert
merden bonmnte.

Di1e vorliegende Edition leistet dies: S1e erschliefit zunachst die Melodien anhand der
spaten St Galler und anderer Überlieferung. Grafisch optımal rOoL hervorgehoben,
bletet Orents Edıition die Neumenzeıichen als prazısen Scan des Originals. Diese Neu-
menzeıchen erlauben C5, die Melodien dem SCHAUCH agogischen Verlauft entsprechend
autzuzeichnen (und iınterpretieren).

/Zu ext und Übersetzung: Die Übersetzungen schuten Franzıska Schnoor und Cle-
InNneNns Muller. Dabei entstanden Übertragungen »55 ÖO zeılengenau W1€ möglıch, aber
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ausgeber hat versucht nachzuzeichnen, wie diese Mission an den Kalifenhof immer weiter 
auf der hierarchischen Stufenleiter nach unten gerutscht ist, um zum Schluss bei Johan-
nes hängenzubleiben. War der soziale Aufsteiger Johannes von Gorze hier aber tatsäch-
lich der Stellvertreter des Stellvertreters? Ein Mann, der aus der Abgeschiedenheit seines 
Konvents plötzlich an den Hof des Kalifen nach Cordoba reist, um anschließend wie-
der in seinem Kloster zu verschwinden? Johannes von Gorze hat nach dieser Reise nach 
Cordoba vermutlich politisch und kirchenpolitisch in seiner Zeit eine gewichtigere Rolle 
eingenommen, als die Überlieferung erkennen lässt. Die Geschichte der Ottonenzeit wird 
durch die neue Edition der wichtigen Quelle vertieft erschlossen. Die Wissenschaft darf 
dem Herausgeber, aber auch seinen Unterstützern und Helfern für das Bereitstellen die-
ses Werks danken.
 Immo Eberl

Stiftsbibliothek St. Gallen (Hrsg.): Notker Balbulus, Sequenzen. Ausgabe für die 
Praxis. St. Gallen / St. Ottilien: Verlag am Klosterhof / EOS Editions 2017. 174 S. m. zahlr. 
Abb. ISBN 978-3-905906-25-7. Geb. CHF 24,00.

Vorliegende Rezension folgt in etwa dem Inhalt des zu besprechenden Bandes: Einlei-
tung / Geschichtlicher Hintergrund / Quellen und -verzeichnis etc. 

Einleitung: Die Sequenzen des St. Galler Mönchs und Dichters Notker Balbulus 
(† 912) gehören zu den großartigen Schätzen des Mittelalters. In ihnen erweitert Notker 
die Messliturgie um melodische und theologische Dichtungen, die zwischen dem Alleluia 
und dem Evangelium gesungen wurden, und die sich später mit seinem »liber ymnorum« 
europaweit verbreiteten. V. a. seine Pfingstsequenz »Sancti spiritus assit nobis gratia« wur-
de jahrhundertelang in ganz Europa gesungen. Bedingt durch die Entscheidungen des 
Trienter Konzils (1545–1563) wurde die populäre Gattung im römischen Messbuch von 
1570 mit wenigen Ausnahmen aus der Liturgie der Messe verbannt. 

Für die Geschichte der Kirchenmusik sowie für die Geschichte der religiösen Dich-
tung sind die Sequenzen dennoch auch heute noch von großer Bedeutung. 

Der von Stefan Morent beschriebene geschichtliche Hintergrund: Die syllabische 
Austextung von gregorianischen Melodien (Melismen), d. h. von langen, textlosen Ton-
folgen, um sie festbinden zu können, daran ist das Neue: Solche Austextungen erfolgten 
nicht durch bereits bestehende biblische Texte, sondern durch Neudichtungen.

Zur Quellenüberlieferung und zur Edition: Eingehend sind auch hier die Bemerkun-
gen Morents zur Feststellung »Nisi enim ab homine memoria teneantur, soni pereunt, 
quia scribi non possunt. – Wenn sie nämlich nicht vom Menschen im Gedächtnis behalten 
werden, vergehen die Töne, weil man sie nicht aufschreiben kann«, so der Kirchenlehrer 
Isidor von Sevilla um 625 in seinen »Etymologien«, vermutlich deshalb, weil zwar eine 
Notenschrift, die einzelne Tonorte in Bezug auf ein Tonsystem benennen konnte, seit der 
Antike bekannt war, der genaue agogische Verlauf der Melodielinie jedoch nicht notiert 
werden konnte.

Die vorliegende Edition leistet dies: Sie erschließt zunächst die Melodien anhand der 
späten St. Galler und anderer Überlieferung. Grafisch optimal – rot – hervorgehoben, 
bietet Morents Edition die Neumenzeichen als präzisen Scan des Originals. Diese Neu-
menzeichen erlauben es, die Melodien dem genauen agogischen Verlauf entsprechend 
aufzuzeichnen (und zu interpretieren).

Zu Text und Übersetzung: Die Übersetzungen schufen Franziska Schnoor und Cle-
mens Müller. Dabei entstanden Übertragungen »so zeilengenau wie möglich, aber so 
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freı W1€ NÖLLS« (Morent), Übersetzungen, die möglichst CN der 5yntax Notkers tolgen,
Übersetzungen fur Leserinnen und Leser, Hörerinnen und Horer, Sangerinnen und San-
CT, Kurz Fur einen Personenkreis, der beım Lesen, Horen, Sıngen der dequenzen n  U
verstehen oll (will) W aS Sıngt.

dequenzen: Und liegt 1L  5 1ne Ausgabe VOTlI; fur welche 20 der schönsten dequen-
ZenN Notkers fur die musıkalische Choralpraxis VO Vertasser eingerichtet und zugang-
ıch vemacht wurden. Di1e wichtigsten Feste des Kirchenjahres sınd berücksichtigt, somıt
auch die wichtigsten T hemenbereiche ALLS Theologie, Liturgiewissenschaft, Dogmatık
und Kxegese, nıcht 1Ur des Miıttelalters, sondern auch des Heute

Fur den Musikwissenschaftler 1ne Selbstverständlichkeit: die verwendeten Quellen,
eın austuührliches Quellenverzeichnis hierzu: Bıbliographie; Indices (zu den Festen und
Textanfängen).

Alles 1n allem 1ne optisch wunderbare, gründliche Arbeıt mıt vorbildlichem Cha-
rakter. Nachdem als Ausgabe fur die Praxıs ext und Musık 1L  5 vorliegen, ware den
Notker’schen dequenzen wünschen, die 1ne oder andere tände 1n Liturgıie oder Kon-
erl wıeder eiınmal Fıngang und wurde »bedacht«. Es lohnte sich!

Bernhard Schmid

LANDEFESARCHIV BADEN- WÜRTTEMBERG (Hrsa.) Ka1ıiser ar] (1316—-1378) und die
voldene Bulle Stuttgart: Kohlhammer 2016 154 zahlr. tarb Abb ISBN 0786-3-17/-
30740-7 Kart 15,00

Aus Anlass der 700 Wiederkehr des Geburtstages Ka1ıiser Karls 1m Jahre 2016 11-
staltete das Hauptstaatsarchiv Stuttgart 1ne kleine aber teine Ausstellung rund 1ne
se1ner wertvollsten Archivalien: des erzbischöflich-trierischen Exemplars der Goldenen
Bulle VOoO  5 1556, das S03 nach dem SOgEeENaANNTEN Reichsdeputationshauptschluss das
ZU Kurfürstentum aufgestiegene Wüuürttemberg gelangte. Di1e Begleitpublikation, die
hier vorgestellt wiırd, 1St zweıteilıg organısıert. Dabei wırd den s1eben Autsätzen, deren
Inhalt Zzuerst die Herrscherpersönlichkeıit des Luxemburgers und se1n bedeutends-
tes Privileg kreist, eın ebenftalls siebenfach gegliederter Katalogteıl zugeordnet, der die
jeweiligen Texte mıt reichhaltigem Bildmater1al ıllustriert. Es folgen Abschnitte ZU
Verhältnis des Herrschers seınen Wählern, den Kurfürsten, geld- und MUNZPO-
lıtischen Aspekten SOWI1e den Stadtebuüunden 1n Schwaben Mıtte des Jahrhunderts.
Dem Trierer Erzbischoft und Königswähler 1ST eın eıgenes Kapitel gewidmet, ebenso dem
konfliktträchtigen Feld der Rangfragen und der Funktion VO Rıtualen ınnerhalb der
Herrschaftsordnung. Der regionalen Verankerung des Veranstalters tragt die ausgiebige
Berücksichtigung der einstigen Graten, dann Herzöge und Könige, VO Wüurttemberg
Rechnung. DPeter Ruückert schildert die wechselvollen Beziehungen Ka1ıiser Karls ZU

oraflichen Brüderpaar Eberhard und Ulrich, die sıch zwıischen Krıeg, tamılıiärer Streit-
schlichtung und Nn Bundnıs bewegten. Weniıig bekannt, aber wıchtig: die Raolle der N
der ähe VOoO  5 Stuttgart stammenden Herren VO Mühlhausen, spatere Burger VO Prag,
1n kalıserlichen und oraflichen Finanzfragen. esonders spannend: der Ebersteiner ord-
anschlag VO Wildbad aut die oraflichen Famılien 36/ (S 5-—6 Im dazugehörıgen Ka-
talogteıl ıllustrieren ausgewählte Urkunden Karls fur die Wüuürttemberger Graten das
beiderselits intens1ıve Verhältnis (S 13-128) der Friedensschluss des alsers mıt raf
Eberhard VO 1560, die Erlaubnis, Bietigheim ZUTLF Stadt erheben VO 1564, die Suhne
zwıischen Wüuürttemberg und Baden VO 1370, das kaiserliche Münzprivileg fur Eberhard
VOoO  5 374 und andere mehr. uch iınnerdynastische Regelungen siınd mıt der Abbildung
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frei wie nötig« (Morent), Übersetzungen, die möglichst eng der Syntax Notkers folgen, 
Übersetzungen für Leserinnen und Leser, Hörerinnen und Hörer, Sängerinnen und Sän-
ger. Kurz: Für einen Personenkreis, der beim Lesen, Hören, Singen der Sequenzen genau 
verstehen soll (will), was er singt.

Sequenzen: Und so liegt nun eine Ausgabe vor, für welche 20 der schönsten Sequen-
zen Notkers für die musikalische Choralpraxis vom Verfasser eingerichtet und zugäng-
lich gemacht wurden. Die wichtigsten Feste des Kirchenjahres sind berücksichtigt, somit 
auch die wichtigsten Themenbereiche aus Theologie, Liturgiewissenschaft, Dogmatik 
und Exegese, nicht nur des Mittelalters, sondern auch des Heute.

Für den Musikwissenschaftler eine Selbstverständlichkeit: die verwendeten Quellen, 
ein ausführliches Quellenverzeichnis hierzu; Bibliographie; Indices (zu den Festen und 
Textanfängen).

Alles in allem eine optisch wunderbare, gründliche Arbeit mit vorbildlichem Cha-
rakter. Nachdem – als Ausgabe für die Praxis – Text und Musik nun vorliegen, wäre den 
Notker’schen Sequenzen zu wünschen, die eine oder andere fände in Liturgie oder Kon-
zert wieder einmal Eingang und würde »bedacht«. Es lohnte sich!
 Bernhard Schmid

Landesarchiv Baden-Württemberg (Hrsg.): Kaiser Karl IV. (1316–1378) und die 
goldene Bulle. Stuttgart: Kohlhammer 2016. 154 S. m. zahlr. farb. Abb. ISBN 978-3-17-
030740-7. Kart. € 15,00.

Aus Anlass der 700. Wiederkehr des Geburtstages Kaiser Karls IV. im Jahre 2016 veran-
staltete das Hauptstaatsarchiv Stuttgart eine kleine aber feine Ausstellung rund um eine 
seiner wertvollsten Archivalien: des erzbischöflich-trierischen Exemplars der Goldenen 
Bulle von 1356, das 1803 nach dem sogenannten Reichsdeputationshauptschluss an das 
zum Kurfürstentum aufgestiegene Württemberg gelangte. Die Begleitpublikation, die 
hier vorgestellt wird, ist zweiteilig organisiert. Dabei wird den sieben Aufsätzen, deren 
Inhalt zuerst um die Herrscherpersönlichkeit des Luxemburgers und sein bedeutends-
tes Privileg kreist, ein ebenfalls siebenfach gegliederter Katalogteil zugeordnet, der die 
jeweiligen Texte mit reichhaltigem Bildmaterial illustriert. Es folgen Abschnitte zum 
Verhältnis des Herrschers zu seinen Wählern, den Kurfürsten, zu geld- und münzpo-
litischen Aspekten sowie zu den Städtebünden in Schwaben Mitte des 14. Jahrhunderts. 
Dem Trierer Erzbischof und Königswähler ist ein eigenes Kapitel gewidmet, ebenso dem 
konfliktträchtigen Feld der Rangfragen und der Funktion von Ritualen innerhalb der 
Herrschaftsordnung. Der regionalen Verankerung des Veranstalters trägt die ausgiebige 
Berücksichtigung der einstigen Grafen, dann Herzöge und Könige, von Württemberg 
Rechnung. Peter Rückert schildert die wechselvollen Beziehungen Kaiser Karls IV. zum 
gräflichen Brüderpaar Eberhard und Ulrich, die sich zwischen Krieg, familiärer Streit-
schlichtung und engem Bündnis bewegten. Wenig bekannt, aber wichtig: die Rolle der aus 
der Nähe von Stuttgart stammenden Herren von Mühlhausen, spätere Bürger von Prag, 
in kaiserlichen und gräflichen Finanzfragen. Besonders spannend: der Ebersteiner Mord-
anschlag von Wildbad auf die gräflichen Familien 1367 (S. 55–65). Im dazugehörigen Ka-
talogteil illustrieren ausgewählte Urkunden Karls IV. für die Württemberger Grafen das 
beiderseits intensive Verhältnis (S. 113–128): der Friedensschluss des Kaisers mit Graf 
Eberhard von 1360, die Erlaubnis, Bietigheim zur Stadt zu erheben von 1364, die Sühne 
zwischen Württemberg und Baden von 1370, das kaiserliche Münzprivileg für Eberhard 
von 1374 und andere mehr. Auch innerdynastische Regelungen sind mit der Abbildung 
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des Vergleichs zwıischen den Brudern Eberhard und Ulrich berücksichtigt (1362) Eıne
Zeıttatel hatte UVOo schon die wichtigsten Ereignisse des Jahrhunderts ı Reich und

Wüuürttemberg parallelisıiert. Den Abschluss bilden Überlegungen ZUTLF Überlieferung
und ZUTLF Rezeption ZUTLF Wirkungsgeschichte und ZUTLF verfassungs- und kulturge-
schichtlichen Bedeutung der Goldenen Bulle Im Anhang werden die Abbildungen die
Förderer und Leihgeber der Ausstellung und die Vertasser der Texte nachgewiesen Zu
den verwendeten Quellen und der Lıteratur SC1 C111 Hınwels auf die den etzten Jahren
erschienenen MG  T Constitutionesbände (2013) 3/1 (2016) und 3772 (2017) fur die
Jahre 713 gyESLALLEL denn SIC enthalten neben den oben bereıts erwähnten kaliser-
lıchen Privilegien fur das einheimiısche Gratenhaus reichhaltiges Urkundenma-
ter1a|] fur die sudwestdeutsche Reichsgeschichte aut den Vorbereitung befindli-
chen Band fur die Jahre 362 365 Mıt dem hier vorgestellten Ausstellungskatalog
liegt C111 cehr iınstruktives und anschauliches erk ZUTLF bedeutendsten gesetzgeberischen
Leıstung des Miıttelalters VOL die INmMeN MI1L den Wormser Reichstagsabschieden VO
495 und den westtälischen Friedensverträgen VOoO  5 unster und Osnabrück VO 648 den
Grundstock der Verfassung des Alten Reiches bildete

Michael Lindner

LANDKREIS SIGMARINGEN (HRsa.) Evangeliare Stundenbucher und Heldendichtung
Schätze der mıttelalterlichen Buchkunst ALLS zehn Jahrhunderten Mefkirch meıner-
Verlag 2016 107 zahlr tarh Abb ISBN 478 8307 996 Kart OO

76 reich ıllumınıerte Meiısterwerke der Buchkultur ZU Durchblättern Antassen und Be-
ogreifen wörtlichen 1nnn und Auswahl die VO der Antıke ıs 1115 Jahrhun-
dert VO alten Agypten über Byzanz den europäischen Manuskrıiptkulturen reicht

die Beschreibung des Ausstellungsvorhabens Geleitwort des Katalogs Das
unwirklich und traumhaft solange INa  . noch nıcht verinnerlicht hat dass sıch
11 alles andere als gewÖhnlıiche orm der Ausstellung handeln scheint die VO
Faksıimiles die verschiedenen einschlägigen Verlagen hergestellt wurden Passıonilerte
ammler stellten die Buücher ZUTLF Verfügung, dass SIC der Kreisgalerie VO Schloss
Mefkirch VOoO Juli ıs Oktober 2016 ZDEZEIST werden konnten Recherchen verdeut-
lıchen allerdings dass dieses Ausstellungsgenre häufiger als vedacht vorkommt INa  .

vergleiche 1Ur die zahlreichen Kıntrage den Suchbegriffen > Faksıimıile Ausstellung«
Google de und eben diesen esonderen Re17z ZU Ziel hat dem te  erten Besucher
das Blättern erlauben und damıt 11 Vorstellung VO S17 Leben der vorgestellten
Handschriften erlangen

Di1e auf 107 Seıten beschriebenen Handschriften bekannte lıturgische und sakra-
le Buücher fur Andacht Meditation und Gebet aufwendig ıllustrierte Kodizes MI1L

profaner oder höfischer LAıteratur werden chronologischer Reihung mıttels kur Zzer
Beschreibungen und 32 SanNzZsSCILSCNH Abbildungen Prasentiert, die teıls die SaANZCH
Schmuckseiten und Mınıaturen, teıls Ausschnuitte wıedergeben. Vertreten sınd damıt W/er-
ke, die ı keinem UÜberblickswerk über die antıke und mıittelalterliche Buchkultur tehlen
WIC der Papyrus Anı, die Wıener Genesi1s, die ]osua--Rolle und die TIrierer Apokalypse ıs
hın ZU Tierbuch des DPetrus Candıidus und ZU Rosarıum das Isabella VO Portugal
530 fur Kalser ar] herstellen 1e1

Der Ausstellungsbesucher ekommt 11 reizvolle und dabe1 pre15gunst1ge Fibel
die and der sıch die grundlegenden Intormationen über die SEZEISTEN Werke ıhren
Inhalt die Ausstattung ıhre Herstellungs und Besitzgeschichte entnehmen lassen
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des Vergleichs zwischen den Brüdern Eberhard und Ulrich berücksichtigt (1362). Eine 
Zeittafel hatte zuvor schon die wichtigsten Ereignisse des 14. Jahrhunderts im Reich und 
in Württemberg parallelisiert. Den Abschluss bilden Überlegungen zur Überlieferung 
und zur Rezeption sowie zur Wirkungsgeschichte und zur verfassungs- und kulturge-
schichtlichen Bedeutung der Goldenen Bulle. Im Anhang werden die Abbildungen, die 
Förderer und Leihgeber der Ausstellung und die Verfasser der Texte nachgewiesen. Zu 
den verwendeten Quellen und der Literatur sei ein Hinweis auf die in den letzten Jahren 
erschienenen MGH-Constitutionesbände 12 (2013), 13/1 (2016) und 13/2 (2017) für die 
Jahre 1357–1361 gestattet, denn sie enthalten neben den oben bereits erwähnten kaiser-
lichen Privilegien für das einheimische Grafenhaus weiteres reichhaltiges Urkundenma-
terial für die südwestdeutsche Reichsgeschichte, sowie auf den in Vorbereitung befindli-
chen 14. Band für die Jahre 1362–1365. Mit dem hier vorgestellten Ausstellungskatalog 
liegt ein sehr instruktives und anschauliches Werk zur bedeutendsten gesetzgeberischen 
Leistung des Mittelalters vor, die zusammen mit den Wormser Reichstagsabschieden von 
1495 und den westfälischen Friedensverträgen von Münster und Osnabrück von 1648 den 
Grundstock der Verfassung des Alten Reiches bildete.

Michael Lindner

Landkreis Sigmaringen (Hrsg.): Evangeliare, Stundenbücher und Heldendichtung. 
Schätze der mittelalterlichen Buchkunst aus zehn Jahrhunderten. Meßkirch: Gmeiner-
Verlag 2016. 107 S. m. zahlr. farb. Abb. ISBN 978-3-8392-1996-6. Kart. € 9,00.

76 reich illuminierte Meisterwerke der Buchkultur zum Durchblättern, Anfassen und Be-
greifen im wörtlichen Sinn und in einer Auswahl, die von der Antike bis ins 15. Jahrhun-
dert, vom alten Ägypten über Byzanz zu den europäischen Manuskriptkulturen reicht 
– so die Beschreibung des Ausstellungsvorhabens im Geleitwort des Katalogs. Das mutet 
unwirklich und traumhaft an, solange man noch nicht verinnerlicht hat, dass es sich um 
eine alles andere als gewöhnliche Form der Ausstellung zu handeln scheint – die von 
Faksimiles, die in verschiedenen einschlägigen Verlagen hergestellt wurden. Passionierte 
Sammler stellten die Bücher zur Verfügung, so dass sie in der Kreisgalerie von Schloss 
Meßkirch vom 3. Juli bis 9. Oktober 2016 gezeigt werden konnten. Recherchen verdeut-
lichen allerdings, dass dieses Ausstellungsgenre häufiger als gedacht vorkommt – man 
vergleiche nur die zahlreichen Einträge zu den Suchbegriffen »Faksimile Ausstellung« in 
Google.de – und eben diesen besonderen Reiz zum Ziel hat: dem interessierten Besucher 
das Blättern zu erlauben und damit eine Vorstellung vom Sitz im Leben der vorgestellten 
Handschriften zu erlangen.

Die auf 107 Seiten beschriebenen Handschriften – bekannte liturgische und sakra-
le Bücher für Andacht, Meditation und Gebet sowie aufwendig illustrierte Kodizes mit 
profaner oder höfischer Literatur – werden in chronologischer Reihung mittels kurzer 
Beschreibungen und 32 meist ganzseitigen Abbildungen präsentiert, die teils die ganzen 
Schmuckseiten und Miniaturen, teils Ausschnitte wiedergeben. Vertreten sind damit Wer-
ke, die in keinem Überblickswerk über die antike und mittelalterliche Buchkultur fehlen 
wie der Papyrus Ani, die Wiener Genesis, die Josua-Rolle und die Trierer Apokalypse bis 
hin zum Tierbuch des Petrus Candidus und zum Rosarium, das Isabella von Portugal um 
1530 für Kaiser Karl V. herstellen ließ. 

Der Ausstellungsbesucher bekommt eine reizvolle und dabei preisgünstige Fibel an 
die Hand, der sich die grundlegenden Informationen über die gezeigten Werke, ihren 
Inhalt, die Ausstattung sowie ihre Herstellungs- und Besitzgeschichte entnehmen lassen. 
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Qualitativ ULE Abbildungen, deren rsprung VO Faksimiles aum wahrzunehmen 1St,
sınd als gefällıge Gedächtnisstütze beigegeben. Zudem iınformiıeren kurze Einführungen
über wesentliche Buchgattungen und Handschriftentypen W1€ das Evangeliar, die Apo-
kalypse-Handschriften, die Armenbibel oder die privaten Stunden- und Andachtsbücher.

DDass dabei nıcht alles dem Stand der Forschung entspricht und vieles deut-
ıch vereintacht wıedergegeben LSt, sıeht INa  . dem Kurator und Hauptautor Roland
Specker mıt Blick auf das eher breıt iınteresslerte Zielpublikum zunachst N nach. Eıne
Einordnung der TIrierer Apokalypse als Handschrift, die SOO 1n Trıier oder Umgebung
entstanden und VOoO Bischof FEgbert vertasst worden el (S 31), SOWI1e die Erklärung der
Armenbibel als eiınem »billıg und schmucklos hergestellten Bibeltext«, sınd allerdings
Patzer, die aufgrund der uppıgen Forschungslage relatıv eintach vermeı1dbar SCWESCH W 1-
T  - und deshalb zusammenzucken lassen. Denn dem Kundigen drängt sıch sogleich die
Erinnerung auf, dass die TIrierer Apokalypse ‚War 1n TIrıier autfbewahrt, aber dort nıcht
hergestellt wurde. Tours bzw. der Umkreıs VO Tours als eigentlicher (Jrt der Herstel-
lung werden ‚War 1m Katalog erwaähnt (vgl austuührlich hierzu: DPeter Klein Di1e Irı-
1CI Apokalypse. Codex 31 der Stadtbibliothek Trıer, Oommentar VO dems., (sraz 2001,

4-5), aber dann 1n eıner nıcht nachvollziehbaren ÄArt dennoch TIrıier und FEgbert als
Produktionsort bzw. Hersteller ZENANNL.

Zudem kommt die rage auf, W1€ dann die mıt 36 typologischen Bildgruppen rela-
L1V aufwendige und deshalb durchaus kostspielige Ausstattung der Salzburger Armenbı-
bel, die vorgestellt, jedoch nıcht abgebildet wurde (S 76), bel dem oben zıtierten Erklä-
rungsansatz wertien 1STt uch 1ne kurze Beschreibung moderner Faksımile-Verfahren
und eın Hınwels auf die Möglichkeiten, die Faksimiles aller Digitalisierung ımmer
noch bleten können, ware angesichts des 1n der allgemeinen Wahrnehmung vieler Aus-
stellungsbesucher wahrscheinlich doch nıcht SaNz alltäglichen Formats eıner Faksıimile-
Ausstellung durchaus bereichernd SCWECSCIL.

Das Begınn des Katalogs tormulierte Ziel eınen UÜberblick über die Schritt- und
Buchkultur VOoO  5 der Antıke ıs ZU Jahrhundert blıeten 1St fur denjenıgen biblio-
philen Leser erreicht worden, der VOTL allem schönen Mınıaturen, Bildausschnitten und
kurzen Rahmenintormationen den Werken iınteressiert 1STt

Monika M üller

VOLKER LEPPIN, DOROTHEA SATTLER (Hrsa.) Okumenisches Lesebuch Reformatıion.
Texte und Oommentare. Paderborn: Bonuifatius 2017 3286 ISBN 9786-3-8689710-725-0
Kart 30,00

W1e nıcht anders hat das Reformationsgedenken 2017 1ne unuberschaubare
Fulle Publikationen unterschiedlicher ÄArt und Qualität hervorgebracht, VO denen
viele recht bald VELSCSSCHI se1ın werden, während andere lohnen, iıntens1ıv studiert

werden. In diese zweıte Kategorı1e gehört das VOoO  5 Volker Leppın und Dorothea Satt-
ler, den wıissenschaftlichen Leıtern des Okumenischen Arbeitskreises evangelıscher und
katholischer Theologen herausgegebene Lesebuch, das neben der Studie »Retor-
matıon —)017/« den zweıten Beıitrag des COAK ZU Jahr 2017 darstellt. Kompetent
eingeleıtet VO katholischer und evangelischer Se1lite und versehen mıt weıterfuhrenden
Literaturangaben, bletet 1n tünf T hemenkreisen zentrale Texte der Reformation 1n
eutscher Übersetzung, wobe!l 1ne Reihe VO Texten N vorhandenen Übersetzungen
übernommen werden konnten, andere aber, W1€ tiwa die Predigt des TAaSmusSs VO Rot-
terdam über die unermessliche Barmherzigkeit (Jottes (S 74 oder die Dunkelmän-
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Qualitativ gute Abbildungen, deren Ursprung von Faksimiles kaum wahrzunehmen ist, 
sind als gefällige Gedächtnisstütze beigegeben. Zudem informieren kurze Einführungen 
über wesentliche Buchgattungen und Handschriftentypen wie das Evangeliar, die Apo-
kalypse-Handschriften, die Armenbibel oder die privaten Stunden- und Andachtsbücher.

Dass dabei nicht alles dem neuesten Stand der Forschung entspricht und vieles deut-
lich vereinfacht wiedergegeben ist, sieht man dem Kurator und Hauptautor Roland 
 Specker mit Blick auf das eher breit interessierte Zielpublikum zunächst gerne nach. Eine 
Einordnung der Trierer Apokalypse als Handschrift, die um 800 in Trier oder Umgebung 
entstanden und von Bischof Egbert verfasst worden sei (S. 31), sowie die Erklärung der 
Armenbibel als einem »billig und schmucklos hergestellten Bibeltext«, sind allerdings 
Patzer, die aufgrund der üppigen Forschungslage relativ einfach vermeidbar gewesen wä-
ren und deshalb zusammenzucken lassen. Denn dem Kundigen drängt sich sogleich die 
Erinnerung auf, dass die Trierer Apokalypse zwar in Trier aufbewahrt, aber dort nicht 
hergestellt wurde. Tours bzw. der Umkreis von Tours als eigentlicher Ort der Herstel-
lung werden zwar im Katalog erwähnt (vgl. ausführlich hierzu: Peter K. Klein: Die Tri-
erer Apokalypse. Codex 31 der Stadtbibliothek Trier, Kommentar von dems., Graz 2001, 
S. 4-5), aber dann in einer nicht nachvollziehbaren Art dennoch Trier und Egbert als 
Produktionsort bzw. Hersteller genannt. 

Zudem kommt die Frage auf, wie dann die mit 36 typologischen Bildgruppen rela-
tiv aufwendige und deshalb durchaus kostspielige Ausstattung der Salzburger Armenbi-
bel, die vorgestellt, jedoch nicht abgebildet wurde (S. 76), bei dem oben zitierten Erklä-
rungsansatz zu werten ist. Auch eine kurze Beschreibung moderner Faksimile-Verfahren 
und ein Hinweis auf die Möglichkeiten, die Faksimiles trotz aller Digitalisierung immer 
noch bieten können, wäre angesichts des in der allgemeinen Wahrnehmung vieler Aus-
stellungsbesucher wahrscheinlich doch nicht ganz alltäglichen Formats einer Faksimile-
Ausstellung durchaus bereichernd gewesen. 

Das zu Beginn des Katalogs formulierte Ziel – einen Überblick über die Schrift- und 
Buchkultur von der Antike bis zum 15. Jahrhundert zu bieten – ist für denjenigen biblio-
philen Leser erreicht worden, der vor allem an schönen Miniaturen, Bildausschnitten und 
kurzen Rahmeninformationen zu den Werken interessiert ist.
 Monika E. Müller

Volker Leppin, Dorothea Sattler (Hrsg.): Ökumenisches Lesebuch Reformation. 
Texte und Kommentare. Paderborn: Bonifatius 2017. 328 S. ISBN 978-3-89710-725-0. 
Kart. € 30,00.

Wie nicht anders zu erwarten hat das Reformationsgedenken 2017 eine unüberschaubare 
Fülle an Publikationen unterschiedlicher Art und Qualität hervorgebracht, von denen 
viele zu recht bald vergessen sein werden, während andere es lohnen, intensiv studiert 
zu werden. In diese zweite Kategorie gehört das von Volker Leppin und Dorothea Satt-
ler, den wissenschaftlichen Leitern des Ökumenischen Arbeitskreises evangelischer und 
katholischer Theologen (ÖAK), herausgegebene Lesebuch, das neben der Studie »Refor-
mation 1517–2017« den zweiten Beitrag des ÖAK zum Jahr 2017 darstellt. Kompetent 
eingeleitet von katholischer und evangelischer Seite und versehen mit weiterführenden 
Literaturangaben, bietet es in fünf Themenkreisen zentrale Texte der Reformation in 
deutscher Übersetzung, wobei eine Reihe von Texten aus vorhandenen Übersetzungen 
übernommen werden konnten, andere aber, wie etwa die Predigt des Erasmus von Rot-
terdam über die unermessliche Barmherzigkeit Gottes (S. 37–46) oder die Dunkelmän-
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nerbriefe (S 75 ohl fur diesen Band übersetzt worden sind. Di1e T hemenkreise
lauten: Humanıstische Retormansätze (S 11—5 Di1e Wıttenberger Retformatıion
(S 51—162), Di1e Oberdeutschen, Calvın und der Calyinısmus (S 163—215), Katholi-
sche Reformtheologen (S 217-269) und Religionsgespräche (S 271—328).

Mıt dieser Auswahl können Leser und Leserinnen anhand ZuL ausgewählter Quellen
einen ersten difterenzierten Einblick 1n die Fragen und Auseinandersetzungen der Re-
tormatıon zewınnen und beispielsweise einzelnen Themen W1€ Iiwa dem Verstandnis des
Glaubens oder der Sakramente anhand verschiedener Quellen SCHAUCI nachgehen.

Naturlich stellt sıch bel jeder Auswahl die rage, welche Texte INa  . autnımmt und
welche nıcht, und selbstverständlich leiben ımmer WYaunsche offen DDass gerade 1m WeIl-
ten Themenkreıs vorwıegend zentrale und ımmer wıeder zıtlerte Texte Luthers N der
eıt VO — ausgewählt worden sınd, versteht sıch VOoO  5 der Anlage des Bandes
her, auch WEn dadurch der spate Luther zwangsläufig cehr urz kommt. Im ıntten
Themenkreis ware m. E sinnvoall SCWESCH, angesichts der Bedeutung der Confessio
Augustanda VO 530 auch fur den Sökumenıischen Dialog zumiındest einıge ıhrer zentra-
len AussagenIImıt den entsprechenden Passagen der weıtgehend unbekannten
Confutatio abzudrucken. Und angesichts der anscheinend unausrottbaren Missverständ-
N1SSE, die sıch ıs heute mıt dem Ablass verbinden, hätte INa  . 1n der Einleitung Luthers
5 T hesen noch deutlicher erklären können, W aS n  U eın Ablass 1ST und VOTL allem W aS
nıcht und W aS zeıtliche Sundenstraten eigentlich bedeuten.

An der eınen oder anderen Stelle haben sıch einıge möglicherweise dem Zeitdruck
geschuldete Flüchtigkeitsfehler eingeschlichen, die bel einer möglıchen Neuauflage kor-
rıgiert werden sollten. SO tührt der VerweIls auf 304, Anm nıcht ZUTLF »Gemehunsameln|
Erklärung ZUTLF Rechtfertigungslehre«, die sıch 1n Band der > Dokumente wachsender
Übereinstimmung« findet, sondern ZUTLF 2006 unterzeichneten Zustimmung des Weltrates
Methodistischer Kirchen dieser Erklärung. Möglicherweise erklärt sıch auch die
Einordnung des Ignatıus VO Loyola 1n das ftünfte Kapitel AaNSTatt 1n das vierte (vgl die
Erwähnung des Ignatıus 1n der Einleitung, 220) Und eın etzter kleiner Punkt die Fın-
leitungen den Texten hätte INnan tiwa durch Kursiydruck deutlicher VO den Quellen
absetzen sollen

ber unbeschadet dieser wenıgen Monıita liegt hier 1ne sehr hilfreiche und lesens-
Auswahl VO ZuL eingeleıteten und kommentierten Quellentexten VOTlL, die helfen

kann, die Retormatıion besser verstehen und die weIlt über das Jahr 2017 hinaus 1ne
verlässliche Grundlage Iiwa fur entsprechende Seminarübungen bletet. Von daher Se1l S1E
allen Interessierten empfohlen.

Burkhard Neumann

(..HRISTIAN LEO Wüuürzburg schwedischer Herrschaft 1—-1 Di1e »Summarı-
sche Beschreibung« des Joachiım Ganzhorn (Quellen und Forschungen ZUTLF Geschichte
des Bıstums und Hochstifts Würzburg, 7/4) Würzburg: Echter 2017 489 Abb
ISBN 9786-3-429-043/74-7)2 Geb 39,00

Im Vorwort betont und hofft der Herausgeber, mıt diesem gewichtigen Band 1ne spuürba-
Forschungslücke 1n einer bedeutenden Phase der würzburgisch-fränkischen Geschich-
schliefßen können.

/Zu Begınn siınd Quellen und Lıteratur, aut Seıten aufgelistet, umtassend berüucksich-
tigt. Christian Leo und Wıinftried Romberg thematisıeren 1n der Einleitung tachkundig das
Thema > Bıstum und Hochstift 1m Dreißigjährigen Krieg« (Teıl und untersuchen For-
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nerbriefe (S. 47–50), wohl für diesen Band übersetzt worden sind. Die Themenkreise 
lauten: 1. Humanistische Reformansätze (S. 11–50), 2. Die Wittenberger Reformation 
(S. 51–162), 3. Die Oberdeutschen, Calvin und der Calvinismus (S. 163–215), 4. Katholi-
sche Reformtheologen (S. 217–269) und 5. Religionsgespräche (S. 271–328). 

Mit dieser Auswahl können Leser und Leserinnen anhand gut ausgewählter Quellen 
einen ersten differenzierten Einblick in die Fragen und Auseinandersetzungen der Re-
formation gewinnen und beispielsweise einzelnen Themen wie etwa dem Verständnis des 
Glaubens oder der Sakramente anhand verschiedener Quellen genauer nachgehen. 

Natürlich stellt sich bei jeder Auswahl die Frage, welche Texte man aufnimmt und 
welche nicht, und selbstverständlich bleiben immer Wünsche offen. Dass gerade im zwei-
ten Themenkreis vorwiegend zentrale und immer wieder zitierte Texte Luthers aus der 
Zeit von 1517–1521 ausgewählt worden sind, versteht sich von der Anlage des Bandes 
her, auch wenn dadurch der späte Luther zwangsläufig sehr kurz kommt. Im fünften 
Themenkreis wäre es m. E. sinnvoll gewesen, angesichts der Bedeutung der Confessio 
Augustana von 1530 auch für den ökumenischen Dialog zumindest einige ihrer zentra-
len Aussagen zusammen mit den entsprechenden Passagen der weitgehend unbekannten 
Confutatio abzudrucken. Und angesichts der anscheinend unausrottbaren Missverständ-
nisse, die sich bis heute mit dem Ablass verbinden, hätte man in der Einleitung zu Luthers 
95 Thesen noch deutlicher erklären können, was genau ein Ablass ist und vor allem was 
nicht und was zeitliche Sündenstrafen eigentlich bedeuten.

An der einen oder anderen Stelle haben sich einige möglicherweise dem Zeitdruck 
geschuldete Flüchtigkeitsfehler eingeschlichen, die bei einer möglichen Neuauflage kor-
rigiert werden sollten. So führt der Verweis auf S. 304, Anm. 9 nicht zur »Gemeinsame[n] 
Erklärung zur Rechtfertigungslehre«, die sich in Band 3 der »Dokumente wachsender 
Übereinstimmung« findet, sondern zur 2006 unterzeichneten Zustimmung des Weltrates 
Methodistischer Kirchen zu dieser Erklärung. Möglicherweise erklärt sich so auch die 
Einordnung des Ignatius von Loyola in das fünfte Kapitel anstatt in das vierte (vgl. die 
Erwähnung des Ignatius in der Einleitung, S. 220). Und ein letzter kleiner Punkt: die Ein-
leitungen zu den Texten hätte man etwa durch Kursivdruck deutlicher von den Quellen 
absetzen sollen. 

Aber unbeschadet dieser wenigen Monita liegt hier eine sehr hilfreiche und lesens-
werte Auswahl von gut eingeleiteten und kommentierten Quellentexten vor, die helfen 
kann, die Reformation besser zu verstehen und die weit über das Jahr 2017 hinaus eine 
verlässliche Grundlage etwa für entsprechende Seminarübungen bietet. Von daher sei sie 
allen Interessierten empfohlen.

Burkhard Neumann

Christian Leo: Würzburg unter schwedischer Herrschaft 1631–1633. Die »Summari-
sche Beschreibung« des Joachim Ganzhorn (Quellen und Forschungen zur Geschichte 
des Bistums und Hochstifts Würzburg, Bd. 74). Würzburg: Echter 2017. 489 S. m. Abb. 
ISBN 978-3-429-04374-2. Geb. € 39,00.

Im Vorwort betont und hofft der Herausgeber, mit diesem gewichtigen Band eine spürba-
re Forschungslücke in einer bedeutenden Phase der würzburgisch-fränkischen Geschich-
te schließen zu können.

Zu Beginn sind Quellen und Literatur, auf 52 Seiten aufgelistet, umfassend berücksich-
tigt. Christian Leo und Winfried Romberg thematisieren in der Einleitung fachkundig das 
Thema »Bistum und Hochstift im Dreißigjährigen Krieg« (Teil A) und untersuchen For-
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schungsstand, politisches Umteld und die Funktion der Marıenburg als Landesfestung.
Ausgehend VO den strukturellen Verhältnissen des Hochstifts VOTL Kriegsbeginn werden
die Kriegsere1ign1sse und deren Folgen fur den maınträankischen KRaum, nıcht zuletzt die
schwedische Herrschaft VOoO  5 631 ıs 16534, analysıert. Es folgt 1ne Familıengeschichte
der Ganzhorn (Teıl B deren Vertreter 1m spaten Miıttelalter Zzuerst 1n Ochsenturt, der
Stadt des Domkapıtels, nachweısbar sınd. /Zu Begıinn des Jahrhunderts zahlten e1IN-

ZULC bischöflichen Herrschaftt auszeichneten und mehrtach fur das Stift Neumunster als
zelne Mitglieder bereıts auch ZUTLF Würzburger Oberschicht, S1E sıch durch Loyalıtät
Klerikerjuristen tungierten. Als stadtische Bürgermeıster und bischöfliche Rate nahmen
S1E welıltere Spitzenpositionen eın Eıne Juliana Ganzhorn heiratete 1m 16 Jahrhundert
den Geschichtsschreiber und bischöflichen Rat Lorenz Frıes. Stammsıtz der Famlılie 1n
Wurzburg Wl der reprasentatiıve Sandhof.

Joachim Ganzhorn, der Verftasser der hier edierten Handschrift, studierte 1n Wurz-
burg SOWI1e S1ena, CITans den Doktorgrad und W alr Miıtglied 1m Oberrat, eiınem landes-
herrlichen Gremuum, das ZUTLF Haltte VO stadtischen Vertretern besetzt W Al. 607 1ST
als gelehrter Oberrat 1n der türstlichen Kanzle belegt. Beım Ämltsantrıtt des Bischofs
Johann Gottfried VO Aschhausen fungierte bereıts als stellvertretender Kanzler. 627
verhandelte 1m Auftrag des Hochstifts 1n mıilıitäriıschen Fragen des traänkischen Reichs-
kreises, tallweıse Wl zudem außerordentliches Mitglied 1m Geheimen Rat 628
Lrat auch als Geitstlicher Rıchter 1n Escheinung, bel den Hexenprozessen wurden ıhm
ındes Vertahrenstehler angelastet. In der Ehrenbergzeıt zahlte ZU hochstiftischen
Führungspersonal. Als 631 die Schweden 1n Würzburg einfielen, plünderten S1€E C-
SCH der königlichen Zusicherungen auch se1ınen Haushalt. Offensichtlich Wl Ganzhorn
einer der entscheidenden Verhandlungspartner mıt den Schweden, bel der Übergabe
der Stadt ach der Flucht des Landesherrn tührte ıs se1ner Verhaftung 26 Junı
632 das Vikarlatssiegel; 1ef6 vakante Pftarrstellen NECU besetzen mıt dem Ziel, die katho-
lısche Kirche 1n Franken bewahren. Auf Ööffentlichen Druck hın SETIzZiE ıhn die tremde
Obrigkeıit Dezember 632 wıeder auf treıen Fufß Er verstarb 16536, beigesetzt
wurde 1n der Franziskanerkirche.

Es folgen Ausführungen ZULC Überlieterungs- und Rezeptionsgeschichte der »Sum-
marıschen Beschreibung«, deren Urtext verschollen 1STt Di1e aktuelle Edition geht auf vier
Handschriften zurück, wobel VO Benediktinerpater gnaz rOpp 1ne Druckversion
VOoO  5 748 exıstıert, die allerdings zahlreiche Transkriptionsfehler aufwelst. Auf 140 Se1-
ten wırd erstmals 1n eıner textkritischen Edıition mıt Sacherläuterungen (Teıl der —-

gekürzte ext dieser detaillierten Aufzeichnungen des Joachiım Ganzhorn prasentiert.
Di1e Niıederschritten dieses hoch gebildeten Spitzenbeamten lesen sıch außerordentlich
spannend. Beım Abmarsch der verbuündeten Ligatruppen lagen das Hochstift Würzburg
und se1ne Hauptstadt weıtestgehend schutzlos da, alleın das Schloss Marıenberg galt
als einıgermaßen tfortgeschrıitten befestigt. Di1e Landmiuliz wehrfähiger Manner W alr

ohne professionelle Miılitärausbildung, bel der schwedischen Ersturmung der Festung
suchte S1E weıtgehend 1hr eıl 1n der Flucht. Di1e Texte bringen wichtige Detauils ZULC
raschen Eroberung der Festung Königshoten iınnerhalb VOoO  5 31 Tagen, der » Vormauer«
VOoO  5 Bıstum und Herzogtum. ach kur Zzer Gegenwehr Ahelen (sustav Adolf und seiınen
TIruppen bereıts hier viele Tausend Malter Getreide und Munıiıtion 1n die Hände Neustadt
hatte 1ne Kontribution VOoO  5 Münnerstadt VOoO  5 S .000 Talern eısten.

In Würzburg verbreıtete die Nachricht VO raschen Fall der Stidte Ängst und
Schrecken. Unter anderem konnten Stadt und Festung Marıenberg aufgrund überra-
schend schnellen Vorrückens der Feıiınde nıcht hinreichend verprovıantıert werden, mıt
Hılfstruppen Wl nıcht sogleich rechnen. Als machten sıch ohne Erlaubnis die
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schungsstand, politisches Umfeld und die Funktion der Marienburg als Landesfestung. 
Ausgehend von den strukturellen Verhältnissen des Hochstifts vor Kriegsbeginn werden 
die Kriegsereignisse und deren Folgen für den mainfränkischen Raum, nicht zuletzt die 
schwedische Herrschaft von 1631 bis 1634, analysiert. Es folgt eine Familiengeschichte 
der Ganzhorn (Teil B), deren Vertreter im späten Mittelalter zuerst in Ochsenfurt, der 
Stadt des Domkapitels, nachweisbar sind. Zu Beginn des 15. Jahrhunderts zählten ein-
zelne Mitglieder bereits auch zur Würzburger Oberschicht, wo sie sich durch Loyalität 
zur bischöflichen Herrschaft auszeichneten und mehrfach für das Stift Neumünster als 
Klerikerjuristen fungierten. Als städtische Bürgermeister und bischöfliche Räte nahmen 
sie weitere Spitzenpositionen ein. Eine Juliana Ganzhorn heiratete im 16. Jahrhundert 
den Geschichtsschreiber und bischöflichen Rat Lorenz Fries. Stammsitz der Familie in 
Würzburg war der repräsentative Sandhof.

Joachim Ganzhorn, der Verfasser der hier edierten Handschrift, studierte in Würz-
burg sowie Siena, errang den Doktorgrad und war Mitglied im Oberrat, einem landes-
herrlichen Gremium, das zur Hälfte von städtischen Vertretern besetzt war. 1607 ist er 
als gelehrter Oberrat in der fürstlichen Kanzlei belegt. Beim Amtsantritt des Bischofs 
Johann Gottfried von Aschhausen fungierte er bereits als stellvertretender Kanzler. 1627 
verhandelte er im Auftrag des Hochstifts in militärischen Fragen des fränkischen Reichs-
kreises, fallweise war er zudem außerordentliches Mitglied im Geheimen Rat. Ab 1628 
trat er auch als Geistlicher Richter in Escheinung, bei den Hexenprozessen wurden ihm 
indes Verfahrensfehler angelastet. In der Ehrenbergzeit zählte er zum hochstiftischen 
Führungspersonal. Als 1631 die Schweden in Würzburg einfielen, plünderten sie entge-
gen der königlichen Zusicherungen auch seinen Haushalt. Offensichtlich war Ganzhorn 
einer der entscheidenden Verhandlungspartner mit den Schweden, so bei der Übergabe 
der Stadt. Nach der Flucht des Landesherrn führte er bis zu seiner Verhaftung am 26. Juni 
1632 das Vikariatssiegel; er ließ vakante Pfarrstellen neu besetzen mit dem Ziel, die katho-
lische Kirche in Franken zu bewahren. Auf öffentlichen Druck hin setzte ihn die fremde 
Obrigkeit am 17. Dezember 1632 wieder auf freien Fuß. Er verstarb 1636, beigesetzt 
wurde er in der Franziskanerkirche.

Es folgen Ausführungen zur Überlieferungs- und Rezeptionsgeschichte der »Sum-
marischen Beschreibung«, deren Urtext verschollen ist. Die aktuelle Edition geht auf vier 
Handschriften zurück, wobei vom Benediktinerpater Ignaz Gropp eine Druckversion 
von 1748 existiert, die allerdings zahlreiche Transkriptionsfehler aufweist. Auf 140 Sei-
ten wird erstmals in einer textkritischen Edition mit Sacherläuterungen (Teil C) der un-
gekürzte Text dieser detaillierten Aufzeichnungen des Joachim Ganzhorn präsentiert. 
Die Niederschriften dieses hoch gebildeten Spitzenbeamten lesen sich außerordentlich 
spannend. Beim Abmarsch der verbündeten Ligatruppen lagen das Hochstift Würzburg 
und seine Hauptstadt weitestgehend schutzlos da, allein das Schloss Marienberg galt 
als einigermaßen fortgeschritten befestigt. Die Landmiliz wehrfähiger Männer war 
ohne professionelle Militärausbildung, bei der schwedischen Erstürmung der Festung 
suchte sie weitgehend ihr Heil in der Flucht. Die Texte bringen wichtige Details u. a. zur 
raschen Eroberung der Festung Königshofen innerhalb von 3 ½ Tagen, der »Vormauer« 
von Bistum und Herzogtum. Nach kurzer Gegenwehr fielen Gustav Adolf und seinen 
Truppen bereits hier viele Tausend Malter Getreide und Munition in die Hände. Neustadt 
hatte eine Kontribution von 11.000, Münnerstadt von 8.000 Talern zu leisten. 

In Würzburg verbreitete die Nachricht vom raschen Fall der Städte Angst und 
 Schrecken. Unter anderem konnten Stadt und Festung Marienberg aufgrund überra-
schend schnellen Vorrückens der Feinde nicht hinreichend verproviantiert werden, mit 
Hilfstruppen war nicht sogleich zu rechnen. Als erste machten sich ohne Erlaubnis die 
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Alumnı des Kilianeums ALLS dem Staub, W aS den eintachen Mann nıcht wen1g bestürzte.
Viele vergruben ıhre Wertsachen 1n der Erde, teıls ver:  tTe S1E diese oder warten S1E
1n tiete Brunnenschächte. Oberer Klerus, türstliche Rate und viele Burger eizten sıch
ıs nach Maınz und Munchen ab, manche versteckten sıch 1n den VWäldern, hielten dies
jedoch ALLS Hunger nıcht lange AalUS Eindringlich werden die Ereignisse 1n den einzel-
Hen Würzburger Stiften und Klöstern geschildert, nıcht 1Ur die \We1in- und Kornvorräte
wurden beschlagnahmt, sondern auch Kirchenschätze, Handschriften und Bücher, Gold,
Sılber, Perlen, Samıt und Seide geplündert. Di1e Aufzeichnungen schliefßen mıt dem Tod
(zustav Adaolfts 1n der Schlacht VO Lutzen 632

Autschlussreich 1n Teıl siınd die Anhänge mıt Auszugen ALLS Brieten, Tagebüchern
und Akten SOWI1e mıt über 100 Kurzbiographien der wichtigsten Akteure und Opfer.
Herausgegriffen el der aum bekannte Johannes Huppmann ALLS Fuchsstadt, 628 ZU
Priester veweıiht. Er Wl Pater der Kartause Engelgarten, flüchtete beım Einmarsch der
Schweden aut die Marıenburg und wurde bel deren ErsturmungIImıt dem DPr1i-

b7zw. die Beamten und Untertanen SOWI1e mehrere Berichte über die einzelnen Fr-
erschlagen. /Zu erwaäahnen sınd W el Verfügungen (zustav Adaolfts die Stadt Würzburg

e1QNISSE den 1m FEl befindlichen Bischoft Franz VOoO  5 Hatzteld Auf der Burg el der
Priester der Hofkapelle Altar erstochen worden, 1n der Kapelle wurde INnan 1m Blut
n, die hoch geflüchteten Klosterjungfrauen se1en vergewaltigt worden, N Stiftsge-
bäauden und Klöstern habe INnan Schlachthäuser und Rofsställe gemacht.

Mıt betraächtlichem Autwand wırd hier 1ne entscheidende zeitgenössische Quelle
ZUF Geschichte des Dreifßigjährigen Krıieges 1 Franken prasentiert. Die Lesbarkeit der
Handschrift celbst ware ındes erleichtert, Wenn der Editor ohne Ruücksicht aut die oft
willkürliche rofßs- un Kleinschreibung 1Ur die Satzanfänge SOWI1e die Fıgennamen
orofß geschrieben hätte. Fın Register der (Jrte un Personen schliefßt das verdienst-
volle Werk aAb Der Anspruch des Herausgebers wurde erfüllt, denn unterstutzt VOoO
Winfried Romberg 1ST Chrıistian Leo gelungen, ıne 1 der Tat »7zentrale Primärquel-
le« kenntnisreich ekannt vemacht un fur die wıssenschattliche Forschung 1 VOTI-
bildlicher \We1lse ZUF Verfügung gvestellt haben Die eintuührenden Studien diesen
epochalen Ereignissen SOWI1e die Edition celbst können künftig mıt (sew1ınn SENUTZT
werden.

UTrich agner

(..HRISTINA RATHGEBER: Von der Kirchengesellschaft ZULC Kirche der Gesellschaft (Acta
Borussıca, Neue Folge, Reihe, Abt II) Berlin Boston: De Gruyter 2016 VI; 545
ISBN 9786-3-11-04448)2-7 Geb

>] ... beabsichtige Ich eınen Zentralpunkt fur katholische Angelegenheiten bedeutender
ÄArt stıften, welcher befriedigenden Resultaten tühren, und dazu beiıtragen kann,
die katholischen Angelegenheiten 1n samtlıchen Proviınzen ZUTLF gvegenseltigen Kenntnıis
bringen, etwalge Beschwerden schnellsten erortern und Meıner oder der Behör-
den Entscheidung tördern, W1€ die Kommunikationen mıt Rom auf das außerste
beschränken oder Sahz unnötig machen.« (S 318)

Mıt diesen Worten ALLS der Kabinettsorder Kultusminister Friedrich Eichhorn
(1779-1856) VO Oktober S40 bekundete Friedrich Wıilhelm (1795—1861) die
Absıcht ZUTLF Errichtung der katholischen Abteilung 1m preußischen Kultusministerium.
eın Ziel Wl C5, die 1n den vorangehenden W el Jahrzehnten gewachsenen annungen
zwıischen preufßischem Staat und römıschem Katholizismus mınımıeren.
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Alumni des Kilianeums aus dem Staub, was den einfachen Mann nicht wenig bestürzte. 
Viele vergruben ihre Wertsachen in der Erde, teils vermauerten sie diese oder warfen sie 
in tiefe Brunnenschächte. Oberer Klerus, fürstliche Räte und viele Bürger setzten sich 
bis nach Mainz und München ab, manche versteckten sich in den Wäldern, hielten dies 
jedoch aus Hunger nicht lange aus. Eindringlich werden die Ereignisse in den einzel-
nen Würzburger Stiften und Klöstern geschildert, nicht nur die Wein- und Kornvorräte 
wurden beschlagnahmt, sondern auch Kirchenschätze, Handschriften und Bücher, Gold, 
Silber, Perlen, Samt und Seide geplündert. Die Aufzeichnungen schließen mit dem Tod 
Gustav Adolfs in der Schlacht von Lützen 1632. 

Aufschlussreich in Teil D sind die Anhänge mit Auszügen aus Briefen, Tagebüchern 
und Akten sowie mit über 100 Kurzbiographien der wichtigsten Akteure und Opfer. 
Herausgegriffen sei der kaum bekannte Johannes Huppmann aus Fuchsstadt, 1628 zum 
Priester geweiht. Er war Pater der Kartause Engelgarten, flüchtete beim Einmarsch der 
Schweden auf die Marienburg und wurde bei deren Erstürmung zusammen mit dem Pri-
or erschlagen. Zu erwähnen sind zwei Verfügungen Gustav Adolfs an die Stadt Würzburg 
bzw. die Beamten und neuen Untertanen sowie mehrere Berichte über die einzelnen Er-
eignisse an den im Exil befindlichen Bischof Franz von Hatzfeld. Auf der Burg sei der 
Priester der Hofkapelle am Altar erstochen worden, in der Kapelle würde man im Blut 
waten, die hoch geflüchteten Klosterjungfrauen seien vergewaltigt worden, aus Stiftsge-
bäuden und Klöstern habe man Schlachthäuser und Roßställe gemacht.

Mit beträchtlichem Aufwand wird hier eine entscheidende zeitgenössische Quelle 
zur Geschichte des Dreißigjährigen Krieges in Franken präsentiert. Die Lesbarkeit der 
Handschrift selbst wäre indes erleichtert, wenn der Editor ohne Rücksicht auf die oft 
willkürliche Groß- und Kleinschreibung nur die Satzanfänge sowie die Eigennamen 
groß geschrieben hätte. Ein Register der Orte und Personen schließt das verdienst-
volle Werk ab. Der Anspruch des Herausgebers wurde erfüllt, denn unterstützt von 
Winfried Romberg ist es Christian Leo gelungen, eine in der Tat »zentrale Primärquel-
le« kenntnisreich bekannt gemacht und für die wissenschaftliche Forschung in vor-
bildlicher Weise zur Verfügung gestellt zu haben. Die einführenden Studien zu diesen 
epochalen Ereignissen sowie die Edition selbst können künftig mit Gewinn genutzt 
werden.
 Ulrich Wagner

Christina Rathgeber: Von der Kirchengesellschaft zur Kirche der Gesellschaft (Acta 
Borussica, Neue Folge, 2. Reihe, Abt. II). Berlin – Boston: De Gruyter 2016. VI; 545 S. 
ISBN 978-3-11-044482-7. Geb. € 149,95.

»[…] beabsichtige Ich einen Zentralpunkt für katholische Angelegenheiten bedeutender 
Art zu stiften, welcher zu befriedigenden Resultaten führen, und dazu beitragen kann, 
die katholischen Angelegenheiten in sämtlichen Provinzen zur gegenseitigen Kenntnis zu 
bringen, etwaige Beschwerden am schnellsten zu erörtern und zu Meiner oder der Behör-
den Entscheidung zu fördern, so wie die Kommunikationen mit Rom auf das äußerste zu 
beschränken oder ganz unnötig zu machen.« (S. 318)

Mit diesen Worten aus der Kabinettsorder an Kultusminister Friedrich Eichhorn 
(1779–1856) vom 12. Oktober 1840 bekundete Friedrich Wilhelm IV. (1795–1861) die 
Absicht zur Errichtung der katholischen Abteilung im preußischen Kultusministerium. 
Sein Ziel war es, die in den vorangehenden zwei Jahrzehnten gewachsenen Spannungen 
zwischen preußischem Staat und römischem Katholizismus zu minimieren. 
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Abgedruckt 1St diese wichtige Quelle 1n der sorgfäaltigen Edition Christina Rathge-
bers 1m Rahmen der Acta Borussıca Neue Folge. Begründet wurde diese Reihe 8$9)2
VOoO  5 (sustav Schmoller (1838—1916), der Quellen ZUTLF preußischen Staatsverwaltung des
15 Jahrhunderts 1m Volltext bzw. 1n Kegesten veröffentlichte. Se1lt 994 wırd die Ausgabe
VOoO  5 der Berlin-Brandenburgischen Akademıe der Wissenschaften fortgesetzt. Erschie-
Hen sınd 1n der ersten Reihe die Protokolle des Preufßischen Staatsmiıinısteriums zwıischen
S17 und 934/38 Di1e zweıte Reihe umfasst das staatlıche Aufgabengebiet Kultur mıt
den Wechselwirkungen zwıischen preufßischem Staat und Gesellschaft 1m 19 und fruhen
20 Jahrhundert. In der Edition werden Denkschritten, Gesetzentwürfe, Instruktionen,
FEıngaben, Presseartikel und Korrespondenzen EeiIcCc publiziert.

Dabe1 1ST bedenken, dass sıch diese Edition aut Quellen VOTL allem N dem Gehe1t-
inen Staatsarchiv Preufßischer Kulturbesitz konzentriert und SOMmMUt prımar die staatlıche
Perspektive wıedergı1bt; dabei erganzen Nachlässe die offiziellen Regıistraturen. Di1e Be-
völkerung und die katholische Kırche werden ımplizit erkennbar, VOTL allem, WEn INa  .
die Quellen ÜUSCHCH den Strich« liest.

Se1t dem Wıener Kongress S15 und dem Erwerb der spateren Rheinprovinz und
Westfalens bildeten Katholiken eın Drittel der preußischen Bevölkerung. Der vorliegen-
de Band wıdmet sıch der Frömmigkeıt, dem staatlıchen Handeln und der fr uhen Poli-
tisıerung preußischer Katholiken zwıischen $15 und 187/1, den die Editorin als Wandel
VOoO  5 der staatlıch sanktionierten »Kirchengesellschaft« ZUTLF Kirche 1n der Gesellschaft VCI-

steht. Hıntergrund die verstäarkte Teilnahme vieler Katholikinnen und Katholiken
außerkirchlichen Frömmigkeitsformen, W1€ Mıssıonen oder Walltahrten, SOWI1e ıhre

opposiıtionelle Haltung den 1hr Glaubensleben beeinträchtigenden staatlıchen Vor-
schrıitten. Di1e Ansprüche der katholischen Bevölkerung 1n der preußischen Gesellschaft
wuchsen, entstand durch relig1öse Praktiken und Überzeugungen eın politisches Be-
wusstseın dieser kontessionellen Mınderheit.

NapPp 130 chronologisch angeordnete Dokumente hat die Herausgeberıin ediert und
mıt eıner umftfassenden Einleitung kontextualisıiert. Darunter befinden sıch die enk-
schritt Altensteins über die Beziehung ZUTLF katholischen Kirche (30 Marz und die
Denkschriuftft des Kultusministeriums ZUTLF Ausbreıitung der Jesuıten (4 Dezember
Sehr nutzlich siınd die zahlreichen Querverweıse zwıischen Edıition und Darstellung.
Gegliedert 1ST der Band 1n die vier Abschnitte ZULC Haltung der rheinısch-westfälischen
Geitstlichkeit ZUTLF Mischehenfrage S16-1 828/39), der aut Ausgleich ausgerichteten Poli-
tik Friedrich Wılhelms L 1n deren Kontext die katholische Abteilung geschaffen wurde,
die VO Jesuıten betreuten Volksmissionen und die »Raumer’schen Erlasse« (1850—1852)
SOWI1e die als » Zeıt der oroßen Behutsamkeit«“ titulierten Jahre S52 ıs S/2 Fın DPer-
sonenregıster leider ohne Lebensjahre und Kurzbiogramme erschliefßt die verdienst-
volle Edıition prosopografischen Gesichtspunkten. Man darf auf die Fortsetzung

Sse1n.
Ramer erıng

ÄDAM KOZLOWIECKI 5 ] Not und Bedrängnis. Als Jesunt 1n Auschwitz und Dachau. La-
gertagebuch. Regensburg: Friedrich Pustet 2016 658 Abb ISBN 978-3-/7917/7-2730-1
Geb 29,95

dam Koztiowieck: 921 1n Polen, 2007 1n Sambıa) wurde 1m Herbst 9039 als Jun-
CI Jesuitenpater VO der (GGestapo ohne stichhaltigen Grund verhaftet. Bıs 1n die etzten
Krıiegstage Wl zunachst 1n Gefängnissen und dann 1n Konzentrationslagern ınhatftiert.
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Abgedruckt ist diese wichtige Quelle in der sorgfältigen Edition Christina Rathge-
bers im Rahmen der Acta Borussica Neue Folge. Begründet wurde diese Reihe 1892 
von Gustav Schmoller (1838–1916), der Quellen zur preußischen Staatsverwaltung des 
18. Jahrhunderts im Volltext bzw. in Regesten veröffentlichte. Seit 1994 wird die Ausgabe 
von der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften fortgesetzt. Erschie-
nen sind in der ersten Reihe die Protokolle des Preußischen Staatsministeriums zwischen 
1817 und 1934/38. Die zweite Reihe umfasst das staatliche Aufgabengebiet Kultur mit 
den Wechselwirkungen zwischen preußischem Staat und Gesellschaft im 19. und frühen 
20. Jahrhundert. In der Edition werden Denkschriften, Gesetzentwürfe, Instruktionen, 
Eingaben, Presseartikel und Korrespondenzen etc. publiziert. 

Dabei ist zu bedenken, dass sich diese Edition auf Quellen vor allem aus dem Gehei-
men Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz konzentriert und somit primär die staatliche 
Perspektive wiedergibt; dabei ergänzen Nachlässe die offiziellen Registraturen. Die Be-
völkerung und die katholische Kirche werden implizit erkennbar, vor allem, wenn man 
die Quellen ›gegen den Strich‹ liest. 

Seit dem Wiener Kongress 1815 und dem Erwerb der späteren Rheinprovinz und 
Westfalens bildeten Katholiken ein Drittel der preußischen Bevölkerung. Der vorliegen-
de Band widmet sich der Frömmigkeit, dem staatlichen Handeln und der frühen Poli-
tisierung preußischer Katholiken zwischen 1815 und 1871, den die Editorin als Wandel 
von der staatlich sanktionierten »Kirchengesellschaft« zur Kirche in der Gesellschaft ver-
steht. Hintergrund waren die verstärkte Teilnahme vieler Katholikinnen und Katholiken 
an außer kirchlichen Frömmigkeitsformen, wie Missionen oder Wallfahrten, sowie ihre 
oppositionelle Haltung zu den ihr Glaubensleben beeinträchtigenden staatlichen Vor-
schriften. Die Ansprüche der katholischen Bevölkerung in der preußischen Gesellschaft 
wuchsen, es entstand durch religiöse Praktiken und Überzeugungen ein politisches Be-
wusstsein dieser konfessionellen Minderheit.

Knapp 130 chronologisch angeordnete Dokumente hat die Herausgeberin ediert und 
mit einer umfassenden Einleitung kontextualisiert. Darunter befinden sich u. a. die Denk-
schrift Altensteins über die Beziehung zur katholischen Kirche (30. März 1818) und die 
Denkschrift des Kultusministeriums zur Ausbreitung der Jesuiten (4. Dezember 1859). 
Sehr nützlich sind die zahlreichen Querverweise zwischen Edition und Darstellung. 
Gegliedert ist der Band in die vier Abschnitte zur Haltung der rheinisch-westfälischen 
Geistlichkeit zur Mischehenfrage (1816–1828/39), der auf Ausgleich ausgerichteten Poli-
tik Friedrich Wilhelms IV., in deren Kontext die katholische Abteilung geschaffen wurde, 
die von Jesuiten betreuten Volksmissionen und die »Raumer’schen Erlasse« (1850–1852) 
sowie die als »Zeit der großen Behutsamkeit«“ titulierten Jahre 1852 bis 1872. Ein Per-
sonenregister – leider ohne Lebensjahre und Kurzbiogramme – erschließt die verdienst-
volle Edition unter prosopografischen Gesichtspunkten. Man darf auf die Fortsetzung 
gespannt sein. 
 Rainer Hering

Adam Kozlowiecki SJ: Not und Bedrängnis. Als Jesuit in Auschwitz und Dachau. La-
gertagebuch. Regensburg: Friedrich Pustet 2016. 688 S. m. Abb. ISBN 978-3-7917-2730-1. 
Geb. € 29,95.

Adam Kozłowiecki (* 1921 in Polen, † 2007 in Sambia) wurde im Herbst 1939 als jun-
ger Jesuitenpater von der Gestapo ohne stichhaltigen Grund verhaftet. Bis in die letzten 
Kriegstage war er zunächst in Gefängnissen und dann in Konzentrationslagern inhaftiert.
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Nun sınd se1ne Erinnerungen die Krıiegszeıt 1n deutscher Übersetzung erschienen.
Der Veröffentlichung 1St eın Geleitwort VOoO  5 Reinhard Kardıinal Marx vorangestellt. Dar-
aut folgen WEl Einleitungen 1ne der beiden Herausgeber der deutschen Ausgabe und
1ne Koztiowieckis ZUTLF polnischen Erstveröffentlichung. Beide Einleitungen stellen VOTL
allem fur 1ne mıt der polnischen Erfahrung der deutschen Konzentrationslager nıcht
vertiraute Leserschaft 1ne wichtige Kontextualisierung der Erlebnisse des AÄAutors dar.

Di1e Erinnerungen selbst wurden direkt nach dem Kriegsende 1n Rom 1n orm e1nes
Tagebuchs vertasst. DDass sıch hier 1ne nachträgliche Aufarbeitung der Eriınnerun-
SCH als Tagebuch handelt Vorwort des Autors, 19), 1ST nıcht blo{fß als schriftstelleri-
sche Stilisierung anzusehen. In den NS-Gefängnissen und K/Z's jegliche ot1ızen
oder Bilder, die eınen Einblick 1n die dort herrschenden Bedingungen gewähren würden,
STITENSSTENS verboten, Privatkorrespondenz unterlag der Zensur. Oft blieb das eıgene (Je-
dächtnis das einz1ıge Medium, das Geschehene testzuhalten: die Häftlinge pragten sıch
Ereignisse SOWI1e Namen der Mitgefangenen, der Waächter, der Toten und deren Todesum-
stande eın Diese Haltung schwingt auch bel Kozlowijeck:t mı1t

FEıntragungen unterschiedlicher ange VOoO  5 einıgen Zeıilen ıs mehreren Seıten
halten Fakten, Personen, Namen der verstorbenen polnischen Priester SOWI1e persönliche
Reflexionen des AÄAutors test. Koztiowieckis Erzäihlweise 1St schlicht und konkret, aber
nıcht trocken, ergreitfend, aber ohne Pathos. Seine Geschichte beginnt mıt eınem auf den
31 August 9039 datierten Eıntrag und endet 29 April 1945, dem Tag der Befreiung
VOoO Dachau. Di1e Erinnerungen sınd 1n tünf Kapitel unterteılt: die eıt zwıischen Hıt-
lers UÜberfall auf Polen und Koztiowieckis Verhaftung, Gefängnis 1n Krakau, Gefängni1s
1n WısSnıicz, Auschwitz und schliefßlich Dachau. In eınem Nachwort fasst der AÄAutor auf
knapp dreı Seıten se1ne Erlebnisse VO Verlassen des Dachau ıs ZULC Äusre1lse nach
Afrıka (WO ıs ZU Lebensende als Mıssıonar arbeıtete) 29 Januar 946 INmMeN
und schliefßt mıt eınem Gebet Frieden aAb

In dem chronologisch geordneten austührlichen Bericht lassen sıch einıge thematische
Strange ausmachen, die sıch durch die Erinnerungen Koztiowijeckis hindurch-
ziehen. Erstens bemuht sıch der AÄAutor 1ne möglichst SCHAUC Rekonstruktion VO Fr-
e1gnıssen und deren Kontext, ınsbesondere Erfahrungen der Polen 1n der Anfangsphase
des /weıten Weltkriegs, W1€ Aussiedlungen N den das Drıtte Reich angeschlossenen
Gebieten (S 103, und willkürliche öftfentliche Hinrichtungen (S 104) /weıtens
schildert Koztiowieck: sehr detauilliert die INWirklichkeit der Gefängnisse und der
KZ's Er dokumentiert die menschenunwürdigen Lebensbedingungen und Schikanen,
denen die Häftlinge jeden Tag AaUSSCSCTIZL (bspw. 184f., 284ft., Dabe1 zeıgt
CI, WOr1N die eigentliche Perversion des KZ-Systems estand: Unterernährung,
erschöpfende körperliche Arbeıt, Krankheıten, Folter, Trennung VOoO  5 Angehörigen und
orge S1E SOWI1e ständıge Todesgefahr erZeUgLEN eınen CHOTINEN psychischen Druck,
dass Menschen Handlungen unternahmen, welche S1E n normalen Lebensbedingun-
SCH verabscheut hätten, W1€ Iiwa die Erhöhung eıgener UÜberlebenschancen auf Kosten
anderer Mithäaftlinge (S 109, 304) SO wurden Opfer zugleich 1n ZeWI1SSEr \We1se Tätern.
Kozfowiecki zeıgt allerdings auch solche Überlebensstrategien, die nıcht blo{fß das biolo-
vische Überdauern, sondern auch die Wahrung der eıgenen Wiaurde ZU Zweck hatten
und ‚War 1n unterschiedlichster We1se VO Gebet über (Galgen-)Humor (bspw. 139,
148£., 186) ıs hın ZU Einbehalten eines Geheimnisses Folter (S Eınen
drıtten thematıischen Strang bilden Darstellungen VO Personen. Di1e Deutschen beurteilt
Kozliowileck:i me1st cehr scharf. Er beschreibt die Verachtung, Brutalität und den beispiel-
losen Sadısmus der Wiachter. Dabei übersieht allerdings nıcht diejenıgen Wachter, die
gegenüber den Häftlingen eın menschliches Antlıtz zeıgten (bspw. 96—98, 103, 526); —
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Nun sind seine Erinnerungen an die Kriegszeit in deutscher Übersetzung erschienen. 
Der Veröffentlichung ist ein Geleitwort von Reinhard Kardinal Marx vorangestellt. Dar-
auf folgen zwei Einleitungen – eine der beiden Herausgeber der deutschen Ausgabe und 
eine Kozłowieckis zur polnischen Erstveröffentlichung. Beide Einleitungen stellen – vor 
allem für eine mit der polnischen Erfahrung der deutschen Konzentrationslager nicht 
vertraute Leserschaft – eine wichtige Kontextualisierung der Erlebnisse des Autors dar. 

Die Erinnerungen selbst wurden direkt nach dem Kriegsende in Rom in Form eines 
Tagebuchs verfasst. Dass es sich hier um eine nachträgliche Aufarbeitung der Erinnerun-
gen als Tagebuch handelt (Vorwort des Autors, S. 19), ist nicht bloß als schriftstelleri-
sche Stilisierung anzusehen. In den NS-Gefängnissen und KZ's waren jegliche Notizen 
oder Bilder, die einen Einblick in die dort herrschenden Bedingungen gewähren würden, 
strengstens verboten, Privatkorrespondenz unterlag der Zensur. Oft blieb das eigene Ge-
dächtnis das einzige Medium, um das Geschehene festzuhalten; die Häftlinge prägten sich 
Ereignisse sowie Namen der Mitgefangenen, der Wächter, der Toten und deren Todesum-
stände ein. Diese Haltung schwingt auch bei Kozłowiecki mit. 

Eintragungen unterschiedlicher Länge – von einigen Zeilen bis zu mehreren Seiten –, 
halten Fakten, Personen, Namen der verstorbenen polnischen Priester sowie persönliche 
Reflexionen des Autors fest. Kozłowieckis Erzählweise ist schlicht und konkret, aber 
nicht trocken, ergreifend, aber ohne Pathos. Seine Geschichte beginnt mit einem auf den 
31. August 1939 datierten Eintrag und endet am 29. April 1945, dem Tag der Befreiung 
vom KZ Dachau. Die Erinnerungen sind in fünf Kapitel unterteilt: die Zeit zwischen Hit-
lers Überfall auf Polen und Kozłowieckis Verhaftung, Gefängnis in Krakau, Gefängnis 
in Wiśnicz, Auschwitz und schließlich Dachau. In einem Nachwort fasst der Autor auf 
knapp drei Seiten seine Erlebnisse vom Verlassen des KZ Dachau bis zur Ausreise nach 
Afrika (wo er bis zum Lebensende als Missionar arbeitete) am 29. Januar 1946 zusammen 
und schließt mit einem Gebet um Frieden ab. 

In dem chronologisch geordneten ausführlichen Bericht lassen sich einige thematische 
Stränge ausmachen, die sich durch die gesamten Erinnerungen Kozłowieckis hindurch-
ziehen. Erstens bemüht sich der Autor um eine möglichst genaue Rekonstruktion von Er-
eignissen und deren Kontext, insbesondere Erfahrungen der Polen in der Anfangsphase 
des Zweiten Weltkriegs, wie Aussiedlungen aus den an das Dritte Reich angeschlossenen 
Gebieten (S. 103, 303f.) und willkürliche öffentliche Hinrichtungen (S. 104). Zweitens 
schildert Kozłowiecki sehr detailliert die grausame Wirklichkeit der Gefängnisse und der 
KZ's. Er dokumentiert die menschenunwürdigen Lebensbedingungen und Schikanen, 
denen die Häftlinge jeden Tag ausgesetzt waren (bspw. S. 184f., 284f., 287f.). Dabei zeigt 
er, worin die eigentliche Perversion des gesamten KZ-Systems bestand: Unterernährung, 
erschöpfende körperliche Arbeit, Krankheiten, Folter, Trennung von Angehörigen und 
Sorge um sie sowie ständige Todesgefahr erzeugten einen so enormen psychischen Druck, 
dass Menschen Handlungen unternahmen, welche sie unter normalen Lebensbedingun-
gen verabscheut hätten, wie etwa die Erhöhung eigener Überlebenschancen auf Kosten 
anderer Mithäftlinge (S. 109, 304). So wurden Opfer zugleich in gewisser Weise zu Tätern. 
Kozłowiecki zeigt allerdings auch solche Überlebensstrategien, die nicht bloß das biolo-
gische Überdauern, sondern auch die Wahrung der eigenen Würde zum Zweck hatten 
und zwar in unterschiedlichster Weise: vom Gebet über (Galgen-)Humor (bspw. S. 139, 
148f., 186) bis hin zum Einbehalten eines Geheimnisses unter Folter (S. 198f.). Einen 
dritten thematischen Strang bilden Darstellungen von Personen. Die Deutschen beurteilt 
Kozłowiecki meist sehr scharf. Er beschreibt die Verachtung, Brutalität und den beispiel-
losen Sadismus der Wächter. Dabei übersieht er allerdings nicht diejenigen Wächter, die 
gegenüber den Häftlingen ein menschliches Antlitz zeigten (bspw. S. 96–98, 103, 526); un-
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ter den deutschen Mıthäftlingen eriınnert sıch Koztiowiljeck: Hıtler-Gegner und Freun-
de der Polen (bspw. 269, 292) Di1e Häftlinge darunter sıch celbst stellt Koziowijeck:
cehr nuchtern und nıcht selten kritisch dar. Er beschreibt das Leıid unschuldiger Opfer,
gesteht aber auch Demoralisierung mancher Häftlinge (bspw. und eıgene —
wiıllentliche psychische Veränderung (bspw. 241, 261, 270) eın Zugleich VOTL
vorschnellen Verurteilungen (S 175, 185, 198, 304) Eınen vlerten thematischen Strang
bilden schliefßlich Religion und Glaube. Zum eınen berichtet hier Kozilowileck:i über die
Repressalıien die Gläubigen, ınsbesondere Priester (bspw. 160f£., 328), ZU —-
dern schildert die eıgene Glaubenserfahrung den Bedingungen (bspw.

277, 431)
Kozlowieckis Erinnerungen 3 ZUTLF Erweıterung der Reflexion 1m Rahmen der

christlichen » Theologie nach Auschwitz« über ıhren bisherigen Fokus auf das jüdiısch-
christliche Verhältnis hinaus (ohne dieses jedoch vernachlässiıgen), denn » [flur die
christliche Gewissenserforschung 1St das Horen aut die Stimmen der christlichen Opfer
auch VOoO  5 wesentlicher Bedeutung« (S 14) betonen die Herausgeber. Das Buch e1lıstet
darüber hinaus eınen wichtigen Beıtrag ZUTLF Aufarbeitung und Deutung polnischer Fr-
fahr ung des /weıten Weltkriegs und der NS-deutschen Konzentrationslager; eröffnet
SOMmMUt den Blick aut andere Erinnerungslandschaften Europas, die der deutschen Offent-
ıchkeit bislang eher wen1g ekannt sind.

Fur 1ne bessere Verortung und Kontextualisierung VO Kozlowieckis Erinnerungen
ınsbesondere fur deutschsprachige Leser/innen ware allerdings noch zweıerlel hiltreich:
ZU eınen 1ne Landkarte mıt der Route Koztiowieckis 1n den ersten Kriegswochen und
nach se1ner Inhaftierung, aut der auch die anderen (Jrte 1n Polen verzeichnet sind, die
1n seiınen Erinnerungen anspricht. Nun begegnen den LeserInnen viele polnıische (Jrtsna-
INCN, die geographisch nıcht ohne Weıliteres zugeordnet werden können: ZU anderen eın
Personenglossar mıt kurzen Intormationen über Koztiowieckis wichtigste eZzugspersoO-
Hen bzw. diejenigen, die auch 1n anderen historischen Quellen belegt siınd (wıe bSpwW. der
cel Bischoft Michal Kozal N 339, 511, der Bildhauer XÄawerYy Dunikowski N 97|
oder der berüchtigte Lagerführer VO Auschwitz, Gerhard Palıtzsch u Dies
wurde die Urıientierung angesichts der vielen 1m Buch vorkommenden Personennamen
entscheidend erleichtern.

Diese kleinen Mängel schmälern allerdings 1n keiner We1se die Relevanz der deut-
schen Ausgabe VO Koztiowieckis Erinnerungen. Diese leiben W1€ Reinhard Kardıinal
Marx 1n seiınem Geleitwort betont »e1ne wichtige Stimme fur den Dialog zwıischen
deutschen und polnıschen Katholiken.« (S

[Irszula Pekala

Antıke
RMGARD MANNLEIN-ROBERT (Hrsa.) Di1e Christen als Bedrohung? Text, Kontext und
Wırkung VO Porphyrios’ (‚ontra Christianos oma Aeterna, Stuttgart: Franz
Steiner 2017 348 ISBN 9786-3-515-27)25  _/ Geb 56,00

These excellent Papcrs WCIC YTSt presented 1n 2014 al conterence 1n Tübıingen. Domuinıic
() Meara (»Polemical Strategıies 1n the Conflict 0) 448 Plato’s Legacy«) contends that Nu-
men1uUs, Ätticus an Plotinus al addressed theır polemics agalnst talse readıng of Plato
tellow-Platonists; havıng encountered aV other V1eW and NONC 15 cıted), Cal only
ad: that the of styling ONe’s adversarıes »triends« has been discussed by Leonardo
Taran, Antıke UuN Abendland 984 Andrew Smuith (»Porphyry’s Metaphysical Objec-
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ter den deutschen Mithäftlingen erinnert sich Kozłowiecki an Hitler-Gegner und Freun-
de der Polen (bspw. S. 289, 292). Die Häftlinge – darunter sich selbst – stellt Kozłowiecki 
sehr nüchtern und nicht selten kritisch dar. Er beschreibt das Leid unschuldiger Opfer, 
gesteht aber auch Demoralisierung mancher Häftlinge (bspw. S. 174f.) und eigene un-
willentliche psychische Veränderung (bspw. S. 241, 261, 270) ein. Zugleich warnt er vor 
vorschnellen Verurteilungen (S. 175, 185, 198, 304). Einen vierten thematischen Strang 
bilden schließlich Religion und Glaube. Zum einen berichtet hier Kozłowiecki über die 
Repressalien gegen die Gläubigen, insbesondere Priester (bspw. S. 160f., 328), zum an-
dern schildert er die eigene Glaubenserfahrung unter den extremen Bedingungen (bspw. 
S. 187ff., 277, 431).

Kozłowieckis Erinnerungen regen zur Erweiterung der Reflexion im Rahmen der 
christlichen »Theologie nach Auschwitz« über ihren bisherigen Fokus auf das jüdisch-
christliche Verhältnis hinaus an (ohne dieses jedoch zu vernachlässigen), denn »[f]ür die 
christliche Gewissenserforschung ist das Hören auf die Stimmen der christlichen Opfer 
auch von wesentlicher Bedeutung« (S. 14) – betonen die Herausgeber. Das Buch leistet 
darüber hinaus einen wichtigen Beitrag zur Aufarbeitung und Deutung polnischer Er-
fahrung des Zweiten Weltkriegs und der NS-deutschen Konzentrationslager; es eröffnet 
somit den Blick auf andere Erinnerungslandschaften Europas, die der deutschen Öffent-
lichkeit bislang eher wenig bekannt sind.

Für eine bessere Verortung und Kontextualisierung von Kozłowieckis Erinnerungen – 
insbesondere für deutschsprachige Leser/innen – wäre allerdings noch zweierlei hilfreich: 
zum einen eine Landkarte mit der Route Kozłowieckis in den ersten Kriegswochen und 
nach seiner Inhaftierung, auf der auch die anderen Orte in Polen verzeichnet sind, die er 
in seinen Erinnerungen anspricht. Nun begegnen den LeserInnen viele polnische Ortsna-
men, die geographisch nicht ohne Weiteres zugeordnet werden können; zum anderen ein 
Personenglossar mit kurzen Informationen über Kozłowieckis wichtigste Bezugsperso-
nen bzw. diejenigen, die auch in anderen historischen Quellen belegt sind (wie bspw. der 
sel. Bischof Michał Kozal [S. 339, 511, 517f.], der Bildhauer Xawery Dunikowski [S. 197] 
oder der berüchtigte Lagerführer von Auschwitz, Gerhard Palitzsch [u. a. S. 184]). Dies 
würde die Orientierung angesichts der vielen im Buch vorkommenden Personennamen 
entscheidend erleichtern.

Diese kleinen Mängel schmälern allerdings in keiner Weise die Relevanz der deut-
schen Ausgabe von Kozłowieckis Erinnerungen. Diese bleiben – wie Reinhard Kardinal 
Marx in seinem Geleitwort betont – »eine wichtige Stimme (…) für den Dialog zwischen 
deutschen und polnischen Katholiken.« (S. 7)
 Urszula Pękala

3. Antike

Irmgard Männlein-Robert (Hrsg.): Die Christen als Bedrohung? Text, Kontext und 
Wirkung von Porphyrios’ Contra Christianos (Roma Aeterna, Bd. 5). Stuttgart: Franz 
Steiner 2017. 348 S. ISBN 978-3-515-22537-7. Geb. € 56,00. 

These excellent papers were first presented in 2014 at a conference in Tübingen. Dominic 
O’Meara (»Polemical Strategies in the Conflict over Plato’s Legacy«) contends that Nu-
menius, Atticus and Plotinus all addressed their polemics against false reading of Plato to 
fellow-Platonists; having never encountered any other view (and none is cited), I can only 
add that the trope of styling one’s adversaries »friends« has been discussed by Leonardo 
Taran, Antike und Abendland 1984. Andrew Smith (»Porphyry’s Metaphysical Objec-
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ON Christianity«) that Porphyry of the title 020 explains the
COINIMNON of hıs HNamne wıth that of the heretic Ärılus Since thıs has been argued
elsewhere (€ by Edwards I/’Antıquite Classique 1L regrettable that other >ob-
ECCLI1ONS« ALC handled SCIT1C5 of CUPSOLY Aaron Johnson (»The Implications of
Mınımalist Approach Porphyry sFragments«) concludes that ıt dispense wıth fug1-
LLIvVvegan C1LaL10NSs trom AaNODYVINOUS hypothetical Greeks Cal longer
be SUTC that Porphyry W aS COMNSCLIOLLS detender of Hellenısm SPpONSOT of PErSECUTLION

ıbeller of Jews Ven aSSIduUOoUS CTY1ILLC of the Bıble Not al hıs admonı1tions ALC

accepted by Christian Riedweg, wh APSUCS (»E1n Zeugni1s fur Porphyrios Schriutt
die Christen«) that Catena of objections Christianity John Chrysostom CaP-

ped by reference the work of unnamed philosopher MOST probably extracted
trom the work Against +he Christians though hıs OW. omMmMeENTar lısts Nan y other POS-
sıble antecedents Matthaus Becker (>Polemik Bedrohungskommunikatıion Emotion«)
FTECONSIrTrUCTS NOT only the ONTtenNtT but the emotional nNnoOo of the SAamne lost work, which
Porphyry STITOVE enlist the SEeENTLMENTS of hıs tellow--Pagans agaınst the subversion of

an Hellenic culture. In sımılar SPAIr1L, Llinca Tamaseanu-Doöbler (»Porphy-
105 und die Christen ı De philosophia Oraculıs haurienda«) that Porphyry’
collection of oracles W aS designed COUNTLEerAaCT the demonology of the Chrıistians theır
understandıng of providence an theır ftantastıc aScCrY1Pl10N of SUPDPFECINC divinıty INnan

Karla Pollmann (»Porphyry, Metaphor/ Allegory an the Chrıistians«) speculates that
Porphyry thought the Old Testament LOO SUSTLAaLN the allegorical readıngs that
Greek could apply Homer endorsing Quuintilian definition of allegory extended
metaphor che forgets that the Christian ormula (»>when OMNC thing sa1d an another
intended«) takes TINOÖOTC ACCOUNLT of the salıent eature of allegory, c hıtft trom

hidden referent In the OPINIOD of Irmgard Männleın Robert (>Zeichen deuten Ze1-
chen setzen«) Porphyry vindicatıon of cult IMa SCS symbols of the ınetfahble
INaYy have been wrıtten tor the edification of tellow Platonists ell Chrıistians (if
these STOUDS ALC ındeed dıstinct) Udo Hartmann (»Auf der Suche nach Platons Politeia«)
Ainds evidence that In linked themselves the cultural alıte through the
Patronage of Neoplatonists an that C onstantıne maıntaıned circle of Christian ıntel-
lectuals wıth the SAamne PUrDOSC Stetan Freund (»Contra veliıgionem HE Christia-
NOTUM<) ArSUCS that the ıdentities of the philosophers disparaged by Lactantıus Divine
Inst:tutes 111 always TeINaAaLN uncertiaın because hıs PUrDOSC CONSIrUCT rhetorical

the Irue believer an explain hıs C W decision detence of Chriıs-
t1an1ty Ärılane agny (>»Eusebius Porphyry«) remiıinds that Eusebius Porphyry

W1INess hıs OW. STrICLIUres hıs eulogıes the church CONSCQUECNL-
ly, Cal neıther rely hıs candour NOr deduce anything trom hıs OIMNLSSL1ONS Volker
Drecoll (>Augustın und Porphyrius«) observes that where Augustine UuSc of Porphyry
proved an NOT conjectural he hım aberrant Platonist wıth ftalse Christo-
logy an groundless beliet the future reiurn of al souls God through the cycle of
YTansmıgration Ulrich Volp (>E1n Kampf die Hydra«) less concerned discover
the ıdentity of the Hellene Macarıus than an€Stlg3‚t€ hıs STraLeS1CS tor the
fears of hıs audience which IN1IFrFOTr those attrıbuted Porphyry by Becker Sılsanna FElm
(»The Old Man trom Iyre«) disputes the COINIMON aSSUMPLLON that Julian modelled hıs
polemic that of Porphyry, whom he esteemed less highly than Lamblichus although
Cal find nothing her SULLLINaL Y of Against +he Galılaeans that could NOT have been sa1d
by Porphyry, che Maıntaıns the standard of scholarly COMPETLENCE an orıginalıity which
distinguishes al htteen contributions thıs book

Mark Edwards
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tions to Christianity«) suggests that Porphyry’s critique of the title Logos explains the 
common association of his name with that of the heretic Arius. Since this has been argued 
elsewhere (e. g. by Edwards, L’Antiquité Classique 2013), it is regrettable that other »ob-
jections« are handled in a series of cursory notes. Aaron Johnson (»The Implications of a 
Minimalist Approach to Porphyry’sFragments«) concludes that, if we dispense with fugi-
tive testimonies and citations from anonymous or hypothetical Greeks, we can no longer 
be sure that Porphyry was a conscious defender of Hellenism, a sponsor of persecution, 
a libeller of Jews or even an assiduous critic of the Bible. Not all his admonitions are 
accepted by Christian Riedweg, who argues (»Ein neues Zeugnis für Porphyrios’ Schrift 
gegen die Christen«) that a catena of objections to Christianity in John Chrysostom, cap-
ped by a reference to the work of an unnamed philosopher, is most probably extracted 
from the work Against the Christians, though his own commentary lists many other pos-
sible antecedents. Matthaus Becker (»Polemik, Bedrohungskommunikation, Emotion«) 
reconstructs not only the content but the emotional tenor of the same lost work, in which 
Porphyry strove to enlist the sentiments of his fellow-pagans against the subversion of 
civic piety and Hellenic culture. In a similar spirit, Ilinca Tamaseanu-Döbler (»Porphy-
rios und die Christen in De philosophia ex oraculis haurienda«) surmises that Porphyry’s 
collection of oracles was designed to counteract the demonology of the Christians, their 
understanding of providence and their fantastic ascription of supreme divinity to a man.

Karla Pollmann (»Porphyry, Metaphor / Allegory and the Christians«) speculates that 
Porphyry thought the Old Testament too naïve to sustain the allegorical readings that a 
Greek could apply to Homer; in endorsing Quintilian’s definition of allegory as extended 
metaphor, she forgets that the Christian formula (»when one thing is said and another 
intended«) takes more account of the salient feature of allegory, a shift from a specious to 
a hidden referent. In the opinion of Irmgard Männlein-Robert (»Zeichen deuten – Zei-
chen setzen«), Porphyry’s vindication of cult-images as anagogic symbols of the ineffable 
may have been written for the edification of fellow-Platonists as well as Christians (if 
these groups are indeed distinct). Udo Hartmann (»Auf der Suche nach Platons Politeia«) 
finds evidence that pagan emperors linked themselves to the cultural élite through the 
patronage of Neoplatonists, and that Constantine maintained a circle of Christian intel-
lectuals with the same purpose. Stefan Freund (»Contra religionem nomenque Christia-
norum«) argues that the identities of the philosophers disparaged by Lactantius in Divine 
Institutes V will always remain uncertain because his purpose is to construct a rhetorical 
antitype to the true believer and to explain his own decision to write in defence of Chris-
tianity. Ariane Magny (»Eusebius’ Porphyry«) reminds us that Eusebius cites Porphyry 
as a witness to his own strictures on paganism or his eulogies on the church; consequent-
ly, we can neither rely on his candour nor deduce anything from his omissions. Volker 
Drecoll (»Augustin und Porphyrius«) observes that where Augustine’s use of Porphyry is 
proved and not conjectural, he presents him as an aberrant Platonist with a false Christo-
logy and a groundless belief in the future return of all souls to God through the cycle of 
transmigration. Ulrich Volp (»Ein Kampf gegen die Hydra«) is less concerned to discover 
the identity of the Hellene in Macarius than to investigate his strategies for stirring the 
fears of his audience, which mirror those attributed to Porphyry by Becker. Susanna Elm 
(»The Old Man from Tyre«) disputes the common assumption that Julian modelled his 
polemic on that of Porphyry, whom he esteemed less highly than Iamblichus; although I 
can find nothing in her summary of Against the Galilaeans that could not have been said 
by Porphyry, she maintains the standard of scholarly competence and originality which 
distinguishes all fifteen contributions to this book. 
 Mark J. Edwards
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Mittelalter
BERNWARD SCHMIDT: Kirchengeschichte des Miıttelalters (Theologie kompakt). Darm-
stadt: WRBG 2017 160 Abb ISBN 9786-3-534-26891-7 Kart 19,95

Der WBG-Verlag o1bt 1 seliner » Theologıe kompakt«-Reihe vier einführende Bände
1n die Kirchengeschichte heraus. Den Miıttelalter-Band hat der Aachener Kirchenhis-
torıker Bernward Schmidt vertasst. Er nahert sıch der Epoche thematısch un chro-
nologisch zugleich, elf locker chronologisch angeordnete Kapiıtel erläutern —-
terschiedliche Aspekte mıiıttelalterlicher Kirchengeschichte. Die einzelnen Kapiıtel sind
außerst übersichtlich un studierendenfreundlich autbereitet: Fın UÜberblick Begınn
und eın » Auft eınen Blick« Ende fassen das Kapıtelthema urz ZUSAIMNIMNEN, 1ne Ta-
belle mı1t den wesentlichen Daten und Fakten entlastet den ZuL gegliederten Haupttext.
Am Ende e1nes jeden Kapiıtels steht iıne kurze, kommentierte Bibliographie, Ende
des Buches dann iıne längere, ebenfalls kommentierte Quellen- un Literaturliste, 1
der sıch auch Studierende der ersten Semester zurechthinden durtten. Fınıge Karten,
Bilder, Quellen un begriffliche Definitionen vervollständigen das Lehrbuch. nsge-
SAamıtkd der AÄAutor aber dem erklärenden W/ort und Nn  U das annn Bernward
Schmuidt auch: Er weılß plausıbilisieren un kontextualisıieren, 1 eıner Spra-
che, die Studierende verstehen.

Es handelt sıch nıcht eın Buch starker Thesen. Allentalls Anfang und Ende
lassen sıch Tendenzen des AÄutors feststellen, der 1ne orofße Kontinuitätsgeschichte ohne
eindeutige asuren erzaählen 11l In der Übergangsphase VO der Spätantike ZU Früh-
mıttelalter >»markieren Bekenntnis, Instiıtutionen und Strukturen wesentliche Mo-

VO Kontinultät« (S 12), die Retformatıion hingegen el »e1n recht mıttelalterlicher
Ereigniskomplex« (S 144) und eın »kreative[s) Fortschreiben spätmittelalterlicher (Je-
gebenheiten« (S 148) Schmuidt erklärt das Miıttelalter SaNz 1n der Lıinıe der Forschung
der VELSANSCHEC Jahrzehnte als tiet 1n der Spätantike verwurzelt und 1n die Retorma-
t10N tührend. Es 1St auffallend, W1€ cehr hier das Miıttelalter VO den Völkerbewegungen
der Spätantike und VO den daraus hervorgehenden hybridisierenden Religions-, Herr-
schafts- und Frömmigkeitsstrukturen her erzählt wiırd. ber das Buch bleibt nıcht bel
(„ermanen, Franken und Karolingern, bel Königen, alsern und Papsten stehen, sondern
versucht, Sanz EKuropa 1n den Blick nehmen und auch dem Mönchtum, den hetero-
doxen Bekenntnissen und ewegungen und der Frömmigkeıit ıhren (Jrt geben. Herr-
schaft und Kırche, apst und Konzilien, Häresı1ıe und Inquıisıtion, Theologıie und TOm-
migkeit werden gleichermafßen beschrieben und 1n Zusammenhang gestellt; die Gender-,
W1ıssens- und Materialitätsgeschichte der VELSANSCHEC Jahrzehnte wırd nıcht dem Begriff,
aber der Sache nach aufgegriffen und thematisıert. Damlıt 1ST das Buch ahnlich angelegt
W1€ vergleichbare Lehrbücher, Iiwa die VO Schmuidt lobend erwaähnte 5Geschichte des
mıttelalterlichen Christentums« VO Volker Leppiın, die insgesamt theologiege-
schichtlicher daherkommt.

Das alles 1St nıcht hochinnovatıv, aber außert praktisch. Dieses Buch el ausdruüucklich
denen empfohlen, fur die geschrieben 1St den Studierenden der Theologie, die hier Pru-
tungsrelevantes Basıswıssen ZULC mıttelalterlichen Kirchengeschichte exzellent autfbereıtet
finden Bernward Schmuidt hat eın Gespur fur die Bedurtnisse VOoO  5 Studierenden: INa  .

olaubt sofort, dass der Band ALLS der Lehre heraus entstanden 1STt Wenn INa  . dem AÄAutor
ZU Vorwurtf machen wıll, dass ıhm 1n erster Lıinıe aut Wıssen, wenıger auf ompe-
tenzen ankommt, dann geht dieser Vorwurt der Realıität vieler HochschullehrerInnen
vorbeı. S1e mussen bel den allermeısten ıhrer Studierenden erst einmal eın Grundgerüst
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4. Mittelalter

Bernward Schmidt: Kirchengeschichte des Mittelalters (Theologie kompakt). Darm-
stadt: WBG 2017. 160 S. m. Abb. ISBN 978-3-534-26891-7. Kart. € 19,95. 

Der WBG-Verlag gibt in seiner »Theologie kompakt«-Reihe vier einführende Bände 
in die Kirchengeschichte heraus. Den Mittelalter-Band hat der Aachener Kirchenhis-
toriker Bernward Schmidt verfasst. Er nähert sich der Epoche thematisch und chro-
nologisch zugleich, d. h. elf locker chronologisch angeordnete Kapitel erläutern un-
terschiedliche Aspekte mittelalterlicher Kirchengeschichte. Die einzelnen Kapitel sind 
äußerst übersichtlich und studierendenfreundlich aufbereitet: Ein Überblick zu Beginn 
und ein »Auf einen Blick« am Ende fassen das Kapitelthema kurz zusammen, eine Ta-
belle mit den wesentlichen Daten und Fakten entlastet den gut gegliederten Haupttext. 
Am Ende eines jeden Kapitels steht eine kurze, kommentierte Bibliographie, am Ende 
des Buches dann eine längere, ebenfalls kommentierte Quellen- und Literaturliste, in 
der sich auch Studierende der ersten Semester zurechtfinden dürften. Einige Karten, 
Bilder, Quellen und begriffliche Definitionen vervollständigen das Lehrbuch. Insge-
samt vertraut der Autor aber dem erklärenden Wort – und genau das kann Bernward 
Schmidt auch: Er weiß zu plausibilisieren und zu kontextualisieren, stets in einer Spra-
che, die Studierende verstehen.

Es handelt sich nicht um ein Buch starker Thesen. Allenfalls am Anfang und am Ende 
lassen sich Tendenzen des Autors feststellen, der eine große Kontinuitätsgeschichte ohne 
eindeutige Zäsuren erzählen will: In der Übergangsphase von der Spätantike zum Früh-
mittelalter »markieren […] Bekenntnis, Institutionen und Strukturen wesentliche Mo-
mente von Kontinuität« (S. 12), die Reformation hingegen sei »ein recht mittelalterlicher 
Ereigniskomplex« (S. 144) und ein »kreative[s] Fortschreiben spätmittelalterlicher Ge-
gebenheiten« (S. 148). Schmidt erklärt das Mittelalter – ganz in der Linie der Forschung 
der vergangenen Jahrzehnte – als tief in der Spätantike verwurzelt und in die Reforma-
tion führend. Es ist auffallend, wie sehr hier das Mittelalter von den Völkerbewegungen 
der Spätantike und von den daraus hervorgehenden hybridisierenden Religions-, Herr-
schafts- und Frömmigkeitsstrukturen her erzählt wird. Aber das Buch bleibt nicht bei 
Germanen, Franken und Karolingern, bei Königen, Kaisern und Päpsten stehen, sondern 
versucht, ganz Europa in den Blick zu nehmen und auch dem Mönchtum, den hetero-
doxen Bekenntnissen und Bewegungen und der Frömmigkeit ihren Ort zu geben. Herr-
schaft und Kirche, Papst und Konzilien, Häresie und Inquisition, Theologie und Fröm-
migkeit werden gleichermaßen beschrieben und in Zusammenhang gestellt; die Gender-, 
Wissens- und Materialitätsgeschichte der vergangenen Jahrzehnte wird nicht dem Begriff, 
aber der Sache nach aufgegriffen und thematisiert. Damit ist das Buch ähnlich angelegt 
wie vergleichbare Lehrbücher, etwa die von Schmidt lobend erwähnte »Geschichte des 
mittelalterlichen Christentums« von Volker Leppin, die insgesamt etwas theologiege-
schichtlicher daherkommt.

Das alles ist nicht hochinnovativ, aber äußert praktisch. Dieses Buch sei ausdrücklich 
denen empfohlen, für die es geschrieben ist: den Studierenden der Theologie, die hier prü-
fungsrelevantes Basiswissen zur mittelalterlichen Kirchengeschichte exzellent aufbereitet 
finden. Bernward Schmidt hat ein Gespür für die Bedürfnisse von Studierenden; man 
glaubt sofort, dass der Band aus der Lehre heraus entstanden ist. Wenn man dem Autor 
zum Vorwurf machen will, dass es ihm in erster Linie auf Wissen, weniger auf Kompe-
tenzen ankommt, dann geht dieser Vorwurf an der Realität vieler HochschullehrerInnen 
vorbei. Sie müssen bei den allermeisten ihrer Studierenden erst einmal ein Grundgerüst 
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mıttelalterlichen Fachwissens schaffen, daraus möglıche Kompetenzen entwickeln.
Dieses Grundgerüst hat Bernward Schmuidt hier gebaut.

Daniela Blum

LERIED WIECZOREK, STEFAN WEINFURTER (Hrsa.) Di1e Papste und die Einheit der
lateinıschen Welt Antıke Miıttelalter Renaı1issance. Katalog ZUTLF Ausstellung. RKegens-
burg: Schnell Steiner 2017 544 zahlr. tarb Abb ISBN 9786-3-/7954-30  3 Geb

39,95

Der anzuzeıgende Band 1St der Katalog der gleichnamigen Ausstellung 1n den Reı1iss-
Engelhorn-Museen Mannheiım (21.5.-31.10.2017). Als solcher tührt unterschiedliche
KompetenzenII Generell liegt se1ın Schwerpunkt auf der bildlichen Keprasen-
tatıon und der Architekturforschung. Fın Katalog annn 1ne Ausstellung dokumentie-
reN, aber nıe vollständig Dennoch bilden die herausragenden Ilustrationen
und die qualitätsvollen Aufnahmen dieser exzellenten Druckwiedergabe 1ne der STO-
en Staärken dieses Bandes. esonders hervorzuheben sınd die VO Hugo Brandenburg
vorgelegten Rekonstruktionen des Grabmonuments Petrı, der Petrusbasıilika Vatiıkan
und der Paulsbasılika der Vıa ()stiense. Andererseıts 1ST Stefan Weinfurter einer der
renommıertesten Papstforscher der etzten Jahrzehnte. Er hat die meılısten Kkommentare

dem Katalog beigetragen, darın unterstutzt VOoO  5 Irmgard Sıede, Viıola Skiba, Adele
Breda, Matthias Ohm und Giulia Wolt Der Katalogband wırd zudem flankiert VO vlıer,
ebentalls VO Stetan Weinturter mıtbetreuten Editionen VO Konferenzakten, die VO den
renommıertesten FExpertinnen und Experten der Papstgeschichte gestaltet wurden und
zusaätzliche Tiefenbohrungen anbıieten.

Der Band eın mıt eıner vielfaltigen Hınführung N organısatorıschen und 11 -
haltliıchen Anmerkungen der Ausstellung. eın Kernbereich 1St chronologisch und
epochal untergliedert, 1n einen Teıl ZUTLF Antike, ZU Miıttelalter und ZUTLF Renalissance _-
W1€ 1n einen Ausblick, wobel die einzelnen Grofßphasen Iiwa entsprechend ıhrer Dauer
reprasentiert sınd. ber die gewählten epochalen Markierungspunkte die muıttelalterliche
Epoche wırd tradıtionell mıt Gregor eingeleıtet, das Kapitel ZUTLF Renalissance beginnt
mıt Martın und ugen L der Band klingt ALLS mıt der Retormatıion 1n Deutschland
und dem Rückzug Englands ALLS der Kirchengemeinschaft liefte sıch streıten, doch
wurde dies auch fur jede andere orm der Unterteilung gelten.

Ziel der Ausstellung und dann auch des vorgelegten Katalogs W alr bzw. 1St nach dem
Vorwort der Herausgeber weIlt umfangreicher un pomtıerter, als UuVo Nntie  men
worden W adl, »den kulturgeschichtlichen Kontext« des Papsttums und zudem
»die relig1ösen, politischen, sozialen, rechtlichen und wıirtschaftlichen Implikationen«
se1ner Entwicklung 1n den Blick nehmen. Dieses Z1el könne nıcht 1n einer reinen » In-
stitutionengeschichte« erreicht werden, vielmehr mussten die Einflüsse Roms auf die
»Denk- und Ordnungsfiguren« Kuropas mıt einbezogen werden (S 11) Das Vorhaben 1ST
also ausgesprochen ambıitionıert. Di1e Darstellungen tragen dieser Ambitıion Rechnung.
Di1e Einführungen und Erläuterungen den Abbildungen siınd mıt weıtertüuhrender I .ı-
eratur sorgfältig ert Irotz des Umfangs des Bandes sınd diese Erklärungen
notwendig knapp gehalten und stellen AÄAutorinnen und AÄAutoren oft VOTL erhebliche Her-
ausforderungen. Diese Probleme haben S1€E jedenfalls 1n den Fällen, 1n denen sıch der
Rezensent wenı1gstens 1ne ZEWI1SSE Expertise zuschreıibt sehr ul lösen vermocht.
Di1e wenıgen W/orte tiwa der Entstehung der Benediktsregel demonstrieren die gelun-
SCHIC Reduktion aut das Essentielle (S 172) Gelegentlich scheint dem Althistoriker 1n den
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mittelalterlichen Fachwissens schaffen, um daraus mögliche Kompetenzen zu ent wickeln. 
Dieses Grundgerüst hat Bernward Schmidt hier gebaut.
 Daniela Blum

Alfried Wieczorek, † Stefan Weinfurter (Hrsg.): Die Päpste und die Einheit der 
lateinischen Welt. Antike – Mittelalter – Renaissance. Katalog zur Ausstellung. Regens-
burg: Schnell & Steiner 2017. 544 S. m. zahlr. farb. Abb. ISBN 978-3-7954-3086-3. Geb. 
€ 39,95.

Der anzuzeigende Band ist der Katalog zu der gleichnamigen Ausstellung in den Reiss-
Engelhorn-Museen Mannheim (21.5.–31.10.2017). Als solcher führt er unterschiedliche 
Kompetenzen zusammen. Generell liegt sein Schwerpunkt auf der bildlichen Repräsen-
tation und der Architekturforschung. Ein Katalog kann eine Ausstellung dokumentie-
ren, aber nie vollständig ersetzen. Dennoch bilden die herausragenden Illustrationen 
und die qualitätsvollen Aufnahmen dieser exzellenten Druckwiedergabe eine der gro-
ßen Stärken dieses Bandes. Besonders hervorzuheben sind die von Hugo Brandenburg 
vorgelegten Rekonstruktionen des Grabmonuments Petri, der Petrusbasilika am Vatikan 
und der Paulsbasilika an der Via Ostiense. Andererseits ist Stefan Weinfurter einer der 
renommiertesten Papstforscher der letzten Jahrzehnte. Er hat die meisten Kommentare 
zu dem Katalog beigetragen, darin unterstützt von Irmgard Siede, Viola Skiba, Adele 
Breda, Matthias Ohm und Giulia Wolf. Der Katalogband wird zudem flankiert von vier, 
ebenfalls von Stefan Weinfurter mitbetreuten Editionen von Konferenzakten, die von den 
renommiertesten Expertinnen und Experten der Papstgeschichte gestaltet wurden und 
zusätzliche Tiefenbohrungen anbieten.

Der Band setzt ein mit einer vielfältigen Hinführung aus organisatorischen und in-
haltlichen Anmerkungen zu der Ausstellung. Sein Kernbereich ist chronologisch und 
epochal untergliedert, in einen Teil zur Antike, zum Mittelalter und zur Renaissance so-
wie in einen Ausblick, wobei die einzelnen Großphasen etwa entsprechend ihrer Dauer 
repräsentiert sind. Über die gewählten epochalen Markierungspunkte (die mittelalterliche 
Epoche wird traditionell mit Gregor I. eingeleitet, das Kapitel zur Renaissance beginnt 
mit Martin V. und Eugen IV., der Band klingt aus mit der Reformation in Deutschland 
und dem Rückzug Englands aus der Kirchengemeinschaft 1534) ließe sich streiten, doch 
würde dies auch für jede andere Form der Unterteilung gelten. 

Ziel der Ausstellung und dann auch des vorgelegten Katalogs war bzw. ist nach dem 
Vorwort der Herausgeber weit umfangreicher und pointierter, als es zuvor unternommen 
worden war, »den gesamten kulturgeschichtlichen Kontext« des Papsttums und zudem 
»die religiösen, politischen, sozialen, rechtlichen und wirtschaftlichen Implikationen« 
seiner Entwicklung in den Blick zu nehmen. Dieses Ziel könne nicht in einer reinen »In-
stitutionengeschichte« erreicht werden, vielmehr müssten die Einflüsse Roms auf die 
»Denk- und Ordnungsfiguren« Europas mit einbezogen werden (S. 11). Das Vorhaben ist 
also ausgesprochen ambitioniert. Die Darstellungen tragen dieser Ambition Rechnung. 
Die Einführungen und Erläuterungen zu den Abbildungen sind mit weiterführender Li-
teratur sorgfältig untermauert. Trotz des Umfangs des Bandes sind diese Erklärungen 
notwendig knapp gehalten und stellen Autorinnen und Autoren oft vor erhebliche Her-
ausforderungen. Diese Probleme haben sie – jedenfalls in den Fällen, in denen sich der 
Rezensent wenigstens eine gewisse Expertise zuschreibt – sehr gut zu lösen vermocht. 
Die wenigen Worte etwa zu der Entstehung der Benediktsregel demonstrieren die gelun-
gene Reduktion auf das Essentielle (S. 172). Gelegentlich scheint dem Althistoriker in den 
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Abschnitten über die Antıke die (notwendige!) Perspektive aut die tortschreibende Re-
zeption starker ausgepragt als die aut die Kontextualisierung VO Handlungen oder
Medialisierungen 1n der eıt selbst (etwa bel Gelas1ıus’ beruhmtem Schreiben Ka1ıiser
Änastasıo0s mıt seiınen Ausführungen den »/Zwel Gewalten«: 154), doch leiben dies
Nuancen. Etwas problembehafteter siınd die Ausführungen dem VO Christentum
abgelösten Polytheismus (S 92)

Den Herausgebern 1ST gelungen, mıt den 1m Katalog präsentierten Rekonstruktio-
Hen und pomtıerten Kommentaren wichtige Impulse fur die Fachcommunity geben
und zugleich eıner breıiteren Offentlichkeit Papstgeschichte aut hohem Nıveau ZUgang-
ıch machen (wozu auch der moderate Preıs des Bandes beiträgt). Dazu annn ıhnen
1Ur ogratuliert werden.

Peter FEıich

ÄNDRFAS BUTTNER: Königsherrschaft 1m Miıttelalter (Semiinar Geschichte). Berlin
Boston: De Gruyter 201585 259 Abb ISBN 9786-3-11-0447264-9 Kart 24,95

Häufig hören Studierende 1n den ersten Semestern die mahnenden W/orte der Dozieren-
den, dass mıt dem Begınn des Studiums die eıt der Schule vorbeı Ssel Mıt derart »damo-
kletisch« wırkenden Aussagen, die auf das def17z1itär empfundene, weıl scheinbar alles
mundgerecht autfbereitende Schulsystem abzielen, 1St nıcht selten der AÄnspruch verbun-
den, dass mıt dem Studium die eıt der Eigenständigkeıit des Wissenserwerbs beginnt.
Di1e Reihe »Semi1inar Geschichte«, deren Band »Königsherrschaft 1m Miıttelalter« heute
besprochen werden soll, scheint sıch nahezu subvers1ıv diesem Aufbäiäumen der Dozieren-
den entgegenzustellen.

och zunachst ZU eigentlichen Gegenstand: Be1l Andreas Buttners Buch 1n der -
Nannten Reihe handelt sıch eın konzises Werk, das den vielfältigen Aspekten mit-
telalterlicher Königsherrschaft Rechnung tragt. Di1e Kapitel folgen eiınem relatıv ONS-
tanten Autfbauschema, eın Darstellungstext beleuchtet eınen Teilaspekt des Phänomens,
bevor Quellen und Fragen ZUTLF Vertiefung folgen. Eıne urz kommentierte Bibliographie
beschliefßt jedes Kapitel.

Das Buch beginnt und endet mıt eınem Blick auf die Forschung, wobe!l das Ka-
pitel ausgehend VO Gegenstand und se1ner Systematıisierung durch die Forschung (Z
Periodisierungen, Stationen des Wandels der Königsherrschaft etc.) das Z1el des Buches
erklärt, während das letzte Kapitel die Perspektive starker VO Gegenstand sıch löst
und die Lınıen der Forschungsgeschichte ıs 1n die Jungste eıt nachzeichnet. Diese Ka-
pitel zeıgen bereıts den esonderen Fokus des AÄAutors auf eınen reflektierten Umgang mıt
der Forschungsliteratur und ıhrer eıgenen Zeıtgebundenheit, die differenziert und
unvoreingenommen darzulegen weıfl.

Di1e Kapitel, die das Phäinomen Königsherrschaft beleuchten, siınd durchdacht und
sinnvoall zugeschnitten. ach eınem eher methodischen Kapitel, das die wesentlichen
Quellengattungen SOWI1e die Umstände der Überlieferung und grundlegende Methoden
der Quellenauswertung bündig zusammenfasst, beginnt Buttner sıch dem Phäinomen VO
seınem Anfang her nahern (Kap > Wurzeln und Deutungen des fr uhen Könıigtums«).
Hıiernach weıtet sıch die Perspektive und die ZESAMTE Breıte der mıttelalterlichen Köni1gs-
herrschaft wırd exemplarisch 1n systematischen Kapiteln beleuchtet. Eıne Schwerpunkt-
legung auf eınen bestimmten Zeitabschnitt des Miıttelalters erfolgt (erfreulicherweıse)
nıcht. uch thematıisch geht Buttner 1n die Breıte: Das Buch nımmt politische, rechtliche,
rituelle, ökonomische, so7z1ale und ıdeelle Aspekte 1n den Blick: treilich ohne sugger1e-

BUCHBESPRECHUNGEN 291

Abschnitten über die Antike die (notwendige!) Perspektive auf die fortschreibende Re-
zeption etwas stärker ausgeprägt als die auf die Kontextualisierung von Handlungen oder 
Medialisierungen in der Zeit selbst (etwa bei Gelasius’ berühmtem Schreiben an Kaiser 
Anastasios mit seinen Ausführungen zu den »Zwei Gewalten«: S. 154), doch bleiben dies 
Nuancen. Etwas problembehafteter sind die Ausführungen zu dem vom Christentum 
abgelösten Polytheismus (S. 92).

Den Herausgebern ist es gelungen, mit den im Katalog präsentierten Rekonstruktio-
nen und pointierten Kommentaren wichtige Impulse für die Fachcommunity zu geben 
und zugleich einer breiteren Öffentlichkeit Papstgeschichte auf hohem Niveau zugäng-
lich zu machen (wozu auch der moderate Preis des Bandes beiträgt). Dazu kann ihnen 
nur gratuliert werden.
 Peter Eich

Andreas Büttner: Königsherrschaft im Mittelalter (Seminar Geschichte). Berlin –  
Boston: De Gruyter 2018. 259 S. m. Abb. ISBN 978-3-11-044264-9. Kart. € 24,95.

Häufig hören Studierende in den ersten Semestern die mahnenden Worte der Dozieren-
den, dass mit dem Beginn des Studiums die Zeit der Schule vorbei sei. Mit derart »damo-
kletisch« wirkenden Aussagen, die stets auf das defizitär empfundene, weil scheinbar alles 
mundgerecht aufbereitende Schulsystem abzielen, ist nicht selten der Anspruch verbun-
den, dass mit dem Studium die Zeit der Eigenständigkeit des Wissenserwerbs beginnt. 
Die Reihe »Seminar Geschichte«, deren Band »Königsherrschaft im Mittelalter« heute 
besprochen werden soll, scheint sich nahezu subversiv diesem Aufbäumen der Dozieren-
den entgegenzustellen.

Doch zunächst zum eigentlichen Gegenstand: Bei Andreas Büttners Buch in der ge-
nannten Reihe handelt es sich um ein konzises Werk, das den vielfältigen Aspekten mit-
telalterlicher Königsherrschaft Rechnung trägt. Die Kapitel folgen einem relativ kons-
tanten Aufbauschema, ein Darstellungstext beleuchtet einen Teilaspekt des Phänomens, 
bevor Quellen und Fragen zur Vertiefung folgen. Eine kurz kommentierte Bibliographie 
beschließt jedes Kapitel.

Das Buch beginnt und endet mit einem Blick auf die Forschung, wobei das erste Ka-
pitel ausgehend vom Gegenstand und seiner Systematisierung durch die Forschung (z. B. 
Periodisierungen, Stationen des Wandels der Königsherrschaft etc.) das Ziel des Buches 
erklärt, während das letzte Kapitel die Perspektive stärker vom Gegenstand an sich löst 
und die Linien der Forschungsgeschichte bis in die jüngste Zeit nachzeichnet. Diese Ka-
pitel zeigen bereits den besonderen Fokus des Autors auf einen reflektierten Umgang mit 
der Forschungsliteratur und ihrer eigenen Zeitgebundenheit, die er stets differenziert und 
unvoreingenommen darzulegen weiß. 

Die Kapitel, die das Phänomen Königsherrschaft beleuchten, sind durchdacht und 
sinnvoll zugeschnitten. Nach einem eher methodischen Kapitel, das die wesentlichen 
Quellengattungen sowie die Umstände der Überlieferung und grundlegende Methoden 
der Quellenauswertung bündig zusammenfasst, beginnt Büttner sich dem Phänomen von 
seinem Anfang her zu nähern (Kap. 3: »Wurzeln und Deutungen des frühen Königtums«). 
Hiernach weitet sich die Perspektive und die gesamte Breite der mittelalterlichen Königs-
herrschaft wird exemplarisch in systematischen Kapiteln beleuchtet. Eine Schwerpunkt-
legung auf einen bestimmten Zeitabschnitt des Mittelalters erfolgt (erfreulicherweise) 
nicht. Auch thematisch geht Büttner in die Breite: Das Buch nimmt politische, rechtliche, 
rituelle, ökonomische, soziale und ideelle Aspekte in den Blick; freilich ohne zu suggerie-
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T  - dass diese klar voneınander trennbar Nur selten wunschte INnan sıch wWweltere

Gesichtspunkte die nıcht ZULC Sprache kommen (Z dammnatıo Kap
» ] J)as Ende Tod und Memorı1a«<). Abgerundet wırd das Buch durch C111 leider nıcht SaNz
tehlerfreies Personen- und Urtsregister (SO kommt beispielsweise der Kg Edmund
VOoO  5 England doppelt ı Register vOr) C111 knappes Glossar wichtiger Fachbegriffe.

SO reflektiert und angenehm lesen die einzelnen Darstellungstexte auch sind,
problematisch sınd bisweilen deren weıterfuhrende Teıle (Bibliographie Fragen und —-
line verfügbare Zusatzmaterialıen) Di1e aller Regel wirklich hilfreich kommentierte
Bıbliographie Teılen leider nıcht dieselbe kritische Reflexion bezüglich der alteren
Forschung WIC die Darstellungstexte Neben ausgesprochen gewinnbringenden Arbeıts-
aufträgen und Fragen (allen n  N die auf den Vergleich verschiedener einander
gegenübergestellter Forschungsmeinungen z1elen und der Quelle aut die SIC bezogen
sind) Ainden sıch leider auch Fragen deren 1nn sıch nıcht erschliefßt oder deren
Erkenntnispotenzıal zumındest angezweıtelt werden annn (Z WEn Buttner auf der
Grundlage durch ıhn abgewandelten /1ıtats N dem Roman<VO Orwell
fragt welche Raolle der Geschichtswissenschaft bel der Rekonstruktion VO Vergangen-
heit zukommt 214) Und obwohl noch fur die Darstellungstexte die Maxıme oilt dass
Quellen snıcht abschliefßend ausgedeutet werden« (S VII) CISCIIC Deutungen C 1-

möglichen scheinen die weıterfuhrenden Quellen MI1L den dazugehörenden Fragen
häufig 1Ur der retrospektiven Bestatıgung und besseren Erinnerung dessen dienen
W aS die vorangehenden Darstellungstexte erklärten uch das (etwas versteckt) aut der
Verlagsseite befindliche »vertietende« (S VII) Zusatzmaterı1al vermuıttelt keinen besseren
Eindruck Das Materı1al esteht Einzelnen N L.ıste der Kalser und Koönıge des
mıttelalterlichen EKuropa ‚We1 unınspırıerten und teilweıse schlecht lektorierten L1isten
der (inzwischen nıcht mehr) onlıne verfügbaren benutzten Quellen und benutzten
Lıteratur jeweıls ohne Kommentierungen Arbeitsaufträge Übersetzungen (es SC1 denn
die nıchtkritischen Editionen beinhalten diese bereıts) EeIC ATl dies Mag ‚War

tangreich aber keineswegs wirklich vertietend SC1MN uch ermöglıcht das neben dem Dar-
stellungstext benutzte Symbol das auf die Zusatzmater1alen VerweIlst keinen Hın-
WC15 welches Zusatzmaterı1al n  U konsultiert werden oll Dies tuhrt dazu dass bereıts
die ersten beiden Hınweissymbole anscheinend 1115 Leere laufen weıl SIC entweder auf
nıchts vorhandenen Zusatzmater1al VEerLrLWEISCH oder zumiındest nıcht klar wırd aut W aS
diese VEerLrLWEISCH sollen

Gleichwohl bleibt das Gesamturteil über das Buch ohne Zweıtel C111 außerst POS1ILLVES
Denn das oröfßte Verdienst Buttners liegt nıcht n  N Teılen die das Werk eher WIC C111
Schulbuch erscheinen lassen Das herausragende Merkmal 1ST dass SC1IHNECN Gegenstand
angenehm komplex und vielschichtig abbildet ohne dabe1 viel VOTrAauU:  seizen
und den Leser nıcht aller Komplexität orlientierungslos umhertreiben lässt Buttner
wırd SC1IHNECIN CISCHCH AÄnspruch mehr als gerecht ZCISCH dass VELSANSCHIC Rea-
ıtaten selten einftach WIC zwangsläufig vereinftachende Geschichtsschreibung
SIC darlegen INUSS Das Z1el MI1L dem Buch 11 Basıs schaften die Optimalfall ZUTLF

selbstständigen Weıterbeschäftigung fuhr en annn hat Buttner ohne Zweıtel erreicht Man
annn ALLS diesem Buch viel über Geschichtswissenschaft ıhre Fragestellungen und egen-
stande lernen und überdies wırd al das häufig cehr sympathiısch ML1L Schmunzeln
und Augenzwiınkern vermuıttelt

SO POS1ULV INa  . dies bescheinigen annn kritisch INUSSCH doch SCWISSC Zweıtel
der grundlegenden Zielsetzung der Reihe angemeldet werden Diese gelten vorwıegend
der rage WIC »verschult« unıversitare Lehre SC1MN sollte und b die Reihe dem Irend der
Verschulung nıcht (unabsichtlich) Vorschub e1lıstet Denn obschon die Herausgeber der
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ren, dass diese klar voneinander trennbar wären. Nur selten wünschte man sich weitere 
Gesichtspunkte, die nicht zur Sprache kommen (z. B. damnatio memoriae in Kap. 12 
»Das Ende: Tod und Memoria«). Abgerundet wird das Buch durch ein leider nicht ganz 
fehlerfreies Personen- und Ortsregister (so kommt beispielsweise der hl. Kg. Edmund 
von England doppelt im Register vor) sowie ein knappes Glossar wichtiger Fachbegriffe.

So reflektiert und angenehm zu lesen die einzelnen Darstellungstexte auch sind, so 
problematisch sind bisweilen deren weiterführende Teile (Bibliographie, Fragen und on-
line verfügbare Zusatzmaterialien). Die in aller Regel wirklich hilfreich kommentierte 
Bibliographie zeigt in Teilen leider nicht dieselbe kritische Reflexion bezüglich der älteren 
Forschung wie die Darstellungstexte. Neben ausgesprochen gewinnbringenden Arbeits-
aufträgen und Fragen (allen voran jenen, die auf den Vergleich verschiedener, einander 
gegenübergestellter Forschungsmeinungen zielen, und der Quelle, auf die sie bezogen 
sind), finden sich leider mitunter auch Fragen, deren Sinn sich nicht erschließt oder deren 
Erkenntnispotenzial zumindest angezweifelt werden kann (z. B. wenn Büttner auf der 
Grundlage eines durch ihn abgewandelten Zitats aus dem Roman »1984« von G. Orwell 
fragt, welche Rolle der Geschichtswissenschaft bei der Rekonstruktion von Vergangen-
heit zukommt; S. 214). Und obwohl noch für die Darstellungstexte die Maxime gilt, dass 
Quellen »nicht abschließend ausgedeutet werden« (S. VII), um eigene Deutungen zu er-
möglichen, scheinen die weiterführenden Quellen mit den dazugehörenden Fragen zu 
häufig nur der retrospektiven Bestätigung und besseren Erinnerung dessen zu dienen, 
was die vorangehenden Darstellungstexte erklärten. Auch das (etwas versteckt) auf der 
Verlagsseite befindliche, »vertiefende« (S. VII) Zusatzmaterial vermittelt keinen besseren 
Eindruck. Das Material besteht im Einzelnen aus einer Liste der Kaiser und Könige des 
mittelalterlichen Europa, zwei uninspirierten und teilweise schlecht lektorierten Listen 
der (inzwischen z. T. nicht mehr) online verfügbaren benutzten Quellen und benutzten 
Literatur; jeweils ohne Kommentierungen, Arbeitsaufträge, Übersetzungen (es sei denn 
die z. T. nichtkritischen Editionen beinhalten diese bereits) etc. All dies mag zwar um-
fangreich, aber keineswegs wirklich vertiefend sein. Auch ermöglicht das neben dem Dar-
stellungstext benutzte »i«-Symbol, das auf die Zusatzmaterialen verweist, keinen Hin-
weis, welches Zusatzmaterial genau konsultiert werden soll. Dies führt dazu, dass bereits 
die ersten beiden Hinweissymbole anscheinend ins Leere laufen, weil sie entweder auf 
nichts im vorhandenen Zusatzmaterial verweisen oder zumindest nicht klar wird, auf was 
diese verweisen sollen.

Gleichwohl bleibt das Gesamturteil über das Buch ohne Zweifel ein äußerst positives. 
Denn das größte Verdienst Büttners liegt nicht in jenen Teilen, die das Werk eher wie ein 
Schulbuch erscheinen lassen. Das herausragende Merkmal ist, dass es seinen Gegenstand 
angenehm komplex und vielschichtig abbildet, meist ohne dabei zu viel vorauszusetzen 
und den Leser nicht in aller Komplexität orientierungslos umhertreiben lässt. Büttner 
wird somit seinem eigenen Anspruch mehr als gerecht, zu zeigen, dass vergangene Rea-
litäten selten so einfach waren, wie zwangsläufig vereinfachende Geschichtsschreibung 
sie darlegen muss. Das Ziel, mit dem Buch eine Basis zu schaffen, die im Optimalfall zur 
selbstständigen Weiterbeschäftigung führen kann, hat Büttner ohne Zweifel erreicht. Man 
kann aus diesem Buch viel über Geschichtswissenschaft, ihre Fragestellungen und Gegen-
stände lernen und überdies wird all das häufig sehr sympathisch mit einem Schmunzeln 
und Augenzwinkern vermittelt.

So positiv man dies bescheinigen kann, so kritisch müssen doch gewisse Zweifel an 
der grundlegenden Zielsetzung der Reihe angemeldet werden. Diese gelten vorwiegend 
der Frage, wie »verschult« universitäre Lehre sein sollte und ob die Reihe dem Trend der 
Verschulung nicht (unabsichtlich) Vorschub leistet. Denn obschon die Herausgeber der 
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Reihe 1n ıhrem Vorwort vorsichtig tormulieren und daraut hinweisen, dass einzelne
Kapitel ZUTLF Grundlage der eıgenen Lehre ZENUTZL werden können, zeıgt die Aufteilung
des Buches 1n Kapitel eınen orößeren und problematischen AÄnspruch. SO wırd die
Aufteilung damıt begründet, dass eın Semester durchschnittlich Lehreinheiten habe
und damıt den Stotff abbilde, der >ıiınnerhalb e1nes Semesters ZuL gelernt und gelehrt W CI -

den kann« (S Sicher wırd INa  . sıch nıcht vorstellen dürfen, dass die Herausge-
ber durch die Reihe unıversıtäre Lehre vereinheıtlichen und normiıeren wollen, weıl S1E
planten, dass auf Grundlage des Buches Kurse gehalten würden: doch bleibt eın tahler
Beigeschmack. Das 1ST VOTL allem iınsofern schade, als die Abkehr VO der »klassıschen«,
lediglich präsentierenden orm der Studienbuücher besonders dort, die Fragen tatsach-
ıch ZU Weiterdenken AaNTESCH, durchaus gewinnbringend erscheint.

Di1e Leistung des Autors, der gleichwohl geschafft hat, eın außerst lesenswertes und
ogrundlegend iınformatıves Buch über Königsherrschaft 1m Miıttelalter schreiben, oll
keinen Moment iınfrage gestellt werden. Und wenngleıich das Vorgehen Buttners gerade
1n den ersten Kapiteln dazu tührt, dass sıch VOTL lauter Problematisierungen und Dar-
legung allgemeıner Prinzipien eıner kritischen Mediäviıstik 1n Exkursen über Quellen-
interpretation und Forschungstraditionen verliert, schmälert dies den Wert des Werkes
1n keiner We1ise (3anz 1m Gegenteil: Zu diesem Buch sollten nıcht 1Ur Leser ogreifen, die

über Königsherrschaft 1m Miıttelalter lernen wollen Es annn vielmehr nahezu allen
Lesern empfohlen werden, die erst beginnen, sıch mıt der Erforschung des Miıttelalters
beschäftigen S1E werden viel mıtnehmen können.

Maxımialıan Nıx

SEBASTIAN BRATHER (HRrsa.) Recht und Kultur 1m trühmuittelalterlichen Alemannıen
(Ergänzungsbände ZU Reallexikon der Germanıischen Altertumskunde, 102) Berlin

Boston: De Gruyter 2017 VIÜ; 371 Abb ISBN 978-3-11-045294-_5 Geb

Der vorliegende Band geht aut die Tagung » Alemannisches Recht und alltägliches Le-
ben Das truhe Miıttelalter 1m interdısziıplinären Gespräch« zurück, die 1m Juli 2013 VO

Forschungsverband » Archäologie und Geschichte des ersten Jahrtausends 1n Sudwest-
deutschland« veranstaltet wurde. ach der Einführung des Herausgebers wurde das
Thema vzewählt, weıl die alemannıschen Rechtstexte Pactus Alamannorum und Lex
Alamannorum N dem fr uhen bzw. Jahrhundert ‚War se1t langem Gegenstand der
Forschung T1, doch 1n den verschiedenen Disziplinen neben den Fortschritten auch
Perspektivenwechsel vollzogen wurden. Daher W alr 1ne aktuelle Bestandsautnahme der
Forschungen vorzunehmen, auf deren Ergebnissen eın möglıichst umfassendes Bıld
des truhmuittelalterlichen Lebens 1m alemannıschen Raum zeichnen können. Der Band

besetzt sind.
geht se1ın selbstgesetztes T hema 1n ftüunt Kapiteln Al die jeweıls mıt WEel ıs vier Beıträgen

Das Kapitel »Archäologie und Geschichte« wıdmet sıch der Alamannıa VO
ıs Jahrhundert N Sıcht der Archäologıe (Heıiko Steuer) und der Geschichte, Spra-

che und raumlichen Ausdehnung der Alemannen 1m und fr uhen Jahrhundert (Die-
ter Geuenich). Irotz der zahlreichen Forschungen ZU alemannıschen Raum und seiınen
Bewohnern bleibt nach den zusammentassenden Darstellungen eın relatıv unschartes
Bıild, das weder VO der Archäologıe noch der Sprachwissenschaft klar begrenzt werden
kann, aber durchaus den seinerzeıtıgen Verhältnissen entsprochen haben duürfte«
(SO Sebastıan Brather, 351) und noch heute 1n Grenzregionen 1ne normale S1ituation
bel eindeutig definierten renzen darstellt. Es scheint sıch aber auch eın Zentralgebiet
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Reihe es in ihrem Vorwort vorsichtig formulieren und darauf hinweisen, dass einzelne 
Kapitel zur Grundlage der eigenen Lehre genutzt werden können, zeigt die Aufteilung 
des Buches in 14 Kapitel einen größeren und v. a. problematischen Anspruch. So wird die 
Aufteilung damit begründet, dass ein Semester durchschnittlich 14 Lehreinheiten habe 
und damit den Stoff abbilde, der »innerhalb eines Semesters gut gelernt und gelehrt wer-
den kann« (S. VIII). Sicher wird man sich nicht vorstellen dürfen, dass die Herausge-
ber durch die Reihe universitäre Lehre vereinheitlichen und normieren wollen, weil sie 
planten, dass auf Grundlage des Buches Kurse gehalten würden; doch es bleibt ein fahler 
Beigeschmack. Das ist vor allem insofern schade, als die Abkehr von der »klassischen«, 
lediglich präsentierenden Form der Studienbücher besonders dort, wo die Fragen tatsäch-
lich zum Weiterdenken anregen, durchaus gewinnbringend erscheint. 

Die Leistung des Autors, der es gleichwohl geschafft hat, ein äußerst lesenswertes und 
grundlegend informatives Buch über Königsherrschaft im Mittelalter zu schreiben, soll 
keinen Moment infrage gestellt werden. Und wenngleich das Vorgehen Büttners gerade 
in den ersten Kapiteln dazu führt, dass er sich vor lauter Problematisierungen und Dar-
legung allgemeiner Prinzipien einer kritischen Mediävistik in Exkursen über Quellen-
interpretation und Forschungstraditionen verliert, schmälert dies den Wert des Werkes 
in keiner Weise. Ganz im Gegenteil: Zu diesem Buch sollten nicht nur Leser greifen, die 
etwas über Königsherrschaft im Mittelalter lernen wollen. Es kann vielmehr nahezu allen 
Lesern empfohlen werden, die erst beginnen, sich mit der Erforschung des Mittelalters zu 
beschäftigen – sie werden viel mitnehmen können.

Maximilian Nix

Sebastian Brather (Hrsg.): Recht und Kultur im frühmittelalterlichen Alemannien 
(Ergänzungsbände zum Reallexikon der Germanischen Altertumskunde, Bd. 102). Berlin 
– Boston: De Gruyter 2017. VI, 371 S. m. Abb. ISBN 978-3-11-045294-5. Geb. € 109,95.

Der vorliegende Band geht auf die Tagung »Alemannisches Recht und alltägliches Le-
ben. Das frühe Mittelalter im interdisziplinären Gespräch« zurück, die im Juli 2013 vom 
Forschungsverband »Archäologie und Geschichte des ersten Jahrtausends in Südwest-
deutschland« veranstaltet wurde. Nach der Einführung des Herausgebers wurde das 
Thema gewählt, weil die alemannischen Rechtstexte – Pactus Alamannorum und Lex 
Alamannorum – aus dem frühen 7. bzw. 8. Jahrhundert zwar seit langem Gegenstand der 
Forschung waren, doch in den verschiedenen Disziplinen neben den Fortschritten auch 
Perspektivenwechsel vollzogen wurden. Daher war eine aktuelle Bestandsaufnahme der 
Forschungen vorzunehmen, um auf deren Ergebnissen ein möglichst umfassendes Bild 
des frühmittelalterlichen Lebens im alemannischen Raum zeichnen zu können. Der Band 
geht sein selbstgesetztes Thema in fünf Kapiteln an, die jeweils mit zwei bis vier Beiträgen 
besetzt sind. 

Das erste Kapitel »Archäologie und Geschichte« widmet sich der Alamannia vom 
6. bis 8. Jahrhundert aus Sicht der Archäologie (Heiko Steuer) und der Geschichte, Spra-
che und räumlichen Ausdehnung der Alemannen im 7. und frühen 8. Jahrhundert (Die-
ter Geuenich). Trotz der zahlreichen Forschungen zum alemannischen Raum und seinen 
Bewohnern bleibt nach den zusammenfassenden Darstellungen ein relativ unscharfes 
Bild, das weder von der Archäologie noch der Sprachwissenschaft klar begrenzt werden 
kann, »was aber durchaus den seinerzeitigen Verhältnissen entsprochen haben dürfte« 
(so Sebastian Brather, S. 351) und noch heute in Grenzregionen eine normale Situation 
bei eindeutig definierten Grenzen darstellt. Es scheint sich aber auch kein Zentralgebiet 
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abzuzeichnen, das sıch VOoO den Randgebieten abhebt. Dabei lässt sıch teststellen, dass
»die Bewohner der Bauernhöfe der euzeıt melst wesentlich weltterner als die der
Merowingerze1t« (S 59) Hıer ware die rage angebracht, b das fur alle soz1alen
Schichten der damaligen Bevölkerung galt. Aus allen Forschungsdisziplinen geht hervor,
dass Eerst 700 das alemannısche Sıedlungsgebiet 1n eınem klareren Bıld ftassen 1St

Das zweıte Kapitel behandelt >Recht und Sprache«. ach der Vorstellung der » ] . e-
SCS ALLS rechtshistorischer Sıcht« (Eva Schumann) wırd »Entstehung und Überlieferung

Pactus und Lex Alamannorum« (Clausdieter Schott) untersucht und durch die rage
» DDie >Lex Alamannorum« 1ne Fälschung VO Mönchen der Reichenau?« (Steffen DPat-
zold) erganzt. Abschliefßend wırd »Quod Alamannı dieunt. Volkssprachliche Worter 1n
der Lex Alamannorum« (Wolfgang Haubrichs) erortert. Als Volks- oder Stammesrechte
werden Rechtstexte des spaten ıs ZU fruhen Jahrhundert(s) bezeichnet und VO
den eges OomMmanae bel (s0ten und Burgunden SOWI1e den Kapitularıen der traänkischen
Könige unterschieden. Di1e eges entstanden 1n dreı > Wellen«. Di1e 500 zeichnete
die Rechte VO Westgoten, Burgunden und Franken auf:; die zweıte, mehr als eın
Jahrhundert spater, reichte ıs 1n die Mıtte des Jahrhunderts mıt den alemannıschen
SOWI1e bayerischen und langobardischen eges Di1e drıtte » Welle« SOO überarbeıtete
vorhandene Rechte und zeichnete die Rechte der Sachsen, Thüringer und rlesen auf.
Di1e Jungere Lex Alamannorum enthält 1Ur ZUTLF Haltte unveräinderte Teıle des alteren
Pactus. Die Hıntergründe fur die einzelnen Bestimmungen 1n den (Jesetzestexten siınd
1m Einzelnen schwer bestimmen. Das oilt 1n gleicher We1se fur deren Wirksamkeit
und Gebrauch 1n der Rechtspraxıs. Pactus und Lex Alamannorum sınd cehr unterschied-
ıch überlietert. Wiährend der Pactus 1Ur ALLS einer einzelnen Handschrift rekonstrulert
werden konnte, liegt die Lex Alamannorum 1n rund 50 Handschriften VOTlI; die iınhaltlich
denselben ext 1etern. Dabe1 CHNECeN W el Handschriften AaNSTatt Könıg Chlothars Her-
ZUS Lanttftrid als Gesetzgeber. Di1e starke Stellung der Kırche 1 der Lex hat der These
geführt, dass S1E VO den Mönchen auf der Reichenau als Fälschung erstellt worden ware.
Diese These wırd VO den Kritikern, hier VO Stetfen Patzold, überzeugend abgelehnt.
Di1e noch nıcht vollzogenen Lautveränderungen 1m ext deuten darauf hın, dass dieser
VOTL der Mıtte des Jahrhunderts abgefasst wurde. Di1e Bedeutung der Rechtstexte 1St 1n
ıhrer Praxıs noch nıcht SaNz geklärt, zudem sınd die meılısten Handschriften Eerst 1n eıner
eıt geschrieben worden, als die Regelungen keine Juristische Bedeutung mehr besafßen.

Das drıtte Kapitel oreift >Habıtus und Bestattungen« aut Dabe1 werden >Soz1ialstruk-
tur und Habıtus anhand der Gräber. Alemannıiısches Recht und merowıngerzeitliche Be-
StatlLungen 1m Vergleich« (Sebastıan Brather) SOWI1e >Grabraub? Graböffnungen und ıhre
Erklärung« (Stephanıe Zıintl) untersucht. uch 1n diesem zentralen T hema der ruhmıit-
telalterlichen Archäologıie leiben die Ergebnisse 1m eher Ungewissen. Di1e Reihengräber-
telder kamen 1n der zweıten Häalfte des Jahrhunderts auf. Wiährend Körperbestattung
und West-Ost-Ausrichtung der Beigesetzten N der Spätantike übernommen wurden,
stellten die umfangreichen Grabausstattungen 1ne Neuerung dar, die der soz1alen Re-
prasentation dienen sollten. Daher sollen die Gräber eher zeitgenössısche Vorstellungen
über so7z1ale Verhältnisse darstellen als diese selbst. Di1e Rechtstexte unterscheiden tünf
verschiedene soz1ale Stufen, W aS die Archäologıe nıcht nachvollziehen annn S1e annn 1Ur

Qualität und Umfang der Grabbeigaben teststellen, die aber sicherlich eın mıttelbares
Abbild der soz1alen Abstufungen zeıgen. och annn die Archäologie detaillierte Fragen
aufgrund der Rechtstexte nıcht beantworten. Beım >»Grabraub« scheinen Verwandte oder
Nachkommen der Verstorbenen deren Gräber »sekundär geÖffnet« haben Da die-

Offnungen VO den benachbarten Sıedlungen ALLS aum unbeobachtet VOFSCHOÖMIMIMNEC
worden se1n können, stellt die Tätigkeit Verwandter ohl die Mehrzahl der Faälle dar,
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abzuzeichnen, das sich von den Randgebieten abhebt. Dabei lässt sich feststellen, dass 
»die Bewohner der Bauernhöfe der Neuzeit […] meist wesentlich weltferner als die der 
Merowingerzeit« (S. 59) waren. Hier wäre die Frage angebracht, ob das für alle sozialen 
Schichten der damaligen Bevölkerung galt. Aus allen Forschungsdisziplinen geht hervor, 
dass erst um 700 das alemannische Siedlungsgebiet in einem klareren Bild zu fassen ist. 

Das zweite Kapitel behandelt »Recht und Sprache«. Nach der Vorstellung der »Le-
ges aus rechtshistorischer Sicht« (Eva Schumann) wird »Entstehung und Überlieferung 
– Pactus und Lex Alamannorum« (Clausdieter Schott) untersucht und durch die Frage 
»Die ›Lex Alamannorum‹ eine Fälschung von Mönchen der Reichenau?« (Steffen Pat-
zold) ergänzt. Abschließend wird »Quod Alamanni dicunt. Volkssprachliche Wörter in 
der Lex Alamannorum« (Wolfgang Haubrichs) erörtert. Als Volks- oder Stammesrechte 
werden Rechtstexte des späten 5. bis zum frühen 9. Jahrhundert(s) bezeichnet und von 
den Leges Romanae bei Goten und Burgunden sowie den Kapitularien der fränkischen 
Könige unterschieden. Die Leges entstanden in drei »Wellen«. Die erste um 500 zeichnete 
die Rechte von Westgoten, Burgunden und Franken auf; die zweite, etwas mehr als ein 
Jahrhundert später, reichte bis in die Mitte des 8. Jahrhunderts mit den alemannischen 
sowie bayerischen und langobardischen Leges. Die dritte »Welle« um 800 überarbeitete 
vorhandene Rechte und zeichnete die Rechte der Sachsen, Thüringer und Friesen auf. 
Die jüngere Lex Alamannorum enthält nur zur Hälfte unveränderte Teile des älteren 
Pactus. Die Hintergründe für die einzelnen Bestimmungen in den Gesetzestexten sind 
im Einzelnen schwer zu bestimmen. Das gilt in gleicher Weise für deren Wirksamkeit 
und Gebrauch in der Rechtspraxis. Pactus und Lex Alamannorum sind sehr unterschied-
lich überliefert. Während der Pactus nur aus einer einzelnen Handschrift rekonstruiert 
werden konnte, liegt die Lex Alamannorum in rund 50 Handschriften vor, die inhaltlich 
denselben Text liefern. Dabei nennen zwei Handschriften anstatt König Chlothars Her-
zog Lantfrid als Gesetzgeber. Die starke Stellung der Kirche in der Lex hat zu der These 
geführt, dass sie von den Mönchen auf der Reichenau als Fälschung erstellt worden wäre. 
Diese These wird von den Kritikern, hier von Steffen Patzold, überzeugend abgelehnt. 
Die noch nicht vollzogenen Lautveränderungen im Text deuten darauf hin, dass dieser 
vor der Mitte des 8. Jahrhunderts abgefasst wurde. Die Bedeutung der Rechtstexte ist in 
ihrer Praxis noch nicht ganz geklärt, zudem sind die meisten Handschriften erst in einer 
Zeit geschrieben worden, als die Regelungen keine juristische Bedeutung mehr besaßen. 

Das dritte Kapitel greift »Habitus und Bestattungen« auf. Dabei werden »Sozialstruk-
tur und Habitus anhand der Gräber. Alemannisches Recht und merowingerzeitliche Be-
stattungen im Vergleich« (Sebastian Brather) sowie »Grabraub? Graböffnungen und ihre 
Erklärung« (Stephanie Zintl) untersucht. Auch in diesem zentralen Thema der frühmit-
telalterlichen Archäologie bleiben die Ergebnisse im eher Ungewissen. Die Reihengräber-
felder kamen in der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts auf. Während Körperbestattung 
und West-Ost-Ausrichtung der Beigesetzten aus der Spätantike übernommen wurden, 
stellten die umfangreichen Grabausstattungen eine Neuerung dar, die der sozialen Re-
präsentation dienen sollten. Daher sollen die Gräber eher zeitgenössische Vorstellungen 
über soziale Verhältnisse darstellen als diese selbst. Die Rechtstexte unterscheiden fünf 
verschiedene soziale Stufen, was die Archäologie nicht nachvollziehen kann. Sie kann nur 
Qualität und Umfang der Grabbeigaben feststellen, die aber sicherlich ein mittelbares 
Abbild der sozialen Abstufungen zeigen. Doch kann die Archäologie detaillierte Fragen 
aufgrund der Rechtstexte nicht beantworten. Beim »Grabraub« scheinen Verwandte oder 
Nachkommen der Verstorbenen deren Gräber »sekundär geöffnet« zu haben. Da die-
se Öffnungen von den benachbarten Siedlungen aus kaum unbeobachtet vorgenommen 
worden sein können, stellt die Tätigkeit Verwandter wohl die Mehrzahl der Fälle dar, 
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die nach ıhrer oroßen Anzahl ungeahndet geblieben sınd und C1M W Anrecht der
Famılien auf die Gräber dargestellt haben Echter >»Grabraub« duürfte nach diesen Darstel-
lungen eher 11 Ausnahme SCWECSCHI SC1IH

Das 1erte Kapitel »Siedlung und Wırtschaft« wırd durch die Beıiträge »Siedlungsfor-
inen der schrittlichen Überlieferung: domus, CaSa, CUTFLILS Haus, Hoft und Herrens1itz«
(Ihomas otZz und » Haus und of ı archäologischen Betfund ı Suddeutschland« (Va
tormen des Fruhmuttelalters MI1L esonderem Interesse und annn dabei über die Rechts-
lerie Schoenenberg) untersucht Di1e interdiszıplınäre Forschung betrachtet diese Lebens-

Funktionen erschliefßen während die Archäologıe eher Bautormen erkennen lässt
S1e annn bel grofßsflächigen Ausgrabungen Ausdehnung und Struktur truüuhmuittelalterli-
cher Doörter dokumentieren doch liegen fur Suddeutschland bislang 1Ur cehr WECN1ISC VOTL
Di1e der Lex Alamannorum geNANNLEN Gebäude sınd durch die Archäologıie MI1L Aus-
nahme der Speicher und /Zäune schwierig bestimmen Di1e alemannıschen Rechtstexte
lassen die Viehwirtschaft besser erkennen als den Ackerbau W aS der Lex Bajuvarıorum
umgekehrt 1ST Di1e Landwirtschaft hat sıch Fruhmuttelalter gegenüber der Spätantike
weıterentwickelt während die Töpferei technologischen Ruckschritt hinnehmen
MUSSTE In den Reihengräbern Ze1gte sıch der Sachkultur landlicher Wohlstand Di1e
Gesellschaft Wl lokal strukturiert auch WEn WwEILr. aumıge vielleicht über Zwischen-
STLAaLLONEN aufende Handelsbeziehungen bestanden haben Di1e archäologischen Quellen
lassen vielen Fällen 11 bessere Beurteilung der Regelungen durch die Rechtstexte
erschliefßen

Im ıntten Kapitel »Kıirche und Glaube« erläutern ‚We1 Beıtrage die Entwicklungen
Neben der Eroörterung VO >Glaube und Kirche Spiegel der Leges« (Wılfried Hart-
mann) wırd das strüuhe Christentum bel den Alamannen Strukturelle Betrachtungen und
methodische Fragen« (Sebastıan Rıstow) gestellt Im heutigen Sudwestdeutschland haben
keine christlichen Instıtutionen SCIT der Spätantike bestanden weshalb die rage nach dem
Anfang der heutigen Kirchenorganisation fur die Forschung bedeutsam 1ST Di1e Archäo-
logıe hat Ofter Probleme MI1L sıcheren Zuweıisungen Es lassen sıch vielen Fallen weder
Einzelobjekte noch Gebäude MI1L eindeutiger Sicherheit aut christliche Lebenstormen —_
rückführen Di1e Friedhöfte die Kirchen wurden MI1L der Christianisierung nıcht sotort
überall alleinıge Bestattungsplätze Damıt hat die Forschung noch unbeantwortete Fra-
SCH Di1e » Zusammenfassung: Rechtsgeschichte, Archäologıe und Geschichte des und

Jahrhunderts« (Sebastıan Brather) lässt den Verlauft der Forschung ZuL nachvollziehen.
Der Band o1Dt umfassenden UÜberblick über den derzeitigen Forschungsstand des
Früuhmuttelalters ı alemannıschen Raum MI1L Anstößen fur die weltere Forschung.

Immo Ebeyl

ARISSA DUCHTING Heıiligenverehrung Suditalien Studien ZU ult der eıt des
ıs beginnenden 11 Jahrhunderts (Beıtrage ZUTLF Hagiographie 18) Stuttgart Franz Stel-

Her 2016 321 ISBN 476 515 Kart € 54 OO

Di1e acht Kapitel umfassende Untersuchung wurde 2015 als Dissertation der Unıhrver-
Erlangen abgeschlossen Das Kapitel tührt als Einleitung der Überschriftt

»Heiligenverehrung multikulturellen Raum Sudıitalien« die methodischen Absich-
ten der Untersuchung C1M Di1e Heıiligenverehrung oll dahingehend überprüft werden
b SIC Kontakt und Konkurrenzbereich zwıischen den verschiedenen Gemeinschatten
eher verbinden oder trennend Walr Di1e Kultaktivitäten und die Einflüsse der verschiede-
Hen Kulturen stehen dabei Mittelpunkt der Arbeıt Der zeıtliche Rahmen reicht VO
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die nach ihrer großen Anzahl ungeahndet geblieben sind und ein gewisses Anrecht der 
Familien auf die Gräber dargestellt haben. Echter »Grabraub« dürfte nach diesen Darstel-
lungen eher eine Ausnahme gewesen sein. 

Das vierte Kapitel »Siedlung und Wirtschaft« wird durch die Beiträge »Siedlungsfor-
men in der schriftlichen Überlieferung: domus, casa, curtis – Haus, Hof und Herrensitz« 
(Thomas Zotz) und »Haus und Hof im archäologischen Befund in Süddeutschland« (Va-
lerie Schoenenberg) untersucht. Die interdisziplinäre Forschung betrachtet diese Lebens-
formen des Frühmittelalters mit besonderem Interesse und kann dabei über die Rechts-
texte Funktionen erschließen, während die Archäologie eher Bauformen erkennen lässt. 
Sie kann bei großflächigen Ausgrabungen Ausdehnung und Struktur frühmittelalterli-
cher Dörfer dokumentieren, doch liegen für Süddeutschland bislang nur sehr wenige vor. 
Die in der Lex Alamannorum genannten Gebäude sind durch die Archäologie mit Aus-
nahme der Speicher und Zäune schwierig zu bestimmen. Die alemannischen Rechtstexte 
lassen die Viehwirtschaft besser erkennen als den Ackerbau, was in der Lex Bajuvariorum 
umgekehrt ist. Die Landwirtschaft hat sich im Frühmittelalter gegenüber der Spätantike 
weiterentwickelt, während die Töpferei einen technologischen Rückschritt hinnehmen 
musste. In den Reihengräbern zeigte sich in der Sachkultur ländlicher Wohlstand. Die 
Gesellschaft war lokal strukturiert, auch wenn weiträumige – vielleicht über Zwischen-
stationen laufende – Handelsbeziehungen bestanden haben. Die archäologischen Quellen 
lassen in vielen Fällen eine bessere Beurteilung der Regelungen durch die Rechtstexte 
erschließen. 

Im fünften Kapitel »Kirche und Glaube« erläutern zwei Beiträge die Entwicklungen. 
Neben der Erörterung von »Glaube und Kirche im Spiegel der Leges« (Wilfried Hart-
mann) wird das »frühe Christentum bei den Alamannen. Strukturelle Betrachtungen und 
methodische Fragen« (Sebastian Ristow) gestellt. Im heutigen Südwestdeutschland haben 
keine christlichen Institutionen seit der Spätantike bestanden, weshalb die Frage nach dem 
Anfang der heutigen Kirchenorganisation für die Forschung bedeutsam ist. Die Archäo-
logie hat öfter Probleme mit sicheren Zuweisungen. Es lassen sich in vielen Fällen weder 
Einzelobjekte noch Gebäude mit eindeutiger Sicherheit auf christliche Lebensformen zu-
rückführen. Die Friedhöfe um die Kirchen wurden mit der Christianisierung nicht sofort 
überall alleinige Bestattungsplätze. Damit hat die Forschung noch unbeantwortete Fra-
gen. Die »Zusammenfassung: Rechtsgeschichte, Archäologie und Geschichte des 7. und 
8. Jahrhunderts« (Sebastian Brather) lässt den Verlauf der Forschung gut nachvollziehen. 
Der Band gibt einen umfassenden Überblick über den derzeitigen Forschungsstand des 
Frühmittelalters im alemannischen Raum mit Anstößen für die weitere Forschung. 

 Immo Eberl

Larissa Düchting: Heiligenverehrung in Süditalien. Studien zum Kult in der Zeit des 
8. bis beginnenden 11. Jahrhunderts (Beiträge zur Hagiographie 18). Stuttgart: Franz Stei-
ner 2016. 321 S. ISBN 978-3-515-11506-3. Kart. € 54,00.

Die acht Kapitel umfassende Untersuchung wurde 2015 als Dissertation an der Univer-
sität Erlangen abgeschlossen. Das erste Kapitel führt als Einleitung unter der Überschrift 
»Heiligenverehrung im multikulturellen Raum Süditalien« in die methodischen Absich-
ten der Untersuchung ein. Die Heiligenverehrung soll dahingehend überprüft werden, 
ob sie im Kontakt- und Konkurrenzbereich zwischen den verschiedenen Gemeinschaften 
eher verbindend oder trennend war. Die Kultaktivitäten und die Einflüsse der verschiede-
nen Kulturen stehen dabei im Mittelpunkt der Arbeit. Der zeitliche Rahmen reicht vom 
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Jahrhundert ıs ZU Begınn des 11., als die normannısche Eroberung das ıs dahin 1m
Interessengebiet des ostromıiıschen und traänkischen alsers liegende Sudıtalien verselbst-
ständıgte. Um die Heıiligenkulte des Raumes aut ıhre Unterschiede prüfen können,
werden die drei Stidte Barı, Benevent und Neapel fur 1ne vertiette Betrachtung AUSSC-
waählt Neapel befand sıch 1m Zeıtraum der Untersuchung byzantınıschem Einfluss.
Benevent W alr dagegen die Hauptstadt des langobardıschen Herzogtums und Barı wurde
VOoO  5 allen Gruppen Langobarden, 5Sarazenen, Franken und Byzantınern begehrt und 1mM-
InNner wıeder umkämpftt. emeınsamkeıten der drei Stidte ıhre jeweıilige Stellung als
Bischotssitz und die se1t der Antıke bestehende kontinulerliche Besiedlung. Di1e beiden
oroßen Klöster 1n der Region Monte 4SSINO und San Vincenzo ] Volturneo haben 1m
Untersuchungszeitraum 1ne 1m wesentlichen ahnliche Geschichte gehabt. Um die Haeıli-
genverehrung 1n den drei Stidten vergleichend untersuchen können, werden zunachst
die verehrten Heıiligen naher betrachtet, sıch dann den Einzelheiten der Verehrung
wıdmen.

Das zweıte Kapitel betrachtet die Entwicklung der Heiligenverehrung und des Reli-
quienkults. ach der Betrachtung der Entwicklung werden die Forschungstendenzen 1n
der Hagiographie vorgestellt, wobe!l sıch die Verftfasserin dem Untersuchungsgebiet ıh-
LCI Arbeıt nahert und dabe1 verdeutlicht, W1€ sıch die Forschung 1n Italien, aber auch 1n
Deutschland mıt der siuditalienıischen Hagiographie etasst hat

Das dritte Kapitel geht auf die herrschaftlich-kulturelle Struktur Sudıitaliens anhand
der dreı vorgenannten Stidte eın Di1e verschiedenen politischen und kulturellen Entwick-
lungen werden dabei deutlich herausgearbeıitet.

Das tolgende Kapitel efasst sıch mıt den Quellen, wobe!l 1n einzelnen Schritten zuerst
die beneventanıschen Quellen, die Kalendarien VO Monte Cassıno, das Martyrologium
des Erchempert, die hagiographischen Texte und der Marmorkalender ALLS Neapel und
zuletzt die Kalendarien VO Barı besprochen werden, dann noch die lıturgischen und
historiographıischen Quellen vorzustellen und untersuchen.

Das fünfte Kapitel efasst sıch mıt den Sakralbauten der drei Stidte. In Benevent siınd
se1t dem Jahrhundert Kirchenbauten nachgewiesen, die ınsbesondere Ende des

Jahrhunderts Erganzungen ertuhren, die aber 1n der Überlieferung schwer testzustel-
len sind. Dagegen 1ST 1n Neapel der Kıirchenbau se1t der Spätantike ZuL bezeugt. In Barı
sınd die trühesten Zeugnisse über die Kathedrale der Stadt Eerst se1t dem 11 Jahrhundert
ogreitbar, doch lassen sıch fur dieses Jahrhundert die 1n der Stadt bestehenden Kirchen
naher beschreiben.

Das sechste Kapitel 1ST das umfangreıichste der Untersuchung. Es etfasst sıch mı1t
TIranslationen un Okalen Heıilıgen. /Zuerst wırd die Heiligenverehrung 1 Benevent

der rage der langobardischen Eigenständigkeıt der Stadt un des Herzogtums
betrachtet. Die eıt VOoO Herzog Arıchis I{ (  S—7 wırd dabei erortert un eben-

die Umbruchzeit des beginnenden Jahrhunderts. Das Fazıt zeıgt, dass Herzog
Arıchis ıne Translationspolitik betrieben hat, se1ıne Stellung als Herrscher be-
on Diese TIranslationen des Herzogs, aber auch VO Grofßen sel1nes Herzogtums
haben Heilige mıt Bezugen ZUF Regıion 1n die Stadt geholt, aber auch 7 B ALLS Kon-
stantiınopel. Im fruhen Jahrhundert oZ1Ng die Inıtıatıve fur Translationen mehr un
mehr 1n die and des Bischots über. In Neapel zeıgt sıch dessen Stellung zwıschen
Rom un Byzanz. Nachdem 1n der Stadt keine autochthonen Martyrer vab, hat
sıch ergeben, dass VO den rund 41 Bischöten bıs ZUF Mıtte des Jahrhunderts rund
20 als Heilige verehrt werden, VO denen Euphebius un Agrıppinus eıner naheren Be-
trachtung unterzOgen werden. Aus den TIranslationen wırd ımmer wıeder die Stellung
der Stadt zwıschen Rom un Byzanz deutlich, w 1e die nahere Untersuchung weıterer
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8. Jahrhundert bis zum Beginn des 11., als die normannische Eroberung das bis dahin im 
Interessengebiet des oströmischen und fränkischen Kaisers liegende Süditalien verselbst-
ständigte. Um die Heiligenkulte des Raumes auf ihre Unterschiede prüfen zu können, 
werden die drei Städte Bari, Benevent und Neapel für eine vertiefte Betrachtung ausge-
wählt. Neapel befand sich im Zeitraum der Untersuchung unter byzantinischem Einfluss. 
Benevent war dagegen die Hauptstadt des langobardischen Herzogtums und Bari wurde 
von allen Gruppen: Langobarden, Sarazenen, Franken und Byzantinern begehrt und im-
mer wieder umkämpft. Gemeinsamkeiten der drei Städte waren ihre jeweilige Stellung als 
Bischofssitz und die seit der Antike bestehende kontinuierliche Besiedlung. Die beiden 
großen Klöster in der Region – Monte Cassino und San Vincenzo al Volturno – haben im 
Untersuchungszeitraum eine im wesentlichen ähnliche Geschichte gehabt. Um die Heili-
genverehrung in den drei Städten vergleichend untersuchen zu können, werden zunächst 
die verehrten Heiligen näher betrachtet, um sich dann den Einzelheiten der Verehrung zu 
widmen. 

Das zweite Kapitel betrachtet die Entwicklung der Heiligenverehrung und des Reli-
quienkults. Nach der Betrachtung der Entwicklung werden die Forschungstendenzen in 
der Hagiographie vorgestellt, wobei sich die Verfasserin dem Untersuchungsgebiet ih-
rer Arbeit nähert und dabei verdeutlicht, wie sich die Forschung in Italien, aber auch in 
Deutschland mit der süditalienischen Hagiographie befasst hat. 

Das dritte Kapitel geht auf die herrschaftlich-kulturelle Struktur Süditaliens anhand 
der drei vorgenannten Städte ein. Die verschiedenen politischen und kulturellen Entwick-
lungen werden dabei deutlich herausgearbeitet. 

Das folgende Kapitel befasst sich mit den Quellen, wobei in einzelnen Schritten zuerst 
die beneventanischen Quellen, die Kalendarien von Monte Cassino, das Martyrologium 
des Erchempert, die hagiographischen Texte und der Marmorkalender aus Neapel und 
zuletzt die Kalendarien von Bari besprochen werden, um dann noch die liturgischen und 
historiographischen Quellen vorzustellen und zu untersuchen. 

Das fünfte Kapitel befasst sich mit den Sakralbauten der drei Städte. In Benevent sind 
seit dem 4. Jahrhundert Kirchenbauten nachgewiesen, die insbesondere am Ende des 
8. Jahrhunderts Ergänzungen erfuhren, die aber in der Überlieferung schwer festzustel-
len sind. Dagegen ist in Neapel der Kirchenbau seit der Spätantike gut bezeugt. In Bari 
sind die frühesten Zeugnisse über die Kathedrale der Stadt erst seit dem 11. Jahrhundert 
greifbar, doch lassen sich für dieses Jahrhundert die in der Stadt bestehenden Kirchen 
näher beschreiben. 

Das sechste Kapitel ist das umfangreichste der Untersuchung. Es befasst sich mit 
Translationen und lokalen Heiligen. Zuerst wird die Heiligenverehrung in Benevent 
unter der Frage der langobardischen Eigenständigkeit der Stadt und des Herzogtums 
betrachtet. Die Zeit von Herzog Arichis II. (758–787) wird dabei erörtert und eben-
so die Umbruchzeit des beginnenden 9. Jahrhunderts. Das Fazit zeigt, dass Herzog 
Arichis eine Translationspolitik betrieben hat, um seine Stellung als Herrscher zu be-
tonen. Diese Translationen des Herzogs, aber auch von Großen seines Herzogtums 
haben Heilige mit Bezügen zur Region in die Stadt geholt, aber auch z. B. aus Kon-
stantinopel. Im frühen 9. Jahrhundert ging die Initiative für Translationen mehr und 
mehr in die Hand des Bischofs über. In Neapel zeigt sich dessen Stellung zwischen 
Rom und Byzanz. Nachdem es in der Stadt keine autochthonen Märtyrer gab, hat es 
sich ergeben, dass von den rund 41 Bischöfen bis zur Mitte des 9. Jahrhunderts rund 
20 als Heilige verehrt werden, von denen Euphebius und Agrippinus einer näheren Be-
trachtung unterzogen werden. Aus den Translationen wird immer wieder die Stellung 
der Stadt zwischen Rom und Byzanz deutlich, wie die nähere Untersuchung weiterer 



BUCHBESPRECHUNGEN 297

Heıilıger bewelst. In Barı lassen sıch 1m Untersuchungszeitraum keıine TIranslationen
nachweiısen. Die Geftahr durch die Sarazenen hat 1m Jahrhundert 1 Benevent fur die
Translation des hl Bartholomäus un 1 Neapel fur die der HIT Severınus un SOS1US
DESOTZL. TIranslationen tanden 1n bestimmten Zeitfenstern wobel sıch die Gründe
fu T dieselben oft nıcht naher teststellen lassen. Aufttallend 1ST auch, dass zwıschen den
naher beieinander liegenden Stadten Benevent un Neapel 1ne vergleichbar nahere
Entwicklung 1 der Heiligenverehrung teststellbar 1ST als zwıschen den beiden Stadten
1m Vergleich Barı

Das <1ebhte Kapitel der Arbeıt wıdmet sıch Kultubernahmen und der Diıstanz, wobel
Heıilıge 1n den Okalen Kalendarien herangezogen werden. Dabei werden zuerst zeme1n-
Bischoft DPetrus ALLS Alexandrıa. In eınem weıteren Schritt werden dann die 1Ur 1n Be-
Sa verehrte Heıilige betrachtet, W1€ der Erzengel Michael, eorg N Kappadokien oder

event verehrten Heıligen betrachtet, denen die 1n Neapel die Seıte gestellt werden,
wobel dort der Marmorkalender 1ne esondere Raolle spielt. Es werden dazu auch die
hagiographischen Werke dieser Heıligen herangezogen., Dabe1 werden VOTL allem die kul-
turellen Einflüsse VO Byzanz herausgearbeıtet. Im ausgehenden Jahrhundert 1St 1ne
Veränderung 1n der Intensıtät der Heıiligenverehrung testzustellen, wobel TIranslationen
1ne orößere Raolle spielen. In der ersten Haltte des Jahrhunderts 1ST 1ne zweıte Phase
VOoO  5 Translationen testzustellen. Hıer kam auch Diebstählen VO Reliquien 1m Zuge
VOoO  5 Krıegen. Eıne einheitliche Lıinıe 1n der Betrachtung 1St durch die Quellenlage nıcht
möglıich, jedoch wurden 1n allen drei Stidten sowohl lateinısche als auch griechische He1-
lige verehrt. Di1e wertvolle Untersuchung erschliefit den 1n der deutschen Mediävıstik
ANSONSTeEN wenıger ekannten und bearbeıteten siuditalienıischen Kulturraum ebenso W1€
die Heıiligenverehrung und 1ne nahere Untersuchung der Hagiographie fur die deutsch-
sprachige Mediaävıstıik.

Immo Ebeyl

JÖORG BÖLLING: Zwischen Kegnum und Sacerdotium. Historiographie, Hagiographie
und Liturgıie der Petrus-Patrozinien 1m Sachsen der Salierzeit (1024-1125) (Mittelalter-
Forschungen, 52) Osthldern Jan Thorbecke 2017 456 ISBN 9786-3-_/7995-43772-_9
Geb 52,00

Di1e Auseinandersetzung VOoO  5 Kegnum und Sacerdotium 1m 11./ Jahrhundert wırd hier
(erneut) diskutiert, allerdings mıt Hılte e1nes INNOvatıven regionalen Zugriffs: Es 1ST Sach-
SCI], das mıt dem Aussterben der ()ttonen aufgehört hatte, unmıiıttelbares Königsland
Sse1n. Der heimische del W alr nıcht unbedingt papstfreundlich, die Bischöte 1Ur
teilweıise. Di1e Region Walr also weder eindeutig proköniglich noch propäpstlich und
dieses Faktum macht den Untersuchungsansatz spannend. Sachsen wırd hier territor1al]
mıt Hılte der dortigen Diozesen umschrieben, wobe!l die Bischotssitze Zentren und die
dortigen Klöster, Stifte b7zw. Ptarrkirchen 1ne unterschiedlich hierarchisierte Peripherie
bildeten. Spezifisch 1St der Zugang über das Jeweılige Patroziınium, das mıt se1ınen aupt-
und Nebenheiligen eınen dynamıiıschen Charakter besafß, W aS sıch wıederum 1n der 1€1-
gestaltigkeit VO Reliquien und Weihetiteln dokumentierte. Der Leitheilıge der Unter-
suchung 1St der Petrus, dem sıch nıcht 1Ur apst Gregor VIL besonders verpflichtet
tühlte, sondern auch sachsische Lom-, Kloster- und Pftarrkirchen. W1@e spiegelte sıch 1L  5
das Petrus-Patroziınium auf den unterschiedlichen Ebenen VOoO  5 kirchlichen Instıtutionen,
W1€ wiırkte 1n die Region hineın? Di1e Leitquellen Ainden sıch dabei 1n Historiographie,
Hagiographie und Liturgie.
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Heiliger beweist. In Bari lassen sich im Untersuchungszeitraum keine Translationen 
nachweisen. Die Gefahr durch die Sarazenen hat im 9. Jahrhundert in Benevent für die 
Translation des hl. Bartholomäus und in Neapel für die der hll. Severinus und Sosius 
gesorgt. Translationen fanden in bestimmten Zeitfenstern statt, wobei sich die Gründe 
für dieselben oft nicht näher feststellen lassen. Auffallend ist auch, dass zwischen den 
näher beieinander liegenden Städten Benevent und Neapel eine vergleichbar nähere 
Entwicklung in der Heiligenverehrung feststellbar ist als zwischen den beiden Städten 
im Vergleich zu Bari. 

Das siebte Kapitel der Arbeit widmet sich Kultübernahmen und der Distanz, wobei 
Heilige in den lokalen Kalendarien herangezogen werden. Dabei werden zuerst gemein-
sam verehrte Heilige betrachtet, wie der Erzengel Michael, Georg aus Kappadokien oder 
Bischof Petrus aus Alexandria. In einem weiteren Schritt werden dann die nur in Be-
nevent verehrten Heiligen betrachtet, denen die in Neapel an die Seite gestellt werden, 
wobei dort der Marmorkalender eine besondere Rolle spielt. Es werden dazu auch die 
hagiographischen Werke dieser Heiligen herangezogen. Dabei werden vor allem die kul-
turellen Einflüsse von Byzanz herausgearbeitet. Im ausgehenden 8. Jahrhundert ist eine 
Veränderung in der Intensität der Heiligenverehrung festzustellen, wobei Translationen 
eine größere Rolle spielen. In der ersten Hälfte des 9. Jahrhunderts ist eine zweite Phase 
von Translationen festzustellen. Hier kam es auch zu Diebstählen von Reliquien im Zuge 
von Kriegen. Eine einheitliche Linie in der Betrachtung ist durch die Quellenlage nicht 
möglich, jedoch wurden in allen drei Städten sowohl lateinische als auch griechische Hei-
lige verehrt. Die wertvolle Untersuchung erschließt den in der deutschen Mediävistik 
ansonsten weniger bekannten und bearbeiteten süditalienischen Kulturraum ebenso wie 
die Heiligenverehrung und eine nähere Untersuchung der Hagiographie für die deutsch-
sprachige Mediävistik.
  Immo Eberl 

Jörg Bölling: Zwischen Regnum und Sacerdotium. Historiographie, Hagiographie 
und Liturgie der Petrus-Patrozinien im Sachsen der Salierzeit (1024–1125) (Mittelalter-
Forschungen, Bd. 52). Ostfildern: Jan Thorbecke 2017. 456 S. ISBN 978-3-7995-4372-9. 
Geb. € 52,00.

Die Auseinandersetzung von Regnum und Sacerdotium im 11. / 12. Jahrhundert wird hier 
(erneut) diskutiert, allerdings mit Hilfe eines innovativen regionalen Zugriffs: Es ist Sach-
sen, das mit dem Aussterben der Ottonen aufgehört hatte, unmittelbares Königsland zu 
sein. Der heimische Adel war nicht unbedingt papstfreundlich, die Bischöfe waren es nur 
teilweise. Die Region war also weder eindeutig proköniglich noch propäpstlich – und 
dieses Faktum macht den Untersuchungsansatz spannend. Sachsen wird hier territorial 
mit Hilfe der dortigen Diözesen umschrieben, wobei die Bischofssitze Zentren und die 
dortigen Klöster, Stifte bzw. Pfarrkirchen eine unterschiedlich hierarchisierte Peripherie 
bildeten. Spezifisch ist der Zugang über das jeweilige Patrozinium, das mit seinen Haupt- 
und Nebenheiligen einen dynamischen Charakter besaß, was sich wiederum in der Viel-
gestaltigkeit von Reliquien und Weihetiteln dokumentierte. Der Leitheilige der Unter-
suchung ist der hl. Petrus, dem sich nicht nur Papst Gregor VII. besonders verpflichtet 
fühlte, sondern auch sächsische Dom-, Kloster- und Pfarrkirchen. Wie spiegelte sich nun 
das Petrus-Patrozinium auf den unterschiedlichen Ebenen von kirchlichen Institutionen, 
wie wirkte es in die Region hinein? Die Leitquellen finden sich dabei in Historiographie, 
Hagiographie und Liturgie.
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In einem ersten Zugang wırd die Petrusverehrung 1m Generellen 1 den Blickpunkt
SC  ININCIN, esonders aber 1 Rom selbst. Der apst wurde dabel DPetrus rechtlich
gleichgesetzt, Wl der direkte Nachfolger des Apostels, wobel Ämt un Person des
jeweıiligen Papstes streng wurden. Die Papstkirche agılerte als iınstitutioneller
Koörper Petrı, letzterer wurde somıt eıner Juristischen Person. In Rom celbst W LUI-

de die DPetrus- mi1t der Paulusverehrung zusammengeschlossen. Die Reliquien beider
lagen jeweıls WEel Urten, wobel die SS Iriglia neben den Apostelgräbern außer-
halb der antıken Stadtmauern 1ne besondere Raolle bel der Verehrung spielte. KOT-
perreliquien lieben LaAl, spielen bel DPetrus die Ketten als Sekundärreliquien iıne
orofße Raolle 1 der Verbreitung des Kultes. Das Pallium fur die Erzbischöfe ware 1ne
welıltere Kontaktreliquie, der Agneskult 1ne Ärt Komplementärverehrung. Als och-
teste entwickelten sıch der 29 Junı (Martyrıum), der August (Kettenfeıer), 15
Januar Cathedra Petr:ı b7zw. fur Antıiochia Februar. Solche un andere Festtage
konnten auch 1ne politische Implikation haben Am Vorabend des 25.1.1076, Paul:ı
Bekehrung, Sagten sıch König un Fursten VOoO apst los Di1e Kultverbreitung -
schah, 1ne der Kernthesen der Arbeıt, mı1t Hılte VOoO Heilıgenlegenden, Predigten,
Pilgerberichten, allgemeın durch Historiographie. Als Embleme dienten 1m Falle DPetr1
Schlüssel un Schwerter b7zw. Schädelabbildungen auf Sıegeln. Wiährend die Haupter
1Ur aut päpstlichen Sıegeln abgebildet sınd, Schlüssel un Schwerter üuberall

finden, Iiwa auch 1n geistlichen und städtischen) Instiıtutionen 1 Sachsen. Diese
Embleme wurden 1 eıner zunehmenden verschrittlichten Kanzleiverwaltung ımmer
dichter verbreıtet!

Somıit sind 1n ZeW1SSET Welse alle Petrus-Patrozinien, auch 1n Sachsen, mehr oder
wenıger starke Verwelse aut Rom Bremen, Osnabrück und Mıinden besafßen eın DPe-
LruS-, unster eın Paulus-, Naumburg-Zeıtz eın DPeter- un Paul-Patrozinium. Die
Leitheiligen entwickelten sıch häufig als Ausgangspunkt fur Körperschaften, denn S1€E
vyarantıerten Kontinultät un verstaärkten den Einfluss nach außen. Häufig konnte der
Heıilige der Domkirche jenem der Stadt werden (Minden und Bremen mı1t gekreuz-
te  3 b7zw. eintachem Schlüssel). Der Heilıge ‚Jeitete« iıne Korporatıon, deren Miıtglie-
der 1n orm eıner ahl bestimmt wurden, neben der Stadt dies oftmals auch
die Domkapıtel. DPetrus celbst stand aber, das 1NUSS einschränkend ESaQL werden, nıcht
alleıin dominıerend 1n der ssachsischen Heiligenwelt«, Marıa dominierte stattdessen (Pa
derborn, Verden, Hıldesheim, Hamburg). Es sınd häufig die Domberren, die DPetrus
akzentuleren (Statt Wıillehad un Ansgar 1n Bremen). Neben DPetrus standen oftmals
noch spezifische Kathedralheilige (Gorgonius 1 Miınden, Crispian un Crisplanus 1
Osnabrück, Wıillehad 1 Bremen). Allerdings lässt sıch die Patroziniengeschichte 1Ur

halbwegs fur die Kathedrale und die S1€e umgebenden Klöster un Stitte mıt Fın-
schränkungen un vielen Vermutungen versehen nachzeichnen, 1m Niederkirchenbe-
reich siınd allentalls Hınweıilise erkennbar.

Di1e Arbeıt erweılst sıch als 1ne iıntensıve Untersuchung, die den zahlreichen Ver-
astelungen und Detauils VOoO regionalen Formen VOoO Verehrungen nachgeht. Deutlich
wırd neben dem historischen auch das theologische b7Zzw. lıturgische Interesse des Au-
LOTS, dessen Gelehrsamkeit ftast unbegrenzt erscheint. Dies macht die Lektüre nıcht
gerade einfach, aber jeder Leser, jede eser1n wırd voll Erkenntnisse nach der
Lektüre dieses Buches se1n. Di1e Verbindung zwıschen Kirchen- un Landesgeschichte
wırd Beispiel Sachsen INteNsS1Vv durchgespielt. Damıuıt zeıgen sıch auch NECUC metho-
dische Zugriffsweisen.

Helmut Flachenecker
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In einem ersten Zugang wird die Petrusverehrung im Generellen in den Blickpunkt 
genommen, besonders aber in Rom selbst. Der Papst wurde dabei Petrus rechtlich 
gleichgesetzt, er war der direkte Nachfolger des Apostels, wobei Amt und Person des 
jeweiligen Papstes streng getrennt wurden. Die Papstkirche agierte als institutioneller 
Körper Petri, letzterer wurde somit zu einer juristischen Person. In Rom selbst wur-
de die Petrus- mit der Paulusverehrung zusammengeschlossen. Die Reliquien beider 
lagen jeweils an zwei Orten, wobei die sog. Triglia – neben den Apostelgräbern außer-
halb der antiken Stadtmauern – eine besondere Rolle bei der Verehrung spielte. Kör-
perreliquien blieben rar, so spielen bei Petrus die Ketten – als Sekundärreliquien – eine 
große Rolle in der Verbreitung des Kultes. Das Pallium für die Erzbischöfe wäre eine 
weitere Kontaktreliquie, der Agneskult eine Art Komplementärverehrung. Als Hoch-
feste entwickelten sich der 29. Juni (Martyrium), der 1. August (Kettenfeier), am 18. 
Januar Cathedra Petri bzw. für Antiochia am 22. Februar. Solche und andere Festtage 
konnten auch eine politische Implikation haben: Am Vorabend des 25.1.1076, Pauli 
Bekehrung, sagten sich König und Fürsten vom Papst los. Die Kultverbreitung ge-
schah, so eine der Kernthesen der Arbeit, mit Hilfe von Heiligenlegenden, Predigten, 
Pilgerberichten, allgemein durch Historiographie. Als Embleme dienten im Falle Petri 
Schlüssel und Schwerter bzw. Schädelabbildungen auf Siegeln. Während die Häupter 
nur auf päpstlichen Siegeln abgebildet sind, waren Schlüssel und Schwerter überall 
zu finden, etwa auch in geistlichen (und städtischen) Institutionen in Sachsen. Diese 
Embleme wurden in einer zunehmenden verschriftlichten Kanzleiverwaltung immer 
dichter verbreitet!

Somit sind in gewisser Weise alle Petrus-Patrozinien, so auch in Sachsen, mehr oder 
weniger starke Verweise auf Rom: Bremen, Osnabrück und Minden besaßen ein Pe-
trus-, Münster ein Paulus-, Naumburg-Zeitz ein Peter- und Paul-Patrozinium. Die 
Leitheiligen entwickelten sich häufig als Ausgangspunkt für Körperschaften, denn sie 
garantierten Kontinuität und verstärkten den Einfluss nach außen. Häufig konnte der 
Heilige der Domkirche zu jenem der Stadt werden (Minden und Bremen mit gekreuz-
tem bzw. einfachem Schlüssel). Der Heilige ›leitete‹ eine Korporation, deren Mitglie-
der in Form einer Wahl bestimmt wurden, neben der Stadt waren dies oftmals auch 
die Domkapitel. Petrus selbst stand aber, das muss einschränkend gesagt werden, nicht 
allein dominierend in der ›sächsischen Heiligenwelt‹. Maria dominierte stattdessen (Pa-
derborn, Verden, Hildesheim, Hamburg). Es sind häufig die Domherren, die Petrus 
akzentuieren (statt Willehad und Ansgar in Bremen). Neben Petrus standen oftmals 
noch spezifische Kathedralheilige (Gorgonius in Minden, Crispian und Crispianus in 
Osna brück, Willehad in Bremen). Allerdings lässt sich die Patroziniengeschichte nur 
halbwegs für die Kathedrale und die sie umgebenden Klöster und Stifte – mit Ein-
schränkungen und vielen Vermutungen versehen – nachzeichnen, im Niederkirchenbe-
reich sind allenfalls Hinweise erkennbar.

Die Arbeit erweist sich als eine intensive Untersuchung, die den zahlreichen Ver-
ästelungen und Details von regionalen Formen von Verehrungen nachgeht. Deutlich 
wird neben dem historischen auch das theologische bzw. liturgische Interesse des Au-
tors, dessen Gelehrsamkeit fast unbegrenzt erscheint. Dies macht die Lektüre nicht 
gerade einfach, aber jeder Leser, jede Leserin wird voll neuer Erkenntnisse nach der 
Lektüre dieses Buches sein. Die Verbindung zwischen Kirchen- und Landesgeschichte 
wird am Beispiel Sachsen intensiv durchgespielt. Damit zeigen sich auch neue metho-
dische Zugriffsweisen.

Helmut Flachenecker
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HORST FUHRMANN: apst Gregor VIL und das Zeitalter der Retormatıion (Monumenta
(Jermanıae Hıstorıica, /2) Wiesbaden: Harrassowiıtz 2016 AlL, 5856 tarb Abb
ISBN 9786-3-447-10162-2 Geb 50,00

Der Band druckt ALLS dem über 40-jährigen Wıirken des langjährıgen Präsiıdenten der Mo-
numMmenTta (Jermanıae Hıstorica 1n der Forschung insgesamt 28 Autsätze aAb Das Vorwort
iınformiert über die Entstehungsgeschichte des Bandes, dessen Zusammenstellung Horst
Fuhrmann noch selbst VOFSCHOÖMIMIMNEC und dabei auch die Titel des Bandes und se1ner
Teıle vergeben hat Das 2006 bereıts fertige Projekt wurde Eerst 2012 erneut aufgenommen
und abgeschlossen. Fur die Drucklegung wurden die Aufsätze 1n ıhrer /Zitierweıse VCI-

einheıitlicht und nach den Richtlinien des »Deutschen Archivs« ausgerichtet, das Horst
Fuhrmann zwıischen 971 und 994 herausgegeben hat Di1e 28 Beıitrage verteılen sıch mıt
jeweıls auf die beiden Teıle des Bandes.

Im ersten des sıch mıt »Gregor VIL,, SOWI1e (zelst und Gestalt der Retform« befassen-
den Teıls sınd die Beıitrage nıcht chronologisch nach ıhren ErscheinungsJjahren aANSC-
ordnet, sondern nach ıhrem Inhalt. Eıne Betrachtung Gregors VIL,, se1ner Retorm und
des Investiturstreıts esseln den Leser ZUETSLT, durch 1ne Untersuchung des Retorm-
Papstlums und der Rechtswissenschaft SOWI1e eıner Abhandlung über die Randnotizen
ZU Dictatus erganzt werden. Der Dictatus wırd durch 1ne Betrachtung
Gregors VIL und des Kirchenrechts weıter vertiett. Di1e Betrachtung der »Romand als
Ecclesia unıwversalıs« tuhrt die Untersuchung der Kirchenretorm nochmals welter. Di1e
ırdische Gewalt 1m Miıttelalter wırd dem Satz >>der wahre Kaıser 1St der Papst« be-
trachtet. Das /1ıtat SLAaMMT ALLS der 1160/1 170 entstandenen Handschrift der »S umMmMd
Parısıensis«, Aindet sıch aber 1n ahnlicher orm auch 1n anderen Quellen der eıt Der
Beıtrag tührt zuletzt mıt der Einbeziehung der Ablegung der l1ıara durch apst Paul VI
964 1n die kirchenpolitische Gegenwart. Im Zeitalter des Politik und Theologie bean-
spruchenden und verbindenden Islam 1St diese Handlung des Papstes, 1n Zukunft AL1L5S5-
schliefßlich 1m SIENUM sacerdotalıs aufzutreten, eın Kennzeichen christlicher Demut
und weıterer Entwicklung des christlichen Bekenntnisses 1m Sınne des Christuswortes
»me1ın Reich 1St nıcht VO dieser Welt«. Der Beıtrag über das »>»Okumenische Konzıil und
se1ne historische[n] Grundlagen« wırd weıitergeführt ZUTLF Untersuchung der »Heıiligkeıit
des Papstes«. ber die Collectio Lipsiensıs und Aussagen VO Pseudoisidor 1n Verbıin-
dung Kardıinal (Jtto VO OUst1a, dem spateren apst Urban IL., gelangt der Leser 1m
weıteren Verlauft diesem und dem Stand der Regularkanoniker, die durch eınen Beıtrag
ZULC Biographie Manegolds VO Lautenbach erganzt werden. Fuhrmann oreift Manegold
VOoO  5 Lautenbach nochmals mıt se1ınen Aussagen ZUTLF » Volkssouveräanıtäat« und ZU » Herr-
schaftsvertrag« auf, zuletzt den Zoölibat naher betrachten, wobe!l die edle Pftar-
rersfrau der Pftarrerstrau gegenüberstellt.

In dem ebentalls Beıitrage umfassenden zweıten Teıl des Bandes werden » Beıträ-
SC ZUTLF Quellenkunde ZU Quellenverständnis der Reformzeit« zusammengefasst. ach
einer Untersuchung des Regısters Gregors VIL durch Paul VO Bernried werden dreı
weıtere Beıitrage Fuhrmanns Paul VOoO  5 Bernried 1n den Band aufgenommen. /Zuerst
die VO diesem 1n der Vıta Gregors VIL berichteten arıenwunder, die handschriftli-
che Verbreitung der Vıta Herlucae und zuletzt 1ne Stellungnahme des bayerischen
Gelehrten und Propstes VO Polling, Franzıskus Töpsl, über Paul VO Bernried. Es tol-
SCH Untersuchungen einzelnen Retformschritten W1€ »DEe ordinando hontifice« und
die 74- Titel-Sammlung (Diversorum Patrum Sententiae), die dem Retormzeıtalter WEeIl-
ter auf den Grund gehen. Di1e tolgenden Untersuchungen einzelner Quellen 1m Umkreıs
der Retorm verdeutlichen die tiete Einbindung Fuhrmanns 1n die quellenkritische Bear-
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Horst Fuhrmann: Papst Gregor VII. und das Zeitalter der Reformation (Monumenta 
Germaniae Historica, Bd. 72). Wiesbaden: Harrassowitz 2016. XI, 586 S. m. farb. Abb. 
ISBN 978-3-447-10162-2. Geb. € 80,00.

Der Band druckt aus dem über 40-jährigen Wirken des langjährigen Präsidenten der Mo-
numenta Germaniae Historica in der Forschung insgesamt 28 Aufsätze ab. Das Vorwort 
informiert über die Entstehungsgeschichte des Bandes, dessen Zusammenstellung Horst 
Fuhrmann noch selbst vorgenommen und dabei auch die Titel des Bandes und seiner 
Teile vergeben hat. Das 2006 bereits fertige Projekt wurde erst 2012 erneut aufgenommen 
und abgeschlossen. Für die Drucklegung wurden die Aufsätze in ihrer Zitierweise ver-
einheitlicht und nach den Richtlinien des »Deutschen Archivs« ausgerichtet, das Horst 
Fuhrmann zwischen 1971 und 1994 herausgegeben hat. Die 28 Beiträge verteilen sich mit 
jeweils 14 auf die beiden Teile des Bandes. 

Im ersten des sich mit »Gregor VII., sowie Geist und Gestalt der Reform« befassen-
den Teils sind die 14 Beiträge nicht chronologisch nach ihren Erscheinungsjahren ange-
ordnet, sondern nach ihrem Inhalt. Eine Betrachtung Gregors VII., seiner Reform und 
des Inves titurstreits fesseln den Leser zuerst, um durch eine Untersuchung des Reform-
papsttums und der Rechtswissenschaft sowie einer Abhandlung über die Randnotizen 
zum Dictatus papae ergänzt zu werden. Der Dictatus papae wird durch eine Betrachtung 
Gregors VII. und des Kirchenrechts weiter vertieft. Die Betrachtung der »Romana als 
Ecclesia universalis« führt die Untersuchung der Kirchenreform nochmals weiter. Die 
irdische Gewalt im Mittelalter wird unter dem Satz »der wahre Kaiser ist der Papst« be-
trachtet. Das Zitat stammt aus der um 1160/1170 entstandenen Handschrift der »Summa 
Parisiensis«, findet sich aber in ähnlicher Form auch in anderen Quellen der Zeit. Der 
Beitrag führt zuletzt mit der Einbeziehung der Ablegung der Tiara durch Papst Paul VI. 
1964 in die kirchenpolitische Gegenwart. Im Zeitalter des Politik und Theologie bean-
spruchenden und verbindenden Islam ist diese Handlung des Papstes, in Zukunft aus-
schließlich im signum sacerdotalis aufzutreten, ein neues Kennzeichen christlicher Demut 
und weiterer Entwicklung des christlichen Bekenntnisses im Sinne des Christuswortes 
»mein Reich ist nicht von dieser Welt«. Der Beitrag über das »Ökumenische Konzil und 
seine historische[n] Grundlagen« wird weitergeführt zur Untersuchung der »Heiligkeit 
des Papstes«. Über die Collectio Lipsiensis und Aussagen von Pseudoisidor in Verbin-
dung zu Kardinal Otto von Ostia, dem späteren Papst Urban II., gelangt der Leser im 
weiteren Verlauf zu diesem und dem Stand der Regularkanoniker, die durch einen Beitrag 
zur Biographie Manegolds von Lautenbach ergänzt werden. Fuhrmann greift Manegold 
von Lautenbach nochmals mit seinen Aussagen zur »Volkssouveränität« und zum »Herr-
schaftsvertrag« auf, um zuletzt den Zölibat näher zu betrachten, wobei er die edle Pfar-
rersfrau der armen Pfarrersfrau gegenüberstellt. 

In dem ebenfalls 14 Beiträge umfassenden zweiten Teil des Bandes werden »Beiträ-
ge zur Quellenkunde zum Quellenverständnis der Reformzeit« zusammengefasst. Nach 
einer Untersuchung des Registers Gregors VII. durch Paul von Bernried werden drei 
weitere Beiträge Fuhrmanns zu Paul von Bernried in den Band aufgenommen. Zuerst 
die von diesem in der Vita Gregors VII. berichteten Marienwunder, die handschriftli-
che Verbreitung der Vita B. Herlucae und zuletzt eine Stellungnahme des bayerischen 
Gelehrten und Propstes von Polling, Franziskus Töpsl, über Paul von Bernried. Es fol-
gen Untersuchungen zu einzelnen Reformschriften wie »De ordinando pontifice« und 
die 74-Titel-Sammlung (Diversorum Patrum Sententiae), die dem Reformzeitalter wei-
ter auf den Grund gehen. Die folgenden Untersuchungen einzelner Quellen im Umkreis 
der Reform verdeutlichen die tiefe Einbindung Fuhrmanns in die quellenkritische Bear-
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beitung der historischen Überlieferung, wobe!l auch ımmer wıeder se1ne Verbindung
Rechtstexten W1€ der Florentiner Digestenschrift und ZUTLF Rechtssammlung »Polycarpus«
deutlich wiırd. In diesem Umkreıs sınd auch W el Beıiträge Erzbischoft Adalbert VO
Bremen 1n den Band aufgenommen worden. Dabe wırd der Patriarchatsplan Adalberts
erortert und dessen Mahnung »S7 NON Ca  y CAUNTEe« naher untersucht. Di1e /Zusam-
menfassung der zahlreichen, gerade wenıger umfangreichen Beıitrage des Gelehrten lässt
die vorliegende Arbeıt eınem weılteren beeindruckenden Gesamtwerk heranwachsen,
das tiete Einblicke 1n die Umbruchzeit des 11./ Jahrhunderts gzewährt. Deutlich wırd
dabe1 VOTL allem auch, Fuhrmann die entscheidenden Entwicklungspunkte 1n dieser
bewegten eıt gesehen hat Der Schwerpunkt lag weIlt mehr 1m 11 als 1m Jahrhun-
dert. Den offiziellen Vertretern der Monumenta (jermanıae Hıstorica 1St ebenso W1€ den
Bearbeıitern der Aufsatzsammlung fur die Zusammenstellung danken, die damıt der
Forschung eınen hervorragenden Dienst erwıesen haben Nıcht 1Ur die Quellenkunde
des 11./ Jahrhunderts wırd durch die vorliegende Untersuchung entscheidend gefÖr-
dert, sondern auch die Erforschung der Kirchengeschichte. Der Band esselt durch seiınen
flüssigen, ZuL lesharen Stil Man annn den Band 1Ur ZUTLF Anschaffung empfehlen.

Immo Ebeyl

(GJERD ÄLTHOFF Krıeg 1m Miıttelalter. Darmstadt: Theiss 2017 128 zahlr. tarb
Abb ISBN 978-3-85062-36  S Geb 24,95

Krıeg 1ST aktuell. Mıt deutlichem Gegenwartsbezug wıdmet das Geschichtsmagazın
ALS dem »Krıeg 1m Miıttelalter« VOTL diesem Hıntergrund eın Sonderheft. Der Band
zielt nach dem Vorwort VOoO  5 DAMALS-Chetredakteur Stetan Bergmann darauf, die
Grundlagen der eıgenen Kultur >besser verstehen«, ındem mıt dem Krıeg zentrale
>Strukturen« der mıttelalterlichen Gesellschaft ertasst werden (S

Das diesem Zweck versammelte Autorenkollektiv 1ST promiınent besetzt, fur die
einzelnen Unterthemen werden ausgewıesene Experten herangezogen, Dem Format des
Magazıns entsprechend stellt das Sonderheftt keinen eigentlichen Forschungsbeitrag dar,
sondern bletet tundierte UÜberblicke zentralen Aspekten des Tıtelthemas. Laıteratur
1St nıcht nachgewiesen, 1ne cehr kurze Lıste Ende des Bandes o1Dt jedoch aktuelle
Einstiegsliteratur jedem Artikel

Der Journalıst Wıinftried Dolderer bletet mıt eıner lebendigen Schilderung der Schlacht
VOoO  5 Ärziıncourt 1415 einen cehr gelungenen FEınstieg 1N$s Thema, der neugler1g auf die
folgenden Beıiträge macht. Diese kommen deutlich akademischer, aber durchweg VCI-

onüglich lesbhar daher. Malte Prietzel eröffnet die Fachartikel mıt eıner Defhinition des
Tıtelthemas »Krieg«, 1m anschliefßenden Beıitrag umreı1(ßt Christoph Mauntel das gewalt-
Orlentierte Normengerust muıttelalterlicher Eliten über die Schilderung der Erziehung des
spätmittelalterlichen Adels Den »heiligen Krieg« als aktuelles Thema behandelt Nıkolas
Jaspert 1n seınem Artıkel den Kreuzzugen. Ebenftalls deutlich gegenwartsbezogen siınd
die der Überschriftt »Eroberungskriege« thematisch zusammengefassten Beıiträge
VOoO  5 Jurgen Sarnowsky ZUTLF normannıschen Eroberung Englands, Niıkolas Jasperts ZUTLF

spanıschen Reconquista und ven Ekdahls ZU Deutschen Orden Eınen UÜberblick ZULC

Miılitärtechnologie o1Dt, stark auf das 4.—16 Jahrhundert konzentriert, Martın Clauss.
Bernd Schneidmuller spricht anhand der Schilderung dreier bedeutender Schlachten
(Lechteld 955, Legnano 1176, Bouvınes zentrale erkenntnistheoretische Fragen der
Geschichtswissenschaft ber die zeitgenössische Verarbeitung der drei Einzelereig-
nlısse veranschaulicht die >»Gemachtheit« VO Geschichte. Di1e WEl tolgenden Beıiträge
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beitung der historischen Überlieferung, wobei auch immer wieder seine Verbindung zu 
Rechtstexten wie der Florentiner Digestenschrift und zur Rechtssammlung »Polycarpus« 
deutlich wird. In diesem Umkreis sind auch zwei Beiträge zu Erzbischof Adalbert von 
Bremen in den Band aufgenommen worden. Dabei wird der Patriarchatsplan Adalberts 
erörtert und dessen Mahnung »Si non caste, tamen caute« näher untersucht. Die Zusam-
menfassung der zahlreichen, gerade weniger umfangreichen Beiträge des Gelehrten lässt 
die vorliegende Arbeit zu einem weiteren beeindruckenden Gesamtwerk heranwachsen, 
das tiefe Einblicke in die Umbruchzeit des 11. / 12. Jahrhunderts gewährt. Deutlich wird 
dabei vor allem auch, wo Fuhrmann die entscheidenden Entwicklungspunkte in dieser 
bewegten Zeit gesehen hat. Der Schwerpunkt lag weit mehr im 11. als im 12. Jahrhun-
dert. Den offiziellen Vertretern der Monumenta Germaniae Historica ist ebenso wie den 
Bearbeitern der Aufsatzsammlung für die Zusammenstellung zu danken, die damit der 
Forschung einen hervorragenden Dienst erwiesen haben. Nicht nur die Quellenkunde 
des 11. / 12. Jahrhunderts wird durch die vorliegende Untersuchung entscheidend geför-
dert, sondern auch die Erforschung der Kirchengeschichte. Der Band fesselt durch seinen 
flüssigen, gut lesbaren Stil. Man kann den Band nur zur Anschaffung zu empfehlen.

Immo Eberl

Gerd Althoff u. a.: Krieg im Mittelalter. Darmstadt: Theiss 2017. 128 S. m. zahlr. farb. 
Abb. ISBN 978-3-8062-3637-8. Geb. € 24,95.

Krieg ist aktuell. Mit deutlichem Gegenwartsbezug widmet das Geschichtsmagazin DA-
MALS dem »Krieg im Mittelalter« vor diesem Hintergrund ein Sonderheft. Der Band 
zielt nach dem Vorwort von DAMALS-Chefredakteur Stefan Bergmann darauf, die 
Grundlagen der eigenen Kultur »besser zu verstehen«, indem mit dem Krieg zentrale 
»Strukturen« der mittelalterlichen Gesellschaft erfasst werden (S. 6).

Das zu diesem Zweck versammelte Autorenkollektiv ist prominent besetzt, für die 
einzelnen Unterthemen werden ausgewiesene Experten herangezogen. Dem Format des 
Magazins entsprechend stellt das Sonderheft keinen eigentlichen Forschungsbeitrag dar, 
sondern bietet – fundierte – Überblicke zu zentralen Aspekten des Titelthemas. Literatur 
ist nicht nachgewiesen, eine sehr kurze Liste am Ende des Bandes gibt jedoch aktuelle 
Einstiegsliteratur zu jedem Artikel an. 

Der Journalist Winfried Dolderer bietet mit einer lebendigen Schilderung der Schlacht 
von Azincourt 1415 einen sehr gelungenen Einstieg ins Thema, der neugierig auf die 
folgenden Beiträge macht. Diese kommen deutlich akademischer, aber durchweg ver-
gnüglich lesbar daher. Malte Prietzel eröffnet die Fachartikel mit einer Definition des 
Titelthemas »Krieg«, im anschließenden Beitrag umreißt Christoph Mauntel das gewalt-
orientierte Normengerüst mittelalterlicher Eliten über die Schilderung der Erziehung des 
spätmittelalterlichen Adels. Den »heiligen Krieg« als aktuelles Thema behandelt Nikolas 
Jaspert in seinem Artikel zu den Kreuzzügen. Ebenfalls deutlich gegenwartsbezogen sind 
die unter der Überschrift »Eroberungskriege« thematisch zusammengefassten Beiträge 
von Jürgen Sarnowsky zur normannischen Eroberung Englands, Nikolas Jasperts zur 
spanischen Reconquista und Sven Ekdahls zum Deutschen Orden. Einen Überblick zur 
Militärtechnologie gibt, stark auf das 14.–16. Jahrhundert konzentriert, Martin Clauss. 
Bernd Schneidmüller spricht anhand der Schilderung dreier bedeutender Schlachten 
(Lechfeld 955, Legnano 1176, Bouvines 1214) zentrale erkenntnistheoretische Fragen der 
Geschichtswissenschaft an: Über die zeitgenössische Verarbeitung der drei Einzelereig-
nisse veranschaulicht er die »Gemachtheit« von Geschichte. Die zwei folgenden Beiträge 
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haben Gewalt als zentrales Element jeden Krıieges ZU Gegenstand: Christoph Mauntel
stellt ıhre Entgrenzung 1m 100-jährigen Krıeg dar, erd Althofft die Einhegung VO (Je-
walt 1n nıcht-staatlichen Ordnungen über Mechanısmen VO Rıtual und symbolischer
Kommunikation. Fın Beıtrag VO Kurt Andermann den »letzten Rıttern« als 5Symp-
LO einer politischen Wendezeıt beschliefßt den Band

Das Werk 1ST upp1g und ansprechend ıllustriert, allerdings lässt sıch ALLS eıner achhis-
toriıschen Perspektive 1ne oft orofße zeıtliche Dıstanz zwıischen dem Gegenstand e1nes
Beıtrags und den beigegebenen Ulustrationen bemängeln. Anders als der Titel des Bandes

lässt, umfassen die Beıiträge zudem nıcht das NZ Miıttelalter, sondern siınd
cehr auf das och- und Spätmittelalter konzentriert. uch leidet der insgesamt sehr -
lungene Band eınem Problem vieler Sammelbände: Di1e einzelnen Artıkel siınd
iınhaltlıch aum aufeinander abgestimmt. Eınen verbindenden ogen schlägt UunNnsSyStemMa-
tisch lediglich die Reflektion über Gewalt 1m Krıeg: Immer wıeder betonen die verschie-
denen Autoren, dass das Miıttelalter keineswegs als besonders gewalttätige eıt gelten
könne und stellen dem Miıttelalter die Grauel und Kriegsschrecken des 20 Jahrhunderts
und der Gegenwart gegenüber. Damlıt durtte eıner der wesentlichen Gründe fur die Pu-
blikatiıon des Sonderheftts angesprochen se1n, namlıch die gefühlte Aktualıtät des Themas:
das Gefühl,; 1n einer eıt der Entfesselung VO Gewalt leben

Unter der geNaANNLEN zeitlichen Beschränkung aut das hohe ıs spate Miıttelalter bletet
der Band eınen vergnüglich lesenden, ansprechend gestalteten, tachlich sehr tundierten
und VO Umfang her angenehm überschaubaren UÜberblick ZU Tıtelthema.

Christoph Haack

IKOLAS ]ASPERT, STEFAN ITEBRUCK (HRrsa.) Di1e Kreuzzugsbewegung 1m roöomiısch-deut-
schen Reich —1 Jahrhundert). Osthildern Jan Thorbecke 2016 VIL; 376 Abb
ISBN 9786-3-7995-0383-9 Geb 39,00

Der vorliegende Sammelband fasst die Beıiträge einer iınternationalen Tagung VO Junı
2012 der Justus-Liebig-Universıität Gießen INnmMen Ziel der Tagung W alr C5, die
Rückwirkungen des Kreuzzugsgedankens aut das römısch-deutsche Reich und dessen
unterschiedliche Regionen und Räaäume 1n ıhrer Vieltalt darzustellen. Dabe1 wırd eın 1NS-

diszıplinärer AÄAnsatz verfolgt. Di1e Beıitrage reichen VOoO  5 regionalen Analysen ZUTLF Motiva-
t10N der Kreuznahme, über die Ausbreıitung der Rıtterorden 1m Reıich, ıs hın ZULC Be-
deutung Jerusalems 1n der Lıiturgıie. Di1e Kreuzzugsbewegung oll mıt Blick aut das Reich
interpretiert werden, die wechselseitige Dynamık der ewegung herauszuarbeiten

analysıeren. Di1e Beıitrage siınd 1n vier Sektionen gegliedert: Zunaächst geht
Raume und Akteure 1m römiısch-deutschen Reich Di1e zweıte Sektion geht aut Rıtteror-
den und Kanoniker e1ın, die sıch 1m Reich etabliert hatten. In der drıtten Sektion csteht die
Kreuzzugswerbung 1m Vordergrund. In der vierten Sektion stehen visuelle Objekte 1m
Vordergrund: Reliquien, Reliquiare, Architektur und Lıiturgıie.

Im ersten Beıitrag arbeıtet Alexander Berner die Kreuzzugsmotivation VO Bischöten
und Adeligen 1m Nordwesten des romiısch-deutschen Reiches heraus. Dabe1 stellt dreı
Faktoren VO  i Das jeweilıge regionale politische Klima 1St ebenso VO Bedeutung W1€ 1ne
persönliche Frömmigkeıt SOWI1e 1ne Famıilientradıition der Kreuzzugsteilnahme. /Zu ahn-
lıchen Ergebnissen kommt auch Stetan Tebruck, der den sächsisch-thüringischen Raum
untersucht. Er stellt 215 Kreuzfahrer ALLS dieser Region test, VO denen 130 1N$s Heılige
Land aufgebrochen sınd. Vor allem fur die eıt nach dem drıtten Kreuzzug se1en aum
noch Jerusalempilger N diesem Raum testzustellen, Tebruck. In ezug auf die (Gsrun-
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haben Gewalt als zentrales Element jeden Krieges zum Gegenstand: Christoph Mauntel 
stellt ihre Entgrenzung im 100-jährigen Krieg dar, Gerd Althoff die Einhegung von Ge-
walt in nicht-staatlichen Ordnungen über Mechanismen von Ritual und symbolischer 
Kommunikation. Ein Beitrag von Kurt Andermann zu den »letzten Rittern« als Symp-
tom einer politischen Wendezeit beschließt den Band.

Das Werk ist üppig und ansprechend illustriert, allerdings lässt sich aus einer fachhis-
torischen Perspektive eine oft große zeitliche Distanz zwischen dem Gegenstand eines 
Beitrags und den beigegebenen Illustrationen bemängeln. Anders als der Titel des Bandes 
vermuten lässt, umfassen die Beiträge zudem nicht das ganze Mittelalter, sondern sind 
sehr auf das Hoch- und Spätmittelalter konzentriert. Auch leidet der insgesamt sehr ge-
lungene Band etwas an einem Problem vieler Sammelbände: Die einzelnen Artikel sind 
inhaltlich kaum aufeinander abgestimmt. Einen verbindenden Bogen schlägt unsystema-
tisch lediglich die Reflektion über Gewalt im Krieg: Immer wieder betonen die verschie-
denen Autoren, dass das Mittelalter keineswegs als besonders gewalttätige Zeit gelten 
könne und stellen dem Mittelalter die Gräuel und Kriegsschrecken des 20. Jahrhunderts 
und der Gegenwart gegenüber. Damit dürfte einer der wesentlichen Gründe für die Pu-
blikation des Sonderhefts angesprochen sein, nämlich die gefühlte Aktualität des Themas: 
das Gefühl, in einer Zeit der neuen Entfesselung von Gewalt zu leben.

Unter der genannten zeitlichen Beschränkung auf das hohe bis späte Mittelalter bietet 
der Band einen vergnüglich zu lesenden, ansprechend gestalteten, fachlich sehr fundierten 
und vom Umfang her angenehm überschaubaren Überblick zum Titelthema.

Christoph Haack

Nikolas Jaspert, Stefan Tebruck (Hrsg.): Die Kreuzzugsbewegung im römisch-deut-
schen Reich (11.–13. Jahrhundert). Ostfildern: Jan Thorbecke 2016. VI, 376 S. m. Abb. 
ISBN 978-3-7995-0383-9. Geb. € 39,00.

Der vorliegende Sammelband fasst die Beiträge einer internationalen Tagung vom Juni 
2012 an der Justus-Liebig-Universität Gießen zusammen. Ziel der Tagung war es, die 
Rückwirkungen des Kreuzzugsgedankens auf das römisch-deutsche Reich und dessen 
unterschiedliche Regionen und Räume in ihrer Vielfalt darzustellen. Dabei wird ein trans-
disziplinärer Ansatz verfolgt. Die Beiträge reichen von regionalen Analysen zur Motiva-
tion der Kreuznahme, über die Ausbreitung der Ritterorden im Reich, bis hin zur Be-
deutung Jerusalems in der Liturgie. Die Kreuzzugsbewegung soll mit Blick auf das Reich 
interpretiert werden, um die wechselseitige Dynamik der Bewegung herauszuarbeiten 
und zu analysieren. Die Beiträge sind in vier Sektionen gegliedert: Zunächst geht es um 
Räume und Akteure im römisch-deutschen Reich. Die zweite Sektion geht auf Ritteror-
den und Kanoniker ein, die sich im Reich etabliert hatten. In der dritten Sektion steht die 
Kreuzzugswerbung im Vordergrund. In der vierten Sektion stehen visuelle Objekte im 
Vordergrund: Reliquien, Reliquiare, Architektur und Liturgie.

Im ersten Beitrag arbeitet Alexander Berner die Kreuzzugsmotivation von Bischöfen 
und Adeligen im Nordwesten des römisch-deutschen Reiches heraus. Dabei stellt er drei 
Faktoren vor: Das jeweilige regionale politische Klima ist ebenso von Bedeutung wie eine 
persönliche Frömmigkeit sowie eine Familientradition der Kreuzzugsteilnahme. Zu ähn-
lichen Ergebnissen kommt auch Stefan Tebruck, der den sächsisch-thüringischen Raum 
untersucht. Er stellt 215 Kreuzfahrer aus dieser Region fest, von denen 130 ins Heilige 
Land aufgebrochen sind. Vor allem für die Zeit nach dem dritten Kreuzzug seien kaum 
noch Jerusalempilger aus diesem Raum festzustellen, so Tebruck. In Bezug auf die Grün-
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de einer Teilnahme eınem Kreuzzug el VOTL allem die politische oder tamıliäre ahe
oder Ferne den Staufern VO Bedeutung SCWESCH. Di1e politischen Verbindungen ZU
Stauterschen Haus als Grund fur 1ne Kreuznahme sıeht auch Allan Murray als 1ne der
wichtigsten Motivationen. In se1ner Untersuchung ZU s dwestlichen Raum des Reiches
stellt test, die Staufische Monarchie habe dort die Kreuzzugsbereitschaft klar beför-
dert: persönliche und institutionelle Verbindungen spielten 1ne wichtige Raolle Hubert
Houben geht 1n seiınem Beıtrag aut Italien eın Wihrend die ıtaliıenıschen Hatenstädte
während der ersten Kreuzzuge zunachst fur den Weg 1N$s Heıilige Land VO Bedeutung
T, s1ıedelten sıch spater vermehrt Ordensritter dort Gerade 1n Sudıtalien lässt sıch
1ne hohe Trasenz des Deutschen Ordens teststellen, die sıch ıs 1N$s Jahrhundert hielt

Jurgen Burgtorf geht den ersten Niederlassungen der Templer 1m romiıisch-deutschen
Reich nach. Er untersucht dabe1 nıcht 1Ur historiographische und diplomatiısche Quel-
len, sondern auch lıterarısche. Burgtorf stellt test, dass die Trasenz der Templer VOTL dem
drıtten Kreuzzug orößer SCWESCH se1ın INUSS als bislang AUNSCHOMTALE und der Orden
durchaus Relevanz 1m Reich hatte. ar] Borchardt nımmt sıch der Johanniter 1n Miıttel-
CUFODa A} die Begınn der Kreuzzuge die Frömmigkeıt NUTLZICN, Unterstutzung 1m
Heilıgen Land erhalten: spater tolgten verstäarkt Niederlassungen. Di1e Förderung des
Ordens Wl oft Famıilientraditionen gebunden. uch der Deutsche Orden W alr VO
Onnern abhängıg, W1€ Marıe Lu1lse Favreau-Liilie ze1gt. Di1e Unterstutzung Friedrichs I{
verhalt dem Orden seınem Aufstieg. Neben königlichen bildeten päpstliche und fürst-
lıche Privilegien das Fundament des Ordens. Nıkolas Jaspert analysıert die Bedeutung
der Kanoniker VO Heıligen Grab, die als Vertreter Jerusalems und der Heıligen Stat-
ten 1m Reich deutet.

C'laudia Zey untersucht die Bedeutung päpstlicher Legaten als Kreuzzugsprediger,
deren Aufgabe nıcht 1Ur 1n der Werbung fur eınen Kreuzzug bestand, sondern auch 1n der
Rechtsprechung SOWI1e der Erteilung VO Ablässen. Spater verschob sıch diese Aufgabe
als Predigtauftrag aut lokale Akteure W1€ Bischöte. Christoph Maıer se1ınen Beıtrag,

aut das Potential der Kreuzzugspropagandaforschung hinzuweılsen. Er zeıgt, dass
1m Nordwesten des Reichen starke Predigtaktivitäten fur einen Kreuzzug 1N$s Baltıkum
vab Di1e Umstände sel1en aber noch nıcht n  U untersucht worden. Bernd Bastert stellt
1n seiınem Beıitrag test, dass die Kreuzzugsthematik 1n der deutschsprachigen Laıteratur
1Ur sehr schwach reprasentiert wiırd. Er analysıert 1ne der wenıgen Ausnahmen, das
»Buch VO Akkon«.

(31a Toussault untersucht die Herkuntft e1nes Tatelreliquiars ALLS dem Jahrhundert
und stellt dessen Bedeutung eıner Translozierung Jerusalems nach Miıtteleuropa dar. Fı-
Hen ahnlichen AÄAnsatz waählt Andrea Worm, die die Verbreitung ıkonographischer Bezuge
aut Jerusalem und das Heıilige Land anhand der Heıiliglandkarte 1m Zwietalter Passıonale,
des Grabes Christı 1n Darstellungen der Kreuzfahrerzeit un des Hımmeltahrtsteins aut
dem Ölberg analysıert. Motiıve mıt konkretem ezug aut die Heıligen Statten werden 1m
13 Jahrhundert mıt dem Zusammenbruch des Königreichs VOoO  5 Jerusalem seltener. Eıne
weıtere Übertragung des Heilıgen Landes nach EKuropa behandelt Bıanca Kühnel, die sıch
der monumentalen Repräsentation durch Architektur wıdmet, das als Phäinomen schon
VOTL den Kreuzzugen exıstıierte, durch diese aber noch eiınmal verstäarkt wurde ebenso
W1€ die Bedeutung Jerusalems 1n der Liıturgıie mıttelalterlicher Gottesdienste durch die
Kreuzzugsbewegung intensıviert wurde. Jurgen Baäarsch zeıgt, dass Kirchen als Buüuhnen
dienten, 1n der Liturglie Jerusalem gleichzeitig als historischen Urt, als (Jrt des Chris-
tusheils und als Bıld der Vollendung darzustellen.

Dommik Holl
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de einer Teilnahme an einem Kreuzzug sei vor allem die politische oder familiäre Nähe 
oder Ferne zu den Staufern von Bedeutung gewesen. Die politischen Verbindungen zum 
Stauferschen Haus als Grund für eine Kreuznahme sieht auch Allan Murray als eine der 
wichtigsten Motivationen. In seiner Untersuchung zum südwestlichen Raum des Reiches 
stellt er fest, die Staufische Monarchie habe dort die Kreuzzugsbereitschaft klar beför-
dert; persönliche und institutionelle Verbindungen spielten eine wichtige Rolle. Hubert 
Houben geht in seinem Beitrag auf Italien ein. Während die italienischen Hafenstädte 
während der ersten Kreuzzüge zunächst für den Weg ins Heilige Land von Bedeutung 
waren, siedelten sich später vermehrt Ordensritter dort an. Gerade in Süditalien lässt sich 
eine hohe Präsenz des Deutschen Ordens feststellen, die sich bis ins 15. Jahrhundert hielt.

Jürgen Burgtorf geht den ersten Niederlassungen der Templer im römisch-deutschen 
Reich nach. Er untersucht dabei nicht nur historiographische und diplomatische Quel-
len, sondern auch literarische. Burgtorf stellt fest, dass die Präsenz der Templer vor dem 
dritten Kreuzzug größer gewesen sein muss als bislang angenommen und der Orden 
durchaus Relevanz im Reich hatte. Karl Borchardt nimmt sich der Johanniter in Mittel-
europa an, die zu Beginn der Kreuzzüge die Frömmigkeit nutzten, um Unterstützung im 
Heiligen Land zu erhalten; später folgten verstärkt Niederlassungen. Die Förderung des 
Ordens war oft an Familientraditionen gebunden. Auch der Deutsche Orden war von 
Gönnern abhängig, wie Marie Luise Favreau-Lilie zeigt. Die Unterstützung Friedrichs II. 
verhalf dem Orden zu seinem Aufstieg. Neben königlichen bildeten päpstliche und fürst-
liche Privilegien das Fundament des Ordens. Nikolas Jaspert analysiert die Bedeutung 
der Kanoniker vom Heiligen Grab, die er als Vertreter Jerusalems und der Heiligen Stät-
ten im Reich deutet.

Claudia Zey untersucht die Bedeutung päpstlicher Legaten als Kreuzzugsprediger, 
deren Aufgabe nicht nur in der Werbung für einen Kreuzzug bestand, sondern auch in der 
Rechtsprechung sowie der Erteilung von Ablässen. Später verschob sich diese Aufgabe 
als Predigtauftrag auf lokale Akteure wie Bischöfe. Christoph Maier nutzt seinen Beitrag, 
um auf das Potential der Kreuzzugspropagandaforschung hinzuweisen. Er zeigt, dass es 
im Nordwesten des Reichen starke Predigtaktivitäten für einen Kreuzzug ins Baltikum 
gab. Die Umstände seien aber noch nicht genau untersucht worden. Bernd Bastert stellt 
in seinem Beitrag fest, dass die Kreuzzugsthematik in der deutschsprachigen Literatur 
nur sehr schwach repräsentiert wird. Er analysiert eine der wenigen Ausnahmen, das 
»Buch von Akkon«.

Gia Toussaint untersucht die Herkunft eines Tafelreliquiars aus dem 12. Jahrhundert 
und stellt dessen Bedeutung einer Translozierung Jerusalems nach Mitteleuropa dar. Ei-
nen ähnlichen Ansatz wählt Andrea Worm, die die Verbreitung ikonographischer Bezüge 
auf Jerusalem und das Heilige Land anhand der Heiliglandkarte im Zwiefalter Passionale, 
des Grabes Christi in Darstellungen der Kreuzfahrerzeit und des Himmelfahrtsteins auf 
dem Ölberg analysiert. Motive mit konkretem Bezug auf die Heiligen Stätten werden im 
13. Jahrhundert mit dem Zusammenbruch des Königreichs von Jerusalem seltener. Eine 
weitere Übertragung des Heiligen Landes nach Europa behandelt Bianca Kühnel, die sich 
der monumentalen Repräsentation durch Architektur widmet, das als Phänomen schon 
vor den Kreuzzügen existierte, durch diese aber noch einmal verstärkt wurde – ebenso 
wie die Bedeutung Jerusalems in der Liturgie mittelalterlicher Gottesdienste durch die 
Kreuzzugsbewegung intensiviert wurde. Jürgen Bärsch zeigt, dass Kirchen als Bühnen 
dienten, um in der Liturgie Jerusalem gleichzeitig als historischen Ort, als Ort des Chris-
tusheils und als Bild der Vollendung darzustellen.

 Dominik Holl
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NIELS BRANDT (sute Kıtter, bhöse Heıden. Das Turkenbild aut den Kreuzzugen 5—
öln — Weimar — Wıen Boöohlau 2016 408 ISBN 976-3_-412-503  - Geb 55,00

Fın NerwW.  ete Lob der Turken ALLS der eıt des Ersten Kreuzzugs bestimmt die T he-
matık dieses Buchs Di1e »(sesta Francorum« geben als Selbsteinschätzung und Selbstlob
der Turken wıeder, S1E hätten mıt den Franken 1ne zemeınsame Abstammung (generatio)
und eın anderer Mensch als eın Franke oder Turke Se1l eın wahrer Krıeger, Se1l naturalıter
eın miles (lat. / engl. ed Al 119621, 21) Der AÄAutor des A,  IM  3 Werks gehört
den <iudıitalienıschen Normannen, die der Führung Bohemunds 1n das Heılige Land
OSCHl; vermutlıich Walr eın schreibkundiger La1ı1e Das Selbstbild der Turken hält fur
zutreftftend. Denn fügt hinzu, WEn die Turken 1Ur den richtigen, namlıch den christ-
lıchen Glauben hätten, könnte INnan keine besseren Leute fur Kampf und Kriegsführung
finden Damlıt begründet der Änonymus gleichzeıtig den Sıeg, den das christliche Heer
1m Juli 097 durch die >Gnade (jJOttes« bel Doryläum die Seldschuken
hatte. Es W alr der yieg der Kreuztahrer über eın tüurkisches Heer 1n einer offenen
Feldschlacht. Di1e Kreuzzugsforschung hat sıch wıiederholt mıt dieser Stelle etasst. och
1St S1E sıch nıcht darüber e1in1g, b S1E mıilıtäriıschen Gesichtspunkten eher 1ne Aus-
nahme gvegenüber einer vorherrschenden Abwertung der Turken darstelle, weıl diese hın-
terhältig und unrıtterlich mıt dem ogen N der Ferne kämpften und den Nahkampf
meıdende Gegner selen. DDass sowochl 1n der Gesellschaft des lateinıschen Miıttelalters W1€
1n der turkischen 1ne kriegerische Lebensführung hohes Prestige verschaffte und struk-
turelle Parallelen aufwies, 1ST 1n derartige Überlegungen einbezogen WOT

Eıne Voraussetzung fur se1n Untersuchungsvorhaben klärt Brandt mıt dem Nachweis,
dass die fruhen Kreuzzugsquellen den Begriff Turcı präzıse auf 1ne Gruppe anwendeten,
die sıch ethnisch und durch ıhre hauptsächliche Kampfweise als berıttene Bogenschützen
VOoO  5 weılteren ıslamıschen und sonstigen Gruppen abgrenzen 1e6ß Di1e Gegner der Kreu7z-
fahr er wurden nıcht dem relig1ösen Allgemeinbegriff »Muslime« zusammengefasst.
Man vermerkte vielmehr die Unterschiede VO Bewaffnung und Kampfesweise der T1uür-
ken Kleinasıens mıt ıhrer mıt ogen kämpfenden Reıtere1i und den syrischen b7zw. ag ypti-
schen Armeen, 1n denen schwerbewaftfnetes Fufvolk 1ne orößere oder die entscheidende
Raolle spielte und die Lanze die Hauptwaffe der Berıittenen W Al. Di1e >Iurken« konnten
VOoO  5 den »Sarazenen« abgegrenzt werden, das Turkenlob der (jesta stellt ıhnen » Araber,
Sarazenen, Armenıer, yrer und Griechen« gvegenüber. Di1e mıilıtärıschen Urteile wurden
jedoch VOTL dem Hıntergrund e1nes tast unveranderten Bildes des Islam gefallt, 1n dem
dieser als »Religion der Gewalt und des trivolen Luxus urz als Religion VO dieser
Welt, 1m Gegensatz ZU Christentum als Religion des Jense1ts« (S 35) valt.

INa  . W1€ der Vertasser wıederholt nach dem >wahren Kern« des Erzählten suchen
sollte (vgl 71), lässt sıch bezweiıteln, denn ıhm geht letztlich Deutungen. uch
thematisıiert wen1g die Vertrautheit der melst geistlichen Berichterstatter mıt milıtä-
rischen Belangen. Deren soz1ale Herkunft und tamıliäre Bindung duürtten ohl Grund-
kenntnisse davon und vielleicht 0S Interesse daran) mıt sıch gebracht haben Be1l An-
gehörigen >reformorlentierter« Mönchsgemeinschaften betont (S 172) 1n esonderem
alße deren Ferne mıilıtaärıschem Denken und Wıssen. Fın solches prag aber die Kritik
Bernhards VO C'lairvaux der ZU Kampf wenı1g zeeıgneten Prachtentfaltung des welt-
lıchen Kıttertums, und Brandt selbst 1St VO der realistischen Betrachtung se1ner melst
geistlichen AÄAutoren »abhängig«. Das tührt eınem wichtigen Ergebnis se1ner Arbeıt:
Di1e Kreuzzugsquellen entwerten nıcht 1Ur eın Bıld VO den Geschehnissen 1m HI1 Land
und dem Zug dorthin, sondern S1E zeichnen ebenso das Bıld e1nes miles christianus, das
auch 1n der » Heımat« gelten sollte un eben dort noch nıcht realisiert W Aal. Bereıts 1n den

BUCHBESPRECHUNGEN 303

Niels Brandt: Gute Ritter, böse Heiden. Das Türkenbild auf den Kreuzzügen (1095–
1291). Köln – Weimar – Wien: Böhlau 2016. 408 S. ISBN 978-3-412-50337-6. Geb. € 55,00. 

Ein unerwartetes Lob der Türken aus der Zeit des Ersten Kreuzzugs bestimmt die The-
matik dieses Buchs. Die »Gesta Francorum« geben als Selbsteinschätzung und Selbstlob 
der Türken wieder, sie hätten mit den Franken eine gemeinsame Abstammung (generatio) 
und kein anderer Mensch als ein Franke oder Türke sei ein wahrer Krieger, sei naturaliter 
ein miles (lat. / engl. ed. Hill [1962], S. 21). Der Autor des anonymen Werks gehört zu 
den süditalienischen Normannen, die unter der Führung Bohemunds in das Heilige Land 
zogen; vermutlich war er ein schreibkundiger Laie. Das Selbstbild der Türken hält er für 
zutreffend. Denn er fügt hinzu, wenn die Türken nur den richtigen, nämlich den christ-
lichen Glauben hätten, könnte man keine besseren Leute für Kampf und Kriegsführung 
finden. Damit begründet der Anonymus gleichzeitig den Sieg, den das christliche Heer 
im Juli 1097 durch die »Gnade Gottes« bei Doryläum gegen die Seldschuken errungen 
hatte. Es war der erste Sieg der Kreuzfahrer über ein türkisches Heer in einer offenen 
Feldschlacht. Die Kreuzzugsforschung hat sich wiederholt mit dieser Stelle befasst. Doch 
ist sie sich nicht darüber einig, ob sie unter militärischen Gesichtspunkten eher eine Aus-
nahme gegenüber einer vorherrschenden Abwertung der Türken darstelle, weil diese hin-
terhältig und unritterlich mit dem Bogen aus der Ferne kämpften und den Nahkampf 
meidende Gegner seien. Dass sowohl in der Gesellschaft des lateinischen Mittelalters wie 
in der türkischen eine kriegerische Lebensführung hohes Prestige verschaffte und struk-
turelle Parallelen aufwies, ist in derartige Überlegungen einbezogen worden.

Eine Voraussetzung für sein Untersuchungsvorhaben klärt Brandt mit dem Nachweis, 
dass die frühen Kreuzzugsquellen den Begriff Turci präzise auf eine Gruppe anwendeten, 
die sich ethnisch und durch ihre hauptsächliche Kampfweise als berittene Bogenschützen 
von weiteren islamischen und sonstigen Gruppen abgrenzen ließ. Die Gegner der Kreuz-
fahrer wurden nicht unter dem religiösen Allgemeinbegriff »Muslime« zusammengefasst. 
Man vermerkte vielmehr die Unterschiede von Bewaffnung und Kampfesweise der Tür-
ken Kleinasiens mit ihrer mit Bogen kämpfenden Reiterei und den syrischen bzw. ägypti-
schen Armeen, in denen schwerbewaffnetes Fußvolk eine größere oder die entscheidende 
Rolle spielte und die Lanze die Hauptwaffe der Berittenen war. Die »Türken« konnten 
von den »Sarazenen« abgegrenzt werden, das Türkenlob der Gesta stellt ihnen »Araber, 
Sarazenen, Armenier, Syrer und Griechen« gegenüber. Die militärischen Urteile wurden 
jedoch vor dem Hintergrund eines fast unveränderten Bildes des Islam gefällt, in dem 
dieser als »Religion der Gewalt und des frivolen Luxus […], kurz als Religion von dieser 
Welt, im Gegensatz zum Christentum als Religion des Jenseits« (S. 35) galt.

Ob man wie der Verfasser wiederholt nach dem »wahren Kern« des Erzählten suchen 
sollte (vgl. S. 71), lässt sich bezweifeln, denn ihm geht es letztlich um Deutungen. Auch 
thematisiert er zu wenig die Vertrautheit der meist geistlichen Berichterstatter mit militä-
rischen Belangen. Deren soziale Herkunft und familiäre Bindung dürften wohl Grund-
kenntnisse davon (und vielleicht sogar Interesse daran) mit sich gebracht haben. Bei An-
gehörigen »reformorientierter« Mönchsgemeinschaften betont er (S. 172) in besonderem 
Maße deren Ferne zu militärischem Denken und Wissen. Ein solches prägt aber die Kritik 
Bernhards von Clairvaux an der zum Kampf wenig geeigneten Prachtentfaltung des welt-
lichen Rittertums, und Brandt selbst ist von der realistischen Betrachtung seiner meist 
geistlichen Autoren »abhängig«. Das führt zu einem wichtigen Ergebnis seiner Arbeit: 
Die Kreuzzugsquellen entwerfen nicht nur ein Bild von den Geschehnissen im Hl. Land 
und dem Zug dorthin, sondern sie zeichnen ebenso das Bild eines miles christianus, das 
auch in der »Heimat« gelten sollte und eben dort noch nicht realisiert war. Bereits in den 
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Bearbeitungen der »(Jesta FYancorum« N den ersten Jahrzehnten des Jahrhunderts
lässt sıch das erkennen. Di1e realistischen Schilderungen und Einstellungen werden über-
NOIMNIMEN, aber hinzutritt 1ne »theologisierende Deutung«, die sıch Ideal des miles
christianus orlentiert, dem die heidnıschen Turken naturgemäfßs nıcht enugen konnten
und die christlichen Krıeger des lateinıschen Europa ıhres »richtigen« Glaubens
weıitgehend nıcht genugten.

Hervorzuheben 1St nämlıch, dass Brandt die Brutalität der Kriegsführung, W1€ INa  .
S1E den Turken vorwarf, eher als anthropologische Konstante begreıft, die auch die 11 -
nerchristlichen Kriegshandlungen 1m lateinıschen EKuropa ertasste und dort ebenftalls
thematisıiert wurde. Als Beispiel liefte sıch se1ınen Ausführungen ZU Niedermetzeln des
Fufltvolkes der Kreuztahrer (S IÖ und 96, dazu 110 über das Leiden der landlichen
Bevölkerung bel Krıeg und Fehde 1m lateinıschen EKuropa SOWI1e 156 1ST und Plüun-
derung) das Iiwa zeitgleiche Verhalten der siegreichen TIruppen Heınrichs nach ıhrem
yieg über die Sachsen bel Homburg der Unstrut (1075) beigesellen, die fliehenden
Fufßtruppen ynadenlos nıedergemacht wurden (vgl Lambert VO Hersteld, Annales ZU

Jahr 1075, ed Holder-Egger, 220ff£.)
Da eın realıistischer Blick aut die muslimıschen Gegner durchgehend exıstıierte, sıeht

Brandt 1n »posıt1ven« Aufßerungen bel Wıilhelm VO Iyrus (T keine Fruhtormen
moderner Toleranz, sondern eher 1ne sıtuationsgebundene politische Einschätzung
(wobeı nach dem zweıten Kreuzzug die Byzantıner als die »eigentlichen Feinde«, die
Turken »als triedliche Vertragspartner« wahrgenommen werden konnten N DDass
1m lateinıschen EKuropa das Bıld des »edlen Heıden« politisch iınstrumentalıisiert werden
konnte, zeıgt Brandt Saladın, dem Rückeroberer Jerusalems VOoO  5 1857 Er galt zunachst
»wen1g mehr als eın heidnıscher Iyrann«, se1ne »negatıve Charakterisierung« entsprach
letztlich »>dem Bıld das INnan sıch VO seiınen türkischen TIruppen machte« (S 278) Di1e
Forschung hat einıge der Bedingungen bereıts herausgearbeitet, denen schnell eın
posıtıves Bıld Saladıns entstanden 1St (Z dass Rıichard Löwenherz einen moralısch und
rıtterlich ebenbürtigen Gegenspieler brauchte). Brandt erganzt das 1n se1ner Analyse der
Fortsetzungen VO Wılhelm VO Iyrus (bes der Chronıik des Ernoul): Es oing ebenso

die Rechtfertigung der Kontakte des der SS Hofparteı des Königreichs Jerusalems
ternstehenden Adels Saladın auch denjenigen VOTL der Niederlage bel Hattın und
der Eroberung Jerusalems. Der »edle Heıide« Saladın vermochte diese Gruppe VO dem
Vorwurt entlasten, das Königreich zuerst un danach mıilıtärısch versagt ha-
ben Selbst der Mameluckensultan Baıbars, der die letzte Phase der Kreuztahrerherrschaft
1m Land herbeiführte, konnte als gerechter Herrscher auch Christen gegenüber und
Mannn VO hoher sexueller Moral (was eiınem [8)]8% vangıgen Bıld der Muslime wıder-
sprach) geschildert werden (vgl 356tf.) Fur den entscheidenden etzten Angriff aut
Akkon 291 machten die christlichen Quellen den Bruch e1nes bestehenden Waftenstill-
stands durch europäische Neuankömmlinge verantwortlich.

Di1e allgemeine Bedeutung der Arbeıt liegt darın, dass S1E ze1gt: Di1e Quellen selbst siınd
N eıner vielfältigen, zumiındest doppelten Perspektive geschrieben: Neben der überwıie-
gend relig1ösen, welche eın Gesamtbild der Kreuzzuge zeichnet, steht 1ne konkret-muili-
tarısche. Neuere Forschungen ZU /weıten Weltkrieg (Sönke Neıtzel und Harald Wel-
zer) haben tiwa fur die Selbstzeugnisse und Selbstaussagen VO Angehörigen der Wehr-
macht die Eigenständigkeıit und den Fıgenwert des mıilıitäarıschen >Reterenzrahmens«
gegenüber dem ıdeologischen herausgearbeıitet. Brandt ze1gt, dass fur die Kreuzzuge mıt
vergleichbaren Erscheinungen rechnen 1St Das » Turkenbild« wurde jedenfalls >facet-
tenreicher« (S 360) Das milıtärısche Urteil der (Jesta Francorum, VOoO  5 dem die Unter-
suchung ausging, wurde nıcht aufgegeben, sondern ständıg die Gegebenheiten
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Bearbeitungen der »Gesta Francorum« aus den ersten Jahrzehnten des 12. Jahrhunderts 
lässt sich das erkennen. Die realistischen Schilderungen und Einstellungen werden über-
nommen, aber hinzutritt eine »theologisierende Deutung«, die sich am Ideal des miles 
christianus orientiert, dem die heidnischen Türken naturgemäß nicht genügen konnten 
und die christlichen Krieger des lateinischen Europa trotz ihres »richtigen« Glaubens 
weitgehend nicht genügten.

Hervorzuheben ist nämlich, dass Brandt die Brutalität der Kriegsführung, wie man 
sie den Türken vorwarf, eher als anthropologische Konstante begreift, die auch die in-
nerchristlichen Kriegshandlungen im lateinischen Europa erfasste – und dort ebenfalls 
thematisiert wurde. Als Beispiel ließe sich seinen Ausführungen zum Niedermetzeln des 
Fußvolkes der Kreuzfahrer (S. 90 und 96, dazu S. 110 über das Leiden der ländlichen 
Bevölkerung bei Krieg und Fehde im lateinischen Europa sowie S. 156 zu List und Plün-
derung) das etwa zeitgleiche Verhalten der siegreichen Truppen Heinrichs IV. nach ihrem 
Sieg über die Sachsen bei Homburg an der Unstrut (1075) beigesellen, wo die fliehenden 
Fußtruppen gnadenlos niedergemacht wurden (vgl. Lambert von Hersfeld, Annales zum 
Jahr 1075, ed. Holder-Egger, S. 220ff.).

Da ein realistischer Blick auf die muslimischen Gegner durchgehend existierte, sieht 
Brandt in »positiven« Äußerungen bei Wilhelm von Tyrus († 1186) keine Frühformen 
moderner Toleranz, sondern eher eine situationsgebundene politische Einschätzung 
(wobei nach dem zweiten Kreuzzug die Byzantiner als die »eigentlichen Feinde«, die 
Türken »als friedliche Vertragspartner« wahrgenommen werden konnten [S. 308]). Dass 
im lateinischen Europa das Bild des »edlen Heiden« politisch instrumentalisiert werden 
konnte, zeigt Brandt an Saladin, dem Rückeroberer Jerusalems von 1187. Er galt zunächst 
»wenig mehr als ein heidnischer Tyrann«, seine »negative Charakterisierung« entsprach 
letztlich »dem Bild …, das man sich von seinen türkischen Truppen machte« (S. 278). Die 
Forschung hat einige der Bedingungen bereits herausgearbeitet, unter denen schnell ein 
positives Bild Saladins entstanden ist (z. B. dass Richard Löwenherz einen moralisch und 
ritterlich ebenbürtigen Gegenspieler brauchte). Brandt ergänzt das in seiner Analyse der 
Fortsetzungen von Wilhelm von Tyrus (bes. der Chronik des Ernoul): Es ging ebenso 
um die Rechtfertigung der Kontakte des der sog. Hofpartei des Königreichs Jerusalems 
fernstehenden Adels zu Saladin – auch denjenigen vor der Niederlage bei Hattin und 
der Eroberung Jerusalems. Der »edle Heide« Saladin vermochte diese Gruppe von dem 
Vorwurf entlasten, das Königreich zuerst verraten und danach militärisch versagt zu ha-
ben. Selbst der Mameluckensultan Baibars, der die letzte Phase der Kreuzfahrerherrschaft 
im Hl. Land herbeiführte, konnte als gerechter Herrscher auch Christen gegenüber und 
Mann von hoher sexueller Moral (was einem sonst gängigen Bild der Muslime wider-
sprach) geschildert werden (vgl. S. 356ff.). Für den entscheidenden letzten Angriff auf 
Akkon 1291 machten die christlichen Quellen den Bruch eines bestehenden Waffenstill-
stands durch europäische Neuankömmlinge verantwortlich.

Die allgemeine Bedeutung der Arbeit liegt darin, dass sie zeigt: Die Quellen selbst sind 
aus einer vielfältigen, zumindest doppelten Perspektive geschrieben: Neben der überwie-
gend religiösen, welche ein Gesamtbild der Kreuzzüge zeichnet, steht eine konkret-mili-
tärische. Neuere Forschungen zum Zweiten Weltkrieg (Sönke Neitzel und Harald Wel-
zer) haben etwa für die Selbstzeugnisse und Selbstaussagen von Angehörigen der Wehr-
macht die Eigenständigkeit und den Eigenwert des militärischen »Referenzrahmens« 
gegenüber dem ideologischen herausgearbeitet. Brandt zeigt, dass für die Kreuzzüge mit 
vergleichbaren Erscheinungen zu rechnen ist. Das »Türkenbild« wurde jedenfalls »facet-
tenreicher« (S. 360). Das militärische Urteil der Gesta Francorum, von dem die Unter-
suchung ausging, wurde nicht aufgegeben, sondern ständig an die neuen Gegebenheiten 
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und Ereignisse aNngCPaSST SOWI1e durch politische und diplomatische Erfahrungen erganzt.
Brandt tormuliert bündig: » Dies darf nıcht dazu verleiten, die Religionsunterschiede als
fur die Zeıtgenossen bedeutungslos anzusehen. Di1e Religion besafß fur S1E lediglich aut
der Ebene, mıt der S1E mıt den Turken 1n Kontakt Lıraten, Iiwa 1m mıilıtärıschen Bereich,
keine Bedeutung« (S 360) Im konkreten politischen und kriegerischen Geschehen C 1-

leichterte die mıilıtäriısche Perspektive zumındest zeiıtwelse und vorübergehend Ausgleich
und Vertrag zwıischen christlichen un muslimıschen Machthabern, während nach Me1ı1-
NUDNS des Rezensenten die reliıg1öse Sıcht und Bewertung dem eher entgegenstand, da dies
als eın »talscher« Frieden gelten konnte. Brandts Buch tührt jedenfalls 1n grundlegende
Fragen des Verhältnisses VO Religion und Gewalt.

Ernst-Dizeter Hehl

VOLKER L.EPPIN (Hrsa.) Thomas Handbuch (Handbücher Theologıie). Tübingen: ohr
Siebeck 2016 ALV, 523 ISBN 9786-3-16-150084-8 Geb

Das Handbuch bletet 1ne breıt angelegte Einführung 1n Leben, Werk und Wırkung VO
Thomas VO Aquın, >>der Zentralgestalt der mıttelalterlichen Theologie« (S 29 AÄAuto-
riınnen und Autoren, ZU Teıl bekannte Thomastorscher, 1efern voneınander unab-
hängıge Beıiträge. Der Autbau, der sıch den Brauch der Reihe »Handhbücher Theolo-
D1C« hält, aber den Besonderheiten des Thomas vielleicht nıcht SaNz gerecht wiırd, esteht
N vier Sektionen. Di1e Beıitrage siınd N den Bereichen Geschichte, Philosophie und
evangelische W1€ katholische Theologie vertasst und repräsentieren die iınternationale
Forschung.

Das Buch mıit einer VO Anzulewicz vertassten gründlichen Darstellung
der handschriftlichen Überlieferung und Werkausgaben eın Außerdem werden die VCI-

schiedenen Hıltsmuittel, einschliefßlich der Internetressourcen, angegeben. Zur weıteren
Urientierung dient dieser Stelle eın aufschlussreicher Bericht VOoO  5 Berger über die
Thomas-Forschung Begınn des 21 Jahrhunderts.

Um die Person des Thomas kennenzulernen, o1Dt Abhandlungen über se1n Leben
Stürmer), über se1ne Autenthaltsstädte Parıs, öln und Neapel Leppiun), über den

Dominikanerorden Leppiun), über die UnLwversıität und die scholastische Theologıe 1m
allgemeinen Leppin) Eıne austührliche Darstellung über Kirche und Gesellschaft 1m
13 Jahrhundert Stürner) erscheint mM1r UNANSCIHNCSSCH lang länger Iiwa als der Be1i-
ırag über die theologische Ethik und wenı1g relevant, W aS Thomas angeht wırd nıcht
eiınmal erwaähnt.

Es werden dann Tradıtionen behandelt, die FEinfluss aut Thomas gehabt haben, und
‚War Augustinus Drecoll), Dionysıius Areopagıta und Boethius Rıeger), der la-
teinısche Arıstotelismus (F-X Putallaz), DPetrus Lombardus (Ph Rosemann), Alexan-
der VO Hales und die Summa fratris Alexandrı Weber), ÄAvıcenna und Äverroes

Baffıoni). Abschliefend werden das Verhältnis VO Papsttum und weltlichen Mächten
1m 13 Jahrhundert Miethke) SOWI1e die dominıkanısche Spiritualität Füllenbach)
erortert.

Unter dem Stichwort »Beziehungen« wırd das Verhältnis des Thomas seiınem
Lehrer Albertus Magnus Dreyer), seınem Kollegen Bonaventura Schlosser) und
dem Arıstoteles-UÜbersetzer Wılhelm VO Moerbeke ( de Leemans) untersucht. Hınzu
kommt se1ne Stellung 1m Streıit zwıischen Bettelorden und Weltklerikern Leppiın) _-
W1€ die Haltung des Thomas gvegenüber den ‚Heıiden«, VOTL allem bezüglich der Summa
CONTYA gentiles Imbach).
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und Ereignisse angepasst sowie durch politische und diplomatische Erfahrungen ergänzt. 
Brandt formuliert bündig: »Dies darf nicht dazu verleiten, die Religionsunterschiede als 
für die Zeitgenossen bedeutungslos anzusehen. Die Religion besaß für sie lediglich auf 
der Ebene, mit der sie mit den Türken in Kontakt traten, etwa im militärischen Bereich, 
keine Bedeutung« (S. 360). Im konkreten politischen und kriegerischen Geschehen er-
leichterte die militärische Perspektive zumindest zeitweise und vorübergehend Ausgleich 
und Vertrag zwischen christlichen und muslimischen Machthabern, während nach Mei-
nung des Rezensenten die religiöse Sicht und Bewertung dem eher entgegenstand, da dies 
als ein »falscher« Frieden gelten konnte. Brandts Buch führt jedenfalls in grundlegende 
Fragen des Verhältnisses von Religion und Gewalt.
 Ernst-Dieter Hehl

Volker Leppin (Hrsg.): Thomas Handbuch (Handbücher Theologie). Tübingen: Mohr 
Siebeck 2016. XIV, 523 S. ISBN 978-3-16-150084-8. Geb. € 119,00.

Das Handbuch bietet eine breit angelegte Einführung in Leben, Werk und Wirkung von 
Thomas von Aquin, »der Zentralgestalt der mittelalterlichen Theologie« (S. V). 29 Auto-
rinnen und Autoren, zum Teil bekannte Thomasforscher, liefern 54 voneinander unab-
hängige Beiträge. Der Aufbau, der sich an den Brauch der Reihe »Handbücher Theolo-
gie« hält, aber den Besonderheiten des Thomas vielleicht nicht ganz gerecht wird, besteht 
aus vier Sektionen. Die Beiträge sind aus den Bereichen Geschichte, Philosophie und – 
evangelische wie katholische – Theologie verfasst und repräsentieren die internationale 
Forschung. 

Das Buch setzt mit einer von H. Anzulewicz verfassten gründlichen Darstellung 
der handschriftlichen Überlieferung und Werkausgaben ein. Außerdem werden die ver-
schiedenen Hilfsmittel, einschließlich der Internetressourcen, angegeben. Zur weiteren 
Orientierung dient an dieser Stelle ein aufschlussreicher Bericht von D. Berger über die 
Thomas-Forschung am Beginn des 21. Jahrhunderts.

Um die Person des Thomas kennenzulernen, gibt es Abhandlungen über sein Leben 
(W. Stürmer), über seine Aufenthaltsstädte Paris, Köln und Neapel (V. Leppin), über den 
Dominikanerorden (V. Leppin), über die Universität und die scholastische Theologie im 
allgemeinen (V. Leppin). Eine ausführliche Darstellung über Kirche und Gesellschaft im 
13. Jahrhundert (W. Stürner) erscheint mir unangemessen lang – länger etwa als der Bei-
trag über die theologische Ethik – und wenig relevant, was Thomas angeht – er wird nicht 
einmal erwähnt.

Es werden dann Traditionen behandelt, die Einfluss auf Thomas gehabt haben, und 
zwar Augustinus (V. H. Drecoll), Dionysius Areopagita und Boethius (R. Rieger), der la-
teinische Aristotelismus (F.-X. Putallaz), Petrus Lombardus (Ph. W. Rosemann), Alexan-
der von Hales und die Summa fratris Alexandri (H. Ph. Weber), Avicenna und Averroes 
(C. Baffioni). Abschließend werden das Verhältnis von Papsttum und weltlichen Mächten 
im 13. Jahrhundert (J. Miethke) sowie die dominikanische Spiritualität (E. H. Füllenbach) 
erörtert.

Unter dem Stichwort »Beziehungen« wird das Verhältnis des Thomas zu seinem 
Lehrer Albertus Magnus (M. Dreyer), seinem Kollegen Bonaventura (M. Schlosser) und 
dem Aristoteles-Übersetzer Wilhelm von Moerbeke (P. de Leemans) untersucht. Hinzu 
kommt seine Stellung im Streit zwischen Bettelorden und Weltklerikern (V. Leppin) so-
wie die Haltung des Thomas gegenüber den ›Heiden‹, vor allem bezüglich der Summa 
contra gentiles (R. Imbach). 
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Di1e Behandlung des Werkes VO Thomas celbst wırd 1n W el Sektionen unterteılt. /Zu-
Eerst werden die Schriften 1m einzelnen beschrieben, wobel iınhaltliıche Themen exempla-
risch erläutert werden. Di1e Ounaestiones disputatae Berger), der Sentenzenkommentar

Basse), die Kkommentare Boethius Schönberger) und Dionysıus Areopagıta
Rıeger) und VOTL allem die Bibelkommentare (Ih Prügl) werden hier angeführt. Di1e

Kkommentare Arıstoteles mıt kontroversen Fragen Schönberger), ZU Liber de
CAUSIS (S Folger-Fonfara), den Schriften die Pagahıc Philosophie und die AÄrısto-
teliker, allen die Summa CONFTYTA gentiles, aber auch De unıtate ıntellectus und De
geternıtate mundı Imbach). Daneben ertahren auch kleinere einflussreiche Werke W1€
De PNTE P essentia (S Folger-Fonfara), De YatıonıDus fıder Basse) und De SN Ad
egem VDrı ] Miethke) austührliche Einzeldarstellungen. Di1e Summd Theologiae wırd
1m Rahmen der Werkanalyse 1Ur 1n ıhrem Autbau analysıert und hinsıichtlich eines PTFO-
blematıschen Planes diskutiert Köpf) Di1e Schritten ZU Ordensleben, die Predigten
und Predigtreihen SOWI1e Gelegenheitsschriften werden abschließfßend VO Schlosser
vorgestellt.

Im zweıten Teıl der Darstellung des Werkes werden einıge allgemeine Themen den
klassıschen dogmatischen TIraktaten entsprechend ausgewählt. Hıer o1Dt Abhandlun-
SCH über Theologie als Wiıssenschaft, Gotteslehre, Trinitätslehre, Gottesbeweıise, Schöp-
tungslehre, Anthropologie, Gnade und Rechtfertigung, Theologische Ethik, Christologie,
Sakramentenlehre und Eschatologie, wobel die Bedeutung der leiblichen Auferstehung
und damıt e1nes der zentralen Themen der Anthropologie 1n den Mittelpunkt gerückt
wiırd. S1e werden treilich nıcht gründlich dargestellt, waählen dennoch paradıgmatische
Fragen ALLS und versuchen, die Gedankengänge nachvollziehbar machen.

Di1e Gotteslehre wohlgemerkt nıcht der Glaube oder die Offenbarung 1St fur TIho-
INas >>der zentrale Gegensand und das Urganıisationsprinz1ip aller Inhalte der Theologie«
(S 291) Irotz der kenntnisreichen, eingehenden und akrıbischen Ausführungen über
die Gotteslehre Slenczka) leiden diese eınem wesenhatten Mangel aufgrund
des Verständnisses dessen, W aS Thomas mıt SE meınt. Dieser zeıgt sıch deutlich, WEn

ZVECSaQL wiırd, dass SE VO Thomas aufgefasst wırd als »actualıtas OMNIUM CIEUUM bzw.
als perfectio herfectionum«. Änstatt >b7zw.« steht bel Thomas >und deshalb (et propter
hoc)«, eın entscheidender Unterschied. Es handelt sıch also nıcht 1ne Gleichsetzung,
sondern 1ne Ableitung. Thomas synthetisiert dabe1 den Platonismus mıt dem Arı-
stotelıismus. Dabe1 wırd der Arıstotelismus mıt dem quası-abstrakten Ausdruck Actualıtas
OMNLUM CIUUM gleichsam Anwendung der platonischen Siıcht übertroffen. Der
quası-abstrakte Begriff Actualıtas (auch 1m Griechischen) 1ST bel Arıstoteles unbekannt.
Diese Veränderung bedeutet, dass das Spezifische der Theologie und Philosophie des
Thomas beispielhaft die Lehre VO der Unveräanderlichkeit (Jottes und se1ner Erkennt-
NS der Geschöpfe — verkannt wiırd, W aS fur eın umfassendes Handbuch, das den Stand der
Forschung darstellen wıll, bedauerlich 1St

Obwohl S1e ebentalls 1n der Abhandlung über (Jott behandelt werden, wırd 1ne eıgene
Abhandlung den Gottesbewelsen des Thomas gewıdmet Rıeger). Der AÄAutor bezeichnet

Recht »clas Ziel der Gotteserkenntnis« tolgendermafßen: » ] Jer Versuch, die X1S-
tenz (Jottes beweısen, stellt also das notwendıge Fundament der Theologie
dar. Wenn diese rage nıcht beantwortet werden könnte, hinge das N Unternehmen
der Theologie 1n der Luftft« (S 325) Umso befremdlich 1ST CS, WEn die thomistischen (30t-
tesbewelse charakterisiert werden mıt Ausdrücken W1€e »wertlos« (S 330), »problematisch«
(S 334) und sSchlusstehler« (S 336) Wırd e1n Theologe mıt einem orofßen Handbuch dar-
gestellt, der nıcht 1n der Lage LSt, zeıgen, dass (Jott ex1istiert? Ich mochte diese Behand-
lung der Gottesbewelse unmiıssverständlich kritisieren, zumal die rage wesentlich 1STt
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Die Behandlung des Werkes von Thomas selbst wird in zwei Sektionen unterteilt. Zu-
erst werden die Schriften im einzelnen beschrieben, wobei inhaltliche Themen exempla-
risch erläutert werden. Die Quaestiones disputatae (D. Berger), der Sentenzenkommentar 
(M. Basse), die Kommentare zu Boethius (R. Schönberger) und Dionysius Areopagita 
(R. Rieger) und vor allem die Bibelkommentare (Th. Prügl) werden hier angeführt. Die 
Kommentare zu Aristoteles mit kontroversen Fragen (R. Schönberger), zum Liber de 
causis (S. Folger-Fonfara), den Schriften gegen die pagane Philosophie und die Aristo-
teliker, allen voran die Summa contra gentiles, aber auch De unitate intellectus und De 
aeternitate mundi (R. Imbach). Daneben erfahren auch kleinere einflussreiche Werke wie 
De ente et essentia (S. Folger-Fonfara), De rationibus fidei (M. Basse) und De regno ad 
Regem Cypri (J. Miethke) ausführliche Einzeldarstellungen. Die Summa Theologiae wird 
im Rahmen der Werkanalyse nur in ihrem Aufbau analysiert und hinsichtlich eines pro-
blematischen Planes diskutiert (U. Köpf). Die Schriften zum Ordensleben, die Predigten 
und Predigtreihen sowie Gelegenheitsschriften werden abschließend von M. Schlosser 
vorgestellt. 

Im zweiten Teil der Darstellung des Werkes werden einige allgemeine Themen – den 
klassischen dogmatischen Traktaten entsprechend – ausgewählt. Hier gibt es Abhandlun-
gen über Theologie als Wissenschaft, Gotteslehre, Trinitätslehre, Gottesbeweise, Schöp-
fungslehre, Anthropologie, Gnade und Rechtfertigung, Theologische Ethik, Christologie, 
Sakramentenlehre und Eschatologie, wobei die Bedeutung der leiblichen Auferstehung 
und damit eines der zentralen Themen der Anthropologie in den Mittelpunkt gerückt 
wird. Sie werden freilich nicht gründlich dargestellt, wählen dennoch paradigmatische 
Fragen aus und versuchen, die Gedankengänge nachvollziehbar zu machen.

Die Gotteslehre – wohlgemerkt nicht der Glaube oder die Offenbarung – ist für Tho-
mas »der zentrale Gegensand und das Organisationsprinzip aller Inhalte der Theologie« 
(S. 291). Trotz der kenntnisreichen, eingehenden und akribischen Ausführungen über 
die Gotteslehre (N. Slenczka) leiden diese unter einem wesenhaften Mangel aufgrund 
des Verständnisses dessen, was Thomas mit esse meint. Dieser zeigt sich deutlich, wenn 
gesagt wird, dass esse von Thomas aufgefasst wird als »actualitas omnium actuum bzw. 
als perfectio perfectionum«. Anstatt »bzw.« steht bei Thomas »und deshalb (et propter 
hoc)«, ein entscheidender Unterschied. Es handelt sich also nicht um eine Gleichsetzung, 
sondern um eine Ableitung. Thomas synthetisiert dabei den Platonismus mit dem Ari-
stotelismus. Dabei wird der Aristotelismus mit dem quasi-abstrakten Ausdruck actualitas 
omnium actuum gleichsam unter Anwendung der platonischen Sicht übertroffen. Der 
quasi-abstrakte Begriff actualitas (auch im Griechischen) ist bei Aristoteles unbekannt. 
Diese Veränderung bedeutet, dass das Spezifische der Theologie und Philosophie des 
Thomas – beispielhaft die Lehre von der Unveränderlichkeit Gottes und seiner Erkennt-
nis der Geschöpfe – verkannt wird, was für ein umfassendes Handbuch, das den Stand der 
Forschung darstellen will, bedauerlich ist.

Obwohl sie ebenfalls in der Abhandlung über Gott behandelt werden, wird eine eigene 
Abhandlung den Gottesbeweisen des Thomas gewidmet (R. Rieger). Der Autor bezeichnet 
zu Recht »das erste Ziel der Gotteserkenntnis« folgendermaßen: »Der Versuch, die Exis-
tenz Gottes zu beweisen, stellt also das notwendige Fundament der gesamten Theologie 
dar. Wenn diese Frage nicht beantwortet werden könnte, hinge das ganze Unternehmen 
der Theologie in der Luft« (S. 325). Umso befremdlich ist es, wenn die thomistischen Got-
tesbeweise charakterisiert werden mit Ausdrücken wie »wertlos« (S. 330), »problematisch« 
(S. 334) und »Schlussfehler« (S. 336). Wird ein Theologe mit einem großen Handbuch dar-
gestellt, der nicht in der Lage ist, zu zeigen, dass Gott existiert? Ich möchte diese Behand-
lung der Gottesbeweise unmissverständlich kritisieren, zumal die Frage wesentlich ist.
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Obwohl austührlich und sorgfäaltig logische Aspekte der rage erklärt wendet der
Vf INeE1NECSs Erachtens 11 allzu Logik auf die konkreten Gottesbewelse Er be-
csteht darauf dass Thomas SIC eC1nMn empirisch entwickeln beansprucht aber WEn das
Denken die Erfahrung analysıert annn INa  . das nıcht deduktiv C1HNNeN Der AÄAutor
OTAaus dass Thomas C1M deduktives Vertahren ausschliefit und dennoch ersten Bewelıls
deduktive Faktoren einfuhrt W aS den Bewels ungültig, also »wertlos« macht Das Ergeb-
IIN dem Vertasser zufolge ID dass der Erfahrungsansatz namlıch die Wahrnehmung VO

ewegung b7zw Veränderung verzichtbar ID W aS eigentlich C111 erstaunliches Versehen
bel Thomas ımpliziert zumal gerade N diesem Grund den Beweısgang waählt Di1e
Argumentatıon wırd nıcht VO ÄAx1om oder Definition abgeleitet WIC Vft
behauptet Es SLLIMLIMLLT nıcht » Auf die empirische Beobachtung könnte verzichtet werden«
(S 330) als bestunde der Beweıls auch ohne die Wahrnehmung VO ewegung Er 1ST viel-
mehr das Ergebnis unmıttelbaren Analyse der ewegung Es ID übrıgens nıcht —_
tretfend den Bewels als den kosmologischen Beweıls bezeichnen (S 292) denn hängt
VOoO  5 Wahrnehmung VO Wirklichkeit aAb denkenden Wahrnehmung nıcht VO

Schlussfolgerung Es geht darum dass durch wachsende Aufmerksamkeıit
bewusst wırd WIC die Wirklichkeit iınnerlich strukturiert 1ST Der Beweısgang esteht VOTL
allem Aufmerksamkeit also Denken W aS durch das Phänomen der ewegung erleich-
tert wırd Im Fall VO ewegung wırd namlıch deutlich dass Wirklichkeit INMmMeEeEN
MI1L Möglichkeit vorkommt Dies macht möglıch sehen dass 11 Wirklichkeit
ohne Möglichkeit geben INUSS 11 Wirklichkeit die sıch nıcht verandern annn Das
ID ‚War der CIM UTYUS, treilich aber noch nıcht IN SC Der (JOtt des ersten Bewelses
ID fur Thomas nıcht der Schöpfer, die Ursache des Se1ns. In dem Beweıls wırd Bewe-
SuNs beschrieben, und ‚War als die Überführung Möglichen ı C111 Wirkliches. Das
ID aber nıcht die Defhinition VO ewegung. Diese lautet tradıtionellerweıise »die 1r k-
ıchkeit Möglichkeit Befindlichen als solchen« Es geht demnach nıcht ‚We1

Wahrnehmungen sondern vielmehr 11 CINZISC Doppelwahrnehmung Und auch
WEn sıch C1M AÄAx1ıom oder 11 Definition handelte WAdIiIC das eın Argument
die Gültigkeit des Bewelses denn auch bel ınduktiven Bewels 1ST das Denken nıcht
ausgeschlossen Es annn nıcht verlangt werden dass INa  . (JoOtt celbst der Erfahrung
wırd annn INa  . nıcht WIC der AÄAutor LutL als ÄAx1om bezeichnen denn SIC wırd dem
Ainden oll Di1e Behauptung, dass alles W aS bewegt wırd VO anderen bewegt
Beweısgang begründet Des Weıteren ID eın ÄAx1ıom dass keinen unendlichen Re-

o1Dt denn auch dies ertährt dem Beweıls 11 Begründung
Es 1ST C111 zusatzliches Missverstäandnis dass die ewelse »auch Auskunft über das

Wesen (jJOttes« (S 337) geben Thomas Sagl Ja ausdrücklich dass sıch 1Ur das eın
wahren Satzes handelt Di1e ewelse lediglich auf Ursäachlichkeit der

Welt und da diese die Welt transzendiert annn INa  . SCH dass (JOtt landläufigen
Sinne der elt o1bt Wenn INa  . 111 annn INa  . SCH dass die
Ursachlichkeit (Jottes aber nıcht SC1MN Wesen geht Man annn also nıcht behaupten
»Strenggenommen 1ST der Ex1istenzbeweıls zugleich 11 Definition des Begriffes |Gott|«
(S 294) Im Übrigen ID auch UNANSCIHNCSSCH erst recht ezug auf Thomas VO

Aquın schreiben handele sıch 11 »Interpretation philosophischer ewelse
MI1L theologischen Begriff« (S 337)

Eıne häufig begegnende Mıssınterpretation Aindet sıch ı diesen Ausführungen, Namnl-
ıch die Überzeugung, dass der Inhalt der Theologıe MI1L der Offenbarung gleich SC1 » Die
Theologıe betrachtet 1Ur9 iınsotern yöttlich geoffenbart ı1ST (secundum aguod SAUNT
dıivanıtus revelata)« (S 324) Thomas schreıibt das aber Yahrheit nıcht über Theologıe
sondern über die Heılige Schrift WIC angeführten ext tatsachlich heıifit und hier
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Obwohl er ausführlich und sorgfältig logische Aspekte der Frage erklärt, wendet der 
Vf. meines Erachtens eine allzu naive Logik auf die konkreten Gottesbeweise an. Er be-
steht darauf, dass Thomas sie rein empirisch zu entwickeln beansprucht, aber, wenn das 
Denken die Erfahrung analysiert, kann man das nicht deduktiv nennen. Der Autor setzt 
voraus, dass Thomas ein deduktives Verfahren ausschließt und dennoch im ersten Beweis 
deduktive Faktoren einführt, was den Beweis ungültig, also »wertlos« macht. Das Ergeb-
nis, dem Verfasser zufolge, ist, dass der Erfahrungsansatz, nämlich die Wahrnehmung von 
Bewegung bzw. Veränderung verzichtbar ist, was eigentlich ein erstaunliches Versehen 
bei Thomas impliziert, zumal er gerade aus diesem Grund den Beweisgang wählt. Die 
Argumentation wird nicht von einem Axiom oder einer Definition abgeleitet, wie Vf. 
behauptet. Es stimmt nicht: »Auf die empirische Beobachtung könnte verzichtet werden« 
(S. 330), als bestünde der Beweis auch ohne die Wahrnehmung von Bewegung. Er ist viel-
mehr das Ergebnis einer unmittelbaren Analyse der Bewegung. Es ist übrigens nicht zu-
treffend, den Beweis als den kosmologischen Beweis zu bezeichnen (S. 292), denn er hängt 
von einer Wahrnehmung von Wirklichkeit ab, einer denkenden Wahrnehmung, nicht von 
einer Schlussfolgerung. Es geht darum, dass es einem durch wachsende Aufmerksamkeit 
bewusst wird, wie die Wirklichkeit innerlich strukturiert ist. Der Beweisgang besteht vor 
allem in Aufmerksamkeit, also Denken, was durch das Phänomen der Bewegung erleich-
tert wird. Im Fall von Bewegung wird es nämlich deutlich, dass Wirklichkeit zusammen 
mit Möglichkeit vorkommt. Dies macht es möglich zu sehen, dass es eine Wirklichkeit 
ohne Möglichkeit geben muss, d. h. eine Wirklichkeit, die sich nicht verändern kann. Das 
ist zwar der actus purus, freilich aber noch nicht ipsum esse. Der Gott des ersten Beweises 
ist für Thomas nicht der Schöpfer, d. h. die Ursache des Seins. In dem Beweis wird Bewe-
gung beschrieben, und zwar als die Überführung eines Möglichen in ein Wirkliches. Das 
ist aber nicht die Definition von Bewegung. Diese lautet traditionellerweise »die Wirk-
lichkeit eines in Möglichkeit Befindlichen als solchen«. Es geht demnach nicht um zwei 
Wahrnehmungen, sondern vielmehr um eine einzige Doppelwahrnehmung. Und auch 
wenn es sich um ein Axiom oder eine Definition handelte, wäre das kein Argument gegen 
die Gültigkeit des Beweises, denn auch bei einem induktiven Beweis ist das Denken nicht 
ausgeschlossen. Es kann nicht verlangt werden, dass man Gott selbst in der Erfahrung 
finden soll. Die Behauptung, dass alles, was bewegt wird, von einem anderen bewegt 
wird, kann man nicht, wie der Autor es tut, als Axiom bezeichnen, denn sie wird in dem 
Beweisgang begründet. Des Weiteren ist es kein Axiom, dass es keinen unendlichen Re-
gress gibt, denn auch dies erfährt in dem Beweis eine Begründung. 

Es ist ein zusätzliches Missverständnis, dass die Beweise »auch Auskunft über das 
Wesen Gottes« (S. 337) geben. Thomas sagt ja ausdrücklich, dass es sich nur um das Sein 
eines wahren Satzes handelt. Die Beweise verweisen lediglich auf Ursächlichkeit in der 
Welt und, da diese die Welt transzendiert, kann man sagen, dass es Gott im landläufigen 
Sinne, d. h. etwas jenseits der Welt, gibt. Wenn man will, kann man sagen, dass es um die 
Ursächlichkeit Gottes, aber nicht um sein Wesen geht. Man kann also nicht behaupten: 
»Strenggenommen ist der Existenzbeweis zugleich eine Definition des Begriffes [Gott]« 
(S. 294). Im Übrigen ist es auch unangemessen – erst recht in Bezug auf Thomas von 
Aquin –, zu schreiben, es handele sich um eine »Interpretation philosophischer Beweise 
mit einem theologischen Begriff« (S. 337).

Eine häufig begegnende Missinterpretation findet sich in diesen Ausführungen, näm-
lich die Überzeugung, dass der Inhalt der Theologie mit der Offenbarung gleich sei: »Die 
Theologie betrachtet nur etwas, insofern es göttlich geoffenbart ist (secundum quod sunt 
divinitus revelata)« (S. 324). Thomas schreibt das aber in Wahrheit nicht über Theologie, 
sondern über die Heilige Schrift, wie es im angeführten Text tatsächlich heißt und hier 
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ausgelassen wiırd. Der Gegenstand der Theologie 1St umfassender, da N den vrevelabhı-
[id, und nıcht 1Ur ALLS den vrevelatad esteht. Mıt anderen Worten: Philosophie gehört ZULC

Theologie.
In eiınem welılteren Abschnitt der nıcht ZuL verstaändlichen Überschrift >Struk-

Lturen« werden Fragen nach Theologie und Philosophie Leppiun), Theologıe und eıl
Slenczka) W1€ auch Theologie als didaktische Aufgabe Köpf) erortert.
Der letzte Teıl des Bandes 1ST der Wırkung des Aquinaten gewidmet. Darunter werden

se1ne Seligsprechung Füllenbach), das Jahrhundert nach seınem Tod ( Wal-
ter), die retormatorische Auseinandersetzung Wriedt), die Ausbildung eıner Schule
und der N euthomismus ( Walter) verstanden.

Unvermeıidlicherweise tehlen wichtige Themen der thomistischen Theologie, W aS bel
eiınem Buch, das viel mehr als 1Ur die Lehre des Thomas behandelt, nıcht verwunderlich
1St Bedauerlich 1St testzustellen, dass fur die Lehre des Thomas 1m Gesamtverhältnis des
Bandes relatıv wenı1g Raum bleibt, zumal das Buch die VOoO Verlag testgelegte Aufteilung
der Handbuch-Serie zugrunde legt, die fur Thomas nıcht ANSCIHNCSSCH 1St, selbst WEn
die Ausführungen fur sıch iınteressant sınd. Fın austuührliches Quellen- und Lıteraturver-
zeichnıs und Registerwerk Schluss machen den Band ZuL benutzbar. DDass die Änmer-
kungen 1m ext 1n Klammern angegeben werden häufig mehrere Zeıle lang wiırkt auf
miıch störend.

Wulham Hoye

ULRICH HORsST Thomas VO Aquın Predigerbruder und Professor. Paderborn: Ferdin-
an Schöningh 2017 338 ISBN 978-3-506-786  _1 Kart 69,00

» Iut INa  . einen Schritt 1n das StrenSge Gefüge der Theologischen Summe des heiligen
Thomas VO Aquıin, mochte INa  . sıch hın und wıeder fragen: Sınd diese Satze wirklich
VOoO  5 eiınem lebendigen Menschen gepragt worden, oder hat sıch 1n ıhnen nıcht vielmehr
der objektive Sachverhalt selber Wort gebracht, nıcht eruhrt weder getrubt noch
erwarmt durch den ÄAtem e1nes hier und Jetzt lebendig wirklichen Denkers?« Mıt
diesen Worten hat Josef Pıeper tretfend den Lektüreeindruck der Schriften des Thomas
VOoO  5 Aquın beschrieben. Di1e vermeıntliche »Obyjektivität« der thomanıschen Diktion Mag
einer der Gründe dafür SCWESCH se1n, dass INa  . ınsbesondere 1n der Neuscholastik
die Schriften des Thomas mıtunter ahnlich zıtlert hat W1€ 1m Kommunıiısmus Jjene VO
arl Marx als Autorıtaten, jedoch ohne 1nn fur die historischen und biographischen
Bedingungen ıhrer Entstehung. Inzwischen haben sıch die /Zeıten geandert: Nıcht 1Ur hat
Thomas se1ne herausragende Stellung als Lehrautorität der katholischen Theologie verlo-
reN,; die historische Forschung des 20 Jahrhunderts hat überdies 1ne umfassende Veran-
ker ung se1nes Denkens und se1ner Schriften 1m Kontext seiner eıt W1€ se1ner Biographie
erbracht. Von den oroßen Darstellungen ZUTLF Biographie des Thomas sınd ınsbesondere
die Standardwerke VOoO  5 Grabmann, M.- Chenu, Weısheipl und Torrell
CHNNECIN, flankiert VO den Ergebnissen der editorischen Arbeıt der historisch-kriti-
schen Editzo e0ONINA.

Der Band VO Ulrich Horst fügt sıch nahtlos 1n diese Reihe eın 7 war erscheint
zunachst VO eınem wenıger umfassenderen AÄnspruch bestimmt: Handelt sıch doch
tormal einen Sammelband mıt Beıtragen, die 1m Zeiıtraum VOoO  5 36 Jahren NtsLAaAN-
den sınd und 1n ıhrer Kompilation als Summe e1nes Forscherlebens gelten können. och
beanspruchen S1E mıt Recht fur sıch 1ne »Innere Einheit«, iınsotern S1€E VOoO »Predigeror-
den« handeln und VOoO  5 »seiınem (Jrt 1n der Kıirche, W1€ ıhn Thomas VO Aquın mıt ÄArgu-
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ausgelassen wird. Der Gegenstand der Theologie ist umfassender, da er aus den revelabi-
lia, und nicht nur aus den revelata besteht. Mit anderen Worten: Philosophie gehört zur 
Theologie.

In einem weiteren Abschnitt unter der nicht gut verständlichen Überschrift »Struk-
turen« werden Fragen nach Theologie und Philosophie (V. Leppin), Theologie und Heil 
(N. Slenczka) wie auch Theologie als didaktische Aufgabe (U. Köpf) erörtert.

Der letzte Teil des Bandes ist der Wirkung des Aquinaten gewidmet. Darunter werden 
seine Seligsprechung (E. H. Füllenbach), das erste Jahrhundert nach seinem Tod (P. Wal-
ter), die reformatorische Auseinandersetzung (M. Wriedt), die Ausbildung einer Schule 
und der Neuthomismus (P. Walter) verstanden.

Unvermeidlicherweise fehlen wichtige Themen der thomistischen Theologie, was bei 
einem Buch, das viel mehr als nur die Lehre des Thomas behandelt, nicht verwunderlich 
ist. Bedauerlich ist festzustellen, dass für die Lehre des Thomas im Gesamtverhältnis des 
Bandes relativ wenig Raum bleibt, zumal das Buch die vom Verlag festgelegte Aufteilung 
der Handbuch-Serie zugrunde legt, die für Thomas nicht angemessen ist, selbst wenn 
die Ausführungen für sich interessant sind. Ein ausführliches Quellen- und Literaturver-
zeichnis und Registerwerk am Schluss machen den Band gut benutzbar. Dass die Anmer-
kungen im Text in Klammern angegeben werden – häufig mehrere Zeile lang –, wirkt auf 
mich störend.
 William J. Hoye

Ulrich Horst: Thomas von Aquin. Predigerbruder und Professor. Paderborn: Ferdin-
and Schöningh 2017. 338 S. ISBN 978-3-506-78679-1. Kart. € 69,00.

»Tut man einen Schritt in das strenge Gefüge der Theologischen Summe des heiligen 
Thomas von Aquin, so möchte man sich hin und wieder fragen: Sind diese Sätze wirklich 
von einem lebendigen Menschen geprägt worden, oder hat sich in ihnen nicht vielmehr 
der objektive Sachverhalt selber zu Wort gebracht, nicht berührt – weder getrübt noch 
erwärmt – durch den Atem eines hier und jetzt lebendig wirklichen Denkers?« – Mit 
diesen Worten hat Josef Pieper treffend den Lektüreeindruck der Schriften des Thomas 
von Aquin beschrieben. Die vermeintliche »Objektivität« der thomanischen Diktion mag 
einer der Gründe dafür gewesen sein, dass man – insbesondere in der Neuscholastik – 
die Schriften des Thomas mitunter ähnlich zitiert hat wie im Kommunismus jene von 
Karl Marx: als Autoritäten, jedoch ohne Sinn für die historischen und biographischen 
Bedingungen ihrer Entstehung. Inzwischen haben sich die Zeiten geändert: Nicht nur hat 
Thomas seine herausragende Stellung als Lehrautorität der katholischen Theologie verlo-
ren; die historische Forschung des 20. Jahrhunderts hat überdies eine umfassende Veran-
kerung seines Denkens und seiner Schriften im Kontext seiner Zeit wie seiner Biographie 
erbracht. Von den großen Darstellungen zur Biographie des Thomas sind insbesondere 
die Standardwerke von M. Grabmann, M.-D. Chenu, J. Weisheipl und J.-P. Torrell zu 
nennen, flankiert von den Ergebnissen der editorischen Arbeit an der historisch-kriti-
schen Editio Leonina. 

Der Band von Ulrich Horst fügt sich nahtlos in diese Reihe ein. Zwar erscheint er 
zunächst von einem weniger umfassenderen Anspruch bestimmt: Handelt es sich doch 
formal um einen Sammelband mit 15 Beiträgen, die im Zeitraum von 36 Jahren entstan-
den sind und in ihrer Kompilation als Summe eines Forscherlebens gelten können. Doch 
beanspruchen sie mit Recht für sich eine »innere Einheit«, insofern sie vom »Predigeror-
den« handeln und von »seinem Ort in der Kirche, wie ihn Thomas von Aquin mit Argu-
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menten begründete« (S 7 UVOo und zunachst jedoch VO Thomas celbst als > Predi-
gerbruder und Professor« (wıe 1m Titel heifßt).

Das Besondere der Darstellungen Horsts liegt dabei darın, die Persönlichkeit des
Thomas SOZUSaSCH - VOI innen« her erschließen: durch 1ne austührliche Analyse und
Interpretation Jjener Schriften, 1n denen Thomas mıt mıtunter starker persönlicher Be-
teiligung VO Predigerorden und VO se1ner eıgenen Berufung spricht und die ıhre Ent-
stehung dem Mendikantenstreit verdanken, W1€ 1m 13 Jahrhundert der Theo-
logıschen Fakultät 1n Parıs ausgefochten wurden (v.a (‚ontra ımpugnNantes De:z cultum,
(‚ontra doctrimam vetrahentium veligione, De herfectione witae spiritnalıs). Als Eersties
und treibendes Motıv fur das Leben und Wıirken des Thomas trıtt damıt se1ne Faszınation
fur 1ne möglıichst buchstäbliche Nachfolge des Christus hauper praedicans, die unmıiıttel-
bare UOrıientierung Vorbild Jesu und der Apostel, hervor, W1€ S1€E 1m Neuen Testament
beschrieben 1ST und durch den Dominikus 1n die institutionelle orm des Predigeror-
dens gebracht worden W Al. Hıer werden die eigentlichen rsprunge des thomanıschen
Werks beruhrt! Von hier ALLS werden se1ne Person und se1ne Schriften zugaänglich womıt
zugleich Modifhkationen Bıld VO schristlichen Arıstoteliker« verbunden sind, der
Thomas ‚Wr auch, aber nıcht 1n erster Lıinıe war!

Gemäfß dem Prinzıp, alles ALLS seıinen rsprungen verstehen, ordnen sıch die
Beıträge zunachst (I) biographische Gesichtspunkte (1) die Motıve se1nes (Jr-
densemtritts (S 9—24), (2) Christus als Leıitbild der dominıkanıschen Lebenstorm
(S 5—4 un (3) se1ın Selbstverständnis als Mitglied des Predigerordens (S 1—6

damıt zugleich 1ne theologische Legıtimation VO bleibender Gültigkeit -
geben hat un fuhren VOoO da ALLS (ID) zeitgeschichtlichen un ekklesiologischen
Fragen: (4) der Verteidigung des Ideals der Bettelorden der arlser Un1iversıität
(S 1—8 un (5) der Bestimmung ıhres (Jrtes 1m (‚esamt der kırchlichen Hıerar-
chie (S 1—9 verbunden mı1t den Fragen nach (6) Ämt un Amterkauf (S 3—1
eın bisher unveröffentlichter Text! mı1t ungeahnten Implikationen 1m Hınblick aut das
heutige Verhältnis VO Kirche un Staat) un (8) der Beurteilung der Motiıve fur eın
Erstreben des Bischoftsamtes (S 127-140). Die theologische Einordnung des Mendi-
kantentums veschah Ja 1m Wesentlichen 1 UOrientierung Ämt des Bischots un der
ıhm obliegenden ura anımarum. Der grundlegenden Raolle der Heıiligen Schriftt
un ıhres Studiums fur das Selbstverständnis des Thomas wWw1e€e der Predigerbrüder sind
WEe1l Beıträge (9) ZUFF Kxegese des Berichts VO der Geburt Christiı (S 141—1 60) un
10) Wundern un Bekehrung 1m Johannes-Evangelium (S 161—184) gewıdmet.
Als Vergewisserung den rsprungen mussen Ja gerade die lange unterschätzten
Schriftkommentare des Thomas als die wesentliche Grundlage fur Ausformulierung
eıner Theologie nach wıssenschattlichem Vorbild gelten un zıehen sıch wWw1e€e eın »>YTOTer
Faden« durch se1ın Gesamtwerk. Wenn VOoO hier ALLS auf der Grundlage der Interpre-
tatıon VOoO Mt 16, un (noch wichtiger!) 22,32 die besondere Bedeutung des
Papsttums (11) 1 der Kıiırche (S 185—200), 13) die päpstliche Untehlbarkeit (S 231—
272) SOWI1e (14) die biblische Begründung des päapstlichen Prımats (S 273—292) 1 den
Blick kommen, nıcht 1Ur deshalb, weıl das Papsttum den entscheidenden (3aranten
fu T die Stellung der Bettelorden als Personalverband bildete, der 1n se1ner Tätigkeit des
Predigens un der Seelsorge unabhängig VO oörtlichen kırchlichen AÄAutorıitäten un
Strukturen W al, sondern auch weıl verschiedene Werke des Thomas bekanntesten
1ST hier das Fronleichnamsoffhizium mı1t selinen Hymnen un die (‚atena Y  d, eın
Evangelienkommentar mı1t Hılte VOoO Kirchenväterzitaten durch verschiedene papst-
lıche Aufträge Urbans 1hr Entstehen verdanken. Dementsprechend weıtet
sıch der Blick schliefßlich aut IV) Aufgaben, die sıch ALLS dem Iyp des UnLver-
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menten begründete« (S. 7), – zuvor und zunächst jedoch von Thomas selbst als »Predi-
gerbruder und Professor« (wie es im Titel heißt).

Das Besondere der Darstellungen Horsts liegt dabei darin, die Persönlichkeit des 
Thomas sozusagen »von innen« her zu erschließen: durch eine ausführliche Analyse und 
Interpretation jener Schriften, in denen Thomas mit mitunter starker persönlicher Be-
teiligung vom Predigerorden und von seiner eigenen Berufung spricht und die ihre Ent-
stehung dem Mendikantenstreit verdanken, wie er im 13. Jahrhundert v. a. an der Theo-
logischen Fakultät in Paris ausgefochten wurden (v. a. Contra impugnantes Dei cultum, 
Contra doctrinam retrahentium a religione, De perfectione vitae spiritualis). Als erstes 
und treibendes Motiv für das Leben und Wirken des Thomas tritt damit seine Faszination 
für eine möglichst buchstäbliche Nachfolge des Christus pauper praedicans, die unmittel-
bare Orientierung am Vorbild Jesu und der Apostel, hervor, wie sie im Neuen Testament 
beschrieben ist und durch den hl. Dominikus in die institutionelle Form des Predigeror-
dens gebracht worden war. Hier werden die eigentlichen Ursprünge des thomanischen 
Werks berührt! Von hier aus werden seine Person und seine Schriften zugänglich – womit 
zugleich Modifikationen am Bild vom »christlichen Aristoteliker« verbunden sind, der 
Thomas zwar auch, aber nicht in erster Linie war!

Gemäß dem Prinzip, alles aus seinen Ursprüngen zu verstehen, ordnen sich die 
Beiträge zunächst (I) um biographische Gesichtspunkte – (1) die Motive seines Or-
denseintritts (S. 9–24), (2) Christus als Leitbild der dominikanischen Lebensform 
(S. 25–40) und (3) sein Selbstverständnis als Mitglied des Predigerordens (S. 41–60), 
dem er damit zugleich eine theologische Legitimation von bleibender Gültigkeit ge-
geben hat –, und führen von da aus (II) zu zeitgeschichtlichen und ekklesiologischen 
Fragen: (4) der Verteidigung des Ideals der Bettelorden an der Pariser Universität 
(S. 61–80) und (5) der Bestimmung ihres Ortes im Gesamt der kirchlichen Hierar-
chie (S. 81–92), verbunden mit den Fragen nach (6) Amt und Ämterkauf (S. 93–112, 
ein bisher unveröffentlichter Text! mit ungeahnten Implikationen im Hinblick auf das 
heutige Verhältnis von Kirche und Staat) und (8) der Beurteilung der Motive für ein 
Erstreben des Bischofsamtes (S. 127–140). Die theologische Einordnung des Mendi-
kantentums geschah ja im Wesentlichen in Orientierung am Amt des Bischofs und der 
ihm obliegenden cura animarum. – (III) Der grundlegenden Rolle der Heiligen Schrift 
und ihres Studiums für das Selbstverständnis des Thomas wie der Predigerbrüder sind 
zwei Beiträge (9) zur Exegese des Berichts von der Geburt Christi (S. 141–160) und 
(10) zu Wundern und Bekehrung im Johannes-Evangelium (S. 161–184) gewidmet. 
Als Vergewisserung an den Ursprüngen müssen ja gerade die lange unterschätzten 
Schriftkommentare des Thomas als die wesentliche Grundlage für Ausformulierung 
einer Theologie nach wissenschaftlichem Vorbild gelten und ziehen sich wie ein »roter 
Faden« durch sein Gesamtwerk. – Wenn von hier aus auf der Grundlage der Interpre-
tation von Mt 16,18f. und (noch wichtiger!) Lk 22,32 die besondere Bedeutung des 
Papsttums (11) in der Kirche (S. 185–200), (13) die päpstliche Unfehlbarkeit (S. 231–
272) sowie (14) die biblische Begründung des päpstlichen Primats (S. 273–292) in den 
Blick kommen, so nicht nur deshalb, weil das Papsttum den entscheidenden Garanten 
für die Stellung der Bettelorden als Personalverband bildete, der in seiner Tätigkeit des 
Predigens und der Seelsorge unabhängig von örtlichen kirchlichen Autoritäten und 
Strukturen war, sondern auch weil verschiedene Werke des Thomas – am bekanntesten 
ist hier das Fronleichnamsoffizium mit seinen Hymnen und die Catena aurea, ein 
Evangelienkommentar mit Hilfe von Kirchenväterzitaten – durch verschiedene päpst-
liche Aufträge v. a. Urbans IV. ihr Entstehen verdanken. – Dementsprechend weitet 
sich der Blick schließlich auf (IV) Aufgaben, die sich aus dem neuen Typ des Univer-
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sıtatslehrers ergaben, den Thomas verkörperte: (7) se1ıne Tätigkeit als Gutachter, 1 der
VOTL allem se1lt seliner eıt 1 (Irvieto (1261—-1265) angefragt Wl un die ZUF Entste-

hung eıner Reihe VO Auftragsarbeiten 1 orm seliner Opuscula tührte (S 113—-126),
oder (12) die Stellungnahme ZUFF Diskussion die Zwangstaufe jJüdischer Kiınder
1n den Disputationen der arlser Fakultät (S 201—230). 16) Fın summarıscher
Beıtrag Leben un Werk, der viele der Einzelergebnisse noch einmal tokuss:erend
zusammentasst, rundet den Band aAb (S 293—308).

Immer wıieder erscheint Thomas 1n den Darstellungen Horsts, die seiınem ezug
ZULC unıyersıtaären Diskussion, ZU Alltag als Prediger und Lehrer und ZUTLF kirchlichen
Praxıs SOWI1e schliefßlich auch se1ner Wırkung aut die theologischen Diskussionen der tol-
genden Jahrhunderte nachgehen, nıcht 1Ur als herausragender Theologe, sondern auch
1n se1ner geistlichen Gestalt als Mensch, Glaubender und Heıliger. Mıt der UYOA ANIMA-
Yn die den Predigerbruder Thomas beseelt, trıtt überdies die gewıissermafßen »pastoral-
theologische« Sinnspitze se1nes Werkes hervor, W1€ S1€E Ja Iiwa auch se1n Hauptwerk, die
Summd theologiae, geschrieben fur Anfänger und vedacht fur die 1n der Seelsorge tatıgen
fratresYY se1nes Ordens, bestimmt. Eıne esondere Raolle fur die Profilierung der
spezıfıschen >Innerlichkeit« des Thomas spielt das mehrtach wıederkehrende Motıv des
INSUINCLUS INFEeY1LOY sowohl 1n den Stellungnahmen Berufung und Mendikantentum
W1€ 1n den Auslegungen der biblischen Perikopen wodurch zugleich die Lehre VO

Heilıgen (Jelst und seiınen Gaben als zentrales Element der spirıtuellen Theologie des
Thomas Tage kommt (vgl hierzu weıterfuhrend HORST, Di1e Gaben des Heilıgen
(zJe1lstes nach Thomas VO Aquıin, Berlin

Mıt ıhrem klar en und Iuzıden Stil spiegeln alle Texte des Bandes nıcht 1Ur die ÄAnwen-
dung der Prinzipien thomanıscher Darstellungsweise wıder, VOTL allem wırd 1n ıhnen die
esondere Liebe des Vertassers seiınem AÄAutor spürbar. S1e machen das Buch eiınem
Werk, fur das der Leser ıhm 1Ur dankbar se1n annn

Hanmns- Greg0r NI1sSIng

MARKO FUCHS: Gerechtigkeit als allgemeine Tugend. Di1e Rezeption der Arıstoteli-
schen Gerechtigkeitstheorie 1m Miıttelalter und das Problem des ethischen Universalıis-
INUS (Veröffentlichungen des Grabmann-Institutes ZUTLF Erforschung der mıttelalterlichen
Theologıe und Philosophie, 61) Berlin Boston: De Gruyter 2017 241 ISBN 0/7$-
3-1 1-0  5-6 Geb 69,95

Kann die Ethik des Aristoteles, die ıhren Fokus aut das Gelingen menschlichen Tatıgseins
nach lebensweltlichen un kulturellen Vorgaben richtet, W1€ S1€E 1n Charakter und Vorbild
ıhre esondere Gestalt haben, mıt eınem normatıven und Stıreng allgemeinen AÄnspruch
verknüpft werden? Bedartf nıcht Ö die Tugend der Gerechtigkeit e1nes derartiıgen An-
spruchs, iınsotern diese die Gemeimwohl und damıt 1n allgemeiner Hınsıcht Orlentierte
Praxıs betritft? Ist also fur 1ne Ethik der Gerechtigkeit 1ne normatıve oder unıyersalist1i-
sche Ausweıtung und Ausrichtung Ö geboten (Abs 3)?

Di1e Untersuchung wıdmet sıch dieser Problemstellung 1m Blick auf mıttelalterliche
Auffassungen ZUTLF Gerechtigkeit (Abs 4 S1e LutL dies ZU einen deswegen, weıl 1hr die
betreffende moderne Diskussion (Abs »aporetisch« (S 14) erscheint. Zum anderen
annn VOTL dem Hıntergrund der Aristoteles-Rezeption 1m 13 Jahrhundert »e1Ine zenuln
philosophische Ethik rekonstrulert werden«, die die ÄAporı1e ebenso verme1-
det, W1€ S1E zugleich >>ohne offenbarungstheologische Omente auszukommen CII
(S 15) (Abs 2
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sitätslehrers ergaben, den Thomas verkörperte: (7) seine Tätigkeit als Gutachter, in der 
er vor allem seit seiner Zeit in Orvieto (1261–1265) angefragt war und die zur Entste-
hung einer Reihe von Auftragsarbeiten in Form seiner Opuscula führte (S. 113–126), 
oder (12) die Stellungnahme zur Diskussion um die Zwangstaufe jüdischer Kinder 
in den Disputationen an der Pariser Fakultät (S. 201–230). – (16) Ein summarischer 
Beitrag zu Leben und Werk, der viele der Einzelergebnisse noch einmal fokussierend 
zusammenfasst, rundet den Band ab (S. 293–308).

Immer wieder erscheint Thomas in den Darstellungen U. Horsts, die seinem Bezug 
zur universitären Diskussion, zum Alltag als Prediger und Lehrer und zur kirchlichen 
Praxis sowie schließlich auch seiner Wirkung auf die theologischen Diskussionen der fol-
genden Jahrhunderte nachgehen, nicht nur als herausragender Theologe, sondern auch 
in seiner geistlichen Gestalt als Mensch, Glaubender – und Heiliger. Mit der cura anima-
rum, die den Predigerbruder Thomas beseelt, tritt überdies die gewissermaßen »pastoral-
theologische« Sinnspitze seines Werkes hervor, wie sie ja etwa auch sein Hauptwerk, die 
Summa theologiae, geschrieben für Anfänger und gedacht für die in der Seelsorge tätigen 
fratres communes seines Ordens, bestimmt. Eine besondere Rolle für die Profilierung der 
spezifischen »Innerlichkeit« des Thomas spielt das mehrfach wiederkehrende Motiv des 
instinctus interior – sowohl in den Stellungnahmen zu Berufung und Mendikantentum 
wie in den Auslegungen der biblischen Perikopen –, wodurch zugleich die Lehre vom 
Heiligen Geist und seinen Gaben als zentrales Element der spirituellen Theologie des 
Thomas zu Tage kommt (vgl. hierzu weiterführend U. Horst, Die Gaben des Heiligen 
Geistes nach Thomas von Aquin, Berlin 2001).

Mit ihrem klaren und luziden Stil spiegeln alle Texte des Bandes nicht nur die Anwen-
dung der Prinzipien thomanischer Darstellungsweise wider, vor allem wird in ihnen die 
besondere Liebe des Verfassers zu seinem Autor spürbar. Sie machen das Buch zu einem 
Werk, für das der Leser ihm nur dankbar sein kann.

Hanns-Gregor Nissing 

Marko J. Fuchs: Gerechtigkeit als allgemeine Tugend. Die Rezeption der Aristoteli-
schen Gerechtigkeitstheorie im Mittelalter und das Problem des ethischen Universalis-
mus (Veröffentlichungen des Grabmann-Institutes zur Erforschung der mittelalterlichen 
Theologie und Philosophie, Bd. 61). Berlin – Boston: De Gruyter 2017. 241 S. ISBN 978-
3-11-048085-6. Geb. € 69,95.

Kann die Ethik des Aristoteles, die ihren Fokus auf das Gelingen menschlichen Tätigseins 
nach lebensweltlichen und kulturellen Vorgaben richtet, wie sie in Charakter und Vorbild 
ihre besondere Gestalt haben, mit einem normativen und streng allgemeinen Anspruch 
verknüpft werden? Bedarf nicht sogar die Tugend der Gerechtigkeit eines derartigen An-
spruchs, insofern diese die am Gemeinwohl und damit in allgemeiner Hinsicht orientierte 
Praxis betrifft? Ist also für eine Ethik der Gerechtigkeit eine normative oder universalisti-
sche Ausweitung und Ausrichtung sogar geboten (Abs. 3)? 

Die Untersuchung widmet sich dieser Problemstellung im Blick auf mittelalterliche 
Auffassungen zur Gerechtigkeit (Abs. 4). Sie tut dies zum einen deswegen, weil ihr die 
betreffende moderne Diskussion (Abs. 1) »aporetisch« (S. 14) erscheint. Zum anderen 
kann vor dem Hintergrund der Aristoteles-Rezeption im 13. Jahrhundert »eine genuin 
philosophische Ethik rekonstruiert werden«, die die genannte Aporie ebenso vermei-
det, wie sie zugleich »ohne offenbarungstheologische Momente auszukommen vermag« 
(S. 15) (Abs. 2).
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Ins Zentrum rüuckt dabei die Auffassung des Thomas VO Aquın (Abs 4.4) In Hın-
sıcht auf deren Vorbereitung nımmt die Untersuchung über die arıstotelische Auffassung
hinaus betreffende Elemente ALLS der sto1ischen Philosophie, des augustiniıschen Denkens,
Philıpps des Kanzlers und Alberts des Grofßen 1n Betracht (Abs 1—4 Unter WI1T!-
kungsgeschichtlichem Aspekt VO Thomas N gesehen kommen die Auffassungen des
Jakob VO Vıterbo und des Gotttried VO Fontaines ZUTLF Sprache. Dabe1 wırd das Ver-
standnıs der Freundschaft mıteinbezogen (Abs 4.5)

Di1e Untersuchung folgt der allgemeinen Einschätzung, dass bel Thomas die Ethik
1m Verständnis der lex naturalıs als des Inbegriffs der Prinzipien praktischer Vernuntftt 1n
Gestalt eıner zenuln philosophisch-praktischen Wissenschaft 1n eıner offenbarungstheo-
logıschen Gesamtschau und Synthese begründet wiırd.

W1@e 1St diese » 5ahz allgemeine und abstrakte Normatıvıtäat des Naturgesetzes« (S 152)
konkretisieren? In dieser rage rüuckt die Gerechtigkeit (zusStitid) 1n den Blick In die-

SCr geht das soz1ale Verhältnis VO WEl Personen untereinander und »In eıner
Gemeinschaft stehend« Sth 1[-I1I 55 iınsotern dieses durch das Recht 1U$ vermıt-
telt 1STt Der leitende Gesichtspunkt 1St der des Ausgleichs wa 1n der Entrichtung e1nes
Lohnes fur 1ne geleistete Arbeıt oder e1nes Telses fur eın Grundstuck. Im Ergebnis
stellt die Gerechtigkeit diejenige Einstellung dar, skraft der jemand mıt beständigem und
dauerhattem Wıillem jedem se1n Recht zukommen AsSSt« Sth eb Di1e Basıs dafür
bletet das Naturrecht (IU4S naturale). Im Verstaändnıis der Untersuchung begründet sıch
dieses Recht »>1N den Dingen selbst«, das heıifit 1n der konkreten S1tuat10N« (S Der
naturrechtliche »Anspruch« verwelılst aut die >S1ıtuation und des 1n dieser Getorderten«
(S 159) und »überste1gt« das Naturgesetz hın aut 1ne »subjektunabhängige Dımens1i1on
VOoO  5 Ethikbegründung« (S 218) Hıstorisch gesehen folgt Thomas dabe1 der Untersu-
chung zufolge eıner betreffenden Auffassung Alberts.

In der Freundschaft (amiıcıtiae) 1m vorrangıgen Sinne des ATYLOY AMAICLELAE steht das
soz1ale Verhältnis 1n eıner allgemeinen Hınsıcht 1n Betracht, INSOWweIlt die Beziehung
zweler Personen untereinander betrifft, die nıcht über das Recht vermuıttelt 1St und die
ıhrer selbst wiıllen gesucht wiırd. Di1e Untersuchung deutet T homas’ Auffassung dahinge-
hend, dass das tremde Wohl der Selbstliebe« (S 179) gesucht wiırd. Insotern erscheint

fraglich, b sıch hier » Freundschaft 1m eigentlichen S1INNe« handelt, 1n der das
(zut des Freundes » AI des Freundes selbst amıllen verfolgt wırd« Be1 Jakob und
Gotttried kommt INSOWEeIt nıcht entscheidenden Anderungen. Di1e infrage stehende
unıversalıistische Ausweıtung und Ausrichtung der Ethik gelingt ALLS Siıcht der Untersu-
chung 1m mıttelalterlichen Denken also 1n der Lehre VO Naturgesetz lex naturalis) und
Naturrecht (IU4S naturale).

/wel kritische Bemerkungen legen sıch nahe: Di1e thomasısche Auffassung ZU Na-
turrecht annn durchaus dahingehend gedeutet werden, dass sıch nıcht über die mensch-
lıche Vernunftt als Grund VO Normatıvıtäat überhaupt hinausgehend begründet, die W.ah-
rung grundlegender menschlicher (suter ZUTLF Aufgabe hat und deswegen als allgemeines
Menschenrecht erscheint azu KRIEGER, » Kst lustıt1ıa C1rCca UUAC ad alterum
SUNT« Thomas VO Aquın über Gerechtigkeit, 1 Bestimmung des Menschen und die
Bedeutung des Staates. Beıitrage ZU Staatsverstandnıis des Thomas VO Aquın, hrsg.

SCHÖNBERGER, Baden-Baden 2017, 5—9 Und das Verständnis der Freundschaft bel
Thomas annn durchaus 1m angesprochenen eigentlichen Sınne aufgefasst werden (dazu

ÄNSARI,; (3anzer Mensch und moralısche Person. Der Freundschaftsbegriff bel TIho-
INas VO Aquın und Johannes Buridan, Würzburg

Gerhard Krıeger
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Ins Zentrum rückt dabei die Auffassung des Thomas von Aquin (Abs. 4.4). In Hin-
sicht auf deren Vorbereitung nimmt die Untersuchung über die aristotelische Auffassung 
hinaus betreffende Elemente aus der stoischen Philosophie, des augustinischen Denkens, 
Philipps des Kanzlers und Alberts des Großen in Betracht (Abs. 4.1–4.3). Unter wir-
kungsgeschichtlichem Aspekt von Thomas aus gesehen kommen die Auffassungen des 
Jakob von Viterbo und des Gottfried von Fontaines zur Sprache. Dabei wird das Ver-
ständnis der Freundschaft miteinbezogen (Abs. 4.5).

Die Untersuchung folgt der allgemeinen Einschätzung, dass bei Thomas die Ethik 
im Verständnis der lex naturalis als des Inbegriffs der Prinzipien praktischer Vernunft in 
Gestalt einer genuin philosophisch-praktischen Wissenschaft in einer offenbarungstheo-
logischen Gesamtschau und Synthese begründet wird. 

Wie ist diese »ganz allgemeine und abstrakte Normativität des Naturgesetzes« (S. 152) 
zu konkretisieren? In dieser Frage rückt die Gerechtigkeit (iustitia) in den Blick. In die-
ser geht es um das soziale Verhältnis von zwei Personen untereinander und »in einer 
Gemeinschaft stehend« (Sth II-II q. 58 a. 5), insofern dieses durch das Recht (ius) vermit-
telt ist. Der leitende Gesichtspunkt ist der des Ausgleichs etwa in der Entrichtung eines 
Lohnes für eine geleistete Arbeit oder eines Preises für ein Grundstück. Im Ergebnis 
stellt die Gerechtigkeit diejenige Einstellung dar, »kraft der jemand mit beständigem und 
dauerhaftem Willem jedem sein Recht zukommen lässt« (Sth ebd. a. 1). Die Basis dafür 
bietet das Naturrecht (ius naturale). Im Verständnis der Untersuchung begründet sich 
dieses Recht »›in den Dingen selbst‹, das heißt in der konkreten Situation« (S. 158f.). Der 
naturrechtliche »Anspruch« verweist auf die »Situation und des in dieser Geforderten« 
(S. 159) und »übersteigt« das Naturgesetz hin auf eine »subjektunabhängige Dimension 
von Ethikbegründung« (S. 218). Historisch gesehen folgt Thomas dabei der Untersu-
chung zufolge einer betreffenden Auffassung Alberts.

In der Freundschaft (amicitiae) im vorrangigen Sinne des amor amicitiae steht das 
soziale Verhältnis in einer allgemeinen Hinsicht in Betracht, insoweit es die Beziehung 
zweier Personen untereinander betrifft, die nicht über das Recht vermittelt ist und die um 
ihrer selbst willen gesucht wird. Die Untersuchung deutet Thomas’ Auffassung dahinge-
hend, dass das fremde Wohl »aus der Selbstliebe« (S. 179) gesucht wird. Insofern erscheint 
es fraglich, ob es sich hier um »Freundschaft im eigentlichen Sinne« handelt, in der das 
Gut des Freundes »um des Freundes selbst willen verfolgt wird« (ebd.). Bei Jakob und 
Gottfried kommt es insoweit nicht zu entscheidenden Änderungen. Die infrage stehende 
universalistische Ausweitung und Ausrichtung der Ethik gelingt aus Sicht der Untersu-
chung im mittelalterlichen Denken also in der Lehre vom Naturgesetz (lex naturalis) und 
Naturrecht (ius naturale).

Zwei kritische Bemerkungen legen sich nahe: Die thomasische Auffassung zum Na-
turrecht kann durchaus dahingehend gedeutet werden, dass es sich nicht über die mensch-
liche Vernunft als Grund von Normativität überhaupt hinausgehend begründet, die Wah-
rung grundlegender menschlicher Güter zur Aufgabe hat und deswegen als allgemeines 
Menschenrecht erscheint (Dazu: G. Krieger, »Est autem iustitia circa ea quae ad alterum 
sunt«. Thomas von Aquin über Gerechtigkeit, in: Bestimmung des Menschen und die 
Bedeutung des Staates. Beiträge zum Staatsverständnis des Thomas von Aquin, hrsg. v. 
R. Schönberger, Baden-Baden 2017, 75–90). Und das Verständnis der Freundschaft bei 
Thomas kann durchaus im angesprochenen eigentlichen Sinne aufgefasst werden (dazu: 
A. Ansari, Ganzer Mensch und moralische Person. Der Freundschaftsbegriff bei Tho-
mas von Aquin und Johannes Buridan, Würzburg 2016).

Gerhard Krieger †
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HELMUT FLD Jeanne d’Arc Geschichtliche und virtuelle Exıstenz des Mädchens VO
Orleans (Christentum und Dissıdenz, Berlin LTT-Verlag 2016 AIL, 339 ISBN
978-3-643-13462-2 Geb 49,90

W1e der ert selbst 1m Vorwort erklärt, haben ıhn W el Motiıve veranlasst, den vielen
Werken über Jeanne d’Arc eın welılteres hinzuzufügen, Es vehe ZU einen die

se1en »In den HNEUECTITECN Werken mehrere historische Probleme nıcht oder 1Ur unzureichend
»Frage nach der Wirksamkeit des Göttlichen 1n der Geschichte« (S XI) Zum anderen

gelöst«(S. XI), und gebe »In der Interpretation der Quellen, namentlich der Prozefß-
akten, erhebliche Mängel«.

Das Motıv betrifftt treilich Fragen, die nıcht Gegenstand der Geschichtswissenschaft
sind, und wırd auf das yöttliche Wirken 1Ur einıge ale angespıielt, Wenn 7 B Jeanne
andeutet, S1e besiaße >höheres Wıssen« oder »Zugang der himmlischen Welt« (S 56, 66)
Was die >historischen Probleme« und die »Interpretation der Quellen« betrifft, CILLLAS der
Vert. ınteressante Detauils beizutragen. An einıgen Stellen legt z B W/ert aut zeıtgenÖSsS1-
sche theologische Auffassungen (S 31£., 67), W aS verdienstvoll lSt, da diese Sachkenntnis 1n
mancher Veröffentlichung über Jeanne tehlt Insgesamt lıegt e1n ul leshares und kenntnis-
reiches Werk VOIL; das aut eiıner breıiten Quellen- und Literaturgrundlage oründet. Es tehlt e1-
genartıgerweise ausgerechnet das enzyklopädische Werk VO  5 Philippe (LONTAMINE, Oliıvier
BOUZY und Xavler HFLARY (»Jeanne d’Arc Hıstoire eT1 dictionnaire«, Parıs

Als Erstes wırd anhand einıger Autoren, die sıch schon VOTL längerer eıt über Jeanne
geäufßert haben, erläutert, W aS Menschen dieser Person taszınıert. Das nachste Kapitel
beschäftigt sıch mıt » Wert und Zuverlässigkeit der Quellen«. Berechtigterweise geht
dabe1 VOTL allem die Akten des Ketzereıiprozesses VOoO  5 431 und Jenes Vertahrens VO

455/56, das ZUTLF Aufhebung VO dessen Urteil tührte. Dann folgt der ert der Geschich-
Jeannes VO der Jugend ıs ZU Tod aut dem Scheiterhaufen. Es folgen noch Kapitel

über die Geschichte Frankreichs 1n den Jahren nach ıhrem Tod, über den TOZEeSSs VO
455/56 SOWI1e Jeannes Nachleben.

Der ert. schildert das Geschehen dicht den Quellen, oft mıt /ıtaten, manchmal
1n expliziter Auseimnandersetzung mıt Deutungen anderer Forscher. Auf diese \We1se eNTt-
steht eın plastısches Bıld VO  5 den beschriebenen Vorgangen. Problematisch 1ST allerdings,
dass ınsbesondere der Inhalt VOoO  5 Aussagen, die 1m Verlauf der Prozesse vemacht wurden,
mıtunter nıcht konsequent hinterfragt wiırd. Tatsachlich aber außerte sıch Jeanne oft AL1LS-

weıichend, WEn ıhre Rıichter heikle Themen ansprachen. Das spricht auch der ert. einıge
ale In anderen Fällen S1E sıcher durchaus die WYahrheit. ber S1E eher ZULF
Vorsicht und eher ZULC WYahrheit neıgte, 1St 1m Einzelfall schwer testzustellen. Schwiert1-
SCr noch interpretieren sınd die Aussagen 1m TOZESS VOoO  5 455/56, denn die Ereignisse
lagen mehr als Jahre zurück, die Erinnerungen womöglich verblasst und, schlim-
Iner noch, durch spatere organge beeinflusst: durch den überwältigenden Erfolg, den
Jeanne 1ne Zeitlang hatte, durch ıhren Ruhm und durch den Umstand, dass hinter diesen
Zeugenverhören deutlich erkennbar das Bestreben stand, die VerurteilungN Ketzereı1
aufzuheben, die das Ansehen des tranzösıschen Köni1gs und se1iner Politik beeinträchtigte.
Aus allen diesen Gründen annn INan z B die Aussagen des Herzogs VO  5 Alencon, e1Ines
Waffengefährten Jeannes, über deren militärısche Fähigkeiten nıcht eintach als Schilderung
VOoO  5 Fakten auffassen (S 79 Letztlich steht hıinter diesen Schwierigkeıiten, die jede Bıo-
oraphie Jeannes mıt den Quellen haben INUSS, eın oröfßeres Problem: Jeannes Person lässt
sıch 1Ur erfassen, WEn INan die wıdersprüchlichen Aussagen daruüuber als Zeugnisse ıhrer
Wirkung akzeptiert und das heißt gerade nıcht eın eindeutiges Urteil anstrebt.

Malte Prietzel
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Helmut Feld: Jeanne d’Arc. Geschichtliche und virtuelle Existenz des Mädchens von 
Orléans (Christentum und Dissidenz, Bd. 5). Berlin: LIT-Verlag 2016. XII, 339 S. ISBN 
978-3-643-13462-2. Geb. € 49,90. 

Wie der Verf. selbst im Vorwort erklärt, haben ihn zwei Motive veranlasst, den vielen 
Werken über Jeanne d’Arc ein weiteres hinzuzufügen. Es gehe ihm zum einen um die 
»Frage nach der Wirksamkeit des Göttlichen in der Geschichte« (S. XI). Zum anderen 
seien »in den neueren Werken mehrere historische Probleme nicht oder nur unzureichend 
gelöst«(S. XI), und es gebe »in der Interpretation der Quellen, namentlich der Prozeß-
akten, erhebliche Mängel«.

Das erste Motiv betrifft freilich Fragen, die nicht Gegenstand der Geschichtswissenschaft 
sind, und so wird auf das göttliche Wirken nur einige Male angespielt, wenn z. B. Jeanne 
andeutet, sie besäße »höheres Wissen« oder »Zugang zu der himmlischen Welt« (S. 56, 66). 
Was die »historischen Probleme« und die »Interpretation der Quellen« betrifft, vermag der 
Verf. interessante Details beizutragen. An einigen Stellen legt er z. B. Wert auf zeitgenössi-
sche theologische Auffassungen (S. 31f., 67), was verdienstvoll ist, da diese Sachkenntnis in so 
mancher Veröffentlichung über Jeanne fehlt. Insgesamt liegt ein gut lesbares und kenntnis-
reiches Werk vor, das auf einer breiten Quellen- und Literaturgrundlage gründet. Es fehlt ei-
genartigerweise ausgerechnet das enzyklopädische Werk von Philippe Contamine, Olivier 
Bouzy und Xavier Hélary (»Jeanne d’Arc: Histoire et dictionnaire«, Paris 2012).

Als Erstes wird anhand einiger Autoren, die sich schon vor längerer Zeit über Jeanne 
geäußert haben, erläutert, was Menschen an dieser Person fasziniert. Das nächste Kapitel 
beschäftigt sich mit »Wert und Zuverlässigkeit der Quellen«. Berechtigterweise geht es 
dabei vor allem um die Akten des Ketzereiprozesses von 1431 und jenes Verfahrens von 
1455/56, das zur Aufhebung von dessen Urteil führte. Dann folgt der Verf. der Geschich-
te Jeannes von der Jugend bis zum Tod auf dem Scheiterhaufen. Es folgen noch Kapitel 
über die Geschichte Frankreichs in den Jahren nach ihrem Tod, über den Prozess von 
1455/56 sowie zu Jeannes Nachleben.

Der Verf. schildert das Geschehen stets dicht an den Quellen, oft mit Zitaten, manchmal 
in expliziter Auseinandersetzung mit Deutungen anderer Forscher. Auf diese Weise ent-
steht ein plastisches Bild von den beschriebenen Vorgängen. Problematisch ist allerdings, 
dass insbesondere der Inhalt von Aussagen, die im Verlauf der Prozesse gemacht wurden, 
mitunter nicht konsequent hinterfragt wird. Tatsächlich aber äußerte sich Jeanne oft aus-
weichend, wenn ihre Richter heikle Themen ansprachen. Das spricht auch der Verf. einige 
Male an. In anderen Fällen sagte sie sicher durchaus die Wahrheit. Aber wo sie eher zur 
Vorsicht und wo eher zur Wahrheit neigte, ist im Einzelfall schwer festzustellen. Schwieri-
ger noch zu interpretieren sind die Aussagen im Prozess von 1455/56, denn die Ereignisse 
lagen mehr als 25 Jahre zurück, die Erinnerungen waren womöglich verblasst und, schlim-
mer noch, durch spätere Vorgänge beeinflusst: durch den überwältigenden Erfolg, den 
Jeanne eine Zeitlang hatte, durch ihren Ruhm und durch den Umstand, dass hinter diesen 
Zeugenverhören deutlich erkennbar das Bestreben stand, die Verurteilung wegen Ketzerei 
aufzuheben, die das Ansehen des französischen Königs und seiner Politik beeinträchtigte. 
Aus allen diesen Gründen kann man z. B. die Aussagen des Herzogs von Alençon, eines 
Waffengefährten Jeannes, über deren militärische Fähigkeiten nicht einfach als Schilderung 
von Fakten auffassen (S. 87–90). Letztlich steht hinter diesen Schwierigkeiten, die jede Bio-
graphie Jeannes mit den Quellen haben muss, ein größeres Problem: Jeannes Person lässt 
sich nur erfassen, wenn man die widersprüchlichen Aussagen darüber als Zeugnisse ihrer 
Wirkung akzeptiert – und das heißt: gerade nicht ein eindeutiges Urteil anstrebt.
 Malte Prietzel
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PATRICK STURM Leben mıt dem Tod 1n den Reichsstädten Esslingen, Nördlingen und
Schwäbisch all Epidemien und deren Auswirkungen VO fr uhen bıs ZU fruhen

Jahrhundert (Esslinger Studien Schriftenreihe, 23) Osthldern Jan Thorbecke
Verlag 2014 520 tarb Abb ISBN 976-3-7995-05385-3 Geb 29,90

Als Patrıck Sturm 1m Jahre 2014 se1ne Dissertation Epidemien und Seuchen 1n den
Reichsstädten Esslingen, Nördlingen und Schwäbisch all VOoO fruhen ıs ZU fru-
hen Jahrhundert vorlegte, bekam die T hematık durch den 1n diesem Jahr erfolgten CP1-
demischen Ausbruch des Ebola-Virus 1n einıgen westatrıkanıschen Läandern 1ne plötz-
lıche Aktualıtät fur die Gegenwart. Medizin, Staat und Gesellschaft standen dabei 1m
fruhen väl Jahrhundert Sahz ahnlichen Problemen vegenüber, W1€ die mitteleuropäischen
Stidte des spaten Miıttelalters und der Frühen euzelıt. Damals W1€ heute enttalteten
hochansteckende und sıch rasanıt ausbreitende Krankheiten 1n Ermangelung wıirksamer
Gegenmittel und Impfstoffe 1ne hohe Letalıtät, denen letztlich 1Ur 1n Kombinatıon poli-
tischer, medizinıscher und gesellschaftlich-sozialer Handlungsweisen beizukommen W Al.

Im Mittelpunkt der vorliegenden interdiszıplinären Studie steht hingegen prımar
1ne Krankheıt, die heute 1n Europa verschwunden 1St, namlıch die est Allerdings stellt
Sturm gleich einleitend klar, dass die historische est gleichsam als Inbegriff eıner epide-
mıschen Erkrankung nıcht unbedingt ıdentisch se1ın INUSS mıt dem 1n der Moderne AalLLS-

gemachten Erreger Yersin1ia pest1s. Da »cdie« est VOoO  5 zeiıtgenössischen Seuchenkonzep-
ten bestimmt und iıntellektuell konstrulert wurde, nımmt VO jedweder retrospektiven
Diagnostik Abstand und Orlentiert sıch stattdessen den Theorien und Definitionen der
eıt Der AÄAutor geht damıt mıt der modernen Medizingeschichtsschreibung konform,
die die soz1ale Konstruiertheit VOoO  5 Krankheiten betont und herausgearbeıtet hat, W1€ sehr
Konzeptionen VO Krankheit und Gesundheit vielschichtigen Aushandlungsprozessen
und historischen Disposıitiven unterliegen.

Als Referenzbeispiele hat der AÄAutor die schwäbisch-tränkischen Reichsstädte Esslin-
SCH, Schwäbisch all und Nördlingen vewählt, W aS VOTL allem der züunstıgen Überliete-
rungssıtuation dieser Stidte hinsıichtlich der T hematık und der Zeıtstellung geschuldet
1St Di1e Arbeıt, die SOMmMUt die langen Entwicklungslinien VO Spätmittelalter ZUTLF Frühen
euzeıt siıchtbar machen wıll, Stutzt sıch aut eın breıites Quellenspektrum, mıt eiınem
Schwerpunkt auf sertellen Zeugnissen, W1€ tiwa Ratsprotokollen, Rechnungen und Miıs-
sıyenbüchern, aber auch auf Aktenmaterial, Urkunden und chronikalische Autzeichnun-
SCH Im Allgemeinen und speziell fur die truüuhe eıt esteht eın ZEW1SSES Quellenproblem.
SO 1St CLWA, W1€ auch 1n anderen Stidten und Regionen, VOTL allem die orofße Pandemıie VO
der Mıtte des Jahrhunderts 1Ur schwer bzw. ındıirekt assbar. In Ermangelung statlst1-
scher Erhebungen und ZU Teıl wıdersprüchlicher Einzelnachweise bleibt das Seuchen-
geschehen auch noch fur weıte Teıle des Jahrhunderts wen1g konkret. TYST Ende
des Jahrhunderts und 1n der ersten Halfte des 16 Jahrhunderts zewınnen die Sterbens-
laute 1n den untersuchten Stidten schärtere Konturen, wohingegen fur die eıt zwıischen
560 und dem Vorabend des Dreißigjährigen Krıieges 1ne regelrechte Verdichtung
konstatieren 1St, W aS nıcht zuletzt auch mıt der geschlosseneren Überlieferung korrelieren
durfte. Di1e est Lrat dabei 1n zyklıschen aber unregelmäfßigen Abständen auf, die häufig 1n
eiınem NSCH Wechselspiel mıt der Wıtterung, Hungerkatastrophen, Teuerungen und TY1e-
gerischen Auseinandersetzungen standen. Diese bereıts damals erkannten Einflussgrößen
entschieden über Dauer und Intensıtät der jeweiligen Seuche

Patrıck Sturm hat se1ne Marburger Graduierungsschrift 1n zehn Kapitel eingeteılt,
die nach dem Ursache-Wirkung-Schema aufgebaut sind, 1m ersten Teıl zunachst die
Einflusstaktoren der Epidemien auf die reichsstädtischen Kkommunen beleuchtet,
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Patrick Sturm: Leben mit dem Tod in den Reichsstädten Esslingen, Nördlingen und 
Schwäbisch Hall. Epidemien und deren Auswirkungen vom frühen 15. bis zum frühen 
17. Jahrhundert (Esslinger Studien – Schriftenreihe, Bd. 23). Ostfildern: Jan Thorbecke 
Verlag 2014. 520 S. m. farb. Abb. ISBN 978-3-7995-0538-3. Geb. € 29,90.
 
Als Patrick Sturm im Jahre 2014 seine Dissertation zu Epidemien und Seuchen in den 
Reichsstädten Esslingen, Nördlingen und Schwäbisch Hall vom frühen 15. bis zum frü-
hen 17. Jahrhundert vorlegte, bekam die Thematik durch den in diesem Jahr erfolgten epi-
demischen Ausbruch des Ebola-Virus in einigen westafrikanischen Ländern eine plötz-
liche Aktualität für die Gegenwart. Medizin, Staat und Gesellschaft standen dabei im 
frühen 21. Jahrhundert ganz ähnlichen Problemen gegenüber, wie die mitteleuropäischen 
Städte des späten Mittelalters und der Frühen Neuzeit. Damals wie heute entfalteten 
hochansteckende und sich rasant ausbreitende Krankheiten in Ermangelung wirksamer 
Gegenmittel und Impfstoffe eine hohe Letalität, denen letztlich nur in Kombination poli-
tischer, medizinischer und gesellschaftlich-sozialer Handlungsweisen beizukommen war. 

Im Mittelpunkt der vorliegenden interdisziplinären Studie steht hingegen primär 
eine Krankheit, die heute in Europa verschwunden ist, nämlich die Pest. Allerdings stellt 
Sturm gleich einleitend klar, dass die historische Pest – gleichsam als Inbegriff einer epide-
mischen Erkrankung – nicht unbedingt identisch sein muss mit dem in der Moderne aus-
gemachten Erreger Yersinia pestis. Da »die« Pest von zeitgenössischen Seuchenkonzep-
ten bestimmt und intellektuell konstruiert wurde, nimmt er von jedweder retrospektiven 
Diagnostik Abstand und orientiert sich stattdessen an den Theorien und Definitionen der 
Zeit. Der Autor geht damit mit der modernen Medizingeschichtsschreibung konform, 
die die soziale Konstruiertheit von Krankheiten betont und herausgearbeitet hat, wie sehr 
Konzeptionen von Krankheit und Gesundheit vielschichtigen Aushandlungsprozessen 
und historischen Dispositiven unterliegen. 

Als Referenzbeispiele hat der Autor die schwäbisch-fränkischen Reichsstädte Esslin-
gen, Schwäbisch Hall und Nördlingen gewählt, was vor allem der günstigen Überliefe-
rungssituation dieser Städte hinsichtlich der Thematik und der Zeitstellung geschuldet 
ist. Die Arbeit, die somit die langen Entwicklungslinien vom Spätmittelalter zur Frühen 
Neuzeit sichtbar machen will, stützt sich auf ein breites Quellenspektrum, mit einem 
Schwerpunkt auf seriellen Zeugnissen, wie etwa Ratsprotokollen, Rechnungen und Mis-
sivenbüchern, aber auch auf Aktenmaterial, Urkunden und chronikalische Aufzeichnun-
gen. Im Allgemeinen und speziell für die frühe Zeit besteht ein gewisses Quellenproblem. 
So ist etwa, wie auch in anderen Städten und Regionen, vor allem die große Pandemie von 
der Mitte des 14. Jahrhunderts nur schwer bzw. indirekt fassbar. In Ermangelung statisti-
scher Erhebungen und zum Teil widersprüchlicher Einzelnachweise bleibt das Seuchen-
geschehen auch noch für weite Teile des 15. Jahrhunderts wenig konkret. Erst gegen Ende 
des Jahrhunderts und in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts gewinnen die Sterbens-
läufe in den untersuchten Städten schärfere Konturen, wohingegen für die Zeit zwischen 
1560 und dem Vorabend des Dreißigjährigen Krieges eine regelrechte Verdichtung zu 
konstatieren ist, was nicht zuletzt auch mit der geschlosseneren Überlieferung korrelieren 
dürfte. Die Pest trat dabei in zyklischen aber unregelmäßigen Abständen auf, die häufig in 
einem engen Wechselspiel mit der Witterung, Hungerkatastrophen, Teuerungen und krie-
gerischen Auseinandersetzungen standen. Diese bereits damals erkannten Einflussgrößen 
entschieden über Dauer und Intensität der jeweiligen Seuche. 

Patrick Sturm hat seine Marburger Graduierungsschrift in zehn Kapitel eingeteilt, 
die nach dem Ursache-Wirkung-Schema aufgebaut sind, im ersten Teil zunächst die 
Einflussfaktoren der Epidemien auf die reichsstädtischen Kommunen beleuchtet, um 
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1m zweıten Teıl nach den unmıttelbaren Auswirkungen auf den Alltag fragen. Dabe1
iınteressieren ıhn VOTL allem die Mafßnahmen der Stidte Prävention und Bekämpfung
der Pestilenz, die speziell über schrıittlich testgehaltene Seuchenordnungen assbar sind.
Damlıt einhergehend ergıbt sıch die rage nach deren Entwicklung und den Wechselwir-
kungen mıt den zeitgenössischen Vorstellungen VOoO  5 Krankheıt, W1€ auch nach der Um-
SCTZUNG der darın empfohlenen Ma{fßnahmen. Folgerichtig wırd der Blick anschließfßend
aut die Eftekte 1n den verschiedenen urbanen Lebensbereichen, W1€ 1n Verwaltung und
Politik, Medizinalwesen, Gesellschatt, Wirtschaft und Kırche gerichtet. Sturm untersucht
also die gesamtgesellschaftlichen Folgen VO Seuchen fur das stadtische Mılieu, ındem

neben demographischen, seuchenpolitischen und wiırtschaftlichen Aspekten VOTL allem
soz1alhıistorische Fragestellungen mıt einbezieht.

Grundlegend fur das Verständnis und damıt die Bekämpfung VOoO  5 Seuchen 1m Miıttelal-
ter und auch noch der Frühen euzelt W alr die Auffassung VOoO rsprung aller Krankheit
bel (JOtt als Resultat menschlicher Sündhaftigkeit. Dem nachgeordnet jedoch
naturliche Krätte, W1€ ungunstige Planetenkonstellationen, die dann ZU Ausbruch eıner
Seuche uührten. Auf und gerade N der Erde ZUOS dies die Vergiftung der Luftt nach sich,
die wıederum die Menschen erkranken 1e Der Mıasmen- und Kontagionstheorie ent-

sprechend basıerten die Seuchentraktate akademisch soz1alısıerter Mediziner der eıt auf
der Sittelehre und Diatetik. Diese Pestschriften, die ZU Teıl 0S ALLS der Feder hiesiger
Stadtärzte StamMmMTCN, wliesen neben den tradıtionellen, auf den antıken und arabischen
AÄAutorıitäten tußenden Elementen zunehmend se1t dem 16 Jahrhundert auch empirische
Beobachtungen auf. Neben realen Behandlungsanleitungen stehen VOTL allem prophylakti-
sche Ratschläge 1m Vordergrund dieser humoralpathologischen Gebrauchsliteratur, deren
orofße Verbreitung Patrıck Sturm nıcht 1Ur nachweısen kann, sondern auch, dass ıhre In-
halte und damıt die Seuchenkonzepte VO der stadtischen Bevölkerung rezıplert wurden.

Davon abgesehen aber VOTL allem die Obrigkeiten, fur deren Agıeren die —_
dizınıschen Theoreme entscheidend Das zentrale Anliegen stellte dabei die Ver-
meidung VOoO  5 Unsauberkeit dar, die Luftt eın halten und Intektionen ermeıden
b7zw. dem Ausbruch eıner Seuche vorzubeugen. Verstärkt 1m 16 Jahrhundert erließen
die Stadträte umfangreiche Seuchenordnungen, die 1n den meılısten Fällen aut bereıts be-
stehende Regulative zurückgreıfen konnten. Inhaltlich bemuhten S1E sıch verbesserte
Hygıene- und Isolatiıonsmafsnahmen, womıt Beschränkungen 1m Personen- und Waren-
verkehr einhergingen, W1€ auch Bestimmungen relig1öser und sıttliıcher Natur.

Diese Direktiven und die Epidemien sıch enttalteten aber wenıger auf 1ne Stadt
1n ıhrer Gesamtheıt, als vielmehr aut einzelne Personen und soz1ale Gruppen ınnerhalb
derselben Wiırkung. Wihrend Kiınder und Jugendliche melstens starker bedroht T,
betrat dies VOTL allem die Armen, die daher 1n den esonderen Fokus der obrigkeitlichen
Verfügungen gerieten. Es überwiegend armere Leute, die 1n Pestgangen kommu-
nale Unterstützungsleistungen und zwecks Isolatıon 1n entsprechende Brechen-
häuser eingewıesen wurden. Andererseıts rekrutierte sıch das Krankenpflegepersonal,
durch monetare nre1ize und der Möglichkeıit soz1alem Aufstieg motivıert, VOTL allem
N den nıederen Gesellschattsschichten. Irotz der hohen Mortalitätsrate verzeichnete
keine der untersuchten Staidte dauerhatte demographische Einbruüche. Erhöhte Geburten
und Zuzug VO außerhalb kompensıierten die Seuchenverluste iınnerhalb kürzester eıt

Als orundlegende Maxıme ZUTLF Praävention und Bekämpfung VO Epidemien annn der
AÄAutor plausıbel machen, dass me1st Aspekte der praktiıschen Umsetzung T1, die
über die Qualität und Quantıtat der einzelnen Mafßnahmen entschied. Dabe OSCH Bur-
germeıster und Stadträte zwıischen strikten Schutzmafßnahmen und wiıirtschaftftlichen
Interessen aAb SOmıt 1St erklären, 1m untersuchten Zeıtraum die
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im zweiten Teil nach den unmittelbaren Auswirkungen auf den Alltag zu fragen. Dabei 
interessieren ihn vor allem die Maßnahmen der Städte zu Prävention und Bekämpfung 
der Pestilenz, die speziell über schriftlich festgehaltene Seuchenordnungen fassbar sind. 
Damit einhergehend ergibt sich die Frage nach deren Entwicklung und den Wechselwir-
kungen mit den zeitgenössischen Vorstellungen von Krankheit, wie auch nach der Um-
setzung der darin empfohlenen Maßnahmen. Folgerichtig wird der Blick anschließend 
auf die Effekte in den verschiedenen urbanen Lebensbereichen, wie in Verwaltung und 
Politik, Medizinalwesen, Gesellschaft, Wirtschaft und Kirche gerichtet. Sturm untersucht 
also die gesamtgesellschaftlichen Folgen von Seuchen für das städtische Milieu, indem 
er neben demographischen, seuchenpolitischen und wirtschaftlichen Aspekten vor allem 
sozialhistorische Fragestellungen mit einbezieht. 

Grundlegend für das Verständnis und damit die Bekämpfung von Seuchen im Mittelal-
ter und auch noch der Frühen Neuzeit war die Auffassung vom Ursprung aller Krankheit 
bei Gott als Resultat menschlicher Sündhaftigkeit. Dem nachgeordnet waren es jedoch 
natürliche Kräfte, wie ungünstige Planetenkonstellationen, die dann zum Ausbruch einer 
Seuche führten. Auf und gerade aus der Erde zog dies die Vergiftung der Luft nach sich, 
die wiederum die Menschen erkranken ließ. Der Miasmen- und Kontagionstheorie ent-
sprechend basierten die Seuchentraktate akademisch sozialisierter Mediziner der Zeit auf 
der Säftelehre und Diätetik. Diese Pestschriften, die zum Teil sogar aus der Feder hiesiger 
Stadtärzte stammten, wiesen neben den traditionellen, auf den antiken und arabischen 
Autoritäten fußenden Elementen zunehmend seit dem 16. Jahrhundert auch empirische 
Beobachtungen auf. Neben realen Behandlungsanleitungen stehen vor allem prophylakti-
sche Ratschläge im Vordergrund dieser humoralpathologischen Gebrauchsliteratur, deren 
große Verbreitung Patrick Sturm nicht nur nachweisen kann, sondern auch, dass ihre In-
halte und damit die Seuchenkonzepte von der städtischen Bevölkerung rezipiert wurden.

Davon abgesehen waren es aber vor allem die Obrigkeiten, für deren Agieren die me-
dizinischen Theoreme entscheidend waren. Das zentrale Anliegen stellte dabei die Ver-
meidung von Unsauberkeit dar, um die Luft rein zu halten und Infektionen zu vermeiden 
bzw. dem Ausbruch einer Seuche vorzubeugen. Verstärkt im 16. Jahrhundert erließen 
die Stadträte umfangreiche Seuchenordnungen, die in den meisten Fällen auf bereits be-
stehende Regulative zurückgreifen konnten. Inhaltlich bemühten sie sich um verbesserte 
Hygiene- und Isolationsmaßnahmen, womit Beschränkungen im Personen- und Waren-
verkehr einhergingen, wie auch um Bestimmungen religiöser und sittlicher Natur. 

Diese Direktiven und die Epidemien an sich entfalteten aber weniger auf eine Stadt 
in ihrer Gesamtheit, als vielmehr auf einzelne Personen und soziale Gruppen innerhalb 
derselben Wirkung. Während Kinder und Jugendliche meistens stärker bedroht waren, 
betraf dies vor allem die Armen, die daher in den besonderen Fokus der obrigkeitlichen 
Verfügungen gerieten. Es waren überwiegend ärmere Leute, die in Pestgängen kommu-
nale Unterstützungsleistungen genossen und zwecks Isolation in entsprechende Brechen-
häuser eingewiesen wurden. Andererseits rekrutierte sich das Krankenpflegepersonal, 
durch monetäre Anreize und der Möglichkeit zu sozialem Aufstieg motiviert, vor allem 
aus den niederen Gesellschaftsschichten. Trotz der hohen Mortalitätsrate verzeichnete 
keine der untersuchten Städte dauerhafte demographische Einbrüche. Erhöhte Geburten 
und Zuzug von außerhalb kompensierten die Seuchenverluste innerhalb kürzester Zeit. 

Als grundlegende Maxime zur Prävention und Bekämpfung von Epidemien kann der 
Autor plausibel machen, dass es meist Aspekte der praktischen Umsetzung waren, die 
über die Qualität und Quantität der einzelnen Maßnahmen entschied. Dabei wogen Bür-
germeister und Stadträte stets zwischen strikten Schutzmaßnahmen und wirtschaftlichen 
Interessen ab. Somit ist es zu erklären, warum im gesamten untersuchten Zeitraum die 
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entscheidende Konsequenz cehr oft tehlte und Seuchen ımmer wıeder e1n- und weıterge-
schleppt bzw. nıcht vollständig isoliert werden konnten. Stattdessen wurde, stadtische
W1€ auch bürgerliche Fıgenıinteressen weıter verfolgen, mıt dem Rısıko kalkuliert.

Mıt Sturms Dissertation und der VOTL über 20 Jahren erschienenen Arbeıt VO ÄAnne-
marıe Kinzelbach Ulm und Überlingen liegt 1L  5 1ne weıtere, epochenübergreifende
Untersuchung Beispiel zusatzlicher siddeutscher Reichsstädte VO  i Freıilich bedarf
siıcherlich noch zahlreicherer Forschungen, fur den oberdeutschen Raum Verallge-
meınerungen ableiten können. Eıne andere rage stellt sıch zudem hinsıichtlich der S1-
uatıon 1m landlichen Bereich bzw. den weltlichen und geistlichen Territorialherrschaften
außerhalb der Reichsstädte. Fın weıterer Ausblick ergıbt sıch 1n Anbetracht des Jungst
durch die Archäo- und Paläogenetik mıttels DNA-Sequenzierung erbrachten Nachwei-
SCS VO Yers1in1ia pestis als ıdentisch mıiıt dem muıttelalterlichen und trühneuzeıtlichen est-
CILESCL. Diese Erkenntnis wırd zukünftig auch 1n den Fachdiskussionen der geschichts-
wıissenschaftlichen Disziplinen Berücksichtigung Ainden mussen.

Kritisch anzumerken bleibt lediglich die knapp ausgefallene Betrachtung reh-
oz1Öser Pestbewältigungsstrategien. Sturms Arbeıt tendiert somıt 1n die tradıtionelle Rıch-
Lung der deutschen Medizin- und Seuchengeschichte, die 1hr Interesse besonders ALLS der
profanen Perspektive speı1st. Da die behandelten Stidte alle ZUTLF Retformatıion übergingen
und auch protestantıisch blieben, lassen die Forschungsergebnisse auch keine komparatıve
kontessionelle Konturierung

Alles 1n allem besticht Sturms interdiszıplıinäre Studie nıchtsdestotrotz durch die dıf-
terenzierte Analyse VOoO  5 Einzelaspekten, die 1n ıhrer vergleichenden Detailliertheit -
konnt zwıischen der Mikro- und Makroperspektive changierend, die deutschsprachige
Forschung ungemeın bereichert, die ıhres Interesses 1n den etzten Jahren noch 1 -
InNner einen Nachholbedart gegenüber der tranzösıschen oder hierzulande aum beach-

ıtalıeniıschen Seuchenforschung autweist. Der tiet und SsOuveran N den Quellen
und der Sekundärliteratur schöpfende Band, der nıcht zuletzt durch Zusammenftassun-
SCH Ende eines jeden Kapitels sehr ZuL lesen 1ST und durch s1eben ıllustratıve Ab-
bildungen und 21 Graphiken demographischen Gesichtspunkten abgerundet wiırd,
tührt eindringlich VOTlL, W1€ moderne Seuchengeschichte gegenwärtıg geschrieben wiırd.
Patrıck Sturm annn eın differenziertes Bıld VOoO Umgang mıt epidemischen Krankheiten
1m stadtischen Kontext zeichnen, das VO ratiıonalem Handeln bestimmt Wl und die Mar
VOoO  5 der Hılflosigkeit der damalıgen stadtischen Gesellschaften W1€ auch der Medizın 1m
Spezıellen SCHAUSO wiıderlegen, W1€ die Vorstellung VO Zusammenbruch der Öftentli-
chen Ordnung und dem vermeıntlichen Ausbruch VO Panık und Chaos Demgegenüber
trıtt 1n den behandelten Stidten eın breıites Setting Mafßnahmen und Bewältigungs-
strategıen ZUTagC, das eın Leben VO oröfßtmöglıcher Normalıtät angesichts des temporar
umgehenden Todes DESTALLELEC.

Dominik erd Szeber

]JAN-HENDRYK OER:! Di1e Gelehrtenwelt ordnen. Zur (Jenese des hegemonialen Hu-
manısmus 500 (Spätmuittelalter, Humanısmus, Reformation, 101) Tübingen:
Mohr-Siebeck 2017 671 ISBN 9786-3-16-1554721-6 Geb

Was fur 1ne schwergewichtige Doktorarbeit: Vorliegendes Buch umgreıft annähernd
700 engbedruckte Seıten und 1St doch 1Ur 1ne ÄArt Nachspann ZULC eigentlichen, eın Jahr
fruher publizierten Dissertation 1m doppelten Umfang! Insgesamt 2000 Seıten eutscher
Humanısmus 500 1ne aufwändıge Kost, die leicht erschlagend wiırkt. Wırd da dem
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entscheidende Konsequenz sehr oft fehlte und Seuchen immer wieder ein- und weiterge-
schleppt bzw. nicht vollständig isoliert werden konnten. Stattdessen wurde, um städtische 
wie auch bürgerliche Eigeninteressen weiter zu verfolgen, mit dem Risiko kalkuliert. 

Mit Sturms Dissertation und der vor über 20 Jahren erschienenen Arbeit von Anne-
marie Kinzelbach zu Ulm und Überlingen liegt nun eine weitere, epochenübergreifende 
Untersuchung am Beispiel zusätzlicher süddeutscher Reichsstädte vor. Freilich bedarf es 
sicherlich noch zahlreicherer Forschungen, um für den oberdeutschen Raum Verallge-
meinerungen ableiten zu können. Eine andere Frage stellt sich zudem hinsichtlich der Si-
tuation im ländlichen Bereich bzw. den weltlichen und geistlichen Territorialherrschaften 
außerhalb der Reichsstädte. Ein weiterer Ausblick ergibt sich in Anbetracht des jüngst 
durch die Archäo- und Paläogenetik mittels DNA-Sequenzierung erbrachten Nachwei-
ses von Yersinia pestis als identisch mit dem mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Pest-
erreger. Diese Erkenntnis wird zukünftig auch in den Fachdiskussionen der geschichts-
wissenschaftlichen Disziplinen Berücksichtigung finden müssen. 

Kritisch anzumerken bleibt lediglich die etwas knapp ausgefallene Betrachtung reli-
giöser Pestbewältigungsstrategien. Sturms Arbeit tendiert somit in die traditionelle Rich-
tung der deutschen Medizin- und Seuchengeschichte, die ihr Interesse besonders aus der 
profanen Perspektive speist. Da die behandelten Städte alle zur Reformation übergingen 
und auch protestantisch blieben, lassen die Forschungsergebnisse auch keine komparative 
konfessionelle Konturierung zu. 

Alles in allem besticht Sturms interdisziplinäre Studie nichtsdestotrotz durch die dif-
ferenzierte Analyse von Einzelaspekten, die in ihrer vergleichenden Detailliertheit ge-
konnt zwischen der Mikro- und Makroperspektive changierend, die deutschsprachige 
Forschung ungemein bereichert, die trotz ihres Interesses in den letzten Jahren noch im-
mer einen Nachholbedarf gegenüber der französischen oder hierzulande kaum beach-
teten italienischen Seuchenforschung aufweist. Der tief und souverän aus den Quellen 
und der Sekundärliteratur schöpfende Band, der nicht zuletzt durch Zusammenfassun-
gen am Ende eines jeden Kapitels sehr gut zu lesen ist und durch sieben illustrative Ab-
bildungen und 21 Graphiken zu demographischen Gesichtspunkten abgerundet wird, 
führt eindringlich vor, wie moderne Seuchengeschichte gegenwärtig geschrieben wird. 
Patrick Sturm kann ein differenziertes Bild vom Umgang mit epidemischen Krankheiten 
im städti schen Kontext zeichnen, das von rationalem Handeln bestimmt war und die Mär 
von der Hilflosigkeit der damaligen städtischen Gesellschaften wie auch der Medizin im 
Speziellen genauso widerlegen, wie die Vorstellung vom Zusammenbruch der öffentli-
chen Ordnung und dem vermeintlichen Ausbruch von Panik und Chaos. Demgegenüber 
tritt in den behandelten Städten ein breites Setting an Maßnahmen und Bewältigungs-
strategien zutage, das ein Leben von größtmöglicher Normalität angesichts des temporär 
umgehenden Todes gestattete. 
 Dominik Gerd Sieber

Jan-Hendryk de Boer: Die Gelehrtenwelt ordnen. Zur Genese des hegemonialen Hu-
manismus um 1500 (Spätmittelalter, Humanismus, Reformation, Bd. 101). Tübingen: 
Mohr-Siebeck 2017. 671 S. ISBN 978-3-16-155421-6. Geb. € 129,00.

Was für eine schwergewichtige Doktorarbeit: Vorliegendes Buch umgreift annähernd 
700 engbedruckte Seiten und ist doch nur eine Art Nachspann zur eigentlichen, ein Jahr 
früher publizierten Dissertation im doppelten Umfang! Insgesamt 2000 Seiten deutscher 
Humanismus um 1500 – eine aufwändige Kost, die leicht erschlagend wirkt. Wird da dem 
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Leser nıcht viel zugemutet? Der Rezensent raumt eın Er hat 1Ur das hier anzuzeıgen-
de Buch gelesen, seiınen organger über den Reuchlinkonflikt, VOoO Verftasser als ergan-
zend konsultierende andere Perspektivierung des behandelten T hemas anempfohlen,
1Ur kursorisch herangezogen,.

Humanısmus das T hema steht 1n Deutschland schon länger eher 1m Schatten his-
toriıscher Autmerksamkeıit, W aS auch damıt tun hat, dass die Erforschung der dafür
einschlägigen Quellen esondere Kompetenzen W1€ ınsbesondere ausgezeichnete Late1iın-
kenntnisse VOrauSSeTZT, über die zunehmend wenıger Hıstoriker verfügen. Gewı1ss, o1Dt
ZyuLE Jungere Spezialstudien, und mıt C aspar Hırschis 2005 veröffentlichter Dissertation
über den nationalıstischen Diskurs eutscher Humanısten erschien 1ne ertrischend PTFO-
vozierende Neuakzentuilerung. Seitdem Humanısmus se1ine Geltung als Epochenmodell
weıitgehend eingebüfßst hat, aum noch VO >»Humanısmuss«, mehr VO ‚humanıstischer
ewegung« die Rede 1St, wırd die Forschung nıcht mehr VOoO  5 der oroßen rage regıert,
welche Raolle der Humanısmus bel der Herausbildung der Moderne gespielt hat Von
Interesse siınd heute Fragen W1€ die nach dem Gruppen- und Sozialprofil humanıstischer
Gelehrter, danach, W1€ Humanısten medi1al oder institutionell agıerten, W1€ S1E sıch ha-
ıtuell oder wıssenschaftlich abgrenzten, Fragen nach den epıstemischen Effekten, Ver-
flechtungen und TIranstormationen der humanıstischen Bildungs- und Kulturformation
1m langen Zeıtraum VO ıs ZU 20 Jahrhundert, woruüber der amerıkanısche Hısto-
riker Anthony Grafton brillante Studien vorgelegt hat

>»Hegemonialer Humanısmus« 1St der Leitbegriff vorliegender Untersuchung. Der
ert versteht darunter 1ne Diskurstormation, die die Gelehrtenwelt vollständig (gerne
wırd das Adjektiv »total« eingesetzt) nach humanıstischen Prinzıipien NECUuU ordnete. S1e bil-
dete sıch, die Leitthese, 1m Deutschen Reich iınnerhalb der humanıstischen ewegung
AaUsS, entwickelte 500 1n Abgrenzung ZUTLF herrschenden scholastischen VWiıssenschaft,
aber auch ZU gemäafßigten Humanısmus eın eıgenes (»dıstinktives«) diskursives Profil,
das mıt der Retformatıion se1ne Überzeugungskraft wıeder einbufßte. Erkenntnisziel der
Untersuchung 1ST C5, die »(sJenese des hegemonialen Humanısmus 1500«<, W1€ 1m
Untertitel der Arbeıt heißt, rekonstruileren: mıt den Worten des Vert.s »Eıgenschaften
der diskursıiven Ordnung analytısch herauszuarbeiten, darüber ıdealtypısch die Wıirk-
welsen hegemonialer ewegungen (nıcht nur) 1m gelehrten Feld erkennen können.
Leıitlinie oll dabe1 die Konstruktion eıner bipolaren Wirklichkeit se1n, 1n der 1m Aufßen
Scholastiker und andere Gelehrte als Feıiınde konstrulert und 1m Inneren eın Ideal wahrer
Bildung entworten wurde, das als Neustart der Tradıtion verstanden wurde« (S 17)

Was sınd die Themen und Hauptargumente der Untersuchung, W1€ geht der ert 1m
Einzelnen vor” ach der thematıischen Einführung (>Gespenster machen«, 1—24) und
einer » Bestandsaufnahme« ZUTLF Humanismusforschung (S 55 folgt 1n Kapitel (»Di1Ss-
kursıve Vereindeutigungen. Humanıstisches Reden und Schreiben 1500«<, 54-157)
die Analyse humanıstischer Programmreden und Verteidigungsschriften (behandelt W CI -

den Texte VOoO  5 DPeter Luder, eorg Agricola, Conrad Celtis, Nıkolaus Marschalk,
Hermann VO dem Busche). Der ert referiert hier austührlich Inhalte un Argumente
der untersuchten Texte, jeweıls erweıtert biobibliographische Detailintormationen.
Kapitel (>»Deutungsmacht. Warum die Humanısten lernten, die Hegemonie lie-
ben«, 158—244) erortert das »analytische Instrumentarıum« (S 193) und strukturiert
aut dieser Basıs anschließfßend resumıerend die Ergebnisse des VOTaNSCHANSCHCH Kapıtels.
Kapitel (»Lebenswege ZUTLF Eindeutigkeit. Auf dem Weg 1N$s Zentrum der diskursıven
Ordnung«, 245—352) tokussiert die Diskurstormation »hegemonialer Humanısmus« 1m
Blick aut die Lebensläufe zweler prominenter Humanısten, ]Juan Ul1S$ Vıves un Philıpp
Melanchthon, abschließfßend kontrastiert mıt der Geschichte VOoO  5 narten VO Dorp, der
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Leser nicht zu viel zugemutet? Der Rezensent räumt ein: Er hat nur das hier anzuzeigen-
de Buch gelesen, seinen Vorgänger über den Reuchlinkonflikt, vom Verfasser als ergän-
zend zu konsultierende andere Perspektivierung des behandelten Themas anempfohlen, 
nur kursorisch herangezogen.

Humanismus – das Thema steht in Deutschland schon länger eher im Schatten his-
torischer Aufmerksamkeit, was auch damit zu tun hat, dass die Erforschung der dafür 
einschlägigen Quellen besondere Kompetenzen wie insbesondere ausgezeichnete Latein-
kenntnisse voraussetzt, über die zunehmend weniger Historiker verfügen. Gewiss, es gibt 
gute jüngere Spezialstudien, und mit Caspar Hirschis 2005 veröffentlichter Dissertation 
über den nationalistischen Diskurs deutscher Humanisten erschien eine erfrischend pro-
vozierende Neuakzentuierung. Seitdem Humanismus seine Geltung als Epochenmodell 
weitgehend eingebüßt hat, kaum noch von ›Humanismus‹, mehr von ›humanistischer 
Bewegung‹ die Rede ist, wird die Forschung nicht mehr von der großen Frage regiert, 
welche Rolle der Humanismus bei der Herausbildung der Moderne gespielt hat. Von 
Interesse sind heute Fragen wie die nach dem Gruppen- und Sozialprofil humanistischer 
Gelehrter, danach, wie Humanisten medial oder institutionell agierten, wie sie sich ha-
bituell oder wissenschaftlich abgrenzten, Fragen nach den epistemischen Effekten, Ver-
flechtungen und Transformationen der humanistischen Bildungs- und Kulturformation 
im langen Zeitraum vom 15. bis zum 20. Jahrhundert, worüber der amerikanische Histo-
riker Anthony Grafton brillante Studien vorgelegt hat.

›Hegemonialer Humanismus‹ ist der Leitbegriff vorliegender Untersuchung. Der 
Verf. versteht darunter eine Diskursformation, die die Gelehrtenwelt vollständig (gerne 
wird das Adjektiv »total« eingesetzt) nach humanistischen Prinzipien neu ordnete. Sie bil-
dete sich, so die Leitthese, im Deutschen Reich innerhalb der humanistischen Bewegung 
aus, entwickelte um 1500 in Abgrenzung zur herrschenden scholastischen Wissenschaft, 
aber auch zum gemäßigten Humanismus ein eigenes (»distinktives«) diskursives Profil, 
das mit der Reformation seine Überzeugungskraft wieder einbüßte. Erkenntnisziel der 
Untersuchung ist es, die »Genese des hegemonialen Humanismus um 1500«, wie es im 
Untertitel der Arbeit heißt, zu rekonstruieren; mit den Worten des Verf.s: »Eigenschaften 
der diskursiven Ordnung analytisch herauszuarbeiten, um darüber idealtypisch die Wirk-
weisen hegemonialer Bewegungen (nicht nur) im gelehrten Feld erkennen zu können. 
Leitlinie soll dabei die Konstruktion einer bipolaren Wirklichkeit sein, in der im Außen 
Scholastiker und andere Gelehrte als Feinde konstruiert und im Inneren ein Ideal wahrer 
Bildung entworfen wurde, das als Neustart der Tradition verstanden wurde« (S. 17).

Was sind die Themen und Hauptargumente der Untersuchung, wie geht der Verf. im 
Einzelnen vor? Nach der thematischen Einführung (»Gespenster machen«, S. 1–24) und 
einer »Bestandsaufnahme« zur Humanismusforschung (S. 25–53) folgt in Kapitel 3 (»Dis-
kursive Vereindeutigungen. Humanistisches Reden und Schreiben um 1500«, S. 54–157) 
die Analyse humanistischer Programmreden und Verteidigungsschriften (behandelt wer-
den u. a. Texte von Peter Luder, Georg Agricola, Conrad Celtis, Nikolaus Marschalk, 
Hermann von dem Busche). Der Verf. referiert hier ausführlich Inhalte und Argumente 
der untersuchten Texte, jeweils erweitert um biobibliographische Detailinformationen. 
Kapitel 4 (»Deutungsmacht. Warum die Humanisten lernten, die Hegemonie zu lie-
ben«, S. 158–244) erörtert das »analytische Instrumentarium« (S. 193) und strukturiert 
auf dieser Basis anschließend resümierend die Ergebnisse des vorangegangenen Kapitels. 
Kapitel 5 (»Lebenswege zur Eindeutigkeit. Auf dem Weg ins Zentrum der diskursiven 
Ordnung«, S. 245–352) fokussiert die Diskursformation ›hegemonialer Humanismus‹ im 
Blick auf die Lebensläufe zweier prominenter Humanisten, Juan Luis Vives und Philipp 
Melanchthon, abschließend kontrastiert mit der Geschichte von Maarten von Dorp, der 
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humanıstischer Schulung und Soz1alisatiıon SC1IHETr unıyersitaren Karrıere wiıllen
»den Lockungen des hegemonialen Humanısmus« wıderstand (S 21) Di1e Beispiele Vıves
und Melanchthon sollen verdeutlichen WIC » Akteure Sprechern Zentrum der dis-
kursıven Ordnung des Humanısmus werden« (S 247)

Thema des umfangreichsten Kapitels (»>Scharmützel der Musen Auf der Suche nach
dem wırksamen Gelehrtenstreit« 353 556) sınd sdiskursive Frontstellungen« (S 367)
die sıch MI1L dem »hegemonialen Humanısmus« ausbildeten Di1e aufgerufenen Fälle WC1 -

den detailreich erzählt anschließend eher knapp Muster des CINSESCIZLIEN Theoriede-
Nn 1nterpretlert Das abschließende Kapitel (»Schluss Hegemonialıtät als Kreign1s«

557-583) tormuliert nochmals den AÄnspruch der Arbeıt und resumıler Ergebnisse Das
esondere Interesse Konflikten zwıischen Gelehrten mache >Strukturen rTenzen
Kontinulntäaten Diskontinuitäten des gelehrten Feldes« als »verhandelt« und >konstru-
1lert« sıchtbar (S 557) verdeutliche dass dabei mehr als 1Ur persönliche
ÄAnımaosıiı1ıtäten und die Konkurrenz aut dem akademischen Markt gehe Das behandelte
Thema SC1 VOoO  5 grundsätzlicher Bedeutung fur diskursive Grenzziehungen und das Ent-
stehen Wiıssensordnungen (S 560) Neben den Frömmigkeitsbewegungen habe
sıch der Humanısmus »als Z W e1ltes Giravitationszentrum gelehrten Feld Vorabend
der Reformation« (S 558) etabliert und SC1 als »hegemonıaler Humanısmus« Ende des

Jahrhunderts » Z alternatıven Ordnung geworden welche der Scholastik nıcht
mehr bedurtte epistemisch vollständig SC111« (S 575)

eht die epistemische Besonderheit der humanıstischen ewegung, gehört
die programmatische Abgrenzung ZUTLF unıyersitaren Scholastik verbunden MI1L dem An-
spruch 11 alternatıve Wissensordnung MI1L Leitdisziplinen WIC der Poetik
etablieren, ZU klassıschen Erklärungsarsenal der Humanismusforschung. Vorliegende
Arbeıt untersucht dieses durch Quellen ZuL belegte humanıstische Programm diskurs-
analytısch. Unterschiedliche CUCTEC T heorieansäatze werden dafür CINSCSCLZL, VOTL allem
Thomas Gieryns »boundary-work«, auch altere Theorien (u Michel Foucault, Ernesto
Laclau Chantal Moutftte) Di1e behandelten Quellen sollen aber nıcht eintach hei(ßt C111-
tührend vorausgehend entwickelten » Theoriebaukasten« unterworten werden die
Theorie sıch vielmehr sukzessive »11 Kontext der Deutung VO Texten und Kreignissen«
entfalten 550 wırd die ıdeengeschichtliche Interpretation selbst als theoretische Arbeıt
siıchtbhar« (S 18) SC W ISS C111 schönes Programm dessen Umsetzung den Rezensenten
aber nıcht recht überzeugt hat Schaut INa  . namlıch auf die Darstellung selbst zertällt
die Arbeıt deutlich relatıv klar voneınander geLrENNTE Blöcke Abschnitte denen
Quellentexte referiert kommentiert kontextualisiert oder (wıe Kapitel Streitfälle
zwıischen Gelehrten detailliert ıhren verwickelten Abläuten erzahlt werden und Ab-
schnitte denen Theorie Zentrum csteht Di1e Verbindung VO historischer Erzählung
und theoretischer Erklärung bleibt abstrakt und schematısch WEn die Diskursanalyse
Foucaults und ıhre RKezeption über 20 Seıten weıtgehend ohne jeden ezug aut das
CHSCIC T hema lehrmeisterlich erklärt wırd (S 168 190) oder der erzahlenden
Partıen dem Lebenslauf des uhscCch Vıves (S 251-274) mehr Seıten CINgSCFaUM werden als
dem folgenden auf das eigentliche T hema bezogenen Abschnitt über »die raumlıiche und
iıntellektuelle Relse des Humanısten ZUTLF Hegemon1€« (S 274—-290)

Es vermuıttelt sıch der Eindruck Schwankens zwıischen historischer Erzählung
und theoretischem AÄnspruch der vielem programmatisch bleibt auch Blick aut
die beanspruchte paradıgmatische Relevanz der analysıerten humanıstischen (Girenzz1ie-
hungsprozesse die behauptet aber nıcht begründet wırd Der ert 1ST C1M feinsinnNıger
und spannender Erzähler Prasentiert die verhandelten historischen Quellenmaterialıen
und Sachverhalte differenziert und kenntnisreich manchmal allerdings allzu ausschwei-
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trotz humanistischer Schulung und Sozialisation um seiner universitären Karriere willen 
»den Lockungen des hegemonialen Humanismus« widerstand (S. 21). Die Beispiele Vives 
und Melanchthon sollen verdeutlichen, wie »Akteure zu Sprechern im Zentrum der dis-
kursiven Ordnung des Humanismus werden« (S. 247).

Thema des umfangreichsten Kapitels 6 (»Scharmützel der Musen. Auf der Suche nach 
dem wirksamen Gelehrtenstreit«, S. 353–556) sind »diskursive Frontstellungen« (S. 367), 
die sich mit dem ›hegemonialen Humanismus‹ ausbildeten. Die aufgerufenen Fälle wer-
den detailreich erzählt, anschließend eher knapp im Muster des eingesetzten Theoriede-
signs interpretiert. Das abschließende Kapitel 7 (»Schluss. Hegemonialität als Ereignis«, 
S. 557–583) formuliert nochmals den Anspruch der Arbeit und resümiert Ergebnisse. Das 
besondere Interesse an Konflikten zwischen Gelehrten mache »Strukturen, Grenzen, 
Kontinuitäten, Diskontinuitäten des gelehrten Feldes« als »verhandelt« und »konstru-
iert« sichtbar (S. 557); es verdeutliche, dass es dabei um mehr als nur um persönliche 
Animositäten und die Konkurrenz auf dem akademischen Markt gehe. Das behandelte 
Thema sei von grundsätzlicher Bedeutung für diskursive Grenzziehungen und das Ent-
stehen neuer Wissensordnungen (S. 560). Neben den Frömmigkeitsbewegungen habe 
sich der Humanismus »als zweites Gravitationszentrum im gelehrten Feld am Vorabend 
der Reformation« (S. 558) etabliert und sei als »hegemonialer Humanismus« am Ende des 
15. Jahrhunderts »zu einer alternativen Ordnung geworden, welche der Scholastik nicht 
mehr bedurfte, um epistemisch vollständig zu sein« (S. 575).

Geht es um die epistemische Besonderheit der humanistischen Bewegung, gehört 
die programmatische Abgrenzung zur universitären Scholastik, verbunden mit dem An-
spruch, eine alternative Wissensordnung mit neuen Leitdisziplinen wie der Poetik zu 
etablieren, zum klassischen Erklärungsarsenal der Humanismusforschung. Vorliegende 
Arbeit untersucht dieses durch Quellen gut belegte humanistische Programm diskurs-
analytisch. Unterschiedliche neuere Theorieansätze werden dafür eingesetzt, vor allem 
Thomas Gieryns ›boundary-work‹, auch ältere Theorien (u. a. Michel Foucault, Ernesto 
Laclau, Chantal Mouffe). Die behandelten Quellen sollen aber nicht einfach, heißt es ein-
führend, einem vorausgehend entwickelten »Theoriebaukasten« unterworfen werden, die 
Theorie sich vielmehr sukzessive »im Kontext der Deutung von Texten und Ereignissen« 
entfalten: »So wird die ideengeschichtliche Interpretation selbst als theoretische Arbeit 
sichtbar« (S. 18); gewiss ein schönes Programm, dessen Umsetzung den Rezensenten 
aber nicht recht überzeugt hat. Schaut man nämlich auf die Darstellung selbst, zerfällt 
die Arbeit deutlich in relativ klar voneinander getrennte Blöcke, in Abschnitte, in denen 
Quellentexte referiert, kommentiert, kontextualisiert oder (wie in Kapitel 6) Streitfälle 
zwischen Gelehrten detailliert in ihren verwickelten Abläufen erzählt werden, und Ab-
schnitte, in denen Theorie im Zentrum steht. Die Verbindung von historischer Erzählung 
und theoretischer Erklärung bleibt abstrakt und schematisch, so wenn die Diskursanalyse 
Foucaults und ihre Rezeption in über 20 Seiten weitgehend ohne jeden Bezug auf das 
engere Thema lehrmeisterlich erklärt wird (S. 168–190) oder in einer der erzählenden 
Partien dem Lebenslauf des jungen Vives (S. 251–274) mehr Seiten eingeräumt werden als 
dem folgenden, auf das eigentliche Thema bezogenen Abschnitt über »die räumliche und 
intellektuelle Reise des Humanisten zur Hegemonie« (S. 274–290).

Es vermittelt sich so der Eindruck eines Schwankens zwischen historischer Erzählung 
und theoretischem Anspruch, der in vielem programmatisch bleibt, auch im Blick auf 
die beanspruchte paradigmatische Relevanz der analysierten humanistischen Grenzzie-
hungsprozesse, die behauptet, aber nicht begründet wird. Der Verf. ist ein feinsinniger 
und spannender Erzähler; er präsentiert die verhandelten historischen Quellenmaterialien 
und Sachverhalte differenziert und kenntnisreich, manchmal allerdings allzu ausschwei-
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tend Di1e beiden Lınıen Erzählung und T heorie greifen nıcht recht ineinander, lauten
oft unverbunden nebeneinanderher, W aS die Lektüre des Buches bisweilen anstrengend
macht. eın Konnen auf unterschiedlichen Feldern nachzuwelisen als profunder Kenner
humanıstischer Quellenlektüre und Forschung, beschlagener Theoretiker, eleganter Fr-
Zahler Mag 1m Fall des esonderen Formats »Qualifikationsschrift«, aut das der ert
se1ne Arbeıt eıner Stelle freimuütig ezieht (S 165), die Anschlussmöglichkeiten erhö-
hen och vielleicht oilt hinsıichtlich ıntendierter Wırkungen eher das (soweıt 1C weılß
nıcht humanıstische) Sprichwort: » Weniger 1ST mehr«.

Helmut Zedelmaier

SIGRID HIRBODIAN, ROBERT KRETZSCHMAR, ÄNTON SCHINDLING (Hrsa.) » Armer
Konrad« und Tübinger Vertrag 1m interregionalen Vergleich. Furst, Funktionseliten und
>(semeılnner Mann« Begınn der euzeıt (Veröffentlichungen der Kommıissıon fur -
schichtliche Landeskunde 1n Baden-Württemberg, Reihe Forschungen, 206) Stutt-
gart Kohlhammer 2016 VIL; 38572 Abb ISBN 9786-3-17/-030721-6 Geb 34,00
Im Jahre 2014 elerte INnan den 500 Jahrestag des Autstandes des » Armen Konrad« und des
Abschlusses des Tübinger Vertrags. Aus diesem Anlass veranstalteten die Kommıissıion fur
geschichtliche Landeskunde 1n Baden-Wuürttemberg, das Instıtut fur Geschichtliche Lan-
deskunde der UnıLwwversıität Tübingen und das Landesarchiv Baden-Wuürttemberg VOoO 10 bıs
13 Julı 2014 1ne vzemeıInsame Tagung 1n Tübingen, deren Ergebnisse Wel Jahre spater 1m
vorliegenden Band publiziert wurden. Im ersten Teıl der Tagung standen die >vorreforma-
torıschen Agrarunruhen 1m ınternationalen Vergleich« 1m Fokus Als Leitfragen stellte INnan
dabei Welche Ursachen und Mafßnahmen üuhrten den Aufstandsbewegungen?
Welchen Anteıl hatte daran das Verhalten der Landesfürsten? In welchem afßte W alr dabei
dem gesellschaftlichen und politischen Wandel der eıt 500 1ne Bedeutung ZUZUINCS-
sen” Wer die Träger und Wortfuüuhrer der Autständischen? Sechs Beıträge, die hıer 1Ur

überblicksartig besprochen werden können, behandeln das Leıitthema 1n unterschiedlicher
Weıse, wobel sıch das Spektrum der Untersuchungen VO  5 Wüuürttemberg über das Elsass
und Osterreich ıs nach Ungarn und Schweden erstreckt. Robert Kretzschmar und DPeter
Ruückert stellen 1n eınem gemeınsamen Beıtrag ZU » Armen Konrad« 1n Wurttemberg 1m
Jahr 1514 die Träger des Autstandes 1n den Mittelpunkt. Di1e Inıtıatıve oing sowohl VOoO  5

Tagelöhnern als auch VOoO  5 Personen N dem grofßbäuerlichen Mılieu AaUS Als mafßgeblicher
Auslöser des Autstandes wırd die konkrete Situation e1ines Zusammentreftens VO  5 Mıssern-
ten mıt eiıner Erhöhung der Aiskalischen Belastung durch den württembergischen Landes-
herrn ausgemacht. Di1e Träger des Autstandes organısıerten sıch 1n Schwurgemeinschaften,
die VO  5 verschiedenen (Jrten N 1ne landesweıte Vereinigung anstrebten. Prägend fur den
Autstand W alr die Dynamık der Entwicklung, die zwıischen Agıeren und Reagıeren keine
ausreichende Möglıichkeit ZULC detaillierten Programmentwicklung 1efß ach Abschluss des
Tübinger Vertrags Walr die Huldigungsbereitschaft, W1€e überzeugend dargelegt wiırd, allge-
meın weıter verbreıtet als der aktıve Wiıderstand. In einem autschlussreichen Zusatzbeıtrag
annn Robert Kretzschmar die wichtige Raolle des Markgröninger Pfarrers Reinhard Gaifllin
1m » Armen Konrad« anhand einıger Originalquellen aufzeigen. France Dolinar untersucht
die 1m Kontext der Turkeneinfälle zwıischen 1471 und 1515 1n der Steiermark, Kärnten und
Kraın ausgebrochenen Bauernaufstände, während Marta ata die Besonderheiten des UuNnga-
rischen Bauernaufstands VO  5 1514 akzentulert. Etwas randständıg 1ST 1n diesem Zusammen-
hang der Beıtrag VOoO  5 Werner Buchholz, der sıch mıt dem SOgeNaANNTEN Engelbrektsaufstand
1m Königreich Schweden beschäftigt.
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fend. Die beiden Linien Erzählung und Theorie greifen nicht recht ineinander, laufen 
oft unverbunden nebeneinanderher, was die Lektüre des Buches bisweilen anstrengend 
macht. Sein Können auf unterschiedlichen Feldern nachzuweisen – als profunder Kenner 
humanistischer Quellenlektüre und Forschung, beschlagener Theoretiker, eleganter Er-
zähler –, mag im Fall des besonderen Formats »Qualifikationsschrift«, auf das der Verf. 
seine Arbeit an einer Stelle freimütig bezieht (S. 165), die Anschlussmöglichkeiten erhö-
hen. Doch vielleicht gilt hinsichtlich intendierter Wirkungen eher das (soweit ich weiß 
nicht humanistische) Sprichwort: »Weniger ist mehr«.
 Helmut Zedelmaier

Sigrid Hirbodian, Robert Kretzschmar, Anton Schindling (Hrsg.): »Armer 
Konrad« und Tübinger Vertrag im interregionalen Vergleich. Fürst, Funktionseliten und 
»Gemeiner Mann« am Beginn der Neuzeit (Veröffentlichungen der Kommission für ge-
schichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg, Reihe B Forschungen, Bd. 206). Stutt-
gart: Kohlhammer 2016. VI, 382 S. m. Abb. ISBN 978-3-17-030721-6. Geb. € 34,00.

Im Jahre 2014 feierte man den 500. Jahrestag des Aufstandes des »Armen Konrad« und des 
Abschlusses des Tübinger Vertrags. Aus diesem Anlass veranstalteten die Kommission für 
geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg, das Institut für Geschichtliche Lan-
deskunde der Universität Tübingen und das Landesarchiv Baden-Württemberg vom 10. bis 
13. Juli 2014 eine gemeinsame Tagung in Tübingen, deren Ergebnisse zwei Jahre später im 
vorliegenden Band publiziert wurden. Im ersten Teil der Tagung standen die »vorreforma-
torischen Agrarunruhen im internationalen Vergleich« im Fokus. Als Leitfragen stellte man 
dabei voran: Welche Ursachen und Maßnahmen führten zu den Aufstandsbewegungen? 
Welchen Anteil hatte daran das Verhalten der Landesfürsten? In welchem Maße war dabei 
dem gesellschaftlichen und politischen Wandel der Zeit um 1500 eine Bedeutung zuzumes-
sen? Wer waren die Träger und Wortführer der Aufständischen? Sechs Beiträge, die hier nur 
überblicksartig besprochen werden können, behandeln das Leitthema in unterschiedlicher 
Weise, wobei sich das Spektrum der Untersuchungen von Württemberg über das Elsass 
und Österreich bis nach Ungarn und Schweden erstreckt. Robert Kretzschmar und Peter 
Rückert stellen in einem gemeinsamen Beitrag zum »Armen Konrad« in Württemberg im 
Jahr 1514 die Träger des Aufstandes in den Mittelpunkt. Die Initiative ging sowohl von 
Tagelöhnern als auch von Personen aus dem großbäuerlichen Milieu aus. Als maßgeblicher 
Auslöser des Aufstandes wird die konkrete Situation eines Zusammentreffens von Missern-
ten mit einer Erhöhung der fiskalischen Belastung durch den württembergischen Landes-
herrn ausgemacht. Die Träger des Aufstandes organisierten sich in Schwurgemeinschaften, 
die von verschiedenen Orten aus eine landesweite Vereinigung anstrebten. Prägend für den 
Aufstand war die Dynamik der Entwicklung, die zwischen Agieren und Reagieren keine 
ausreichende Möglichkeit zur detaillierten Programmentwicklung ließ. Nach Abschluss des 
Tübinger Vertrags war die Huldigungsbereitschaft, wie überzeugend dargelegt wird, allge-
mein weiter verbreitet als der aktive Widerstand. In einem aufschlussreichen Zusatzbeitrag 
kann Robert Kretzschmar die wichtige Rolle des Markgröninger Pfarrers Reinhard Gaißlin 
im »Armen Konrad« anhand einiger Originalquellen aufzeigen. France Dolinar untersucht 
die im Kontext der Türkeneinfälle zwischen 1471 und 1515 in der Steiermark, Kärnten und 
Krain ausgebrochenen Bauernaufstände, während Márta Fata die Besonderheiten des unga-
rischen Bauernaufstands von 1514 akzentuiert. Etwas randständig ist in diesem Zusammen-
hang der Beitrag von Werner Buchholz, der sich mit dem sogenannten Engelbrektsaufstand 
im Königreich Schweden beschäftigt.
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Eıne zweıte Sektion der Tagung wıdmete sıch den Funktionseliten und ıhrer Positionie-
ruNng 1n der Entwicklung truüuhmoderner Herrschaftssysteme. Man fragte danach, W1€ Funk-
tionselıten auf mporungen 1n den Territorien reaglerten, W1€e Amtsträger ıhre Interessen
1n entsprechenden Situationen artıkulierten und welche kommunikatiıven Strategien S1E —

wandten, ıhre Ziele durchzusetzen. In tuünt Beıtragen des Bandes wırd diese Thematık
mıt unterschiedlichen Akzenten behandelt Christian Hesse nımmt das Verhältnis zwıischen
Funktionseliten und »(3emeınem Mann« 1n der eıt 1514 1n Hessen, Sachsen und den
Landshuter Teılen Bayerns 1n den Blick, aut dieser Basıs die rage nach dem möglıchen
Sonderstatus der württembergischen Funktionseliten erortern. Hesse annn überzeugend
darlegen, dass sıch das Nebeneinander unterschiedlicher Entwicklungsstadien der urstli-
chen Verwaltung 1n eıner heterogenen Herkunft der Amtstrager spiegelte. In Hessen
ITenNn besonders Angehörıige alteingesessener Ratsfamılien und Schöffengeschlechter, die
1ne dominıerende Rolle 1n der Lokalverwaltung eiınnahmen. In Sachsen, der landstän-
dische del se1ne Position behauptete, hatten die bürgerlich-städtischen Eliten relatıv
schwer, 1n entsprechende Stellen gelangen. Nına Küuhnle rückt 1n ıhrem Beıtrag » DIe
württembergische Funktionselite 1m Spannungsfeld VO  5 Landesherrschaft und (emeınem
Mann« die württembergischen Funktionseliten 1n den Vordergrund und StOST damıt ZU
Kernthema des Bandes VOoO  i Die Mitglieder dieser staädtisch-bürgerlichen, durch tamılıäre
Vernetzung gefestigten Gruppe zeichneten sıch durch wirtschaftliche, admıiınıstratıve und
Juristische Kenntnisse AaUs, die S1E Positionen 1n der Lokalverwaltung befähigten. ber
solche Amtstunktionen konnten S1E sıch als politische Verhandlungspartner des Herzogs
1m Rahmen der Landschaft festigen. Di1e Forderungen des » Armen Konrad« machten das
Informations- und Kommunikationsmonopol der Amtsträger ZU. Konfliktgegenstand
zwıischen Autrührern und Funktionselite. Letztere aber konnte dank ıhrer besseren Fın-
fussmöglichkeiten den Autstand ZULF Verbesserung der eıgenen Posıition gegenüber dem
Landesherrn utLzen Mıt dem » Tübinger Vertrag« SETIZTE sıch die Funktionselite letztlich
gegenüber dem »(semeılnen Mann« durch, begab sıch dafür aber 1n 1ne starkere Abhängig-
eıt VOoO  5 Herzog Ulrich. Im Beıtrag VO  5 Andreas Schmauder mıt dem Titel »Macht, Gewalt,
Freiheit: Der Vertrag Tübingen 1514« wırd der Inhalt des Festvortrags der Tagung wI1e-
dergegeben. eın Autor, der 998 1ne Dissertation ZU. » Armen Konrad« vorlegte, Walr fur
dieses schwierige IThema ul gerustet.

Fın abschließendes esumee fasst die Hauptergebnisse des iınhaltsreichen Sammel-
bandes 1n einıgen Kernpunkten INnmMen Wechselseitige Bezuge und Beziehungen der
Akteure; programmatischer Hıntergrund; Multikausalitäat: Raolle der Funktionseliten _-
W1€ admınıstrative und o7z1006konomische Binnenstruktur. Di1e Erforschung des » Armen
Konrad« und des Tübinger Vertrags VO 1514 1ST nunmehr weIlt vorangeschritten. Es
zeıgen sıch aber verschiedenen Stellen auch Forschungslücken, die 1n Zukunft noch
geschlossen werden mussen.

Werner Osener

IA ECKHART: rsprung und Gegenwart. Geschichtsschreibung 1n der Bischofsstadt und
das Werk des Konstanzer Notars Beatus Widmer (1475—ca. (Veröffentlichungen
der Kommıissıon fur Geschichtliche Landeskunde 1n Baden-Wuürttemberg, Reihe For-
schungen, 207) Stuttgart: Kohlhammer 2016 LAXAÄXIV, 570 Abb ISBN 0763
1/-0307272-3 Geb 49,00

Di1e 2013 der Philosophischen Fakultät der Albert-Ludwigs-Universität Freiburg als
Dissertation ANSCHOMUMCNC, fur den Druck überarbeıtete Studie untersucht die deutsch-
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Eine zweite Sektion der Tagung widmete sich den Funktionseliten und ihrer Positionie-
rung in der Entwicklung frühmoderner Herrschaftssysteme. Man fragte danach, wie Funk-
tionseliten auf Empörungen in den Territorien reagierten, wie Amtsträger ihre Interessen 
in entsprechenden Situationen artikulierten und welche kommunikativen Strategien sie an-
wandten, um ihre Ziele durchzusetzen. In fünf Beiträgen des Bandes wird diese Thematik 
mit unterschiedlichen Akzenten behandelt. Christian Hesse nimmt das Verhältnis zwischen 
Funktionseliten und »Gemeinem Mann« in der Zeit um 1514 in Hessen, Sachsen und den 
Landshuter Teilen Bayerns in den Blick, um auf dieser Basis die Frage nach dem möglichen 
Sonderstatus der württembergischen Funktionseliten zu erörtern. Hesse kann überzeugend 
darlegen, dass sich das Nebeneinander unterschiedlicher Entwicklungsstadien der fürstli-
chen Verwaltung in einer heterogenen Herkunft der Amtsträger spiegelte. In Hessen wa-
ren es besonders Angehörige alteingesessener Ratsfamilien und Schöffengeschlechter, die 
eine dominierende Rolle in der Lokalverwaltung einnahmen. In Sachsen, wo der landstän-
dische Adel seine Position behauptete, hatten es die bürgerlich-städtischen Eliten relativ 
schwer, in entsprechende Stellen zu gelangen. Nina Kühnle rückt in ihrem Beitrag »Die 
württembergische Funktionselite im Spannungsfeld von Landesherrschaft und Gemeinem 
Mann« die württembergischen Funktionseliten in den Vordergrund und stößt damit zum 
Kernthema des Bandes vor. Die Mitglieder dieser städtisch-bürgerlichen, durch familiäre 
Vernetzung gefestigten Gruppe zeichneten sich durch wirtschaftliche, administrative und 
juristische Kenntnisse aus, die sie zu Positionen in der Lokalverwaltung befähigten. Über 
solche Amtsfunktionen konnten sie sich als politische Verhandlungspartner des Herzogs 
im Rahmen der Landschaft festigen. Die Forderungen des »Armen Konrad« machten das 
Informations- und Kommunikationsmonopol der Amtsträger zum Konfliktgegenstand 
zwischen Aufrührern und Funktionselite. Letztere aber konnte dank ihrer besseren Ein-
flussmöglichkeiten den Aufstand zur Verbesserung der eigenen Position gegenüber dem 
Landesherrn nutzen. Mit dem »Tübinger Vertrag« setzte sich die Funktionselite letztlich 
gegenüber dem »Gemeinen Mann« durch, begab sich dafür aber in eine stärkere Abhängig-
keit von Herzog Ulrich. Im Beitrag von Andreas Schmauder mit dem Titel »Macht, Gewalt, 
Freiheit: Der Vertrag zu Tübingen 1514« wird der Inhalt des Festvortrags der Tagung wie-
dergegeben. Sein Autor, der 1998 eine Dissertation zum »Armen Konrad« vorlegte, war für 
dieses schwierige Thema gut gerüstet.

Ein abschließendes Resümee fasst die Hauptergebnisse des inhaltsreichen Sammel-
bandes in einigen Kernpunkten zusammen: Wechselseitige Bezüge und Beziehungen der 
Akteure; programmatischer Hintergrund; Multikausalität; Rolle der Funktionseliten so-
wie administrative und sozioökonomische Binnenstruktur. Die Erforschung des »Armen 
Konrad« und des Tübinger Vertrags von 1514 ist nunmehr weit vorangeschritten. Es 
zeigen sich aber an verschiedenen Stellen auch Forschungslücken, die in Zukunft noch 
geschlossen werden müssen.
 Werner Rösener

Pia Eckhart: Ursprung und Gegenwart. Geschichtsschreibung in der Bischofsstadt und 
das Werk des Konstanzer Notars Beatus Widmer (1475–ca. 1533) (Veröffentlichungen 
der Kommission für Geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg, Reihe B For-
schungen, Bd. 207). Stuttgart: Kohlhammer 2016. LXXXIV, 570 S. m. Abb. ISBN 978-3-
17-030722-3. Geb. € 49,00.

Die 2013 an der Philosophischen Fakultät der Albert-Ludwigs-Universität Freiburg als 
Dissertation angenommene, für den Druck überarbeitete Studie untersucht die deutsch-
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sprachige Chronik des Beatus VWıdmer, Notar geistlichen Gericht 1n Konstanz. ach
methodischen Überlegungen und der Darlegung der Forschungsgeschichte ZUTLF Spat-
mıttelalterlichen Geschichtsschreibung 1n der Stadt 1m einleıtenden Kapitel ckizziert
die Vertasserin 1m zweıten Abschnıitt das Leben Beatus Widmers SOWI1e se1n Konstanzer
Umteld und das hier anzutreffende Geschichtsinteresse. Darauf tolgt der zentrale Teıl
der Arbeıt über die Chronıik Widmers. Vorgestellt wırd zunachst die handschriftliche
(Haupt-)Überlieferung der Chronıik 1n Stuttgart, Württembergische Landesbibliothek,

32 Di1e Vertasserin annn zeıgen, dass der Hauptteil dieser Handschrıitt, der den 1n
dreı Bucher gegliederten und sıcher 5726 abgeschlossenen ersten Teıl der Chronıik enthält,
1ne 1m Auftrag VO Beatus Widmer angefertigte Reinschriuft darstellt, die VO ıhm nach
Fertigstellung aber weıter korrigiert bzw. bearbeıtet wurde, wohingegen der ALLS WEl
Abschnitten (fol 1r-6v Materialsammlung diversen Ereignissen und Lıiste der Stif-
tungen diverser Klöster und zerstorter Burgen; /r—14r scechs Kapitel ALLS dem geplanten
zweıten Teıl der Chronik) bestehende Konzeptteil der ersten 16 Blätter der Handschritft
VOoO  5 Widmer selbst geschrieben wurde, W1€ eın paläographischer Vergleich mıt gesicher-
ten Autographa des AÄutors zeıgt. Eıne weıtere Teilüberlieferung der Chronik, namlıch
die Kapitel und N dem dritten Buch ıhres ersten Teıls, enthalten 1n Karlsruhe, (Jene-
rallandesarchiv annn die Vertasserin als 1ne VO Widmer selbst überarbeıtete
Fassung der geNANNLEN Kapitel erwelsen.

Nun folgen 1ne detaillierte Inhaltsübersicht der Chronik, die Aufstellung und Un-
tersuchung der VO Widmer benutzten Vorlagen SOWI1e 1ne Auseinandersetzung mıt den
enthaltenen eigenständigen Berichten des AÄAutors und die detaillierte Aufarbeitung der
Textgenese, die sıch durch die 1n der Stuttgarter Handschrift erhaltenen Korrekturen,
Streichungen und Erganzungen hervorragend nachvollziehen lässt. Der fünfte Abschnuitt
untersucht schliefßlich nach einer austührlichen Einleitung über das (JenOos der » Ur-
sprungsgeschichten« die VO Widmer präsentierten Ursprungsgeschichten der Stadt
und des Bıstums Konstanz, wobel auch eingehend auf die diesbezüglichen Vorläufertexte
ZULC Geschichte VO Konstanz eingegangen wiırd. Di1e Vertasserin annn VOTL diesem Hın-
tergrund die Chronik, die bisher gleichsam als abselts der Konstanzer Hiıstoriographie
stehend valt, zumındest teilweise 1n die Konstanzer Tradıtion einordnen, andererseılts
aber auch zeıgen, W1€ Widmer 1n fur Konstanz ıs dahin unbekannter \We1ise antıke AÄAuto-
T  - fur diese Ursprungsgeschichten auswertele, W1€ also die Stadt Konstanz und der dor-
tige Bischotshof die Konzeption und den Intormationsstand der Chronıik beeinflussten.
Abgeschlossen wırd die sorgfältig und mıt cehr zeıitintensıyem und SCHAUCIN Blick fur
Detauils vearbeitete Band mıt einer Zusammenfassung der Ergebnisse; eın Anhang VO

insgesamt zwolt kurzen Abschnitten bletet noch Intormationen » Autoren und W/er-
ken der Konstanzer Geschichtsschreibung« W1€ Jakob Mennel oder Ulrich Molitor.

Martın Wagendorfer

Reformation UuN Frühe euzeıt

ÄNDRFAS HOLZEM, VOLKER LEPPIN, ( .LAUS ÄRNOLD, ORBERT HAA (HRrsa.) Martın
Luther. Monument, Ketzer, Mensch. Lutherbilder, Lutherprojektionen und eın ökume-
nıscher Luther. Freiburg Basel Wıen Verlag Herder 2017 464 zahlr. tarb Abb
ISBN 9786-3_-451-34754-)2 Geb 35,00

Ziel des lesenswerten Sammelbandes, der auf 1ne Tagung 1m September 2014 zurück-
geht, 1St CS, »In Sökumenischer Absıcht die Bedeutung Luthers fur 1ne Geschich-
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sprachige Chronik des Beatus Widmer, Notar am geistlichen Gericht in Konstanz. Nach 
methodischen Überlegungen und der Darlegung der Forschungsgeschichte zur spät-
mittelalterlichen Geschichtsschreibung in der Stadt im einleitenden Kapitel skizziert 
die Verfasserin im zweiten Abschnitt das Leben Beatus Widmers sowie sein Konstanzer 
Umfeld und das hier anzutreffende Geschichtsinteresse. Darauf folgt der zentrale Teil 
der Arbeit über die Chronik Widmers. Vorgestellt wird zunächst die handschriftliche 
(Haupt-)Überlieferung der Chronik in Stuttgart, Württembergische Landesbibliothek, 
HB V 32. Die Verfasserin kann zeigen, dass der Hauptteil dieser Handschrift, der den in 
drei Bücher gegliederten und sicher 1526 abgeschlossenen ersten Teil der Chronik enthält, 
eine im Auftrag von Beatus Widmer angefertigte Reinschrift darstellt, die von ihm nach 
Fertigstellung aber weiter korrigiert bzw. bearbeitet wurde, wohingegen der aus zwei 
Abschnitten (fol. 1r–6v: Materialsammlung zu diversen Ereignissen und Liste der Stif-
tungen diverser Klöster und zerstörter Burgen; 7r–14r: sechs Kapitel aus dem geplanten 
zweiten Teil der Chronik) bestehende Konzeptteil der ersten 16 Blätter der Handschrift 
von Widmer selbst geschrieben wurde, wie ein paläographischer Vergleich mit gesicher-
ten Autographa des Autors zeigt. Eine weitere Teilüberlieferung der Chronik, nämlich 
die Kapitel 8 und 9 aus dem dritten Buch ihres ersten Teils, enthalten in Karlsruhe, Gene-
rallandesarchiv 65/11229, kann die Verfasserin als eine von Widmer selbst überarbeitete 
Fassung der genannten Kapitel erweisen. 

Nun folgen eine detaillierte Inhaltsübersicht der Chronik, die Aufstellung und Un-
tersuchung der von Widmer benutzten Vorlagen sowie eine Auseinandersetzung mit den 
enthaltenen eigenständigen Berichten des Autors und die detaillierte Aufarbeitung der 
Textgenese, die sich durch die in der Stuttgarter Handschrift erhaltenen Korrekturen, 
Streichungen und Ergänzungen hervorragend nachvollziehen lässt. Der fünfte Abschnitt 
untersucht schließlich – nach einer ausführlichen Einleitung über das Genos der »Ur-
sprungsgeschichten« – die von Widmer präsentierten Ursprungsgeschichten der Stadt 
und des Bistums Konstanz, wobei auch eingehend auf die diesbezüglichen Vorläufertexte 
zur Geschichte von Konstanz eingegangen wird. Die Verfasserin kann vor diesem Hin-
tergrund die Chronik, die bisher gleichsam als abseits der Konstanzer Historiographie 
stehend galt, zumindest teilweise in die Konstanzer Tradition einordnen, andererseits 
aber auch zeigen, wie Widmer in für Konstanz bis dahin unbekannter Weise antike Auto-
ren für diese Ursprungsgeschichten auswertete, wie also die Stadt Konstanz und der dor-
tige Bischofshof die Konzeption und den Informationsstand der Chronik beein flussten. 
Abgeschlossen wird die sorgfältig und mit sehr zeitintensivem und genauem Blick für 
Details gearbeitete Band mit einer Zusammenfassung der Ergebnisse; ein Anhang von 
insgesamt zwölf kurzen Abschnitten bietet noch Informationen zu »Autoren und Wer-
ken der Konstanzer Geschichtsschreibung« wie Jakob Mennel oder Ulrich Molitor.
 Martin Wagendorfer

5. Reformation und Frühe Neuzeit

Andreas Holzem, Volker Leppin, Claus Arnold, Norbert Haag (Hrsg.): Martin 
Luther. Monument, Ketzer, Mensch. Lutherbilder, Lutherprojektionen und ein ökume-
nischer Luther. Freiburg – Basel – Wien: Verlag Herder 2017. 464 S. m. zahlr. farb. Abb. 
ISBN 978-3-451-34754-2. Geb. € 35,00.

Ziel des lesenswerten Sammelbandes, der auf eine Tagung im September 2014 zurück-
geht, ist es, »in ökumenischer Absicht […] die Bedeutung Luthers für eine Geschich-
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des Christentums 1m väl Jahrhundert NECU bedenken« (S Di1e hermeneutische
Problematik, die sıch bel eınem ıdentitätslegiıtımıerenden Rückbezug aut Luther und
die Retormatıion stellt, der sıch ALLS der Perspektive ıhrer Wırkungsgeschichte C 1-

eıgnet und darüber hinaus versucht, diese tortzuschreiben, reflektieren die Herausgeber
1n ıhrem Vorwort (S /-9) Um zeıgen, dass genetisch hergestellte Zusammenhänge
Deutungszusammenhänge sınd und diese VO vegenwärtigen Interessen geleitet werden,
oreift der Band aut Lutherdeutungen der VELrSANSCHEC 500 Jahre zurück den oröfßten
Raum nehmen Aufsätze ZU 16 und Jh eın) und analysıert diese 1n ıhrer Entstehung,
Darstellung und Wırkung ıs 1n die Gegenwart hineın. Dies ermöglıcht, 1ne skritische
Sensibilität« (S fur umlautende Luther-Projektionen schaffen.

Friedrike Nussel (S 13 ze1ıgt, W1€ sıch 1n den fruhen innerprotestantischen Aus-
einandersetzungen 1n durchaus wechselnden Koalitionen aut Luther und se1ne Schriften
bezogen wiırd, der dabei geschichtstheologisch als dritter Elıa stilisıert und als AÄAuto-
rntät fur die Je eıgene Auffassung bemuht wiırd.

An dieses Lutherbild knüpft DPeter Walter (S 7-6 mıt Robert Bellarmins Kontro-
versliteratur A} der die Lutherdeutung der lutherischen Orthodoxie aufgreıft, S1E
dann polemisch die retormatorischen Kontrahenten, Calvın, wenden.
Luther, den »plastisch«, als » P”erson« (S 58) Rückegriff aut Johannes Cochlaeus
angreıft, dient dabe1 1U dem Fınstieg« (S 51)

Wihrend 1 den iınnerlutherischen un konfessionellen Lehrstreitigkeiten Luthers
AÄAutorıität bemuht b7zw. diskreditiert wird, zeichnet Sabıne Holtz (S 38 hinsıiıcht-
ıch der Predigten ALLS der eıt der Konfessionalisierung eın anderes Bıld Dazu analy-
s1ıert S1€E ausgewählte Predigten un Postillen, 1 denen die >Iutherische Lehre |Zzwar|
das Fundament« (S S7) bildet, diese jedoch nıcht tortwährend explizit vemacht wiırd.
Dies druckt neben dem selbstverständlichen Umgang mıt der retormatorischen Lehre
auch eın (konfessionelles) Selbstbewusstsein der Prediger aUS, deren Verweılse auf Lu-
ther un se1ın Werk eher als » Auswels der eıgenen Gelehrsamkeit« (S S7) gelten. Von
diesem Befund weıchen die apologetischen Predigten ZU Reformationsjubiläum 617
aAb

Andreas Holzem (S 89—160) tragt mıt Untersuchung VO risıkobehafteten, jedoch
breıt rezıplerten Kontroverspredigten 1ne antıretormatorische Perspektive eın Diese
kreist »penible[r]« Aufnahme VO »Bibelstellen, Väterliteratur und Belege[n] N
den Veröffentlichungen der protestantıischen] (GGegner« (S 156) neben der Kritik der
unsachgemäfßen retormatorischen Bibelauslegung auch eın oynadentheologisch _-
t1viertes »ethisches Laisser-faire des Unmoralischen« (S 128) Luther und se1ın Gefolge
werden dabei 1n Abgrenzung ZUTLF eıgenen aufkommenden Kontessionsidentität
ıdealtypıschen Haäretikern stilisiert.

Das >uberholte Denkmuster« (S 166) eıner Nn  1, unverbrüchlichen Freundschaft
zwıischen Lucas Cranach und Martın Luther macht An)Ja Ortilie Ilg (S 161—198)
als Konstruktion sıchtbar. Dazu konzentriert S1E sıch auf das Vorkommen dieses Motıivs,
se1ne tradıtionsgeschichtliche Entstehung und se1ne Rezeption 1n dreı sıch wechselseitig
durchdringenden Themenkomplexen: 1m Fachdiskurs der (Kunst-) Wiıssenschaft, 1n bild-
lıchen Darstellungen SOWI1e 1n belletristischem Mater1al.

Abgesehen VO Gotttried Arnold 1ST der pluriıforme Pıetismus mehrheitlich nıcht
der Person und Biographie, sondern (theologischen) Ideen Luthers iınteressıiert. Neben
materialdogmatischen Themenschwerpunkten werden VOTL allem Luthers Bibelüberset-
ZUNS und se1ne Katechismen wertschätzend rezıpilert. /Zu diesem Ergebnis kommt Mar-
tin Jung (S 199—-214), der zusatzlıch die Lutherdeutung VO zehn württembergischen
Pıetisten analysıert.
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te des Chris tentums im 21. Jahrhundert neu zu bedenken« (S. 9). Die hermeneutische 
Problematik, die sich bei einem identitätslegitimierenden Rückbezug auf Luther und 
die Reformation stellt, der sich stets aus der Perspektive ihrer Wirkungsgeschichte er-
eignet und darüber hinaus versucht, diese fortzuschreiben, reflektieren die Herausgeber 
in ihrem Vorwort (S. 7–9). Um zu zeigen, dass genetisch hergestellte Zusammenhänge 
Deutungszusammenhänge sind und diese von gegenwärtigen Interessen geleitet werden, 
greift der Band auf Lutherdeutungen der vergangenen 500 Jahre zurück (den größten 
Raum nehmen Aufsätze zum 16. und 17. Jh. ein) und analysiert diese in ihrer Entstehung, 
Darstellung und Wirkung bis in die Gegenwart hinein. Dies ermöglicht, eine »kritische 
Sensibilität« (S. 8) für umlaufende Luther-Projektionen zu schaffen.

Friedrike Nüssel (S. 11–36) zeigt, wie sich in den frühen innerprotestantischen Aus-
einandersetzungen in durchaus wechselnden Koalitionen auf Luther und seine Schriften 
bezogen wird, der dabei geschichtstheologisch u. a. als dritter Elia stilisiert und als Auto-
rität für die je eigene Auffassung bemüht wird.

An dieses Lutherbild knüpft Peter Walter (S. 37–62) mit Robert Bellarmins Kontro-
versliteratur an, der die Lutherdeutung der lutherischen Orthodoxie aufgreift, um sie 
dann polemisch gegen die reformatorischen Kontrahenten, v. a. gegen Calvin, zu wenden. 
Luther, den er »plastisch«, als »Person« (S. 58) unter Rückgriff auf Johannes Cochlaeus 
angreift, dient dabei »nur dem Einstieg« (S. 51). 

Während in den innerlutherischen und konfessionellen Lehrstreitigkeiten Luthers 
Autorität bemüht bzw. diskreditiert wird, zeichnet Sabine Holtz (S. 63–87) hinsicht-
lich der Predigten aus der Zeit der Konfessionalisierung ein anderes Bild. Dazu analy-
siert sie ausgewählte Predigten und Postillen, in denen die »lutherische Lehre [zwar] 
das Fundament« (S. 87) bildet, diese jedoch nicht fortwährend explizit gemacht wird. 
Dies drückt neben dem selbstverständlichen Umgang mit der reformatorischen Lehre 
auch ein (konfessionelles) Selbstbewusstsein der Prediger aus, deren Verweise auf Lu-
ther und sein Werk eher als »Ausweis der eigenen Gelehrsamkeit« (S. 87) gelten. Von 
diesem Befund weichen die apologetischen Predigten zum Reformationsjubiläum 1617 
ab.

Andreas Holzem (S. 89–160) trägt mit Untersuchung von risikobehafteten, jedoch 
breit rezipierten Kontroverspredigten eine antireformatorische Perspektive ein. Diese 
kreist unter »penible[r]« Aufnahme von »Bibelstellen, Väterliteratur und Belege[n] aus 
den Veröffentlichungen [der protestantischen] Gegner« (S. 156) neben der Kritik an der 
unsachgemäßen reformatorischen Bibelauslegung auch um ein gnadentheologisch mo-
tiviertes »ethisches Laisser-faire des Unmoralischen« (S. 128). Luther und sein Gefolge 
werden dabei – in Abgrenzung zur eigenen aufkommenden Konfessionsidentität – zu 
idealtypischen Häretikern stilisiert. 

Das »überholte Denkmuster« (S. 166) einer engen, unverbrüchlichen Freundschaft 
zwischen Lucas Cranach d. Ä. und Martin Luther macht Anja Ottilie Ilg (S. 161–198) 
als Konstruktion sichtbar. Dazu konzentriert sie sich auf das Vorkommen dieses Motivs, 
seine traditionsgeschichtliche Entstehung und seine Rezeption in drei sich wechselseitig 
durchdringenden Themenkomplexen: im Fachdiskurs der (Kunst-)Wissenschaft, in bild-
lichen Darstellungen sowie in belletristischem Material. 

Abgesehen von Gottfried Arnold ist der pluriforme Pietismus mehrheitlich nicht an 
der Person und Biographie, sondern an (theologischen) Ideen Luthers interessiert. Neben 
materialdogmatischen Themenschwerpunkten werden vor allem Luthers Bibelüberset-
zung und seine Katechismen wertschätzend rezipiert. Zu diesem Ergebnis kommt Mar-
tin H. Jung (S. 199–214), der zusätzlich die Lutherdeutung von zehn württembergischen 
Pietisten analysiert.



BUCHBESPRECHUNGEN322

Das Interesse andert sıch 1n der Aufklärung, W aS Albrecht Beutel (S 215—246) —-
hand VO Fallstudien ALLS den Bereichen Lıteratur, Hiıstoriographie und (evangelischer)
Theologıe aufzeıgt. Luther und se1n Charakter wırd Urbild der eıgenen autkläreri-
schen Identität« (S 220), das IThema der Glaubens- und Gewissenstreiheıit, 1n relig1ösen
W1€ wıissenschafttlichen Bereichen, rüuckt 1n den Miıttelpunkt der Betrachtung. Diese wırd
beansprucht, auch über Luthers kontextgebundene Lehre 1n »aneıgnender Umtor-
INUNS« (S 246) hinauszugehen.

C'laus Arnold (S 247-268) etasst sıch mıt der Lutherdeutung Heınrich Suso Denuifles
VOoO  5 903 Dem hehr en Ziel der Entmythologisierung verschrieben, o1Dt Denuifle ‚War
historisıierende Hınweıse, die auch 1n der vegenwärtigen Luther-Forschung beruüucksich-
t1gt werden, versteigt sıch aber 1n einen psychologisierenden »>Charaktermord« (S 252)
Dies trıtft neben heftiger Kritik VOoO  5 Harnack auch auf skeptische Reaktionen 1m
katholisch-universitären Bereich.

In Auseinandersetzung mıt wırkmaächtigen, protestantıschen Lutherdeutungen des
19 Jahrhunderts, aber auch mıt Denuifle etabliert arl oll mıt se1ner Lutherinterpreta-
t10N einen >>der wesentlichen Neuansätze der Theologie« (S 278), der viele Luther- und
Reformationsdarstellungen ıs 1n die Gegenwart mafßgeblich bestimmt. Der exiıstenzphi-
losophisch gepragten Deutung des Kirchenhistorikers, der Luther mıt se1ner Entdeckung
der »Gewissensreligion« als Begıinn der euzeılt stilısıert, SOWI1e ıhrer Fortführung und
Umformung 1n der SS Holl-Schule geht Volker Leppın (S 269-291) 1m Kontext der
theologischen Debatten der We1i1marer eıt nach.

W1e die VOTaANSCHANSCHCH Lutherdeutungen 1ST auch die der Glaubensbewegung
Deutsche Christen tunktional gepragt. DDass S1E ZU. Legiıtimierung der eıgenen
nationalsoz1ialıistischen Urijentierung« (S 319) dient und die Verbundenheit des Natıo-
nalsoz1alısmus ZUTLF GD  ® unterstreicht, arbeıtet Jurgen Kampmann (S 293—321) ıs ZU
Zertall der ewegung Ende 9034 heraus.

Zeıtlich schliefßt Norbert aags Beıitrag (S 323—359) daran Al iınhaltlıch konzentriert
sıch aut Luther als Referenzgröfße ınnerhalb der iınnerkirchlichen Auseinandersetzun-

SCH der württembergischen Landeskirche. Dabei betrachtet WEel gvegensätzlıche OS1-
t1onen mıt grundlegend verschiedener Bezugnahme auf den Retormator: 1ne völkische
Reformation, die 1ne »theologisch-argumentativ[e] Anschlussfähigkeit« (S 349) ZULC

Rassenbiologie des Nationalsozialismus herzustellen sucht SOWI1e eın auf die Theologie
Luthers tokussierter Versuch, 1ne Grundsatzdebatte das Wesen des Protestantismus
anzustoßen.

Michael eyer (S 361—384) eriınnert die »Gleichwertigkeit« der »partei-offizielle[n ]«
und der ausdifterenzierten »kirchlich-theologische[n]« (S 361) Geschichtsschreibung 1n
der DDRKR, die unterschiedlich motıvliert den alteren Luther, die Bauernkriege und
Thomas Munzer thematisıert.

W1@e Lutherbilder 1n breitenwirksamen Spielfilmen VO 911 ıs 2003 transtormiert
werden, untersucht Esther Wıpfler (S 385—406). Di1e auch VOoO  5 kommerziellen Inten-
t1onen gepragten Interpretationen reichen VO hoher Emotionalıtat über den »deutsch-
nationale[n)] Tıtan« (S 391) ıs ZU rebellischen Freiheitskämpfer und spiegeln damıt
Themen und Vorstellungen der jeweiligen Gegenwartskultur.

Schliefßlich bletet Martın reu (S 407448 ) eınen Durchgang durch Lutherbilder N
der eıt nach Luthers Tod ıs ZU Luther-Jubiläum 9853 1n der IDID)  A Be1 allen kon-
textgebundenen Unterschieden 1n Darstellungsart und Aussageabsicht fällt auf, dass fast
alle »auft wenı1ge Vorlagen der Cranachwerkstatt zurück[gehen]« (S 448), auch WEn sıch
S06 mıt dem»echten Luther-Leben-Zyklus« (S 427) eın Stereotyp etabliert.

Auf die Beıiträge tolgt eın Personen-, (Jrts- und Biıbelstellenregister (S 453—464).
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Das Interesse ändert sich in der Aufklärung, was Albrecht Beutel (S. 215–246) an-
hand von Fallstudien aus den Bereichen Literatur, Historiographie und (evangelischer) 
Theologie aufzeigt. Luther und sein Charakter wird »zum Urbild der eigenen aufkläreri-
schen Identität« (S. 220), das Thema der Glaubens- und Gewissensfreiheit, in religiösen 
wie wissenschaftlichen Bereichen, rückt in den Mittelpunkt der Betrachtung. Diese wird 
beansprucht, um auch über Luthers kontextgebundene Lehre in »aneignender Umfor-
mung« (S. 246) hinauszugehen. 

Claus Arnold (S. 247–268) befasst sich mit der Lutherdeutung Heinrich Suso Denifles 
von 1903. Dem hehren Ziel der Entmythologisierung verschrieben, gibt Denifle zwar 
historisierende Hinweise, die auch in der gegenwärtigen Luther-Forschung berücksich-
tigt werden, versteigt sich aber in einen psychologisierenden »Charaktermord« (S. 252). 
Dies trifft neben heftiger Kritik von Harnack u. a. auch auf skeptische Reaktionen im 
katholisch-universitären Bereich.

In Auseinandersetzung mit wirkmächtigen, protestantischen Lutherdeutungen des 
19. Jahrhunderts, aber auch mit Denifle etabliert Karl Holl mit seiner Lutherinterpreta-
tion einen »der wesentlichen Neuansätze der Theologie« (S. 278), der viele Luther- und 
Reformationsdarstellungen bis in die Gegenwart maßgeblich bestimmt. Der existenzphi-
losophisch geprägten Deutung des Kirchenhistorikers, der Luther mit seiner Entdeckung 
der »Gewissensreligion« als Beginn der Neuzeit stilisiert, sowie ihrer Fortführung und 
Umformung in der sog. Holl-Schule geht Volker Leppin (S. 269–291) im Kontext der 
theologischen Debatten der Weimarer Zeit nach. 

Wie die vorangegangenen Lutherdeutungen ist auch die der Glaubensbewegung 
Deutsche Christen (GDC) funktional geprägt. Dass sie »zur Legitimierung der eigenen 
nationalsozialistischen Orientierung« (S. 319) dient und die Verbundenheit des Natio-
nalsozialismus zur GDC unterstreicht, arbeitet Jürgen Kampmann (S. 293–321) bis zum 
Zerfall der Bewegung Ende 1934 heraus.

Zeitlich schließt Norbert Haags Beitrag (S. 323–359) daran an, inhaltlich konzentriert 
er sich auf Luther als Referenzgröße innerhalb der innerkirchlichen Auseinandersetzun-
gen der württembergischen Landeskirche. Dabei betrachtet er zwei gegensätzliche Posi-
tionen mit grundlegend verschiedener Bezugnahme auf den Reformator: eine völkische 
Reformation, die eine »theologisch-argumentativ[e] Anschlussfähigkeit« (S. 349) zur 
Rassenbiologie des Nationalsozialismus herzustellen sucht sowie ein auf die Theologie 
Luthers fokussierter Versuch, eine Grundsatzdebatte um das Wesen des Protestantismus 
anzustoßen.

Michael Beyer (S. 361–384) erinnert an die »Gleichwertigkeit« der »partei-offizielle[n]« 
und der ausdifferenzierten »kirchlich-theologische[n]« (S. 361) Geschichtsschreibung in 
der DDR, die – unterschiedlich motiviert – den älteren Luther, die Bauernkriege und 
Thomas Münzer thematisiert. 

Wie Lutherbilder in breitenwirksamen Spielfilmen von 1911 bis 2003 transformiert 
werden, untersucht Esther P. Wipfler (S. 385–406). Die auch von kommerziellen Inten-
tionen geprägten Interpretationen reichen von hoher Emotionalität über den »deutsch-
nationale[n] Titan« (S. 391) bis zum rebellischen Freiheitskämpfer und spiegeln damit 
Themen und Vorstellungen der jeweiligen Gegenwartskultur. 

Schließlich bietet Martin Treu (S. 407–448) einen Durchgang durch Lutherbilder aus 
der Zeit nach Luthers Tod bis zum Luther-Jubiläum 1983 in der DDR. Bei allen kon-
textgebundenen Unterschieden in Darstellungsart und Aussageabsicht fällt auf, dass fast 
alle »auf wenige Vorlagen der Cranachwerkstatt zurück[gehen]« (S. 448), auch wenn sich 
1806 mit dem »ersten echten Luther-Leben-Zyklus« (S. 427) ein neuer Stereotyp etabliert.

Auf die Beiträge folgt ein Personen-, Orts- und Bibelstellenregister (S. 453–464).
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Der Tagungsband stellt den gelungenen Versuch dar, STEFrCOLYDPC evangelische und
katholische Lutherdeutungen, die ZU Teıl 1n ıhrer Prägekraft ıs 1n aktuelle Debatten
hineın wırken, reflektiert mıteinander 1N$s Gespräch bringen. FEınzıg tehlen Beıiträge
ZU 19 ]h 1n dem NEUC, wichtige Impulse 1n der protestantıschen Lutherdeutung ent-

stehen, da hier erstmals empirische Geschichtsschreibung und Geschichtsdeutung 1n eın
Verhältnis DESCTIZL werden. Das Ergebnis dieser Problematisierung und die damıt verbun-
denen geschichtshermeneutischen Überlegungen spiegeln sıch allerdings 1m Vorwort und
1n einzelnen Beıtragen.

Jan Kıngreen

ULRICH LEHNER, RICHARD MÜLLER, ROEFBER (Hrsa.) The Oxtord Handbook
of Early Modern Theology, 0—1 SO0 Oxtord: Oxtord Universıty Press 2016 A 668
ISBN 9786-0-19-993794-3 Geb

Das anzuzeigende, monumentale Werk wırd sıch als Handbuch und Nachschlagewerk
hoffentlich schnell und dauerhaft etablieren. Denn 1St den Herausgebern gelungen, 1ne
eindrucksvolle Sammlung VO Beiträgen ZUTLF truüuhneuzeıtlichen Theologie ZUSAaAINIMNECNZU-

tühren, die insgesamt eınen WEn auch nıcht vollständigen, doch weIlt ausgreifendenUÜberblick über Entwicklungen, Standpunkte und zentrale Themen der lateinisch-christ-
lıchen Theologie zwıischen tiwa 580 und S15 geben. Es 1ST unmöglich, dieser Stelle
alle Abhandlungen auch 1Ur CHNNECIN, geschweıge denn 1m Detail besprechen.
och das 1ST auch aum nöt1g, denn alle Beıiträge siınd VO hohem, etliche ÖVO Sahz
herausragendem Nıveanu. Mıt esonderem (Jew1ınn gelesen habe 1C beispielsweise die
SOUVerane Einführung VOoO  5 Jean-Lou1s Quantın 1n die komplexe katholische Moraltheo-
logıe, den UÜberblick über den Piıetismus VO Jonathan Strom und Hartmut Lehmann _-
W1€ die beiden Abhandlungen VO TIrent Pomplun über katholische Marıiologie / Christo-
logıe und die katholische Sakramentenlehre. Stephen Gaukroger hat einen taszınıerenden
Beıtrag geschrieben, 1n dem die wachsende Bezugnahme auf Empirıe 1n ıhrer Ruückwir-
kung auf die Theologie behandelt wiırd.

Um das (Jesamt der lateinıisch-christlichen Theologıe der behandelten Jahrhunderte
prasentieren, waählt das Handbuch 1ne eigenwillige Gliederung, die viele Vorteıile und

einıge Nachteile bringt. Zunächst werden die dreı orofßen Konfessionen Katholizismus,
Retormiertentum und Luthertum jeweıls 1n mehreren Aufsätzen behandelt, die zentrale
dogmatische Punkte 1n den Blick nehmen (EKxegese, Providenz, Mariologie, Erbsünde,
Ekklesiologie, Gnadenlehre etc.). Sodann folgt eın Block, der diverse »andere christli-
che Theologien« umfasst. Hıerunter tallen die radıkale Reformation, der SOoz1in1anısmus,
AÄArminianısmus, Pıetismus, Jansenısmus und die Böhmischen Bruder. DDass durch diese
Gliederung unglücklich suggeriert wiırd, vabe dreı veigentliche« Theologien, VO
denen dann die anderen Entwicklungen abwichen, 1St offensichtlich. An dieser Stelle MNag
INnan außerdem fragen, b die Unterteilung nach Kontessionen nachvollziehbar S1E
se1n MNag nıcht auch Nachteile hat Nıcht ımmer wırd 1n den Aufsätzen namlıch der Be-
ZUS den anderen Kontessionen klar hergestellt, das Verhältnis VO gesamtchristli-
chen Gemeinsamkeiten und kontessionellen Spezifika 1ST bisweilen unklar. Immer wıeder
werden dogmatische Standpunkte eıner Kontession erwähnt, ohne dass der Leser erfährt,
W1€ Theologen der Gegenparteı dazu standen. Di1e Alternative, das Handbuch nach theo-
logıschen locı organısıeren und diese dann konfessionsübergreitend behandeln, hät-

hier womöglıich Abhhilfe schaffen und zugleich gerade auch die fließenden Übergänge
zwıischen theologischen Auffassungen noch besser pomtıieren können.
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Der Tagungsband stellt den gelungenen Versuch dar, stereotype evangelische und 
katholische Lutherdeutungen, die zum Teil in ihrer Prägekraft bis in aktuelle Debatten 
hinein wirken, reflektiert miteinander ins Gespräch zu bringen. Einzig fehlen Beiträge 
zum 19. Jh., in dem neue, wichtige Impulse in der protestantischen Lutherdeutung ent-
stehen, da hier erstmals empirische Geschichtsschreibung und Geschichtsdeutung in ein 
Verhältnis gesetzt werden. Das Ergebnis dieser Problematisierung und die damit verbun-
denen geschichtshermeneutischen Überlegungen spiegeln sich allerdings im Vorwort und 
in einzelnen Beiträgen.
 Jan Kingreen

Ulrich Lehner, Richard A. Müller, A.G. Roeber (Hrsg.): The Oxford Handbook 
of Early Modern Theology, 1600–1800. Oxford: Oxford University Press 2016. xv, 668 S. 
ISBN 978-0-19-993794-3. Geb. € 139,40. 

Das anzuzeigende, monumentale Werk wird sich als Handbuch und Nachschlagewerk 
hoffentlich schnell und dauerhaft etablieren. Denn es ist den Herausgebern gelungen, eine 
eindrucksvolle Sammlung von Beiträgen zur frühneuzeitlichen Theologie zusammenzu-
führen, die insgesamt einen wenn auch nicht vollständigen, so doch weit ausgreifenden 
Überblick über Entwicklungen, Standpunkte und zentrale Themen der lateinisch-christ-
lichen Theologie zwischen etwa 1580 und 1815 geben. Es ist unmöglich, an dieser Stelle 
alle 42 Abhandlungen auch nur zu nennen, geschweige denn im Detail zu besprechen. 
Doch das ist auch kaum nötig, denn alle Beiträge sind von hohem, etliche sogar von ganz 
herausragendem Niveau. Mit besonderem Gewinn gelesen habe ich beispielsweise die 
souveräne Einführung von Jean-Louis Quantin in die komplexe katholische Moraltheo-
logie, den Überblick über den Pietismus von Jonathan Strom und Hartmut Lehmann so-
wie die beiden Abhandlungen von Trent Pomplun über katholische Mariologie / Christo-
logie und die katholische Sakramentenlehre. Stephen Gaukroger hat einen faszinierenden 
Beitrag geschrieben, in dem die wachsende Bezugnahme auf Empirie in ihrer Rückwir-
kung auf die Theologie behandelt wird.

Um das Gesamt der lateinisch-christlichen Theologie der behandelten Jahrhunderte 
zu präsentieren, wählt das Handbuch eine eigenwillige Gliederung, die viele Vorteile und 
einige Nachteile bringt. Zunächst werden die drei großen Konfessionen Katholizismus, 
Reformiertentum und Luthertum jeweils in mehreren Aufsätzen behandelt, die zentrale 
dogmatische Punkte in den Blick nehmen (Exegese, Providenz, Mariologie, Erbsünde, 
Ekklesiologie, Gnadenlehre etc.). Sodann folgt ein Block, der diverse »andere christli-
che Theologien« umfasst. Hierunter fallen die radikale Reformation, der Sozinianismus, 
Arminianismus, Pietismus, Jansenismus und die Böhmischen Brüder. Dass durch diese 
Gliederung etwas unglücklich suggeriert wird, es gäbe drei ›eigentliche‹ Theologien, von 
denen dann die anderen Entwicklungen abwichen, ist offensichtlich. An dieser Stelle mag 
man außerdem fragen, ob die Unterteilung nach Konfessionen – so nachvollziehbar sie 
sein mag – nicht auch Nachteile hat. Nicht immer wird in den Aufsätzen nämlich der Be-
zug zu den anderen Konfessionen klar hergestellt, d. h. das Verhältnis von gesamtchristli-
chen Gemeinsamkeiten und konfessionellen Spezifika ist bisweilen unklar. Immer wieder 
werden dogmatische Standpunkte einer Konfession erwähnt, ohne dass der Leser erfährt, 
wie Theologen der Gegenpartei dazu standen. Die Alternative, das Handbuch nach theo-
logischen loci zu organisieren und diese dann konfessionsübergreifend zu behandeln, hät-
te hier womöglich Abhilfe schaffen und zugleich gerade auch die fließenden Übergänge 
zwischen theologischen Auffassungen noch besser pointieren können.
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Besondere Anerkennung verdient der Aufbau des Handbuchs dagegen 1n den hinteren
Teılen (V. aAb 469) Denn hier werden zunachst die theologischen ‚ Außenbeziehungen«
der lateinıschen Christenheit behandelt Namhafte AÄAutoren W1€ Stephen Burnett oder
Emanuele Colombo stellen die christliche Wahrnehmung des Judentums, des Islams und
der Orthodoxie dar, ehe anschließfßend das orofße Feld der Beziehungen zwıischen Chris-
tentum und (früh)autklärerischer Philosophie SOWI1e Naturwissenschaft behandelt
wiırd. Passend endet der Band mıt eiınem Aufsatz über die Neologie.

AÄngesichts der beeindruckenden Leistung der Herausgeber, die 1ne orofße Zahl VO
cehr hilfreichen Aufsätzen versammelt und eın CHOTINES Feld AUSSCWOSCH vermesscmnl ha-
ben, verbietet sıch Kritik Einzelheiten eın Handbuch wırd SaNz ohne Lucken und
Sanz und S4708 AauSscWOSCH se1ın können. Das vorliegende Buch 1ST 1m Gegenteıil eın Zeug-
NS dafür, W1€ SsOuveran sıch eın solches UÜberblickswerk ungeachtet der CHOTINEN ınhären-
ten Schwierigkeiten doch gestalten lässt. Erlaubt se1n INUSS aber doch die grundsätzliche
rage, W1€ eigentlich das Projekt eıner Geschichte truühneuzeıtlicher Theologie insgesamt
aussehen könnte und fur welchen Weg dieser Entwurt steht. Eintach ZDESAYZL Theologie-
geschichte 1ST 1n diesem Buch tast ausschliefßlich verstanden als Ideengeschichte, naherhin
als Dogmen- oder Dogmatikgeschichte. Damlıt 1St sicherlich eın wesentlicher Teıl truh-
neuzeıtlicher Theologıe ANSCHNCSSCHI erfasst, doch schon die trühneuzeıtlichen Theologen
selbst uüuhrten bekanntermafßen erbitterte Debatten darüber, W aS Theologie eigentlich -
Nau Se1l (praktische oder theoretische Wiıssenschaft). Und dass 1n der Frühen euzeıt
auch theologische Ausdruckstormen vab, die nıcht oder nıcht priımar der dogmatischen
Präsentation dienten, 1St ebentalls klar. och dies bleibt hier erstaunlich unberücksichtigt,
denn der Autsatz VO Ulrich Leinsle über »50urces, Methods, an Forms of Early
Modern Theology« (S — 1ST ‚War cehr prazıse und hilfreich, jedoch allzu knapp.

Ainden se1ne Ergebnisse 1n den anderen Aufsätzen keinerle Wiederautnahme. We1t-
gehend unerortert bleibt deshalb beispielsweise die Beziehung zwıischen Dogmatik und
Kontroverstheologie, aber auch zwıischen Dogmatik und Kxegese auffällig 1St, dass die
Passagen ZUTLF Kxegese denn auch 1n erster Lınıe die Methodenlehre und die grundsätzlı-
chen Standpunkte, nıcht aber die Praxıs der Kxegese behandeln. Und besonders auffällig
LSt, dass fur nıcht-akademische Formen der Theologie eın Platz 1ST das oilt VOTL allem
fur die Mystik, die hier bestentalls Passant einmal erwaähnt wiırd. Sicherlich INUSS eın
Handbuch ZUTLF Theologiegeschichte ZCEWISSE renzen zıehen; handelt sıch nıcht
1ne Geschichte VO christlicher Frömmigkeit oder christlicher Lıteratur schlechthin.
Und doch waren eınerselts die getroffenen Festlegungen aut dogmatische Entwicklungen
wenı1gstens erklären, andererselts gerade betonen, dass dogmatıische Theologie eben
1Ur 1ne Varıante 1m breıiten Feld trühneuzeıtlicher Theologıe und theologischer Ideen-
produktion W Al.

Fın zweıter Punkt betritft die methodische Herangehensweise. Di1e sozıale, INstitut1o-
nelle oder kontessionskulturelle Einbindung bestimmter dogmatischer Entscheidungen,
Ja die soz10-kulturelle Rahmung VOoO  5 Theologie insgesamt wırd völlig ausgeblendet. uch
hier stehen die beiden vorgeschalteten Aufsätze VO Ronne Po-Chia Hsıa über die Folge
der Mıssıon fur die Theologıe (S und VOoO Paul Shore über Theologie und kontes-
s1onelle Staaten (S 3-6 isoliert da Es tehlen 1m Band Hınwelse auf die Rahmenbedin-
SUNSCH trühneuzeıtlicher UnLversitäten oder aut die obrigkeitlichen Interessen, die die
Durchsetzung bestimmter theologischer Standpunkte beförderten. DDass iınnerkatholische
theologische Konflikte beispielsweise verbunden mıt religionspolitischen Streit1g-
keıiten zwıischen Rom und Madrid, bleibt ebenso unerortert W1€ die rage danach, W1€
sıch das Grand Awakening, das 1n mehreren Aufsätzen angesprochen wiırd, als soz1ales
und kommunikatıves Ereignis beschreiben lässt. SO leiben 1n diesem Handbuch Theolo-

BUCHBESPRECHUNGEN324

Besondere Anerkennung verdient der Aufbau des Handbuchs dagegen in den hinteren 
Teilen (v. a. ab S. 469). Denn hier werden zunächst die theologischen ›Außenbeziehungen‹ 
der lateinischen Christenheit behandelt. Namhafte Autoren wie Stephen G. Burnett oder 
Emanuele Colombo stellen die christliche Wahrnehmung des Judentums, des Islams und 
der Orthodoxie dar, ehe anschließend das große Feld der Beziehungen zwischen Chris-
tentum und (früh)aufklärerischer Philosophie sowie neuer Naturwissenschaft behandelt 
wird. Passend endet der Band mit einem Aufsatz über die Neologie.

Angesichts der beeindruckenden Leistung der Herausgeber, die eine große Zahl von 
sehr hilfreichen Aufsätzen versammelt und ein enormes Feld ausgewogen vermessen ha-
ben, verbietet sich Kritik an Einzelheiten – kein Handbuch wird ganz ohne Lücken und 
ganz und gar ausgewogen sein können. Das vorliegende Buch ist im Gegenteil ein Zeug-
nis dafür, wie souverän sich ein solches Überblickswerk ungeachtet der enormen inhären-
ten Schwierigkeiten doch gestalten lässt. Erlaubt sein muss aber doch die grundsätzliche 
Frage, wie eigentlich das Projekt einer Geschichte frühneuzeitlicher Theologie insgesamt 
aussehen könnte und für welchen Weg dieser Entwurf steht. Einfach gesagt: Theologie-
geschichte ist in diesem Buch fast ausschließlich verstanden als Ideengeschichte, näherhin 
als Dogmen- oder Dogmatikgeschichte. Damit ist sicherlich ein wesentlicher Teil früh-
neuzeitlicher Theologie angemessen erfasst, doch schon die frühneuzeitlichen Theologen 
selbst führten bekanntermaßen erbitterte Debatten darüber, was Theologie eigentlich ge-
nau sei (praktische oder theoretische Wissenschaft). Und dass es in der Frühen Neuzeit 
auch theologische Ausdrucksformen gab, die nicht oder nicht primär der dogmatischen 
Präsentation dienten, ist ebenfalls klar. Doch dies bleibt hier erstaunlich unberücksichtigt, 
denn der Aufsatz von Ulrich G. Leinsle über »Sources, Methods, and Forms of Early 
Modern Theology« (S. 25–42) ist zwar sehr präzise und hilfreich, jedoch allzu knapp. 
V. a. finden seine Ergebnisse in den anderen Aufsätzen keinerlei Wiederaufnahme. Weit-
gehend unerörtert bleibt deshalb beispielsweise die Beziehung zwischen Dogmatik und 
Kontroverstheologie, aber auch zwischen Dogmatik und Exegese – auffällig ist, dass die 
Passagen zur Exegese denn auch in erster Linie die Methodenlehre und die grundsätzli-
chen Standpunkte, nicht aber die Praxis der Exegese behandeln. Und besonders auffällig 
ist, dass für nicht-akademische Formen der Theologie kein Platz ist – das gilt vor allem 
für die Mystik, die hier bestenfalls en passant einmal erwähnt wird. Sicherlich muss ein 
Handbuch zur Theologiegeschichte gewisse Grenzen ziehen; es handelt sich nicht um 
eine Geschichte von christlicher Frömmigkeit oder christlicher Literatur schlechthin. 
Und doch wären einerseits die getroffenen Festlegungen auf dogmatische Entwicklungen 
wenigstens zu erklären, andererseits gerade zu betonen, dass dogmatische Theologie eben 
nur eine Variante im breiten Feld frühneuzeitlicher Theologie und theologischer Ideen-
produktion war.

Ein zweiter Punkt betrifft die methodische Herangehensweise. Die soziale, institutio-
nelle oder konfessionskulturelle Einbindung bestimmter dogmatischer Entscheidungen, 
ja die sozio-kulturelle Rahmung von Theologie insgesamt wird völlig ausgeblendet. Auch 
hier stehen die beiden vorgeschalteten Aufsätze von Ronnie Po-Chia Hsia über die Folge 
der Mission für die Theologie (S. 11–24) und von Paul Shore über Theologie und konfes-
sionelle Staaten (S. 43–61) isoliert da. Es fehlen im Band Hinweise auf die Rahmenbedin-
gungen frühneuzeitlicher Universitäten oder auf die obrigkeitlichen Interessen, die die 
Durchsetzung bestimmter theologischer Standpunkte beförderten. Dass innerkatholische 
theologische Konflikte beispielsweise verbunden waren mit religionspolitischen Streitig-
keiten zwischen Rom und Madrid, bleibt ebenso unerörtert wie die Frage danach, wie 
sich das Grand Awakening, das in mehreren Aufsätzen angesprochen wird, als soziales 
und kommunikatives Ereignis beschreiben lässt. So bleiben in diesem Handbuch Theolo-
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Q1C bzw. Dogmatık als zenuln historische Phänomene, als soz1al, kulturell, institutionell
und politisch eingebettete Reflexionstormen auf menschliche Erfahrungen, erstaunlich
VdSC Di1e umfangreiche Laıteratur (relig1ösen) Kontroversen und Konflikten, VO de-
Hen doch ımmer auch die Artiıkulationsform VOoO  5 Ideen stark abhıng, bleibt unberück-
sichtigt. Was die Dynamik der Ideenproduktion auslöste, W1€ die Theologen arbeıteten,
weshalb sıch bestimmte Positionen durchsetzten, W1€ dogmatischer ONSeNS hergestellt
b7zw. TZWUNSCH wurde, W aS überhaupt der Begriff VO Orthodoxie und Heterodoxie
Walr solche starker historisch ausgerichtete Interessen leiben hier eher Rande Den-
noch: Fın Handbuch alleın annn unmöglich alle Fragen beantworten, und verdient
noch eiınmal festgehalten werden, dass dieses Handbuch bereıts 1ne cehr orofße Zahl

ÄAntworten autorıtatıv und präzıse bereitstellt. Lehner, Muller und Roeber haben eın
eindrucksvolles Werk vorgelegt und bleibt hotten, dass sıch der Band schnell oroßer
Beliebtheit ertreut!

Markus Friedrich

ÄNDREW DPETTEGREE: Di1e Marke Luther. W ıe eın unbekannter Mönch 1ne deutsche
Kleinstadt ZU Zentrum der Druckindustrie und sıch celbst ZU beruhmtesten Mannn
Kuropas machte und die protestantısche Retformatıion Ostrat. Berlin Insel Verlag 2016
407 Abb ISBN 9786-3_-458$5-17691-6 Geb 26,00
> W1e eın theologischer Streıit 1m vanzlıch andersartigen Kommunikationsumfeld, das VOTL
ıunthundert Jahren herrschte, eiınem oroßen öftfentlichen Ereigni1s werden konnte, das
Kleriker und Lalıen über weıte Teıle des europäischen Kontinents erfasste« (S diese
rage stellt Andrew Pettegree mıt seiınem Buch » Die Marke Luther«. Ihr nahert sıch

historischen und medialen Gesichtspunkten, die verbindet und aufeinander be-
zıeht.

Pettegree beginnt mıt der Beschreibung Wıttenbergs, deren und damıt auch Martın
Luthers Provinzıalität und Randständigkeit herausstellt. Diese kontrastiert mıt
dem rasanten, bahnbrechenden Aufschwung beider. Diesen AÄAnsatz verliert nıe N dem
Auge, während das Nn Buch hindurch den Geschicken Luthers und der reforma-
toriıschen ewegung tolgt. Den Höhepunkt bildet die Entwicklung der »Marke Luther«,
deren Entstehungsbedingungen und Fıgenarten geschildert werden. Dabe blickt DPette-
SICC auch über Luther und Wıttenberg hinaus auf andere Gegenden und Personen, bevor

sıch schliefßlich dem ortgang der retormatorischen ewegung mıt eiınem Ausblick auf
die kommenden 100 Jahre wıdmet, ımmer mıt eınem ezug den medialen Vorausset-
ZUNSCH und Folgen.

Pettegree betrachtet ımmer wıeder die wiırtschaftftlichen Motiıve der Druckereien und

der Drucker VOoO  5 Retformationsschriften werden als zwıischen Okonomıie und Solidarıi-
lenkt damıt den Leserblick auf Nachfrage und Adressaten der »Marke Luther«. Di1e Moti-

tat stehend herausgearbeıtet: » m Kkommerz 1ST wen1g Raum fur Haltung. Di1e Kirche W alr

eın hervorragender Kunde, ıs Luther eın besserer wurde.« (S 7/4) Dieser Blickrichtung
entspricht die Vorstellung vieler Schriften Martın Luthers, die auf ıhre Auflagenstär-
ke, Qualität und Verbreitung hın untersucht werden. uch der persönliche Verdienst Lu-
thers wırd herausgestellt, der sıch 1n der Anfangszeıt auf kurze, achtseitige Schriften
konzentriert habe, die schnelle Renditen und gveringes Rısıko fur Druckereien bedeuteten.
Der Umgang Luthers mıt seiınen Schritten und den Druckereien, die oft esucht und
deren Arbeıt gelenkt habe, stellen Luthers Verdienst fur die retormatorische ewegung
auch aut dieser Ebene heraus.
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gie bzw. Dogmatik als genuin historische Phänomene, als sozial, kulturell, institutionell 
und politisch eingebettete Reflexionsformen auf menschliche Erfahrungen, erstaunlich 
vage. Die umfangreiche Literatur zu (religiösen) Kontroversen und Konflikten, von de-
nen doch immer auch die Artikulationsform von Ideen stark abhing, bleibt unberück-
sichtigt. Was die Dynamik der Ideenproduktion auslöste, wie die Theologen arbeiteten, 
weshalb sich bestimmte Positionen durchsetzten, wie dogmatischer Konsens hergestellt 
bzw. erzwungen wurde, was überhaupt der Begriff von Orthodoxie und Heterodoxie 
war – solche stärker historisch ausgerichtete Interessen bleiben hier eher am Rande. Den-
noch: Ein Handbuch allein kann unmöglich alle Fragen beantworten, und es verdient 
noch einmal festgehalten zu werden, dass dieses Handbuch bereits eine sehr große Zahl 
an Antworten autoritativ und präzise bereitstellt. Lehner, Müller und Roeber haben ein 
eindrucksvolles Werk vorgelegt und es bleibt zu hoffen, dass sich der Band schnell großer 
Beliebtheit erfreut!
 Markus Friedrich

Andrew Pettegree: Die Marke Luther. Wie ein unbekannter Mönch eine deutsche 
Kleinstadt zum Zentrum der Druckindustrie und sich selbst zum berühmtesten Mann 
Europas machte – und die protestantische Reformation lostrat. Berlin: Insel Verlag 2016. 
407 S. m. Abb. ISBN 978-3-458-17691-6. Geb. € 26,00.

»Wie ein theologischer Streit im gänzlich andersartigen Kommunikationsumfeld, das vor 
fünfhundert Jahren herrschte, zu einem großen öffentlichen Ereignis werden konnte, das 
Kleriker und Laien über weite Teile des europäischen Kontinents erfasste« (S. 8) – diese 
Frage stellt Andrew Pettegree mit seinem Buch »Die Marke Luther«. Ihr nähert er sich 
unter historischen und medialen Gesichtspunkten, die er verbindet und aufeinander be-
zieht. 

Pettegree beginnt mit der Beschreibung Wittenbergs, deren – und damit auch Martin 
Luthers – Provinzialität und Randständigkeit er herausstellt. Diese kontrastiert er mit 
dem rasanten, bahnbrechenden Aufschwung beider. Diesen Ansatz verliert er nie aus dem 
Auge, während er das ganze Buch hindurch den Geschicken Luthers und der reforma-
torischen Bewegung folgt. Den Höhepunkt bildet die Entwicklung der »Marke Luther«, 
deren Entstehungsbedingungen und Eigenarten geschildert werden. Dabei blickt Pette-
gree auch über Luther und Wittenberg hinaus auf andere Gegenden und Personen, bevor 
er sich schließlich dem Fortgang der reformatorischen Bewegung mit einem Ausblick auf 
die kommenden 100 Jahre widmet, immer mit einem Bezug zu den medialen Vorausset-
zungen und Folgen. 

Pettegree betrachtet immer wieder die wirtschaftlichen Motive der Druckereien und 
lenkt damit den Leserblick auf Nachfrage und Adressaten der »Marke Luther«. Die Moti-
ve der Drucker von Reformationsschriften werden als zwischen Ökonomie und Solidari-
tät stehend herausgearbeitet: »Im Kommerz ist wenig Raum für Haltung. Die Kirche war 
ein hervorragender Kunde, bis Luther ein besserer wurde.« (S. 74) Dieser Blickrichtung 
entspricht die Vorstellung vieler Schriften v. a. Martin Luthers, die auf ihre Auflagenstär-
ke, Qualität und Verbreitung hin untersucht werden. Auch der persönliche Verdienst Lu-
thers wird herausgestellt, der sich z. B. in der Anfangszeit auf kurze, achtseitige Schriften 
konzentriert habe, die schnelle Renditen und geringes Risiko für Druckereien bedeuteten. 
Der Umgang Luthers mit seinen Schriften und den Druckereien, die er oft besucht und 
deren Arbeit er gelenkt habe, stellen Luthers Verdienst für die reformatorische Bewegung 
auch auf dieser Ebene heraus. 
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Pettegrees Verknüpfung VO Druck- und Mediengeschichte mıt der Geschichte der
Persönlichkeit Martın Luthers 1ST durchaus gelungen. Am starksten 1St Pettegree dabe1
1n seınem Umgang mıt Quellen und Drucken, bezüglich derer augenscheinlich über
eın breıites W1€ tiefes Wıssen verfügt. Mıt seınem Fokus lenkt Pettegree den Blick auch
aut Menschen, die eınen bedeutenden Anteıl der Retormatıon und ıhrer Ausbreıitung
hatten, aber [8)]8% selten 1m Fokus stehen: neben den Wıttenberger Theologen und Freun-
den Luthers W1€ Lucas Cranach und ]Justus Jonas sınd das hier die Drucker Rhau-
Grunenberg und Lotter. Di1e Untersuchung der »>Marke Luther« durchzieht das NZ
Buch, 1ST aber 1n ıhrer konkreten Schilderung und Erklärung 1m entsprechenden Kapitel
eher knapp.

» DDie Marke Luther« 1St leicht und spannend lesen. Es o1Dt zahlreiche veranschau-
lıchende Beispiele, die über die tiete Quellenkenntnis des AÄutors Aufschluss geben und
die häufig durch Bildmaterial unterstutzt werden. Im Ton 1ST Pettegree manchmal tast
pathetisch, W aS der Lesbarkeit und Anschaulichkeit des Buches sıcher keinen Ab-
bruch Lutr

Pettegrees Buch folgt eınem erhellenden Ansatz, bel dem die Wırkung der Retormati-
mıt Hılte des Druckwesens autfbereıtet wiırd. Es bletet einen Einblick 1n die zentralen

(V. Wıttenberger) Ereignisse der Retformatıion mıt Schwerpunkt aut den fr uhen Jahren
und den Werken Luthers. Fın wenı1g Vorwıssen 1n Druckwesen und Retormatıion 1ST 61-
cherlich VO Nutzen fur einen größtmöglichen Lesegewıinn. Dennoch 1St » Die Marke
Luther« nıcht 1Ur eın Buch fur Fachkundige, sondern annn durch die ZuLE und angeneh-

Lesbarkeit allen iınteressierten Lesern cehr empfohlen werden gerade fur Leser mıt
eiınem esonderen Interesse Druck- und Mediengeschichte, aber auch fur diejenıigen,
die sıch eınem esonderen Blickwinkel auf die Geschichte der (Wıttenberger) Retor-
matıon freuen.

Fabıan Kunze

NNO BÜUNZ, HARTMUT KÜHNE, DETER IEGAND (Hrsa.) Johann Tetzel und der Ablass.
Berlin Lukas Verlag 2017 4372 zahlr. tarb Abb ISBN 978-3-856/32-262-1 Kart

2980

Der 465 1m sachsischen Pırna geborene und 11 August 519 1m Leipzıger Domi-
nıkanerkonvent gvestorbene Ablasskommuissar und -prediger Johann Tetzel gehört den
prominentesten Gestalten der Reformationsgeschichte; wurde doch schon Lebzel-
ten ZULC Symbolgestalt e1nes Ablasswesens 1n se1ınen ‚schlimmsten Auswüchsen«, das die
Befreiung VO Sundenstraten ZUTLF käuflichen W/are machte. In dieser Raolle bestimmt
IImıt dem ıhm zugeschriebenen Werbeslogan > Wenn das eld 1m Kasten klingt,
die Seele ALLS dem Fegefeuer Springt« das ıs heute kultur e11 domiıinante Reformations-
Narratıv, das Tetzels smarktschreierischen« Eınsatz fur den Petersablass, die Entstehung
VOoO  5 Luthers 95 T hesen« und die Anfänge der Retormatıion kausal verknüpft. Tetzel galt

als personifizierte Kulmination der kirchlichen Missstände und Vertallserscheinun-
SCH Vorabend der Retormatıion. Bereıts S99 hat der katholische Kirchenhistoriker
Nıkolaus Paulus mıt se1ner Monographie ‚Johann Tetzel der Ablassprediger:« den Weg

einer wıssenschaftlich versachlichenden Wahrnehmung Tetzels Jenseı1ts VO Polemik
und Apologetik eröffnet. Indem den Dominikaner 1n die Ordens-, Frömmigkeıits- und
Theologiegeschichte se1ner eıt einordnete, hat ıhn als ernstzunehmenden Theologen
gewürdigt. Allerdings konnte Paulus das cskandalisierende Tetzelbild 1n Wissenschaft und
Popularkultur nıcht nachhaltig beeinflussen. Bıs 1N$s väl Jahrhundert hineın vab auf
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Pettegrees Verknüpfung von Druck- und Mediengeschichte mit der Geschichte der 
Persönlichkeit Martin Luthers ist durchaus gelungen. Am stärksten ist Pettegree dabei 
in seinem Umgang mit Quellen und Drucken, bezüglich derer er augenscheinlich über 
ein breites wie tiefes Wissen verfügt. Mit seinem Fokus lenkt Pettegree den Blick auch 
auf Menschen, die einen bedeutenden Anteil an der Reformation und ihrer Ausbreitung 
hatten, aber sonst selten im Fokus stehen: neben den Wittenberger Theologen und Freun-
den Luthers wie Lucas Cranach und Justus Jonas sind das hier u. a. die Drucker Rhau-
Grunenberg und Lotter. Die Untersuchung der »Marke Luther« durchzieht das ganze 
Buch, ist aber in ihrer konkreten Schilderung und Erklärung im entsprechenden Kapitel 
eher knapp. 

»Die Marke Luther« ist leicht und spannend zu lesen. Es gibt zahlreiche veranschau-
lichende Beispiele, die über die tiefe Quellenkenntnis des Autors Aufschluss geben und 
die häufig durch Bildmaterial unterstützt werden. Im Ton ist Pettegree manchmal fast 
pathetisch, was der guten Lesbarkeit und Anschaulichkeit des Buches sicher keinen Ab-
bruch tut. 

Pettegrees Buch folgt einem erhellenden Ansatz, bei dem die Wirkung der Reformati-
on mit Hilfe des Druckwesens aufbereitet wird. Es bietet einen Einblick in die zentralen 
(v. a. Wittenberger) Ereignisse der Reformation mit Schwerpunkt auf den frühen Jahren 
und den Werken Luthers. Ein wenig Vorwissen in Druckwesen und Reformation ist si-
cherlich von Nutzen für einen größtmöglichen Lesegewinn. Dennoch ist »Die Marke 
Luther« nicht nur ein Buch für Fachkundige, sondern kann durch die gute und angeneh-
me Lesbarkeit allen interessierten Lesern sehr empfohlen werden – gerade für Leser mit 
einem besonderen Interesse an Druck- und Mediengeschichte, aber auch für diejenigen, 
die sich an einem besonderen Blickwinkel auf die Geschichte der (Wittenberger) Refor-
mation freuen. 
 Fabian Kunze

Enno Bünz, Hartmut Kühne, Peter Wiegand (Hrsg.): Johann Tetzel und der Ablass. 
Berlin: Lukas Verlag 2017. 432 S. m. zahlr. farb. Abb. ISBN 978-3-86732-262-1. Kart. 
€ 29,80.

Der um 1465 im sächsischen Pirna geborene und am 11. August 1519 im Leipziger Domi-
nikanerkonvent gestorbene Ablasskommissar und -prediger Johann Tetzel gehört zu den 
prominentesten Gestalten der Reformationsgeschichte; wurde er doch schon zu Lebzei-
ten zur Symbolgestalt eines Ablasswesens in seinen ›schlimmsten Auswüchsen‹, das die 
Befreiung von Sündenstrafen zur käuflichen Ware machte. In dieser Rolle bestimmt er 
zusammen mit dem ihm zugeschriebenen Werbeslogan »Wenn das Geld im Kasten klingt, 
die Seele aus dem Fegefeuer springt« das bis heute kulturell dominante Reformations-
narrativ, das Tetzels ›marktschreierischen‹ Einsatz für den Petersablass, die Entstehung 
von Luthers ›95 Thesen‹ und die Anfänge der Reformation kausal verknüpft. Tetzel galt 
stets als personifizierte Kulmination der kirchlichen Missstände und Verfallserscheinun-
gen am Vorabend der Reformation. Bereits 1899 hat der katholische Kirchenhistoriker 
Nikolaus Paulus mit seiner Monographie ›Johann Tetzel der Ablassprediger‹ den Weg 
zu einer wissenschaftlich versachlichenden Wahrnehmung Tetzels jenseits von Polemik 
und Apologetik eröffnet. Indem er den Dominikaner in die Ordens-, Frömmigkeits- und 
Theologiegeschichte seiner Zeit einordnete, hat er ihn als ernstzunehmenden Theologen 
gewürdigt. Allerdings konnte Paulus das skandalisierende Tetzelbild in Wissenschaft und 
Popularkultur nicht nachhaltig beeinflussen. Bis ins 21. Jahrhundert hinein gab es auf 
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diesem Forschungsfeld keine perspektivischen Impulse mehr. Das anderte sıch Eerst

Jungst, als 1m April 2016 1n Jüterbog 1ne Tagung über y Tetzel Ablass Fegefeuer« und
1m Jahr darauf die gleichnamiıge Ausstellung statttanden und der hier rezensierende
Begleitband ZUTLF Ausstellung erschien. Er enthält die Beıiträge der Tagung und zusatzliche
Aufsätze, die kommentierten Kxponate der Ausstellung (Dokumente ZU Leben und
Wıirken Tetzels) und Katalogartikel welılteren Tetzel-Dokumenten, die aut der Jüterbo-
CI Ausstellung nıcht prasentiert werden konnten, außerdem 1ne tüunfseitige biographi-
sche Zeittatel und sechs Karten Tetzels cehr mobilem Leben, ZU Einzugsbereich der
Livlandablässe, ZU Vertriebsnetz des DPeters- und Albrechtsablasses Leo und
ZU Itınerar des Subkommlissars Johann Breidenbach 517/18 Abgeschlossen wırd der
reich bebilderte und mıt vielen Texttaksimiles AauUSSESTALLELE Band durch eın umfangreı-
ches Literaturverzeichnis (52 Katalogspalten) und eın (Jrts- und Personenregıister.

Den drei Herausgebern des Bandes gelang C5, eın interdıiszıplinäres Forschungsteam
zewınnen, das sıch der Herausforderung stellte, unabhängig VO Epochen- und De-

kadenzkonstrukten und kontessionellen Identitätsbedürfnissen die Tetzel-Forschung
aut 1ne NECUC Grundlage stellen. Vor allem wurde erstrebt, die Gestalt Tetzels 1n der
Mentalıtäat, Religiosität und den soz1alen W1€ reliıgionspolitischen Bezugen se1ner eıt
kontextualisieren und dabei besonders aut se1ne Stellung 1n der Universıität, 1m Domuinı-
kanerorden, 1n der klösterlichen Observanzbewegung, 1m zeitgenössiıschen Predigt- und
Ablasswesen, 1n der Jubiläumsablass-Organıisation und 1n den Netzwerken persönlicher
Beziehungen anderen Ablassakteuren, Prälaten und weltlichen Obrigkeiten ach-
te  S Di1e Titel der Aufsätze zeıgen den Perspektivenreichtum dieser Kontextualisierun-
SCH Tetzels: >] Jas nıcht erloschene Fegefeuer. Zum Cranach-Retabel 1n der Nıkolaikirche

Jüterbog« (Susanne Wegmann); ‚Jüterbog 500 ALLS landes-, stadt- kirchenge-
schichtlicher Perspektive« (Frank ( Öse); >J Jer Agent des Antichristen. Zur Entstehung
der Tetzellegende 1m 16 Ih. (Hartmut Kühne); > W/as 1St eın Ablasskommissar?-«
(Christiane Schuchard); ‚Netzwerke eines »>berühmten Practicus«? W/aSs Tetzel ZU C 1 -

tolgreichen Ablasskommuissar machte« (Peter Wiıegand); Predigt geistliches Schrifttum
1m Leipzıger Dominikanerkloster (Volker Honemann); y Tetzel die Verbrei-
Lung des Livyvlandablasses 1n den Oberlausitzer Sechsstädten« etr Hrachovec):; y Tetzel
Annaberg:« NNO Bünz); y Tetzel und der Petersablass« (Wilhelm Ernst Wınterhager); ‚[ DIie
UnLversıtät Frankfurt, der Abllassstreıit und Tetzel« (Michael Höhle); ‚Beichtbriete und
Formulardrucke fur die Livlandkampagnen und fur den Vertrieb des Petersablasses durch
Arcımbaoldi« (Oliver Duntze, Falk Kısermann); ‚Druckerzeugnisse der Leipzıger Ofh7zın
Melchior Lotters fur den VO Albrecht Brandenburg vertriebenen Petersablass
deren Funktion« (Ulrich Bubenheimer). Der Forschungsertrag der Aufsätze Aindet 1n dem
reichhaltigen Katalogteıl se1n ıdeales Pendant: Durch die dokumentierende und teilweı-

auch edierende Erschliefsung bisher verborgener Quellen annn die biographischen
Kenntnisse über Tetzel 1m Zusammenhang des Ordens- und Ablasswesens se1ner eıt
wesentlich erwelıtern.

Überhaupt zwıngt das ZESAMTE Buch durch die Veröffentlichung unbekannter Archi-
valıen und durch die Kontextualisierungen des Dominikaners und Ablasskommıis-
Sars, das Yang1ıge€ Tetzel-Narratıv einer gründlichen Revısıon unterziehen. SO zeıgt 7 B
Honemann, dass 1m Leipzıger Dominikanerkloster 1ne Religiosität herrschte, die SIrenNgEC
Reformideale, geistliche Verinnerlichung und Unterstutzung des Ablasswesens mıteiın-
ander verband, 1ne Kombinatıon, fur die auch bel Tetzel deutliche Indizıen o1Dt. Der
durchweg sorgfältig gestaltete und redigierte Band 1St me1ınes Erachtens eın Marksteıin
der Forschung. Unter den ımmens vielen Retormations- und Lutherpublikationen der
VELrSANSCHEC Jahre durtte den wenıgen gehören, deren Wirkung über Jahr und Tag
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diesem Forschungsfeld keine neuen perspektivischen Impulse mehr. Das änderte sich erst 
jüngst, als im April 2016 in Jüterbog eine Tagung über ›Tetzel – Ablass – Fegefeuer‹ und 
im Jahr darauf die gleichnamige Ausstellung stattfanden und der hier zu rezensierende 
Begleitband zur Ausstellung erschien. Er enthält die Beiträge der Tagung und zusätzliche 
Aufsätze, die kommentierten Exponate der Ausstellung (Dokumente zum Leben und 
Wirken Tetzels) und Katalogartikel zu weiteren Tetzel-Dokumenten, die auf der Jüterbo-
ger Ausstellung nicht präsentiert werden konnten, außerdem eine fünfseitige biographi-
sche Zeittafel und sechs Karten zu Tetzels sehr mobilem Leben, zum Einzugsbereich der 
Livlandablässe, zum Vertriebsnetz des Peters- und Albrechtsablasses unter Leo X. und 
zum Itinerar des Subkommissars Johann Breidenbach 1517/18. Abgeschlossen wird der 
reich bebilderte und mit vielen Textfaksimiles ausgestattete Band durch ein umfangrei-
ches Literaturverzeichnis (52 Katalogspalten) und ein Orts- und Personenregister.

Den drei Herausgebern des Bandes gelang es, ein interdisziplinäres Forschungsteam 
zu gewinnen, das sich der Herausforderung stellte, unabhängig von Epochen- und De-
kadenzkonstrukten und konfessionellen Identitätsbedürfnissen die Tetzel-Forschung 
auf eine neue Grundlage zu stellen. Vor allem wurde erstrebt, die Gestalt Tetzels in der 
Mentalität, Religiosität und den sozialen wie religionspolitischen Bezügen seiner Zeit zu 
kontextualisieren und dabei besonders auf seine Stellung in der Universität, im Domini-
kanerorden, in der klösterlichen Observanzbewegung, im zeitgenössischen Predigt- und 
Ablasswesen, in der Jubiläumsablass-Organisation und in den Netzwerken persönlicher 
Beziehungen zu anderen Ablassakteuren, zu Prälaten und weltlichen Obrigkeiten zu ach-
ten. Die Titel der Aufsätze zeigen den Perspektivenreichtum dieser Kontextualisierun-
gen Tetzels: ›Das nicht erloschene Fegefeuer. Zum Cranach-Retabel in der Nikolaikirche 
zu Jüterbog‹ (Susanne Wegmann); ›Jüterbog um 1500 aus landes-, stadt- u. kirchenge-
schichtlicher Perspektive‹ (Frank Göse); ›Der Agent des Antichristen. Zur Entstehung 
der Tetzellegende im 16. u. 17. Jh.‹ (Hartmut Kühne); ›Was ist ein Ablasskommissar?‹ 
(Christiane Schuchard); ›Netzwerke eines »berühmten Practicus«? Was Tetzel zum er-
folgreichen Ablasskommissar machte‹ (Peter Wiegand); ›Predigt u. geistliches Schrifttum 
im Leipziger Dominikanerkloster um 1500‹ (Volker Honemann); ›Tetzel u. die Verbrei-
tung des Livlandablasses in den Oberlausitzer Sechsstädten‹ (Petr Hrachovec); ›Tetzel u. 
Annaberg‹ (Enno Bünz); ›Tetzel und der Petersablass‹ (Wilhelm Ernst Winterhager); ›Die 
Universität Frankfurt, der Ablassstreit und Tetzel‹ (Michael Höhle); ›Beichtbriefe und 
Formulardrucke für die Livlandkampagnen und für den Vertrieb des Petersablasses durch 
Arcimboldi‹ (Oliver Duntze, Falk Eisermann); ›Druckerzeugnisse der Leipziger Offizin 
Melchior Lotters d. Ä. für den von Albrecht v. Brandenburg vertriebenen Petersablass u. 
deren Funktion‹ (Ulrich Bubenheimer). Der Forschungsertrag der Aufsätze findet in dem 
reichhaltigen Katalogteil sein ideales Pendant: Durch die dokumentierende und teilwei-
se auch edierende Erschließung bisher verborgener Quellen kann er die biographischen 
Kenntnisse über Tetzel im Zusammenhang des Ordens- und Ablasswesens seiner Zeit 
wesentlich erweitern.

Überhaupt zwingt das gesamte Buch durch die Veröffentlichung unbekannter Archi-
valien und durch die neuen Kontextualisierungen des Dominikaners und Ablasskommis-
sars, das gängige Tetzel-Narrativ einer gründlichen Revision zu unterziehen. So zeigt z.B. 
Honemann, dass im Leipziger Dominikanerkloster eine Religiosität herrschte, die strenge 
Reformideale, geistliche Verinnerlichung und Unterstützung des Ablasswesens mitein-
ander verband, eine Kombination, für die es auch bei Tetzel deutliche Indizien gibt. Der 
durchweg sorgfältig gestaltete und redigierte Band ist meines Erachtens ein Markstein 
der Forschung. Unter den immens vielen Reformations- und Lutherpublikationen der 
vergangenen Jahre dürfte er zu den wenigen gehören, deren Wirkung über Jahr und Tag 
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hinausreichen und künftiges Nachdenken über Spätmuittelalter und Retormatıion INSpIrLE-
T  - wırd (vgl meınen Aufsatz ‚Johann Tetzel 1n Licht«, erscheint 1m Jahresband
des Neuen Archivs fur sachsische Geschichte 59,

Berndt Hamm

LANDEFESARCHIV BADEN- WÜRTTEMBERG, HAUPTSTAATSARCHIV STUTTGART, KOOPFRA-
I1ION MIL DE  Z STAATLICHEN SCHLOSSERN UN: (JARTEN BADEN-WÜRTTEMBERGS (Hrsa.)
Retormatıion 1n Wüuürttemberg. Freiheit Yahrheit Evangelium. Beitragsband ZULC Aus-
stellung des Landesarchivs Baden-Wuürttemberg. Hauptstaatsarchiv Stuttgart (13 e
tember 2017—-19 Januar 201 Osthldern Jan Thorbecke 2017 336 tarb Abb ISBN
978-3-/7995-1233-6 Geb 32,00

LANDEFESARCHIV BADEN- WÜRTTEMBERG, HAUPTSTAATSARCHIV STUTTGART, KOOPFRA-
I1ION MIL DE  Z STAATLICHEN SCHLOSSERN UN: (JARTEN BADEN-WÜRTTEMBERGS (Hrsa.)
Retormatıion 1n Wüuürttemberg. Freiheit WYahrheit Evangelium. Katalogband ZUTLF Aus-
stellung des Landesarchivs Baden-Wuürttemberg. Hauptstaatsarchiv Stuttgart (13 dep-
tember 2017—-19 Januar 201 Osthldern Jan Thorbecke 2017 416 tarb Abb ISBN
978-3-/7/995-1234-3 Geb 28,00

Im Jahr 2017 sınd anlässlıch des 500 Reformationsjubiläums zahlreiche wıissenschaftliche
Werke publiziert worden, die sıch nıcht 1Ur 1n größerem Ma{fistab mıt der Retormatıon
auseinandersetzten (z.B ark Greengrass: Das verlorene Paradıies. EKuropa9
Darmstadt uch einzelne Aspekte dieses Umbruchs (z.B Eva-  arla BACHTE-
LER / Evangelische Frauen 1n Wüurttemberg Hrsg.], Auf ZULC Retormation. Selbstbewusst,
mut1g, tromm Frauen gestalten Veränderung, Stuttgart oder dessen Ausprägung
1n verschiedenen Regionen wurden ZU Gegenstand der NECUuU angelegten Untersuchungen
(neben dem hier besprechenden Katalog- und Begleitband ZUTLF Retormationsausstel-
lung des Landesarchivs Baden-Wuürttemberg Andreas STEIDEL: Auf Luthers Spuren.
(Jrte der Retformatıion 1n Baden und Wüurttemberg, Stuttgart Der wıissenschaftliche
Begleitband ZUTLF Reformationsausstellung des Landesarchivs Baden- Wurttemberg nımmt
mıt se1ınen 35 Beıträgen 1n diesem Kontext 1ne kulturhistorische Perspektive e1n, die sıch
ebenso W1€ der zugehörige Ausstellungskatalog >>der aufregenden Frühzeıit der Retorma-
t10N 1m Herzogtum Wüuürttemberg« (Beitragsband, annımmt.

Eıne kurze Einführung 1n die Thematık des Begleitbandes VO Prot Dr DPeter
Rückert, der fur die Konzeption und (Gesamtorganısatıion der Ausstellung verantwortlich
Wadl, bettet die Retormatıion 1n Wuürttemberg 1n den zeitgenössischen Diskurs eın Das

Kapitel (1 Gesellschaft, Retformatıion und Bauernkrieg, Beitragsband, 137 111
kontextualisieren. Es beschäftigt sıch daher mıt den Menschen 1n ıhrer damaligen Le-
benswelt, mıt der Volksfrömmigkeıt und dem Ablasswesen SOWI1e mıt den 1n dieser eıt
häufigen Aufstandsbewegungen als Ausdruck der soz1alen Unzufriedenheıit, die als
Bauernkriege Bekanntheit erlangten; hierzu zahlt 1m Württembergischen z B der Auf-
stand des » Armen Konrad« 1m Jahr 1514 (Beitragsband, 61) uch Geschlechterrollen
werden 1n eınem Aufsatz über » Frauen 1m Umteld Württembergischer Reformatoren«
(Dr. Nıcole Bickhoft, Beitragsband, 37 hinterfragt. In der zweıten Sektion (IL Me-
dien und Kunst, Beitragsband, 7/7-192) stehen mediale und kunstlerische Elemente
während der fruhen Retormatıion 1m Fokus Nıcht 1Ur der Medieneinsatz selbst (»Die
Retormatıion als Medienereignis: Di1e WEl Gesichter des Medieneinsatzes der fruhen
Reformation«, Prof Dr Volker Honemann, Beitragsband, 88 SOWI1e » ] JDer Buch-
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hinausreichen und künftiges Nachdenken über Spätmittelalter und Reformation inspirie-
ren wird (vgl. meinen Aufsatz ›Johann Tetzel in neuem Licht‹, erscheint im Jahresband 
des Neuen Archivs für sächsische Geschichte 89, 2018).
 Berndt Hamm

Landesarchiv Baden-Württemberg, Hauptstaatsarchiv Stuttgart, in Koopera-
tion mit den Staatlichen Schlössern und Gärten Baden-Württembergs (Hrsg.): 
Reformation in Württemberg. Freiheit – Wahrheit – Evangelium. Beitragsband zur Aus-
stellung des Landesarchivs Baden-Württemberg. Hauptstaatsarchiv Stuttgart (13. Sep-
tember 2017–19. Januar 2018), Ostfildern: Jan Thorbecke 2017. 336 S. m. farb. Abb. ISBN 
978-3-7995-1233-6. Geb. € 32,00.

Landesarchiv Baden-Württemberg, Hauptstaatsarchiv Stuttgart, in Koopera-
tion mit den Staatlichen Schlössern und Gärten Baden-Württembergs (Hrsg.): 
Reformation in Württemberg. Freiheit – Wahrheit – Evangelium. Katalogband zur Aus-
stellung des Landesarchivs Baden-Württemberg. Hauptstaatsarchiv Stuttgart (13. Sep-
tember 2017–19. Januar 2018), Ostfildern: Jan Thorbecke 2017. 416 S. m. farb. Abb. ISBN 
978-3-7995-1234-3. Geb. € 28,00.

Im Jahr 2017 sind anlässlich des 500. Reformationsjubiläums zahlreiche wissenschaftliche 
Werke publiziert worden, die sich nicht nur in größerem Maßstab mit der Reformation 
auseinandersetzten (z. B. Mark Greengrass: Das verlorene Paradies. Europa 1517–1648, 
Darmstadt 2018.). Auch einzelne Aspekte dieses Umbruchs (z. B. Eva-Maria Bachte-
ler / Evangelische Frauen in Württemberg [Hrsg.], Auf zur Reformation. Selbstbewusst, 
mutig, fromm – Frauen gestalten Veränderung, Stuttgart 2016) oder dessen Ausprägung 
in verschiedenen Regionen wurden zum Gegenstand der neu angelegten Untersuchungen 
(neben dem hier zu besprechenden Katalog- und Begleitband zur Reformationsausstel-
lung des Landesarchivs Baden-Württemberg z .B. Andreas Steidel: Auf Luthers Spuren. 
Orte der Reformation in Baden und Württemberg, Stuttgart 2016). Der wissenschaftliche 
Begleitband zur Reformationsausstellung des Landesarchivs Baden-Württemberg nimmt 
mit seinen 35 Beiträgen in diesem Kontext eine kulturhistorische Perspektive ein, die sich 
ebenso wie der zugehörige Ausstellungskatalog »der aufregenden Frühzeit der Reforma-
tion im Herzogtum Württemberg« (Beitragsband, S. 7) annimmt.

Eine kurze Einführung in die Thematik des Begleitbandes von Prof. Dr. Peter  
Rückert, der für die Konzeption und Gesamtorganisation der Ausstellung verantwortlich 
war, bettet die Reformation in Württemberg in den zeitgenössischen Diskurs ein. Das 
erste Kapitel (I. Gesellschaft, Reformation und Bauernkrieg, Beitragsband, S. 13–76) will 
kontextualisieren. Es beschäftigt sich daher mit den Menschen in ihrer damaligen Le-
benswelt, mit der Volksfrömmigkeit und dem Ablasswesen sowie mit den in dieser Zeit 
häufigen Aufstandsbewegungen als Ausdruck u. a. der sozialen Unzufriedenheit, die als 
Bauernkriege Bekanntheit erlangten; hierzu zählt im Württembergischen z. B. der Auf-
stand des »Armen Konrad« im Jahr 1514 (Beitragsband, S. 61). Auch Geschlechterrollen 
werden in einem Aufsatz über »Frauen im Umfeld Württembergischer Reformatoren« 
(Dr. Nicole Bickhoff, Beitragsband, S. 73–76) hinterfragt. In der zweiten Sektion (II. Me-
dien und Kunst, Beitragsband, S. 77–192) stehen mediale und künstlerische Elemente 
während der frühen Reformation im Fokus. Nicht nur der Medieneinsatz selbst (»Die 
Reformation als Medienereignis: Die zwei Gesichter des Medieneinsatzes der frühen 
Reformation«, Prof. Dr. Volker Honemann, Beitragsband, S. 78–87) sowie »Der Buch-
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druck 1n Wüuürttemberg 1m fr uhen 16 Jahrhundert« (Dr. Armın Schlechter, Beitragsband,
S—9 werden hierbei diskutiert, auch andere Quellengattungen W1€ >Bilder fur die

Retormation« (PD ID Hans-Martin-Kaulbach, Beitragsband, 138—149) oder »Retor-
matıon und Reformationsgedenken auf sudwestdeutschen Munzen und Medaillen« (Dr.
Matthias Ohm, Beitragsband, 186—192), die sıch mıt der Sachkultur zuzuordnenden
Quellen beschäftigen, werden ausgewertel und erhalten Raum Das kuürzer gehaltene
nachfolgende Kapitel über lıturgische und musıikalische Aspekte der fruhen Retorma-
t10N 1n Württemberg (1IL Liturgıie und Musiıik, Beitragsband, 193—232) stellt Aufsätze
ZUSAININEN, die VO der »Reformatorischeln) Kirchenmusik« (Prot. Dr Andreas Traub,
Beitragsband, 206—-213) ıs hın eıner Untersuchung VOoO  5 fr uhen katholischen Kon-
troverspredigten (»Luther der Teufel? Martın Luther 1n fr uhen katholischen Kontrovers-
predigten«, Prot Dr Adreas Holzem, Beitragsband, 223-—232) handeln. Dieser Teıl dart
treilich kürzer gehalten werden, denn wırd 1m Katalogband INtens1ıv medi1al dargestellt
und eingeordnet. Im etzten Kapitel des Begleitbandes wırd die Retformatıion 1n den S1-
sterzienserklöstern Maulbronn (Beitragsband, 234-257) und Bebenhausen (Beıtrags-
band, 258-281), 1n der Benediktinerabtei Alpirsbach (Beitragsband, 282-300) und
1n dem dem Maulbronner Kloster unterstellten Zisterzienserinnenkloster Rechentshoten
(Beitragsband, 301—312) besprochen (IV. Di1e Retormatıion 1n den Klöstern, Beıitrags-
band, 233—312). Den drei ErStgeNaANNTLEN Männerklöstern wıdmen sıch dabe1 jeweıls dreı
Aufsätze, während dem letztgenannten Frauenkonvent, der sıch ıs das Lebensende
der Nonnen die Aufhebung des Klosters wehrte, 1Ur eın Aufsatz Rechnung tragt.
Fın Anhang mıt Abkürzungs, Quellen- und Literaturverzeichnis SOWI1e Bildnachweise
über die 160 Abbildungen und 1ne Kurzvorstellung der AÄAutoren und AÄAutorinnen
beschliefßt den Beitragsband ZUTLF Reformationsausstellung.

Der Autbau des Ausstellungskatalogs 1ST angelehnt den Autbau des Begleitbandes:
ach eiınem Grufßwort VO Wintried Kretschmann, dem Ministerpräsidenten das Lan-
des Baden-Württemberg, und eınem Vorwort VO Prof. ID Robert Kretzschmar, dem
damaligen Präsıdenten des Landesarchivs Baden-Wuürttemberg, enthält der Katalogband
ZULC kulturhistorischen Reformationsausstellung 1ne Einführung VO Prot Dr DPeter
Ruückert. Dieser schliefßt sıch 1ne Zeittatel A} die VO 483 ıs 559 über die Fruüuhzeit
der Retormatıion 1m Reich und 1n EKuropa und kontrastierend dazu über die Umbruche
1m siidwestdeutschen Raum informiert, SOMmMUt den Gesamtuberblick über das Thema
und die zeıitliche FEiıngrenzung abzurunden.

Di1e Ausstellung Wl 1n NECUN Sektionen unterteıilt, die verschiedene Aspekte der
württembergischen Retormatıion naher beleuchteten. Diese Konzeption wahrt der Kata-
logband, sodass der Hauptteil des Ausstellungskatalogs mıt eıner FEınstiımmung beginnt
(1 Am Ende der /Zeıten? Land und Leute 1500, Katalogband, 0—4 der sıch 1ne
Hınführung ZU Thema anschliefßt (IL Kırche und Frömmigkeit Vorabend der Re-
tormation, Katalogband, 2-6 Insbesondere die Kunst Jjener eıt verbildlicht die
Angst und Endzeıiterwartung, 1n der die Menschen 500 lebten, weshalb viele Zeich-
NUNSCH und Holzschnitte die kirchlichen Miıssstände, Wirtschattskrisen und soz1alen
Umwälzungen 500 darstellen. Di1e relig1ösen Anschauungen und deren Niederschlag
(beispielsweise 1n der Gestaltung VO Gottesdiensten) prasentiert der Katalog 1n orm
VOoO  5 lıturgischen Codices, sakralen (Jeräaten SOWI1e Skulpturen und s dl Altären. In den _-
mıt geschaffenen Kontext werden Martın Luther und se1ne Lehre eingeordnet (ILIL Mar-
tin Luther und se1ne Ausstrahlung 1m deutschen Südwesten, Katalogband, 66—1 19), die
sıch ınsbesondere 1n schrifttlichen Dokumenten wıederspiegelt, welche ALLS reformatorı1-
scher Feder sowohl VOoO  5 Luther als auch VO Melanchthon sSsLaAMMeEenNn Nıcht tehlen darf
hier treilich der Einblattdruck mıt Luthers 5 Thesen, doch werden auch Traktate, Predig-
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druck in Württemberg im frühen 16. Jahrhundert« (Dr. Armin Schlechter, Beitragsband, 
S. 88–95) werden hierbei diskutiert, auch andere Quellengattungen wie »Bilder für die 
Reformation« (PD Dr. Hans-Martin-Kaulbach, Beitragsband, S. 138–149) oder »Refor-
mation und Reformationsgedenken auf südwestdeutschen Münzen und Medaillen« (Dr. 
Matthias Ohm, Beitragsband, S. 186–192), die sich mit der Sachkultur zuzuordnenden 
Quellen beschäftigen, werden ausgewertet und erhalten Raum. Das kürzer gehaltene 
nachfolgende Kapitel über liturgische und musikalische Aspekte der frühen Reforma-
tion in Württemberg (III. Liturgie und Musik, Beitragsband, S. 193–232) stellt Aufsätze 
zusammen, die von der »Reformatorische[n] Kirchenmusik« (Prof. Dr. Andreas Traub, 
Beitragsband, S. 206–213) bis hin zu einer Untersuchung von frühen katholischen Kon-
troverspredigten (»Luther der Teufel? Martin Luther in frühen katholischen Kontrovers-
predigten«, Prof. Dr. Adreas Holzem, Beitragsband, S. 223–232) handeln. Dieser Teil darf 
freilich kürzer gehalten werden, denn er wird im Katalogband intensiv medial dargestellt 
und eingeordnet. Im letzten Kapitel des Begleitbandes wird die Reformation in den Zi-
sterzienserklöstern Maulbronn (Beitragsband, S. 234–257) und Bebenhausen (Beitrags-
band, S. 258–281), in der Benediktinerabtei Alpirsbach (Beitragsband, S. 282–300) und 
in dem dem Maulbronner Kloster unterstellten Zisterzienserinnenkloster Rechentshofen 
(Beitragsband, S. 301–312) besprochen (IV. Die Reformation in den Klöstern, Beitrags-
band, S. 233–312). Den drei erstgenannten Männerklöstern widmen sich dabei jeweils drei 
Aufsätze, während dem letztgenannten Frauenkonvent, der sich bis an das Lebensende 
der Nonnen gegen die Aufhebung des Klosters wehrte, nur ein Aufsatz Rechnung trägt. 
Ein Anhang mit Abkürzungs, Quellen- und Literaturverzeichnis sowie Bildnachweise 
über die ca. 160 Abbildungen und eine Kurzvorstellung der Autoren und Autorinnen 
beschließt den Beitragsband zur Reformationsausstellung.

Der Aufbau des Ausstellungskatalogs ist angelehnt an den Aufbau des Begleitbandes: 
Nach einem Grußwort von Winfried Kretschmann, dem Ministerpräsidenten das Lan-
des Baden-Württemberg, und einem Vorwort von Prof. Dr. Robert Kretzschmar, dem 
damaligen Präsidenten des Landesarchivs Baden-Württemberg, enthält der Katalogband 
zur kulturhistorischen Reformationsausstellung eine Einführung von Prof. Dr. Peter 
 Rückert. Dieser schließt sich eine Zeittafel an, die von 1483 bis 1559 über die Frühzeit 
der Reformation im Reich und in Europa und kontrastierend dazu über die Umbrüche 
im südwestdeutschen Raum informiert, um somit den Gesamtüberblick über das Thema 
und die zeitliche Eingrenzung abzurunden.

Die Ausstellung war in neun Sektionen unterteilt, die verschiedene Aspekte der 
württembergischen Reformation näher beleuchteten. Diese Konzeption wahrt der Kata-
logband, sodass der Hauptteil des Ausstellungskatalogs mit einer Einstimmung beginnt 
(I. Am Ende der Zeiten? Land und Leute um 1500, Katalogband, S. 20–41), der sich eine 
Hinführung zum Thema anschließt (II. Kirche und Frömmigkeit am Vorabend der Re-
formation, Katalogband, S. 42–65). Insbesondere die Kunst jener Zeit verbildlicht die 
Angst und Endzeiterwartung, in der die Menschen um 1500 lebten, weshalb viele Zeich-
nungen und Holzschnitte die kirchlichen Missstände, Wirtschaftskrisen und sozialen 
Umwälzungen um 1500 darstellen. Die religiösen Anschauungen und deren Niederschlag 
(beispielsweise in der Gestaltung von Gottesdiensten) präsentiert der Katalog in Form 
von liturgischen Codices, sakralen Geräten sowie Skulpturen und gar Altären. In den so-
mit geschaffenen Kontext werden Martin Luther und seine Lehre eingeordnet (III. Mar-
tin Luther und seine Ausstrahlung im deutschen Südwesten, Katalogband, S. 66–119), die 
sich insbesondere in schriftlichen Dokumenten wiederspiegelt, welche aus reformatori-
scher Feder sowohl von Luther als auch von Melanchthon stammen. Nicht fehlen darf 
hier freilich der Einblattdruck mit Luthers 95 Thesen, doch werden auch Traktate, Predig-
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ten und Bıbelübersetzungen herangezogen., Zudem wırd die Bannandrohungsbulle VO

apst Leo austuührlich besprochen (Katalogband, 111 39 |Urkunde], 1131158 SOWI1e
111 40 ' Druck], Weıter veranschaulicht wırd dieses umfangreichste Kapitel 1m
Ausstellungskatalog durch verschiedene Gemaiäalde 1St hier erstmals das Tafelgemälde
VOoO  5 Ambrosıius Futterer sehen, das Luther 1m Profil auf Goldgrund zeıgt Munzen,
Medaıillen, Plakatdrucke oder auch Alltagsgegenstände W1€ Luthers Reiselöftel. Der Bau-
ernkrieg VO 1525 und Herzog Ulrichs Versuch, se1ne Ruückkehr mıt Hılte der Aufständi-
schen gewaltsam durchzuringen, SOWI1e se1ne Rückeroberung Wurttembergs 1m Jahr 534
sınd zentrale Inhalte der anschliefßenden Sektion (IV. Herzog Ulrich, Bauernkrieg und
Reformation, Katalogband, 120—-169). Jenes Kapitel 1St bedeutsam, da Herzog Ulrich
die Einführung der Retformatıion 1n Württemberg mafßgeblich voranbrachte. Dies spiegelt
sıch 1n schrittlichen Quellen wiıder, W aS beispielsweise Gebetsbücher, Predigten, Urtfeh-
den und Bundnisbriefe zeıgen vermogen. Erganzt wırd dieses Kapitel durch Quellen
der Sachkultur W1€ beispielsweise VOoO  5 den Bauern benutzte Waften (Zz.B Dreschflegel
oder Morgensterne), der Muünzfund VO Unterkochen oder die Kustung Herzog Ulrichs.
Be1 der Einführung der Retormatıion 1n Württemberg standen Herzog Ulrich als Berater
und Retormatoren nıcht 1Ur Martın Luther und Phılipp Melanchthon ZUTLF Seıte, sondern
auch Ambrosıius Blarer, Erhard Schnepf und Johannes Brenz. Diese werden nıcht ohne
Herzog Ulrich weıterhıin 1m Miıttelpunkt belassen 1n eiınem welılteren Kapitel VOorgc-
stellt Wüuürttemberg 1m Licht des Evangeliums, Katalogband, 170—205), somıt den
fortgeführten Streıit die verschiedenen evangelischen Richtungen naher beleuchten.
Di1e Evangelisierung wırd and VO Erlassen, Landes- und Kirchenordnungen SOWI1e
diverser Schriftwechsel nachvollzogen, während die Retormatoren durch Kupferstiche,
Gemaiäalde und Epitaphien eın Gesicht erhalten. Welchen Nıederschlag die Reformations-
bewegung 1n der Lıteratur, Musık und Kunst er fahr en hat, beschreibt das nachfolgende
Kapitel (VI Di1e Retformatıion 1n den Medien: Lıteratur, Musık und Kunst, Katalogband,

206—248). Von zentraler Bedeutung fur die rasche und auch breıite Vermittlung der NCU-
Lehre W alr der Buchdruck. Einblattdrucke, Flugblätter oder Flugschriften LESC

u  C, kostengünstige Medien 1m Öffentlichen Diskurs. Neue Kirchenlieder wurden
durch den Buchdruck ebenso rasch verbreıtet W1€ TIrıumph- und Spottlieder, welche die
Altgläubigen SCHAUSO W1€ die Anhänger der Lehre ZULC Festigung ıhrer Position

das 'olk brachten. Zahlreiche Kunstwerke W1€ Tafel- oder Altarbilder, aber auch
Abbildungen auf Munzen und Mediaillen NutLzien die retormatorische Bildersprache und
gestalteten somıt die Retormatıion auf mediale ÄArt und We1se Di1e Sektionen —IX be-
leuchten die Retormatıion beispielhaft 1n den Klöstern Maulbronn (VIL Di1e Retformatıion
1m Kloster Maulbronn, Katalogband, 248—289), Bebenhausen Di1e Retormatıon
1m Kloster Bebenhausen, Katalogband, 290-—333) und Alpirsbach (1X Di1e Retormatıon
1m Kloster Alpirsbach, Katalogband, 334-381) naher. Hıertür dienten nıcht 1Ur die
Gebäude selbst als Ausstellungsobjekte, wurden auch Ausstattungsstücke derselben,
die während der Retormatıion entternt worden T1, ıhre Entstehungsorte zurückge-
bracht. Di1e Klöster, die SOMmMUt Sahz konkret celbst ZU Teıl der Ausstellung wurden, W CI -

den dergestalt als bedeutsame (Jrte der Retformatıion 1n Württemberg herausgestellt. Der
Dezentralisation der Reformationsausstellung wırd der Katalog durchaus gerecht, ındem

die wesentlichen Kunstwerke, sakralen Gegenstände und Bauwelsen dieser Klöster fo-
tografisch darstellt, die Auskunft über die Wıderstandsbewegungen die NECUC Lehre
ebenso W1€ die Geschichte der Reformierung der Priesterschaft bzw. deren Austausch
geben. Eıne exklusıve Besonderheit dieses Ausstellungskatalogs stellt se1n Anhang dar
(Katalogband, 382—416), der nıcht 1Ur das Quellen- und Literaturverzeichnis SOWI1e
den Abbildungsnachweıis enthält. Herausragend 1St die 45 Tonspuren umfassende, dem
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ten und Bibelübersetzungen herangezogen. Zudem wird die Bannandrohungsbulle von 
Papst Leo X. ausführlich besprochen (Katalogband, III. 39 [Urkunde], S. 113–118 sowie 
III. 40 [Druck], S. 118f.). Weiter veranschaulicht wird dieses umfangreichste Kapitel im 
Ausstellungskatalog durch verschiedene Gemälde – so ist hier erstmals das Tafelgemälde 
von Ambrosius Fütterer zu sehen, das Luther im Profil auf Goldgrund zeigt –, Münzen, 
Medaillen, Plakatdrucke oder auch Alltagsgegenstände wie Luthers Reiselöffel. Der Bau-
ernkrieg von 1525 und Herzog Ulrichs Versuch, seine Rückkehr mit Hilfe der Aufständi-
schen gewaltsam durchzuringen, sowie seine Rückeroberung Württembergs im Jahr 1534 
sind zentrale Inhalte der anschließenden Sektion (IV. Herzog Ulrich, Bauernkrieg und 
Reformation, Katalogband, S. 120–169). Jenes Kapitel ist bedeutsam, da Herzog Ulrich 
die Einführung der Reformation in Württemberg maßgeblich voranbrachte. Dies spiegelt 
sich in schriftlichen Quellen wider, was beispielsweise Gebetsbücher, Predigten, Urfeh-
den und Bündnisbriefe zu zeigen vermögen. Ergänzt wird dieses Kapitel durch Quellen 
der Sachkultur wie beispielsweise von den Bauern benutzte Waffen (z. B. Dreschflegel 
oder Morgensterne), der Münzfund von Unterkochen oder die Rüstung Herzog Ulrichs. 
Bei der Einführung der Reformation in Württemberg standen Herzog Ulrich als Berater 
und Reformatoren nicht nur Martin Luther und Philipp Melanchthon zur Seite, sondern 
auch Ambrosius Blarer, Erhard Schnepf und Johannes Brenz. Diese werden – nicht ohne 
Herzog Ulrich weiterhin im Mittelpunkt zu belassen – in einem weiteren Kapitel vorge-
stellt (V. Württemberg im Licht des Evangeliums, Katalogband, S. 170–205), um somit den 
fortgeführten Streit um die verschiedenen evangelischen Richtungen näher zu beleuchten. 
Die Evangelisierung wird an Hand von Erlassen, Landes- und Kirchenordnungen sowie 
diverser Schriftwechsel nachvollzogen, während die Reformatoren durch Kupferstiche, 
Gemälde und Epitaphien ein Gesicht erhalten. Welchen Niederschlag die Reformations-
bewegung in der Literatur, Musik und Kunst erfahren hat, beschreibt das nachfolgende 
Kapitel (VI. Die Reformation in den Medien: Literatur, Musik und Kunst, Katalogband, 
S. 206–248). Von zentraler Bedeutung für die rasche und auch breite Vermittlung der neu-
en Lehre war der Buchdruck. Einblattdrucke, Flugblätter oder Flugschriften waren rege 
genutzte, kostengünstige Medien im öffentlichen Diskurs. Neue Kirchenlieder wurden 
durch den Buchdruck ebenso rasch verbreitet wie Triumph- und Spottlieder, welche die 
Altgläubigen genauso wie die Anhänger der neuen Lehre zur Festigung ihrer Position 
unter das Volk brachten. Zahlreiche Kunstwerke wie Tafel- oder Altarbilder, aber auch 
Abbildungen auf Münzen und Medaillen nutzten die reformatorische Bildersprache und 
gestalteten somit die Reformation auf mediale Art und Weise. Die Sektionen VII.–IX. be-
leuchten die Reformation beispielhaft in den Klöstern Maulbronn (VII. Die Reformation 
im Kloster Maulbronn, Katalogband, S. 248–289), Bebenhausen (VIII. Die Reformation 
im Kloster Bebenhausen, Katalogband, S. 290–333) und Alpirsbach (IX. Die Reformation 
im Kloster Alpirsbach, Katalogband, S. 334–381) näher. Hierfür dienten nicht nur die 
Gebäude selbst als Ausstellungsobjekte, es wurden auch Ausstattungsstücke derselben, 
die während der Reformation entfernt worden waren, an ihre Entstehungsorte zurückge-
bracht. Die Klöster, die somit ganz konkret selbst zum Teil der Ausstellung wurden, wer-
den dergestalt als bedeutsame Orte der Reformation in Württemberg herausgestellt. Der 
Dezentralisation der Reformationsausstellung wird der Katalog durchaus gerecht, indem 
er die wesentlichen Kunstwerke, sakralen Gegenstände und Bauweisen dieser Klös ter fo-
tografisch darstellt, die Auskunft über die Widerstandsbewegungen gegen die neue Lehre 
ebenso wie die Geschichte der Reformierung der Priesterschaft bzw. deren Austausch 
geben. Eine exklusive Besonderheit dieses Ausstellungskatalogs stellt sein Anhang dar 
(Katalogband, S. 382–416), der nicht nur das Quellen- und Literaturverzeichnis sowie 
den Abbildungsnachweis enthält. Herausragend ist die 45 Tonspuren umfassende, dem 
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Katalogband beiliegende » Retformatıiıon 1n Wüuürttemberg: Lieder und Stimmen der
Reformation«, deren Texte 1m Anhang des Ausstellungskatalogs zudem ediert vorliegen.
Di1e 1n Kapitel VI des Katalogbandes beschriebene Retormatıion als mediales Großereig-
NS wırd damıt aut 1ne Sahz NECUC Ärt und \We1ise ertahrbar gemacht.

Der Autbau des Ausstellungskatalogs annn 1Ur als gelungen bezeichnet werden. Di1e
dargestellten Objekte werden 1n eıner optisch höchst ansprechenden ÄArt und \We1se ( UA-
1tatıv hochwertig dargestellt und S1E werden zudem außerst gehaltvoll beschrieben. Eıner
kurzen Überblicksdarstellung, die mıtunter den Titel, die Datierung, die Beschaffenheit
und die Herkunft umfasst, folgt 1ne (Je nach Gegenstand längere oder kürzere) Einord-
NUDNS und Besprechung desselben. Abgerundet wırd die Vorstellung der besprechen-
den Objekte durch Liıteraturangaben, sodass der iınteressierte Leser bzw. die iınteressierte
eser1n sıch bel Bedartf welılter iınformiıeren annn Di1e dem Ausstellungskatalog beigege-
bene mıt Liedern und Stimmen der Retformatıion erweckt eınen Teıl der Quellen ZU
Leben un lässt erahnen, W1€ mıtreißend der Diskurs die NECUC Lehre medi1al geführt
wurde.

Der ZULF Vorbereitung und Vertiefung der Reformationsausstellung konzipierte Be-
gleitband annn sowohl ergänzend ZU Katalogband als auch unabhängig davon konsul-
tiert werden, da ebenfalls reich bebildert 1St und sSOmıt die behandelten T hemen sowohl
mıt Bild- als auch mıt Schriftquellen veranschaulicht. Di1e gewählten Perspektiven erlauben
durch das breıite Spektrum, das S1E abdecken, 1ne orofßartige Annäherung die Anftän-
SC der Retormation 1n Wüuürttemberg. Außerdem sınd die beiden Beıtrage dem bislang
eher vernachlässigten Aspekt » Frauen 1m Kontext der Retormation« 1n diesem Begleitband
ZULC Reformationsausstellung 1n Anbetracht dessen, dass »Jıln der Reformationsgeschichts-
schreibung das ngagement VOoO  5 Frauen fur die Reformatıion oft VELSCSSCHII oder allen-
talls Rande erwaähnt [ wird]« (Beitragsband, /3) UMMsSsSOo höher schätzen.

Di1e beiden qualitativ hochwertig bebilderten Bände überzeugen SOMmMUt nıcht 1Ur
durch die Darstellung der ausgesuchten, sorgfäaltig beschriebenen und veranschaulich-
ten Objekte, sondern ebenso durch die Kontextualisierung der fr uhen Retormatıion 1n
Wüuürttemberg. Zugleich werden darüber hinaus schlaglichtartig bislang wenı1g 1n den Fo-
kus gerückte Äspekte besprochen. Des Weliteren bletet der Ausstallungskatalog durch die

matıonszeıt mıt dem Gehörsinn wahrzunehmen. Diese beiden anlässlıch des 500 Retor-
beigegebene die Möglichkeit, die dynamıschen organge während der fruhen Retor-

mationsjubiläums entstandenen Werke anımıeren SOMmMUt nıcht 1Ur eın breıites Publikum
ZU Stöobern oder Nachschlagen, weckt auch den Wissensdurst und das Forscherinter-
CS5C, noch mehr über diese spannungsgeladene eıt ertahren.

Sarah Bongermino

ÄMY NELSON BURNETT, EMIDIO ( (AMPI (Hrsa.) Di1e schweizerische Retormation. Fın
Handbuch. Zürich: 2017 /40Ö tarb Abb ISBN 9786-3-290-17887-1 Geb

50,00

Burnett und Campı tormulieren 1n der Einleitung diesem »Handbuch« der schweize-
rischen Retormatıon drei mıt ıhrer Überblicksdarstellung verbundene Ziele SO oll der
vorliegende Band nıcht 1Ur eınen tundierten UÜberblick über die Schweizer Retormatıon
lıetern, sondern auch eın esonderes Augenmerk aut die Chronologie, Geografie und
Langzeitwirkung der Ereignisse werten. Dazu 1St das Buch 1n dreı Teıle gegliedert: In
eiınem ersten, cehr kurzen, dafür aber UMMSOo pragnanteren Teıl den »Hintergründen«
wırd die Schweizer Eidgenossenschaft VOTL der Retormatıion ckıizziert. Darauf tolgt 1m
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Katalogband beiliegende CD »Reformation in Württemberg: Lieder und Stimmen der 
Reformation«, deren Texte im Anhang des Ausstellungskatalogs zudem ediert vorliegen. 
Die in Kapitel VI. des Katalogbandes beschriebene Reformation als mediales Großereig-
nis wird damit auf eine ganz neue Art und Weise erfahrbar gemacht.

Der Aufbau des Ausstellungskatalogs kann nur als gelungen bezeichnet werden. Die 
dargestellten Objekte werden in einer optisch höchst ansprechenden Art und Weise qua-
litativ hochwertig dargestellt und sie werden zudem äußerst gehaltvoll beschrieben. Einer 
kurzen Überblicksdarstellung, die mitunter den Titel, die Datierung, die Beschaffenheit 
und die Herkunft umfasst, folgt eine (je nach Gegenstand längere oder kürzere) Einord-
nung und Besprechung desselben. Abgerundet wird die Vorstellung der zu besprechen-
den Objekte durch Literaturangaben, sodass der interessierte Leser bzw. die interessierte 
Leserin sich bei Bedarf weiter informieren kann. Die dem Ausstellungskatalog beigege-
bene CD mit Liedern und Stimmen der Reformation erweckt einen Teil der Quellen zum 
Leben und lässt erahnen, wie mitreißend der Diskurs um die neue Lehre medial geführt 
wurde.

Der zur Vorbereitung und Vertiefung der Reformationsausstellung konzipierte Be-
gleitband kann sowohl ergänzend zum Katalogband als auch unabhängig davon konsul-
tiert werden, da er ebenfalls reich bebildert ist und somit die behandelten Themen sowohl 
mit Bild- als auch mit Schriftquellen veranschaulicht. Die gewählten Perspektiven erlauben 
durch das breite Spektrum, das sie abdecken, eine großartige Annäherung an die Anfän-
ge der Reformation in Württemberg. Außerdem sind die beiden Beiträge zu dem bislang 
eher vernachlässigten Aspekt »Frauen im Kontext der Reformation« in diesem Begleitband 
zur Reformationsausstellung in Anbetracht dessen, dass »[i]n der Reformationsgeschichts-
schreibung […] das Engagement von Frauen für die Reformation oft vergessen oder allen-
falls am Rande erwähnt [wird]« (Beitragsband, S. 73) umso höher zu schätzen.

Die beiden qualitativ hochwertig bebilderten Bände überzeugen somit nicht nur 
durch die Darstellung der ausgesuchten, sorgfältig beschriebenen und veranschaulich-
ten Objekte, sondern ebenso durch die Kontextualisierung der frühen Reformation in 
Württemberg. Zugleich werden darüber hinaus schlaglichtartig bislang wenig in den Fo-
kus gerückte Aspekte besprochen. Des Weiteren bietet der Ausstallungskatalog durch die 
beigegebene CD die Möglichkeit, die dynamischen Vorgänge während der frühen Refor-
mationszeit mit dem Gehörsinn wahrzunehmen. Diese beiden anlässlich des 500. Refor-
mationsjubiläums entstandenen Werke animieren somit nicht nur ein breites Publikum 
zum Stöbern oder Nachschlagen, es weckt auch den Wissensdurst und das Forscherinter-
esse, noch mehr über diese spannungsgeladene Zeit zu erfahren.
 Sarah Bongermino

Amy Nelson Burnett, Emidio Campi (Hrsg.): Die schweizerische Reformation. Ein 
Handbuch. Zürich: TVZ 2017. 740 S. m. farb. Abb. ISBN 978-3-290-17887-1. Geb. 
€ 80,00.

Burnett und Campi formulieren in der Einleitung zu diesem »Handbuch« der schweize-
rischen Reformation drei mit ihrer Überblicksdarstellung verbundene Ziele: So soll der 
vorliegende Band nicht nur einen fundierten Überblick über die Schweizer Reformation 
liefern, sondern auch ein besonderes Augenmerk auf die Chronologie, Geografie und 
Langzeitwirkung der Ereignisse werfen. Dazu ist das Buch in drei Teile gegliedert: In 
einem ersten, sehr kurzen, dafür aber umso prägnanteren Teil zu den »Hintergründen« 
wird die Schweizer Eidgenossenschaft vor der Reformation skizziert. Darauf folgt im 
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zweıten Teıl das eigentliche Kernstuck des Bandes: die Retormation. Dabei werden chro-
nologisch die verschiedenen Reformationsereignisse entsprechend ıhrer geografischen S1-
tulerung erortert. Neben den >klassıschen« Retormationsstadten Zürich, Bern und Basel
kommen auch die Ereignisse VO Schafthausen, St Gallen, den Dreı Bünden, SOWI1e
den mıt der Eidgenossenschaft verbuündeten tranzösischsprachigen Gebieten 1n den Fo-
kus In W el N der Reihe tanzenden Kapiteln werden auch die »gescheiterten«
Retormationen (etwa 1n Luzern) und das Schweizer Täaufertum behandelt. Im dritten Teıl
schliefßlich werden dem Stichwort »Wirkungen« thematische UÜberblicke sowohl
ZU theologischen Profil, als auch über (emeınwesen und CGottesdienst, Schul- und Bil-
dungswesen, Schweizer Gesellschaft, Retormationskultur und die Entwicklung der Eid-
genossenschaft ıs ZUTLF Synode VO Dordrecht vegeben.

Allgemein tällt auf, dass das Handbuch den durch die Herausgeber selbst vorgegebe-
Hen Ansprüchen unterschiedlich stark Genuge LUr Dem AÄnspruch, als »Handbuch« 1ne
ul tundierte Übersicht über den aktuellen Stand der Forschung lıetern, werden die
renommıerten AÄAutorinnen un Autoren, die allesamt ıhrem Spezialgebiet schreiben,
zweıtellos gerecht. esonders der und zweıte Teıl zeichnen sıch außerdem durch
hohe Allgemeinverständlichkeit AaUsS, während der drıtte Teıl den Wırkungen schon

Vorkenntnisse Z1i Der verstärkte Fokus aut die Chronologıe der Ereig-
nlısse gelingt durch die Gliederung des Bandes cehr ZuL und Aindet sıch als
Faden auch 1n 1n den einzelnen Kapiteln wıieder. Dadurch leidet allerdings der AÄnspruch,
die Schweizer Retormatıion entsprechend ıhrer geografischen Ausdehnung darzustellen.
Wiährend leichtfällt, die oroßen Stidte und Statten der Retformatıion finden, siınd —-
dere (Jrte sowohl alte« als auch erst durch eınen Blick 1n das allerdings cehr
übersichtlich gestaltete Regiıster finden Außerdem sınd die entsprechenden Intorma-
t1onen eınem (Jrt (etwa Schaffhausen) über mehrere Kapitel verteılt und Wıederho-
lungen nıcht ausgeschlossen. Wiährend die Desiderate »Chronologie« und »Geografie«
durch den Autbau des Buches und das Register abgedeckt werden können, bleibt das drit-

Postulat »Langzeitwirkung« jedoch eın Desiderat. Abgesehen davon, dass die Aufsätze
1Ur die »Langzeıtwirkungen« ıs 618 berücksichtigen, tehlen hier auch die Einbindung
der Schweizer Retformatıion 1n die europaweıte Retformatıion und besonders die Äuswır-
kungen aut den S11d- und oberdeutschen Raum vollständig.

uch WEn bel diesem Handbuch ZUTLF Schweizer Retformatıion die Gelegenheıit VCI-

wurde, die »zwıinglianısche« und die >calyınıstische« Retormatıion nıcht 1Ur chro-
nologisch ordnen, sondern auch 1n ıhrer n  3 Verknüpfung darzustellen und die
Auseinandersetzung mıt dem Humanısmus kurz, die Bauernthematik überhaupt nıcht
vorkommt, gelingt dem erk dennoch, einen außerordentlich vielseitigen und reflek-
1erten Blick auf die Schweizer Retormatıion werten. Hıltreiche Grafiken und zahl-
reiche Ilustrationen SOWI1e eın austuührliches Literaturverzeichnis verstärken den mehr-

UÜberblickswerk ZUTLF Schweizer Retormation!
heitlich posıtıven Eindruck, den das Handbuch hinterlässt. Fın alles 1n allem gelungenes

Arıane Albisser

(..HRISTINE (‚.HRIST-VON WEDELNL: Glaubensgewissheit und Gewıissenstreiheit. Di1e truhe
Retormationszeit 1n Basel (Colmena Perspektiven III) Basel Colmena 2017 304 ISBN
978-3-906896-08-3 Geb 28,00

Christine Christ-von Wedel, die 2015 fur ıhre Arbeıten TAaSmMmuUuS VO Rotterdam, ZUTFLF
schweizerischen Reformationsgeschichte und ZUTLF Geschichte der Basler Mıssıon mıt dem
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zweiten Teil das eigentliche Kernstück des Bandes: die Reformation. Dabei werden chro-
nologisch die verschiedenen Reformationsereignisse entsprechend ihrer geografischen Si-
tuierung erörtert. Neben den »klassischen« Reformationsstädten Zürich, Bern und Basel 
kommen so auch die Ereignisse von Schaffhausen, St. Gallen, den Drei Bünden, sowie 
den mit der Eidgenossenschaft verbündeten französischsprachigen Gebieten in den Fo-
kus. In zwei etwas aus der Reihe tanzenden Kapiteln werden auch die »gescheiterten« 
Reformationen (etwa in Luzern) und das Schweizer Täufertum behandelt. Im dritten Teil 
schließlich werden unter dem Stichwort »Wirkungen« thematische Überblicke sowohl 
zum theologischen Profil, als auch über Gemeinwesen und Gottesdienst, Schul- und Bil-
dungswesen, Schweizer Gesellschaft, Reformationskultur und die Entwicklung der Eid-
genossenschaft bis zur Synode von Dordrecht gegeben.

Allgemein fällt auf, dass das Handbuch den durch die Herausgeber selbst vorgegebe-
nen Ansprüchen unterschiedlich stark Genüge tut. Dem Anspruch, als »Handbuch« eine 
gut fundierte Übersicht über den aktuellen Stand der Forschung zu liefern, werden die 
renommierten Autorinnen und Autoren, die allesamt zu ihrem Spezialgebiet schreiben, 
zweifellos gerecht. Besonders der erste und zweite Teil zeichnen sich außerdem durch 
hohe Allgemeinverständlichkeit aus, während der dritte Teil zu den Wirkungen schon 
etwas Vorkenntnisse voraussetzt. Der verstärkte Fokus auf die Chronologie der Ereig-
nisse gelingt durch die Gliederung des gesamten Bandes sehr gut und findet sich als roter 
Faden auch in in den einzelnen Kapiteln wieder. Dadurch leidet allerdings der Anspruch, 
die Schweizer Reformation entsprechend ihrer geografischen Ausdehnung darzustellen. 
Während es leichtfällt, die großen Städte und Stätten der Reformation zu finden, sind an-
dere Orte – sowohl »alte« als auch »neue« – erst durch einen Blick in das allerdings sehr 
übersichtlich gestaltete Register zu finden. Außerdem sind die entsprechenden Informa-
tionen zu einem Ort (etwa Schaffhausen) über mehrere Kapitel verteilt und Wiederho-
lungen nicht ausgeschlossen. Während die Desiderate »Chronologie« und »Geografie« 
durch den Aufbau des Buches und das Register abgedeckt werden können, bleibt das drit-
te Postulat »Langzeitwirkung« jedoch ein Desiderat. Abgesehen davon, dass die Aufsätze 
nur die »Langzeitwirkungen« bis 1618 berücksichtigen, fehlen hier auch die Einbindung 
der Schweizer Reformation in die europaweite Reformation und besonders die Auswir-
kungen auf den süd- und oberdeutschen Raum vollständig.

Auch wenn bei diesem Handbuch zur Schweizer Reformation die Gelegenheit ver-
passt wurde, die »zwinglianische« und die »calvinistische« Reformation nicht nur chro-
nologisch zu ordnen, sondern auch in ihrer engen Verknüpfung darzustellen und die 
Auseinandersetzung mit dem Humanismus zu kurz, die Bauernthematik überhaupt nicht 
vorkommt, gelingt es dem Werk dennoch, einen außerordentlich vielseitigen und reflek-
tierten Blick auf die Schweizer Reformation zu werfen. Hilfreiche Grafiken und zahl-
reiche Illustrationen sowie ein ausführliches Literaturverzeichnis verstärken den mehr-
heitlich positiven Eindruck, den das Handbuch hinterlässt. Ein alles in allem gelungenes 
Überblickswerk zur Schweizer Reformation!
 Ariane Albisser

Christine Christ-von Wedel: Glaubensgewissheit und Gewissensfreiheit. Die frühe 
Reformationszeit in Basel (Colmena Perspektiven III). Basel: Colmena 2017. 304 S. ISBN 
978-3-906896-08-3. Geb. € 28,00.

Christine Christ-von Wedel, die 2015 für ihre Arbeiten zu Erasmus von Rotterdam, zur 
schweizerischen Reformationsgeschichte und zur Geschichte der Basler Mission mit dem 
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Wiıssenschaftspreis der Stadt Basel ausgezeichnet wurde, hat eın Buch über die truhe Re-
tormationszeıt 1n Basel geschrieben. Diese truüuhe Phase kennzeichne, die Autorın, 1ne
»grofße Offenheit«, die dann 529 durch die Einführung der Retformatıion durch den Rat
beendet wurde. Den »Kämpfen eın wen1g mehr Freiheit iınnerhalb der Basler
evangelischen Obrigkeitskirche« 1n dieser Phase nach 529 111 sıch die Autorın 1n eiınem
weıteren Band wıdmen (S 13)

Als zeitlichen Rahmen ıhrer Darstellung der fruhen Retormationszeit Christ-
VOoO  5 Wedel Trasmus’ Jahre 1n Basel zwıischen 1514 und 529 Wihrend das Jahr 529
mıt der offiziellen Einführung der Retormatıion durch den Basler Rat tatsachlich 1ne
Zäsur darstellt, erscheint die W.ahl des Jahres 1514 wenıger zwingend. Da aber 1515 der
spatere Reformator Oecolampad 1n die Stadt kommt, 1St auch S1E durchaus gerechtfertigt.
Di1e Darstellung erfolgt 1n 35 unterschiedlich langen Kapiteln 1n chronologischer Abfolge,
VOoO  5 » 1 Krıse und Aufbruch« ıs »35 Di1e Zünfte SsSeIzen die Retormatıion durch«. Eıne
Einleitung und 1ne Zusammenfassung o1Dt nıcht, vorangestellt 1ST lediglich eın kurzes
Vorwort (S 9—-14) Diese ÄArt der Gliederung 1ST ungewöÖhnlich und erschwert die
Urientierung.

Ziel des Buches Se1 C5, das 5>ımmer noch ungenügend geklärte Verhältnis VO Hu-
manısmus, Retformatıion und Politik veranschaulichen« (S 11) Hıerzu stellt die Au-
torın die Verbindungen zwıischen humanıstischen reisen TAaSmus un den Basler
Retormatoren dar und z1elt auch auf die Ausbreıitung und Wechselwirkung VO Ideen
iınnerhalb der Stadt aAb Allerdings ware 1ne starkere Verzahnung und FEinbettung huma-
nıstischer und relig1öser Ideen und Praktiken mıt den politischen, wirtschaftftlichen oder
soz1alen Bereichen wunschenswert SCWESCH.

Di1e Darstellung 1St sehr quellennah, jedoch werden Quellenzitate bisweilen aum
eingeordnet oder interpretiert. Problematisch 1St, dass die Autorıin grundlegende For-
schungen den beschriebenen Themen nıcht ZUTLF Kenntnıis ILEL hat, beispiels-
welse ware hier Valentin Groebners Studie >Getährlichen Geschenken« bezüglich des
Umgangs mıt Pensionszahlungen 1n Basel (Kap ([0101+481 Merkwürdigerweise 12NO-
rliert Christ-von Wedel auch die Forschungen ZUTLF Okalen W1€ ZUTLF allgemeinen Retorma-
tionsgeschichte weıtgehend. Im Literaturverzeichnis Ainden sıch weder die Standardwer-
ke Paul Roths ZUTLF Basler Reformatıion, noch Namen W1€ Bernd Moeller, Volker Leppın
oder Berndt Hamm, obwohl alleın diese 1Ur beispielhaft gewählten AÄAutoren diversen
Aspekten hiltfreiche Interpretationsansätze hätten 1efern können. Diese offensichtliche
Nichtberücksichtigung auch 1Ur der grundlegenden Forschungsliteratur ZU T hema C 1-

STAauUnNntTt UuMMSO mehr, als die Autorıin noch 2014 IImıt Berndt Hamm einen
Band »Basel als Zentrum des geistigen Austauschs 1n der fruhen Retormationszeit«
herausgegeben hat

SO erscheint das Buch 1n ZEW1SSET \We1se (bewusst?) ALLS der eıt gefallen. Dies
liegt wenıger der antıquiert wırkenden, aber liebenswürdıgen Widmung die
Stadt Basel, als vielmehr den tehlenden Bezugen ZUTLF Forschung und der ÄArt der
Darstellung. Wer eıner solchen ZuL lesharen und quellennahen Geschichte Freude
hat, dem annn das Buch empfohlen werden.

Wer VO dem Buch eınen forschungsorientierten FEınstieg 1n die Geschichte der fruhen
Basler Retormationszeıit Crwartel, wırd enttauscht werden. Hıer bleten aber beispielswei-

Marcus Sandls Artikel » Die Frühphase der Basler Reformatıion. Ereignisse Medien
Geschichte« 1n der Basler Zeitschritt fur Geschichte und Altertumskunde 2016 oder

das 2017 VOoO  5 ÄAmy Nelson Burnett und Emidio Campı herausgegebene Handbuch » Die
Schweizerische Retormation« einen tundierten UÜberblick.

Marco Tomaszewskı
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Wissenschaftspreis der Stadt Basel ausgezeichnet wurde, hat ein Buch über die frühe Re-
formationszeit in Basel geschrieben. Diese frühe Phase kennzeichne, so die Autorin, eine 
»große Offenheit«, die dann 1529 durch die Einführung der Reformation durch den Rat 
beendet wurde. Den »Kämpfen um ein wenig mehr Freiheit innerhalb der neuen Basler 
evangelischen Obrigkeitskirche« in dieser Phase nach 1529 will sich die Autorin in einem 
weiteren Band widmen (S. 13). 

Als zeitlichen Rahmen ihrer Darstellung der frühen Reformationszeit setzt Christ-
von Wedel Erasmus’ Jahre in Basel zwischen 1514 und 1529 an. Während das Jahr 1529 
mit der offiziellen Einführung der Reformation durch den Basler Rat tatsächlich eine 
Zäsur darstellt, erscheint die Wahl des Jahres 1514 weniger zwingend. Da aber 1515 der 
spätere Reformator Oecolampad in die Stadt kommt, ist auch sie durchaus gerechtfertigt. 
Die Darstellung erfolgt in 35 unterschiedlich langen Kapiteln in chronologischer Abfolge, 
von »1. Krise und Aufbruch« bis »35. Die Zünfte setzen die Reformation durch«. Eine 
Einleitung und eine Zusammenfassung gibt es nicht, vorangestellt ist lediglich ein kurzes 
Vorwort (S. 9–14). Diese Art der Gliederung ist etwas ungewöhnlich und erschwert die 
Orientierung. 

Ziel des Buches sei es, das »immer noch ungenügend geklärte Verhältnis von Hu-
manismus, Reformation und Politik zu veranschaulichen« (S. 11). Hierzu stellt die Au-
torin die Verbindungen zwischen humanistischen Kreisen um Erasmus und den Basler 
Reformatoren dar und zielt auch auf die Ausbreitung und Wechselwirkung von Ideen 
innerhalb der Stadt ab. Allerdings wäre eine stärkere Verzahnung und Einbettung huma-
nistischer und religiöser Ideen und Praktiken mit den politischen, wirtschaftlichen oder 
sozialen Bereichen wünschenswert gewesen. 

Die Darstellung ist sehr quellennah, jedoch werden Quellenzitate bisweilen kaum 
eingeordnet oder interpretiert. Problematisch ist, dass die Autorin grundlegende For-
schungen zu den beschriebenen Themen nicht zur Kenntnis genommen hat, beispiels-
weise wäre hier Valentin Groebners Studie zu »Gefährlichen Geschenken« bezüglich des 
Umgangs mit Pensionszahlungen in Basel (Kap. 3) zu nennen. Merkwürdigerweise igno-
riert Christ-von Wedel auch die Forschungen zur lokalen wie zur allgemeinen Reforma-
tionsgeschichte weitgehend. Im Literaturverzeichnis finden sich weder die Standardwer-
ke Paul Roths zur Basler Reformation, noch Namen wie Bernd Moeller, Volker Leppin 
oder Berndt Hamm, obwohl allein diese nur beispielhaft gewählten Autoren zu diversen 
Aspekten hilfreiche Interpretationsansätze hätten liefern können. Diese offensichtliche 
Nichtberücksichtigung auch nur der grundlegenden Forschungsliteratur zum Thema er-
staunt umso mehr, als die Autorin noch 2014 u. a. zusammen mit Berndt Hamm einen 
Band zu »Basel als Zentrum des geistigen Austauschs in der frühen Reformationszeit« 
herausgegeben hat.

So erscheint das Buch in gewisser Weise (bewusst?) etwas aus der Zeit gefallen. Dies 
liegt weniger an der etwas antiquiert wirkenden, aber liebenswürdigen Widmung an die 
Stadt Basel, als vielmehr an den fehlenden Bezügen zur Forschung und an der Art der 
Darstellung. Wer an einer solchen – gut lesbaren und quellennahen – Geschichte Freude 
hat, dem kann das Buch empfohlen werden. 

Wer von dem Buch einen forschungsorientierten Einstieg in die Geschichte der frühen 
Basler Reformationszeit erwartet, wird enttäuscht werden. Hier bieten aber beispielswei-
se Marcus Sandls Artikel »Die Frühphase der Basler Reformation. Ereignisse – Medien 
– Geschichte« in der Basler Zeitschrift für Geschichte und Altertumskunde 2016 oder 
das 2017 von Amy Nelson Burnett und Emidio Campi herausgegebene Handbuch »Die 
Schweizerische Reformation« einen fundierten Überblick.
 Marco Tomaszewski
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UTA DEHNERT: Freiheit, Ordnung und Gemeimwohl. Retformatorische Einflüsse 1m
Meisterlied VO Hans Sachs (Spätmuittelalter, Humanısmus, Reformation, 102) IuUu-
bıngen: ohr S1iebeck 2017 L 563 Abb ISBN 978-3-16-155656-2 Geb

Es gehört ZU lıterarhistorischen Grundwissen, dass der Nürnberger Dichter Hans Sachs
(1494-1576) 1n se1ner Epoche lebenslang einer der engaglertesten Vertreter der Luther-
schen Lehren W Al. Darüber o1bt mehrere, vieltach auch gewichtige wıissenschaftliche
Publikationen. Di1e vorliegende Arbeıt, 1ne Stuttgarter Dissertation, nımmt sıch der
Thematık 1L  5 erneut Al wobe!l der Blick 1n erster Lınıe auf die Meısterliedproduktion
des AÄAutors gerichtet 1STt Di1e Arbeıt gliedert sıch 1n WEel orofße Teıle Zunaächst werden
1n einer Einleitung und 1n tünf Kapiteln die Grundlagen fur die Meısterliedproduktion
des Hans Sachs 1m Umteld VO Reichsstadt, Retformatıion und Meıstersingergesellschaft
dargestellt, 1m weıt austührlicheren zweıten Teıl geht die 1n eınem Sachsautograph,
der 549 fur den Schlossergesellen Barthel Weber geschriebenen Handschrift Nürnberg,
Stadtbibliothek WAill IIL 235, enthaltenen Lieder eınem Ausschnuitt N der riesigen
Meısterliedproduktion des Nürnberger Meısters. Di1e Verftfasserin s1edelt ıhre Arbeıt »1m
Schnittpunkt VO Theologie, Germanıstik und Geschichte« (S Al » an Hans Sachs
|soll) exemplarisch gzezeıgt werden, W1€ eın La1e des 16 Jahrhunderts retformatorische
Ideen aufnahm, S1E verarbeıtete und W1€ sıch damıt Kommunikations- und Popu-
larısıerungsprozess der Retormatıion beteiligte« (S Speziell ZU Meıstergesang wırd
ausgeführt, lasse sıch »als eın Medium begreıfen, das die grundlegenden Lehren der
Retormatıion nıcht 1Ur diskutiert, sondern 1n sıch autnımmt und 1n seınem Wesen ver1n-
nerlicht« (S W1€ ımmer Letzteres verstehen 1St

Di1e Kapitel 1— enthalten 1ne austührliche Darstellung Nürnbergs als e1nes lıterarı-
schen Zentrums, ferner der Lutherschen Kerngedanken, der Bildung und des Bucherbe-
S1ItZes VO HMans Sachs, des Meıstergesangs 1m 16 Jahrhundert. Im Kapitel leiten kon-
zeptionelle Überlegungen dann über den welılteren Ausführungen. Di1e Arbeıt StUtZT
sıch aut die breıite Kenntnıis der einschlägigen Fachliteratur, die 1n geradezu überbor-
denden Fuflßnoten dokumentiert wiırd. Vieltach vermı1sst INnan kritische Stellungnahmen,
auch 1ne eıgene Linıe. Es werden 1n vieltach 4SSOZ1atıver Reihung zahlreiche Themen
behandelt, wobe!l nıcht ımmer klar 1St, Inw1ıeweılt S1E ZU Gesamtzusammenhang wirklich
beitragen. Di1e Darstellung des Meıstergesangs dies beispielhaft naher US2ZU-
fuhr en scheint mM1r wirklichkeitstern, ıdealisıiert. Obwohl die Zahl der Meıstersinger
während der langen Lebenszeılt des Hans Sachs mıt Iiwa 250 angegeben wırd, dies
angesichts eıner Bevölkerungszahl VO wa 50 01010 1n der Reichsstadt doch nıcht gerade
VOoO  5 überwältigender Anteılnahme. aST iınteressanter ware CS, über das Publikums-
interesse fur die Ööftfentlichen Singschulen WwI1ssen aber 1n diesem Punkt —
SCIC Quellen. Di1e Annahme, 1U WCI nıcht FExıistenzsorgen leidet, 1St 1n der Lage
und hat die Mußßse, sıch über die tägliche (Hand-)Arbeit hinaus 1n Meistersingergesell-
schaften engagıeren« (S 23), trıtft die Realıitat ‚War fur Sachs, aber keineswegs fur
alle anderen Mıtsänger, W1€ die VOoO  5 Irene Stahl gesammelten biographischen Fakten sehr
deutlich zeıgen (Irene STAHL, Di1e Meıstersinger VO Nürnberg. Archivalische Studien.
Nürnberg Viele duürften sıch einftach deshalb beteiligt haben, weıl S1E ust hatten

sıngen oder dichten, weıl S1E SCITI Miıtglieder einer Gesellschaft VO Gleichgesinn-
ten T, sıch vielleicht durch persönliche Verbindungen Vorteıile erhofften oder auch,
weıl S1€E den öftfentlichen Auftritt liebten: der überaus produktive und selbstbewusste
Meıstersinger eorg ager d. ] (1532-1634), ebentalls Schuhmacher, bekannte 1m br1-
SCH, habe Lesen und Schreiben 1Ur durch den Meıstergesang gelernt (vgl STAHL, eb

181) Als »gelstige Elite« (S 132) haben die Meıstersinger sıch aum verstanden. Es
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Uta Dehnert: Freiheit, Ordnung und Gemeinwohl. Reformatorische Einflüsse im 
Meis terlied von Hans Sachs (Spätmittelalter, Humanismus, Reformation, Bd. 102). Tü-
bingen: Mohr Siebeck 2017. IX, 563 S. m. Abb. ISBN 978-3-16-155656-2. Geb. € 129,00. 

Es gehört zum literarhistorischen Grundwissen, dass der Nürnberger Dichter Hans Sachs 
(1494–1576) in seiner Epoche lebenslang einer der engagiertesten Vertreter der Luther-
schen Lehren war. Darüber gibt es mehrere, vielfach auch gewichtige wissenschaftliche 
Publikationen. Die vorliegende Arbeit, eine Stuttgarter Dissertation, nimmt sich der 
Thematik nun erneut an, wobei der Blick in erster Linie auf die Meisterliedproduktion 
des Autors gerichtet ist. Die Arbeit gliedert sich in zwei große Teile. Zunächst werden 
in einer Einleitung und in fünf Kapiteln die Grundlagen für die Meisterliedproduktion 
des Hans Sachs im Umfeld von Reichsstadt, Reformation und Meistersingergesellschaft 
dargestellt, im weit ausführlicheren zweiten Teil geht es um die in einem Sachsautograph, 
der 1549 für den Schlossergesellen Barthel Weber geschriebenen Handschrift Nürnberg, 
Stadtbibliothek Will VIII. 235, enthaltenen Lieder – einem Ausschnitt aus der riesigen 
Meisterliedproduktion des Nürnberger Meisters. Die Verfasserin siedelt ihre Arbeit »im 
Schnittpunkt von Theologie, Germanistik und Geschichte« (S. 1) an; »an Hans Sachs 
[soll] exemplarisch gezeigt werden, wie ein Laie des 16. Jahrhunderts reformatorische 
Ideen aufnahm, sie verarbeitete und wie er sich damit am Kommunikations- und Popu-
larisierungsprozess der Reformation beteiligte« (S. 6). Speziell zum Meistergesang wird 
ausgeführt, er lasse sich »als ein Medium begreifen, das die grundlegenden Lehren der 
Reformation nicht nur diskutiert, sondern in sich aufnimmt und in seinem Wesen verin-
nerlicht« (S. 9) – wie immer Letzteres zu verstehen ist.

Die Kapitel 1–5 enthalten eine ausführliche Darstellung Nürnbergs als eines literari-
schen Zentrums, ferner der Lutherschen Kerngedanken, der Bildung und des Bücherbe-
sitzes von Hans Sachs, des Meistergesangs im 16. Jahrhundert. Im Kapitel 6 leiten kon-
zeptionelle Überlegungen dann über zu den weiteren Ausführungen. Die Arbeit stützt 
sich auf die breite Kenntnis der einschlägigen Fachliteratur, die in geradezu überbor-
denden Fußnoten dokumentiert wird. Vielfach vermisst man kritische Stellungnahmen, 
auch eine eigene Linie. Es werden in vielfach assoziativer Reihung zahlreiche Themen 
behandelt, wobei nicht immer klar ist, inwieweit sie zum Gesamtzusammenhang wirklich 
beitragen. Die Darstellung des Meistergesangs – um dies beispielhaft etwas näher auszu-
führen – scheint mir wirklichkeitsfern, idealisiert. Obwohl die Zahl der Meistersinger 
während der langen Lebenszeit des Hans Sachs mit etwa 250 angegeben wird, zeugt dies 
angesichts einer Bevölkerungszahl von etwa 50 000 in der Reichsstadt doch nicht gerade 
von überwältigender Anteilnahme. Fast interessanter wäre es, etwas über das Publikums-
interesse für die öffentlichen Singschulen zu wissen – aber in diesem Punkt versagen un-
sere Quellen. Die Annahme, »nur wer nicht unter Existenzsorgen leidet, ist in der Lage 
und hat die Muße, sich über die tägliche (Hand-)Arbeit hinaus in Meistersingergesell-
schaften zu engagieren« (S. 23), trifft die Realität zwar für Sachs, aber keineswegs für 
alle anderen Mitsänger, wie die von Irene Stahl gesammelten biographischen Fakten sehr 
deutlich zeigen (Irene Stahl, Die Meistersinger von Nürnberg. Archivalische Studien. 
Nürnberg 1982). Viele dürften sich einfach deshalb beteiligt haben, weil sie Lust hatten 
zu singen oder zu dichten, weil sie gern Mitglieder einer Gesellschaft von Gleichgesinn-
ten waren, sich vielleicht durch persönliche Verbindungen Vorteile erhofften oder auch, 
weil sie den öffentlichen Auftritt liebten; der überaus produktive und selbstbewusste 
Meistersinger Georg Hager d. J. (1532–1634), ebenfalls Schuhmacher, bekannte im Übri-
gen, er habe Lesen und Schreiben nur durch den Meistergesang gelernt (vgl. Stahl, ebd., 
S. 181). Als »geistige Elite« (S. 132) haben die Meistersinger sich kaum verstanden. Es 
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scheint mM1r auch zweıtelhaft, b 1n der Meıstersingergesellschaft über Fragen der »1ıdealen
Lebensführung« (S 35) diskutiert wurde. Der »Betrieb« durfte sıch daraut beschränkt
haben, geistliche und weltliche Lieder 1n oft komplizierten Strophenformen SAamıtkc ıhren
Melodien erlernen und S1E bel den Öffentlichen Freisingen, den Hauptsingen und den
iınternen Zechsingen Wettbewerbsbedingungen möglıichst tehlerfreı VOrZutragen.
Di1e weıt überwiegende Zahl der (nıcht 1Ur 1n Nürnberg) vorgetragenen Lieder TamımtlLe
VOoO  5 Sachs: insgesamt WwI1ssen WI1r VOoO  5 Iiwa 4.280Ö Meisterliedern N seiner Feder. /Zu -
wınnen dabei sowochl fur die Vortragenden W1€ auch fur die Zuhörer mancherle1
relig1öse und weltliche Kenntnisse, nıcht selten auch Unterhaltung, fur die 5Sanger auch
Anerkennung ıhresgleichen. DDass der 1ne oder andere 5Sanger oder auch Zuhörer
sıch Gedanken einzelnen Themen machte, 1ST anzunehmen, aber törmli:che iınhaltliche
Diskussionen über relig1öse und moralısche Fragen durfte schwerlich vegeben haben
Wer das Konnen, ust und den Mut dazu hatte, schuf auch eıgene Töne, Strophen-
tormen und Melodien, und Texte SOweılt INnan sehen kann, wurde das VO Sachs
wohlwollend begrüfßt (er zeıgte se1ne Anerkennung dadurch, dass eıgene Texte 1n den

Tönen anderer vertfasste) aber viele begnuügten sıch mıt („esangsvortragen oder
S1E wiırkten 1n der Gesellschaft Ö 1Ur deshalb mıt, weıl S1€E ıhnen die Gelegenheıit
Aufttritten 1n Fastnachtspielen und sonstigen Dramen (ın der Regel ebenftalls VO Hans
Sachs) bot Von Nürnberger Zeıtgenossen des Hans Sachs haben sıch 1Ur Iiwa 140 Meıs-
terlieder erhalten (vgl Johannes KETTELBACH, Aufführung und Schrift 1m Meıstergesang
des 15 Jahrhunderts. Archiv fur das Studium der HNECUECTITECN Sprachen und Laıteraturen 240,
2003, 241-—258, hier: 241), davon ımmerhin die Häalfte, 69, alleın VO dem anscheinend
truh verstorbenen Taschenmachergesellen Hans Vogel

Der zweıte, umfangreichere Teıl der Arbeıt (Kap enthält austührliche Interpreta-
t1onen VO Meiısterliedern des Hans Sachs Der AÄAnsatz 1ST geschickt vewählt, die Vertas-
ser1ın sıeht Recht 1n dem fur Barthel Weber geschriebenen Autograph mıt 271 Nnier-
schiedlichen Liedern ALLS den Jahren 5726 ıs 549 eınen »reprasentatıven Querschnitt«
(S 161) N dem Schaffen des Nürnberger Autors. /Zu 61 e handelt sıch Lieder
mıt geistlichen Stotffen aut biblischer Grundlage, 39 e Versihkationen weltlicher
Quellen: antıke Anekdoten, vorwıegend nach Plutarch, Fabeln, 1n erster Lıinıe nach Ste1in-
höwels >ASOP<, Hıstorien nach Boccaccıo und anderen, Schwänke, VOTL allem nach Paulis
‚Schimpf und Ernst«<, teilweise auch ohne bekannte Vorlagen.

Di1e 1n der Handschritft enthaltenen, gröfßtenteıls noch unedierten Lieder (vgl
werden kenntnisreich, jedoch 1n oröfßter, erschöpfender Breıte 1n geradezu oynadenloser
Vollständigkeit interpretiert. Dabe laufen die letztlich keineswegs Ergebnisse
mehr oder wenıger ımmer aut Gleiches oder Ahnliches hinaus. Im Einzelnen annn dies
hier nıcht gewürdigt werden. Ich beschränke mich, ohne aut ırgendwelche Einzelheiten
einzugehen, auf eın SaNz kurzes Fazıt. Di1e nach Sachs’ eıgener Terminologıie sschrift-
lıchen« Lieder, 1n denen Stellen N dem Alten Testament, den Apokryphen und dem
Neuen Testament versiıhziert und gedeutet werden, stehen test aut dem Boden der Lehren
Luthers. Von zentraler Bedeutung 1St die Rechtfertigungslehre, erganzt » u1In die AÄAuseıln-
andersetzung mıt den Lehren VO allgemeinen Priestertum, dem richtigen Verstaändnıis
der Obrigkeıt und der rage der Werkgerechtigkeit« (S 31 enthalten sınd ımmer auch
Alltagslehren, die auf 1ne allgemeine Nutzanwendung z1ielen« (S 312) Sachs benutzte
neben den Bibeltexten VOTL allem auch Luthers biblische Vorreden, fur die Psalmen fer ner
Bugenhagens Ausgabe des Psalters. In den weltlichen Liedern geht neben der Ver-
mittlung iınteressanter Stotffe » Umm die rage nach der Gestaltung des Sakularen Lebens
und zeitliches Wohlergehen«, »alltägliche Moral« und eın >tunktionıerendes
(emeınwesen« (S Sachs 1ST überzeugt VOoO  5 der Besserungsfähigkeıit des Menschen

BUCHBESPRECHUNGEN 335

scheint mir auch zweifelhaft, ob in der Meistersingergesellschaft über Fragen der »idealen 
Lebensführung« (S. 35) diskutiert wurde. Der »Betrieb« dürfte sich darauf beschränkt 
haben, geistliche und weltliche Lieder in oft komplizierten Strophenformen samt ihren 
Melodien zu erlernen und sie bei den öffentlichen Freisingen, den Hauptsingen und den 
internen Zechsingen unter Wettbewerbsbedingungen möglichst fehlerfrei vorzutragen. 
Die weit überwiegende Zahl der (nicht nur in Nürnberg) vorgetragenen Lieder stammte 
von Sachs; insgesamt wissen wir von etwa 4.280 Meisterliedern aus seiner Feder. Zu ge-
winnen waren dabei sowohl für die Vortragenden wie auch für die Zuhörer mancherlei 
religiöse und weltliche Kenntnisse, nicht selten auch Unterhaltung, für die Sänger auch 
Anerkennung unter ihresgleichen. Dass der eine oder andere Sänger oder auch Zuhörer 
sich Gedanken zu einzelnen Themen machte, ist anzunehmen, aber förmliche inhaltliche 
Diskussionen über religiöse und moralische Fragen dürfte es schwerlich gegeben haben. 
Wer das Können, Lust und den Mut dazu hatte, schuf auch eigene Töne, d. h. Strophen-
formen und Melodien, und Texte – soweit man sehen kann, wurde das von Sachs stets 
wohlwollend begrüßt (er zeigte seine Anerkennung dadurch, dass er eigene Texte in den 
neuen Tönen anderer verfasste) –, aber viele begnügten sich mit Gesangsvorträgen oder 
sie wirkten in der Gesellschaft sogar nur deshalb mit, weil sie ihnen die Gelegenheit zu 
Auftritten in Fastnachtspielen und sonstigen Dramen (in der Regel ebenfalls von Hans 
Sachs) bot. Von Nürnberger Zeitgenossen des Hans Sachs haben sich nur etwa 140 Meis-
terlieder erhalten (vgl. Johannes Rettelbach, Aufführung und Schrift im Meistergesang 
des 18. Jahrhunderts. Archiv für das Studium der neueren Sprachen und Literaturen 240, 
2003, S. 241–258, hier: S. 241), davon immerhin die Hälfte, 69, allein von dem anscheinend 
früh verstorbenen Taschenmachergesellen Hans Vogel. 

Der zweite, umfangreichere Teil der Arbeit (Kap. 7) enthält ausführliche Interpreta-
tionen von Meisterliedern des Hans Sachs. Der Ansatz ist geschickt gewählt, die Verfas-
serin sieht zu Recht in dem für Barthel Weber geschriebenen Autograph mit 221 unter-
schiedlichen Liedern aus den Jahren 1526 bis 1549 einen »repräsentativen Querschnitt« 
(S. 161) aus dem Schaffen des Nürnberger Autors. Zu 61 % handelt es sich um Lieder 
mit geistlichen Stoffen auf biblischer Grundlage, zu 39 % um Versifikationen weltlicher 
Quellen: antike Anekdoten, vorwiegend nach Plutarch, Fabeln, in erster Linie nach Stein-
höwels ›Äsop‹, Historien nach Boccaccio und anderen, Schwänke, vor allem nach Paulis 
›Schimpf und Ernst‹, teilweise auch ohne bekannte Vorlagen.

Die in der Handschrift enthaltenen, größtenteils noch unedierten Lieder (vgl. S. 167f.) 
werden kenntnisreich, jedoch in größter, erschöpfender Breite in geradezu gnadenloser 
Vollständigkeit interpretiert. Dabei laufen die letztlich keineswegs neuen Ergebnisse 
mehr oder weniger immer auf Gleiches oder Ähnliches hinaus. Im Einzelnen kann dies 
hier nicht gewürdigt werden. Ich beschränke mich, ohne auf irgendwelche Einzelheiten 
einzugehen, auf ein ganz kurzes Fazit. Die – nach Sachs’ eigener Terminologie – »schrift-
lichen« Lieder, in denen Stellen aus dem Alten Testament, den Apokryphen und dem 
Neuen Testament versifiziert und gedeutet werden, stehen fest auf dem Boden der Lehren 
Luthers. Von zentraler Bedeutung ist die Rechtfertigungslehre, ergänzt »um die Ausein-
andersetzung mit den Lehren vom allgemeinen Priestertum, dem richtigen Verständnis 
der Obrigkeit und der Frage der Werkgerechtigkeit« (S. 311); enthalten sind »immer auch 
Alltagslehren, die auf eine allgemeine Nutzanwendung zielen« (S. 312). Sachs benutzte 
neben den Bibeltexten vor allem auch Luthers biblische Vorreden, für die Psalmen ferner 
Bugenhagens Ausgabe des Psalters. In den weltlichen Liedern geht es neben der Ver-
mittlung interessanter Stoffe »um die Frage nach der Gestaltung des säkularen Lebens 
und […] zeitliches Wohlergehen«, um »alltägliche Moral« und um ein »funktionierendes 
Gemeinwesen« (S. 463f.). Sachs ist überzeugt von der Besserungsfähigkeit des Menschen 
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durch Belehrung auch das 1St naturlich keine NECUC Erkenntnis. Fın ZEWISSES Manko der
Untersuchungen cehe 1C darın, dass die AÄAutorın die VO Sachs benutzten Oone nıcht
1n die Interpretationen einbezog. Es zab unterschiedliche Gruüunde fur die Auswahl VO
Meıstertönen ALLS dem verfügbaren, ziemlich oroßen Repertoire bel Sachs das
rund 275 Oone Es vab Vorschriften fur den Versumfang der bel den Singschulen erlaub-
ten Töne, Tonautorname oder Tonname (Z.B Walther VO der Vogelweıde, Kreuzton)
wurden oftmals SaNz bewusst mıt dem Inhalt e1nes Textes zusammengebracht, manche
Oone wurden als »würdiger« angesehen als andere, nıcht selten bestimmte auch der orofße
oder geringe Umfang der versıhzierenden Textstelle die W.ahl des Tones. Meısterge-
Salg 1ST ımmer auch und nıcht zuletzt Formkunst, dies hätte hier me1ınes Erachtens Star-
ker berücksichtigt werden mussen.

Uta Dehnert hat 1ne kenntnisreiche und überaus fleißige Dissertation vorgelegt (da
VOoO  5 nıcht zuletzt das sehr nutzliche umfangreiche Sachregister). Dennoch wırd
INnan des schönen Buches nıcht recht troh Der wıssenschaftliche Ertrag geht des
gewaltigen Aufwands und aller Detailliertheit nıcht sehr wesentlich über das hinaus,
W aS INnan über die Meısterlieder VO Sachs bereıts se1t langem WUuSSTe Die Arbeıt hätte
meıner Ansıcht nach erheblich W  9 WEn die Autorın sıch darauf beschränkt hät-
LE, exemplarisch vorzugehen, AaNSTatt 1hr Thema 1n derart ermuüudender Breıte, reich auch

VWiıederholungen und stilistisch nıcht jederzeit überzeugend), auszutalten. Energische
Kurzungen und Konzentration auf die wichtigsten Punkte und die darauf abzuleitenden
Ergebnisse hätten mıt Sicherheit eınem befriedigenderen Ergebnis geführt.

Horst YUNNEY

SIEGERIED BRÄUER, (JUNTER VOGLER: Thomas untzer. Neu Ordnung machen 1n der
Welt Gutersloh: Gutersloher Verlagshaus 2016 547 Abb ISBN 9786-3-579-082729-_5
Geb 56,00

Kaum eın Reformator TNnieie über die Jahrhunderte viel Wıderspruch un Begeıiste-
ruNng wWw1e€e Thomas untzer. Der umstrıttene Theologe, der 1n seinem Werdegang 1ne
radıkale Wende vollzog, 1ST VOTL allem 1m (Jsten Deutschlands 1ne teste Größe, un das
nıcht NULT, weıl dort vornehmlich wiırkte (Stolberg, Le1ipz1g, Frankturt / Oder, Wt-
tenberg, Zwickau, Allstedt, Mühlhausen). Obwohl VOoO untzer eın Portrauıt über-
1etert 1ST (S 385), schmüuückte se1ın Kontertel VO 971 bıs 990 die 5-Mark-Banknote
der ID  v un die »I homas-Muntzer-Medaille« als höchste Auszeichnung der » Ver-
einıgung der gzvegenseltigen Bauernhilfe« zeıgt, dass INa  . sıch 1m ehemals atheistischen
Arbeıter- un auernstaat nıcht scheute, eiınen Theologen als revolutionäres Vorbild
anzuerkennen.

Beide AÄAutoren der Biographie, der Hıstoriker und Theologe Siegfried Bräauer
(geb. und der Hıstoriker (Gsunter Vogler (geb. siınd 1n der ehemaligen IDID)  v
sozıialısıert, haben sıch dort wıissenschaftrtlich qualifiziert und stehen 1n NS Verbindung
ZULC Thomas-Muntzer-Gesellschaft. Dem umfassenden, arbeitsteilig vertassten Werk 1ST

anzumerken, dass das Ergebnis eıner lebenslangen Auseinandersetzung mıt dem
Leben, den Quellen und der Rezeption Muntzers 1n unterschiedlichen Kontexten 1STt

Fın Problem der Müntzerforschung beschreiben die AÄAutoren gleich Begıinn: die
dürftige Quellenlage. Diese habe ZUTLF Legendenbildung bel bisherigen Biographen geführt
und mache eın solches Vorhaben ımmer noch eınem » Wagn1s«. Di1e AÄAutoren gehen
dies e1ın, ındem S1E verbesserte Editionen Rate zıehen und starker das Umtfteld, 1n dem
der Retormator wırkte, 1n den Blick nehmen. Ausfuhrlich stellen S1€E Schauplätze se1nes
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durch Belehrung – auch das ist natürlich keine neue Erkenntnis. Ein gewisses Manko der 
Untersuchungen sehe ich darin, dass die Autorin die von Sachs benutzten Töne nicht 
in die Interpretationen einbezog. Es gab unterschiedliche Gründe für die Auswahl von 
Meis tertönen aus dem verfügbaren, ziemlich großen Repertoire – bei Sachs waren das 
rund 275 Töne. Es gab Vorschriften für den Versumfang der bei den Singschulen erlaub-
ten Töne, Tonautorname oder Tonname (z. B. Walther von der Vogelweide, Kreuzton) 
wurden oftmals ganz bewusst mit dem Inhalt eines Textes zusammengebracht, manche 
Töne wurden als »würdiger« angesehen als andere, nicht selten bestimmte auch der große 
oder geringe Umfang der zu versifizierenden Textstelle die Wahl des Tones. Meisterge-
sang ist immer auch und nicht zuletzt Formkunst, dies hätte hier meines Erachtens stär-
ker berücksichtigt werden müssen.

Uta Dehnert hat eine kenntnisreiche und überaus fleißige Dissertation vorgelegt (da-
von zeugt nicht zuletzt das sehr nützliche umfangreiche Sachregister). Dennoch wird 
man des schönen Buches nicht recht froh. Der wissenschaftliche Ertrag geht trotz des 
gewaltigen Aufwands und trotz aller Detailliertheit nicht sehr wesentlich über das hinaus, 
was man über die Meisterlieder von Sachs bereits seit langem wusste. Die Arbeit hätte 
meiner Ansicht nach erheblich gewonnen, wenn die Autorin sich darauf beschränkt hät-
te, exemplarisch vorzugehen, anstatt ihr Thema in derart ermüdender Breite, reich auch 
an Wiederholungen (und stilistisch nicht jederzeit überzeugend), auszufalten. Energische 
Kürzungen und Konzentration auf die wichtigsten Punkte und die darauf abzuleitenden 
Ergebnisse hätten mit Sicherheit zu einem befriedigenderen Ergebnis geführt.
 Horst Brunner

Siegfried Bräuer, Günter Vogler: Thomas Müntzer. Neu Ordnung machen in der 
Welt. Gütersloh: Gütersloher Verlagshaus 2016. 542 S. m. Abb. ISBN 978-3-579-08229-5. 
Geb. € 58,00.

Kaum ein Reformator erntete über die Jahrhunderte so viel Widerspruch und Begeiste-
rung wie Thomas Müntzer. Der umstrittene Theologe, der in seinem Werdegang eine 
radikale Wende vollzog, ist vor allem im Osten Deutschlands eine feste Größe, und das 
nicht nur, weil er dort vornehmlich wirkte (Stolberg, Leipzig, Frankfurt / Oder, Wit-
tenberg, Zwickau, Allstedt, Mühlhausen). Obwohl von Müntzer kein Portrait über-
liefert ist (S. 385), schmückte sein Konterfei von 1971 bis 1990 die 5-Mark-Banknote 
der DDR und die »Thomas-Müntzer-Medaille« als höchste Auszeichnung der »Ver-
einigung der gegenseitigen Bauernhilfe« zeigt, dass man sich im ehemals atheistischen 
Arbeiter- und Bauernstaat nicht scheute, einen Theologen als revolutionäres Vorbild 
anzuerkennen. 

Beide Autoren der Biographie, der Historiker und Theologe Siegfried Bräuer 
(geb. 1930) und der Historiker Günter Vogler (geb. 1933), sind in der ehemaligen DDR 
sozialisiert, haben sich dort wissenschaftlich qualifiziert und stehen in enger Verbindung 
zur Thomas-Müntzer-Gesellschaft. Dem umfassenden, arbeitsteilig verfassten Werk ist 
es anzumerken, dass es das Ergebnis einer lebenslangen Auseinandersetzung mit dem 
Leben, den Quellen und der Rezeption Müntzers in unterschiedlichen Kontexten ist. 

Ein Problem der Müntzerforschung beschreiben die Autoren gleich zu Beginn: die 
dürftige Quellenlage. Diese habe zur Legendenbildung bei bisherigen Biographen geführt 
und mache ein solches Vorhaben immer noch zu einem »Wagnis«. Die Autoren gehen 
dies ein, indem sie verbesserte Editionen zu Rate ziehen und stärker das Umfeld, in dem 
der Reformator wirkte, in den Blick nehmen. Ausführlich stellen sie Schauplätze seines 
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Handelns dar und ıllustrieren das Buch auf hervorragende \We1se mıt historischen Stichen
und Fotografien, W aS die durchgängige Lektuüre erleichtert.

Durch den Titel des Buches zeıgen die Autoren, dass untzer 1ne »MCUC Ord-
NUNS« O1INg, als 1ne umfassende Veränderung der bestehenden Ordnung der elt Bereıts
1m Vor- und Umteld Muntzers kam eiınem 1n der Gesellschaft verankerten Wunsch
nach eıner »11CUCN Reformation«, der Astrologe Johannes Lichtenberger 513
DDass untzer se1ne Visıionen ZUTLF Neuorientierung mıt mystischen und apokalyptischen
Visıionen verband, ze1ge, W1€ sıch selbst einschätzt: als Seelsorger und prophetischer
»Botenläufer« (S 385f£.) Selbst den blutigen Aufstand der Bauern deutete nıcht eın
sozialrevolutionär, sondern theologisch als Ergreiten des >Schwerts Gideons«. Di1e AÄAna-
lyse se1ner überlieferten Predigten fuhr en die AÄAutoren ZU Schluss, dass Muntzers Werk
1n »liıterarısch-sprachschöpferischer Hınsıcht« neben den {lıterarıschen Leistungen Lu-
thers und anderer Retormatoren bestehen« könne (S 389) und dadurch 1ne » Alterna-
t1ve ZUTLF Theologie der Wıttenberger« (S 391) darstellt. Radikaler als Luther torderte CI,

verstaändnıs VO Romer 13 stehe daher auch hinter dem Bruch der Reformatoren 1m Blick
dass die Heıilige Schrift »dem 'olk zemeın werde« (S 393) Fın unterschiedliches Schrift-

aut die Herbeiführung der Ordnung durch Gewalt.
DDass die Wırkung Muntzers beschränkt blieb, habe unterschiedliche Ursachen,

schliefßlich NuLZzZie Eerst aAb 523 den Buchdruck, se1ın Netzwerk Wl wenıger breıt auf-
gestellt als das Luthers un se1ne apokalyptisch-mythische Theologie Wl aum mehr-
heıitsfähig. Muntzers Erbe bleibt durch die orofße Deutungsspanne se1nes Werkes sperr1ig
(S 398) Im Gedächtnis solle jedoch nıcht als »Bösewicht«, sondern als eın »mutıger
Streıiter fur 1ne radıkale Reformation, eın auf die Menschen zugehender Seelsorger, eın
die sprachlichen Möglichkeiten einpragsam nutzender Prediger, eın zielbewusster Vor-
denker und kritischer Mahner« leiben (S 400) Durch die Biographie gelingt den
AÄAutoren jedenfalls, 1n das Dunkel der Quellenlage mehr Licht 1n die Einschätzung der
Gestalt T homas Muntzers bringen.

Michael Landgeraf

ÄNNIKA STELLO, UDo WENNEMUTH (Hrsa.) Di1e Macht des Wortes. Retformatıion und
Medienwandel. Regensburg: Schnell Steiner 2016 199 zahlr. tarb Abb ISBN
478-3-/7954-3148-8 Kart 29,95

Das CHOÖOTINEC Öftentliche Interesse Reformationsjubiläum hat eıner breıiten ahr-
nehmung der zahlreichen Ausstellungen geführt, die sıch den Ereijgnissen und Personen
1m direkten Umteld des »Thesenanschlags« oder welılterer Bereiche der Kultur- und Reli-
zionsgeschichte 1m Kontext der Retormatıion wıdmen. Zu den herausragenden Präsen-
tatıonen 1n Baden-Wuürttemberg zählte die VO der Badischen Landesbibliothek und der
Evangelischen Landeskirche 1n Baden VO November 2016 b1iıs Februar 2017 gemeınsam
verantwortielie Ausstellung mıiıt dem Titel » Die Macht des Wortes Retormatıion und Me-
dienwandel«.

Ziel der Ausstellung SOWI1e des Katalogs Wl bzw. 1St C5, anhand VO »>Drucken als
den vorrangıgen Trägern der Ideenverbreitung wesentliche Aspekte der Geschichte des
Retormationszeıitalters |ZU| thematisieren«, W1€ die Herausgeber Annıka Stello und Udo
Wennemuth 1n der Einleitung des Katalogs mıtteilen (S 12f.) Dabe1 wurden VOTL allem
Werke N den Beständen beider beteiligter Instiıtutionen SOWI1e weıterer Leihgeber (u
Melanchthonhaus Bretten) vorgestellt, die Leıitthese VO Ausstellung und Kata-
log zeıgen, welche Macht dem Buchdruck 1m Reformationsgeschehen zuhel« (S
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Handelns dar und illustrieren das Buch auf hervorragende Weise mit historischen Stichen 
und Fotografien, was die durchgängige Lektüre erleichtert.

Durch den Titel des Buches zeigen die Autoren, dass es Müntzer um eine »neue Ord-
nung« ging, als eine umfassende Veränderung der bestehenden Ordnung der Welt. Bereits 
im Vor- und Umfeld Müntzers kam es zu einem in der Gesellschaft verankerten Wunsch 
nach einer »neuen Reformation«, so der Astrologe Johannes Lichtenberger 1513 (S.12). 
Dass Müntzer seine Visionen zur Neuorientierung mit mystischen und apokalyptischen 
Visionen verband, zeige, wie er sich selbst einschätzt: als Seelsorger und prophetischer 
»Botenläufer« (S. 385ff.). Selbst den blutigen Aufstand der Bauern deutete er nicht rein 
sozialrevolutionär, sondern theologisch als Ergreifen des »Schwerts Gideons«. Die Ana-
lyse seiner überlieferten Predigten führen die Autoren zum Schluss, dass Müntzers Werk 
in »literarisch-sprachschöpferischer Hinsicht« neben den »literarischen Leistungen Lu-
thers und anderer Reformatoren bestehen« könne (S. 389) und er dadurch eine »Alterna-
tive zur Theologie der Wittenberger« (S. 391) darstellt. Radikaler als Luther forderte er, 
dass die Heilige Schrift »dem Volk gemein werde« (S. 393). Ein unterschiedliches Schrift-
verständnis von Römer 13 stehe daher auch hinter dem Bruch der Reformatoren im Blick 
auf die Herbeiführung der neuen Ordnung durch Gewalt.

Dass die Wirkung Müntzers beschränkt blieb, habe unterschiedliche Ursachen, 
schließlich nutzte er erst ab 1523 den Buchdruck, sein Netzwerk war weniger breit auf-
gestellt als das Luthers und seine apokalyptisch-mythische Theologie war kaum mehr-
heitsfähig. Müntzers Erbe bleibt durch die große Deutungsspanne seines Werkes sperrig 
(S. 398). Im Gedächtnis solle er jedoch nicht als »Bösewicht«, sondern als ein »mutiger 
Streiter für eine radikale Reformation, ein auf die Menschen zugehender Seelsorger, ein 
die sprachlichen Möglichkeiten einprägsam nutzender Prediger, ein zielbewusster Vor-
denker und kritischer Mahner« bleiben (S. 400). Durch die Biographie gelingt es den 
Autoren jedenfalls, in das Dunkel der Quellenlage mehr Licht in die Einschätzung der 
Gestalt Thomas Müntzers zu bringen. 
 Michael Landgraf

Annika Stello, Udo Wennemuth (Hrsg.): Die Macht des Wortes. Reformation und 
Medienwandel. Regensburg: Schnell & Steiner 2016. 199 S. m. zahlr. farb. Abb. ISBN 
978-3-7954-3148-8. Kart. € 29,95.

Das enorme öffentliche Interesse am Reformationsjubiläum hat zu einer breiten Wahr-
nehmung der zahlreichen Ausstellungen geführt, die sich den Ereignissen und Personen 
im direkten Umfeld des ›Thesenanschlags‹ oder weiterer Bereiche der Kultur- und Reli-
gionsgeschichte im Kontext der Reformation widmen. Zu den herausragenden Präsen-
tationen in Baden-Württemberg zählte die von der Badischen Landesbibliothek und der 
Evangelischen Landeskirche in Baden von November 2016 bis Februar 2017 gemeinsam 
verantwortete Ausstellung mit dem Titel »Die Macht des Wortes – Reformation und Me-
dienwandel«. 

Ziel der Ausstellung sowie des Katalogs war bzw. ist es, anhand von »Drucken als 
den vorrangigen Trägern der Ideenverbreitung wesentliche Aspekte der Geschichte des 
Reformationszeitalters [zu] thematisieren«, wie die Herausgeber Annika Stello und Udo 
Wennemuth in der Einleitung des Katalogs mitteilen (S. 12f.). Dabei wurden vor allem 
Werke aus den Beständen beider beteiligter Institutionen sowie weiterer Leihgeber (u. a. 
Melanchthonhaus Bretten) vorgestellt, um – so die Leitthese von Ausstellung und Kata-
log – zu zeigen, »welche Macht dem Buchdruck im Reformationsgeschehen zufiel« (S. 9). 
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Dieser Gedanke oreift eın etabliertes Paradiıgma der medienhistorisch perspektivierten
Reformationsforschung auf (klassısch: die nıcht erwaähnte Studie VO Michael (JIESECKE,
Der Buchdruck 1n der fruhen euzelılt. Eıne historische Fallstudie über die Durchsetzung

Intormations- und Kommunikationstechnologien, Frankfurt a. M nde-
rerselts hat die Retormatıion als >»Medienere1igni1s« die technischen Innovatıonen geradezu
betfördert. Eıne kurze Erklärung der medialen Wandelprozesse aut Basıs der

noch starker verdeutlichen.
Forschung diesem Thema ware hilfreich SCWESCH, den >Troten Faden« des Konzepts

Der Katalog selbst gliedert sıch 1n MNECUnN Kapitel, die aut die Einführung der Heraus-
geber folgen: » Vor der Reformation«, >Frühe Reformation«, »Radıikale Retormatıion und
Randgruppen«, »Bibelübersetzung und Reformationszeit«, » Von der reinen Lehre des
Evangeliums ZU Bekenntnis der Kirche«, 5Streıit das Abendmahl«, »Ordnung und
Liturglie«, »Katholische Konfessionalisierung«, >Nachwirken und Fortwirken der Retor-
mat1ıon«. Durch die Unterteilung 1n thematische und chronologische Sektionen werden
die zentralen Themenbereiche, Konflikttelder und Konstellationen der Reformatıion, ıh-
LCI Vorgeschichte und Rezeption ertasst. In jeder Sektion, die jeweıls VOoO  5 eınem AÄAutor
oder eiınem Autoren-Duo (darunter etablierte Reftormationsforscher, Gelehrte außerunı-
versıtaärer Urganısationen SOWI1e NachwuchswissenschaftlerInnen) verantwortiel wiırd,
werden ıs zehn Drucke vorgestellt; insgesamt bespricht der Katalog 68 Drucke, die
auch durch Abbildungen reprasentiert werden. Dadurch wırd eın breıites Panorama des
retormatorischen Buchdrucks enttaltet. Di1e jeweiligen Erläuterungen erklären und kon-
textualisıeren die Obyjekte, dass VO der Beschreibung der Drucke ausgehend zugleich
1n die Kernbereiche des Ausstellungsthemas geführt wiırd. Dabei reicht das Spektrum der
ausgewählten Werke VO Drucken des Humanısmus (Z eın Exemplar VO Trasmus’ la-
teinıscher Bıbelübersetzung Novum Instrumentum OÖOTYLNLC, Basel Froben 516 ALLS der Ba-
dischen Landesbibliothek), über Luthers Schriften (Z Von der freyheyt VE Christen
menschen. Wıttenberg: Lotter 1520, Heıdelberg) SOWI1e die seiner promiınenten
Mıiıt- und Wıiderstreiter (Thomas Murner, eorg Spalatin, Johannes Eck, Hutten, Zwingli
etc.) ıs hın Schriften VO AÄAutoren der >zweıten Reihe« W1€ z B Johannes Qekolam-
pads Streitschrift ZUTLF Abendmahlsfrage. Gerade diese Drucke welsen 1N$s Zentrum der
retormatorischen Konstellationen und fuhr en die Wirkmacht des gedruckten Wortes und
auch die steigende Bedeutung der Volkssprache gerade 1n der polemischen Auseinander-
SCTZUNG anschaulich VO  i

esonders iınteressant und lehrreich kommentiert sınd die Flug- und Kampfschriften
N dem Kontext der Radikalen Reformation, die als » Momentaufnahmen e1nes drama-
tisch verlautenden Geschehens« dokumentieren, dass 1n den 1520er-Jahren »die TON-
ten nıcht geklärt |sınd) und erst der welıltere Verlauft der Auseinandersetzung zeıgen
\ wird], W1€ ALLS Kampfgefährten und Kollegen Feinde werden« (S 56f.) uch Rarıtäten
W1€ die »Strafßßburg-Durlacher Bibel«, 1ne SS kombinierte Bıbel (da Luther Eerst 534
1ne Vollbibel vorlegte, kompilierten Drucker W1€ der Straßburger Drucker Köpf! die
tehlenden Teıle N anderen Übersetzungen) oder eın Basler Druck VOoO  5 Luthers Sermon
über den Ablass VO 518 werden mıt eıner exemplarischen Se1lite gyezeıgt und naher C 1 -

autert.
Di1e Artikel sınd durchweg kenntnisreıich, iınformatıv und ZuL lesbhar geschrieben; den-

noch hätte INa  . sıch bel einzelnen Objekten 1ne extensivere Kommentierung gewünscht.
SO werden dem Leser bel eınem Ausschnuitt N Reuchlins De yudımentis hebraicıs, das das
hebräische Alphabet mıt Umeschrift zeıgt, keine naheren Informationen über die darge-
stellte deıte ALLS dem Lehrbuch gveboten, die zudem zahlreiche nıcht erläuterte Glossen
autweist. Überhaupt werden lateinısche und oriechische Texte auf ausgewählten Druck-
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Dieser Gedanke greift ein etabliertes Paradigma der medienhistorisch perspektivierten 
Reformationsforschung auf (klassisch: die nicht erwähnte Studie von Michael Giesecke, 
Der Buchdruck in der frühen Neuzeit. Eine historische Fallstudie über die Durchsetzung 
neuer Informations- und Kommunikationstechnologien, Frankfurt a. M. 1991). Ande-
rerseits hat die Reformation als ›Medienereignis‹ die technischen Innovationen geradezu 
befördert. Eine kurze Erklärung der medialen Wandelprozesse auf Basis der rezenten 
Forschung zu diesem Thema wäre hilfreich gewesen, um den ›roten Faden‹ des Konzepts 
noch stärker zu verdeutlichen. 

Der Katalog selbst gliedert sich in neun Kapitel, die auf die Einführung der Heraus-
geber folgen: »Vor der Reformation«, »Frühe Reformation«, »Radikale Reformation und 
Randgruppen«, »Bibelübersetzung und Reformationszeit«, »Von der reinen Lehre des 
Evangeliums zum Bekenntnis der Kirche«, »Streit um das Abendmahl«, »Ordnung und 
Liturgie«, »Katholische Konfessionalisierung«, »Nachwirken und Fortwirken der Refor-
mation«. Durch die Unterteilung in thematische und chronologische Sektionen werden 
die zentralen Themenbereiche, Konfliktfelder und Konstellationen der Reformation, ih-
rer Vorgeschichte und Rezeption erfasst. In jeder Sektion, die jeweils von einem Autor 
oder einem Autoren-Duo (darunter etablierte Reformationsforscher, Gelehrte außeruni-
versitärer Organisationen sowie NachwuchswissenschaftlerInnen) verantwortet wird, 
werden bis zu zehn Drucke vorgestellt; insgesamt bespricht der Katalog 68 Drucke, die 
auch durch Abbildungen repräsentiert werden. Dadurch wird ein breites Panorama des 
reformatorischen Buchdrucks entfaltet. Die jeweiligen Erläuterungen erklären und kon-
textualisieren die Objekte, so dass von der Beschreibung der Drucke ausgehend zugleich 
in die Kernbereiche des Ausstellungsthemas geführt wird. Dabei reicht das Spektrum der 
ausgewählten Werke von Drucken des Humanismus (z. B. ein Exemplar von Erasmus’ la-
teinischer Bibelübersetzung Novum Instrumentum omne, Basel: Froben 1516 aus der Ba-
dischen Landesbibliothek), über Luthers Schriften (z. B. Von der freyheyt eynes Christen 
menschen. Wittenberg: M. Lotter 1520, UB Heidelberg) sowie die seiner prominenten 
Mit- und Widerstreiter (Thomas Murner, Georg Spalatin, Johannes Eck, Hutten, Zwingli 
etc.) bis hin zu Schriften von Autoren der ›zweiten Reihe‹ wie z. B. Johannes Oekolam-
pads Streitschrift zur Abendmahlsfrage. Gerade diese Drucke weisen ins Zentrum der 
reformatorischen Konstellationen und führen die Wirkmacht des gedruckten Wortes und 
auch die steigende Bedeutung der Volkssprache gerade in der polemischen Auseinander-
setzung anschaulich vor. 

Besonders interessant und lehrreich kommentiert sind die Flug- und Kampfschriften 
aus dem Kontext der Radikalen Reformation, die als »Momentaufnahmen eines drama-
tisch verlaufenden Geschehens« dokumentieren, dass in den 1520er-Jahren »die Fron-
ten nicht geklärt [sind] und erst der weitere Verlauf der Auseinandersetzung [...] zeigen 
[wird], wie aus Kampfgefährten und Kollegen Feinde werden« (S. 56f.). Auch Raritäten 
wie die »Straßburg-Durlacher Bibel«, eine sog. kombinierte Bibel (da Luther erst 1534 
eine Vollbibel vorlegte, kompilierten Drucker wie der Straßburger Drucker Köpfl die 
fehlenden Teile aus anderen Übersetzungen) oder ein Basler Druck von Luthers Sermon 
über den Ablass von 1518 werden mit einer exemplarischen Seite gezeigt und näher er-
läutert. 

Die Artikel sind durchweg kenntnisreich, informativ und gut lesbar geschrieben; den-
noch hätte man sich bei einzelnen Objekten eine extensivere Kommentierung gewünscht. 
So werden dem Leser bei einem Ausschnitt aus Reuchlins De rudimentis hebraicis, das das 
hebräische Alphabet mit Umschrift zeigt, keine näheren Informationen über die darge-
stellte Seite aus dem Lehrbuch geboten, die zudem zahlreiche – nicht erläuterte – Glossen 
aufweist. Überhaupt werden lateinische und griechische Texte auf ausgewählten Druck-
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se1ıten selten übersetzt oder erläutert (vgl die völlig unkommentierten Verse Johannes S1e-
gels 1n seınem Exemplar VOoO  5 Melanchthons Loct, 111), Glossen werden fast nıe erklärt.
esonders bedauerlich aber 1St, dass nıcht alle AutoriInnen auf die Bildelemente eingehen.
Das allegorische Frontispiz Das ouldene UuN alberne Ehrengedächtnufßs Des Theuren
Gottes-Lehrers Martın Lutherı (1706) das Tıtelbild VO Ecks Schritft In Lutherum Pt
Alı0s (1534) oder Cranachs ILlustration ZULC Offenbarung 1m Dezembertestament US W. hät-
ten ZU besseren Verständnis ahnlich erläutert werden mussen W1€ dies 1n der Beschrei-
bung VO Murners Iıstory VO  x den fer betzren 1n ANSCHICSSCHCI orm geschieht (S 53)

Insgesamt handelt sıch einen hochwertigen Ausstellungskatalog, der durch her-
vorragende Abbildungsqualität und eleganten Satz besticht. Das Z1el der Ausstellung, die
Macht des Wortes und des Buchdrucks fur die Retormatıion veranschaulichen, 1ST den
Verantwortlichen auch durch die Auswahl und Zusammenstellung der Objekte SOWI1e
durch die kundigen Artikel der KatalogautorInnen gelungen.

Astrıd Dröse

WERNER STROBELEF (HRrsa.) Der >Luther Schwabens«: Matthäus Alber. Reutlingen: Stadt
Reutlingen 2017 87 zahlr. tarb Abb ISBN 978-3-9397/775-62-1 Kart 12,00

» ] J)as 1St diejenige Stadt, welche sıch ZUTLF Stadt Nürnberg und 530 die Augsbur-
CI Konfession unterschrieben, VO welcher S1€E hernach 1m wenıgsten nıcht abgewichen
1ST.« DDass 1m Vorwort der Oberbürgermeıisterin aut diese jJahrlich ausgesprochene Formel
verwliesen wiırd, zeıgt die Bedeutung der dortigen retormatorischen Ereignisse fur das
Selbstverstaändnis der Stadt, WEn diese heutzutage auch wenıger prasent selen. Der » Bil-
dungsaufgabe«, daran andern, wıdmet sıch 1L  5 also das Heımatmuseum Reut-
lingen mıt se1ner Ausstellung Matthäus Alber, dem 5Luther Schwabens«, und dem hier
besprochenen Begleitband. Irotz des Titels liegt hier auch 1ne weıtgehend allgemeine
Reformationsgeschichte Reutlingens VO  i

Es werden also die Geschichte und Begleitumstände der Reutlinger Retormatıion dar-
gestellt, wobe!l konkret Matthäus Alber 1m Mittelpunkt der Betrachtung steht. Das macht
iınsotern Sınn, als dass Alber ohne Zweıtel die zentrale (theologische) Gestalt der Reut-
linger Retormatıion 1St, über den INa  . durch den Quellenbestand besten iınformiert
1St weıteren Akteuren W1€ Johannes Schradın oder ]Os e1(ß wırd daneben ımmerhin
auch Raum vegeben. Stadtgeschichte und Alber-Biografie werden 1m vorliegen-
den Band ıneiınander verwoben und entsprechend der vier Räaäume der Ausstellung 1NSs-
ZeSaML chronologisch abgearbeıtet: ber 1ne FEinbettung der Geschehnisse 1n die eıt

500 nahert INa  . sıch über die Stadt Reutlingen der Person Albers Al dessen truüuhe
Wırkungszeit 1n se1ner Heımatstadt den ersten Schwerpunkt bilden. Anschliefßend weıtet
sıch der Blick wiıeder, ındem aut die Entwicklung und Institutionalisierung der ewegung
geschaut wırd hier ertährt INa  . 1L  5 auch eınem über Alber hinausgehenden
Personenkreıs, außerdem werden die regionalen Begebenheıten denen Wurttembergs und
darüber hinaus zugeordnet. DDass der Blickwinkel auch aut die umliegenden Reutlinger
Gebiete erwelıtert wiırd, 1ST POSItIV hervorzuheben: Irotz aller Knappheıt werden über die
Darstellung der verschiedenen (Jrte und ıhrer reichsrechtlichen bzw. kirchlichen Zuge-
hörigkeit die komplexen Verhältnisse der eıt verstaändlich gemacht. Dem Abschluss des
Bandes wenden sıch wıeder verstäarkt Matthäus Alber Z, SCHAUCKHK: seiınen etzten Lebens-
jahren und se1ner Rezeption.

Insgesamt wırd versucht, eın Ma{ zwıischen eiınem Fokus auf die Details der Reutlıin-
CI Geschichte eınerselts und auf die überregionalen Geschehnisse andererselts An-
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seiten selten übersetzt oder erläutert (vgl. die völlig unkommentierten Verse Johannes Sie-
gels in seinem Exemplar von Melanchthons Loci, S. 111), Glossen werden fast nie erklärt. 
Besonders bedauerlich aber ist, dass nicht alle AutorInnen auf die Bildelemente eingehen. 
Das allegorische Frontispiz zu Das guldene und silberne Ehrengedächtnuß Des Theuren 
Gottes-Lehrers D. Martin Lutheri (1706), das Titelbild von Ecks Schrift In Lutherum et 
alios (1534) oder Cranachs Illustration zur Offenbarung im Dezembertestament usw. hät-
ten zum besseren Verständnis ähnlich erläutert werden müssen wie dies in der Beschrei-
bung von Murners History von den fier ketzren in angemessener Form geschieht (S. 53). 

Insgesamt handelt es sich um einen hochwertigen Ausstellungskatalog, der durch her-
vorragende Abbildungsqualität und eleganten Satz besticht. Das Ziel der Ausstellung, die 
Macht des Wortes und des Buchdrucks für die Reformation zu veranschaulichen, ist den 
Verantwortlichen auch durch die Auswahl und Zusammenstellung der Objekte sowie 
durch die kundigen Artikel der KatalogautorInnen gelungen. 
 Astrid Dröse

Werner Ströbele (Hrsg.): Der »Luther Schwabens«: Matthäus Alber. Reutlingen: Stadt 
Reutlingen 2017. 82 S. m. zahlr. farb. Abb. ISBN 978-3-939775-62-1. Kart. € 12,00. 

»Das ist diejenige Stadt, welche sich zur Stadt Nürnberg getan und 1530 die Augsbur-
ger Konfession unterschrieben, von welcher sie hernach im wenigsten nicht abgewichen 
ist.« Dass im Vorwort der Oberbürgermeisterin auf diese jährlich ausgesprochene Formel 
verwiesen wird, zeigt die Bedeutung der dortigen reformatorischen Ereignisse für das 
Selbstverständnis der Stadt, wenn diese heutzutage auch weniger präsent seien. Der »Bil-
dungsaufgabe«, daran etwas zu ändern, widmet sich nun also das Heimatmuseum Reut-
lingen mit seiner Ausstellung zu Matthäus Alber, dem »Luther Schwabens«, und dem hier 
besprochenen Begleitband. Trotz des Titels liegt hier auch eine weitgehend allgemeine 
Reformationsgeschichte Reutlingens vor. 

Es werden also die Geschichte und Begleitumstände der Reutlinger Reformation dar-
gestellt, wobei konkret Matthäus Alber im Mittelpunkt der Betrachtung steht. Das macht 
insofern Sinn, als dass Alber ohne Zweifel die zentrale (theologische) Gestalt der Reut-
linger Reformation ist, über den man durch den Quellenbestand am besten informiert 
ist – weiteren Akteuren wie Johannes Schradin oder Jos Weiß wird daneben immerhin 
auch etwas Raum gegeben. Stadtgeschichte und Alber-Biografie werden im vorliegen-
den Band ineinander verwoben und entsprechend der vier Räume der Ausstellung ins-
gesamt chronologisch abgearbeitet: Über eine Einbettung der Geschehnisse in die Zeit 
um 1500 nähert man sich über die Stadt Reutlingen der Person Albers an, dessen frühe 
Wirkungszeit in seiner Heimatstadt den ersten Schwerpunkt bilden. Anschließend weitet 
sich der Blick wieder, indem auf die Entwicklung und Institutionalisierung der Bewegung 
geschaut wird – hier erfährt man nun auch etwas zu einem über Alber hinausgehenden 
Personenkreis, außerdem werden die regionalen Begebenheiten denen Württembergs und 
darüber hinaus zugeordnet. Dass der Blickwinkel auch auf die umliegenden Reutlinger 
Gebiete erweitert wird, ist positiv hervorzuheben: Trotz aller Knappheit werden über die 
Darstellung der verschiedenen Orte und ihrer reichsrechtlichen bzw. kirchlichen Zuge-
hörigkeit die komplexen Verhältnisse der Zeit verständlich gemacht. Dem Abschluss des 
Bandes wenden sich wieder verstärkt Matthäus Alber zu, genauer: seinen letzten Lebens-
jahren und seiner Rezeption. 

Insgesamt wird versucht, ein Maß zwischen einem Fokus auf die Details der Reutlin-
ger Geschichte einerseits und auf die überregionalen Geschehnisse andererseits zu fin-
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den, ındem die hiesigen Ereignisse 1n den Kontext der württembergischen b7zw. deutschen
Reformationsgeschichte eingebettet werden. Intormiert wırd 1n übersichtlicher, knapper
orm Der Haupttext behandelt zentrale Begebenheiten, begleitet VOoO  5 Berichten über
wichtige deutsche Reformationsereignisse (anfangs auf Martın Luther zentriert); der
Schwerpunkt des Bandes liegt aut den Abbildungen der meılısten Ausstellungsstücke, die
wıiederum erklärt und kontextualisiert werden. Neben zahlreichen schriftlichen Quellen
W1€ Brieten Albers werden auch Gegenstände der Frömmigkeits- und Reformationsge-
schichte der Stadt ausgestellt und abgedruckt, beispielsweise Messkaseln, Turmhähne und
Abendmahlskelche. Als besonders hilfreich können die nebenstehenden, klein und kursıv
gedruckten Intormationen den Ausstellungsstücken ZCeNaANNL werden, auch WEn S1E

schon alleın durch 1hr Druckbild eher 1m Hintergrund stehen. Di1e Exponate dienen
SOMmMUt auch der Erklärung der Themen der Haupttexte, die S1€E pomtıert vertieten und
anschaulich machen.

Be1 allen Texten des Bandes wırd eher Wert aut knappe, gyeordnete Intormationen als
aut Tiete gelegt fur die Übersichtlichkeit und 1m Blick auf den eigentlichen Zweck, die
Ausstellung begleiten, 1ST das sicherlich cehr ANSCHNCSSCIL Fur 1ne tiefere iınhaltliche
Auseinandersetzung mıt der Reutlinger Reformationsgeschichte bzw. Matthäus Alber
wırd INa  . weıteren Werken greifen mussen. Durch die präzıse zugespitzten und leicht
verstandlichen Texte 1ST der Band aber fur Besucher des Museums b7zw. Leser ohne gro-
Keres Vorwıssen gveeıgnet und cehr ZuL gelungen.

Fabıan Kunze

HAUuUs DE  — BAYERISCHEN (JESCHICHTE (Hrsa.) Kıtter, Bauern, Lutheraner. Darm-
stadt: Theiss 2017 3854 zahlr. tarb Abb ISBN 978-3-8062-34  -1 Geb 29,95

Gegenwart 1ST VErSaANSCHC Geschichte, und Geschichte 1ST VErSaANSCHC Gegenwart. Dieser
pomtıert zugespitzte Ausspruch wurde siıchthbar und konkret 1n der Ausstellung » Rıt-
ter Bauern Lutheraner«, die VO Maı ıs ZU November 2017 aut der Veste
Coburg und 1n der Kırche St Morız statttand. Eıne längere Verweıldauer bel den ExpoO-

und 1m geistesgeschichtlichen Kontext wırd dem Leser 1L  5 gyeboten 1n orm e1nes
gewichtigen Ausstellungskatalogs, der auf tast vierhundert Seıten 1n vierzehn Aufsätzen
und sıieben sıch daran anschliefßenden Themenkreisen weIlt mehr vermuittelt als 1Ur 1ne
»Einführung« 1n die eıt der Retformatıion und 1ne »Beschreibung« der zahlreichen Aus-
stellungsstücke.

Denn wırd vielerorts Grundsätzliches diskutiert sozio0logıisch, theologisch, histo-
risch und wırd eın Kxponat prasentiert, das nıcht 1n se1ınen geschichtlichen Rah-
inen eingebettet und austührlich vorgestellt wurde. Dabe o1Dt 1ne orofße Spannbreıte
zwıischen weıt gefassten Abhandlungen und ‚War sehr detaillierten, doch z . eher INar-

Yyınalen objektgebundenen Einzeluntersuchungen. uch lassen sıch manche iınhaltliıchen
Doppelungen schon VO der Anlage des Bandes her nıcht ermeıden.

Di1e zentralen Themen werden programmatisch ogleich Anfang vorgestellt: In eıner
einleıtenden kompakten Übersicht wırd versucht, auf knapp bemessenem Raum Änt-
WOrtien Ainden aut die alle Interessierten bewegende rage > W/aSs W alr das fur 1ne elt

und nach 5007« Vom wiırtschaftlichen Aufschwung 1n den oroßen Stidten Sud- und
Miıtteldeutschlands 1ST dort die Rede, VO der »neueln| Medienmacht des Buchdrucks«

T hematisiert werden naturlich auch der Abillassstreit und Luthers retormatorische (Je-
und VO der Furcht VOTL den 1n den Sudosten Kuropas vorwärtsdrängenden ()smanen.

danken, überhaupt die damals viele Menschen umtreıibende rage nach dem Seelenheil.
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den, indem die hiesigen Ereignisse in den Kontext der württembergischen bzw. deutschen 
Reformationsgeschichte eingebettet werden. Informiert wird in übersichtlicher, knapper 
Form: Der Haupttext behandelt zentrale Begebenheiten, begleitet von Berichten über 
wichtige deutsche Reformationsereignisse (anfangs auf Martin Luther zentriert); der 
Schwerpunkt des Bandes liegt auf den Abbildungen der meisten Ausstellungsstücke, die 
wiederum erklärt und kontextualisiert werden. Neben zahlreichen schriftlichen Quellen 
wie Briefen Albers werden auch Gegenstände der Frömmigkeits- und Reformationsge-
schichte der Stadt ausgestellt und abgedruckt, beispielsweise Messkaseln, Turmhähne und 
Abendmahlskelche. Als besonders hilfreich können die nebenstehenden, klein und kursiv 
gedruckten Informationen zu den Ausstellungsstücken genannt werden, auch wenn sie 
– schon allein durch ihr Druckbild – eher im Hintergrund stehen. Die Exponate dienen 
somit auch der Erklärung der Themen der Haupttexte, die sie pointiert vertiefen und 
anschaulich machen. 

Bei allen Texten des Bandes wird eher Wert auf knappe, geordnete Informationen als 
auf Tiefe gelegt – für die Übersichtlichkeit und im Blick auf den eigentlichen Zweck, die 
Ausstellung zu begleiten, ist das sicherlich sehr angemessen. Für eine tiefere inhaltliche 
Auseinandersetzung mit der Reutlinger Reformationsgeschichte bzw. Matthäus Alber 
wird man zu weiteren Werken greifen müssen. Durch die präzise zugespitzten und leicht 
verständlichen Texte ist der Band aber für Besucher des Museums bzw. Leser ohne grö-
ßeres Vorwissen geeignet und sehr gut gelungen. 
 Fabian Kunze

Haus der Bayerischen Geschichte u. a. (Hrsg.): Ritter, Bauern, Lutheraner. Darm-
stadt: Theiss 2017. 384 S. m. zahlr. farb. Abb. ISBN 978-3-8062-3496-1. Geb. € 29,95.

Gegenwart ist vergangene Geschichte, und Geschichte ist vergangene Gegenwart. Dieser 
pointiert zugespitzte Ausspruch wurde sichtbar und konkret in der Ausstellung »Rit-
ter – Bauern – Lutheraner«, die vom 9. Mai bis zum 5. November 2017 auf der Veste 
Coburg und in der Kirche St. Moriz stattfand. Eine längere Verweildauer bei den Expo-
naten und im geistesgeschichtlichen Kontext wird dem Leser nun geboten in Form eines 
gewichtigen Ausstellungskatalogs, der auf fast vierhundert Seiten in vierzehn Aufsätzen 
und sieben sich daran anschließenden Themenkreisen weit mehr vermittelt als nur eine 
»Einführung« in die Zeit der Reformation und eine »Beschreibung« der zahlreichen Aus-
stellungsstücke.

Denn es wird vielerorts Grundsätzliches diskutiert – soziologisch, theologisch, histo-
risch –, und es wird kein Exponat präsentiert, das nicht in seinen geschichtlichen Rah-
men eingebettet und ausführlich vorgestellt würde. Dabei gibt es eine große Spannbreite 
zwischen weit gefassten Abhandlungen und zwar sehr detaillierten, doch z. T. eher mar-
ginalen objektgebundenen Einzeluntersuchungen. Auch lassen sich manche inhaltlichen 
Doppelungen schon von der Anlage des Bandes her nicht vermeiden.

Die zentralen Themen werden programmatisch gleich am Anfang vorgestellt: In einer 
einleitenden kompakten Übersicht wird versucht, auf knapp bemessenem Raum Ant-
worten zu finden auf die alle Interessierten bewegende Frage »Was war das für eine Welt 
um und nach 1500?« Vom wirtschaftlichen Aufschwung in den großen Städten Süd- und 
Mitteldeutschlands ist dort die Rede, von der »neue[n] Medienmacht des Buchdrucks« 
und von der Furcht vor den in den Südosten Europas vorwärtsdrängenden Osmanen. 
Thematisiert werden natürlich auch der Ablassstreit und Luthers reformatorische Ge-
danken, überhaupt die damals viele Menschen umtreibende Frage nach dem Seelenheil. 
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Nachdrücklich betont wırd der authentische Charakter des Schauplatzes: die Veste (O-
burg 1n ıhrem Zusammenspie VOoO  5 orıginalen Kxponaten und der esonderen Hıstor1z1ıtäat
des (Jrtes

Di1e Komplexität der iınhaltlıchen Aspekte, aber auch die Notwendigkeit, dieser ammı-
lung VO kostbaren Unikaten 1ne sinnvolle Struktur geben, ertordern fur die den
7 1 sehr speziellen Fragen gewidmeten Aufsätzen folgenden sıieben Katalogsequenzen
vereinheıitlichende UÜberschritten. Diese geraten ohl bisweilen schlagwortartig
und plakatıv, eröffnen jedoch auch die Möglichkeit, die Darstellung okaler b7zw. reg10Na-
1€I' Ereignisse der Vergangenheıit (Z der >Grumbach’schen Händel«) mıt der Diskussi-

bestimmter Einzelphänomene (hier des Themas der Hexenverfolgung) verbinden.
Dabe1 gelingt 1n diesem Kontext Beispiel des erhaltenen Gestäandnisses einer der

Hezxereı bezichtigten Wıtwe N Ellingen der »Urgicht« der Elisabeth Uhl ALLS dem Jahr
590 die prozessualen Stationen eines Hexenverfahrens, aber ebenso die Angst und
Not der Beschuldigten und somıt letztlich auch die weıteren gesellschaftlichen Äuswır-
kungen des unseligen » Malleyus maleficarum« eindrücklich dokumentieren.

Naturlich ertährt INa  . manches über Luther auf der Veste Coburg. DDass ALLS dem
damaligen >Reıich der Dohlen« nıcht SaNz viel erhalten blieb, wırd den andächtigen
Besucher ındes aum storen. Sehr bedenkenswert sınd die Ausführungen 1m /Zusam-
menhang mıt der gleichbleibend grundsätzlichen menschlichen rage nach dem onadı-
SCH Gott,; aut die IMNal, »mıtten 1m LebenBUCHBESPRECHUNGEN  341  Nachdrücklich betont wird der authentische Charakter des Schauplatzes: die Veste Co-  burg in ihrem Zusammenspiel von originalen Exponaten und der besonderen Historizität  des Ortes.  Die Komplexität der inhaltlichen Aspekte, aber auch die Notwendigkeit, dieser Ssamm-  lung von kostbaren Unikaten eine sinnvolle Struktur zu geben, erfordern für die den —  z. T. sehr speziellen Fragen gewidmeten — Aufsätzen folgenden sieben Katalogsequenzen  vereinheitlichende Überschriften. Diese geraten wohl bisweilen etwas schlagwortartig  und plakativ, eröffnen jedoch auch die Möglichkeit, die Darstellung lokaler bzw. regiona-  ler Ereignisse der Vergangenheit (z. B. der »Grumbach’schen Händel«) mit der Diskussi-  on bestimmter Einzelphänomene (hier: des Themas der Hexenverfolgung) zu verbinden.  Dabei gelingt es in diesem Kontext am Beispiel des erhaltenen Geständnisses einer der  Hexerei bezichtigten Witwe aus Ellingen - der »Urgicht« der Elisabeth Uhl aus dem Jahr  1590 —, die prozessualen Stationen eines Hexenverfahrens, aber ebenso die Angst und  Not der Beschuldigten und somit letztlich auch die weiteren gesellschaftlichen Auswir-  kungen des unseligen »Malleus maleficarum« eindrücklich zu dokumentieren.  Natürlich erfährt man so manches über Luther auf der Veste Coburg. Dass aus dem  damaligen »Reich der Dohlen« nicht so ganz viel erhalten blieb, wird den andächtigen  Besucher indes kaum stören. Sehr bedenkenswert sind die Ausführungen im Zusam-  menhang mit der gleichbleibend grundsätzlichen menschlichen Frage nach dem gnädi-  gen Gott, auf die man, »mitten im Leben ... vom Tod umfangen«, damals in Form eines  gewaltigen Reliquienkultes und einer subtilen Fegefeuer-Kasuistik eine Antwort suchte.  Schön, dass außer den vielen Exponaten auch die Ursprünglichkeit der Autorenbei-  träge erhalten blieb. Dies führt — natürlich jeweils semper idem — zwar gelegentlich zu  einer etwas unorthodoxen Diktion (>Inwohner«; »wüstgefallen[e] Regionen«), aber mit-  unter auch zu einem erfrischenden hermeneutischen Gehoppel: »Nicht nur Büffel, auch  Menschen machen andere nach oder folgen ihnen.«  Und der beliebteste Vorname damals war — Hans.  Uwe Stamer  DOoMINIK TERSTRIEB: Peter Faber. Freund - Wanderer — Mystiker (Ignatianische Impulse,  Bd. 73). Würzburg: Echter 2016. 112 S. ISBN 978-3-429-03985-1. Geb. € 8,90.  Das hier zu besprechende Buch ist keine weitere historische Studie zu dem 2013 von  Papst Franziskus heiliggesprochenen Peter Faber SJ (1506-1546). Vielmehr ist es der  Versuch, grundlegende Aspekte der Spiritualität dieses Jesuiten anhand dreier für seine  Biographie vom Autor als besonders kennzeichnend beschriebener Aspekte herauszu-  arbeiten. Eng orientiert an Fabers eigenen Texten (v.a. das sogenannte Memoriale) und  zeitgenössischen Stimmen über ihn stellt Terstrieb ihn als »Freund«, »Wanderer« und  »Mystiker« vor. Er entfaltet jeweils ein breites Spektrum an Bedeutungen und Bezügen  der Begriffe: »Freund« bezieht sich sowohl auf zwischenmenschliche Beziehungen (v.a.  zu den weiteren Gründungsmitgliedern der Gesellschaft Jesu, aber auch Fabers Einstel-  lung zu kirchenpolitischen Gegnern wird hier eingeordnet), als auch Fabers Verhältnis zu  den »Himmlischen Freunden« (Heilige, Maria, Engel), zu Jesus und auch dem eigenen  Leib. Der Aspekt des »Wanderers« bezieht sich ebenfalls nicht nur auf die zahlreichen  tatsächlich von Faber absolvierten Reisen durch Europa, sondern metaphorisch auch auf  die innerlichen Wege und Aufbrüche, die er auf sich nahm. Im Hinblick auf Ignatius wäre  der Begriff »Pilger« vielleicht noch treffender gewesen, um die spirituelle Nähe zu sei-  nem »Lehrer« anzudeuten. Beide Aspekte - der »Freund« und der »Wanderer« —- bildenVO Tod umfangen«, damals 1n orm e1nes
gewaltigen Reliquienkultes und einer subtilen Fegefeuer-Kasuistik 1ne Äntwort suchte.

Schön, dass aufßer den vielen EKxponaten auch die Ursprünglichkeit der Autorenbe1-
trage erhalten blieb Dies tührt natuürlich jeweıls seEmMpEYT ıdem ‚War gelegentlich
einer unorthodoxen Diktion (>Inwohner«; »wüstgefallen[e] Regionen«), aber mit-

auch eiınem ertrischenden hermeneutischen Gehoppel: Nıcht 1Ur Büfftel, auch
Menschen machen andere nach oder folgen ıhnen.«
Und der beliebteste Oorname damals W alr Hans.

[ jaye Stamer

DOMINIK TERSTRIFEB: DPeter Faber. Freund Wanderer Mystiker (Ignatianische Impulse,
/3) Würzburg: Echter 2016 1172 ISBN 978-3-429-03985-1 Geb 5,90

Das hier besprechende Buch 1St keine welıltere historische Studie dem 2013 VO

apst Franzıskus heiliggesprochenen DPeter Faber 5 ] (1506—1546). Vielmehr 1St der
Versuch, grundlegende Äspekte der Spiritualität dieses Jesuıten anhand dreier fur se1ne
Biographie VO AÄAutor als besonders kennzeichnend beschriebener Aspekte herauszu-
arbeıten. Eng Orlentiert Fabers eıgenen Texten (v.a das SOgSCNANNTE Memoriale) und
zeitgenössiıschen Stimmen über ıhn stellt Terstrieb ıhn als »Freund«, » Wanderer« und
»Mystiker« VO  v Er enttaltet jeweıls eın breıites Spektrum Bedeutungen und Bezugen
der Begriffe: » Freund« ezieht sıch sowohl auf zwıischenmenschliche Beziehungen (V.

den weıteren Gründungsmitgliedern der Gesellschaft Jesu, aber auch Fabers Einstel-
lung kirchenpolitischen Gegnern wırd hier eingeordnet), als auch Fabers Verhältnis
den »>»Hımmlischen Freunden« (Heılige, Marıa, Engel), Jesus und auch dem eıgenen
Leıb Der Aspekt des »Wanderers« ezieht sıch ebentalls nıcht 1Ur auf die zahlreichen
tatsachlich VO Faber absolvierten Reıisen durch EKuropa, sondern metaphorisch auch auf
die ınnerlichen Wege und Autbrüche, die auf sıch nahm. Im Hınblick aut Ignatıus ware
der Begriff »Pilger« vielleicht noch tretffender SCWESCH, die spirıtuelle ähe SE1-
HNemn » Lehrer« anzudeuten. Beide Aspekte der » PFreund« und der » Wanderer« bilden
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Nachdrücklich betont wird der authentische Charakter des Schauplatzes: die Veste Co-
burg in ihrem Zusammenspiel von originalen Exponaten und der besonderen Historizität 
des Ortes.

Die Komplexität der inhaltlichen Aspekte, aber auch die Notwendigkeit, dieser Samm-
lung von kostbaren Unikaten eine sinnvolle Struktur zu geben, erfordern für die den – 
z. T. sehr speziellen Fragen gewidmeten – Aufsätzen folgenden sieben Katalogsequenzen 
vereinheitlichende Überschriften. Diese geraten wohl bisweilen etwas schlagwortartig 
und plakativ, eröffnen jedoch auch die Möglichkeit, die Darstellung lokaler bzw. regiona-
ler Ereignisse der Vergangenheit (z. B. der »Grumbach’schen Händel«) mit der Diskussi-
on bestimmter Einzelphänomene (hier: des Themas der Hexenverfolgung) zu verbinden.

Dabei gelingt es in diesem Kontext am Beispiel des erhaltenen Geständnisses einer der 
Hexerei bezichtigten Witwe aus Ellingen – der »Urgicht« der Elisabeth Uhl aus dem Jahr 
1590 –, die prozessualen Stationen eines Hexenverfahrens, aber ebenso die Angst und 
Not der Beschuldigten und somit letztlich auch die weiteren gesellschaftlichen Auswir-
kungen des unseligen »Malleus maleficarum« eindrücklich zu dokumentieren.

Natürlich erfährt man so manches über Luther auf der Veste Coburg. Dass aus dem 
damaligen »Reich der Dohlen« nicht so ganz viel erhalten blieb, wird den andächtigen 
Besucher indes kaum stören. Sehr bedenkenswert sind die Ausführungen im Zusam-
menhang mit der gleichbleibend grundsätzlichen menschlichen Frage nach dem gnädi-
gen Gott, auf die man, »mitten im Leben ... vom Tod umfangen«, damals in Form eines 
gewaltigen Reliquienkultes und einer subtilen Fegefeuer-Kasuistik eine Antwort suchte.

Schön, dass außer den vielen Exponaten auch die Ursprünglichkeit der Autorenbei-
träge erhalten blieb. Dies führt – natürlich jeweils semper idem – zwar gelegentlich zu 
einer etwas unorthodoxen Diktion (»Inwohner«; »wüstgefallen[e] Regionen«), aber mit-
unter auch zu einem erfrischenden hermeneutischen Gehoppel: »Nicht nur Büffel, auch 
Menschen machen andere nach oder folgen ihnen.« 
Und der beliebteste Vorname damals war – Hans.
 Uwe Stamer

Dominik Terstrieb: Peter Faber. Freund – Wanderer – Mystiker (Ignatianische Impulse, 
Bd. 73). Würzburg: Echter 2016. 112 S. ISBN 978-3-429-03985-1. Geb. € 8,90.

Das hier zu besprechende Buch ist keine weitere historische Studie zu dem 2013 von 
Papst Franziskus heiliggesprochenen Peter Faber SJ (1506–1546). Vielmehr ist es der 
Versuch, grundlegende Aspekte der Spiritualität dieses Jesuiten anhand dreier für seine 
Biographie vom Autor als besonders kennzeichnend beschriebener Aspekte herauszu-
arbeiten. Eng orientiert an Fabers eigenen Texten (v. a. das sogenannte Memoriale) und 
zeitgenössischen Stimmen über ihn stellt Terstrieb ihn als »Freund«, »Wanderer« und 
»Mystiker« vor. Er entfaltet jeweils ein breites Spektrum an Bedeutungen und Bezügen 
der Begriffe: »Freund« bezieht sich sowohl auf zwischenmenschliche Beziehungen (v. a. 
zu den weiteren Gründungsmitgliedern der Gesellschaft Jesu, aber auch Fabers Einstel-
lung zu kirchenpolitischen Gegnern wird hier eingeordnet), als auch Fabers Verhältnis zu 
den »Himmlischen Freunden« (Heilige, Maria, Engel), zu Jesus und auch dem eigenen 
Leib. Der Aspekt des »Wanderers« bezieht sich ebenfalls nicht nur auf die zahlreichen 
tatsächlich von Faber absolvierten Reisen durch Europa, sondern metaphorisch auch auf 
die innerlichen Wege und Aufbrüche, die er auf sich nahm. Im Hinblick auf Ignatius wäre 
der Begriff »Pilger« vielleicht noch treffender gewesen, um die spirituelle Nähe zu sei-
nem »Lehrer« anzudeuten. Beide Aspekte – der »Freund« und der »Wanderer« – bilden 
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die Hınleitung ZU »Mystiker«, als den Uu1L$ der AÄAutor DPeter Faber schliefßlich vorstellt.
Gerade 1n diesem Teıl erscheint Uu1L$ Faber als eın typischer Protagonist des Retormati-
onszeıtalters, der sıch bewegt VO tieter Sehnsucht nach Gnade mıt (JOtt und den
kirchlichen Zuständen se1ner eıt zugleich 1m Rıngen befindet. Es entsteht das ZEeIST1IZE
Profil e1nes oft angefochtenen und ımmer wıeder NECU suchenden, und gerade deshalb
cehr sympathiısch erscheinenden Heıligen. Di1e VO Terstrieb mancher Stelle gyebotenen
Anknüpfungspunkte die Lebenswirklichkeit des Lesers lassen das Buch eınem Latl-
sachlichen »1gnatianıschen Impuls« werden, dem INa  . mıt orofßer Freude und noch dazu
historisch elehrt N nachgeht.

Christoph Nebgen

DANIEL (JEHRT, VERA VOoO  Z DE  — ()STEN-SACKEN (Hrsa.) Fürstinnen und Kontession.
Beıitrage hochadeliger Frauen Religionspolitik und Bekenntnisbildung (Veröffentli-
chungen des Instıtuts fur Europäische Geschichte Maınz, Beihett 104) Göttingen: Van-
denhoeck Ruprecht 2015 351 Abb ISBN 9786-3-525-101  -ÖÖ Geb 75,00

W1e Frauen Gedanken der Retformatıion entwickelten und weıtertrugen, stiefß während
des Reformationsjubiläums aut eın breıites Ööffentliches Interesse, machte aber zugleich
Wissenslücken sichtbar. Der Sammelband » Fürstinnen und Kontession. Beıitrage hoch-
adlıger Frauen Religionspolitik und Bekenntnisbildung«, der auf eiınem 2011 VO
Leibnutz-Institut fur Europäische Geschichte Maınz und der Forschungsbibliothek (30-
tha veranstalteten 5Symposium beruht, schliefßt einıge dieser Luücken.

In ıhrer Einleitung (S /-13) betonen die beiden Herausgeber, die Kirchenhistorike-
rın Vera VO der Osten-Sacken und der Hıstoriker Danıel Gehrt, die bislang 1Ur spärlı-
che Erforschung VO Rollen und Handlungsrahmen trühneuzeıtlicher Fürstinnen 1n den
Prozessen theologischer Lehr- und Bekenntnisbildung, obwohl sıch die methodischen
Zugange mıt der Geschlechtergeschichte und 1ECUECTECN kulturwissenschafttlichen Änsät-
ZenN erwelıtert hätten (S Forschungsorientierung und Gesamtuüberblick bletet der
Beıtrag » Fürstinnen und Kontessionen 1m 16 Jahrhundert« (S 53 VO Heıde Wun-
der. S1e verwelılst aut die Gleichtförmigkeıt der »reprasentatıven Frömmigkeit« bel katho-
ıschen und evangelischen Fürstinnen. Fur die Repräsentierung und Durchsetzung der
eıgenen Kontession dann aber die eherechtliche Position und der Personenstan:
entscheidend, SOWI1e bel Ditferenzen die Tragfähigkeit des jeweiligen dynastıschen Netz-
werkes. Katrın Keller untersucht Bekenntnisbildung und Konfessionsabgrenzung bel
Kurfüurstin AÄAnna VO Sachsen und Erzherzogıin Marıa VO Innerösterreich (S 5—6 und
betont, dass die persönliche Frömmigkeıit eıner Fürstın 1m 16 Jahrhundert keine »prı1va-
LE« Angelegenheıt Wadl, sondern 1ne öffentliche, 0S politische (S 59) Anne-S1ımone
Rous konstatiert »relatıv orofße Handlungsspielräume der Fürstinnen« bel der Ehesti$f-
Lung (S 108—124), bel der S1E eıgene kontessionelle Vorlieben durchsetzen konnten. Diese
Aussage bestätigt Lothar Berndorft Beispiel des Kirchenregiments der Margareta VO
Mansteld (S 281—-301). S1e stellte Ausnutzung ıhres Klientelsystems attraktıve Iu-
therische Heiratsverbindungen fur ıhre Nachkommen siıcher (S 300) Im Hınblick auf
den Wıitwenstand stellt Bettina Braun Beispiel des konfessionspolitischen Agıerens
der Pfälzer Kurfürstinnen 1m 16 Jahrhundert (S 166—200) ebentalls relatıv orofße and-
lungsspielräume test. Di1e maxımale kontessionelle Wirkung erzielte die Fürstın treilich,
WEn 1hr gelang, die kontessionelle Entscheidung ıhres Ehemannes beeinflussen
(S 200) Vera VOoO  5 der Osten-Sacken arbeıtet Beispiel der Herzogın Dorothea Susanna
VOoO  5 Sachsen-We1imar (S 254-267) heraus, W1€ sıch die Herzogın ınnerhalb ıhrer Raolle
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die Hinleitung zum »Mystiker«, als den uns der Autor Peter Faber schließlich vorstellt. 
Gerade in diesem Teil erscheint uns Faber als ein typischer Protagonist des Reformati-
onszeitalters, der sich – bewegt von tiefer Sehnsucht nach Gnade – mit Gott und den 
kirchlichen Zuständen seiner Zeit zugleich im Ringen befindet. Es entsteht so das geistige 
Profil eines oft angefochtenen und immer wieder neu suchenden, und gerade deshalb 
sehr sympathisch erscheinenden Heiligen. Die von Terstrieb an mancher Stelle gebotenen 
Anknüpfungspunkte an die Lebenswirklichkeit des Lesers lassen das Buch zu einem tat-
sächlichen »ignatianischen Impuls« werden, dem man mit großer Freude und noch dazu 
historisch belehrt gerne nachgeht.
 Christoph Nebgen

Daniel Gehrt, Vera von der Osten-Sacken (Hrsg.): Fürstinnen und Konfession. 
Beiträge hochadeliger Frauen zu Religionspolitik und Bekenntnisbildung (Veröffentli-
chungen des Instituts für Europäische Geschichte Mainz, Beiheft 104). Göttingen: Van-
denhoeck & Ruprecht 2015. 381 S. m. Abb. ISBN 978-3-525-10136-0. Geb. € 75,00.

Wie Frauen Gedanken der Reformation entwickelten und weitertrugen, stieß während 
des Reformationsjubiläums auf ein breites öffentliches Interesse, machte aber zugleich 
Wissenslücken sichtbar. Der Sammelband »Fürstinnen und Konfession. Beiträge hoch-
adliger Frauen zu Religionspolitik und Bekenntnisbildung«, der auf einem 2011 vom 
Leibnitz-Institut für Europäische Geschichte Mainz und der Forschungsbibliothek Go-
tha veranstalteten Symposium beruht, schließt einige dieser Lücken. 

In ihrer Einleitung (S. 7–13) betonen die beiden Herausgeber, die Kirchenhistorike-
rin Vera von der Osten-Sacken und der Historiker Daniel Gehrt, die bislang nur spärli-
che Erforschung von Rollen und Handlungsrahmen frühneuzeitlicher Fürstinnen in den 
Prozessen theologischer Lehr- und Bekenntnisbildung, obwohl sich die methodischen 
Zugänge mit der Geschlechtergeschichte und neueren kulturwissenschaftlichen Ansät-
zen erweitert hätten (S. 9). Forschungsorientierung und Gesamtüberblick bietet der erste 
Beitrag »Fürstinnen und Konfessionen im 16. Jahrhundert« (S. 15–34) von Heide Wun-
der. Sie verweist auf die Gleichförmigkeit der »repräsentativen Frömmigkeit« bei katho-
lischen und evangelischen Fürstinnen. Für die Repräsentierung und Durchsetzung der 
eigenen Konfession waren dann aber die eherechtliche Position und der Personenstand 
entscheidend, sowie bei Differenzen die Tragfähigkeit des jeweiligen dynastischen Netz-
werkes. Katrin Keller untersucht Bekenntnisbildung und Konfessionsabgrenzung bei 
Kurfürstin Anna von Sachsen und Erzherzogin Maria von Innerösterreich (S. 35–63) und 
betont, dass die persönliche Frömmigkeit einer Fürstin im 16. Jahrhundert keine »priva-
te« Angelegenheit war, sondern eine öffentliche, sogar politische (S. 59). Anne-Simone 
Rous konstatiert »relativ große Handlungsspielräume der Fürstinnen« bei der Ehestif-
tung (S. 108–124), bei der sie eigene konfessionelle Vorlieben durchsetzen konnten. Diese 
Aussage bestätigt Lothar Berndorff am Beispiel des Kirchenregiments der Margareta von 
Mansfeld (S. 281–301). Sie stellte unter Ausnutzung ihres Klientelsystems attraktive lu-
therische Heiratsverbindungen für ihre Nachkommen sicher (S. 300). Im Hinblick auf 
den Witwenstand stellt Bettina Braun am Beispiel des konfessionspolitischen Agierens 
der Pfälzer Kurfürstinnen im 16. Jahrhundert (S. 166–200) ebenfalls relativ große Hand-
lungsspielräume fest. Die maximale konfessionelle Wirkung erzielte die Fürstin freilich, 
wenn es ihr gelang, die konfessionelle Entscheidung ihres Ehemannes zu beeinflussen 
(S. 200). Vera von der Osten-Sacken arbeitet am Beispiel der Herzogin Dorothea Susanna 
von Sachsen-Weimar (S. 254–267) heraus, wie sich die Herzogin innerhalb ihrer Rolle 
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als ernestinısche Landesmutter und Schutzherrin ıhrer Landeskirche posıtionıierte, und
sıch dabei, analog ıhren mannlichen Verwandten, als Bekennerin und Erbıin der Lehre
Luthers vab Siegrid Westphal untersucht die Strategien und Handlungsfelder, mıt denen
die Fürstinwıtwe AÄAnna 1m Zuge der Rekatholisierung Pfalz-Neuburgs 614 und 632
versuchte, die Iutherische Kontession wahren (S 318—344). Der Beıtrag VOoO  5 Davıd
SCOLTT Gehring über Queen Eliızaberth (S 303—315) fällt ALLS dem Rahmen, weıl
nıcht 1Ur der einz1ıge englischsprachige Beıtrag 1St, sondern auch der einZz1ge, bel dem
se1ne Herrschaftsträgerin kontessionelle Religionspolitik 1m modernen 1nn betreıibt, 1n
dem S1E namlıch 1ne protestantıische Allıanz als Miıttel ıhrer Aufßenpolitik schmiedet.

Daneben enthält der Sammelband Beitrage über adlıge Frauen, die eher Seitenaspekte
W1€ die Laientheologie VO Elisaberth VO Calenberg-Göttingen nge ager, 151—
167), die protestantıschen Fürstinnen 1n den Bildkonzepten Lucas Cranachs (Matthias
Müller, 64—-105), die Entwicklung VO Sibylle VO Kleve der Se1lite Kurfüurst Johann
Friedrichs VOoO  5 Sachsen (Siegfried Brauer, 125—149), geistliche Dichtungen und L1ie-
der VO Sophie Elisaberth VOoO  5 Braunschweig-Lüneburg (Andreas Waczkat, 345—352)
SOWI1e die Passiıonströmmigkeit bel Henriette Catherine Freiun VOoO  5 rlesen (Ute (zause,

353—364) thematısıieren. Gleich dreı Beıitrage beschäftigen sıch mıt Dorothea Susanne
VOoO  5 Sachsen- We1mar und thematısıeren Selbstinszenierung und Memorialkultur (Danıel
Gehrrt, 215251 SOWI1e Ernst Koch, 269-280) SOWI1e rechtliche Aspekte ıhrer Konfes-
sionspolitik (Hendrikj)e Carı1us, 201-214).

Der Sammelband vermuiıttelt eınen UÜberblick ZU Beıitrag adlıger Frauen und
Fürstinnen ZUTLF Bekenntnisbildung 1m 16 Jahrhundert und ıhrer reprasentatıven Raolle
bel der Ausformung der trühneuzeıtlichen Kontessionskulturen. Überzeugend sınd die
detaillierten Schilderungen persönlicher und Ööffentlicher Frömmigkeıit auf dem Weg ZUTLF

»protestantischen Landesmultter«. Es tehlt jedoch 1ne analytısche Annäherung die
»Religionspolitik« 1n der Frühen euzeıt. Aufgrund der schmalen empirischen Basıs und
der wenıgen untersuchten Fürstinnen bleibt die rage often, b INnan wirklich VO »polıiti-
schen« Handlungsspielräumen und Pragungen adlıger Frauen sprechen annn Fın rofßs-
teıl der Beıiträge argumentiert mıt eınem cehr weıten Verstandnis politischen Handelns,
das relig1öse Erziehung, Ausbildung der türstlichen Kinder und Ööftentliche Frömmigkeıt
als selbstverständlich religions- und konfessionspolitisch begreıft. Damlıt geraten jedoch
die VO Mannern gESEIZLIEN politischen Normen und Semantıken der eıt N dem Blick

die 1n dem Band vorgestellten Frauen sıch überhaupt mıt einer » Politica Christiana«
auseinandersetzten oder sıch als Trägerin einer solchen verstanden, wırd 1m Band nıcht
thematisıert. Insotern o1Dt auch nach der Lektüre des Bandes Forschungsbedarf.

Katharına Kunter

WILMA RADEMACHER-BRAICK:! Freı und selbstbewusst. Retormatorische Theologie 1n
Texten VO Frauen (1523—1558) (SUFIE. Schrittenreihe ZULC Geschlechterforschung,

21) St Ingbert: Röhrig Universitätsverlag 2017 664 ISBN 9786-3-86110-6472-5
Kart 69,00

Di1e VO der Evangelischen Theologin und (Gsermanıstin Wılma Rademacher-Braick VCI-

fasste Arbeıt gliedert sıch 1n WEel Teıle Im ersten Hauptteil (S bletet die Verfasserin
der Überschrift » Retormatıon als Sache der Frauen« Einzelstudien Frauen der

Retormatıion und den VO ıhnen verfassten Schriften. Fın Schwerpunkt liegt dabei auf den
Flugschriften, denen »aufgrund ıhrer Offentlichkeitswirksamkeit esonderes Interesse
gelten« (S 18) oll Untersucht werden Flugschriften VOoO  5 Argula VO Grumbach, Ursula
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als ernestinische Landesmutter und Schutzherrin ihrer Landeskirche positionierte, und 
sich dabei, analog zu ihren männlichen Verwandten, als Bekennerin und Erbin der Lehre 
Luthers gab. Siegrid Westphal untersucht die Strategien und Handlungsfelder, mit denen 
die Fürstinwitwe Anna im Zuge der Rekatholisierung Pfalz-Neuburgs 1614 und 1632 
versuchte, die lutherische Konfession zu wahren (S. 318–344). Der Beitrag von David 
Scott Gehring über Queen Elizabeth (S. 303–315) fällt etwas aus dem Rahmen, weil er 
nicht nur der einzige englischsprachige Beitrag ist, sondern auch der einzige, bei dem 
seine Herrschaftsträgerin konfessionelle Religionspolitik im modernen Sinn betreibt, in 
dem sie nämlich eine protestantische Allianz als Mittel ihrer Außenpolitik schmiedet.

Daneben enthält der Sammelband Beiträge über adlige Frauen, die eher Seitenaspekte 
wie z. B. die Laientheologie von Elisabeth von Calenberg-Göttingen (Inge Mager, S. 151–
167), die protestantischen Fürstinnen in den Bildkonzepten Lucas Cranachs (Matthias 
Müller, S. 64–105), die Entwicklung von Sibylle von Kleve an der Seite Kurfürst Johann 
Friedrichs von Sachsen (Siegfried Bräuer, S. 125–149), geistliche Dichtungen und Lie-
der von Sophie Elisabeth von Braunschweig-Lüneburg (Andreas Waczkat, S. 345–352) 
sowie die Passionsfrömmigkeit bei Henriette Catherine Freiin von Friesen (Ute Gause, 
S. 353–364) thematisieren. Gleich drei Beiträge beschäftigen sich mit Dorothea Susanne 
von Sachsen-Weimar und thematisieren Selbstinszenierung und Memorialkultur (Daniel 
Gehrt, S. 215–251 sowie Ernst Koch, S. 269–280) sowie rechtliche Aspekte ihrer Konfes-
sionspolitik (Hendrikje Carius, S. 201–214).

Der Sammelband vermittelt einen guten Überblick zum Beitrag adliger Frauen und 
Fürstinnen zur Bekenntnisbildung im 16. Jahrhundert und ihrer repräsentativen Rolle 
bei der Ausformung der frühneuzeitlichen Konfessionskulturen. Überzeugend sind die 
detaillierten Schilderungen persönlicher und öffentlicher Frömmigkeit auf dem Weg zur 
»protestantischen Landesmutter«. Es fehlt jedoch eine analytische Annäherung an die 
»Religionspolitik« in der Frühen Neuzeit. Aufgrund der schmalen empirischen Basis und 
der wenigen untersuchten Fürstinnen bleibt die Frage offen, ob man wirklich von »politi-
schen« Handlungsspielräumen und Prägungen adliger Frauen sprechen kann. Ein Groß-
teil der Beiträge argumentiert mit einem sehr weiten Verständnis politischen Handelns, 
das religiöse Erziehung, Ausbildung der fürstlichen Kinder und öffentliche Frömmigkeit 
als selbstverständlich religions- und konfessionspolitisch begreift. Damit geraten jedoch 
die von Männern gesetzten politischen Normen und Semantiken der Zeit aus dem Blick. 
Ob die in dem Band vorgestellten Frauen sich überhaupt mit einer »Politica Christiana« 
auseinandersetzten oder sich als Trägerin einer solchen verstanden, wird im Band nicht 
thematisiert. Insofern gibt es auch nach der Lektüre des Bandes Forschungsbedarf. 
 Katharina Kunter

Wilma Rademacher-Braick: Frei und selbstbewusst. Reformatorische Theologie in 
Texten von Frauen (1523–1558) (SOFIE. Schriftenreihe zur Geschlechterforschung, 
Bd. 21). St. Ingbert: Röhrig Universitätsverlag 2017. 664 S. ISBN 978-3-86110-642-5. 
Kart. € 69,00.

Die von der Evangelischen Theologin und Germanistin Wilma Rademacher-Braick ver-
fasste Arbeit gliedert sich in zwei Teile. Im ersten Hauptteil (S. 21ff.) bietet die Verfasserin 
unter der Überschrift »Reformation als Sache der Frauen« Einzelstudien zu Frauen der 
Reformation und den von ihnen verfassten Schriften. Ein Schwerpunkt liegt dabei auf den 
Flugschriften, denen »aufgrund ihrer Öffentlichkeitswirksamkeit besonderes Interesse 
gelten« (S. 18) soll. Untersucht werden Flugschriften von Argula von Grumbach, Ursula 
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Weyda, Florentina VOoO  5 Oberweımar, Ursula VO Münsterberg, Margareta VO Treskow,
Katharına Zell, Marıe Dentiere, Ursula Jost SOWI1e die IM  3 Flugschriften » Fın ST OS-

clag der rmen// Leyen«, » ] JDer Gotzferchtige// Ferentreiche traw// Hılgart VOoO  5 Frey//
burg«, »Ayn bezwungene ant=//wort vber YVYLH3CH Sendtbrietf/ yn Closter Un  9
» Aın Sendtbrieft VO alner erbern trawen 1m Felichen stand« und »Ayn kurtzlich ant=
WOTT alner Ordens schwester«. Darüber hinaus untersucht Rademacher-Braick Schriften
VOoO  5 bzw. oder über Ursula Tetzel, AÄAnna Tucher, Ursula Topler, Margareta Blarer, FEli-
abeth Crucıiger, Briefpartnerinnen (aspar Schwenckfelds, Sabına Bader, Barbara Kiefter,
Anna VO Freiburg, Helene VO Freyberg, Anneken Jans, Katharına Kreuter, Katharına
Pteifter, Christina Laue und Elisabeth VO Braunschweig-Lüneburg. Di1e Quellen eNTt-
SsLaAMMenN 1m Wesentlichen dem deutschen Sprachraum; ALLS dem Französischen wırd Ma-
r1e Dentıiere herangezogen,

Im zweıten Hauptteil bletet Rademacher-Braick der Überschrift » Auswertung«
1ne Zusammenschau dieser Quellen und Biographien SOWI1e 1ne Einordnung 1n den gro-
Keren historischen und theologischen Kontext anhand VOoO  5 synchronen und diachronen
Betrachtungen.

In der dem Buch zugrundeliegenden Dissertationsschriutt VO 2001 W alr diesen beiden
Hauptteilen 1ne »Skızzıerung retftormatorischer Leitgedanken und die Begründung der
Notwendigkeıit historischer Frauen- und Geschlechterforschung« (S 15) vorangestellt,
aut die die Vertasserin bel der 1L  5 16 Jahre spater erfolgten Publikation verzichtet. Dies
hat ZUTLF Folge, dass die Arbeıt nach dem kurzen Vorwort und der Einleitung —-
vermuittelt mıt der Einzelstudie Argula VO Grumbach beginnt. Warum die Quellen
und Biographien gerade 1n dieser Reihenfolge prasentiert werden, wırd nıcht thematisıert.
Offenbar dafür die Chronologie SOWI1e textliche und biographische Analogien AL1L5S5-

schlaggebend.
Di1e Schriften und ıhre AÄAutoriınnen erschliefßt Rademacher-Braick anhand des bio-

graphischen Hıintergrunds. Es folgt 1ne Kurzbeschreibung der Texte, die neben eıner
Inhaltsangabe und, WEn vorhanden, einer Beschreibung der Tıtelholzschnitte auch 1ne
Einordnung nach Textsorte, Adressat, Abfassungsdatum, Kommunikationssituation,
Textstruktur und Texttunktion bletet. Jedoch wırd dieses Schema nıcht bel allen der VOI-

gestellten Texte und AÄAutorinnen durchgehalten, W aS ohl der Fulle untersuchten Au-
torınnen und Texten geschuldet 1St Wohl ALLS emselben Grund leiben auch zahlreiche
Texte der 1n die Untersuchung einbezogenen AÄAutoriınnen unberücksichtigt.

Be1 unveröftentlichten Schriften Stutzt sıch die Vertasserin auf durch Editionen und
Sekundärliteratur erschlossenes Mater1al. uch WEn die Arbeıt somıt keine vanzlıch —-
ekannten Quellen erschliefst, esteht eın orofßes Verdienst 1n der Zusammenschau dieser
Quellen, die 1n dieser Breıte bisher nıcht vorliegt. Neben Flugschriften sınd dies Fın-
vaben Räte VO Städten, Lieder und erhaltene un nıcht erhaltene Privatbriete, wobel
Rademacher-Braick den Inhalt der nıcht erhaltenen Briete N den Antwortbriefen der
Briefpartner rekonstrulert.

DDass SCH der Fulle des Materı1als nıcht alle Texte VO und Frauen, die 1m —-
tersuchten Zeıtraum retormatorıische Theologie thematisıieren, 1n die Untersuchung
einfließen können, 1ST Rademacher-Braick bewusst. Anhand welcher Kriterien S1E ıhre
Quellen ausgewählt hat, ertährt INnan allerdings 1Ur Rande z B bel der Einzel-
untersuchung Margareta Blarer, der die Verfasserin bel der Quellenauswahl den Vor-
rahng VOTL Dorothea Jorger gegeben habe, » Umm das Spektrum VOoO  5 Frauen möglıichst weIlt

gestalten« (S 136) Rademacher-Braick hat SOMmMUt den Änspruch, neben den VO der
Wıttenberger Retformatıion gepragten Frauen auch Vertreteriınnen der oberdeutschen Re-
tormation, Anhängerinnen (aspar Schwencktelds und Täutferinnen 1n ıhre Untersuchung
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Weyda, Florentina von Oberweimar, Ursula von Münsterberg, Margareta von Treskow, 
Katharina Zell, Marie Dentière, Ursula Jost sowie die anonymen Flugschriften »Ein gros-
se clag der armen// Leyen«, »Der Gotzferchtige// Eerentreiche fraw// Hilgart von Frey//
burg«, »Ayn bezwungene ant=//wort vber eynen Sendtbrieff/ eyner Closter nunnen«, 
»Ain Sendtbrieff von ainer erbern frawen im Eelichen stand« und »Ayn kürtzlich ant=//
wort ainer Ordens schwester«. Darüber hinaus untersucht Rademacher-Braick Schriften 
von bzw. an oder über Ursula Tetzel, Anna Tucher, Ursula Topler, Margareta Blarer, Eli-
sabeth Cruciger, Briefpartnerinnen Caspar Schwenckfelds, Sabina Bader, Barbara Kieffer, 
Anna von Freiburg, Helene von Freyberg, Anneken Jans, Katharina Kreuter, Katharina 
Pfeiffer, Christina Laue und Elisabeth von Braunschweig-Lüneburg. Die Quellen ent-
stammen im Wesentlichen dem deutschen Sprachraum; aus dem Französischen wird Ma-
rie Dentière herangezogen. 

Im zweiten Hauptteil bietet Rademacher-Braick unter der Überschrift »Auswertung« 
eine Zusammenschau dieser Quellen und Biographien sowie eine Einordnung in den grö-
ßeren historischen und theologischen Kontext anhand von synchronen und diachronen 
Betrachtungen. 

In der dem Buch zugrundeliegenden Dissertationsschrift von 2001 war diesen beiden 
Hauptteilen eine »Skizzierung reformatorischer Leitgedanken und die Begründung der 
Notwendigkeit historischer Frauen- und Geschlechterforschung« (S. 15) vorangestellt, 
auf die die Verfasserin bei der nun 16 Jahre später erfolgten Publikation verzichtet. Dies 
hat zur Folge, dass die Arbeit nach dem kurzen Vorwort und der Einleitung etwas un-
vermittelt mit der Einzelstudie zu Argula von Grumbach beginnt. Warum die Quellen 
und Biographien gerade in dieser Reihenfolge präsentiert werden, wird nicht thematisiert. 
Offenbar waren dafür die Chronologie sowie textliche und biographische Analogien aus-
schlaggebend. 

Die Schriften und ihre Autorinnen erschließt Rademacher-Braick anhand des bio-
graphischen Hintergrunds. Es folgt eine Kurzbeschreibung der Texte, die neben einer 
Inhaltsangabe und, wenn vorhanden, einer Beschreibung der Titelholzschnitte auch eine 
Einordnung nach Textsorte, Adressat, Abfassungsdatum, Kommunikationssituation, 
Textstruktur und Textfunktion bietet. Jedoch wird dieses Schema nicht bei allen der vor-
gestellten Texte und Autorinnen durchgehalten, was wohl der Fülle an untersuchten Au-
torinnen und Texten geschuldet ist. Wohl aus demselben Grund bleiben auch zahlreiche 
Texte der in die Untersuchung einbezogenen Autorinnen unberücksichtigt. 

Bei unveröffentlichten Schriften stützt sich die Verfasserin auf durch Editionen und 
Sekundärliteratur erschlossenes Material. Auch wenn die Arbeit somit keine gänzlich un-
bekannten Quellen erschließt, besteht ein großes Verdienst in der Zusammenschau dieser 
Quellen, die in dieser Breite bisher nicht vorliegt. Neben Flugschriften sind dies u. a. Ein-
gaben an Räte von Städten, Lieder und erhaltene und nicht erhaltene Privatbriefe, wobei 
Rademacher-Braick den Inhalt der nicht erhaltenen Briefe aus den Antwortbriefen der 
Briefpartner rekonstruiert. 

Dass wegen der Fülle des Materials nicht alle Texte von und an Frauen, die im un-
tersuchten Zeitraum reformatorische Theologie thematisieren, in die Untersuchung 
einfließen können, ist Rademacher-Braick bewusst. Anhand welcher Kriterien sie ihre 
Quellen ausgewählt hat, erfährt man allerdings nur am Rande – so. z. B. bei der Einzel-
untersuchung zu Margareta Blarer, der die Verfasserin bei der Quellenauswahl den Vor-
rang vor Dorothea Jörger gegeben habe, »um das Spektrum von Frauen möglichst weit 
zu gestalten« (S. 136). Rademacher-Braick hat somit den Anspruch, neben den von der 
Wittenberger Reformation geprägten Frauen auch Vertreterinnen der oberdeutschen Re-
formation, Anhängerinnen Caspar Schwenckfelds und Täuferinnen in ihre Untersuchung 
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mıteinzubeziehen. uch bel den Textsorten deckt SIC C1M WEe1LLES Spektrum ab, ıs hın
Frauen, deren theologische Position sıch 1Ur durch Texte, die oder über SIC geschrıe-
ben wurden erschliefßen lässt Diese orofße Bandbreite ıID 11 Staärke VO Rademacher-
Braicks Arbeıt auch WEn die Auswahl der untersuchten Quellen aufgrund der Fulle VO

möglichen verwertbaren Texten zwangsläufig subjektiv bleibt Irritierend 1ST allerdings
dass CIN1SC der Brietvertasserinnen deren Texte nıcht die Untersuchung mıteinbezogen
wurden Exkurs Nıcht durch CISCIIC Texte sıchtbar werdende Frauen auf Seıten der
Retormation« (S k E A verhandelt werden Neben Katharına VO Ora betrifft dies
auch Elisaberth VO Rochlitz deren umfangreicher Brietwechsel ZUrZeIT VO Instıtut fur
sachsische Geschichte und Volkskunde ediert wırd

Teıls ID dem zeitlichen Abstand zwıischen Entstehung und Drucklegung der Ar-
beıt teıls ohl auch der Fulle des bearbeıteten Quellenmaterials geschuldet dass CUCTEC
wıissenschaftliche Erkenntnisse den Quellentexten und Autorinnenbiographien teh-
len Di1e Erforschung der Biographie VO Argula VO Grumbach 1ST heute deutlich welter
uch sınd mıttlerweıle WwWweltere Druckausgaben ıhrer Schriften ekannt WIC tiwa das VO
Rademacher-Braick verloren geglaubte Original VO Argula VO Grumbachs Flugschrift

den Rat der Stadt Regensburg Gisela Brandts Arbeıt Ursula Weyda lıstet Radema-
cher-Braick ‚War Literaturverzeichnis aut lässt deren Erkenntnisse ZUTLF Biographie
dieser AÄAutorın aber unberücksichtigt

Von Elisaberth VO Braunschweig werden die Lieder und das Witwentrostbuch VO
dem Rademacher-Braick 1Ur die Auflage kennt die Untersuchung einbezogen nıcht
aber die ebentalls retormatorıische Theologie enthaltenden Flugschriften ıhre Unterta-
Hen DIe Begründung, diese Texte »religionspolitische Texte deren Spezifikum 1Ur

Vergleich solchen VO Männern herausgearbeıtet werden könnte« (S 335), ımpli-
9 SCHUL}N weıbliches Schreiben könne nıcht der Posıition derjenigen erfolgen, die

wahrsten Sınne des W’ortes SCH hat« ebd uch WEn sıch die Ausgren-
ZUNS der VO Regentinnen verfassten Texte MI1L erweIls auf die tehlende Vergleichbar-
eıt MI1L anderen VO Frauen vertassten Texten begründen lässt ID die oben
Pramısse doch hinterfragen Be1 anderen Texten stellt sıch die rage b SIC Recht

die Untersuchung MI1L einbezogen wurden SO 1ST » Frau (jraser« (S 145) sicherlich
keine historisch ogreitbare Autorın sondern 11 Fastnachtsfigur Ursula Topler die N

Gewissensgründen zurüuck 1115 Kloster wollte gehört ZUTLF altgläubigen Selıte und nıcht auf
die Selıte der Retormation. Sehr ohl als retormatorische Theologie enthaltender ext

Frau wertien ID dagegen die ANONVINC Flugschrift » Aynkurtzlich AaNLWOTT

Ordensschwester“, die Rademacher-Braick als » lext ALLS dem Übergangsfeld zwıischen
altgläubigem und reformatorischem Lager« (S 351) versteht Den Grund dafür sıeht Ra-
demacher-Braick Leben der Flugschriftautorin »11 Kloster ohne 11 Flucht Erwa-
SuNs ziehen« ebd k E A Hıer macht sıch bemerkbar dass Rademacher-Braick die Appel-
latıon der Trın und des Konvents des Konstanzer Klosters ST DPeter nıcht kennt dessen
Ordenstrauen ıhres Bekenntnisses ZUTLF Retformatıion 1hr Klosterleben weıterfuhrten

Im Auswertungsteıil vergleicht Rademacher-Braick die untersuchten Texte und Bıo0-
graphien untereinander und MI1L Quellen ALLS dem Umteld In der synchronen
Betrachtung SIC das untersuchte Mater1al Beziehung Texten die VO Mäaän-
HNern vergleichbaren Situationen (wıe Klosteraustritt der Reformationszeıit)
verfasst wurden In der diachronen Betrachtung stellt SIC Texten gegenüber die
VOoO  5 Frauen anderen Kontexten (wıe den Mystikerinnen des Miıttelalters) vertasst
wurden uch das vergleichende Umteld fasst Rademacher-Braick dabei cehr WEeITL W aS
ZULC Folge hat dass SIC sıch hier mehr auf Sekundärliteratur als auf Quellen STUTLZT nde-

ruckt die breıt angelegte Zusammenschau auch Phänomene den Blickpunkt
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miteinzubeziehen. Auch bei den Textsorten deckt sie ein weites Spektrum ab, bis hin zu 
Frauen, deren theologische Position sich nur durch Texte, die an oder über sie geschrie-
ben wurden, erschließen lässt. Diese große Bandbreite ist eine Stärke von Rademacher-
Braicks Arbeit, auch wenn die Auswahl der untersuchten Quellen aufgrund der Fülle von 
möglichen verwertbaren Texten zwangsläufig subjektiv bleibt. Irritierend ist allerdings, 
dass einige der Briefverfasserinnen, deren Texte nicht in die Untersuchung miteinbezogen 
wurden, im Exkurs »Nicht durch eigene Texte sichtbar werdende Frauen auf Seiten der 
Reformation« (S. 363ff.) verhandelt werden. Neben Katharina von Bora betrifft dies u. a. 
auch Elisabeth von Rochlitz, deren umfangreicher Briefwechsel zurzeit vom Institut für 
sächsische Geschichte und Volkskunde ediert wird.

Teils ist es dem zeitlichen Abstand zwischen Entstehung und Drucklegung der Ar-
beit, teils wohl auch der Fülle des bearbeiteten Quellenmaterials geschuldet, dass neuere 
wissenschaftliche Erkenntnisse zu den Quellentexten und Autorinnenbiographien feh-
len. Die Erforschung der Biographie von Argula von Grumbach ist heute deutlich weiter. 
Auch sind mittlerweile weitere Druckausgaben ihrer Schriften bekannt, wie etwa das von 
Rademacher-Braick verloren geglaubte Original von Argula von Grumbachs Flugschrift 
an den Rat der Stadt Regensburg. Gisela Brandts Arbeit zu Ursula Weyda listet Radema-
cher-Braick zwar im Literaturverzeichnis auf, lässt deren Erkenntnisse zur Biographie 
dieser Autorin aber unberücksichtigt. 

Von Elisabeth von Braunschweig werden die Lieder und das Witwentrostbuch, von 
dem Rademacher-Braick nur die 2. Auflage kennt, in die Untersuchung einbezogen, nicht 
aber die ebenfalls reformatorische Theologie enthaltenden Flugschriften an ihre Unterta-
nen. Die Begründung, diese Texte seien »religionspolitische Texte, deren Spezifikum nur 
im Vergleich zu solchen von Männern herausgearbeitet werden könnte« (S. 335), impli-
ziert, genuin weibliches Schreiben könne nicht »aus der Position derjenigen erfolgen, die 
im wahrsten Sinne des Wortes etwas zu sagen hat« (ebd.). Auch wenn sich die Ausgren-
zung der von Regentinnen verfassten Texte mit Verweis auf die fehlende Vergleichbar-
keit mit anderen von Frauen verfassten Texten begründen lässt, so ist die oben genannte 
Prämisse doch zu hinterfragen. Bei anderen Texten stellt sich die Frage, ob sie zu Recht 
in die Untersuchung mit einbezogen wurden. So ist »Frau Graser« (S. 145) sicherlich 
keine historisch greifbare Autorin, sondern eine Fastnachtsfigur. Ursula Topler, die aus 
Gewissensgründen zurück ins Kloster wollte, gehört zur altgläubigen Seite und nicht auf 
die Seite der Reformation. Sehr wohl als reformatorische Theologie enthaltender Text 
einer Frau zu werten ist dagegen die anonyme Flugschrift »Ayn kürtzlich antwort ainer 
Ordensschwester“, die Rademacher-Braick als »Text aus dem Übergangsfeld zwischen 
altgläubigem und reformatorischem Lager« (S. 351) versteht. Den Grund dafür sieht Ra-
demacher-Braick im Leben der Flugschriftautorin »im Kloster, ohne eine Flucht in Erwä-
gung zu ziehen« (ebd.). Hier macht sich bemerkbar, dass Rademacher-Braick die Appel-
lation der Priorin und des Konvents des Konstanzer Klosters St. Peter nicht kennt, dessen 
Ordensfrauen trotz ihres Bekenntnisses zur Reformation ihr Klosterleben weiterführten.

Im Auswertungsteil vergleicht Rademacher-Braick die untersuchten Texte und Bio-
graphien untereinander und mit weiteren Quellen aus dem Umfeld. In der synchronen 
Betrachtung setzt sie das untersuchte Material u. a. in Beziehung zu Texten, die von Män-
nern in vergleichbaren Situationen (wie z. B. Klosteraustritt in der Reformationszeit) 
verfasst wurden. In der diachronen Betrachtung stellt sie es u. a. Texten gegenüber, die 
von Frauen in anderen Kontexten (wie z. B. den Mystikerinnen des Mittelalters) verfasst 
wurden. Auch das vergleichende Umfeld fasst Rademacher-Braick dabei sehr weit, was 
zur Folge hat, dass sie sich hier mehr auf Sekundärliteratur als auf Quellen stützt. Ande-
rerseits rückt die breit angelegte Zusammenschau auch Phänomene in den Blickpunkt, 
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die ANSONSTeEeN bisher aum Beachtung gefunden haben WIC wa die Deutung kırchen-
kritischer YVısıonen Hıldegards VO Bıngen und Bırgıttas VO Schweden auf die als End-
1T er fahr ene Gegenwart Flugschriften der fr uhen Retormationszeit (S uch
gelingt Rademacher-Braick schlüssıge Konkretisierungen reformatorischer Theologie
fur Frauen der fr uhen Retormationszeit herauszuarbeiten WIC weıbliche Alltags-
arbeıt als Gottesdienst (S 507) oder die Verwendung weıblicher Gottesbilder (S 508ff.)

Wunschenswert WAaAlc der Arbeıt UÜberblick über den aktuellen Forschungs-
stand voranzustellen, der Forschungsgeschichte WECNISCI bewanderte Leser/--1Nnen
nıcht aut dem Stand VO 2001 stehen lassen. Das Geleitwort VOoO  5 Ute (Jause bletet
‚War kurzen Überblick, VO den Arbeıten DPeter Mathesons Argula VO Gsrum-
bach wırd aber beispielsweise 1Ur die Edition erwähnt (S 14, Anm Dies ıID misslıch,
zumal Rademacher-Braick chronologisch und sachlich richtig gerade diese Autorın als

vorstellt
Insgesamt ID aber begrüßenswert dass diese Arbeıt die aut breıiter Quellenbasıs aANSC-

und lıteraturwissenschaftlichen Kontext der WEeITL über den untersuchten Zeıtraum VO
legt ID und die untersuchten Texte und Biographien historischen theologischen
523 558 hinausgeht stellt 1L  5 zugaänglich ID und der Forschungslıteratur künftig
nıcht 1Ur erwähnt sondern auch re21p1ert werden annn

Dorothee Kommer

1HOMAS BROCKMANN DIETER | \WEISS (HRsa.) Das Konfessionalisierungsparadiıgma
Aschendorfft 2013 1III 300 ISBN 478 402 Kart € 729 SO
Leıstungen Probleme rTenzen (Bayreuther Hıstorische Kolloquien 18) unster

Der Band versammelt die Beıtrage des Kolloquiums N dem Jahr 2008 anlässlıch des
50 Jahrestages VO Ernst Walter Zeedens Aufsatz über Konfessionsbildung, MI1L dem das
Konfessionalisierungsparadigma SC1IHNECN Anfang nahm

Einleitendend ckizzieren Thomas Brockmann und Dieter ] We1ss die (Jenese die Fa-
Ceiten und Leistungsfähigkeit des Konfessionalisierungsparadigmas aber auch die Kon-
LrOversen, die damıt verbunden und sınd. Austührlicher geht dann Harm Klueting
aut diese Aspekte C1MN Wenn hier anderen Beıtragen torschungsgeschichtlicheUÜberblicke wıiederholt werden, ergıbt sıch daraus 11 Vertietung, die den Forschungs-
konsens verdeutlicht. Dies macht den Band Lehrbuch, das kompakt ı die Kon-
fessionalisierung als Paradiıgma der Geschichtsschreibung einführt

Andreas Holzem enttaltet den Begriff »Konfessionsgesellschaft« und dass Kon-
fessionalisierung nıcht 1Ur fur die Kirchengeschichtsschreibung 11 sinnvolle Perspekti-

darstellt sondern der allgemeinen Historiografie die Bedeutung der Religion fur die
politische und gesellschaftliche Entwicklung starker bewusst machen annn

Di1e Beıtrage die den Blick aut lokale Kreignisse richten verdeutlichen die Alltagsbe-
deutung der Bekenntnisfragen und das (mıtunter vergebliche) Bemuhen diese (GGegensat-

konstruktiv Beziehung bringen WIC IWa (Gsunter Dippold Beispiel traänkiı-
scher Stidte Wolfgang Bruckner untersucht die Auswirkungen des Kontessionalis-
INUS auf die » Prax1s 1CTALLIS« der Bevölkerung Fur die regionale und lokale Geschichts-
und Kirchengeschichtsforschung steckt also dem Konfessionalisierungsparadigma viel
Potenz1al Di1e Relevanz der Kontession als kulturell und gesellschaftlich prägender Kraft
wırd aut der »Mikroebene« (S 21) besonders anschaulich

DDass Konfessionalisierung nıcht 1Ur Gebiete betrat denen retormatorische und
röomiısch katholische Kontession aufeinandertrafen Ludolt Pelizäus Beispiel der
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die ansonsten bisher kaum Beachtung gefunden haben, wie etwa die Deutung kirchen-
kritischer Visionen Hildegards von Bingen und Birgittas von Schweden auf die als End-
zeit erfahrene Gegenwart in Flugschriften der frühen Reformationszeit (S. 562f.). Auch 
gelingt es Rademacher-Braick, schlüssige Konkretisierungen reformatorischer Theologie 
für Frauen in der frühen Reformationszeit herauszuarbeiten, wie z. B. weibliche Alltags-
arbeit als Gottesdienst (S. 507) oder die Verwendung weiblicher Gottesbilder (S. 508ff.).

Wünschenswert wäre, der Arbeit einen Überblick über den aktuellen Forschungs-
stand voranzustellen, um in der Forschungsgeschichte weniger bewanderte Leser/-innen 
nicht auf dem Stand von 2001 stehen zu lassen. Das Geleitwort von Ute Gause bietet 
zwar einen kurzen Überblick, von den Arbeiten Peter Mathesons zu Argula von Grum-
bach wird aber beispielsweise nur die Edition erwähnt (S. 14, Anm. 1). Dies ist misslich, 
zumal Rademacher-Braick chronologisch und sachlich richtig gerade diese Autorin als 
erste vorstellt. 

Insgesamt ist aber begrüßenswert, dass diese Arbeit, die auf breiter Quellenbasis ange-
legt ist und die untersuchten Texte und Biographien in einen historischen, theologischen 
und literaturwissenschaftlichen Kontext, der weit über den untersuchten Zeitraum von 
1523–1558 hinausgeht, stellt, nun zugänglich ist und in der Forschungsliteratur künftig 
nicht nur erwähnt, sondern auch rezipiert werden kann. 
 Dorothee Kommer

Thomas Brockmann, Dieter J. Weiss (Hrsg.): Das Konfessionalisierungsparadigma. 
Leistungen, Probleme, Grenzen (Bayreuther Historische Kolloquien, Bd. 18). Münster: 
Aschendorff 2013. VIII, 300 S. ISBN 978-3-402-12923-4. Kart. € 29,80.

Der Band versammelt die Beiträge des Kolloquiums aus dem Jahr 2008 anlässlich des 
50. Jahrestages von Ernst Walter Zeedens Aufsatz über Konfessionsbildung, mit dem das 
Konfessionalisierungsparadigma seinen Anfang nahm. 

Einleitendend skizzieren Thomas Brockmann und Dieter J. Weiss die Genese, die Fa-
cetten und Leistungsfähigkeit des Konfessionalisierungsparadigmas, aber auch die Kon-
troversen, die damit verbunden waren und sind. Ausführlicher geht dann Harm Klueting 
auf diese Aspekte ein. Wenn hier sowie in anderen Beiträgen forschungsgeschichtliche 
Überblicke wiederholt werden, ergibt sich daraus eine Vertiefung, die den Forschungs-
konsens verdeutlicht. Dies macht den Band zu einem Lehrbuch, das kompakt in die Kon-
fessionalisierung als Paradigma der Geschichtsschreibung einführt. 

Andreas Holzem entfaltet den Begriff »Konfessionsgesellschaft« und zeigt, dass Kon-
fessionalisierung nicht nur für die Kirchengeschichtsschreibung eine sinnvolle Perspekti-
ve darstellt, sondern in der allgemeinen Historiografie die Bedeutung der Religion für die 
politische und gesellschaftliche Entwicklung stärker bewusst machen kann. 

Die Beiträge, die den Blick auf lokale Ereignisse richten, verdeutlichen die Alltagsbe-
deutung der Bekenntnisfragen und das (mitunter vergebliche) Bemühen, diese Gegensät-
ze konstruktiv in Beziehung zu bringen, wie es etwa Günter Dippold am Beispiel fränki-
scher Städte zeigt. Wolfgang Brückner untersucht die Auswirkungen des Konfessionalis-
mus auf die »Praxis pietatis« in der Bevölkerung. Für die regionale und lokale Geschichts- 
und Kirchengeschichtsforschung steckt also in dem Konfessionalisierungsparadigma viel 
Potenzial. Die Relevanz der Konfession als kulturell und gesellschaftlich prägender Kraft 
wird auf der »Mikroebene« (S. 21) besonders anschaulich. 

Dass Konfessionalisierung nicht nur Gebiete betraf, in denen reformatorische und 
römisch-katholische Konfession aufeinandertrafen, zeigt Ludolf Pelizäus am Beispiel der 
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ıberischen Halbinsel. Di1e Untersuchungen VO Stefan Ehrenpreis über Mischkonfessio-
nalıtät SOWI1e VOoO  5 1I'k Pfeiter über die Auseinandersetzung mıt dem Ärmiunianısmus 1n

AaLULS
den Niederlanden und England welsen Konfessionalisierung als gesamteuropäaıisches Phä-

Eıne weıtere Facette fügt Josef Johannes Schmuidt hinzu, der die Entwicklung der
anglikanıschen Kirche N der spezifischen Verbindung VOoO  5 Bekenntnis und Monarchie
untersucht und damıt die Konfessionalisierung eiınem iınteressanten Aspekt fur die
Konfessionskunde macht.

Fın Diskussionsbericht schliefßt den Band ab, erganzt die einzelnen Beıiträge und Off-
netlt die Perspektive daraufhıiın, dass das Konfessionalisierungsparadigma weılter 1n der
Entwicklung begriffen LSt, sodass die Bezeichnung >»miıtlernendes Paradigma« (S 298)
berechtigt erscheint.

Di1e Autorenliste SOWI1e die verzeichneten Namen der weıteren Teilnehmer (tatsäch-
ıch alle männlıch) zeıgen allerdings eın klares Übergewicht bel Forschern N dem Be-
reich der allgemeinen Geschichtswissenschaft. Di1e wenıgen beteiligten Kirchenhistoriker
gehören zudem mehrheitlich der romiısch-katholischen Kontession Der Beıtrag VO
Martın Friedrich verwelst nıcht 1Ur auf die renzen des Konfessionalisierungsparadig-
IMNaS, ındem sıch dagegen wendet, das 19 Jahrhundert als eıt eıner zweıten Kontes-
sionalisierung bezeichnen, sondern steht mıt seinen Fragen die Konfessiona-
lisıerungsforschung auch paradıgmatisch fur die protestantısche Skepsis 1hr gegenüber.
Di1e Bedeutung der Retormatıion Martın Luthers als Epochenschwelle spielt nach W1€ VOTL
1ne zentrale Raolle Di1e Kontroverse das Konfessionalisierungsparadiıgma offenbart
exemplarısch den Zusammenhang VO Epochenbegriffen und Deutungskategorien der
Geschichte generell.

Volkmar (OQrtmann

HUBERTUS SEIBERT (Hrsa.) Bayern und die Protestanten. Regensburg: Pustet 2017
320 zahlr. tarb Abb ISBN 9786-3-_-7917-28  4 Geb 34,95

Der Band enthält die Beıitrage eıner interdiszıplinären Tagung, die dem Titel » { w1-
schen Verfolgung und Akzeptanz. Muünchen und der Protestantismus —1 Jahrhun-
dert)« 1m Jahr 2016 VO Arbeitskreis Stadtgeschichte Munchen SOWI1e dem Hıstorischen
Semi1inar und der Evangelisch-Theologischen Fakultät der LM Munchen veranstaltet
wurde.

Im einführenden Artikel benennt Hubertus Seibert als Z1el der Tagung die vergle1-
chende Gegenüberstellung der Entwicklung der protestantıschen ewegung 1n zentralen
Bereichen (Kontession, Biıldung, Kultur und Politik) 1m 16 und 19 Jahrhundert. (GGeogra-
phisch beziehen sıch die Studien fur das 16 Jahrhundert auf die Stadt München, das Her-
ZOgLUum Bayern SOWI1e suddeutsche landesherrliche Stidte und schwäbische Reichsstädte,
fur das 19 Jahrhundert auf das Königreich Bayern, das sıch durch die Eingliederung VO
rund 4O evangelischen Territorien VOTL die Aufgabe der bürgerlichen Gleichstellung der
Protestanten gestellt cah

Konfession wırd »als eın den stadtischen Raum strukturierendes Prinzıp verstanden,
das die öftentliche Ordnung und das Sozialgefüge 1n der Stadt konstitulert und den Alltag
ıhrer Bewohner nachhaltig Pragt« (S 14) Der UÜberblicksartikel Tom SCOLtTtS ZUTLF Ertor-
schung der stadtischen Retformatıion se1t Bernd Moellers SSaYy VOoO  5 962 hebt 1m Fazıt die
Vielfältigkeit und den »7zauderhatten und bisweilen wıdersprüchlichen Charakter« der
stadtischen Retformatıion hervor (S 33)
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iberischen Halbinsel. Die Untersuchungen von Stefan Ehrenpreis über Mischkonfessio-
nalität sowie von Dirk Pfeifer über die Auseinandersetzung mit dem Arminianismus in 
den Niederlanden und England weisen Konfessionalisierung als gesamteuropäisches Phä-
nomen aus. 

Eine weitere Facette fügt Josef Johannes Schmidt hinzu, der die Entwicklung der 
anglikanischen Kirche aus der spezifischen Verbindung von Bekenntnis und Monarchie 
untersucht und damit die Konfessionalisierung zu einem interessanten Aspekt für die 
Konfessionskunde macht. 

Ein Diskussionsbericht schließt den Band ab, ergänzt die einzelnen Beiträge und öff-
net die Perspektive daraufhin, dass das Konfessionalisierungsparadigma weiter in der 
Entwicklung begriffen ist, sodass die Bezeichnung »mitlernendes Paradigma« (S. 298) 
berechtigt erscheint.

Die Autorenliste sowie die verzeichneten Namen der weiteren Teilnehmer (tatsäch-
lich alle männlich) zeigen allerdings ein klares Übergewicht bei Forschern aus dem Be-
reich der allgemeinen Geschichtswissenschaft. Die wenigen beteiligten Kirchenhistoriker 
gehören zudem mehrheitlich der römisch-katholischen Konfession an. Der Beitrag von 
Martin Friedrich verweist nicht nur auf die Grenzen des Konfessionalisierungsparadig-
mas, indem er sich dagegen wendet, das 19. Jahrhundert als Zeit einer zweiten Konfes-
sionalisierung zu bezeichnen, sondern er steht mit seinen Fragen an die Konfessiona-
lisierungsforschung auch paradigmatisch für die protestantische Skepsis ihr gegenüber. 
Die Bedeutung der Reformation Martin Luthers als Epochenschwelle spielt nach wie vor 
eine zentrale Rolle. Die Kontroverse um das Konfessionalisierungsparadigma offenbart 
exemplarisch den Zusammenhang von Epochenbegriffen und Deutungskategorien der 
Geschichte generell. 
 Volkmar Ortmann

Hubertus Seibert (Hrsg.): Bayern und die Protestanten. Regensburg: Pustet 2017. 
320 S. m. zahlr. farb. Abb. ISBN 978-3-7917-2867-4. Geb. € 34,95. 

Der Band enthält die Beiträge einer interdisziplinären Tagung, die unter dem Titel »Zwi-
schen Verfolgung und Akzeptanz. München und der Protestantismus (16.–19. Jahrhun-
dert)« im Jahr 2016 vom Arbeitskreis Stadtgeschichte München sowie dem Historischen 
Seminar und der Evangelisch-Theologischen Fakultät der LMU München veranstaltet 
wurde. 

Im einführenden Artikel benennt Hubertus Seibert als Ziel der Tagung die verglei-
chende Gegenüberstellung der Entwicklung der protestantischen Bewegung in zentralen 
Bereichen (Konfession, Bildung, Kultur und Politik) im 16. und 19. Jahrhundert. Geogra-
phisch beziehen sich die Studien für das 16. Jahrhundert auf die Stadt München, das Her-
zogtum Bayern sowie süddeutsche landesherrliche Städte und schwäbische Reichsstädte, 
für das 19. Jahrhundert auf das Königreich Bayern, das sich durch die Eingliederung von 
rund 90 evangelischen Territorien vor die Aufgabe der bürgerlichen Gleichstellung der 
Protestanten gestellt sah.

Konfession wird »als ein den städtischen Raum strukturierendes Prinzip verstanden, 
das die öffentliche Ordnung und das Sozialgefüge in der Stadt konstituiert und den Alltag 
ihrer Bewohner nachhaltig prägt« (S. 14). Der Überblicksartikel Tom Scotts zur Erfor-
schung der städtischen Reformation seit Bernd Moellers Essay von 1962 hebt im Fazit die 
Vielfältigkeit und den »zauderhaften und bisweilen widersprüchlichen Charakter« der 
städtischen Reformation hervor (S. 33).
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Neben der stadtgeschichtlichen Perspektive kommen die Territorien und mıt ıhnen
die Raolle VO Fursten und Landadel bel der Entscheidung fur oder den
Glauben 1n den Blick

In den Beıiträgen geht die rage nach den Voraussetzungen SOWI1e den politi-
schen und so7z106-Okonomischen Faktoren und institutionellen Rahmenbedingungen, die
über den Erfolg der evangelischen ewegung 1n Munchen und Bayern entschieden. e1lt-
genössische Werte, Normen, Motıve und Ziele, die die enk- und Handlungsweisen der
Akteure bestimmten, werden 1n den Blick ILEL

Der Band versteht sıch als Beıtrag ZUTLF parallelisıerenden und kontrastierenden Un-
tersuchung der Retormatıion 1m 16 Jahrhundert und der protestantischen ewegung 1m
19 Jahrhundert. Dieser vergleichende AÄAnsatz spiegelt sıch 1m Aufbau des Bandes wieder.
Es werden jeweıls W el Themenkomplexe fur das 16 und das 19 Jahrhundert Ntier-
sucht: Landesherr, Kontession und relig1öse Praxıs 1m 16 Jahrhundert bzw. Königlicher
Summepiskopat, evangelische Landeskirche und kirchliche Gemeıinden 1m 19 Jahrhun-
dert SOWI1e Bildung, Kunst und Medien 1m kontessionellen Zeitalter bzw. 1m Zeıtalter der
Industrialisierung.

Auf diese \We1se entsteht eın regionalgeschichtlich 1n die Tiete gehendes Bıld derjenigen
Transformationsprozesse, die die evangelische ewegung 1n Politik, Glaubenslehre und
Kultur ausgelöst hat Di1e Beıitrage suchen ÄAntworten auf die rage nach den relig1ösen
Protagonisten und soz1alen Trägern der evangeliıschen ewegung, nach der Reaktion der
Obrigkeiten aut das relig1öse Gedankengut und die damıt verbundenen Forderungen und
untersuchen den Einfluss der Lehre aut Glaubensvollzug, Biıldung, Kunst und Me-
dien. SO zeıgt Gabriele Greindl, W1€ der del 1n der fruhen Phase der Retormatıon Wege
ZULC Wahrung der eıgenen Identität mıt der dauerhatten Etablierung der retormatorischen
Lehre 1m Territoriıum verbinden konnte. Hans-Joachim Hecker untersucht die Äuswır-
kungen retormatorischer Bestrebungen 1n Munchen auf das Verhältnis ZU Landesherrn.

1n siiddeutschen landesherrlichen Stidten auch VO der VOTL (Jrt dominıerenden kırchli-
Andreas Göfßner zeıgt Beispiel VO Feuchtwangen, dass der Erfolg der Retformatıion

chen Instıitution abhing 1Ur einıge der Beıitrage ([0101+481
Der Blick auf das 19 Jahrhundert zeıgt die Auswirkungen der geanderten politisch-

soz1alen Rahmenbedingungen, die fur die Protestanten ZUTLF Parıtat uührten. Werner Bles-
SINgs iınstruktiver Artıkel »Mınderheit 1m parıtätischen Königreich« o1Dt hierzu den
UÜberblick. Leider enthält CI, anders als die weıteren Beıiträge, keinen Nachweis der /ıtate,
sondern lediglich 1ne Literaturliste.

Am Schluss des Bandes ware eın esumee ZU Ertrag des vergleichenden Änsatzes
wuüunschenswert SCWESCH. Fur iınteressierte Lalıen hätte INnan den Zugang durch Erklärung
spezieller Fachtermuini erleichtern können (vgl wa ım Lorentzens Studie den T äu-
tern und der Laienkelchbewegung anhand der Begriffe Devı1anz und Dıittferenz).

Der Tagungsband stellt eınen wıissenschaftlich anspruchsvollen, durch tarbıge Abbil-
dungen ansprechend gestalteten Beıtrag ZULC bayerischen (Kirchen-)Geschichte dar.

Auguste Zeißs-Horbach

ATHIAS MIL ILG (lonstantıa el tortitudo. Der ult des kapuzinıschen Blutzeugen Kı-
delis VO 5y1iugmarıngen zwıischen » Pietas Äustr1aca« und » Eccles1ia TIriumphans«. unster:
Aschendorfft 2016 485 (2 Bände). ISBN 9786-3-402-13164-0 Kart 56,00

Es 1St eın alleın schon durch seınen Umfang gewichtiges Werk, das Matthias FE mul Ilg
vorgelegt hat Dies Mag mıt eın Grund dafür se1n, dass zwıischen dem Einreichen als D1s-
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Neben der stadtgeschichtlichen Perspektive kommen die Territorien und mit ihnen 
die Rolle von Fürsten und Landadel bei der Entscheidung für oder gegen den neuen 
Glauben in den Blick.

In den Beiträgen geht es um die Frage nach den Voraussetzungen sowie den politi-
schen und sozio-ökonomischen Faktoren und institutionellen Rahmenbedingungen, die 
über den Erfolg der evangelischen Bewegung in München und Bayern entschieden. Zeit-
genössische Werte, Normen, Motive und Ziele, die die Denk- und Handlungsweisen der 
Akteure bestimmten, werden in den Blick genommen. 

Der Band versteht sich als Beitrag zur parallelisierenden und kontrastierenden Un-
tersuchung der Reformation im 16. Jahrhundert und der protestantischen Bewegung im 
19. Jahrhundert. Dieser vergleichende Ansatz spiegelt sich im Aufbau des Bandes wieder. 
Es werden jeweils zwei Themenkomplexe für das 16. und das 19. Jahrhundert unter-
sucht: Landesherr, Konfession und religiöse Praxis im 16. Jahrhundert bzw. Königlicher 
Summ episkopat, evangelische Landeskirche und kirchliche Gemeinden im 19. Jahrhun-
dert sowie Bildung, Kunst und Medien im konfessionellen Zeitalter bzw. im Zeitalter der 
Industrialisierung.

Auf diese Weise entsteht ein regionalgeschichtlich in die Tiefe gehendes Bild derjenigen 
Transformationsprozesse, die die evangelische Bewegung in Politik, Glaubenslehre und 
Kultur ausgelöst hat. Die Beiträge suchen Antworten auf die Frage nach den reli giösen 
Protagonisten und sozialen Trägern der evangelischen Bewegung, nach der Reaktion der 
Obrigkeiten auf das religiöse Gedankengut und die damit verbundenen Forderungen und 
untersuchen den Einfluss der neuen Lehre auf Glaubensvollzug, Bildung, Kunst und Me-
dien. So zeigt Gabriele Greindl, wie der Adel in der frühen Phase der Reformation Wege 
zur Wahrung der eigenen Identität mit der dauerhaften Etablierung der reformatorischen 
Lehre im Territorium verbinden konnte. Hans-Joachim Hecker untersucht die Auswir-
kungen reformatorischer Bestrebungen in München auf das Verhältnis zum Landesherrn. 
Andreas Gößner zeigt am Beispiel von Feuchtwangen, dass der Erfolg der Reformation 
in süddeutschen landesherrlichen Städten auch von der vor Ort dominierenden kirchli-
chen Institution abhing – um nur einige der Beiträge zu nennen.

Der Blick auf das 19. Jahrhundert zeigt die Auswirkungen der geänderten politisch-
sozialen Rahmenbedingungen, die für die Protestanten zur Parität führten. Werner Bles-
sings instruktiver Artikel »Minderheit im paritätischen Königreich« gibt hierzu den 
Überblick. Leider enthält er, anders als die weiteren Beiträge, keinen Nachweis der Zitate, 
sondern lediglich eine Literaturliste.

Am Schluss des Bandes wäre ein Resümee zum Ertrag des vergleichenden Ansatzes 
wünschenswert gewesen. Für interessierte Laien hätte man den Zugang durch Erklärung 
spezieller Fachtermini erleichtern können (vgl. etwa Tim Lorentzens Studie zu den Täu-
fern und der Laienkelchbewegung anhand der Begriffe Devianz und Differenz). 

Der Tagungsband stellt einen wissenschaftlich anspruchsvollen, durch farbige Abbil-
dungen ansprechend gestalteten Beitrag zur bayerischen (Kirchen-)Geschichte dar.
 Auguste Zeiß-Horbach

Mathias Emil Ilg: Constantia et fortitudo. Der Kult des kapuzinischen Blutzeugen Fi-
delis von Sigmaringen zwischen »Pietas Austriaca« und »Ecclesia Triumphans«. Münster: 
Aschendorff 2016. 1485 S. (2 Bände). ISBN 978-3-402-13164-0. Kart. € 88,00.

Es ist ein allein schon durch seinen Umfang gewichtiges Werk, das Matthias Emil Ilg 
vorgelegt hat. Dies mag mit ein Grund dafür sein, dass zwischen dem Einreichen als Dis-
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sertation der UnLversıität Tübingen und der Drucklegung sechs Jahre verstrichen Das
Warten hat sıch jedoch gelohnt Das Buch 1ST nıcht blo{fß C1M Werk auf der mehr
als 500 Kıntrage umftfassenden Fıdelis Bıbliographie sondern auch iınhaltlıch ID Ilg C111

gewichtiger Beıtrag ZUTLF Erforschung des Kapuzınermartyrers gelungen Der AÄAutor kon-
zentrıert sıch aut die bislangn beleuchtete eıt zwıischen Fidelis Tod durch Erschla-
SuNs bundnerischen SECWIS (1622) und der Seligsprechung (1729) die hinsıichtlich der
Ausgestaltung des Kultes besonders spannend und spannungsreich Wl Dazu zıeht
11 Vielzahl VO Quellen (Prozessakten Korrespondenzen lıterarısche und bildliche
Quellen) heran die MI1L unterschiedlichen ÄAnsätzen (Verflechtungsforschung, sachkul-
turelle und kunstwissenschaftliche Ansätze) untersucht Fıdelis Verehrung nachzu-
zeichnen und ınsbesondere die Netzwerke der Kultpromotoren und deren Kultwerbe-
strateg1en untersuchen

Di1e Studie folgt chronologischen Autbau wobe!l Ilg ‚WeC1 Kultphasen durch das
Jahr 6772 dem Schwung das erlahmte Seligsprechungsvorhaben kam
sıeht (Teıile und Iesen beiden Grofßkapiteln ID C1M kuüurzerer Teıl Leben und
Wıirken des Martyrers vorangestellt Neben punktuellen Berichtigung alte-
LCL, hagiographisch gefärbter Biographien legt Ilg den Schwerpunkt hierbel VOTL allem auf
das soz1ale und geographische renzen überschreitende »egozentrische Netzwerk« des
promov1erten Jurısten und »spätberufenen Kapuzinertalents« (S 105) Überzeugend legt
der AÄAutor die Bedeutung dieses Netzwerks fur die Kultgenese dar, gehörten doch Fidelis’
weltliche und geistliche Weggefährten den fr uhen Kulttörderern

Di1e Kultphase die unmıttelbar nach Fidelis Tod EINSETIZTITE ID gePragt VOoO  5 der
Ausgestaltung des Märtyrerbildes das SC1MN spezifisches Profil VOTL dem Hıntergrund des
Dreißigjährigen Krieges SCWAaNN Ilg erläutert WIC die rutale Erschlagung des Kapuzı-
Ners nıcht 1Ur als Ausdruck der Bösartigkeit der Retormierten sondern auch Kontext
der Erhebung des Prattigaus das Haus Habsburg gedeutet wurde IDieses Bundnıs
zwıischen Staat und Kirche SC1 fur die Perpetulerung des Kultes entscheidend SCWESCH
sahen sıch doch habsburgische Herrscher gerade aufgrund der politischen Komponente

der Pflicht sıch fur die Kanonıisation e1n:  en Da die Kapuzıner zugleich »den
soz1alen Spagat« MI1L >unnachahmlicher Vırtuositat« (S 257) beherrschten und eintache
Söldner WIC den Kalser gleichermafßen als Anhänger mobilisieren wUusSsStTen tand der
heiligmäßıge Kapuzıner Kıngang die » 7ietas Äustr1aca« Dies leitet Ilg daraus aAb dass
sıch der ult VOTL allem entlang der »Spanischen Straßie« verbreıtete

Sodann begıibt sıch Ilg die verschiedenen Kultzentren Kenntnisreic ergründet
die Okalen und regionalen Spezifika der Netzwerkbildung WIC der Kultwerbung.
Anhand der Informationsprozesse beispielsweıise, der ersten Rahmen des Seligspre-
chungsverfahrens durchgeführten Zeugenbefragungen, Ilg systematisch die SIC

Konstanz und Chur den ult spannenden Verflechtungsstrukturen, wobel die
ekannten Verflechtungskategorien JeN«C der »>»Ordensbruderschaft« erganzt die als
»spirıtuelle Verwandtschaftsbeziehung« versteht (S 282)

Wichtige »Primärimpulse« SINSCH auch VOoO  5 den den Bundner Taäalern kämpfenden
Söldnern WIC den »Salzburger Knechten« ALLS die Fidelis bereıts Lebzeıten fur SC1IHNCNMN

prophetischen (Je1lst geschätzt hatten und ıhn nunmehr Erganzung Marıa als
ıhren Schlachtenhelter verehrten Fur die WwWweltere Verbreitung, Iiwa nach Feldkirch 51S-
HIL oder Freiburg Breisgau SOrgtien einzelne Kultaktivisten deren iındıyıduelle
Motıve Ilg ergründet SO hofften beispielsweise Mıssıonare WIC Johannes VO runwan-

dass C1M Stuck des Glanzes auch aut SIC abfiele WEn SIC den ult durch das Offensive
SCH und Alex1us VO Kıiırrweiler denen C1M Martyrıum verwehrt geblieben W Al darauf

Propagıeren der wundertätigen Reliquien entschlossen törderten
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sertation an der Universität Tübingen und der Drucklegung sechs Jahre verstrichen. Das 
Warten hat sich jedoch gelohnt: Das Buch ist nicht bloß ein weiteres Werk auf der mehr 
als 2.500 Einträge umfassenden Fidelis-Bibliographie, sondern auch inhaltlich ist Ilg ein 
gewichtiger Beitrag zur Erforschung des Kapuzinermärtyrers gelungen. Der Autor kon-
zentriert sich auf die bislang wenig beleuchtete Zeit zwischen Fidelis’ Tod durch Erschla-
gung im bündnerischen Seewis (1622) und der Seligsprechung (1729), die hinsichtlich der 
Ausgestaltung des Kultes besonders spannend und spannungsreich war. Dazu zieht er 
eine Vielzahl von Quellen (Prozessakten, Korrespondenzen, literarische und bildliche 
Quellen) heran, die er mit unterschiedlichen Ansätzen (Verflechtungsforschung, sachkul-
turelle und kunstwissenschaftliche Ansätze) untersucht, um Fidelis’ Verehrung nachzu-
zeichnen und insbesondere die Netzwerke der Kultpromotoren und deren Kultwerbe-
strategien zu untersuchen.

Die Studie folgt einem chronologischen Aufbau, wobei Ilg zwei Kultphasen durch das 
Jahr 1672, in dem neuer Schwung in das erlahmte Seligsprechungsvorhaben kam, getrennt 
sieht (Teile B und C). Diesen beiden Großkapiteln ist ein kürzerer Teil zu Leben und 
Wirken des späteren Märtyrers vorangestellt. Neben einer punktuellen Berichtigung älte-
rer, hagiographisch gefärbter Biographien legt Ilg den Schwerpunkt hierbei vor allem auf 
das soziale und geographische Grenzen überschreitende »egozentrische Netzwerk« des 
promovierten Juristen und »spätberufenen Kapuzinertalents« (S. 105). Überzeugend legt 
der Autor die Bedeutung dieses Netzwerks für die Kultgenese dar, gehörten doch Fidelis’ 
weltliche und geistliche Weggefährten zu den frühen Kultförderern. 

Die erste Kultphase, die unmittelbar nach Fidelis’ Tod einsetzte, ist geprägt von der 
Ausgestaltung des Märtyrerbildes, das sein spezifisches Profil vor dem Hintergrund des 
Dreißigjährigen Krieges gewann. Ilg erläutert, wie die brutale Erschlagung des Kapuzi-
ners nicht nur als Ausdruck der Bösartigkeit der Reformierten, sondern auch im Kontext 
der Erhebung des Prättigaus gegen das Haus Habsburg gedeutet wurde. Dieses Bündnis 
zwischen Staat und Kirche sei für die Perpetuierung des Kultes entscheidend gewesen, 
sahen sich doch habsburgische Herrscher gerade aufgrund der politischen Komponente 
in der Pflicht, sich für die Kanonisation einzusetzen. Da die Kapuziner zugleich »den 
sozialen Spagat« mit »unnachahmlicher Virtuosität« (S. 257) beherrschten und einfache 
Söldner wie den Kaiser gleichermaßen als Anhänger zu mobilisieren wussten, fand der 
heiligmäßige Kapuziner Eingang in die »Pietas Austriaca«. Dies leitet Ilg daraus ab, dass 
sich der Kult vor allem entlang der »Spanischen Straße« verbreitete.

Sodann begibt sich Ilg in die verschiedenen Kultzentren. Kenntnisreich ergründet er 
die lokalen und regionalen Spezifika in der Netzwerkbildung wie in der Kultwerbung. 
Anhand der Informationsprozesse beispielsweise, der ersten im Rahmen des Seligspre-
chungsverfahrens durchgeführten Zeugenbefragungen, erörtert Ilg systematisch die sich 
in Konstanz und Chur um den Kult spannenden Verflechtungsstrukturen, wobei er die 
bekannten Verflechtungskategorien um jene der »Ordensbruderschaft« ergänzt, die er als 
»spirituelle Verwandtschaftsbeziehung« versteht (S. 282). 

Wichtige »Primärimpulse« gingen auch von den in den Bündner Tälern kämpfenden 
Söldnern wie den »Salzburger Knechten« aus, die Fidelis bereits zu Lebzeiten für seinen 
prophetischen Geist geschätzt hatten und ihn nunmehr – in Ergänzung zu Maria – als 
ihren Schlachtenhelfer verehrten. Für die weitere Verbreitung, etwa nach Feldkirch, Sig-
maringen oder Freiburg im Breisgau, sorgten einzelne Kultaktivisten, deren individuelle 
Motive Ilg ergründet. So hofften beispielsweise Missionare wie Johannes von Grünwan-
gen und Alexius von Kirrweiler, denen ein Martyrium verwehrt geblieben war, darauf, 
dass ein Stück des Glanzes auch auf sie abfiele, wenn sie den Kult durch das offensive 
Propagieren der wundertätigen Reliquien entschlossen förderten. 
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uch 1m drıtten Hauptteıil, der 1m Jahr 6772 mıt der 1n eutscher und lateinıscher
Sprache erschienenen Fidelisvita des Kapuzıners Luc1ıanus Montiftontanus einsetzt, gerat die
kultische Verehrung, fur die Ilg die Friedlosigkeit des Jahrhunderts als wiıchtige struktu-
relle Voraussetzung sıeht, nıcht N dem Blick Zunehmen verlagert sıch der Schwerpunkt
der Analyse jedoch auf die Interdependenzen zwıischen dem röomıschen Zentrum und der
habsburgischen Peripherie. Di1e restriktiven röomiıschen Bestimmungen erwlesen sıch U,
da das Seligsprechungsverfahren Fahrt aufnahm, zunehmend als bıindend, W aS alleın schon

der abnehmenden Mirakelfrequenz ersichtlich wiırd. Insbesondere die Verehrung des
Märtyrerhaupts, das die »unangefochtene Spitzenstellung« (S 347) den Reliquien e1n-
nahm und das den Gläubigen 1n Feldkirch ZULC Wundererfahrung präasentiert wurde, Walr

Stein des Anstofßes romischer Kritik. Im 6586 durchgeführten » 7”rocessus upßp 11O  5 cul-
LU «<, einem »schmer-zhatten Zwischenschritt aut dem Weg ZULC Seligkeit« (S 905), wurde
der ult denn auch zwischenzeıtlich gehemmt, bevor dank der gezielten Propaganda
be] einflussreichen röomıschen Akteuren SOWI1eEe dank der habsburgischen Kriegserfolge, die
auch mıt eiıner Zurückdrängung des tranzösischen Einflusses aut die Kurıe einhergingen,
seiınem »stein1gen«, keinestalls linear verlautenden Dlegeszug

Es 1St neben der Verarbeitung des umfangreichen Materials, das 1m Anhang 1n orm
VOoO  5 Tabellen den einzelnen Wundern und durch den Abdruck der untersuchten Biılder
nochmals präsentiert wırd 1ne der Stärken der Studie, dass der Weg ZUTLF Seligsprechung
nıcht als blofte Erfolgsgeschichte, sondern die Märtyrerverehrung als eın ult beschrie-
ben wiırd, der auch ımmer wıeder VO romiıschen Restriktionen getroffen wurde und sich,
beispielsweise bel der Soldatenpatronage (S 340), 1m Graubereich bewegte. Es duürfte die
Herausforderung fur zukünftige Forschende se1n, diese Bereiche Rande kirchlicher
Legıitimitat durch vergleichende Studien mıt anderen, sıch erst auf dem Weg anerkann-
ter Seligkeit befindenden Kandidaten noch SCHAUCI konturieren.

Eıne kritisch-reflektierende Synthese dieses tacettenreichen Werks bereıtet nıcht 1Ur
dem Rezensenten einıge uühe uch das Fazıt des AÄAutors celber 1ST eher urz geraten
(S 1039—-1044). Darüber hinaus hätte eın starker exemplarisches Vorgehen und eın Ver-
zıcht aut einıge der Exkurse, die fur das Verstandnis des Gesamtzusammenhangs nıcht
zwingend notwendig siınd tiwa ZUTLF Misstionsbibliothek der Nordrätischen Kapuzıner-
m1ss1on (S 130—153) der Lesbarkeit der Studie aum geschadet. Zu trüuben CIMAS dies
die eindrückliche Leistung des AÄutors allerdings keineswegs. Es 1St das unbestreıitbare
Verdienst VO Matthias E mil Ilg, die Verehrung des Fidelis VO Sigmarıngen ıs ZUTLF Se-
ligsprechung »als ALLS den verschiedensten Quellen zespelstes reliıg1öses Projekt und (Je-
samtkunstwerk« (S 41 ) 1n al ıhren Wendungen detailreich nachgezeichnet und 1n INan-

nıgfaltige Zusammenhänge eingebettet haben Bleibt hotfen, dass sıch die Leser-
schaft VO der Faulle und VOoO Detailreichtum der Studie nıcht 1n der Thematık
leiben erschlagen lässt und die Studie nıcht 1Ur bel Fidelis-»Fans«, sondern bel allen,
die sıch fur den trühneuzeıtlichen Katholizismus interessieren, aut breıite Resonanz stÖt.

Danizel Sıdler

SUSANNE KOFLER:! Prophetie als Partızıpation Heılsplan? Lutherische Prophetie 1m
Konfessionellen Zeitalter (1550—1650) (Arbeıten ZULC Kirchen- und Theologiegeschichte,

47) Leıipzıg: Evangelische Verlagsanstalt 2017 317 ISBN 076-3-_374-04747-5 Geb
45,00

Di1e se1lt 535 belegte un häufig nachgedruckte Parodie eiınes Propheten, der, ALLS Gallıa
stammend, bel Henneberg oder >»zwıschen dem Gugelkamm vnd Gallencock« das Licht
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Auch im dritten Hauptteil, der im Jahr 1672 mit der in deutscher und lateinischer 
Sprache erschienenen Fidelisvita des Kapuziners Lucianus Montifontanus einsetzt, gerät die 
kultische Verehrung, für die Ilg die Friedlosigkeit des 17. Jahrhunderts als wichtige struktu-
relle Voraussetzung sieht, nicht aus dem Blick. Zunehmend verlagert sich der Schwerpunkt 
der Analyse jedoch auf die Interdependenzen zwischen dem römischen Zentrum und der 
habsburgischen Peripherie. Die restriktiven römischen Bestimmungen erwiesen sich nun, 
da das Seligsprechungsverfahren Fahrt aufnahm, zunehmend als bindend, was allein schon 
an der abnehmenden Mirakelfrequenz ersichtlich wird. Insbesondere die Verehrung des 
Märtyrerhaupts, das die »unangefochtene Spitzenstellung« (S. 347) unter den Reliquien ein-
nahm und das den Gläubigen in Feldkirch zur Wundererfahrung präsentiert wurde, war 
Stein des Anstoßes römischer Kritik. Im 1686 durchgeführten »Processus super non cul-
tu«, einem »schmerzhaften Zwischenschritt auf dem Weg zur Seligkeit« (S. 905), wurde 
der Kult denn auch zwischenzeitlich gehemmt, bevor er dank der gezielten Propaganda 
bei einflussreichen römischen Akteuren sowie dank der habsburgischen Kriegserfolge, die 
auch mit einer Zurückdrängung des französischen Einflusses auf die Kurie einhergingen, zu 
seinem »steinigen«, keinesfalls linear verlaufenden Siegeszug ansetzte.

Es ist – neben der Verarbeitung des umfangreichen Materials, das im Anhang in Form 
von Tabellen zu den einzelnen Wundern und durch den Abdruck der untersuchten Bilder 
nochmals präsentiert wird – eine der Stärken der Studie, dass der Weg zur Seligsprechung 
nicht als bloße Erfolgsgeschichte, sondern die Märtyrerverehrung als ein Kult beschrie-
ben wird, der auch immer wieder von römischen Restriktionen getroffen wurde und sich, 
beispielsweise bei der Soldatenpatronage (S. 340), im Graubereich bewegte. Es dürfte die 
Herausforderung für zukünftige Forschende sein, diese Bereiche am Rande kirchlicher 
Legitimität durch vergleichende Studien mit anderen, sich erst auf dem Weg zu anerkann-
ter Seligkeit befindenden Kandidaten noch genauer zu konturieren.

Eine kritisch-reflektierende Synthese dieses facettenreichen Werks bereitet nicht nur 
dem Rezensenten einige Mühe. Auch das Fazit des Autors selber ist eher kurz geraten 
(S. 1039–1044). Darüber hinaus hätte ein stärker exemplarisches Vorgehen und ein Ver-
zicht auf einige der Exkurse, die für das Verständnis des Gesamtzusammenhangs nicht 
zwingend notwendig sind – etwa zur Missionsbibliothek der Nordrätischen Kapuziner-
mission (S. 130–153) – der Lesbarkeit der Studie kaum geschadet. Zu trüben vermag dies 
die eindrückliche Leistung des Autors allerdings keineswegs. Es ist das unbestreitbare 
Verdienst von Matthias Emil Ilg, die Verehrung des Fidelis von Sigmaringen bis zur Se-
ligsprechung »als aus den verschiedensten Quellen gespeistes religiöses Projekt und Ge-
samtkunstwerk« (S. 41) in all ihren Wendungen detailreich nachgezeichnet und in man-
nigfaltige Zusammenhänge eingebettet zu haben. Bleibt zu hoffen, dass sich die Leser-
schaft von der Fülle und vom Detailreichtum der Studie nicht – um in der Thematik zu 
bleiben – erschlagen lässt und die Studie nicht nur bei Fidelis-»Fans«, sondern bei allen, 
die sich für den frühneuzeitlichen Katholizismus interessieren, auf breite Resonanz stößt.
 Daniel Sidler

Susanne Kofler: Prophetie als Partizipation am Heilsplan? Lutherische Prophetie im 
Konfessionellen Zeitalter (1550–1650) (Arbeiten zur Kirchen- und Theologiegeschichte, 
Bd. 47). Leipzig: Evangelische Verlagsanstalt 2017. 317 S. ISBN 978-3-374-04747-5. Geb. 
€ 48,00.

Die seit 1535 belegte und häufig nachgedruckte Parodie eines Propheten, der, aus Gallia 
stammend, bei Henneberg oder »zwischen dem Gugelkamm vnd Gallencock« das Licht 
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verkünde, sıch 1n die Luftt erheben könne un mıt mehreren Frauen zusammenlebe,
ezieht sıch auf die zeiıtgenössische Konjunktur VO Prophetenauftritten un bezeugt
zugleich die verbreıteten Z weıtel deren Glaubwürdigkeıt. In diesem Thementeld
bewegt sıch Sıusanne Kofler mıt ıhrem Buch, 1n dem S1€E die VO Engeln un Visionen
vermıittelten Prophetien un ıhre Medien untersucht. Der Teıl efasst sıch mı1t
den Beglaubigungsstrategien, die VO den Vertassern der Flugschriften verfolgt wurden,

ıhre Berichte über die Engelserscheinungen und Visionen aut die Erwartungen des
Publikums abzustimmen. Die SterecOLYPCN Vorstellungsmuster, die dabei herausgear-
beıtet werden, umtassen Iiwa die lange weılße Gewandung, Lichtphänomene, biblisch
tundierte Anreden (»Fürchtet euch niıcht«) oder körperliche 5Symptome aut Seıten der
Visıionäre w 1e vorübergehendes Verstummen un Krampfanfälle. Vergleichbare OTITITC-
tormatorische Zeugnisse, mıt denen die Herkunft der verwendeten Topoı un deren
mögliche Iutherische Modifikationen SCHAUCI hätten bestimmt werden können, werden
nıcht herangezogen.

Der zweıte Teıl 1ST komplementär ZU ersten angelegt. Kam dort die Produktion der
Prophetien ZUTLF Sprache, wırd hier die Rezıpientenseıite untersucht und danach gefragt,
welche Komponenten der Erscheinungen und Visıionen deren Akzeptanz bestimmten.
Da der Teıl die Adaption der Berichte die Erwartungen der Adressaten und der
zweıte die Erfüllung dieser Erwartungen behandelt, kommt notgedrungen Wieder-
holungen (z.B 1n ezug auf die Biıblizität oder die körperlichen Auswirkungen). Me-
thodisch erfolgt eın Wechsel VO eınem systematischen Zugriff, der die Typologie der
Prophetien N einer orößeren Zahl VOoO  5 Flugschriften extrahıiert, hın WEl Fallstudien:
die Visıionen der Benigna Köniig Stettiner Hoft 629 und diejenigen des Johann Warner
N dem Umkreıs der schwedischen Ärmee 1n den 1630er-Jahren.

Der drıtte und umfangreichste Teıl zeichnet die unterschiedlichen Positionen nach,
welche die lutherischen Theologen 1m 30-Jährigen Krıeg gegenüber der Möglichkeit ZOLt-
hcher Offenbarungen durch nachapostolische Prophetien einnahmen. Dabei werden die
einschlägigen Schritten VO Nıkolaus Hunnıius, Jakob Stolterfoht (beide Lübeck), Johann
We7zel Celle) und Jakob Fabrieius (Stettin) austührlich referiert und 1n ıhren politisch-
kontessionellen Kontext eingeordnet (Auseinandersetzung mıt Schwärmern 1n Lübeck:
schwedische Okkupation Pommerns). Hıer hätte manches kuürzer austallen dürfen, da
schon Jurgen eyer diese theologische Debatte 1n se1ner Dissertation (Cambridge 2000;
Jetzt auch gedruckt: Leiden - Boston behandelt hat, die ‚War 1m Literaturverzeich-
NS erscheıint, aber offenbar nıcht benutzt wurde.

Obwohl die Arbeıt sıch auch als Beıtrag ZUFF Mediengeschichte versteht, werden
weder Liedflugschriften (es lassen sıch über 20 Drucke fur den untersuchten Zeıiıtraum
nachweıisen, 1 denen Engelserscheinungen besungen werden) noch Flugblätter (allein
1n den durch Editionen ul erschlossenen Sammlungen VO Gotha, Woltenbüuttel un
Zürich o1Dt eın Dutzend einschlägiger Blätter) berücksichtigt un also die medialen
Komponenten VOoO Musık und Bıld ausgeblendet. uch die Aspekte der >Vermarktung«
VO Prophetien leiben außen VOTL (etwa kalkulierte Unschärfen zwıischen dem Prophe-
tecn, über den berichtet wırd, un dem Kolporteur, der berichtet, durch den Wechsel
VO un Person) Das Verhältnis der Prophetien anderen nachapostolischen
Offenbarungsformen (Jottes (Prodigien, Astrologie u. a.) wırd allentalls beiläufig —-

gesprochen.
Argerlich sınd zahlreiche Nachlässigkeiten der Arbeıt, die VO sprachlichen (insbe-

sondere Trenn-)Fehlern ıs ZU sorglosen Umgang mıt /ıtaten reichen (von den stich-
probenartıg überprüften /ıtaten Wl jedes zweıte tehlerhaft). SO wırd INa  . als Fazıt ftest-
halten mussen, dass die Untersuchung ‚War eın wichtiges und spannendes Thema be-
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verkünde, sich in die Luft erheben könne und mit mehreren Frauen zusammenlebe, 
bezieht sich auf die zeitgenössische Konjunktur von Prophetenauftritten und bezeugt 
zugleich die verbreiteten Zweifel an deren Glaubwürdigkeit. In diesem Themenfeld 
bewegt sich Susanne Kofler mit ihrem Buch, in dem sie die von Engeln und Visionen 
vermittelten Prophetien und ihre Medien untersucht. Der erste Teil befasst sich mit 
den Beglaubigungsstrategien, die von den Verfassern der Flugschriften verfolgt wurden, 
um ihre Berichte über die Engelserscheinungen und Visionen auf die Erwartungen des 
Publikums abzustimmen. Die stereotypen Vorstellungsmuster, die dabei herausgear-
beitet werden, umfassen etwa die lange weiße Gewandung, Lichtphänomene, biblisch 
fundierte Anreden (»Fürchtet euch nicht«) oder körperliche Symptome auf Seiten der 
Visionäre wie vorübergehendes Verstummen und Krampfanfälle. Vergleichbare vorre-
formatorische Zeugnisse, mit denen die Herkunft der verwendeten Topoi und deren 
mögliche lutherische Modifikationen genauer hätten bestimmt werden können, werden 
nicht herangezogen.

Der zweite Teil ist komplementär zum ersten angelegt. Kam dort die Produktion der 
Prophetien zur Sprache, wird hier die Rezipientenseite untersucht und danach gefragt, 
welche Komponenten der Erscheinungen und Visionen deren Akzeptanz bestimmten. 
Da der erste Teil die Adaption der Berichte an die Erwartungen der Adressaten und der 
zweite die Erfüllung dieser Erwartungen behandelt, kommt es notgedrungen zu Wieder-
holungen (z. B. in Bezug auf die Biblizität oder die körperlichen Auswirkungen). Me-
thodisch erfolgt ein Wechsel von einem systematischen Zugriff, der die Typologie der 
Prophetien aus einer größeren Zahl von Flugschriften extrahiert, hin zu zwei Fallstudien: 
die Visionen der Benigna König am Stettiner Hof 1629 und diejenigen des Johann Warner 
aus dem Umkreis der schwedischen Armee in den 1630er-Jahren.

Der dritte und umfangreichste Teil zeichnet die unterschiedlichen Positionen nach, 
welche die lutherischen Theologen im 30-jährigen Krieg gegenüber der Möglichkeit gött-
licher Offenbarungen durch nachapostolische Prophetien einnahmen. Dabei werden die 
einschlägigen Schriften von Nikolaus Hunnius, Jakob Stolterfoht (beide Lübeck), Johann 
Wezel (Celle) und Jakob Fabricius (Stettin) ausführlich referiert und in ihren politisch-
konfessionellen Kontext eingeordnet (Auseinandersetzung mit Schwärmern in Lübeck; 
schwedische Okkupation Pommerns). Hier hätte manches kürzer ausfallen dürfen, da 
schon Jürgen Beyer diese theologische Debatte in seiner Dissertation (Cambridge 2000; 
jetzt auch gedruckt: Leiden – Boston 2017) behandelt hat, die zwar im Literaturverzeich-
nis erscheint, aber offenbar nicht benutzt wurde.

Obwohl die Arbeit sich auch als Beitrag zur Mediengeschichte versteht, werden 
weder Liedflugschriften (es lassen sich über 20 Drucke für den untersuchten Zeitraum 
nachweisen, in denen Engelserscheinungen besungen werden) noch Flugblätter (allein 
in den durch Editionen gut erschlossenen Sammlungen von Gotha, Wolfenbüttel und 
Zürich gibt es ein Dutzend einschlägiger Blätter) berücksichtigt und also die medialen 
Komponenten von Musik und Bild ausgeblendet. Auch die Aspekte der ›Vermarktung‹ 
von Prophetien bleiben außen vor (etwa kalkulierte Unschärfen zwischen dem Prophe-
ten, über den berichtet wird, und dem Kolporteur, der berichtet, durch den Wechsel 
von 1. und 3. Person). Das Verhältnis der Prophetien zu anderen nachapostolischen 
Offenbarungsformen Gottes (Prodigien, Astrologie u. a.) wird allenfalls beiläufig an-
gesprochen.

Ärgerlich sind zahlreiche Nachlässigkeiten der Arbeit, die von sprachlichen (insbe-
sondere Trenn-)Fehlern bis zum sorglosen Umgang mit Zitaten reichen (von den stich-
probenartig überprüften Zitaten war jedes zweite fehlerhaft). So wird man als Fazit fest-
halten müssen, dass die Untersuchung zwar ein wichtiges und spannendes Thema be-
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handelt und auch mehrere ınteressante Einzelbeobachtungen beisteuert, aber den durch
VWiıederholungen eıgener un tremder Ergebnisse verschenkten Platz besser durch die
Beiziehung weıterer Quellen und Fragestellungen hätte utiLzen sollen

Michael Schilling

(..HRISTIANEF BRENDEL, ÄDFLHEID WENZELMANN: Martın Luther und Ignatıus VO LOyO-
la Entdeckung einer spirıtuellen Verwandtschaft (Ignatianische Impulse, 7/4) Wurz-
burg: Echter Verlag 2017 175 ISBN 976-3_-429-043  S Geb 12,90

Wenn sıch nahe und weıitläufigere Verwandte eiınem Famıilientreffen zusammenfinden,
kommt nıcht selten Begegnungen, die aut beiden Seıten fur Überraschungen SOTSCH.
Man annn dabei verblüftt teststellen, W1€ nahe INnan sıch 1n bestimmten Ansıchten und
Vorstellungen 1St W1@e ZuL, dass das Tretfen einen Rahmen geschaffen hat sıch begeg-
Hen

Dieses Buch VO Christiane Brendel und Adelhe1id Wenzelmann nımmt die Gelegen-
heıit, 500 Jahre Retormatıion erstmals als Jahrhundertgedenken 1n Sökumenischer Weıte
und Verbundenheit begangen auf, Martın Luther und Ignatıus VO Loyola einander
als Gebetslehrer begegnen lassen.

S1e machen die Schubladen »Retformator« und »Gegenreformator« auf und geben
Einblick 1n deren Schätze aut die der Praxıs Pıetatıs bel Luther und die, die Ignatıus VOTL
allem 1n seiınem Exerzitienbuch festgehalten hat Martın Luther und Ignatıus VO Loyola
macht und durchaus auch 1n Bann zıieht.
kommen 1n eın {fiktives Gespräch«, das die Umstehenden, sprich die Leser neugıer1g

Das Nachwort des Buches endet mıt dem Wunsch: » Dieses Buch mochte eınen klei-
Hen Beıtrag eısten ZU verstehenden Gespräch zwıischen den Kontessionen.«

Das LutL SaNz bestimmt, VOTL allem fur Menschen, die als Seelsorger/-ıinnen 1n ze1ST-
hcher Begleitung und mıt spirıtuellen AngebotenSsınd. Empfohlen Se1l aber
auch allen, die 1hr Leben und ıhren Alltag geistlich ausrichten und tormen. Das Buch
annn VOoO  5 eiınem »Lesebuch« eın » Lebebuch« werden, W1€ die AÄAutoriınnen 1m letz-
ten Satz des Vorwortes wunschen. Dabei 1St INnan nıcht auf eın VOoO  5 OT: nach
hinten >Durcharbeiten« angewıesen. Man annn sıch einzelne Kapitel oder Teıle daraus
vornehmen und durchaus auch mıt welılteren geistlichen Texten verbinden und / oder 1n
1ne Gebetszeıit einbinden.

Das Buch 1St über die persönliche Inspiration und Meditation hinaus auch fur ökume-
nısche Gruppen, die sıch bel Exerzıitien 1m Alltag treffen, einsetzbar.

Es W alr nıcht eintach eın Projekt fur das Reformationsjubiläum, sondern Frucht der
eıgenen Selbsterfahrung, die die beiden evangelisch-lutherischen Theologinnen dieses Le-
sebuch schreiben ließen Sr. Adelhe1id Wenzelmann, VO der evangeliıschen Communität
Kloster Wülfinghausen erleht 1n der NSCH Zusammenarbeıt ıhrer Gemeinschaftt mıt Jesu-
ıten die Wiıederentdeckung der geistlichen Begleitung ALLS der iıgnatianıschen Spiritualität
und damıt auch die Revıisıon der lange eıt prägenden Stilisıerung: Jesuıten sınd der antı-
protestantische Orden 1m Dienst des Papstes

Pfarrerin Christiane Brendel lernt bel Exerzitien 1m Kloster Wülfinghausen den
Reichtum der ıgnatianıschen Spiritualität fur heute kennen und entdeckt dabe1 Martın
Luther, durch se1ne monastısche Pragung eın leiıdenschaftlichen Beter und Gebetslehrer,
NECUuU

Ignatıus 1n Spanıen und Martın Luther 1n Deutschland lebten 1n der Zeıt, 1n der die
gesellschaftliche und relig1öse Einheit des christlichen Miıttelalters zerbrach. Der Einzelne
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handelt und auch mehrere interessante Einzelbeobachtungen beisteuert, aber den durch 
Wiederholungen eigener und fremder Ergebnisse verschenkten Platz besser durch die 
Beiziehung weiterer Quellen und Fragestellungen hätte nutzen sollen.
 Michael Schilling

Christiane Brendel, Adelheid Wenzelmann: Martin Luther und Ignatius von Loyo-
la. Entdeckung einer spirituellen Verwandtschaft (Ignatianische Impulse, Bd. 74). Würz-
burg: Echter Verlag 2017. 175 S. ISBN 978-3-429-04330-8. Geb. € 12,90.

Wenn sich nahe und weitläufigere Verwandte zu einem Familientreffen zusammenfinden, 
kommt es nicht selten zu Begegnungen, die auf beiden Seiten für Überraschungen sorgen. 
Man kann dabei verblüfft feststellen, wie nahe man sich in bestimmten Ansichten und 
Vorstellungen ist. Wie gut, dass das Treffen einen Rahmen geschaffen hat sich zu begeg-
nen.

Dieses Buch von Christiane Brendel und Adelheid Wenzelmann nimmt die Gelegen-
heit, 500 Jahre Reformation – erstmals als Jahrhundertgedenken in ökumenischer Weite 
und Verbundenheit begangen – auf, um Martin Luther und Ignatius von Loyola einander 
als Gebetslehrer begegnen zu lassen.

Sie machen die Schubladen »Reformator« und »Gegenreformator« auf und geben 
Einblick in deren Schätze – auf die der Praxis Pietatis bei Luther und die, die Ignatius vor 
allem in seinem Exerzitienbuch festgehalten hat. Martin Luther und Ignatius von Loyola 
kommen in ein »fiktives Gespräch«, das die Umstehenden, sprich die Leser neugierig 
macht und durchaus auch in Bann zieht.

Das Nachwort des Buches endet mit dem Wunsch: »Dieses Buch möchte einen klei-
nen Beitrag leisten zum verstehenden Gespräch zwischen den Konfessionen.«

Das tut es ganz bestimmt, vor allem für Menschen, die als Seelsorger/-innen in geist-
licher Begleitung und mit spirituellen Angeboten unterwegs sind. Empfohlen sei es aber 
auch allen, die ihr Leben und ihren Alltag geistlich ausrichten und formen. Das Buch 
kann von einem »Lesebuch« ein »Lebebuch« werden, wie es die Autorinnen im letz-
ten Satz des Vorwortes wünschen. Dabei ist man nicht auf ein strenges von vorne nach 
hinten »Durcharbeiten« angewiesen. Man kann sich einzelne Kapitel oder Teile daraus 
vornehmen und durchaus auch mit weiteren geistlichen Texten verbinden und / oder in 
eine Gebetszeit einbinden.

Das Buch ist über die persönliche Inspiration und Meditation hinaus auch für ökume-
nische Gruppen, die sich z. B. bei Exerzitien im Alltag treffen, einsetzbar. 

Es war nicht einfach ein Projekt für das Reformationsjubiläum, sondern Frucht der 
eigenen Selbsterfahrung, die die beiden evangelisch-lutherischen Theologinnen dieses Le-
sebuch schreiben ließen. Sr. Adelheid Wenzelmann, von der evangelischen Communität 
Kloster Wülfinghausen erlebt in der engen Zusammenarbeit ihrer Gemeinschaft mit Jesu-
iten die Wiederentdeckung der geistlichen Begleitung aus der ignatianischen Spiritualität 
und damit auch die Revision der lange Zeit prägenden Stilisierung: Jesuiten sind der anti-
protestantische Orden im Dienst des Papstes.

Pfarrerin Christiane Brendel lernt bei Exerzitien im Kloster Wülfinghausen den 
Reichtum der ignatianischen Spiritualität für heute kennen und entdeckt dabei Martin 
Luther, durch seine monastische Prägung ein leidenschaftlichen Beter und Gebetslehrer, 
neu.

Ignatius in Spanien und Martin Luther in Deutschland lebten in der Zeit, in der die 
gesellschaftliche und religiöse Einheit des christlichen Mittelalters zerbrach. Der Einzelne 
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csteht VOTL (Jott Beide erlebten nach eınem langwierigen und schmerzlichen Suchprozess
1ne starke Erfahrung der Gnade Beide leidenschatfttliche Beter mıt mystischen Fr-
fahrungen. Beiden Wl die Retorm der Kırche wichtig. Im Miıttelpunkt stand bel beiden
eın persönlicher Glaube, der N der Liebe Christus und ZUTLF heiligen Schrift erwaächst
und ehbt

uch WEn sıch Martın Luther und Ignatıus VO Loyola 1n der Bewertung der The-
inen Bibel, Tradıtion, Amt, Kirche und Sakramente unterscheiden, o1Dt doch genügend
Bereiche, sıch ıhre Auffassungen beruüuhren und, WEn INa  . S1E >1NSs Gespräch bringt«,
einander erganzen und bereichern.

SO annn INnan ZU Beispiel ZU Vaterunser bel Ignatıus lesen: » Wenn der Betretten-
de, der das Vaterunser betrachtet, bel eiınem oder W el W’orten Stotff denken
und Geschmack und Irost findet, kummere sıch nıcht weıterzugehen, auch WEn die
Stunde bel dem, W aS findet, Ende geht.« (S 52) Martın Luther kennt die Erfahrung,
dass sıch das mundliche Gebet 1n eın kontemplatives wandeln annn und schreıibt ahnlich:
» E.s kommt ohl VOTlI; dass ıch miıch 1n eiınem Stuck oder Bıtte des Vaterunsers) 1n rel-
che Gedanken verliere, dass 1C alle anderen sechs anstehen lasse. Und WEn auch solche
reichen, Gedanken kommen, oll INnan die anderen Gebete fahr en lassen und
solchen Gedanken Raum geben. denn da predigt der Heılige (zelst selbst, und eın Wort
se1ner Predigt 1ST besser als ausend uUuLNserer Gebete.« (S 53)

Erstaunen annn ZU Beispiel auch das Kapitel Eucharistie und Abendmahl Damlıt
die Gemeıinde verstehend dabei se1n kann, W alr die Feıier 1n der Muttersprache fur Luther
wıchtig. Er Sagl aber dazu, dass nıcht se1ın wiırd, dass INnan die Worte 1m Sakra-
mMent auf Deutsch redet:; INnan musse S1E 1m Herzen haben und nıcht nur 1n den Ohren
Um dies starken empfahl die tägliche Messe

Neben den vielen iınteressanten Publikationen rund das Reformationsjubiläum
1St diese »Entdeckung eıner spirıtuellen Verwandtschaft« eine Kostbarkeıt, die über das
Jahrhundertgedenken und über die katholisch-evangelische Okumene hinaus Menschen
1N$s Gespräch mıteinander bringen und 1m Gebet und gelebten Christsein begleiten annn

Margret Schäfer-Krebs

MARKUS HIRTE (Hrsa.) Mıt dem Schwert oder testem Glauben. Luther und die He-
xen Darmstadt: Theiss 2017 774 zahlr. tarb Abb ISBN 9786-3-8062-3451-0 Kart

19,95

Anlässlıch des Reformationsjubiläums zeıgte das ‚Mıttelalterliche Kriminalmuseum« 1n
Rothenburg 1ne Sonderausstellung ‚Mıt dem Schwert oder testem Glauben Lu-
ther und die Hexen:«. Begleitend ZUTLF Ausstellung erschien eın gleichnamiger Sammelband.
Der Band vereinıgt sıieben Beıtrage, VO denen W el aut altere Publikationen bzw. Vor-
LTagsSLEXLE zurückgehen. ntgegen akademıischer Konvention werden 1n der Autorenzeıle
der jeweiligen Beıitrage die AÄAutoren mıt ıhren akademıiıschen Tıteln aufgeführt. Es fällt auf,
dass die Beıiträge cehr unterschiedlichen Umfang haben Schillings Skizze VO knapp ftüunt
Seıten csteht neben der 76 Seıten starken Einführung, die der Herausgeber selbst bestreıtet.
Merkwürdigerweise 111 gerade dieser Einführungstext als einz1ıger Beıtrag des Bandes
Sanz ohne Anmerkungen auskommen.

Hırte bietet zunachst einen UÜberblick über die Entstehung des Hexereıidelikts und
Luthers Aufßerungen ZUTLF Hezxereı. Di1e Hexen fur Luther eın orofßes Thema eın
Hexenbild Walr gepragt VOoO magıschen Volksglauben. Wesentlich oing ıhm Scha-
denszauber und den Abtfall der Hexen VO Glauben. Den zunachst eher 1n der gelehrten
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steht vor Gott. Beide erlebten nach einem langwierigen und schmerzlichen Suchprozess 
eine starke Erfahrung der Gnade. Beide waren leidenschaftliche Beter mit mystischen Er-
fahrungen. Beiden war die Reform der Kirche wichtig. Im Mittelpunkt stand bei beiden 
ein persönlicher Glaube, der aus der Liebe zu Christus und zur heiligen Schrift erwächst 
und lebt.

Auch wenn sich Martin Luther und Ignatius von Loyola in der Bewertung der The-
men Bibel, Tradition, Amt, Kirche und Sakramente unterscheiden, gibt es doch genügend 
Bereiche, wo sich ihre Auffassungen berühren und, wenn man sie ›ins Gespräch bringt‹, 
einander ergänzen und bereichern.

So kann man zum Beispiel zum Vaterunser bei Ignatius lesen: »Wenn der Betreffen-
de, der das Vaterunser betrachtet, bei einem oder zwei Worten so guten Stoff zu denken 
und Geschmack und Trost findet, kümmere er sich nicht weiterzugehen, auch wenn die 
Stunde bei dem, was er findet, zu Ende geht.« (S. 52) Martin Luther kennt die Erfahrung, 
dass sich das mündliche Gebet in ein kontemplatives wandeln kann und schreibt ähnlich: 
»Es kommt wohl vor, dass ich mich in einem Stück oder Bitte (des Vaterunsers) in so rei-
che Gedanken verliere, dass ich alle anderen sechs anstehen lasse. Und wenn auch solche 
reichen, guten Gedanken kommen, so soll man die anderen Gebete fahren lassen und 
solchen Gedanken Raum geben…., denn da predigt der Heilige Geist selbst, und ein Wort 
seiner Predigt ist besser als tausend unserer Gebete.« (S. 53) 

Erstaunen kann zum Beispiel auch das Kapitel zu Eucharistie und Abendmahl: Damit 
die Gemeinde verstehend dabei sein kann, war die Feier in der Muttersprache für Luther 
wichtig. Er sagt aber dazu, dass es nicht genug sein wird, dass man die Worte im Sakra-
ment auf Deutsch redet; man müsse sie im Herzen haben und nicht (nur) in den Ohren. 
Um dies zu stärken empfahl er die tägliche Messe. 

Neben den vielen interessanten Publikationen rund um das Reformationsjubiläum 
ist diese »Entdeckung einer spirituellen Verwandtschaft« eine Kostbarkeit, die über das 
Jahrhundertgedenken und über die katholisch-evangelische Ökumene hinaus Menschen 
ins Gespräch miteinander bringen und im Gebet und gelebten Christsein begleiten kann.
 Margret Schäfer-Krebs

Markus Hirte (Hrsg.): Mit dem Schwert oder festem Glauben. Luther und die He-
xen. Darmstadt: Theiss 2017. 224 S. m. zahlr. farb. Abb. ISBN 978-3-8062-3451-0. Kart. 
€ 19,95. 

Anlässlich des Reformationsjubiläums zeigte das ›Mittelalterliche Kriminalmuseum‹ in 
Rothenburg o. d. T. eine Sonderausstellung ›Mit dem Schwert oder festem Glauben – Lu-
ther und die Hexen‹. Begleitend zur Ausstellung erschien ein gleichnamiger Sammelband. 
Der Band vereinigt sieben Beiträge, von denen zwei auf ältere Publikationen bzw. Vor-
tragstexte zurückgehen. Entgegen akademischer Konvention werden in der Autorenzeile 
der jeweiligen Beiträge die Autoren mit ihren akademischen Titeln aufgeführt. Es fällt auf, 
dass die Beiträge sehr unterschiedlichen Umfang haben. Schillings Skizze von knapp fünf 
Seiten steht neben der 76 Seiten starken Einführung, die der Herausgeber selbst bestreitet. 
Merkwürdigerweise will gerade dieser Einführungstext als einziger Beitrag des Bandes 
ganz ohne Anmerkungen auskommen.

Hirte bietet zunächst einen Überblick über die Entstehung des Hexereidelikts und 
Luthers Äußerungen zur Hexerei. Die Hexen waren für Luther kein großes Thema. Sein 
Hexenbild war geprägt vom magischen Volksglauben. Wesentlich ging es ihm um Scha-
denszauber und den Abfall der Hexen vom Glauben. Den zunächst eher in der gelehrten 
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Dämonologie beheimateten Konzepten VO Hexensabbat und Hexenflug rachte
19 Interesse und Ö Skepsis Hırte SC1IHNECNMN ext über Luthers Tod
hinaus tort MI1L Darstellung der Retormatıion ı Rothenburg und MI1L
UÜberblick über die Hexenverfolgungen ı Allgemeinen und über traänkische Hexenpro-

Besonderen. Merkwürdigerweise spricht Hırte 11 rage, die INa  . angesichts
der T hematık des SaNZCH Bandes hätte duürten überhaupt nıcht namlıch die
b die Kontession ırgendeinen FEinfluss aut die Intensıtat der Hexenverfolgung den
verschiedenen Regionen Deutschlands und Kuropas hatte. Der Beıtrag bletet großenteils
solide UÜberblicksinformation. Er macht sıch aber3der Vielzahl der Themen, die

unverbunden aneinanderreıht, Nn 1nnn
Wolfgang Schild bletet sehr iınstruktiven UÜberblick über truüuhe Schriften der

dämonologischen Hezxenlehre. Dieser Teıl des Bands annn jedem empfohlen werden,
der sıch über die Entwicklung der Hexendoktrin VOTL Tamers ‚Hexenhammaer-« (1486)
iınformieren 111 Heınz Schillings Beıtrag wurde N alteren Publikationen des oroßen
Hıstorikers der Retormatıion zusammengestellt Man Aindet hier entsprechend 11 strafte
Darstellung VO Luthers grundsätzlicher Verurteilung der agıe als Beleidigung der SOLL-
lıchen Majyestat, aber nıchts Neues. (sunter Jerouscheks Beıtrag ID C1M cehr kur zer ber-
blick über die Hexenverfolgung und Luthers Stellung ZU Hexenglauben. Jerouschek
versucht die wıdersprüchlichen Außerungen Luthers deuten. Auf der Basıs SC1IHETr

orundsätzlich harten Ablehnung VO Magıe konnte der Retormator ı konkreten Fällen
namlıch mal ASSTECSSIV die Todesstrafe fur Hexen tordern mal Teuftelsjüngern verzeiıhen
und aut C111 Straftverfahren verzichten wollen Fur Jerouschek außert sıch hier wesentlich
das aufbrausende Temperament des Cholerikers Luther das ıhn hier WIC anderen S1-
LUuUAaLLIONeEN unbedachten und radıkalen Aufßerungen hingerissen habe Man sollte auch
daraut hinweıisen dass Luther weıbliche Hexen ALLS der Unterschicht deutlich här-
tere Mafßnahmen befürwortete als mannliche Teutfelsbüundler ALLS der Oberschicht
Alıson Rowlands schildert einmal mehr detailreich die Hexenprozesse Rothenburg

Di1e rage b die Iutherische Kontession dieser Reichsstadt die dortigen Hexen-
beeinflusst habe scheint 1hr eigentlich ırrefuhrend Zweıtellos haben Eigenhei-

ten der lutherischen Lesart VO Hexereı die Hexenimagıination Rothenburg beeinflusst
betont wurde der Schadenzauber gegenüber dem Sabbat und die Anfalligkeit VO Frau-

fur Teufelsmagıe (Luther übersetzte Exod 18 dezidiert MI1L » Zauberinnen sollst
du nıcht leben lassen«) Letztlich entschied jedoch die Staatsrason WIC sıch der Stadtrat
Hexereigerüchten gegenüber verhielt Allgemein hätte INa  . testhalten können dass die
Ratseliten VOoO  5 Reichsstädten Hexenverfolgungen skeptisch gegenüberstanden da
SIC diese als Getahr fur den soz1alen Frieden erkannten Generell oilt dass protestantische
Herrschaften die durch den Zugriff auf das Kirchengut der Regel besser Ainanzıert
und deshalb besser Organısıecrt als katholische Herrschaften grundsätzlıch W CN1-

CI anfällig fur panısche HexenJjagden SCWECSCHI sınd och und Haag Dorn zeichnen die
Juristische Kritik Hexenprozess nach S1e ZCISCH dass der Hexenprozess als Ausnah-
mevertfahren das den uüblichen Ansprüchen des Strafrechts die Beweisftführung nıcht
SENUSTE auch der Frühen euzeıt bereıts umstirıtten Wl och und Haag Dorn gehen
aut Luther und Iutherische Theologie s dl nıcht C111 In der Logik ıhrer Argumentatıon
brauchen SIC das auch dr nıcht SIC kommen praktisch ohne die kontessionelle T hematık
N Insotern wırd nıcht klar dieser zweıtellos qualitätvolle ext Band
über 5Luther und die Hexen« abgedruckt worden ID

In Beıtrag oll »Luthers Größe« erkundet werden DDass das keine
wıissenschaftliche Fragestellung 1ST 1ST offenkundig DDass diese Gröfße MI1L Hılfe VO » l1e-
tenpsychologie« VO Literaturwissenschaftler Band über >Luther und
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Dämonologie beheimateten Konzepten von Hexensabbat und Hexenflug brachte er we-
nig Interesse und sogar etwas Skepsis entgegen. Hirte setzt seinen Text über Luthers Tod 
hinaus fort mit einer Darstellung der Reformation in Rothenburg o. d. T. und mit einem 
Überblick über die Hexenverfolgungen im Allgemeinen und über fränkische Hexenpro-
zesse im Besonderen. Merkwürdigerweise spricht Hirte eine Frage, die man angesichts 
der Thematik des ganzen Bandes hätte erwarten dürfen, überhaupt nicht an, nämlich die, 
ob die Konfession irgendeinen Einfluss auf die Intensität der Hexenverfolgung in den 
verschiedenen Regionen Deutschlands und Europas hatte. Der Beitrag bietet großenteils 
solide Überblicksinformation. Er macht an sich aber wegen der Vielzahl der Themen, die 
er unverbunden aneinanderreiht, wenig Sinn. 

Wolfgang Schild bietet einen sehr instruktiven Überblick über frühe Schriften der 
dämonologischen Hexenlehre. Dieser Teil des Bands kann jedem empfohlen werden, 
der sich über die Entwicklung der Hexendoktrin vor Kramers ›Hexenhammer‹ (1486) 
informieren will. Heinz Schillings Beitrag wurde aus älteren Publikationen des großen 
Historikers der Reformation zusammengestellt. Man findet hier entsprechend eine straffe 
Darstellung von Luthers grundsätzlicher Verurteilung der Magie als Beleidigung der gött-
lichen Majestät, aber nichts Neues. Günter Jerouscheks Beitrag ist ein sehr kurzer Über-
blick über die Hexenverfolgung und Luthers Stellung zum Hexenglauben. Jerouschek 
versucht die widersprüchlichen Äußerungen Luthers zu deuten. Auf der Basis seiner 
grundsätzlich harten Ablehnung von Magie konnte der Reformator in konkreten Fällen 
nämlich mal aggressiv die Todesstrafe für Hexen fordern, mal Teufelsjüngern verzeihen 
und auf ein Strafverfahren verzichten wollen. Für Jerouschek äußert sich hier wesentlich 
das aufbrausende Temperament des Cholerikers Luther, das ihn hier, wie in anderen Si-
tuationen, zu unbedachten und radikalen Äußerungen hingerissen habe. Man sollte auch 
darauf hinweisen, dass Luther gegen weibliche Hexen aus der Unterschicht deutlich här-
tere Maßnahmen befürwortete als gegen männliche Teufelsbündler aus der Oberschicht. 
Alison Rowlands schildert einmal mehr detailreich die Hexenprozesse in Rothenburg 
o. d. T. Die Frage, ob die lutherische Konfession dieser Reichsstadt die dortigen Hexen-
prozesse beeinflusst habe, scheint ihr eigentlich irreführend. Zweifellos haben Eigenhei-
ten der lutherischen Lesart von Hexerei die Hexenimagination in Rothenburg beeinflusst 
– betont wurde der Schadenzauber gegenüber dem Sabbat und die Anfälligkeit von Frau-
en für Teufelsmagie (Luther übersetzte Exod. 22,18 dezidiert mit »Zauberinnen sollst 
du nicht leben lassen«). Letztlich entschied jedoch die Staatsräson, wie sich der Stadtrat 
Hexereigerüchten gegenüber verhielt. Allgemein hätte man festhalten können, dass die 
Ratseliten von Reichsstädten Hexenverfolgungen meist skeptisch gegenüberstanden, da 
sie diese als Gefahr für den sozialen Frieden erkannten. Generell gilt, dass protestantische 
Herrschaften, die durch den Zugriff auf das Kirchengut in der Regel besser finanziert 
und deshalb besser organisiert als katholische Herrschaften waren, grundsätzlich weni-
ger anfällig für panische Hexenjagden gewesen sind. Koch und Haag-Dorn zeichnen die 
juristische Kritik am Hexenprozess nach. Sie zeigen, dass der Hexenprozess als Ausnah-
meverfahren, das den üblichen Ansprüchen des Strafrechts an die Beweisführung nicht 
genügte, auch in der Frühen Neuzeit bereits umstritten war. Koch und Haag-Dorn gehen 
auf Luther und lutherische Theologie gar nicht ein. In der Logik ihrer Argumentation 
brauchen sie das auch gar nicht; sie kommen praktisch ohne die konfessionelle Thematik 
aus. Insofern wird nicht klar, wieso dieser – zweifellos qualitätvolle – Text in einem Band 
über »Luther und die Hexen« abgedruckt worden ist.

In einem weiteren Beitrag soll »Luthers Größe« erkundet werden. Dass das keine 
wissenschaftliche Fragestellung ist, ist offenkundig. Dass diese Größe mit Hilfe von »Tie-
fenpsychologie« von einem Literaturwissenschaftler in einem Band über »Luther und 
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die Hexen« untersucht wiırd, befremdet. Be1l dem Wenigen, W aS dieser Beıtrag dann Latl-
sächlich über Luthers Sıcht VOoO  5 Hezxereı SagltT, ezieht sıch der AÄAutor allen Ernstes auf
Heıinrich Heıne und (yustav Freytag als Schlüsselautoren, unterfuttert durch 1ne POP
arwıssenschaftliche Darstellung N dem Jahr 1977, die seither fur den Billizgbuchmarkt
recycelt wiırd. Man 1ST entsprechend s dl nıcht mehr besonders überrascht, WEn INa  . hier
lıest, dass »die der Hexe ZUTLF aST gelegten UÜbeltaten überwiegend Symbole der Kastra-
t1011« (S 174) se1en und der Ausdruck »Badenixe« ze1ge, dass INnan magısche Stereotype
auch 1n >menschentreundlicher Absıicht« (S 157) verwenden könne.

Der Band 1St reich und überreich ıllustriert. Neben dem uüblichen Sammelsurium VO
Hexenbildern und schlecht lesbaren Karten tallen einıge Besonderheiten aut Braucht
eın Buch über Luther und die Hexen wirklich 1ne NZ Reihe VO Abbildungen VO
Luther-Gedenkmünzen und Luther-Kıitsch ALLS dem 19 Jahrhundert? Was bringt 1ne
Karte, die Regionen verzeichnet, 1n denen zwıischen dem Codex Hammurabı und dem
Sachsenspiegel (Jesetze Zaubereı erlassen wurden (S 10)? Was könnte S1E brin-
SCH, WEn diese Karte FEıntrage W1€ »>Germanıische Stammesrechte / German trıbal laws
(5.—9 Ih IC AD)« mıt eiınem Symbol über Seeland hat? W1eso sınd WEel Karten ZWE1ISPra-
chig (deutsch / englisch), der Nn Rest des Buches aber nıcht?

Der Band bletet ımmerhin 1ne Literaturauswahl aut knapp vier Seıliten. Di1e Auswahl-
kriterien sınd allerdings unklar Einführungsliteratur, W1€ INnan S1€E 1n eınem Katalogband

darf, steht neben hochspezifischen Publikationen, die fur Leser ohne vertiettes
tachliches Interesse weder relevant noch erreichbar sınd.

Fazıt: Di1e Schwächen des Bandes siınd offenkundig un gravierend. Fınıge der Beıträ-
SC sınd jedoch VOoO  5 Qualität, dass sıch die Anschaffung fur 1ne Fachbibliothek
ZULC Hexenverfolgung oder 1ne Sammlung VOoO  5 Schriften ZU Reformationsjubiläum
lohnt

Johannes Dillinger

WOLFGANG MAHRLE (HRrsa.) Aufgeklärte Herrschaft 1m Konflikt. Herzog Carl ugen
VOoO  5 Wüuürttemberg S$—1 (Geschichte Wüuürttembergs. Impulse der Forschung,
Stuttgart: Kohlhammer 2017 354 Abb ISBN 978-3-1/-032434-3 Geb 25,00

Der vorliegende Sammelband, der 1ne 2014 abgehaltene Tagung des Arbeitskreises fur
Landes- und Ortsgeschichte 1m Verband der württembergischen Geschichts- und Alter-
tumsvereıne dokumentiert, 1St der einer Reihe ZUTFLF 5Geschichte urttem-
bergs. Impulse der Forschung«. eın Herausgeber, Wolfgang Mährle, bringt 1m ersten
Satz se1ner Einleitung auf den Punkt, Herzog Carl ugen hiertür eın zeeigneter
Betrachtungsgegenstand 1STt »>Carl ugen 1ST eıner derjenigen württembergischen Herzo-
S, die ıs heute 1m öftfentlichen Bewusstsein« INa  . erganze: der Wurttembergerinnen
und Wüuürttemberger >>sehr prasent geblieben sind.« (7) Etwas mehr als 100 Jahre nach
dem 1n se1ner Perspektivenvielfalt ımmer noch unübertrotfenen, VO Württembergischen
Geschichts- und Altertumsvereın herausgegebenen zweıbandıgen ammelwerk »Herzog
arl ugen und se1ne SZe1it« (1907/09), wırd das W1€ schon der Titel erkennen o1bt
kontrovers beurteilte Wıirken des Herzogs erneut wıissenschafrtlich vVermesscmnhni Erklärtes
Ziel 1St CS, der Klappentext, eın » 111168 Bıld der Persönlichkeit Carl Kugens« eNTt-
werten und zugleich se1ne Politik kontextualis:ieren.

ach eıner kurzen Einleitung des Herausgebers SOWI1e eınem knappen Forschungs-
referat VOoO  5 Angela Borgstedt ZU historiographischen Konzept des »Aufgeklärten Ab-
solutismus« folgen 16 Beıiträge. Im ersten Teıl csteht die Person des Herzogs 1m Zentrum
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die Hexen« untersucht wird, befremdet. Bei dem Wenigen, was dieser Beitrag dann tat-
sächlich über Luthers Sicht von Hexerei sagt, bezieht sich der Autor allen Ernstes auf 
Heinrich Heine und Gustav Freytag als Schlüsselautoren, unterfüttert durch eine popu-
lärwissenschaftliche Darstellung aus dem Jahr 1977, die seither für den Billigbuchmarkt 
recycelt wird. Man ist entsprechend gar nicht mehr besonders überrascht, wenn man hier 
liest, dass »die der Hexe zur Last gelegten Übeltaten überwiegend Symbole der Kastra-
tion« (S. 174) seien und der Ausdruck »Badenixe« zeige, dass man magische Stereotype 
auch in »menschenfreundlicher Absicht« (S. 157) verwenden könne.

Der Band ist reich und überreich illustriert. Neben dem üblichen Sammelsurium von 
Hexenbildern und schlecht lesbaren Karten fallen einige Besonderheiten auf. Braucht 
ein Buch über Luther und die Hexen wirklich eine ganze Reihe von Abbildungen von 
Luther-Gedenkmünzen und Luther-Kitsch aus dem 19. Jahrhundert? Was bringt eine 
Karte, die Regionen verzeichnet, in denen zwischen dem Codex Hammurabi und dem 
Sachsenspiegel Gesetze gegen Zauberei erlassen wurden (S. 10)? Was könnte sie brin-
gen, wenn diese Karte Einträge wie »Germanische Stammesrechte / German tribal laws  
(5.–9. Jh /c. AD)« mit einem Symbol über Seeland hat? Wieso sind zwei Karten zweispra-
chig (deutsch / englisch), der ganze Rest des Buches aber nicht?

Der Band bietet immerhin eine Literaturauswahl auf knapp vier Seiten. Die Auswahl-
kriterien sind allerdings unklar: Einführungsliteratur, wie man sie in einem Katalogband 
erwarten darf, steht neben hochspezifischen Publikationen, die für Leser ohne vertieftes 
fachliches Interesse weder relevant noch erreichbar sind. 

Fazit: Die Schwächen des Bandes sind offenkundig und gravierend. Einige der Beiträ-
ge sind jedoch von so guter Qualität, dass sich die Anschaffung für eine Fachbibliothek 
zur Hexenverfolgung oder eine Sammlung von Schriften zum Reformationsjubiläum 
lohnt.
 Johannes Dillinger

Wolfgang Mährle (Hrsg.): Aufgeklärte Herrschaft im Konflikt. Herzog Carl Eugen 
von Württemberg 1728–1793 (Geschichte Württembergs. Impulse der Forschung, Bd. 1). 
Stuttgart: Kohlhammer 2017. 354 S. m. Abb. ISBN 978-3-17-032434-3. Geb. € 25,00.

Der vorliegende Sammelband, der eine 2014 abgehaltene Tagung des Arbeitskreises für 
Landes- und Ortsgeschichte im Verband der württembergischen Geschichts- und Alter-
tumsvereine dokumentiert, ist der erste einer neuen Reihe zur »Geschichte Württem-
bergs. Impulse der Forschung«. Sein Herausgeber, Wolfgang Mährle, bringt im ersten 
Satz seiner Einleitung auf den Punkt, warum Herzog Carl Eugen hierfür ein geeigneter 
Betrachtungsgegenstand ist: »Carl Eugen ist einer derjenigen württembergischen Herzö-
ge, die bis heute im öffentlichen Bewusstsein« – man ergänze: der Württembergerinnen 
und Württemberger – »sehr präsent geblieben sind.« (7) Etwas mehr als 100 Jahre nach 
dem in seiner Perspektivenvielfalt immer noch unübertroffenen, vom Württembergischen 
Geschichts- und Altertumsverein herausgegebenen zweibändigen Sammelwerk »Herzog 
Karl Eugen und seine Zeit« (1907/09), wird das – wie schon der Titel zu erkennen gibt – 
kontrovers beurteilte Wirken des Herzogs erneut wissenschaftlich vermessen. Erklärtes 
Ziel ist es, so der Klappentext, ein »neues Bild der Persönlichkeit Carl Eugens« zu ent-
werfen und zugleich seine Politik zu kontextualisieren.

Nach einer kurzen Einleitung des Herausgebers sowie einem knappen Forschungs-
referat von Angela Borgstedt zum historiographischen Konzept des »Aufgeklärten Ab-
solutismus« folgen 16 Beiträge. Im ersten Teil steht die Person des Herzogs im Zentrum 
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se1ne Jugend (JToachim Bruüser), se1ne Beziehungen Franzıska VOoO  5 Hohenheim (Jo
hannes Moosdiele-Hıtzler) SOWI1e Schubart (Barbara Potthast) Di1e Entstehung des
>>Mythos« Franzıska 1m bürgerlichen Wüuürttemberg des 19 Jahrhunderts rekonstrule-
T  - und ıhn zugleıich, quellennah, dekonstruileren, gelingt Johannes Moosdiele-Hıitz-
1€I' Und schliefßlich wırd 1n diesem Teıl, aut der Grundlage der 2005 edierten Tagebücher
der Italienreisen Carl Kugens VOoO  5 753 und 1774/75, Italien als Bezugspunkt der Carl
Eugenschen Politik nachgespürt (Wolfgang Mährle). Dieser Beıtrag 1St der einz1ge, der
dem komplexen, sıch 1n se1ner langen Regierungszeıt tundamental verandernden und fur
Carl Kugens Geschicke essentiell wichtigen, über das Herzogtum hinausweisenden
Beziehungsgefüge gewidmet 1St Keın württembergischer Herzog lässt sıch wenıger N
einer eın landesgeschichtlich ausgerichteten Perspektive beurteilen als Carl ugen, der
zutietst 1n das politische Spiel der europäischen Grofßsmächte, das auch auf der Ebene des
Reiches ausgefochten wurde, ınvolviert Wl und ‚War weıt mehr als Objekt denn als Sub-
jekt. Der Herzog brauchte mehr als 30 Jahre, dies erkennen, die Forschung aber tragt
dieser Einsicht ımmer noch 1Ur punktuell Rechnung.

Gerade der zweıte Teıl, 1n dem der Carl Eugensche Hoft (Eberhard Frıtz, Joachiım
Kremer) SOWI1e der Herzog als Bauherr thematisıert werden (Ralt Bidlingmaier, va-Ma-
r1a Seng), geben partiell erkennen, welches Potential 1n der Kontextualisierung SE1-
11C8 Wıirkens als Herzog liegt. SO CLW, WEn Joachım Kremer fur die Musikkultur des
württembergischen Hoftes 1n »vergleichender Perspektive« zeıgen kann, 1n welch oroßem
Umfang die Hotkultur (auch) VO regionalen Konstellationen gepragt W Aal. Vorsichtig
tormuliert » Vielleicht geht weIlt aber dass 1n Mannheiım VOTL allem die zentra-
le GGattung der spater bedeutsamen bürgerlichen Musikkultur, die Symphonıte 1m Zen-
tirum stand, und 1n Stuttgart die Gattung der tradıtionellen höfischen Repräsentation (also
die pera ser1a), 1St VOTL diesem Hıntergrund der Vernetzung höchst autschlussreich.«

Gleiches oilt, W1€ Eva Marıa deng zeıgt, fur die stadtebaulichen Aktivitäten 1n Stutt-
gart S1e einerselts mafßgeblich davon beeinflusst, b die herzogliche Hofhaltung
VOTL (Jrt W alr oder nıcht (SO 1764-1775), andererseılts aber CIMAS S1€E verdeutlichen, 1n
welch oroßem Umfang der »Generalresidenzplan fur Stuttgart denn INNOvatıven Vorstel-
lungen ZU europäischen Staidtebau des 185 Jahrhunderts« verpflichtet W Al.

Im drıtten und umfänglichsten Teıl des Bandes wırd »>Car]|] ugen als politischer Re-
tormer« 1n den Blick gerückt. Der kurzlebigen, N strukturellen Gruüunden ZU Scheitern
verurteıilten Kooperatıon des Landschaftskonsulenten Johann Jacob Moser mıt Carl Eu-
SCH wendet sıch Frank Kleinehagenbrock Verdeutlichen etliche der Beıitrage des ersten
und zweıten Teıls des Bandes einmal mehr, dass die alte Erzählung VO »schlechten«, da
despotischen, verschwenderıischen und sexuell ausschweitenden Carl ugen VOTL 770 und

»geläuterten« Herzog der spaten Jahre nıcht tragt, wırd 1m Beıtrag VO Hermann
Ehmer das T hementeld erortert, das 1n der württembergischen Landesgeschichtsschrei-
bung, 1n deren Tradıtion sıch auch Ehmer stellt, den » Bewel1s« fur diese Interpretation lie-
terte: das landesherrlich-ständische Mıt-, Neben- und Gegeneinander. Es W alr mafßgeblich
gepragt VO der reichspolitisch em1nent bedeutsamen Konfessionsverschiedenheit VO

(katholischem) Landesherrn und (evangelischer) bürgerlicher Landschatft. Es Wl nıcht
zuletzt diese Konfessionsverschiedenheıt, die den württembergischen Ständekonflikt,
auch publizistisch, einer europäıischen Angelegenheit machte. In Gerhard Fritz) Be1i-
ırag (Carl ugen und das Strafrecht) wırd eın T hema angedeutet, allerdings nıcht erortert,
dessen detaillierte Analyse fur das Verstandnis der Carl Eugen’schen Regierungszeıt eın
erhebliches Erkenntnispotential beinhaltet die weıtreichenden Transtormationen b1l-
rokratischer Herrschaft 1m 185 Jahrhundert, die treilich nıcht darın aufgehen, dass der
Herzog VO se1ınen Jurısten »aufs Kreuz gelegt« wurde (229, 232)
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– seine Jugend (Joachim Brüser), seine Beziehungen zu Franziska von Hohenheim (Jo-
hannes Moosdiele-Hitzler) sowie zu Schubart (Barbara Potthast). Die Entstehung des 
»Mythos« Franziska im bürgerlichen Württemberg des 19. Jahrhunderts zu rekonstruie-
ren und ihn zugleich, quellennah, zu dekonstruieren, gelingt Johannes Moosdiele-Hitz-
ler. Und schließlich wird in diesem Teil, auf der Grundlage der 2005 edierten Tagebücher 
der Italienreisen Carl Eugens von 1753 und 1774/75, Italien als Bezugspunkt der Carl 
Eugenschen Politik nachgespürt (Wolfgang Mährle). Dieser Beitrag ist der einzige, der 
dem komplexen, sich in seiner langen Regierungszeit fundamental verändernden und für 
Carl Eugens Geschicke so essentiell wichtigen, über das Herzogtum hinausweisenden 
Beziehungsgefüge gewidmet ist. Kein württembergischer Herzog lässt sich weniger aus 
einer rein landesgeschichtlich ausgerichteten Perspektive beurteilen als Carl Eugen, der 
zutiefst in das politische Spiel der europäischen Großmächte, das auch auf der Ebene des 
Reiches ausgefochten wurde, involviert war und zwar weit mehr als Objekt denn als Sub-
jekt. Der Herzog brauchte mehr als 30 Jahre, dies zu erkennen, die Forschung aber trägt 
dieser Einsicht immer noch nur punktuell Rechnung. 

Gerade der zweite Teil, in dem der Carl Eugensche Hof (Eberhard Fritz, Joachim 
Kremer) sowie der Herzog als Bauherr thematisiert werden (Ralf Bidlingmaier, Eva-Ma-
ria Seng), geben partiell zu erkennen, welches Potential in der Kontextualisierung sei-
nes Wirkens als Herzog liegt. So etwa, wenn Joachim Kremer für die Musikkultur des 
württembergischen Hofes in »vergleichender Perspektive« zeigen kann, in welch großem 
Umfang die Hofkultur (auch) von regionalen Konstellationen geprägt war. Vorsichtig 
formuliert er: »Vielleicht geht es zu weit (…), aber dass in Mannheim vor allem die zentra-
le Gattung der später so bedeutsamen bürgerlichen Musikkultur, die Symphonie im Zen-
trum stand, und in Stuttgart die Gattung der traditionellen höfischen Repräsentation (also 
die Opera seria), ist vor diesem Hintergrund der Vernetzung (…) höchst aufschlussreich.« 
(133) Gleiches gilt, wie Eva Maria Seng zeigt, für die städtebaulichen Aktivitäten in Stutt-
gart. Sie waren einerseits maßgeblich davon beeinflusst, ob die herzogliche Hofhaltung 
vor Ort war oder nicht (so: 1764–1775), andererseits aber vermag sie zu verdeutlichen, in 
welch großem Umfang der »Generalresidenzplan für Stuttgart denn innovativen Vorstel-
lungen zum europäischen Städtebau des 18. Jahrhunderts« (180) verpflichtet war.

Im dritten und umfänglichsten Teil des Bandes wird »Carl Eugen als politischer Re-
former« in den Blick gerückt. Der kurzlebigen, aus strukturellen Gründen zum Scheitern 
verurteilten Kooperation des Landschaftskonsulenten Johann Jacob Moser mit Carl Eu-
gen wendet sich Frank Kleinehagenbrock zu. Verdeutlichen etliche der Beiträge des ersten 
und zweiten Teils des Bandes einmal mehr, dass die alte Erzählung vom »schlechten«, da 
despotischen, verschwenderischen und sexuell ausschweifenden Carl Eugen vor 1770 und 
dem »geläuterten« Herzog der späten Jahre nicht trägt, so wird im Beitrag von Hermann 
Ehmer das Themenfeld erörtert, das in der württembergischen Landesgeschichtsschrei-
bung, in deren Tradition sich auch Ehmer stellt, den »Beweis« für diese Interpretation lie-
ferte: das landesherrlich-ständische Mit-, Neben- und Gegeneinander. Es war maßgeblich 
geprägt von der – reichspolitisch eminent bedeutsamen – Konfessionsverschiedenheit von 
(katholischem) Landesherrn und (evangelischer) bürgerlicher Landschaft. Es war nicht 
zuletzt diese Konfessionsverschiedenheit, die den württembergischen Ständekonflikt, 
auch publizistisch, zu einer europäischen Angelegenheit machte. In Gerhard Fritz’ Bei-
trag (Carl Eugen und das Strafrecht) wird ein Thema angedeutet, allerdings nicht erörtert, 
dessen detaillierte Analyse für das Verständnis der Carl Eugen’schen Regierungszeit ein 
erhebliches Erkenntnispotential beinhaltet – die weitreichenden Transformationen bü-
rokratischer Herrschaft im 18. Jahrhundert, die freilich nicht darin aufgehen, dass der 
Herzog von seinen Juristen »aufs Kreuz gelegt« wurde (229, 232).
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Vor allem aber erscheint Carl ugen als Biıldungsreformer, als der auch 1n der alteren
Forschung bereıts viel Autmerksamkeit hat Gleich tünf Beitrage stellen ıhn 1n
dieser Raolle VO  i Sylvia Schraut thematisıert 1n ıhrem auf archivalischer Quellengrundlage
basıerenden Aufsatz die Ecole des Demoiselles, die 1n ıhren Anfängen auf das Jahr 1777
datiert. Überzeugend CIMAS S1E zeıgen, dass fur diese Einrichtung die »widersprüch-
lıchen Mädchenbildungskonzeptionen der truüuhneuzeıtlichen tranzösıschen Pädagogen
und der tranzösıschen Aufklärung« (145f.) mafßgeblich T, und nıcht zuletzt die-

Wıdersprüche T, die die 1m protestantıschen Württemberg ıs dahın unbekannte
höhere Mädchenbildung de ftacto scheitern ließen Neue Erkenntnisse ZU Spannungs-
teld der württembergischen Landesuniversität Tübingen ZUTLF Carl Eugenschen Neugrun-
dung, der Hohen Carlsschule, 1efern die Aufsätze VO Matthias Asche und Bernhard
Homa. Asche, der die ohe Karlsschule VOTL der Folie der Bildungslandschaft des Re1i-
ches betrachtet, verdeutlicht, dass die Biıldungspolitik 1n Wüuürttemberg, W1€ anderswo,
dem auf das Praktisch-Nützliche gerichteten Zeıtgeist entsprach und Bernhard Homa
unterstreicht die Erkenntnis Asches, dass die Konkurrenz der Carlsschule der Tübinger
UnLversıtät wenıger abträglich W alr als vieltfach AUDSCHOMUCACNH. Frederic rofß untersucht
schliefßlich die Bedeutung der Carlsschule als mıilıtäriısche Ausbildungsanstalt und Sabıne
Rathgeb, gleichsam als Kontrapunkt, die kurzlebige Carl Eugen’sche Kunstakademıie.

Am Ende dieses Bandes, der mıt seiınen zahlreichen, ZU Teıl tarbıgen Abbildungen
cehr ansprechend 1St, csteht ‚War eın Bıld Carl Kugens und se1ner Zeıt, aber S1E
zewınnt doch vielfach klarere Konturen.

Gabriele Haug-Morıtz

WOLFGANG /IMMERMANN, ]OSEF WOLF (Hrsa.) Di1e Türkenkriege des 185 Jahrhunderts.
Wahrnehmen Wıssen Erinnern. Regensburg: Schnell Steiner 2017 455 zahlr.
tarb Abb ISBN 978-3-7954-321585-8 Geb 49,95

Di1e Auseinandersetzung der Geschichtswissenschaften und angrenzender kulturwissen-
schaftlicher Disziplinen mıt der Osmanıschen FExpansıon des bıs 15 Jahrhunderts und
deren Begleiterscheinungen erleht se1t Begınn des Jahrtausends 1ne NECUEC Konjunktur. Dies
belegen zahlreiche Publikationen, aber auch Ausstellungen, Exemplarısch selen 1Ur WEe1
Tagungsbände: FEICHTINGER / HFISS (Hrsg.) Der eriınnerte Feind, Whıen 2013 SOWI1eEe LEU-
SCHNER / WUNSCH (Hrsg.) Das Bıld des Feindes. Konstruktion VOoO  5 Antagonısmen und Kul-
turtranster 1m Zeitalter der Türkenkriege. Ostmitteleuropa, Italien und Osmanıisches Reich,
Berlin 2013 und e1n Ausstellungskatalog (Brüssel und Krakau ZENANNT: IThe Sultan‘s
World IThe (Jttoman ()rient 1n Renaissance Art, Berlin 2015 Dass gleichwohl ımmer noch
NCLUEC Forschungsfragen ıhrer Beantwortung harren, ze1gt die besprochene Publikation.

Im Oktober 2015 tand 1n Tübıngen als Kooperatıon des Instituts fur donauschwäbische
Geschichte und Landeskunde mıt dem Landesarchiv Baden-Württemberg 1ne iınternat1o-
nale Konfterenz ZU. Thema » DDie Türkenkriege des 15 Jahrhunderts. Wahrnehmen W/1S-
SCMH Eriınnern« Der gleichnamige Tagungsband versammelt 16, nach den drei titel-
gebenden Spektren oruppierte Beıträge. Fın eintührender Autsatz VOoO  5 Johannes Burkhardt
stellt grundsätzliche Beziehungslinien zwıschen EKuropa und dem Osmanıschen Reich b7zw.
der Turkei mıt ıhren strukturell-tunktionalen Wechselwirkungen heraus.

Ziel der Publikation W alr ınnerhalb der klaren » Raum- und Zeitkoordinaten» (S
Südosteuropas 1m 185 Jahrhundert wenıger 1ne Analyse der realen Kriegsereign1sse
als der unterschiedlichen Perspektiven ıhrer Funktionalisierung 1m CHSCICH und welılte-
T  - historischen Abstand. Mıt diesem Fokus nımmt die Geschichtsschreibung 1ne ak-
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Vor allem aber erscheint Carl Eugen als Bildungsreformer, als der er auch in der älteren 
Forschung bereits viel Aufmerksamkeit genossen hat. Gleich fünf Beiträge stellen ihn in 
dieser Rolle vor. Sylvia Schraut thematisiert in ihrem auf archivalischer Quellengrundlage 
basierenden Aufsatz die École des Demoiselles, die in ihren Anfängen auf das Jahr 1772 
datiert. Überzeugend vermag sie zu zeigen, dass für diese Einrichtung die »widersprüch-
lichen Mädchenbildungskonzeptionen der frühneuzeitlichen französischen Pädagogen 
und der französischen Aufklärung« (145f.) maßgeblich waren, und es nicht zuletzt die-
se Widersprüche waren, die die im protestantischen Württemberg bis dahin unbekannte 
höhere Mädchenbildung de facto scheitern ließen. Neue Erkenntnisse zum Spannungs-
feld der württembergischen Landesuniversität Tübingen zur Carl Eugenschen Neugrün-
dung, der Hohen Carlsschule, liefern die Aufsätze von Matthias Asche und Bernhard 
Homa. Asche, der die Hohe Karlsschule vor der Folie der Bildungslandschaft des Rei-
ches betrachtet, verdeutlicht, dass die Bildungspolitik in Württemberg, wie anderswo, 
dem auf das Praktisch-Nützliche gerichteten Zeitgeist entsprach und Bernhard Homa 
unterstreicht die Erkenntnis Asches, dass die Konkurrenz der Carlsschule der Tübinger 
Universität weniger abträglich war als vielfach angenommen. Frederic Groß untersucht 
schließlich die Bedeutung der Carlsschule als militärische Ausbildungsanstalt und Sabine 
Rathgeb, gleichsam als Kontrapunkt, die kurzlebige Carl Eugen’sche Kunstakademie.

Am Ende dieses Bandes, der mit seinen zahlreichen, zum Teil farbigen Abbildungen 
sehr ansprechend ist, steht zwar kein neues Bild Carl Eugens und seiner Zeit, aber sie 
gewinnt doch vielfach klarere Konturen. 
 Gabriele Haug-Moritz

Wolfgang Zimmermann, Josef Wolf (Hrsg.): Die Türkenkriege des 18. Jahrhunderts. 
Wahrnehmen – Wissen – Erinnern. Regensburg: Schnell & Steiner 2017. 455 S. m. zahlr. 
farb. Abb. ISBN 978-3-7954-3218-8. Geb. € 49,95.

Die Auseinandersetzung der Geschichtswissenschaften und angrenzender kulturwissen-
schaftlicher Disziplinen mit der Osmanischen Expansion des 15. bis 18. Jahrhunderts und 
deren Begleiterscheinungen erlebt seit Beginn des Jahrtausends eine neue Konjunktur. Dies 
belegen zahlreiche Publikationen, aber auch Ausstellungen. Exemplarisch seien nur zwei 
Tagungsbände: Feichtinger / Heiss (Hrsg.), Der erinnerte Feind, Wien 2013 sowie Leu-
schner / Wünsch (Hrsg.), Das Bild des Feindes. Konstruktion von Antagonismen und Kul-
turtransfer im Zeitalter der Türkenkriege. Ostmitteleuropa, Italien und Osmanisches Reich, 
Berlin 2013 und ein Ausstellungskatalog (Brüssel und Krakau 2015) genannt: The Sultan‘s 
World: The Ottoman Orient in Renaissance Art, Berlin 2015. Dass gleichwohl immer noch 
neue Forschungsfragen ihrer Beantwortung harren, zeigt die besprochene Publikation. 

Im Oktober 2015 fand in Tübingen als Kooperation des Instituts für donauschwäbische 
Geschichte und Landeskunde mit dem Landesarchiv Baden-Württemberg eine internatio-
nale Konferenz zum Thema »Die Türkenkriege des 18. Jahrhunderts. Wahrnehmen – Wis-
sen – Erinnern« statt. Der gleichnamige Tagungsband versammelt 16, nach den drei titel-
gebenden Spektren gruppierte Beiträge. Ein einführender Aufsatz von Johannes Burk hardt 
stellt grundsätzliche Beziehungslinien zwischen Europa und dem Osmanischen Reich bzw. 
der Türkei mit ihren strukturell-funktionalen Wechselwirkungen heraus.

Ziel der Publikation war – innerhalb der klaren »Raum- und Zeitkoordinaten» (S. 9) 
Südosteuropas im 18. Jahrhundert – weniger eine Analyse der realen Kriegsereignisse 
als der unterschiedlichen Perspektiven ihrer Funktionalisierung im engeren und weite-
ren historischen Abstand. Mit diesem Fokus nimmt die Geschichtsschreibung eine ak-
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tuelle und gleichsam selbstreferenzielle Rıichtung aut C'laudia Reichl-Ham 1Ur eiınen
Autsatz herauszugreıten beschäftigt sıch mıt eiıner Leerstelle 1n der Wahrnehmung. TIrotz
überlieferter Quellen wurde die selbstverschuldete Niederlage Karls VI /39, die den
Verlust VOoO  5 Belgrad und kaiserlicher Macht nach sıch Z n  U deshalb verschwiıegen. Das
Sujet bel Ernst Petritsch 1St hingegen klassısch fur die Wahrnehmung »cles Anderen«: Er
zeichnet den Wandel der osmanıschen Großbotschaften 1n W ıen 1m Laufte des 15 ]hs nach.

Fın Desiderat scheint bislang die Donaukartografie SAamıtklg der ımmensen Bedeutung
der Schifffahrt fur die Kriegsführung, hier thematisıert VO Antal Andräas Deäk, Sse1n.
Diese Lucke füllt der Teıl » Wıssen«, der tast ausschließlich kartografische Beıitrage (ın
klusıve mentalen Karten) und SOMmMUt 1ne sehr konkrete orm VO Wissensproduktion
enthält. Außerdem erschien VO gleichen Herausgebergremium zeitgleich eın eıgens die-
SC Thema gewıdmeter Band (WOLF/ ZIMMERMANN (Hrsg.) Fließende Räaume. Karten
des Lonauraums, 0—18 Regensburg

uch WEn die Gliederung der Aufsätze nach Wahrnehmen, Wıssen und Erinnern
vielleicht wenıger Stıreng vedacht Walr als S1E gedruckt LSt, kommt bel der Rezensentin
eichte Skepsis angesichts der Trennung VO Wahrnehmung und Wıssen auf. Zumal WEn

W1€ 1m Vorwort betont wırd Wıssen Eerst durch Wahrnehmung CErZEUST werde (S 10)
Gerade 1n ezug aut die Kriegsere1gn1sse und die Informationsproduktion 1n ıhrem Um-
teld sınd das bereıts unterschiedlich präfigurierte Vorwı1issen der Akteure als Kriegsteil-
nehmer, Gefangene, Reisende) 1n der Praxıs aum VO der Wahrnehmung, Erfahrung und
(Um-)Deutung trennen und 1ne bestimmte Gerichtetheit jeder Aussage (Statt »Tel-

Wissensvermittlung) berücksichtigen.
Eriınnern heıifit ımmer auch Auswaählen und bedart esonderer Medien. Nıcht zutfällig

liegt deshalb der Schwerpunkt des etzten Teıls »Erinnern« auf Beıtragen ALLS der Kunst-,
Musık- und Filmwissenschaft: Mıt dem Fortschreiten der eıt (ım Band ıs 1n die NS-
Zeıt) trıtt 1ne zunehmende mediale Verlagerung WD VO der Erlebnisebene hın Ma-
nıfestationen VO Erinnerungskulturen und auf Rezıpıienten gerichteten Deutungen und
Funktionalisierungen eın SO erläutert AÄAnna Änanıeva überzeugend, W1€ die zahlreichen
türkenkriegsbezogenen Denkmale 1m (Jarten VO Zarskoe Selo VO Kaılserin Katharı-

[[ bewusst als » Assoz1ationslandschaft« (S 315) russischer Sıeghaftigkeit komponiert
und zudem 1n Plänen, Gemälden und Poemen publiziert wurden.

AÄngesichts der Beıitrage mıt ıhrem breıiten Spektrum geographischen W1€ diszıpli-
naren Ausgangspunkten erscheint kleinlich, auf Fehlstellen hinzuweılsen. Allerdings
1St symptomatisch, dass einmal mehr die Wahrnehmungsperspektive des Osmanıschen
Reiches tehlt Di1e Bıbliographie deutsch- und englischsprachiger Quellen und Laıteratur

den spaten Türkenkriegen 1St eın fur einen Tagungsband ungewöhnlicher und ar und-
satzlıch hiltreicher /Zusatz. Gleichwohl trıfft die Auswahl und Einordnung nıcht ımmer

und CrSTaUNLT, dass z B die Studien Suraıya Faroghıs vanzlıch tehlen. Davon abge-
sehen jedoch tragt der Band NECUC Einzelergebnisse eıner tacettenreichen Gesamtschau
IIDi1e zahlreichen Abbildungen erhöhen den Lektüregewinn zusatzlıich.

Sabıine Jagodzinskı

KLAUS (JETTINGER: Autrecht und tapfer. gnaz Heınrich VO  5 Wessenberg eın katholischer
Autklärer (Kleine Schriftenreihe des Stadtarchivs Konstanz, 18) Konstanz Muünchen:

Verlagsgesellschaft 2017 207 tarb Abb ISBN 978-3-86/64-723-6 Kart 17,99

Eınen zwiespältigen Eindruck hinterlasse gnaz Heınrich VO Wessenberg, bemerkte
der damals 43 Jahre alte Regensburger Protessor Joseph Ratzınger, der 2005 als Bene-
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tuelle und gleichsam selbstreferenzielle Richtung auf. Claudia Reichl-Ham – um nur einen 
Aufsatz herauszugreifen – beschäftigt sich mit einer Leerstelle in der Wahrnehmung. Trotz 
überlieferter Quellen wurde die selbstverschuldete Niederlage Karls VI. 1737–1739, die den 
Verlust von Belgrad und kaiserlicher Macht nach sich zog, genau deshalb verschwiegen. Das 
Sujet bei Ernst D. Petritsch ist hingegen klassisch für die Wahrnehmung »des Anderen«: Er 
zeichnet den Wandel der osmanischen Großbotschaften in Wien im Laufe des 18. Jhs. nach.

Ein Desiderat scheint bislang die Donaukartografie samt der immensen Bedeutung 
der Schifffahrt für die Kriegsführung, hier thematisiert von Antal András Deák, zu sein. 
Diese Lücke füllt der Teil »Wissen«, der fast ausschließlich kartografische Beiträge (in-
klusive zu mentalen Karten) und somit eine sehr konkrete Form von Wissensproduktion 
enthält. Außerdem erschien vom gleichen Herausgebergremium zeitgleich ein eigens die-
sem Thema gewidmeter Band (Wolf /  Zimmermann (Hrsg.), Fließende Räume. Karten 
des Donauraums, 1650–1800, Regensburg 2017).

Auch wenn die Gliederung der Aufsätze nach Wahrnehmen, Wissen und Erinnern 
vielleicht weniger streng gedacht war als sie gedruckt ist, kommt bei der Rezensentin 
leichte Skepsis angesichts der Trennung von Wahrnehmung und Wissen auf. Zumal wenn 
– wie im Vorwort betont wird – Wissen erst durch Wahrnehmung erzeugt werde (S. 10). 
Gerade in Bezug auf die Kriegsereignisse und die Informationsproduktion in ihrem Um-
feld sind das bereits unterschiedlich präfigurierte Vorwissen der Akteure (als Kriegsteil-
nehmer, Gefangene, Reisende) in der Praxis kaum von der Wahrnehmung, Erfahrung und 
(Um-)Deutung zu trennen und eine bestimmte Gerichtetheit jeder Aussage (statt »rei-
ner« Wissensvermittlung) zu berücksichtigen.

Erinnern heißt immer auch Auswählen und bedarf besonderer Medien. Nicht zufällig 
liegt deshalb der Schwerpunkt des letzten Teils »Erinnern« auf Beiträgen aus der Kunst-, 
Musik- und Filmwissenschaft: Mit dem Fortschreiten der Zeit (im Band bis in die NS-
Zeit) tritt eine zunehmende mediale Verlagerung weg von der Erlebnisebene hin zu Ma-
nifestationen von Erinnerungskulturen und auf Rezipienten gerichteten Deutungen und 
Funktionalisierungen ein. So erläutert Anna Ananieva überzeugend, wie die zahlreichen 
türkenkriegsbezogenen Denkmale im Garten von Zarskoe Selo von Kaiserin Kathari-
na II. bewusst als »Assoziationslandschaft« (S. 315) russischer Sieghaftigkeit komponiert 
und zudem in Plänen, Gemälden und Poemen publiziert wurden. 

Angesichts der Beiträge mit ihrem breiten Spektrum an geographischen wie diszipli-
nären Ausgangspunkten erscheint es kleinlich, auf Fehlstellen hinzuweisen. Allerdings 
ist es symptomatisch, dass einmal mehr die Wahrnehmungsperspektive des Osmanischen 
Reiches fehlt. Die Bibliographie deutsch- und englischsprachiger Quellen und Literatur 
zu den späten Türkenkriegen ist ein für einen Tagungsband ungewöhnlicher und grund-
sätzlich hilfreicher Zusatz. Gleichwohl trifft die Auswahl und Einordnung nicht immer 
zu und es erstaunt, dass z. B. die Studien Suraiya Faroqhis gänzlich fehlen. Davon abge-
sehen jedoch trägt der Band neue Einzelergebnisse zu einer facettenreichen Gesamtschau 
zusammen. Die zahlreichen Abbildungen erhöhen den Lektüregewinn zusätzlich.

Sabine Jagodzinski

Klaus Oettinger: Aufrecht und tapfer. Ignaz Heinrich von Wessenberg – ein katholischer 
Aufklärer (Kleine Schriftenreihe des Stadtarchivs Konstanz, Bd. 18). Konstanz – München: 
UVK Verlagsgesellschaft 2017. 207 S. m. farb. Abb. ISBN 978-3-86764-723-6. Kart. € 17,99. 

Einen zwiespältigen Eindruck hinterlasse Ignaz Heinrich von Wessenberg, so bemerkte 
der damals 43 Jahre alte Regensburger Professor Joseph Ratzinger, der 2005 als Bene-
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dıkt XVI den Stuhl Detrı1 Rom bestieg, SC1IHNECIN auch heute noch wıichtigen und
den 2010 erschienenen Band SC1IHETr »>Gesammelten Schriften« aufgenommenen Vor-
ırag » W1ıe wırd die Kirche Jahre 2000 aussehen?« Weihnachten 969 Hessischen
Rundtunk der dem schmalen Band >Glaube und Zukunft« VOoO  5 970 gedruckt wurde
» Wer Werke liest glaubt Progressisten des Jahres 969 begegnen Di1e Auf-
hebung des Zolibats wırd verlangt 1Ur deutsche Sakramentstormen gyeduldet Mischehen
unabhängig VO der Kindererziehung CINSESCONEL usftf << och lehnte Katzınger Wessen-
berg nıcht Bausch und ogen aAb sondern cah auch DPosıtıiva » Dafi Wessenberg sıch
regelmäfßige Predigt und Hebung des Nıveaus Religionsunterricht gemuüht hat
die Biıbelbewegung törderte und vieles dergleichen mehr 1Ur noch eiınmal da{fi bel
n  3 Männern keineswegs 1Ur kummerlicher Rationalismus erk W alr << Katzınger
unterschied den Vertretern der katholischen Aufklärung diesen erst durch den
Autsatz » Recherches SAr Aufklärung catholique Europe occidentale« des 931 gebo-

tranzösıischen Priesters und Kirchenhistorikers Bernard Plongeron der » Revue
"hrstoire moderne Pt CO?’ZZ€WZPOT(ÄZ?’Z(?« VOoO  5 969 SC1IHETr heutigen Verbreitung gelangten

Begriff verwandte noch nıcht drei Iypen. Da o1bt die »exirem Progressisten«
WIC den arıser Erzbischof Jean Baptıste Joseph Gobel ZUTLF eıt der Französischen Re-
volution, >>der alle Schritte des Fortschritts SC1IHETr eıt wacker m1tg1ng « und sıch nach
der Niederlegung SCL1HNCS Priestertums » aln der Verehrung der G ottin Vernuntftt Notre-
Dame beteiligte« oder den Direktor des Priesterseminars »Gregorianum« Munchen
Matthias Fingerlos der S05 SC1INECIN Werk » Wozu sınd Geıistliche da?« die Sprache
der eıt 970 übersetzt die Meınung vertireten habe >>der Priester solle VOTL allem
Soz1ialhelter SC1MN und dem Aufbau vernünftigen VO Irrationalismen gere1n1gten
Gesellschaft dienen« Dann o1bt bel Katzınger den Regensburger Bischoft ]O
hann Michael Sailer C111 katholischer Aufklärer und als Professor Dillingen der
Lehrer Wessenbergs über den schreıibt » Von diesem Mann und VO dem oroßen
Kreıis SCLIHETr Freunde und Schüler S1119 11 ewegung N die WEeITL mehr Zukunft sıch
ımug als die sıegreich auftrumpfende Grofßspurigkeit der blofßen Aufklärer Sailer W alr C111
Mannn der sıch offen allen Fragen SCLIHETr eıt stellte die verstaubte Jesuitenscholastiık VO

Dillingen deren Systemgefüge längst die Wirklichkeit nıcht mehr eindringen konnte
MUSSTE ıhm daher ungenuügend erscheinen Kant Jacobı Schelling, Pestaloz71 sınd
Gesprächspartner Glaube ID fur ıhn nıcht C1M 5System VO Satzen gebunden und durch
Flucht 1115 Irrationale halten sondern offener Auseinandersetzung MI1L dem Heute

bestehen ber der gleiche Saller kannte die orofße theologische und mystische Tradıti-
des Miıttelalters fur eıt erstaunlichen Tiete weıl den Menschen nıcht

aut den gerade Augenblick beschränkte sondern WUuSSTeE dass selbst SCLIHETr 1Ur
1NNe wırd WEn sıch ehrfürchtig und wach dem SaANZCH Reichtum SC1IHETr Geschichte
öffnet << Und Wessenberg? »In der Mıtte gleichsam als gemäafßigten Progressisten könnte
INnan die ıgur des vorhin erwähnten Konstanzer Generalvikars Wessenberg ansıedeln
der 11 sımple Reduktion VO Glaube auf Soz1ialarbeit keineswegs mitgemacht hätte
andererseılts treilich doch allzu Nn 1nn fur das Organische fur das Lebendige Ze1gte
das sıch den blofen Konstruktionen der Vernunft entzieht <<

ber Wl der 1774 Dresden SC1MN Vater als kursaächsischer Mınıster
als Spross vorderösterreichischen Breisgau aANSaSSısch Adelstamılie

geborene un S12 ZU Priester geweihte Wessenberg, den arl T heodor VO Dalberg
Koadjutor VOoO  5 Maınz, SE1IT S02 Kurfürst-Erzbischoft VO Maınz, und SCIT SOO auch

Bischoft VO Konstanz — S02 ZU Generalvikar VO Konstanz eruten hatte, ı Kom per-
SONd HNO  x ZYaAldA, als 814 VO Dalberg ı Konstanz ZU Koadjutor CM LU SACCESS21O0O7
bestellt wurde und als das Domkapitel VO Konstanz ıhn nach dem Tod Dalbergs S17
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dikt XVI. den Stuhl Petri in Rom bestieg, in seinem auch heute noch wichtigen – und in 
den 2010 erschienenen Band 8,2 seiner »Gesammelten Schriften« aufgenommenen – Vor-
trag »Wie wird die Kirche im Jahre 2000 aussehen?« Weihnachten 1969 im Hessischen 
Rundfunk, der in dem schmalen Band »Glaube und Zukunft« von 1970 gedruckt wurde: 
»Wer seine Werke liest, glaubt einem Progressisten des Jahres 1969 zu begegnen: Die Auf-
hebung des Zölibats wird verlangt, nur deutsche Sakramentsformen geduldet, Mischehen 
unabhängig von der Kindererziehung eingesegnet usf.« Doch lehnte Ratzinger Wessen-
berg nicht in Bausch und Bogen ab, sondern sah auch Positiva: »Daß Wessenberg sich um 
regelmäßige Predigt und um Hebung des Niveaus im Religionsunterricht gemüht hat, 
die Bibelbewegung förderte und vieles dergleichen mehr, zeigt nur noch einmal, daß bei 
jenen Männern keineswegs nur kümmerlicher Rationalismus am Werk war.« Ratzinger 
unterschied unter den Vertretern der katholischen Aufklärung – diesen erst durch den 
Aufsatz »Recherches sur l’Aufklärung catholique en Europe occidentale« des 1931 gebo-
renen französischen Priesters und Kirchenhistorikers Bernard Plongeron in der »Revue 
d’histoire moderne et contemporaine« von 1969 zu seiner heutigen Verbreitung gelangten 
Begriff verwandte er noch nicht – drei Typen. Da gibt es die »extremen Progressisten« 
wie den Pariser Erzbischof Jean Baptiste Joseph Gobel zur Zeit der Französischen Re-
volution, »der alle Schritte des Fortschritts seiner Zeit wacker mitging« und sich nach 
der Niederlegung seines Priestertums »an der Verehrung der Göttin Vernunft in Notre-
Dame beteiligte«, oder den Direktor des Priesterseminars »Gregorianum« in München, 
Matthias Fingerlos, der 1805 in seinem Werk »Wozu sind Geistliche da?« – in die Sprache 
der Zeit um 1970 übersetzt – die Meinung vertreten habe, »der Priester solle vor allem 
Sozialhelfer sein und dem Aufbau einer vernünftigen, von Irrationalismen gereinigten 
Gesellschaft dienen«. Dann gibt es bei Ratzinger den späteren Regensburger Bischof Jo-
hann Michael Sailer – ein katholischer Aufklärer und als Professor in Dillingen einer der 
Lehrer Wessenbergs –, über den er schreibt: »Von diesem Mann und von dem großen 
Kreis seiner Freunde und Schüler ging eine Bewegung aus, die weit mehr Zukunft in sich 
trug als die siegreich auftrumpfende Großspurigkeit der bloßen Aufklärer. Sailer war ein 
Mann, der sich offen allen Fragen seiner Zeit stellte; die verstaubte Jesuitenscholastik von 
Dillingen, in deren Systemgefüge längst die Wirklichkeit nicht mehr eindringen konnte, 
musste ihm daher ungenügend erscheinen. Kant, Jacobi, Schelling, Pestalozzi sind seine 
Gesprächspartner: Glaube ist für ihn nicht an ein System von Sätzen gebunden und durch 
Flucht ins Irrationale zu halten, sondern in offener Auseinandersetzung mit dem Heute 
zu bestehen. Aber der gleiche Sailer kannte die große theologische und mystische Traditi-
on des Mittelalters in einer für seine Zeit erstaunlichen Tiefe, weil er den Menschen nicht 
auf den gerade jetzigen Augenblick beschränkte, sondern wusste, dass er selbst seiner nur 
inne wird, wenn er sich ehrfürchtig und wach dem ganzen Reichtum seiner Geschichte 
öffnet.« Und Wessenberg? »In der Mitte, gleichsam als gemäßigten Progressisten, könnte 
man die Figur des vorhin erwähnten Konstanzer Generalvikars Wessenberg ansiedeln, 
der eine simple Reduktion von Glaube auf Sozialarbeit keineswegs mitgemacht hätte, 
andererseits freilich doch allzu wenig Sinn für das Organische, für das Lebendige zeigte, 
das sich den bloßen Konstruktionen der Vernunft entzieht.« 

 Aber warum war der 1774 in Dresden, wo sein Vater als kursächsischer Minister 
amtierte, als Spross einer im vorderösterreichischen Breisgau ansässigen Adelsfamilie 
geborene und 1812 zum Priester geweihte Wessenberg, den Karl Theodor von Dalberg 
– Koad jutor von Mainz, seit 1802 Kurfürst-Erzbischof von Mainz, und seit 1800 auch 
Bischof von Konstanz – 1802 zum Generalvikar von Konstanz berufen hatte, in Rom per-
sona non grata, als er 1814 von Dalberg in Konstanz zum Koadjutor cum iure successionis 
bestellt wurde und als das Domkapitel von Konstanz ihn nach dem Tod Dalbergs 1817 
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ZU Bıstumsverweser waählte? SO1 hatte ıhn se1ne 1n Dalbergs Auftrag nach dem Frieden
VOoO  5 Luneville VO SO1 und 1m Vorteld des Reichsdeputationshauptschlusses VO S03
durchgeführte Mıssıon ZULC RKettung hochstiftischer (suter 1m Schweizer Diözesangebiet
des Bıstums Konstanz noch die Anerkennung des damals noch nıcht W1€ aAb Sommer S09
1n tranzösıischer Gefangenschaft lebenden 1US$ VIL eingebracht. Es Verordnun-
SCH des Generalvikars 1n Ehesachen se1t 1804, VOTL allem die Aufßerkraftsetzung der VO
dem Unt1us 1n Luzern erteiılten Ehedispense VOoO  5 1805, die dem geltenden Kirchenrecht
und der Äutorıtät des Papstes T, die VO Wessenberg ZU Zweck der Fr-
richtung eines Priesterseminars beabsichtigte Aufhebung des Klosters Werthenstein bel
Luzern, die SO/ VOoO  5 1US$ VIL missbilligt wurde, die Erteilung dem apst vorbehaltener
Ehedispense und Entbindungen VO Ordensgelübden S11 Wessenberg entschuldigte
sıch mıt der Unerreichbarkeit des Papstes 1n der tranzösıschen aft 1n Savona 1n Liguri-

und ahnliches, pastoral 1m Einzeltall verständliches, das als antıpapstliche ompe-
tenzüberschreitung wertien W Aal. Und Wl Wessenbergs und Dalbergs) Bemühung

die Errichtung eıner deutschen Nationalkirche aut dem VO Napoleon einberutenen
Concıle Natıional de Parıs 1m Juni/Juli 1811, dem Wessenberg als Begleiter Dalbergs

aufgrund des Reichsdeputationshauptschlusses se1t S03 Fürstprimas VO Deutschland
und Bischoft bzw. Erzbischof VO Regensburg, se1t der Rheinbundakte VOoO  5 S06 Furst-
primas des Rheinbundes und se1t S10 Großherzog VO Frankfurt teilnahm, aut dem
Wıener Kongress der Jahre 814 und 1815, 1n se1ner $15 AaNODYIMN publizierten Schritft
» DDie deutsche Kırche. Fın Vorschlag ıhrer Begründung und Einrichtung« und
1n se1ınen nach dem Abschluss des Wıener Kongresses fortgesetzten Aktıivıtäten, darunter
se1ne ebentalls AaNONYIM publizierte Schrift »Betrachtungen über die Verhältnisse der ka-
tholischen Kirche 1m Umfang des deutschen Bundes« VO S18 Man INUSS die Umstände
VOoO  5 apst, Kurıe und Kırche 1n diesen Jahren nach der Französischen Revolution und

dem napoleonischen Konkordat VO SO1 schon völlig missverstehen, WEn INa  .
nıcht bereıt 1St, darın mıt apst und Kurıe gefährliche Neuauflagen des Gallikanısmus des
Ancıen regıme, des reichskirchlichen Episkopalısmus und des Hontheimschen Febronia-
NISMUS sehen.

Diese Bereitschaft zeıgt jedoch 1n keiner \We1se der Vertasser des hier anzuzeıgen-
den Buches über Wessenberg, der se1t 2001 emerıtierte Konstanzer (sermanıst und I .ı-
teraturhistoriker Klaus Uettinger. Er schreıibt engagıert und schiefßßit dabei über das Ziel
hinaus. Papstprimat un römiıschen Zentralismus ın >»römiısche Kommandogewalt
über die diversen natıonalen Kirchenverbäinde« (S 10) und mıssversteht das /weıte Va-
tikanısche Konzil, VOTL allem das Konzilsdekret >Christus Domiıinus« VO 1965, ebenso
W1€ den >Codex Iurıs ('anon1c1« VO 983 und dessen Bestimmungen über apst und
Bischofskollegium, WEn schreibt: » Wessenbergs Plädoyer fur die Diıversıtat ınnerhalb
der Einheit der Kırche darf als Vorgriff der ekklesiologischen Auseinandersetzungen auf
und nach dem [[ Vatikanıschen Konzil 1ne Dezentralisierung der Kırche gedeutet
werden« (S 10f.) Zweıtellos wollte das [[ Vatiıkanum und 111 der Codex keine Natıo-
nalkirchen. Von der katholischen Aufklärung weılß QUettinger wen1g ın lediglich
das Buch » DDie wahre Aufklärung durch Jesum Christum« VO Christian Handschuh VO
2014 (S 12, Anm und den LIhK-Artikel „Aufklärung un katholische Kirche« VO
Rudolf Reinhardt und Ärno Schilson VO 2006 (S 35, Anm meınt Ausblen-
dung wesentlicher Elemente der katholischen Aufklärung, den katholischen Aufklärern
el >vorab« darum CHANSCH, die »Geltung des päpstlichen Prımats zurückzudrängen
und den Machtanspruch der Vatikanıischen Jurisdiktion 1n den Diozesen nördlich der Al-
PCH brechen« (S 14), und wundert sich, die Aufklärung des 185 Jahrhunderts generell
miıssverstehend, darüber, dass die Aufklärer »e1Ine partnerschaftliche Kooperatıon ZW1-
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zum Bistumsverweser wählte? 1801 hatte ihn seine in Dalbergs Auftrag nach dem Frieden 
von Lunéville von 1801 und im Vorfeld des Reichsdeputationshauptschlusses von 1803 
durchgeführte Mission zur Rettung hochstiftischer Güter im Schweizer Diözesangebiet 
des Bistums Konstanz noch die Anerkennung des damals noch nicht wie ab Sommer 1809 
in französischer Gefangenschaft lebenden Pius VII. eingebracht. Es waren Verordnun-
gen des Generalvikars in Ehesachen seit 1804, vor allem die Außerkraftsetzung der von 
dem Nuntius in Luzern erteilten Ehedispense von 1805, die dem geltenden Kirchenrecht 
und der Autorität des Papstes entgegen waren, die von Wessenberg zum Zweck der Er-
richtung eines Priesterseminars beabsichtigte Aufhebung des Klosters Werthenstein bei 
Luzern, die 1807 von Pius VII. missbilligt wurde, die Erteilung dem Papst vorbehaltener 
Ehedispense und Entbindungen von Ordensgelübden 1811 – Wessenberg entschuldigte 
sich mit der Unerreichbarkeit des Papstes in der französischen Haft in Savona in Liguri-
en – und ähnliches, pastoral im Einzelfall verständliches, das als antipäpstliche Kompe-
tenzüberschreitung zu werten war. Und es war Wessenbergs (und Dalbergs) Bemühung 
um die Errichtung einer deutschen Nationalkirche auf dem von Napoleon einberufenen 
Concile National de Paris im Juni / Juli 1811, an dem Wessenberg als Begleiter Dalbergs 
– aufgrund des Reichsdeputationshauptschlusses seit 1803 Fürstprimas von Deutschland 
und Bischof bzw. Erzbischof von Regensburg, seit der Rheinbundakte von 1806 Fürst-
primas des Rheinbundes und seit 1810 Großherzog von Frankfurt – teilnahm, auf dem 
Wiener Kongress der Jahre 1814 und 1815, in seiner 1815 anonym publizierten Schrift 
»Die deutsche Kirche. Ein Vorschlag zu ihrer neuen Begründung und Einrichtung« und 
in seinen nach dem Abschluss des Wiener Kongresses fortgesetzten Aktivitäten, darunter 
seine ebenfalls anonym publizierte Schrift »Betrachtungen über die Verhältnisse der ka-
tholischen Kirche im Umfang des deutschen Bundes« von 1818. Man muss die Umstände 
von Papst, Kurie und Kirche in diesen Jahren nach der Französischen Revolution und 
unter dem napoleonischen Konkordat von 1801 schon völlig missverstehen, wenn man 
nicht bereit ist, darin mit Papst und Kurie gefährliche Neuauflagen des Gallikanismus des 
Ancien régime, des reichskirchlichen Episkopalismus und des Hontheimschen Febronia-
nismus zu sehen. 

 Diese Bereitschaft zeigt jedoch in keiner Weise der Verfasser des hier anzuzeigen-
den Buches über Wessenberg, der seit 2001 emeritierte Konstanzer Germanist und Li-
teraturhistoriker Klaus Oettinger. Er schreibt engagiert und schießt dabei über das Ziel 
hinaus. Papstprimat und römischen Zentralismus nennt er »römische Kommandogewalt 
über die diversen nationalen Kirchenverbände« (S. 10) und missversteht das Zweite Va-
tikanische Konzil, vor allem das Konzilsdekret »Christus Dominus« von 1965, ebenso 
wie den »Codex Iuris Canonici« von 1983 und dessen Bestimmungen über Papst und 
Bischofskollegium, wenn er schreibt: »Wessenbergs Plädoyer für die Diversität innerhalb 
der Einheit der Kirche darf als Vorgriff der ekklesiologischen Auseinandersetzungen auf 
und nach dem II. Vatikanischen Konzil um eine Dezentralisierung der Kirche gedeutet 
werden« (S. 10f.). Zweifellos wollte das II. Vatikanum und will der Codex keine Natio-
nalkirchen. Von der katholischen Aufklärung weiß Oettinger wenig – er nennt lediglich 
das Buch »Die wahre Aufklärung durch Jesum Christum« von Christian Handschuh von 
2014 (S. 12, Anm. 2) und den LThK-Artikel „Aufklärung und katholische Kirche« von 
Rudolf Reinhardt und Arno Schilson von 2006 (S. 35, Anm. 4) –, meint unter Ausblen-
dung wesentlicher Elemente der katholischen Aufklärung, den katholischen Aufklärern 
sei es »vorab« darum gegangen, die »Geltung des päpstlichen Primats zurückzudrängen 
und den Machtanspruch der Vatikanischen Jurisdiktion in den Diözesen nördlich der Al-
pen zu brechen« (S. 14), und wundert sich, die Aufklärung des 18. Jahrhunderts generell 
missverstehend, darüber, dass die Aufklärer »eine partnerschaftliche Kooperation zwi-
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schen Klerus und Lal1en aufßer Betracht ließen« und dass das 'olk »lediglich als (Je-
genstand der pastoralen Bemühungen der Kleriker 1m Blick« (S 15) W alr und überhaupt
Uettingers Literaturkenntnis: Zum Abschnıitt > Zwischen den Fronten: Wessenberg und
der Zölıbat« (S 107-117) ın richtigerweise Paul Picards »>Zölibatsdiskussion 1m
katholischen Deutschland der Aufklärungszeit« VO 1975, aber nıcht auch Stefan
Heıds » Zölıbat 1n der fruhen Kıirche. Di1e Anfänge der Enthaltsamkeıitspflicht fur Kleriker
1n (Jst und West« VO

Uettinger bedient sıch e1nes milıtärstrategischen Begriffs des Kalten Krıieges, WEn
1m Zusammenhang mıt dem Ultramontanısmus des 19 Jahrhunderts und dem Pontihkat
Pıus L völlig UNANSCINCSSCH, VOoO  5 >Rollback-Mentalität« (S 23) spricht, W1€ über-
haupt ZUTLF Abqualifizierung VO ıhm nıcht geschätzter Gegenposiıtionen Wessenbergs
Haltung mıilıtäriısche Vokabeln bevorzugt: »radıkale Defensivstrategie«, » Arsenal dieses
Stellungskrieges« (S 23) Von Allgemeın- und Verfassungsgeschichte des 19 Jahrhun-
derts versteht wen1g, WEn dem Großherzog VOoO  5 Baden das Prädikat »Mayestät«
(S 27) zuerkennt. Er tragt ‚Eulen nach Athen«, WEn 1m Zusammenhang mıt der > W/es-
senberg-Renaissance« (Karl Siegfried Bader 1974, bel QUettinger 33) 1m Kontext des
[[ Vatikanums und der Liturgiekonstitution »Sacrosanctum Concılium« VOoO  5 963 meınt,
mıt Hubert Wolt betonen mussen, dass >5 ehr ohl 1ne spezıifısch skatholische Auf-
klärung< vegeben habe, die >keineswegs unkirchlich« SCWESCH SE1« (S 34) 1m Übrigen
o1bt fur die lıturgischen Reformvorstellungen 1n der katholischen Aufklärung und ıhre
ahe »Sacrosanctum Concilium« und ZUTLF Liturgiereform VO 970 iınteressantere und
bessere Gewahrsleute als Wessenberg, Leonhard Werkmeister ıhm
Harm KLUETING, Vorwehen eıner eıt Liturgische Reformvorstellungen 1n der
katholischen Aufklärung und 1m Josephinismus, 1 Stetan HFID (Hrsg.) Operatıon
lebenden Objekt. Roms Liturgiereformen VO TIrıent ıs ZU Vatıcanum IL, Berlin 2014,

16/—-181 Uettinger verwendet die Begriffe »Herrschaftssäkularısation« und » VermoO-
genssäakularısation« (S 41) unsachgemäfß, weılß nıchts über ıhre Pragung durch Ernst Ru-
dolf Huber 1n Band se1ner »Deutschen Verfassungsgeschichte se1t 1789« VO 960 und
noch wenıger über die Alternativbegriffe » Territorialsäikularısation« un » Klostersäikula-
MSsati1on«. Das damalige W1€ das heutige Kanonische Recht sınd ıhm ebenso tremd W1€ der
Geschäftsgang der Kurıe 1n Jjener Zeıt, die fur Wessenberg keine Ausnahme 1m Sinne e1nes
>Gerichtsverfahrens VOoO  5 geradezu katkaeskem Format« (S 61) machte. hne diese Un-
kenntnis könnte Uettinger über den Kardinal-Staatssekretär Ercole Consalvı und se1ne
Befassung mıt der (LAUSA Wessenberg nıcht schreiben: >Consalvı mımt also 1ne Miıttler-
Ngur, handelt nach höheren Weıisungen, funglert als Sprecher eıner Macht, die
der Titelbezeichnung ‚heilıger Vater« oder ‚Seıine Heıiligkeıt« oder auch 1Ur als ‚heilıger
Stuhl- gleichsam hinter den Kulissen verborgen residiert und dennoch wirkungsvoll Re-
Q1C fuhr en scheint. >J Jer Kardıinal Staats-Sekretär« beschränkt sıch daraut mıiıtzuteılen,
W aS ıhm diese Macht 1m Hıntergrund auszurichten aufgetragen hat Er präsentiert sıch
als Vollzugsorgan« (S 59) Eıne moderne, kritische Wessenberg-Biographie, die WI1sSsen-
schaftlichen Standards entspräche, sahe anders aus!

Dabe1 hat das Buch auch posıtıve Seıliten. Dazu gehören die Abschnitte über » ] J)as lı-
terarısche (EKuvre« Wessenbergs (S 119—-136), über » Die Hymnen und geistlichen Lieder«
(S 137-153), bel denen QUettinger ZEW1SS se1ne Qualifikation als Literaturhistoriker
(sute kommt, ferner Uettingers »Sammlung Wessenberg’scher Sentenzen« (S 179—-204),
und ohl auch noch der Abschnitt »Religion auf dem Pruüufstand der Aufklärung: Zum
Spätwerk VO gnaz Heınrich VO Wessenberg« (S 155—-178), WEn INa  . 1n Rechnung
stellt, dass eın Nıchttheologe der Vertasser 1STt

Harm Klueting
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schen Klerus und Laien […] außer Betracht ließen« und dass das Volk »lediglich als Ge-
genstand der pastoralen Bemühungen der Kleriker im Blick« (S. 15) war – und überhaupt 
Oettingers Literaturkenntnis: Zum Abschnitt »Zwischen den Fronten: Wessenberg und 
der Zölibat« (S. 107–117) nennt er richtigerweise Paul Picards »Zölibatsdiskussion im 
katholischen Deutschland der Aufklärungszeit« von 1975, aber warum nicht auch Stefan 
Heids »Zölibat in der frühen Kirche. Die Anfänge der Enthaltsamkeitspflicht für Kleriker 
in Ost und West« von 1997? 

 Oettinger bedient sich eines militärstrategischen Begriffs des Kalten Krieges, wenn er 
im Zusammenhang mit dem Ultramontanismus des 19. Jahrhunderts und dem Pontifikat 
Pius’ IX., völlig unangemessen, von »Rollback-Mentalität« (S. 23) spricht, wie er über-
haupt zur Abqualifizierung von ihm nicht geschätzter Gegenpositionen zu Wessenbergs 
Haltung militärische Vokabeln bevorzugt: »radikale Defensivstrategie«, »Arsenal dieses 
Stellungskrieges« (S. 23). Von Allgemein- und Verfassungsgeschichte des 19. Jahrhun-
derts versteht er wenig, wenn er dem Großherzog von Baden das Prädikat »Majestät« 
(S. 27) zuerkennt. Er trägt ›Eulen nach Athen‹, wenn er im Zusammenhang mit der »Wes-
senberg-Renaissance« (Karl Siegfried Bader 1974, bei Oettinger S. 33) im Kontext des 
II. Vatikanums und der Liturgiekonstitution »Sacrosanctum Concilium« von 1963 meint, 
mit Hubert Wolf betonen zu müssen, dass es »sehr wohl eine spezifisch ›katholische Auf-
klärung‹ gegeben habe, die ›keineswegs unkirchlich‹ gewesen sei« (S. 34) – im Übrigen 
gibt es für die liturgischen Reformvorstellungen in der katholischen Aufklärung und ihre 
Nähe zu »Sacrosanctum Concilium« und zur Liturgiereform von 1970 interessantere und 
bessere Gewährsleute als Wessenberg, z. B. Leonhard Werkmeister (1745– 1823) – zu ihm 
Harm Klueting, Vorwehen einer neuen Zeit. Liturgische Reformvorstellungen in der 
katholischen Aufklärung und im Josephinismus, in: Stefan Heid (Hrsg.), Operation am 
lebenden Objekt. Roms Liturgiereformen von Trient bis zum Vaticanum II, Berlin 2014, 
S. 167–181. Oettinger verwendet die Begriffe »Herrschaftssäkularisation« und »Vermö-
genssäkularisation« (S. 41) unsachgemäß, weiß nichts über ihre Prägung durch Ernst Ru-
dolf Huber in Band 1 seiner »Deutschen Verfassungsgeschichte seit 1789« von 1960 und 
noch weniger über die Alternativbegriffe »Territorialsäkularisation« und »Klostersäkula-
risation«. Das damalige wie das heutige Kanonische Recht sind ihm ebenso fremd wie der 
Geschäftsgang der Kurie in jener Zeit, die für Wessenberg keine Ausnahme im Sinne eines 
»Gerichtsverfahrens von geradezu kafkaeskem Format« (S. 61) machte. Ohne diese Un-
kenntnis könnte Oettinger über den Kardinal-Staatssekretär Ercole Consalvi und seine 
Befassung mit der Causa Wessenberg nicht schreiben: »Consalvi mimt also eine Mittler-
figur, er handelt nach höheren Weisungen, er fungiert als Sprecher einer Macht, die unter 
der Titelbezeichnung ›heiliger Vater‹ oder ›Seine Heiligkeit‹ oder auch nur als ›heiliger 
Stuhl‹ gleichsam hinter den Kulissen verborgen residiert und dennoch wirkungsvoll Re-
gie zu führen scheint. ›Der Kardinal Staats-Sekretär‹ beschränkt sich darauf mitzuteilen, 
was ihm diese Macht im Hintergrund auszurichten aufgetragen hat. Er präsentiert sich 
als Vollzugsorgan« (S. 59). Eine moderne, kritische Wessenberg-Biographie, die wissen-
schaftlichen Standards entspräche, sähe anders aus!

Dabei hat das Buch auch positive Seiten. Dazu gehören die Abschnitte über »Das li-
terarische Œuvre« Wessenbergs (S. 119–136), über »Die Hymnen und geistlichen Lieder« 
(S. 137–153), bei denen Oettinger gewiss seine Qualifikation als Literaturhistoriker zu 
Gute kommt, ferner Oettingers »Sammlung Wessenberg’scher Sentenzen« (S. 179–204), 
und wohl auch noch der Abschnitt »Religion auf dem Prüfstand der Aufklärung: Zum 
Spätwerk von Ignaz Heinrich von Wessenberg« (S. 155–178), wenn man in Rechnung 
stellt, dass ein Nichttheologe der Verfasser ist. 
 Harm Klueting
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euzeıt UuN Zeitgeschichte
DFETER FEITEIL Di1e Geschichte Oberschwabens 1m 19 und 20 Jahrhundert, ber-
schwaben 1m Kaiserreic (1870—-1918). Osthldern Thorbecke 2015 360 zahlr. tarb
Abb ISBN 978-3-7995-1002-8 Geb 29,90

Di1e deutsche Geschichte 1St zutietst durch Föderalismus gepragt. Was fur die natıonale
Ebene oilt, 1St auch aut die Landesgeschichte und die Diözesangeschichten) übertra-
SCH Mıt Blick auf den deutschen Sudwesten hei(ßt das Baden-Württembergische (Je-
schichte 1ST also nıcht 1Ur die Geschichte Badens, Wüuürttembergs und des oft ausgeblen-
deten Hohenzollerns W1€ geteilter Entwicklungen und Erfahrungen, sondern beinhaltet
auch die Geschichte historisch gewachsener kleinräumigerer Regionen W1€ Hohenlohe
oder Oberschwaben. och während neben unzähligen Deutschen Geschichten auch
1ne reiche Auswahl Buchern ZUTLF Geschichte Badens b7zw. Wüuürttembergs o1bt, INanl-

gelt wıssenschaftlichen Überblicksdarstellungen ZUTLF Geschichte der Regionen. Fur
Oberschwaben 1m 19 und 20 Jahrhundert dieses Desiderat beheben, hat sıch der lang-
Jahrige Stadtarchivar VO Ravensburg und ausgewıiesene Spezialıst DPeter FEitel ZU Ziel
ZESCTZL. ach dem ersten Band fur die eıt VO tiwa SOO ıs S/70 VO 2010 legte FEitel
tünf Jahre spater den hier vorzustellenden zweıten Band fur die eıt des Deutschen Kaı-
serreiches VO  v

FEitel beschränkte sıch nıcht darauf, Ortsgeschichten und Spezialstudien us  ten
Er arbeıtete auch umfangreiche Bestände 1n staatlıchen und kirchlichen Archiven durch
und unternahm 1ne exirem aufwändıge, aber sehr ertragreiche Auswertung VOoO  5 wiıich-
tigen Tageszeıtungen, den vielfältigen Entwicklungen 1n Oberschwaben zwıischen
S/70 und 918 aut die Spur kommen. SO gelingt iıhm, eın differenziertes, vieltältı-
SCS Bıld VOoO  5 Politik, Alltag, Wırtschaft, Gesellschaft und Kultur der Region zeichnen
und punktuelle Beobachtungen mıt Hılte VOoO  5 eıgens erstellten Statistiken einzuordnen.
Wer z B über Kriegserfahrung und Kriegserinnerung mıt Blick auf den deutsch-
tranzösıschen Krıeg VO 870/71 1n der Region Oberschwaben WwI1ssen wıll, wırd bel FEitel
ebenso tündıg W1€ derjenige, der sıch fur Tierzucht und Milchproduktion, Ausbau der
Verkehrswege, ıtalienısche Arbeıtsmigranten oder die Bildende Kunst iınteress1iert. Poli-
tische Geschichte und Kirchengeschichte berücksichtigt FEitel INa  . mochte schon SCH
»naturlich« auch. Intormationen ZUTLF Geschichte des Katholizismus 1n Oberschwaben
Ainden sıch nıcht 1Ur 1m Kapitel »Kıirche und Kontession«. In zahlreichen anderen /Zu-
sammenhängen geht der AÄAutor auch aut die katholische Pragung oroßer Teıle der ober-
schwäbischen Gesellschaft eın

AÄngesichts der oroßen Syntheseleistung Fiıtels und der Vielzahl Themen, bel deren
Darstellung der AÄAutor ZU Teıl Piomierarbeıt eisten MUSSTE, wırd der 1ne oder andere
Spezialist 1n dieser oder Jjener rage anderer Ansıcht Se1n. Es liefte sıch Iiwa fragen, b
die Fundamentalpolitisierung, die tiwa 1n den 1890er-Jahren begann und 1n Wuürttemberg

einer Konfessionalisierung der Landespolitik tührte, W1€ Andreas (3awatz gvezeıgt hat,
nıcht auch fur Oberschwaben starker akzentuleren ware, schließlich entsteht 894/95
die Württembergische Zentrumsparteı 1n Oberschwaben. Ebenso erscheinen bel FEitel die
gerade 1n der wılhelminischen eıt stark expandıerenden katholischen ereiıne merkwüur-
dlg blass und unbedeutend 1n ıhrer gesellschaftlichen Wırkung. dies aufgrund der VO
FEitel herangezogenen Quellen erklären 1ST und 1ne starkere Auswertung katholischer
Tageszeıtungen eın anderes Bıld ergeben hätte oder b dies Folge se1ner Gliederung 1St,
die sıch stark der Synthese fur die natıonale Ebene VOoO  5 Thomas Nipperdey orlentiert,
mussen zukünftige Forschungen klar en Dies ware VOoO  5 oroßer Bedeutung dafür, b INa  .
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6. Neuzeit und Zeitgeschichte

Peter Eitel: Die Geschichte Oberschwabens im 19. und 20. Jahrhundert, Bd. 2: Ober-
schwaben im Kaiserreich (1870–1918). Ostfildern: Thorbecke 2015. 360 S. m. zahlr. farb. 
Abb. ISBN 978-3-7995-1002-8. Geb. € 29,90.

Die deutsche Geschichte ist zutiefst durch Föderalismus geprägt. Was für die nationale 
Ebene gilt, ist auch auf die Landesgeschichte (und die Diözesangeschichten) zu übertra-
gen. Mit Blick auf den deutschen Südwesten heißt das: Baden-Württembergische Ge-
schichte ist also nicht nur die Geschichte Badens, Württembergs und des oft ausgeblen-
deten Hohenzollerns wie geteilter Entwicklungen und Erfahrungen, sondern beinhaltet 
auch die Geschichte historisch gewachsener kleinräumigerer Regionen wie Hohenlohe 
oder Oberschwaben. Doch während es neben unzähligen Deutschen Geschichten auch 
eine reiche Auswahl an Büchern zur Geschichte Badens bzw. Württembergs gibt, man-
gelt es an wissenschaftlichen Überblicksdarstellungen zur Geschichte der Regionen. Für 
Oberschwaben im 19. und 20. Jahrhundert dieses Desiderat zu beheben, hat sich der lang-
jährige Stadtarchivar von Ravensburg und ausgewiesene Spezialist Peter Eitel zum Ziel 
gesetzt. Nach dem ersten Band für die Zeit von etwa 1800 bis 1870 von 2010 legte Eitel 
fünf Jahre später den hier vorzustellenden zweiten Band für die Zeit des Deutschen Kai-
serreiches vor. 

Eitel beschränkte sich nicht darauf, Ortsgeschichten und Spezialstudien auszuwerten. 
Er arbeitete auch umfangreiche Bestände in staatlichen und kirchlichen Archiven durch 
und unternahm eine extrem aufwändige, aber sehr ertragreiche Auswertung von wich-
tigen Tageszeitungen, um den vielfältigen Entwicklungen in Oberschwaben zwischen 
1870 und 1918 auf die Spur zu kommen. So gelingt es ihm, ein differenziertes, vielfälti-
ges Bild von Politik, Alltag, Wirtschaft, Gesellschaft und Kultur der Region zu zeichnen 
und punktuelle Beobachtungen mit Hilfe von eigens erstellten Statistiken einzuordnen. 
Wer z. B. etwas über Kriegserfahrung und Kriegserinnerung mit Blick auf den deutsch-
französischen Krieg von 1870/71 in der Region Oberschwaben wissen will, wird bei Eitel 
ebenso fündig wie derjenige, der sich für Tierzucht und Milchproduktion, Ausbau der 
Verkehrswege, italienische Arbeitsmigranten oder die Bildende Kunst interessiert. Poli-
tische Geschichte und Kirchengeschichte berücksichtigt Eitel – man möchte schon sagen 
»natürlich« – auch. Informationen zur Geschichte des Katholizismus in Oberschwaben 
finden sich nicht nur im Kapitel »Kirche und Konfession«. In zahlreichen anderen Zu-
sammenhängen geht der Autor auch auf die katholische Prägung großer Teile der ober-
schwäbischen Gesellschaft ein. 

Angesichts der großen Syntheseleistung Eitels und der Vielzahl an Themen, bei deren 
Darstellung der Autor zum Teil Pionierarbeit leisten musste, wird der eine oder andere 
Spezialist in dieser oder jener Frage anderer Ansicht sein. Es ließe sich etwa fragen, ob 
die Fundamentalpolitisierung, die etwa in den 1890er-Jahren begann und in Württemberg 
zu einer Konfessionalisierung der Landespolitik führte, wie Andreas Gawatz gezeigt hat, 
nicht auch für Oberschwaben stärker zu akzentuieren wäre, schließlich entsteht 1894/95 
die Württembergische Zentrumspartei in Oberschwaben. Ebenso erscheinen bei Eitel die 
gerade in der wilhelminischen Zeit stark expandierenden katholischen Vereine merkwür-
dig blass und unbedeutend in ihrer gesellschaftlichen Wirkung. Ob dies aufgrund der von 
Eitel herangezogenen Quellen zu erklären ist und eine stärkere Auswertung katholischer 
Tageszeitungen ein anderes Bild ergeben hätte oder ob dies Folge seiner Gliederung ist, 
die sich stark an der Synthese für die nationale Ebene von Thomas Nipperdey orientiert, 
müssen zukünftige Forschungen klären. Dies wäre von großer Bedeutung dafür, ob man 
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das se1t den 1980er-Jahren VO der Katholizismusforschung viel emuhte Konzept S ka-
tholisches Miılieu« aut Oberschwaben anwenden annn oder nıcht. In Fiıtels Zugriff spielt

keine Rolle hier die VOoO  5 FEiıtel gvewählte Perspektive und Gliederung dieses Ergeb-
NS »prajudizierte«, oilt überprüfen. Entsprechende Anstöfße fur welıltere Forschun-
SCH geben, 1ST eın wichtiger Verdienst FEitels.

Eıne Bemerkung ZULC Gliederung Se1l dennoch erlaubt: Dem Rezensenten leuchtet
überhaupt nıcht e1n, die Geschichte der Jüdischen Oberschwaben als Teıl des Ka-
piıtels » Die Bevölkerung« abgehandelt wiırd, während eın eıgenes Kapitel »Kıirche
und Kontession« o1Dt, das sıch katholischen und protestantischen Oberschwaben wıd-
mel Gerade fur die eıt des Kaiserreiches hätten die dreı aNngesSTAMMTLEN Religionsgrup-
PCH Oberschwabens gemeınsam 1n eınem Kapitel abgehandelt werden mussen. Das 1ST
nıcht 1Ur 1ne zentrale Erkenntnis der Forschungen ZUTLF deutsch-jJüdischen Geschichte

1n okaler Perspektive Iiwa umgESCTIZL 1m Museum ZUTLF Geschichte VO Christen und
Juden 1n Laupheim. W1@e ertragreich eın solcher Zugriff se1n kann, hat auch Andrea oft-
INann fur Bad Buchau gzezeıigt und fur diesen (Jrt herausgearbeitet, dass sıch 1n vielen
Zusammenhängen katholische und jJüdische Bad Buchauer naher standen als die Angehö-
rıgen der beiden christlichen Konfessionen und dass VOTL (Jrt 1m Kaiserreic die Protes-
tanten oft aufßen VOTL leben.

die sıch fur Oberschwaben iınteresslieren. Es 1ST nıcht 1Ur fur den wıssenschaftlich nteres-
Ungeachtet dieser kritischen Bemerkungen el dieses wichtige Buch allen empfohlen,

s1erten 1ne Fundgrube und Anstof( weıteren Forschungen. Es annn auch dank se1ner
ul verstandlichen Sprache und der reichen, ansprechenden Bebilderung AÄAnregung se1n,
die Region Se1l als Tourıst, hinzugezogener oder verwurzelter Oberschwabe NECU fur
sıch entdecken.

Christopher Dowe

VOLKER IRUGENBERGER (Hrsa.) Hohenzollern. Burg Adelshaus Land Stuttgart:
Kohlhammer 2017 147 zahlr. tarb Abb ISBN 9786-3-17/7/-0335  —/ Kart 14,00
Fın dreitaches Hohenzollern-Jubiläum: 156/, VOTL 1L  5 über 150 Jahren, wurden
der historistische Wiederautbau der gleichnamigen Burg vollendet, 1 Sigmarıngen das
Furstlich Hohenzollernsche Museum eröffnet und zudem der Hohenzollerische (Je-
schichtsvereın gegründet. Anlass und Anstof( fur das Staatsarchiv Sigmarıngen und den
Geschichtsvereıin, dem geschichtsmächtigen Lemma 5Hohenzollern« 1ne Ausstellung,
begleitet VO eınem reich ausgestalteten Katalog, wıdmen. Der programmatische
Dreiklang »Burg Adelshaus Land« ezieht sıch hier dezidiert aut den, die und das
schwäbische(n) »Hohenzollern«, die verwandten Herrscher Preußens leiben 1m Hın-
tergrund.

Volker Irugenberger stellte sıch als Herausgeber des attraktıv gestalteten Bandes —_
Samnmen mıt eınem eam AÄAutorinnen un AÄAutoren der Herausforderung, den schil-
lernd-mehrdeutigen Begriff mıt Leben tüllen, den Stand der Forschung fur Experten
W1€ Laıen verstandlıich referieren und die CHNSC Verbindung zwıischen den dreı Facetten
des >»Hohenzollern« herauszuarbeiten. Der Teıl des Kataloges oilt dabei dem welt-
hın sıchtbaren WYahrzeichen des Landes, der Burg Hohenzollern, der zweıte Teıl wıdmet
sıch der schwäbisch-katholischen Lıinıe des gleichnamigen Adelshauses. Di1e abschliefßen-
de Partıe schliefßlich stellt verschiedene Äspekte des Landes Hohenzollern VOTlL, wobel die
Darstellung über das Ende der Monarchie hinaus oreift und wa mıt der Kreisretorm der
70er-Jahre schliefßt.
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das seit den 1980er-Jahren von der Katholizismusforschung viel bemühte Konzept »ka-
tholisches Milieu« auf Oberschwaben anwenden kann oder nicht. In Eitels Zugriff spielt 
es keine Rolle. Ob hier die von Eitel gewählte Perspektive und Gliederung dieses Ergeb-
nis »präjudizierte«, gilt es zu überprüfen. Entsprechende Anstöße für weitere Forschun-
gen zu geben, ist ein wichtiger Verdienst Eitels. 

Eine Bemerkung zur Gliederung sei dennoch erlaubt: Dem Rezensenten leuchtet es 
überhaupt nicht ein, warum die Geschichte der jüdischen Oberschwaben als Teil des Ka-
pitels »Die Bevölkerung« abgehandelt wird, während es ein eigenes Kapitel zu »Kirche 
und Konfession« gibt, das sich katholischen und protestantischen Oberschwaben wid-
met. Gerade für die Zeit des Kaiserreiches hätten die drei angestammten Religionsgrup-
pen Oberschwabens gemeinsam in einem Kapitel abgehandelt werden müssen. Das ist 
nicht nur eine zentrale Erkenntnis der Forschungen zur deutsch-jüdischen Geschichte 
– in lokaler Perspektive etwa umgesetzt im Museum zur Geschichte von Christen und 
Juden in Laupheim. Wie ertragreich ein solcher Zugriff sein kann, hat auch Andrea Hoff-
mann für Bad Buchau gezeigt und für diesen Ort herausgearbeitet, dass sich in vielen 
Zusammenhängen katholische und jüdische Bad Buchauer näher standen als die Angehö-
rigen der beiden christlichen Konfessionen und dass vor Ort im Kaiserreich die Protes-
tanten oft außen vor blieben. 

Ungeachtet dieser kritischen Bemerkungen sei dieses wichtige Buch allen empfohlen, 
die sich für Oberschwaben interessieren. Es ist nicht nur für den wissenschaftlich Interes-
sierten eine Fundgrube und Anstoß zu weiteren Forschungen. Es kann auch dank seiner 
gut verständlichen Sprache und der reichen, ansprechenden Bebilderung Anregung sein, 
die Region – sei es als Tourist, hinzugezogener oder verwurzelter Oberschwabe – neu für 
sich zu entdecken. 
 Christopher Dowe

Volker Trugenberger (Hrsg.): Hohenzollern. Burg – Adelshaus – Land. Stuttgart: 
Kohlhammer 2017. 142 S. m. zahlr. farb. Abb. ISBN 978-3-17-033567-7. Kart. € 14,00. 

Ein dreifaches Hohenzollern-Jubiläum: 1867, vor nun etwas über 150 Jahren, wurden 
der historistische Wiederaufbau der gleichnamigen Burg vollendet, in Sigmaringen das 
Fürstlich Hohenzollernsche Museum eröffnet und zudem der Hohenzollerische Ge-
schichtsverein gegründet. Anlass und Anstoß für das Staatsarchiv Sigmaringen und den 
Geschichtsverein, dem geschichtsmächtigen Lemma »Hohenzollern« eine Ausstellung, 
begleitet von einem reich ausgestalteten Katalog, zu widmen. Der programmatische 
Dreiklang »Burg – Adelshaus – Land« bezieht sich hier dezidiert auf den, die und das 
schwäbische(n) »Hohenzollern«, die verwandten Herrscher Preußens bleiben im Hin-
tergrund. 

Volker Trugenberger stellte sich als Herausgeber des attraktiv gestalteten Bandes zu-
sammen mit einem Team an Autorinnen und Autoren der Herausforderung, den schil-
lernd-mehrdeutigen Begriff mit Leben zu füllen, den Stand der Forschung für Experten 
wie Laien verständlich zu referieren und die enge Verbindung zwischen den drei Facetten 
des »Hohenzollern« herauszuarbeiten. Der erste Teil des Kataloges gilt dabei dem weit-
hin sichtbaren Wahrzeichen des Landes, der Burg Hohenzollern, der zweite Teil widmet 
sich der schwäbisch-katholischen Linie des gleichnamigen Adelshauses. Die abschließen-
de Partie schließlich stellt verschiedene Aspekte des Landes Hohenzollern vor, wobei die 
Darstellung über das Ende der Monarchie hinaus greift und etwa mit der Kreisreform der 
70er-Jahre schließt. 
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Di1e Geschichte der Burg wırd 1n Beıtragen ZUTLF muıttelalterlichen Anlage, ZU neu7zelt-
lıchen Burgschloss W1€ ZU nationaldynastıschen Denkmal des 19 Jahrhunderts and
VOoO  5 historischen Burgplänen W1€ Photographien prazıse W1€ kenntnisreich umrı1ıssen.

Im Anschluss wırd der Aufstieg auch des schwäbischen Zweıges der Dynastıe schlag-
lıchtartig and wichtiger Meilensteine beleuchtet: dem Reterat der Ereignisgeschichte
sınd ıllustrierende Epochen und Zeıitläufte charakterisierende Vıgnetten tiwa ZUTLF Wap-
pengeschichte, den Grablegen des Hauses oder schließlich auch ZUTFLF modernen Unter-
nehmensgruppe Furst VO Hohenzollern beigesellt. Irotz der olücklich vorangestellten
Stammtatel der schwäbischen Hohenzollern 1St allerdings gerade fur diese Teilpartie 1ne
tundierte Kenntnis der politischen Verwicklungen des »langen« 19 Jahrhunderts VO
Vorteıl die Geschichte des Deutschen Bundes W1€ des (preufSisch-hohenzollerschen)
Kaiserreiches bleibt 1m Hıntergrund prasent.

Di1e abschließende Darstellung des Landes gerat tacettenreich W1€ Geographie
und Geschichte des Terriıtoriums: Di1e wechselnden politischen Konstellationen ertah-
T  - ebenso Berücksichtigung W1€ Religion, Infrastruktur, Bildung, Wirtschaft und Ver-
einsleben. Anhand der präzıse charakterisierten, sachkundigen Mınıaturen entsteht eın
plastisches Bıld des Landes und se1ner HNECUECTITECN Geschichte. Gerade dieser letzte Teıl des
Kataloges stellt eindrucksvoll dar, W1€ sıch eın eigentliches Hohenzollersches Selbstbe-
wusstseın, 1ne eıgene Identität der ursprünglıch heterogenen Landesteile Eerst 1m Verlaute
des 19 Jahrhunderts herausbildete. Eıne entscheidende Raolle spielten dabei die beiden
Zweıge des namengebenden Herrscherhauses, letztendlich auch der aufwändıge Wieder-
autbau der Burg, ıs heute das WYahrzeichen der Regıion.

Irugenbergers Katalogband regt cehr ZU Lesen W1€ ZU Entdecken Di1e Vor-
stellung der einzelnen Teilaspekte 1St dabei tundiert und durchweg lesbhar W1€ lesens-
wWert geschrieben. Irotz des mıt tiwa 140 kleinformatigen Seıten knappen Rahmens -
lang 1ne orofßzügige Gestaltung, mıt olücklicher Auswahl der Kxponate bzw. Abbildun-
SCH Gerade der Verzicht aut die Ja thematısch liegenden > Postkartenbilder« VO Land
und Burg (sunsten charakteristischer, teıls bisher unpublizierter Pläne, Dokumente
und Erläuterungsgrafiken bletet selbst dem Kenner der Bau- oder Landesgeschichte Ho-
henzollerns wertvolle NECUC Einblicke.

Christian Kayser

HUBERTUS SEIBERT (Hrsa.) Bayern und die Protestanten. Regensburg: Pustet 2017
320 zahlr. tarb Abb ISBN 9786-3-_-7917-28  4 Geb 34,95

siehe Reformation UuN Frühe euzeıt

]UDITH ROSEN: Heıinrich ahn Ärzt Politiker Gründer des Missionswerks MISSIO.
Paderborn: Schöningh 2017 329 ISBN 9786-3-506-78616-6 Kart 24,90

Heıinrich ahn (1800—1882) gehörte den bedeutendsten Protagonisten der katholıi-
schen Erneuerungsbewegung Aachens 1m 19 Jahrhundert. ber Jahrzehnte hinweg
verband der tiefgläubige, passıonıerte Mediziner se1ne breıt gefächerte arztliche Tatıg-
eıt (S 7/5—113) mıt bemerkenswertem soz1alem W1€ politischem ngagement und C 1 -

wI1es sıch dabe1 als geschickter Netzwerker (S 194—202). SO wiırkte anderem 1m
SOgeENaANNTLEN Carıtaskreis Lulse Hensel (S 164—-171), 1m katholischen Vereinswesen
(S 17/4—1 94) und 1m Stadtrat se1ner Heımatstadt (S 241—249). Darüber hinaus ıhm
1ne orofße Schreibtreude und eın publizistischer FEitfer eıgen, der keine Berührungsängste

BUCHBESPRECHUNGEN364

Die Geschichte der Burg wird in Beiträgen zur mittelalterlichen Anlage, zum neuzeit-
lichen Burgschloss wie zum nationaldynastischen Denkmal des 19. Jahrhunderts an Hand 
von historischen Burgplänen wie Photographien so präzise wie kenntnisreich umrissen. 

Im Anschluss wird der Aufstieg auch des schwäbischen Zweiges der Dynastie schlag-
lichtartig an Hand wichtiger Meilensteine beleuchtet; dem Referat der Ereignisgeschichte 
sind illustrierende Epochen und Zeitläufte charakterisierende Vignetten etwa zur Wap-
pengeschichte, den Grablegen des Hauses oder schließlich auch zur modernen Unter-
nehmensgruppe Fürst von Hohenzollern beigesellt. Trotz der glücklich vorangestellten 
Stammtafel der schwäbischen Hohenzollern ist allerdings gerade für diese Teilpartie eine 
fundierte Kenntnis der politischen Verwicklungen des »langen« 19. Jahrhunderts von 
Vorteil – die Geschichte des Deutschen Bundes wie des (preußisch-hohenzollerschen) 
Kaiserreiches bleibt stets im Hintergrund präsent.

Die abschließende Darstellung des Landes gerät so facettenreich wie Geographie 
und Geschichte des Territoriums: Die wechselnden politischen Konstellationen erfah-
ren ebenso Berücksichtigung wie Religion, Infrastruktur, Bildung, Wirtschaft und Ver-
einsleben. Anhand der präzise charakterisierten, sachkundigen Miniaturen entsteht ein 
plastisches Bild des Landes und seiner neueren Geschichte. Gerade dieser letzte Teil des 
Kataloges stellt eindrucksvoll dar, wie sich ein eigentliches Hohenzollersches Selbstbe-
wusstsein, eine eigene Identität der ursprünglich heterogenen Landesteile erst im Verlaufe 
des 19. Jahrhunderts herausbildete. Eine entscheidende Rolle spielten dabei die beiden 
Zweige des namengebenden Herrscherhauses, letztendlich auch der aufwändige Wieder-
aufbau der Burg, bis heute das Wahrzeichen der Region.

Trugenbergers Katalogband regt so sehr zum Lesen wie zum Entdecken an. Die Vor-
stellung der einzelnen Teilaspekte ist dabei fundiert und durchweg so lesbar wie lesens-
wert geschrieben. Trotz des mit etwa 140 kleinformatigen Seiten knappen Rahmens ge-
lang eine großzügige Gestaltung, mit glücklicher Auswahl der Exponate bzw. Abbildun-
gen: Gerade der Verzicht auf die ja thematisch liegenden »Postkartenbilder« von Land 
und Burg zu Gunsten charakteristischer, teils bisher unpublizierter Pläne, Dokumente 
und Erläuterungsgrafiken bietet selbst dem Kenner der Bau- oder Landesgeschichte Ho-
henzollerns wertvolle neue Einblicke. 
 Christian Kayser

Hubertus Seibert (Hrsg.): Bayern und die Protestanten. Regensburg: Pustet 2017. 
320 S. m. zahlr. farb. Abb. ISBN 978-3-7917-2867-4. Geb. € 34,95. 

siehe unter 5.: Reformation und Frühe Neuzeit

Judith Rosen: Heinrich Hahn. Arzt – Politiker – Gründer des Missionswerks missio. 
Paderborn: Schöningh 2017. 329 S. ISBN 978-3-506-78616-6. Kart. € 24,90.

Heinrich Hahn (1800–1882) gehörte zu den bedeutendsten Protagonisten der katholi-
schen Erneuerungsbewegung Aachens im 19. Jahrhundert. Über Jahrzehnte hinweg 
verband der tiefgläubige, passionierte Mediziner seine breit gefächerte ärztliche Tätig-
keit (S. 75–113) mit bemerkenswertem sozialem wie politischem Engagement und er-
wies sich dabei als geschickter Netzwerker (S. 194–202). So wirkte er unter anderem im 
sogenannten Caritaskreis um Luise Hensel (S. 164–171), im katholischen Vereinswesen 
(S. 174–194) und im Stadtrat seiner Heimatstadt (S. 241–249). Darüber hinaus waren ihm 
eine große Schreibfreude und ein publizistischer Eifer eigen, der keine Berührungsängste 
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VOTL tachtremden, theologischen oder historischen Stotffen kannte. Neben medizinıschen
Schrıiften, VO denen einıge hochgelobt wurden (S 7/4) und ınternationale Anerkennung
tanden (S 100), vertasste 1ne tüunfbaändige Missionsgeschichte (S 208) SOWI1e Fragmen-

e1nes relig1ösen Traktates, das wertvolle Einblicke 1n die Denkwelten gerade entstehen-
der liınksrheinischer, katholischer Miılieus gewährt (Quellenangaben, 310)

Der Facettenreichtum VO Heınrich Hahns Wıirken beeindruckt noch heute und C 1 -

öffnet verschiedene mögliche Zugange Person, Lebenswerk und Wırkungsgeschichte.
W1@e bel jeder Lebensbeschreibung spielt auch beı Judith Rosens Zugriff 1ne orofße Rolle,
N welcher Perspektive, 1n welcher Absıcht un mıt welcher Fragestellung das Leben
Heıinrich Hahns 135 Jahre nach seınem Tod und /7Ö Jahre nach Erscheinen der etzten
Biographie (re-)konstruilert wurde.

Um vorwegzunehmen, bel der aktuellen Hahn-Vita handelt sıch wenıger e1-
Hen Beıtrag ZU Forschungsstand, als 1ne Auftragsarbeıt N der Feder eıner Althis-
torıkerıin mıt biographischer Vorerfahrung, die eıner klar en Interessenleitung unterliegt
und auch nıcht vorgıbt, Anderes se1n (Vorwort, 5—9 Einführung, 0-2

Di1e Offenlegung dieser Ausgangslage stellt die Rezensentın VOTL die rage, WOZU S1E
sıch eigentlich außern soll,; ZU historisch belastharen Ertrag der Biographie oder dazu,
1n welcher Qualität die Autorın die Vorstellungen ıhrer Auftraggeber umsetzt” Da be1-
des se1ne Berechtigung hat und 1n diesem Fall nıcht sauber voneınander werden
kann, INUSS zunachst darauf eingegangen werden, welchen Prämıissen Judıth Rosens
Arbeıt entstand.

Auftraggeber W alr der Aachener Heinriıch-Hahn-Vereıin, der 1m Wesentlichen dem
Zweck gegründet wurde, das Seligsprechungsverfahren Heınrich Hahns unterstutzen,
das 1m Jahr 2000 eröffnet wurde. Dies nıcht 1Ur durch die aktıve Pflege se1nes Andenkens
1n der Diozese Aachen, sondern auch durch die »zeıtgemafße« (S biographische Autar-
beitung se1ner Vıta und der Bedeutsamkeit se1nes Wirkens fur 1ISCTIE Gegenwart.

Letztere estehe ALLS Siıcht des Schirmherrn des Heıinrich-Hahn-Vereins, des emerıl1-
1erten Bischofs Dr Heınrich Mussinghoff, VOTL allem 1n der Gründung des Aachener Mıs-
sionswerkes, das sıch 1n se1ner heutigen Gestalt als MNISSIO präsentiert (S W1e andere
christliche Hıltswerke musse MISSIO se1ın dezidiert mıissionarısches Profil und se1ne /Zu-
kunftsfähigkeit heute das Neutralitäts-Dogma der sakularen Gesellschaft behaup-
ten (S Dies tühre unabhängıg VO Seligsprechungsverfahren einer selbstvergewıs-
sernden Ruüuckschau 1n die Gründungsgeschichte VO MISSIO und auf die charısmatische
Gründergestalt Heıinrich Hahns

Vor diesem Hıntergrund tührt der Besuch der missıo- Websıte » Visionen und Wer-
LE« (https://www.muissio-hilft.de/de/missio/visiıonen-werte/) dem Schluss, dass Judıth
Rosen VOTL der Herausforderung stand, eın Hahn-Narratıv (re-)konstruileren, das den
Leser aut die Lebenswirklichkeit und Anschlussfähigkeit christlicher Sendung, konkret
aut die vegenwärtıige Programmatik VOoO  5 MNISSIO lenken oll

SO 1St ohl eın Zutall, dass S1€E Hahns Vıta das Leitmotiv » Vision und Mıssıon«
koppelt (Kap L, Vısıon und Mıssıon, — und dem Thema » Mıssıon geSiern und
heute« einen eıgenen Abschnitt wıdmet (S 203—206).

Leider gelingt die praktıische Umsetzung des Brückenschlags zwıischen Vergangenheıt
und Gegenwart 1Ur unvollkommen, da sıch die Vertasserin bereıts 1n der thematıschen
Einführung schwer darın LUL, fur den Leser aufzubereıten, W aS das Visionäre Hahns
q_aritativ-missionarischem Konzept Wl und welcher ınneren Logik ıhre Arbeıt tolgt. Di1e
UÜberschriften der Abschnitte » Fın Burger mıt eıner Viıs1on« (Kap 1 18f.) und » Fın
Katholik mıt eıner Mıssıon« (Kap 1.3., 19f.) wıirken plakatıv, weıl der ıhnen zugeord-
neife ext 1Ur wenı1g ezug ıhrer Aussage herstellt.
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vor fachfremden, theologischen oder historischen Stoffen kannte. Neben medizinischen 
Schriften, von denen einige hochgelobt wurden (S. 74) und internationale Anerkennung 
fanden (S. 100), verfasste er eine fünfbändige Missionsgeschichte (S. 208) sowie Fragmen-
te eines religiösen Traktates, das wertvolle Einblicke in die Denkwelten gerade entstehen-
der linksrheinischer, katholischer Milieus gewährt (Quellenangaben, S. 310).

Der Facettenreichtum von Heinrich Hahns Wirken beeindruckt noch heute und er-
öffnet verschiedene mögliche Zugänge zu Person, Lebenswerk und Wirkungsgeschichte. 
Wie bei jeder Lebensbeschreibung spielt auch bei Judith Rosens Zugriff eine große Rolle, 
aus welcher Perspektive, in welcher Absicht und mit welcher Fragestellung das Leben 
Heinrich Hahns 135 Jahre nach seinem Tod und 70 Jahre nach Erscheinen der letzten 
Biographie (re-)konstruiert wurde.

Um es vorwegzunehmen, bei der aktuellen Hahn-Vita handelt es sich weniger um ei-
nen Beitrag zum Forschungsstand, als um eine Auftragsarbeit aus der Feder einer Althis-
torikerin mit biographischer Vorerfahrung, die einer klaren Interessenleitung unterliegt 
und auch nicht vorgibt, etwas Anderes zu sein (Vorwort, S. 5–9 u. Einführung, S. 20-24). 

Die Offenlegung dieser Ausgangslage stellt die Rezensentin vor die Frage, wozu sie 
sich eigentlich äußern soll, zum historisch belastbaren Ertrag der Biographie oder dazu, 
in welcher Qualität die Autorin die Vorstellungen ihrer Auftraggeber umsetzt? Da bei-
des seine Berechtigung hat und in diesem Fall nicht sauber voneinander getrennt werden 
kann, muss zunächst darauf eingegangen werden, unter welchen Prämissen Judith Rosens 
Arbeit entstand.

Auftraggeber war der Aachener Heinrich-Hahn-Verein, der im Wesentlichen zu dem 
Zweck gegründet wurde, das Seligsprechungsverfahren Heinrich Hahns zu unterstützen, 
das im Jahr 2000 eröffnet wurde. Dies nicht nur durch die aktive Pflege seines Andenkens 
in der Diözese Aachen, sondern auch durch die »zeitgemäße« (S. 5) biographische Aufar-
beitung seiner Vita und der Bedeutsamkeit seines Wirkens für unsere Gegenwart. 

Letztere bestehe aus Sicht des Schirmherrn des Heinrich-Hahn-Vereins, des emeri-
tierten Bischofs Dr. Heinrich Mussinghoff, vor allem in der Gründung des Aachener Mis-
sionswerkes, das sich in seiner heutigen Gestalt als missio präsentiert (S. 6). Wie andere 
christliche Hilfswerke müsse missio sein dezidiert missionarisches Profil und seine Zu-
kunftsfähigkeit heute gegen das Neutralitäts-Dogma der säkularen Gesellschaft behaup-
ten (S. 9). Dies führe unabhängig vom Seligsprechungsverfahren zu einer selbstvergewis-
sernden Rückschau in die Gründungsgeschichte von missio und auf die charismatische 
Gründergestalt Heinrich Hahns. 

Vor diesem Hintergrund führt der Besuch der missio-Website »Visionen und Wer-
te« (https://www.missio-hilft.de/de/missio/visionen-werte/) zu dem Schluss, dass Judith 
Rosen vor der Herausforderung stand, ein Hahn-Narrativ zu (re-)konstruieren, das den 
Leser auf die Lebenswirklichkeit und Anschlussfähigkeit christlicher Sendung, konkret 
auf die gegenwärtige Programmatik von missio lenken soll. 

So ist es wohl kein Zufall, dass sie Hahns Vita an das Leitmotiv »Vision und Mission« 
koppelt (Kap. I., Vision und Mission, S. 15–24) und dem Thema »Mission – gestern und 
heute« einen eigenen Abschnitt widmet (S. 203–206).

Leider gelingt die praktische Umsetzung des Brückenschlags zwischen Vergangenheit 
und Gegenwart nur unvollkommen, da sich die Verfasserin bereits in der thematischen 
Einführung schwer darin tut, für den Leser aufzubereiten, was das Visionäre an Hahns 
caritativ-missionarischem Konzept war und welcher inneren Logik ihre Arbeit folgt. Die 
Überschriften der Abschnitte »Ein Bürger mit einer Vision« (Kap. 1.2, S. 18f.) und »Ein 
Katholik mit einer Mission« (Kap. 1.3., S. 19f.) wirken plakativ, weil der ihnen zugeord-
nete Text nur wenig Bezug zu ihrer Aussage herstellt. 
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Quellenkritik, methodische Überlegungen und die Formulierung VO Erkenntnis-
zıelen tallen schmal N und verbergen sıch der Überschrift » Eıne Begegnung mıt
Heıinrich Hahn« (Kap 1 0—2 Judith Rosens dort platzıerte Absıchtserklärung,
S1E wolle sıch mıt Blick auf den »modernen Leser« dem »Menschen« Heınrich ahn und
dessen »Psyche« (S 23) annähern, dabe1 gleichzeitig seiınen »Hang ZUTLF ewegung«, se1ne
Berufung ZU Dienst » aln (JOtt und den Menschen aut den egen der SZe1it« (S 24) the-
matısıeren, bar vertiefender Erläuterungen konturlos

Hınsichtlich der eigentlichen Lebensbeschreibung Walr die Biographin SaNz w esent-
ıch aut die Relecture der Hahn-Rezeptionen ıhrer organger angewıesen, VOoO  5 deren
hagiographischem Charakter S1E sıch distanzıeren 111 (S 21) Dabei strukturiert S1E 1hr
Vorgehen sowohl chronologisch als auch iınhaltlich.

Beginnend mıt Hahns Kiındheit 1n den katholischen Lebenswelten Aachens
tranzösıischer Herrschaft (Kap IL., Kiındheit 1m Schatten VOoO  5 Aufruhr und Krıeg, 25—
49), beschreibt S1E seiınen tamıliären, akademıiıschen und beruflichen Werdegang 1n der
Restaurationszeılt (Kap ILL., Fın santter Charakter, 55—/4; Kap L Ärzt N Berufung,

75—1 und Kap V.; Di1e Frauen se1ner Seılite Barbara Käntzeler und ıhre Töchter,
150—156 se1n kulturkämpferisches, carıtatıves und mıissionarısches Wıirken zwıischen

Lebensmutte und Lebensabend (Kap VIL., Glaube macht mobil Der »Netzwerker«,
15/-—-202; Kap VIL,, Glaube geht ALLS sıch heraus Der Mıss1ıonar, 203—240 SOWI1e

Kap VIIL,, Glaube sıch eın Der Politiker, 241-272) und fragt schliefßlich da-
nach, welche Spuren Heıinrich ahn hinterlie(ß (Kap L Glaube hinterlässt Spuren eın
Heıilıger?, 273—303). Am Ende überlässt Judıth Rosen dem Leser, b und Inw1ıeweılt

ıhren Protagonisten als Heıligen sehen 111 und dem Urenkel Hahns, sıch 1n eiınem
Nachwort (S 325—329) dieser rage außern.

Dennoch konnte S1E der Versuchung, Heınrich ahn durch die Augen der alteren
Biographen sehen un ıhn den Sinnbedürfnissen ıhrer Auftraggeber entsprechend (?)
sschön schreiben«, letztlich nıcht wıderstehen. SO fällt auf, dass die Autor1in hinsıcht-
ıch des Leitmotivs » Vision und Mıssıon« cehr darum bemuht 1St herauszuarbeıten, dass
Heıinrich ahn se1ner Zeıt, konkret bestimmten kırchenhistorischen Entwicklungen, als
» Vis1ionäar« vorausgriff. Be1 allem Respekt, den Judith Rosens Gesamtdarstellung verdient
hat, INUSS doch erwähnt werden, dass S1E 1n diesem Punkt zuweılen über das Ziel hinaus-
schiefißt. Heınrich ahn ohne relatıvierende Einschränkung ZU » Wegbereıter der katho-
ıschen Gesellschaftsliehre« (S 18), S4708 ZU Vordenker der päpstlichen Enzyklika Deyus
CAYıtAS PST stilisıeren (S 22), oreift N der kritischen Dıstanz welıt.

Insgesamt StOMt Rosens historisch-kritischer AÄnspruch verschiedentlich (iren-
ZECN, da, S1€E sıch 1ne »persönliche Sıcht« (S 21) leistet, fur die keinen belast-
baren Beleg 1DL, oder ındem S1€e Aspekte überblendet, die ALLS heutiger Sıcht heikel un
schwer vermittelbar sind. Um 1Ur e1ınes VO vielen Beispielen herauszugreifen, 1ST die
1n Kap 71 (Mıssıon gestern un heute, 203-—206) tormulierte un fraglos ul -
meınte Behauptung, apst Franzıskus hätte Heıinrich ahn mı1t seiınem Apostolischen
Schreiben Evangelu gandıum der Seele gesprochen« (S 204), zumındest ZeWAaRT
und wiırkt SUSZZESLIV. Denn Hahns Missionsverständnis erschliefit sıch weıt wenıger ALLS
se1ner 5-bändigen Missionsgeschichte (Kap / Glaube sucht das Wort die Geschich-

der Mıssıonen, 206—213) oder durch die Konstruktionen seliner alteren Biographen,
als durch se1ın vermutlich wichtigstes überlietertes Egodokument, se1ın TIraktat » Von der
christlichen Liebe 1 der katholischen Kirche gegenüber den sıttliıchen Gebrechen der
Menschen ALLS dem religiösen, soz1alen un polıtischen Gesichtspunkte« (Quellenanga-
be, 310), aut dessen Einbindung Judith Rosen 1 diesem Zusammenhang interessan-
terweılse verzichtet.
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Quellenkritik, methodische Überlegungen und die Formulierung von Erkenntnis-
zielen fallen schmal aus und verbergen sich unter der Überschrift »Eine Begegnung mit 
Heinrich Hahn« (Kap. 1.4, S. 20–24). Judith Rosens dort platzierte Absichtserklärung, 
sie wolle sich mit Blick auf den »modernen Leser« dem »Menschen« Heinrich Hahn und 
dessen »Psyche« (S. 23) annähern, dabei gleichzeitig seinen »Hang zur Bewegung«, seine 
Berufung zum Dienst »an Gott und den Menschen auf den Wegen der Zeit« (S. 24) the-
matisieren, mutet bar vertiefender Erläuterungen konturlos an. 

Hinsichtlich der eigentlichen Lebensbeschreibung war die Biographin ganz wesent-
lich auf die Relecture der Hahn-Rezeptionen ihrer Vorgänger angewiesen, von deren 
hagiographischem Charakter sie sich distanzieren will (S. 21). Dabei strukturiert sie ihr 
Vorgehen sowohl chronologisch als auch inhaltlich.

Beginnend mit Hahns Kindheit in den katholischen Lebenswelten Aachens unter 
französischer Herrschaft (Kap. II., Kindheit im Schatten von Aufruhr und Krieg, S. 25–
49), beschreibt sie seinen familiären, akademischen und beruflichen Werdegang in der 
Restaurationszeit (Kap. III., Ein sanfter Charakter, S. 55–74; Kap. IV., Arzt aus Berufung, 
S. 75–114 und Kap. V., Die Frauen an seiner Seite – Barbara Käntzeler und ihre Töchter, 
S. 150–156 ); sein kulturkämpferisches, caritatives und missionarisches Wirken zwischen 
Lebensmitte und Lebensabend (Kap. VI., Glaube macht mobil – Der »Netzwerker«, 
S. 157–202; Kap. VII., Glaube geht aus sich heraus – Der Missionar, S. 203–240 sowie 
Kap. VIII., Glaube setzt sich ein – Der Politiker, S. 241–272) und fragt schließlich da-
nach, welche Spuren Heinrich Hahn hinterließ (Kap. IX., Glaube hinterlässt Spuren – ein 
Heiliger?, S. 273–303). Am Ende überlässt es Judith Rosen dem Leser, ob und inwieweit 
er ihren Protagonisten als Heiligen sehen will und dem Urenkel Hahns, sich in einem 
Nachwort (S. 325–329) zu dieser Frage zu äußern.

Dennoch konnte sie der Versuchung, Heinrich Hahn durch die Augen der älteren 
Biographen zu sehen und ihn den Sinnbedürfnissen ihrer Auftraggeber entsprechend (?) 
»schön zu schreiben«, letztlich nicht widerstehen. So fällt auf, dass die Autorin hinsicht-
lich des Leitmotivs »Vision und Mission« sehr darum bemüht ist herauszuarbeiten, dass 
Heinrich Hahn seiner Zeit, konkret bestimmten kirchenhistorischen Entwicklungen, als 
»Visionär« vorausgriff. Bei allem Respekt, den Judith Rosens Gesamtdarstellung verdient 
hat, muss doch erwähnt werden, dass sie in diesem Punkt zuweilen über das Ziel hinaus-
schießt. Heinrich Hahn ohne relativierende Einschränkung zum »Wegbereiter der katho-
lischen Gesellschaftslehre« (S. 18), gar zum Vordenker der päpstlichen Enzyklika Deus 
caritas est zu stilisieren (S. 22), greift aus der kritischen Distanz zu weit. 

Insgesamt stößt Rosens historisch-kritischer Anspruch verschiedentlich an Gren-
zen, z. B. da, wo sie sich eine »persönliche Sicht« (S. 21) leistet, für die es keinen belast-
baren Beleg gibt, oder indem sie Aspekte überblendet, die aus heutiger Sicht heikel und 
schwer vermittelbar sind. Um nur eines von vielen Beispielen herauszugreifen, ist die 
in Kap. 7.1 (Mission – gestern und heute, S. 203–206) formulierte und fraglos gut ge-
meinte Behauptung, Papst Franziskus hätte Heinrich Hahn mit seinem Apostolischen 
Schreiben Evangelii gaudium »aus der Seele gesprochen« (S. 204), zumindest gewagt 
und wirkt sugges tiv. Denn Hahns Missionsverständnis erschließt sich weit weniger aus 
seiner 5-bändigen Missionsgeschichte (Kap. 7.2, Glaube sucht das Wort – die Geschich-
te der Missionen, S. 206–213) oder durch die Konstruktionen seiner älteren Biographen, 
als durch sein vermutlich wichtigstes überliefertes Egodokument, sein Traktat »Von der 
christlichen Liebe in der katholischen Kirche gegenüber den sittlichen Gebrechen der 
Menschen aus dem religiösen, sozialen und politischen Gesichtspunkte« (Quellenanga-
be, S. 310), auf dessen Einbindung Judith Rosen in diesem Zusammenhang interessan-
terweise verzichtet.
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Fın naheliegender Grund hiertür könnte se1n, dass die konkrete Auseinandersetzung

mıt Hahns Missionsverständnis, das stark 1n der Lehre Extra Ecclesiam nulla salus VCI-

ankert und den Verdienstgedanken gebunden Wadl, die »Leuchtkraft se1nes Charısmas
fur 1ISCTIE eıt  C (Nachwort des Urenkels, 329) trüuben könnte, deren Erhalt dem
Heıinrich-Hahn-Vereın und dem Missionswer MISSIO gelegen 1STt

hne den Rückbezug auf Hahns .9 Schritft liest sıch das Kapitel »Mıss1ıo0n 5CS-
tern un heute« (S 203—206) als apologetischer Exkurs, der die Interessen des Heınrich-
Hahn-Vereıns und VO MNISSIO bedienen wıll, aber iınsotern das Z1el verfehlt, als die
gegenwartsbezogene, visiıonNAare Komponente VO Hahns Missionsverstaändnis eher be-
hauptet, als dass S1E über Quellenanalyse logisch herleiten annn

Insotfern 1ST dieses Kapitel paradiıgmatısch fu T die ZESaAMTE Arbeıt, die dem Leser
1ne kritisch-distanzierte AÄnalyse der Motivlinien, Deutungs- un Handlungsmuster
des Protagonisten, W1€ die swissenschafttliche Biographik« eintordert (Vgl Anıta
RKUNGE, Wiissenschaftliche Biographik, 1 Christian KLEIN \ Hrsg. ] Handbuch Bıogra-
phie. Methoden, Tradıtionen, Theorien, Stuttgart 2009, 113-121), weıtgehend schul-
dlg bleibt.

Di1e (kirchen-)historische Kontextualisierung der eigentlichen Vıta, die ohl aufgrund
des vereinbarten Umfangs der Biographie (S 21) ZUSZSUNSICN des besagten Kapitels 71 auf
das Notwendigste reduziert wurde, gelingt insgesamt besser, besonders 1n den Kapiteln
VI (Glaube macht mobil Der Netzwerker) und [IIL (Glaube sıch durch Der
Politiker). Hıer Stutzt sıch die Vertasserin überwiegend auf bereıts hinlänglich bekannte
Sekundärlıiteratur, über die S1€E 1n zeittypische Phäiänomene W1€ »Ultramontanısmus«,
»Milieubildung« oder > Volksmission« (S 162) eintührt. Dies allerdings ohne die aktuel-
leren diesbezüglichen historischen Diskurse berücksichtigen, durch die eın sublimeres
Bıld VO Hahns Raolle als »V1S1ONAarem « Protagonisten der katholischen Erneuerungsbe-
WESZUNS hätte entstehen können.

Di1e stark den alteren Hahn-Biographien orıentierte, erzählende Beschreibung VO
Hahns Kıindheit, Ausbildung, Famıilienleben (S 25—150) und Sterben 1n Liebe und Vereh-
rung (S 25 294—-307) füllt ZuL die Halfte des Buches. In diesen Abschnitten versucht
Judith Rosen 1ne »zeitgemafße« Sıcht auf die Person oder se1ne eıt vermuitteln, annn
jedoch auch hier nıcht wirklich mıiıt quellenbasierten Analysen oder mıt substanzıellen
Reflexionen autwarten. Stellenweise bewegt S1€E sıch selbstbewusst 1m Bereich der treien
Interpretation (S 7/5)

DDass 1hr Quellen zugaänglich vemacht wurden, die ıhre organger entweder nıcht
kannten oder nıcht berücksichtigt haben, andert daran wen1g. SO scheint sıch die VCI-

wertbare Informatıion e1nes Musterungsberichtes, der nach eiınem >unveröttentlichten
Manuskript« VO Hahns Urenkel zıtlert wiırd, daraut beschränken, dass die Korper-
oröfße des Jungen Heıinrich ahn VO 1,64 Metern dokumentiert, W aS die Autorın der
Aussage tührt, Se1l fur damalıge Verhältnisse eın >stattlicher Mann« SCWESCH, der »In
der amenwelt ZuL angekommen SE1IN« duürfte (S 7/5) Diesem Beispiel fur die buchstäbli-
che »Schönschreibung« Hahns 1St eigentlich nıchts hinzuzufügen, außer, dass letztlich
1ne rage des lıterarıschen oder wıssenschaftlichen AÄnspruchs LSt, W aS der Leser solchen
Passagen abgewıinnt.

esumıeren bleibt testzustellen, dass der historische Ertrag des optisch ansprechend
gestalteten und 1m W.W. optimal prasentierten Buches fur den thematisch bewan-
derten Katholizismus- oder Missionstorscher kleın auställt. Er beschränkt sıch 1m We-
sentlichen aut die Auswertung VOoO  5 Archivalien, die Hahns politisches Wıirken betreften
(Quellenangaben, 309) Jenseıts tachspezifischer Interessen gelesen, stellt Judith Rosens
Arbeıt 1ne durchaus tundierte, gefallig geschriebene Einführung 1n das Thema Heınrich
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Ein naheliegender Grund hierfür könnte sein, dass die konkrete Auseinandersetzung 
mit Hahns Missionsverständnis, das stark in der Lehre Extra Ecclesiam nulla salus ver-
ankert und an den Verdienstgedanken gebunden war, die »Leuchtkraft seines Charismas 
für unsere Zeit“ (Nachwort des Urenkels, S. 329) trüben könnte, an deren Erhalt dem 
Heinrich-Hahn-Verein und dem Missionswerk missio so gelegen ist. 

Ohne den Rückbezug auf Hahns o. g. Schrift liest sich das Kapitel »Mission – ges-
tern und heute« (S. 203–206) als apologetischer Exkurs, der die Interessen des Heinrich-
Hahn-Vereins und von missio bedienen will, aber insofern das Ziel verfehlt, als er die 
gegenwartsbezogene, visionäre Komponente von Hahns Missionsverständnis eher be-
hauptet, als dass er sie über Quellenanalyse logisch herleiten kann. 

Insofern ist dieses Kapitel paradigmatisch für die gesamte Arbeit, die dem Leser 
eine kritisch-distanzierte Analyse der Motivlinien, Deutungs- und Handlungsmuster 
des Protagonisten, wie es die »wissenschaftliche Biographik« einfordert (Vgl.: Anita 
Runge, Wissenschaftliche Biographik, in: Christian Klein [Hrsg.]: Handbuch Biogra-
phie. Methoden, Traditionen, Theorien, Stuttgart 2009, S. 113–121), weitgehend schul-
dig bleibt.

Die (kirchen-)historische Kontextualisierung der eigentlichen Vita, die wohl aufgrund 
des vereinbarten Umfangs der Biographie (S. 21) zugunsten des besagten Kapitels 7.1 auf 
das Notwendigste reduziert wurde, gelingt insgesamt besser, besonders in den Kapiteln 
VI. (Glaube macht mobil – Der Netzwerker) und VIII. (Glaube setzt sich durch – Der 
Politiker). Hier stützt sich die Verfasserin überwiegend auf bereits hinlänglich bekannte 
Sekundärliteratur, über die sie u. a. in zeittypische Phänomene wie »Ultramontanismus«, 
»Milieubildung« oder »Volksmission« (S. 162) einführt. Dies allerdings ohne die aktuel-
leren diesbezüglichen historischen Diskurse zu berücksichtigen, durch die ein sublimeres 
Bild von Hahns Rolle als »visionärem« Protagonisten der katholischen Erneuerungsbe-
wegung hätte entstehen können. 

Die stark an den älteren Hahn-Biographien orientierte, erzählende Beschreibung von 
Hahns Kindheit, Ausbildung, Familienleben (S. 25–150) und Sterben in Liebe und Vereh-
rung (S. 25 u. S. 294–307) füllt gut die Hälfte des Buches. In diesen Abschnitten versucht 
Judith Rosen eine »zeitgemäße« Sicht auf die Person oder seine Zeit zu vermitteln, kann 
jedoch auch hier nicht wirklich mit quellenbasierten Analysen oder mit substanziellen 
Reflexionen aufwarten. Stellenweise bewegt sie sich selbstbewusst im Bereich der freien 
Interpretation (S. 75). 

Dass ihr Quellen zugänglich gemacht wurden, die ihre Vorgänger entweder nicht 
kannten oder nicht berücksichtigt haben, ändert daran wenig. So scheint sich die ver-
wertbare Information eines Musterungsberichtes, der nach einem »unveröffentlichten 
Manuskript« von Hahns Urenkel zitiert wird, darauf zu beschränken, dass er die Körper-
größe des jungen Heinrich Hahn von 1,64 Metern dokumentiert, was die Autorin zu der 
Aussage führt, er sei für damalige Verhältnisse ein »stattlicher Mann« gewesen, der »in 
der Damenwelt gut angekommen sein« dürfte (S. 75). Diesem Beispiel für die buchstäbli-
che »Schönschreibung« Hahns ist eigentlich nichts hinzuzufügen, außer, dass es letztlich 
eine Frage des literarischen oder wissenschaftlichen Anspruchs ist, was der Leser solchen 
Passagen abgewinnt.

Resümierend bleibt festzustellen, dass der historische Ertrag des optisch ansprechend 
gestalteten und im W. W. W. optimal präsentierten Buches für den thematisch bewan-
derten Katholizismus- oder Missionsforscher klein ausfällt. Er beschränkt sich im We-
sentlichen auf die Auswertung von Archivalien, die Hahns politisches Wirken betreffen 
(Quellenangaben, S. 309). Jenseits fachspezifischer Interessen gelesen, stellt Judith Rosens 
Arbeit eine durchaus fundierte, gefällig geschriebene Einführung in das Thema Heinrich 
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ahn dar. Es 1St hotfen, dass S1E ZUTLF wıissenschafttlichen Auseinandersetzung, die b1s-
lang aussteht, anregt.

Barbard Vosberg

( ARINA ITSCHMANN: Äntısemitismus theologischer Wissenschaft 1m 19 Jahrhundert.
Zur Konstruktion des Judentums 1n » ] )as Christenthum und die christliche Kırche der
dreı ersten Jahrhunderte« VO Ferdinand Christian Baur (Forum Chrıisten und Juden,

14) unster: LIT-Verlag 2016 209 ISBN 9786-3-_-643-13328-1 Kart 34,90

Di1e christliche Theologie des 19 Jahrhunderts, die sıch 1m Rahmen der Sakularen VerwI1s-
senschaftlichung als theologische Wissenschaft konstituierte, hat mıt Akrıbie die Entste-
hungsgeschichte des Christentums und ıhre Herkunft N dem Judentum verfolgt, und

denjenigen, die die historisch-kritische Methode 1n die neutestamentliche Forschung
integriert haben, gehörte der 79) geborene und S60 1n Tübingen, seınem wichtigsten
Wırkungsort, verstorbene evangelische Theologe und Kirchenhistoriker Ferdinand
Christian Baur. Beeinflusst VO der Philosophie Hegels begriff Baur die Geschichte des
fruhen Christentums als 1ne dialektische Entwicklung, die VO Judenchristentum über
das Heıidenchristentum ZUTLF Formierung der altkatholischen Kirche tührte. Als evangeli-
scher Theologe VO der Yahrheit des Christentums überzeugt, konnte 1m Judentum
1Ur 1ne überwundene Religion erblicken, die 1m Hegelschen 1nnn 1m Christentum aut-
gehoben 1STt

Christliche Theologen haben vielfach das Judentum abgewertet, und der christliche
AÄntiyudaismus gehört, W1€ der Philosoph Herbert Schnädelbach 1n se1ner >kulturellen
Bılanz nach 2000 Jahren« pomtıert tormuliert hat, als >Fluch des Christentums« den
sıieben >Geburtstehlern eıner alt gewordenen Weltreligion«. In diesem Sınne 1ST Carına
Pitschmann 1n ıhrer hier anzuzeıgenden Dissertation über die Konstruktion des Juden-
{uUumSs 1n Ferdinand Christian Baurs Abhandlung » ] )as Christenthum und die christliche
Kırche der dreı ersten Jahrhunderte« dem VO Baur gezeichneten Bıld VO Judentum
nachgegangen. Ihre leitende Fragestellung 1St, b und ınwiıiefern sıch 1n Baurs Abhandlung
antısemıitische Denkstrukturen autfinden lassen. S1e versteht ıhre Arbeıt als eınen Beıtrag
ZULC » Theologie nach Auschwitz«.

Um Ihre rage beantworten, geht S1E zunachst dem Begriff Äntısemitismus nach
und zıeht die Bestimmung VO Werner Bergmann heran, der Äntısemiutismus nıcht zuletzt
als 1ne politische Ideologie und Protestbewegung die staatsbürgerliche G'Gleichstel-
lung der Juden bestimmte. Juden wurden aber auch, und damıt nahert sıch Pitschmann
ıhrem Thema, aut der Grundlage theologischer Anschauungen diffamiert, und einleitend
ckizziert S1E knapp und pragnant, dass sıch 1n der protestantischen Theologie VOTL Baur 1m
Bıld der Pharisaer 1ne negatıve Siıcht aut das Judentum gebildet hatte.

Nachdrücklich Pitschmann die Schriften Baurs 1n den Kontext der europa-
ıschen Geschichte des 19 Jahrhundert. Dieses stellt S1E als »Jahrhundert Kuropas« VOTlL,
1n dem 1ne eurozentrische Perspektive herausgebildet worden el und EKuropa sıch als
hegemonı1ale Weltmacht mıt zıviliısatiıonsmiıssionNarıschem AÄnspruch etabliert habe

ach der Präsentation des historischen Kontextes o1Dt Pitschmann eınen kurzen
UÜberblick über den Aufbau der Abhandlung VOoO  5 Baur über die christliche Kirche der C15-
ten drei Jahrhunderte SOWI1e 1ne iınhaltliche Zusammenfassung der Schriüft. S1e übergeht
dabe1 aber die Editionsgeschichte, ındem S1€E alleın die zweıte Auflage VO S60 NNL,
nıcht aber die Auflage VO S55 Als Schlussfolgerung entwickelt S1E die These
VOoO  5 der FEuropäisierung der christlichen Religion und verknüpft diese mıt methodologi-
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Hahn dar. Es ist zu hoffen, dass sie zur wissenschaftlichen Auseinandersetzung, die bis-
lang aussteht, anregt. 
 Barbara Vosberg

Carina Pitschmann: Antisemitismus theologischer Wissenschaft im 19. Jahrhundert. 
Zur Konstruktion des Judentums in »Das Christenthum und die christliche Kirche der 
drei ersten Jahrhunderte« von Ferdinand Christian Baur (Forum Christen und Juden, 
Bd. 14). Münster: LIT-Verlag 2016. 209 S. ISBN 978-3-643-13328-1. Kart. € 34,90.

Die christliche Theologie des 19. Jahrhunderts, die sich im Rahmen der säkularen Verwis-
senschaftlichung als theologische Wissenschaft konstituierte, hat mit Akribie die Entste-
hungsgeschichte des Christentums und ihre Herkunft aus dem Judentum verfolgt, und 
zu denjenigen, die die historisch-kritische Methode in die neutestamentliche Forschung 
integriert haben, gehörte der 1792 geborene und 1860 in Tübingen, seinem wichtigsten 
Wirkungsort, verstorbene evangelische Theologe und Kirchenhistoriker Ferdinand 
Chris tian Baur. Beeinflusst von der Philosophie Hegels begriff Baur die Geschichte des 
frühen Christentums als eine dialektische Entwicklung, die vom Judenchristentum über 
das Heidenchristentum zur Formierung der altkatholischen Kirche führte. Als evangeli-
scher Theologe von der Wahrheit des Christentums überzeugt, konnte er im Judentum 
nur eine überwundene Religion erblicken, die im Hegelschen Sinn im Christentum auf-
gehoben ist. 

Christliche Theologen haben vielfach das Judentum abgewertet, und der christliche 
Antijudaismus gehört, wie es der Philosoph Herbert Schnädelbach in seiner »kulturellen 
Bilanz nach 2000 Jahren« pointiert formuliert hat, als »Fluch des Christentums« zu den 
sieben »Geburtsfehlern einer alt gewordenen Weltreligion«. In diesem Sinne ist Carina 
Pitschmann in ihrer hier anzuzeigenden Dissertation über die Konstruktion des Juden-
tums in Ferdinand Christian Baurs Abhandlung »Das Christenthum und die christliche 
Kirche der drei ersten Jahrhunderte« dem von Baur gezeichneten Bild vom Judentum 
nachgegangen. Ihre leitende Fragestellung ist, ob und inwiefern sich in Baurs Abhandlung 
antisemitische Denkstrukturen auffinden lassen. Sie versteht ihre Arbeit als einen Beitrag 
zur »Theologie nach Auschwitz«.

Um Ihre Frage zu beantworten, geht sie zunächst dem Begriff Antisemitismus nach 
und zieht die Bestimmung von Werner Bergmann heran, der Antisemitismus nicht zuletzt 
als eine politische Ideologie und Protestbewegung gegen die staatsbürgerliche Gleichstel-
lung der Juden bestimmte. Juden wurden aber auch, und damit nähert sich Pitschmann 
ihrem Thema, auf der Grundlage theologischer Anschauungen diffamiert, und einleitend 
skizziert sie knapp und prägnant, dass sich in der protestantischen Theologie vor Baur im 
Bild der Pharisäer eine negative Sicht auf das Judentum gebildet hatte. 

Nachdrücklich verortet Pitschmann die Schriften Baurs in den Kontext der europä-
ischen Geschichte des 19. Jahrhundert. Dieses stellt sie als »Jahrhundert Europas« vor, 
in dem eine eurozentrische Perspektive herausgebildet worden sei und Europa sich als 
hegemoniale Weltmacht mit zivilisationsmissionarischem Anspruch etabliert habe. 

Nach der Präsentation des historischen Kontextes gibt Pitschmann einen kurzen 
Überblick über den Aufbau der Abhandlung von Baur über die christliche Kirche der ers-
ten drei Jahrhunderte sowie eine inhaltliche Zusammenfassung der Schrift. Sie übergeht 
dabei aber die Editionsgeschichte, indem sie allein die zweite Auflage von 1860 nennt, 
nicht aber die erste Auflage von 1853. Als erste Schlussfolgerung entwickelt sie die These 
von der Europäisierung der christlichen Religion und verknüpft diese mit methodologi-
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schen Überlegungen über die historische Semantık geschichtlicher Zeitbegriffe, die S1E
darauthin 1m Anschluss die begriffsgeschichtlichen Studien VO Reinhart Koselleck
und den VO ıhm gepragten Begriff der Sattelzeit reflektiert. Im Anschluss Koselleck
erortert Piıtschmann die Begriffe Geschichte, Fortschritt / Entwicklung, Universalıis-
mus / Partikularismus und Religion als die zentralen Kategorıen 1m Denken VO Baur.
Auf dieser begriffsgeschichtlichen Grundlage trıtt Pitschmann 1n dem umfangreichsten,
WEel Drittel der Studie einnehmenden zentralen Kapitel 1n die semantıisch-kontexther-
meneutische Auseinandersetzung mıt dem Begritfssystem VOoO  5 Baur eın Darın geht
S1E zunachst dem geschichtsphilosophischen Denken Baurs nach und zeıgt nıcht 1Ur den
Einfluss, den die Philosophie VO eorg Wıilhelm Friedrich Hegel aut Baurs Denken
ILEL hat, sondern betont auch se1ne Rezeption des Hıstorısmus, ınsbesondere der
Werke VO Leopold VOoO  5 Ranke und Johann (zustav Droysen Den Leitbegriff Geschichte
VOoO  5 Baur zusammentassend zeıgt Pitschmann, W1€ Baur 1n se1ner Darstellung der fruhen
Kirchengeschichte die Methoden eıner historisch-kritischen Geschichtsschreibung mıt
geschichtsphilosophischen Konstruktionen verknüpft hat Di1e Entstehung des Chriıs-
entums geht nach Baur ALLS judenchristlichen und heidenchristlichen Anfängen hervor.
Diese > Evolution des Christentums« tuhrt nach Pitschmann eıner »Abwertung VO

Judentum und jüdischer Religion«. Pitschmann stellt daher die These auf, dass das Werk
VOoO  5 Baur VOoO  5 eınem >strukturellen Äntısemitismus« gepragt el (S 124)

ach dem Leitbegriff Geschichte wendet sıch Pitschmann dem TOZEeSS der VerwI1s-
senschaftlichung 1m 19 Jahrhundert und rekapıtuliert 1m Kontext der Entwicklung
VOoO  5 Natur- und Geisteswissenschatten die Formierung der protestantıschen Theologie
als Wissenschaft. Baur hat nach Piıtschmann »e1Ine geschichtliche Fassung der WI1sSsen-
schaftlichen Theologie« (S 132) geschafften. Da das Fortschrittsdenken se1iner eıt
SOWI1e eın europäisches Menschenbild 1n se1ne Darstellung der Entstehung des Christen-
{uUumSs integriert habe, Se1l Baurs Denken, Pitschman, als »klassıfızıerend, hierarchisie-
rend und difterenzierend« charakterisieren (S 150) Dies tührt S1E der These, dass
Baurs >historische Einordnung des Christentums 1n den weltgeschichtlichen Verlauft
eiınem Ausschluss des Judentums« tühre, se1ne Abhandlung könne daher »antısemıtisch
gedeutet werden« Den TOZESS der Verwissenschaftlichung 1n den Blick nehmend
stellt Pitschmann 1ne abschließende These aut » Wissenschaft (re)produziert Äntısemi-
tismus“ (S 153)

Schliefßlich geht Piıtschmann mıt eınem Ruckblick auf die Religionsphilosophie VO
Immanuel Kant und Baurs Auseinandersetzung sowohl mıt der romantıschen Theolo-
Q1C VO Friedrich Danıel Ernst Schleiermacher als auch mıt den reliıgionsphilosophischen
Schritten VO Hegel dem Profil VO Religion 1n der Sattelzeıt nach. Baur, Pitschmanns
Fazıt, definiert Religion »primär ALLS der Siıcht des eıgenen relig1ösen Standpunktes«
(S 176) Fın solches »Religionskonstrukt«, ıhre These, »1St deswegen nıcht zeeıgnet
Pluralıtät reflektieren«

Di1e >»Grammatık des Begriffssystems« VOoO  5 Baur, fasst Piıtschmann
INCN, »>Passt ZUTLF Grammatık des Eurozentrimus«, 1n der S1€E zugleich 1ne »Präferierung
der christlichen Religion« s1eht. Folge dieses »eurozentrisch-christlichen Denkens 1ST die
Abwertung anderer Religionen«. hne aut das orofße Interesse VO Baur fur
Kerchristliche Religionsgeschichte einzugehen, spiıtzt Pitschmann diesem Punkt ıhre
These noch einmal Z, ındem S1E schreibt: »Produkt e1nes eurozentrisch-christlichen
Denkens 1St Äntısemitismus« (S 180)

/Zu Recht wWweIlst Pitschmann 1n ıhrer Einleitung die Deutung einıger Jungerer US-
amer1ıkanıscher theologischer Studien zurück, die Baur aufgrund se1nes negatıyen Bıldes
VOoO antıken Judentum einen rassıstischen Äntısemiutismus unterstellen. Vorsichtig fragt
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schen Überlegungen über die historische Semantik geschichtlicher Zeitbegriffe, die sie 
daraufhin im Anschluss an die begriffsgeschichtlichen Studien von Reinhart Koselleck 
und den von ihm geprägten Begriff der Sattelzeit reflektiert. Im Anschluss an Koselleck 
erörtert Pitschmann die Begriffe Geschichte, Fortschritt / Entwicklung, Universalis-
mus / Partikularismus und Religion als die zentralen Kategorien im Denken von Baur. 
Auf dieser begriffsgeschichtlichen Grundlage tritt Pitschmann in dem umfangreichsten, 
zwei Drittel der Studie einnehmenden zentralen Kapitel in die semantisch-kontexther-
meneutische Auseinandersetzung mit dem Begriffssystem von F. C. Baur ein. Darin geht 
sie zunächst dem geschichtsphilosophischen Denken Baurs nach und zeigt nicht nur den 
Einfluss, den die Philosophie von Georg Wilhelm Friedrich Hegel auf Baurs Denken 
genommen hat, sondern betont auch seine Rezeption des Historismus, insbesondere der 
Werke von Leopold von Ranke und Johann Gustav Droysen. Den Leitbegriff Geschichte 
von Baur zusammenfassend zeigt Pitschmann, wie Baur in seiner Darstellung der frühen 
Kirchengeschichte die Methoden einer historisch-kritischen Geschichtsschreibung mit 
geschichtsphilosophischen Konstruktionen verknüpft hat. Die Entstehung des Chris-
tentums geht nach Baur aus judenchristlichen und heidenchristlichen Anfängen hervor. 
Diese »Evolution des Christentums« führt nach Pitschmann zu einer »Abwertung von 
Judentum und jüdischer Religion«. Pitschmann stellt daher die These auf, dass das Werk 
von Baur von einem »strukturellen Antisemitismus« geprägt sei (S. 124).

Nach dem Leitbegriff Geschichte wendet sich Pitschmann dem Prozess der Verwis-
senschaftlichung im 19. Jahrhundert zu und rekapituliert im Kontext der Entwicklung 
von Natur- und Geisteswissenschaften die Formierung der protestantischen Theologie 
als Wissenschaft. Baur hat nach Pitschmann »eine geschichtliche Fassung der wissen-
schaftlichen Theologie« (S. 132) geschaffen. Da er das Fortschrittsdenken seiner Zeit 
sowie ein europäisches Menschenbild in seine Darstellung der Entstehung des Christen-
tums integriert habe, sei Baurs Denken, so Pitschman, als »klassifizierend, hierarchisie-
rend und differenzierend« zu charakterisieren (S. 150). Dies führt sie zu der These, dass 
Baurs »historische Einordnung des Christentums in den weltgeschichtlichen Verlauf zu 
einem Ausschluss des Judentums« führe, seine Abhandlung könne daher »antisemitisch 
gedeutet werden« (ebd.). Den Prozess der Verwissenschaftlichung in den Blick nehmend 
stellt Pitschmann eine abschließende These auf: »Wissenschaft (re)produziert Antisemi-
tismus“ (S. 153).

Schließlich geht Pitschmann mit einem Rückblick auf die Religionsphilosophie von 
Immanuel Kant und Baurs Auseinandersetzung sowohl mit der romantischen Theolo-
gie von Friedrich Daniel Ernst Schleiermacher als auch mit den religionsphilosophischen 
Schriften von Hegel dem Profil von Religion in der Sattelzeit nach. Baur, so Pitschmanns 
Fazit, definiert Religion »primär aus der Sicht des eigenen religiösen Standpunktes« 
(S. 176). Ein solches »Religionskonstrukt«, so ihre These, »ist deswegen nicht geeignet 
Pluralität zu reflektieren« (ebd.). 

Die »Grammatik des Begriffssystems« von F. C. Baur, so fasst Pitschmann zusam-
men, »passt zur Grammatik des Eurozentrimus«, in der sie zugleich eine »Präferierung 
der christlichen Religion« sieht. Folge dieses »eurozentrisch-christlichen Denkens ist die 
Abwertung anderer […] Religionen«. Ohne auf das große Interesse von Baur für au-
ßerchristliche Religionsgeschichte einzugehen, spitzt Pitschmann an diesem Punkt ihre 
These noch einmal zu, indem sie schreibt: »Produkt eines eurozentrisch-christlichen 
Denkens ist u. a. Antisemitismus« (S. 180).

Zu Recht weist Pitschmann in ihrer Einleitung die Deutung einiger jüngerer US-
amerikanischer theologischer Studien zurück, die Baur aufgrund seines negativen Bildes 
vom antiken Judentum einen rassistischen Antisemitismus unterstellen. Vorsichtig fragt 
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Pitschmann b die ZeENANNLEN Studien » ıhrem Rassısmusverdacht ANSCHNCSSCHI Al U-
men  < (S 11) 11 rage die sıch ohl auch SIC richten liefte SO WAalc durchaus

fragen b SIC MI1L dem VO 1hr erhobenen Antisemitismusverdacht ANSCHNCSSCHI AL U
uch WEn Pitschmann celbst schreıibt »dass INa  . nıcht vorschnell VO

>bewussten Äntısemiutismus« bel Baur sprechen sollte« (S 60), betont S1C, dass Baur das
Verhältnis VO Christentum und Judentum durchweg antıthetisch fasst und ı W1C-

der die DEISTLS--moralısche Überlegenheit des Christentums betont. /Zu diskutieren WAaAlc

aber b diese Posıition ANSCHNCSSCH als antısemiıtisch bestimmen 1ıID Um dieser rage
nachzugehen hätte Piıtschmann die pragnante VO 1hr selbst herangezogene Bestimmung
VOoO  5 Äntısemitismus VO Werner Bergmann fur ıhre Interpretation der Schrift VO Baur
aufgreifen können ach dieser Defhinition ezieht sıch der Neologismus Äntısemuitis-
INUS auf 11 sakulare Ideologie des 19 Jahrhunderts Es handelt sıch C1M politisches
Schlagwort das VOTL allem die bürgerliche und staatsbürgerliche Gleichstellung der
Juden gerichtet ID Darüber hinaus 1ST der Äntısemitismus keine wıssenschaftliche OS1-
LLON sondern C1M Vorurteıil dass nıcht zuletzt VO Getuüuhlen und VOoO  5 Soz1alneıd geleıtet
wırd dass die These VO der wıissenschafttlichen (Re)Produktion des Äntısemiutismus
nıcht stichhaltig ID Äntısemitismus 1ST schliefßlich grundlegend VO dem christlich reh-
9105 gepragten Antıudaismus unterscheiden Insofern ID Pitschmanns Fazıt dass bel
Baur VO der Ausbildung »>»Grammatık« des strukturellen Äntısemitismus« SpPre-
chen SC1 angesichts der VOoO  5 1hr selbst zugrunde gelegten Defhinition nıcht überzeugend
Vorsichtiger haben Ra1iner Kampling und Markus TIThurau ıhrem Kıntrag »Hand-
buch des Äntısemitismus Judenfeindschaft Geschichte und (GGegenwart« tormuliert
> Auch WEn sıch Baur politischen Deutung SC1NCS Änsatzes enthielt hatte dieser
doch 11 Anschlussfähigkeit den Äntısemiutismus SC1IHETr SZe1it« (Bd Berlin Boston
2015

Wıe problematisch Pıtschmanns Argument 151 die VOoO Baur aufgegriffenen -
chichtsphilosophischen Konstruktionen Hegels un der europäische Fortschrittsglau-

be hätten ZU ÄAntısemıiıtismu geführt, macht 116 Beobachtung deutlich, die Pitsch-
INann Ende ‚War urz andeutet, aber nıcht mehr austführt. Dieselben geschichts-
philosophischen Konstruktionen und aut den Fortschritt bezogenen Überzeugungen
lagen schliefßlich auch dem Geschichtsdenken jJüdischer Hıstoriker WIC dem VO 1hr
ZENANNILEN Abraham Geiger ebenso aber auch Heıinrich (iraetz zugrunde Vor allem
das Werk VO (iraetz 1ST besonderer Weılse VO der Verbindung historisch kritischer
Geschichtsbetrachtung ML dem Hegelschen Erbe spekulativ philosophischer (Je-
schichtskonstruktionen gekennzeichnet Nıcht unberücksichtigt leiben sollte ferner
dass Baur ML1L SCLIHETr Paulusinterpretation nachhaltigen Einfluss sowochl auf Geiger als
auch (Giraetz hatte

DDass Baur Darstellung der Geschichte des fr uhen Christentums alleın der
Sıcht des CISCHCH relig1ösen Standpunktes« (S 176) geschrieben habe ID ıhm aum VOI-
zuwerten Jüdische Hıstoriker haben die Geschichte des Judentums gleichfalls ALLS der
Sıcht ıhres relig1ösen Standpunktes geschrieben

Der VO ( arına Pitschmann konstrulerte Antisemitismusverdacht gvegenüber Ferdi-
nand Christian Baur 1ST nıcht unproblematisch zumal andere protestantısche und
katholische Theologen SCLIHETr eıt ungleich schärter die Jüdische Religion pole-
M1SIETrT und zugleich der antısemitischen ewegung teilgenommen haben Ferner 1ST

bedenken dass Baur nıcht 1Ur Juden sondern auch Katholiken den Feinden der
wahren christlichen Kirche zahlte

SO verdienstvoll auch 1ST die antıjudaistischen Tendenzen der christlichen Theolo-
S1C autzuarbeıiten entscheidend 1ST zugleich die grundlegenden Unterschiede ZW1-
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Pitschmann, ob die genannten Studien »mit ihrem Rassismusverdacht angemessen argu-
mentieren« (S. 11); eine Frage, die sich wohl auch an sie richten ließe: So wäre durchaus 
zu fragen, ob sie mit dem von ihr erhobenen Antisemitismusverdacht angemessen argu-
mentiert. Auch wenn Pitschmann selbst schreibt, »dass man nicht vorschnell von einem 
›bewussten Antisemitismus‹ bei Baur sprechen sollte« (S. 60), betont sie, dass Baur das 
Verhältnis von Christentum und Judentum durchweg antithetisch fasst und immer wie-
der die geistig-moralische Überlegenheit des Christentums betont. Zu diskutieren wäre 
aber, ob diese Position angemessen als antisemitisch zu bestimmen ist. Um dieser Frage 
nachzugehen, hätte Pitschmann die prägnante, von ihr selbst herangezogene Bestimmung 
von Antisemitismus von Werner Bergmann für ihre Interpretation der Schrift von Baur 
aufgreifen können. Nach dieser Definition bezieht sich der Neologismus Antisemitis-
mus auf eine säkulare Ideologie des 19. Jahrhunderts. Es handelt sich um ein politisches 
Schlagwort, das vor allem gegen die bürgerliche und staatsbürgerliche Gleichstellung der 
Juden gerichtet ist. Darüber hinaus ist der Antisemitismus keine wissenschaftliche Posi-
tion, sondern ein Vorurteil, dass nicht zuletzt von Gefühlen und von Sozialneid geleitet 
wird, so dass die These von der wissenschaftlichen (Re)Produktion des Antisemitismus 
nicht stichhaltig ist. Antisemitismus ist schließlich grundlegend von dem christlich-reli-
giös geprägten Antijudaismus zu unterscheiden. Insofern ist Pitschmanns Fazit, dass bei 
Baur von der Ausbildung einer »›Grammatik‹ des strukturellen Antisemitismus« zu spre-
chen sei, angesichts der von ihr selbst zugrunde gelegten Definition nicht überzeugend. 
Vorsichtiger haben Rainer Kampling und Markus Thurau in ihrem Eintrag im »Hand-
buch des Antisemitismus. Judenfeindschaft in Geschichte und Gegenwart« formuliert: 
»Auch wenn sich Baur einer politischen Deutung seines Ansatzes enthielt, so hatte dieser 
doch eine Anschlussfähigkeit an den Antisemitismus seiner Zeit« (Bd. 8., Berlin – Boston 
2015, S. 42–44).

Wie problematisch Pitschmanns Argument ist, die von Baur aufgegriffenen ge-
schichtsphilosophischen Konstruktionen Hegels und der europäische Fortschrittsglau-
be hätten zum Antisemitismus geführt, macht eine Beobachtung deutlich, die Pitsch-
mann am Ende zwar kurz andeutet, aber nicht mehr ausführt. Dieselben geschichts-
philosophischen Konstruktionen und auf den Fortschritt bezogenen Überzeugungen 
lagen schließlich auch dem Geschichtsdenken jüdischer Historiker wie dem von ihr 
genannten Abraham Geiger, ebenso aber auch Heinrich Graetz zugrunde. Vor allem 
das Werk von Graetz ist in besonderer Weise von der Verbindung historisch-kritischer 
Geschichtsbetrachtung mit dem Hegelschen Erbe spekulativ-philosophischer Ge-
schichtskonstruktionen gekennzeichnet. Nicht unberücksichtigt bleiben sollte ferner, 
dass Baur mit seiner Paulusinterpretation nachhaltigen Einfluss sowohl auf Geiger als 
auch Graetz hatte. 

Dass Baur seine Darstellung der Geschichte des frühen Christentums allein »aus der 
Sicht des eigenen religiösen Standpunktes« (S. 176) geschrieben habe, ist ihm kaum vor-
zuwerfen. Jüdische Historiker haben die Geschichte des Judentums gleichfalls aus der 
Sicht ihres religiösen Standpunktes geschrieben. 

Der von Carina Pitschmann konstruierte Antisemitismusverdacht gegenüber Ferdi-
nand Christian Baur ist somit nicht unproblematisch, zumal andere protestantische und 
katholische Theologen seiner Zeit ungleich schärfer gegen die jüdische Religion pole-
misiert und zugleich an der antisemitischen Bewegung teilgenommen haben. Ferner ist 
zu bedenken, dass Baur nicht nur Juden, sondern auch Katholiken zu den Feinden der 
wahren christlichen Kirche zählte. 

So verdienstvoll es auch ist, die antijudaistischen Tendenzen der christlichen Theolo-
gie aufzuarbeiten, so entscheidend ist es zugleich, die grundlegenden Unterschiede zwi-
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schen dem relig1ösen Antijudaismus und dem Sakularen Äntısemiutismus ebenso W1€ die
politische Instrumentalisierung theologischer Schritten VO antısemitischer Seıte heraus-
zuarbeıten.

Ulrich WYrwa

SEBASTIAN ECK Katholische Gebetbücher fur das Bıstum unster (1850—1914). Hıstor1-
sche Kontextualisierungen und heilsmediale Analysen (Liturgiewissenschaftliche Quel-
len und Forschungen, 108) unster: Aschendorfft 2018 AIL, 351 ISBN 78-3-407)2-
11274-8 Kart 51,00

Di1e vorliegende Publikation wurde 1m Jahr 2015 VO der Katholisch-Theologischen Fa-
kultät der Ruhr-Universität Bochum als Dissertation 1m Fach Liturgiewissenschaft aANSC-
OINIMEN

Ziel der Untersuchung 1St C5, die Entwicklung des offiziellen Munsteraner Dioze-
SahnsCSans- und Gebetbuchs VO Zeıtpunkt der Erstpublikation (1865) ıs ZU Begınn
des Ersten Weltkrieges (1914) darzustellen und die darın enthaltenen Vorstellungen VO

Frömmigkeit treizulegen. Da auch einıge Gebetbücher N der eıt VOTL dem Erscheinen
des regulären Diözesangebetbuchs mıt einbezogen werden, erweıtert sıch die Untersu-
chungsspanne nach hinten ıs 1n das Jahr S50

Im (GGegensatz ZU heutigen Verständnıis des Gebetbuchs als e1nes >Rollenbuchs der
[sıngenden] Liturgiegemeinde« (Angelus Häussling) die Gebetbücher 1n trüheren
Zeıten, die einleıtenden Bemerkungen des Vertassers, wesentlich starker auf ıhre Funk-
t10N als Formularsammlungen fur den einzelnen Beter hın ausgerichtet. Charakteristisch
fur Werke dieser ÄArt Walr eın Frömmigkeitsideal, das die Gebetbücher 1m Hınblick auf die
VOoO  5 ıhnen Wahrgenommene mediale Identität 1n die Raolle VO Instrumenten ZUTLF Vermiutt-
lung e1nes Jjenseit1g erhoffenden Heıls drängte.

An eben diesem Punkt die Publikation VOoO  5 Sebastıan Eck Ihr Ziel 1ST CS, 1n eiıner
kulturgeschichtlich akzentulerten We1se den Alltagsglauben und die daraus resultierenden
Frömmigkeitsvorstellungen der SOgeENAaANNTEN >Milieukatholiken« (S ertorschen und
auf ıhre gebetbuchspezifischen Grundlagen hın durchleuchten. Theologie- und tröm-
migkeitsgeschichtlich betrachtet, wırd hierbei zumındest implizit auch das Phänomen des
Ultramontanısmus N eıner ınteressanten Zusatzperspektive 19181 beleuchtet. Bezüglich des
zugrunde gelegten Quellenmaterıals steht sowochl die private als auch die otfi7ielle lıturgi-
sche Frömmigkeıit 1m Blick Damlıt oll eın Desiderat der Forschung beseitigt b7zw. mınımıert
werden, das den („esang- und Gebetbüchern als » Iraägermedien der Liturgie« (S 10) und
Quellen der Alltagsreligiosität bislang 1ne viel geringe Autmerksamkeit geschenkt hat

Di1e Arbeıt tolgt einem klaren Autbau. In der Einleitung (Teıl A, 1—32) wırd —_
nachst eın konziser UÜberblick über die Forschungen ZU Zusammenhang VO Mılieu
und Gebetbuch vegeben. Im Anschluss daran erfolgt 1ne knappe Beschreibung des For-
schungsvorhabens und se1ner leiıtenden Erkenntnisinteressen. Hıerbeli wırd der egen-
standsbereich des Munsteraner Gebetbuches der Jahre 0—1 nach raumlichen und
zeitlichen Gesichtspunkten eingegrenzt. Darüber hinaus wırd die grundlegende Proble-
matık einer Beschäftigung mıt dem ephemeren und bibliographisch häufig 1Ur schwer
tassenden Quellenkorpus Gebetbuch angeschnitten. DPosıtıv hervorzuheben LSt, dass kei-

nebulösen »Feldforschungen« versprochen werden, die 1m Bereich der Gebetbuchlite-
aufgrund der schwierigen Überlieferungslage ohnehin 1Ur mıt zweıtelhaftem Erfolg

erbringen sınd. Vielmehr wırd eın klar definiertes, historisch und regional CHS
Quellenkorpus zugrunde gelegt.
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schen dem religiösen Antijudaismus und dem säkularen Antisemitismus ebenso wie die 
politische Instrumentalisierung theologischer Schriften von antisemitischer Seite heraus-
zuarbeiten. 
 Ulrich Wyrwa

Sebastian Eck: Katholische Gebetbücher für das Bistum Münster (1850–1914). Histori-
sche Kontextualisierungen und heilsmediale Analysen (Liturgiewissenschaftliche Quel-
len und Forschungen, Bd. 108). Münster: Aschendorff 2018. XII, 351 S. ISBN 978-3-402-
11274-8. Kart. € 51,00.

Die vorliegende Publikation wurde im Jahr 2015 von der Katholisch-Theologischen Fa-
kultät der Ruhr-Universität Bochum als Dissertation im Fach Liturgiewissenschaft ange-
nommen. 

Ziel der Untersuchung ist es, die Entwicklung des offiziellen Münsteraner Diöze-
sangesang- und Gebetbuchs vom Zeitpunkt der Erstpublikation (1865) bis zum Beginn 
des Ersten Weltkrieges (1914) darzustellen und die darin enthaltenen Vorstellungen von 
Frömmigkeit freizulegen. Da auch einige Gebetbücher aus der Zeit vor dem Erscheinen 
des regulären Diözesangebetbuchs mit einbezogen werden, erweitert sich die Untersu-
chungsspanne nach hinten bis in das Jahr 1850. 

Im Gegensatz zum heutigen Verständnis des Gebetbuchs als eines »Rollenbuchs der 
[singenden] Liturgiegemeinde« (Angelus Häussling) waren die Gebetbücher in früheren 
Zeiten, so die einleitenden Bemerkungen des Verfassers, wesentlich stärker auf ihre Funk-
tion als Formularsammlungen für den einzelnen Beter hin ausgerichtet. Charakteristisch 
für Werke dieser Art war ein Frömmigkeitsideal, das die Gebetbücher im Hinblick auf die 
von ihnen wahrgenommene mediale Identität in die Rolle von Instrumenten zur Vermitt-
lung eines jenseitig zu erhoffenden Heils drängte. 

An eben diesem Punkt setzt die Publikation von Sebastian Eck an. Ihr Ziel ist es, in einer 
kulturgeschichtlich akzentuierten Weise den Alltagsglauben und die daraus resultierenden 
Frömmigkeitsvorstellungen der sogenannten »Milieukatholiken« (S. 7) zu erforschen und 
auf ihre gebetbuchspezifischen Grundlagen hin zu durchleuchten. Theologie- und fröm-
migkeitsgeschichtlich betrachtet, wird hierbei zumindest implizit auch das Phänomen des 
Ultramontanismus aus einer interessanten Zusatzperspektive neu beleuchtet. Bezüglich des 
zugrunde gelegten Quellenmaterials steht sowohl die private als auch die offizielle liturgi-
sche Frömmigkeit im Blick. Damit soll ein Desiderat der Forschung beseitigt bzw. minimiert 
werden, das den Gesang- und Gebetbüchern als »Trägermedien der Liturgie« (S. 10) und 
Quellen der Alltagsreligiosität bislang eine viel zu geringe Aufmerksamkeit geschenkt hat. 

Die Arbeit folgt einem klaren Aufbau. In der Einleitung (Teil A, S. 1–32) wird zu-
nächst ein konziser Überblick über die Forschungen zum Zusammenhang von Milieu 
und Gebetbuch gegeben. Im Anschluss daran erfolgt eine knappe Beschreibung des For-
schungsvorhabens und seiner leitenden Erkenntnisinteressen. Hierbei wird der Gegen-
standsbereich des Münsteraner Gebetbuches der Jahre 1850–1914 nach räumlichen und 
zeitlichen Gesichtspunkten eingegrenzt. Darüber hinaus wird die grundlegende Proble-
matik einer Beschäftigung mit dem ephemeren und bibliographisch häufig nur schwer zu 
fassenden Quellenkorpus Gebetbuch angeschnitten. Positiv hervorzuheben ist, dass kei-
ne nebulösen »Feldforschungen« versprochen werden, die im Bereich der Gebetbuchlite-
ratur aufgrund der schwierigen Überlieferungslage ohnehin nur mit zweifelhaftem Erfolg 
zu erbringen sind. Vielmehr wird ein klar definiertes, historisch und regional eng um-
grenztes Quellenkorpus zugrunde gelegt.
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Der Hauptteıil (Teıl B, 33—192) 1ST den historischen Kontextualisierungen
der Gebetbücher gewıdmet. Als wichtige außere Faktoren fur den Erfolg dieser Bucher
werden ZENANNL: die Herausbildung bestimmter so7z106-Okonomischer und relig1Ös-
soz1aler Lebenstormen W1€ Industrialisierung und Urbanıisierung, ferner die Entstehung
des modernen Buchmarktes und die Urganısation der katholischen Publizistik. Es folgen
Kurzbiographien der Verftasser und Herausgeber der Gebetbücher, Beschreibungen der
beteiligten Verlage, der ınvolvierten Literaturvermuittler und der gewählten Strategien ZUTLF

Verbreitung der Bucher. Im Anschluss daran erfolgt die Beschreibung der Gebetbuücher
selbst. Das untersuchte Korpus sıch IIN den beiden offiziellen Muns-
teraner Diözesangebetbüchern VO S63 und 897 SOWI1e ALLS den »privaten« Gebetbüu-
chern VO AÄAnton Tappehorn (1823—1907), Wıilhelm ( .ramer (1815—1903), Johann Eming

8S—1890), DPeter uls S50—191 und Johannes Bof$mann (1797-1 875) In eınem ab-
schliefßenden Schritt werden die als >ultramontan« kategorisierten Gebetbuücher 1m Hın-
blick auf ıhre übergreifenden Charakteristika beschrieben. Hıerbeli geht die
rage nach eıner möglıchen Feminisierung der ultramontanen Frömmigkeit SOWI1e
die orundlegende Ausrichtung 1n Richtung auf den Jjenseıtigen Heılserwerbh der Betenden.

Der zweıte Hauptteil (Teıl U, 193—292) wendet sıch den iınhaltliıchen Aspekten der
Gebetbücher Er verfolgt die textimmanente Analyse der ZeENANNLEN Werke 1m Hın-
blick aut die 1n ıhnen vorhandenen theologischen Äx1ome und Standpunkte. Im Einzel-
Hen werden angesprochen: Ausführungen den Gerichtsvorstellungen, den Jenseıts-
n, ZUTLF Heilsaneignung durch die tromme Mıtteier der Messliturgıie SOWI1e ZULC Heıls-
ane1ıgnung 1m AÄngesicht des Todes und der Sterbeliturgie.

Eıne abschließende »Gesamtzusammenfassung« (Teıl D, 293—305) dient der Siche-
rung der Ergebnisse, der Schaffung eıner zusammentassenden Synthese und dem Auf-
zeıgen Forschungsaufgaben. Aus der Fulle der CWONHNCHCH Einzelergebnisse SE1-

hier 1Ur einıge wenı1ge Punkte herausgehoben. Demnach erweIlst sıch die These eıner
schwerpunktmäßıg VOIN oben« durch die Amtskirche geSteUEILEN ultramontanen Mas-
senreligiosıtät als durchaus hinterfragbar. / war SsLAMMeEeN die untersuchten Gebetbücher
ausschließlich ALLS der Feder VO Priestern, beteiligt und mıt verantwortlich fur ıhren STO-
en Wırkungserfolg jedoch auch Laıen als Drucker und Verleger, als Promoto-
reN, letztendlich eben als Konsumenten. uch die vielfach kolportierte Vorstellung eıner
Feminisierung der ultramontanen Religiosität verliert Gewicht, WEn das aut breıiter
Basıs nach Berufsgruppe, Famıilienstand und Geschlechterzugehörigkeit ausdifferenzierte
Angebot VO Gebetstormularen ILEL wiırd. Hıer lässt sıch 1Ur oroßem
Vorbehalt VO einer Einheitsfrömmigkeit 1m geschlechterfokussierten Zuschnitt sprechen
und trıtt eın Heılsindiyidualismus hervor, der einen überraschend multilateral gEeEAFLE-
ten Zugang ZU Phäinomen der Gebetbuchtrömmigkeıt anbietet. Letztendlich scheint
legitim, die vangıge Vorstellung einer eher passıven Teilnahme der Laıen lıturgischen
Vollzug der Gemeindemesse problematisieren. Di1e »Imaginationsifrömmigkeit« der
Gebetbuchformulare bot vielfältige Möglichkeiten eıner persönlich vollzogenen An-
eıgnung des medial vermıittelten Heıls

Di1e Dissertation VO Sebastıan Eck 1etert wertvolle Einsichten ZUTLF Bedeutung der ka-
tholischen Gebetbuchliteratur 1n der zweıten Halfte des 19 Jahrhunderts und 1m fruhen
20 Jahrhundert. Sowohl methodisch W1€ iınhaltlich annn die Untersuchung als eın wich-
tiger Bausteıin ZUTLF Aufwertung der vielfach unterschätzten Quellengattung Gebet- und
Gesangbuch gelten.

Eıne Petitesse: Fur 1ne eventuell vorgesehene Zweitauflage ware empfehlen, die
varııerende AÄAnordnung des Untertitels aut Umschlag und Tiıtelei vereinheıitlichen.

Michao[ Embach
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Der erste Hauptteil (Teil B, S. 33–192) ist den historischen Kontextualisierungen 
der Gebetbücher gewidmet. Als wichtige äußere Faktoren für den Erfolg dieser Bücher 
werden u. a. genannt: die Herausbildung bestimmter sozio-ökonomischer und religiös-
sozialer Lebensformen wie Industrialisierung und Urbanisierung, ferner die Entstehung 
des modernen Buchmarktes und die Organisation der katholischen Publizistik. Es folgen 
Kurzbiographien der Verfasser und Herausgeber der Gebetbücher, Beschreibungen der 
beteiligten Verlage, der involvierten Literaturvermittler und der gewählten Strategien zur 
Verbreitung der Bücher. Im Anschluss daran erfolgt die Beschreibung der Gebetbücher 
selbst. Das untersuchte Korpus setzt sich zusammen aus den beiden offiziellen Müns-
teraner Diözesangebetbüchern von 1865 und 1897 sowie aus den »privaten« Gebetbü-
chern von Anton Tappehorn (1823–1907), Wilhelm Cramer (1815–1903), Johann Eming 
(1818–1890), Peter Hüls (1850–1918) und Johannes Boßmann (1797–1875). In einem ab-
schließenden Schritt werden die als »ultramontan« kategorisierten Gebetbücher im Hin-
blick auf ihre übergreifenden Charakteristika beschrieben. Hierbei geht es u. a. um die 
Frage nach einer möglichen Feminisierung der ultramontanen Frömmigkeit sowie um 
die grundlegende Ausrichtung in Richtung auf den jenseitigen Heilserwerb der Betenden.

Der zweite Hauptteil (Teil C, S. 193–292) wendet sich den inhaltlichen Aspekten der 
Gebetbücher zu. Er verfolgt die textimmanente Analyse der genannten Werke im Hin-
blick auf die in ihnen vorhandenen theologischen Axiome und Standpunkte. Im Einzel-
nen werden angesprochen: Ausführungen zu den Gerichtsvorstellungen, zu den Jenseits-
orten, zur Heilsaneignung durch die fromme Mitfeier der Messliturgie sowie zur Heils-
aneignung im Angesicht des Todes und der Sterbeliturgie. 

Eine abschließende »Gesamtzusammenfassung« (Teil D, S. 293–305) dient der Siche-
rung der Ergebnisse, der Schaffung einer zusammenfassenden Synthese und dem Auf-
zeigen neuer Forschungsaufgaben. Aus der Fülle der gewonnenen Einzelergebnisse sei-
en hier nur einige wenige Punkte herausgehoben. Demnach erweist sich die These einer 
schwerpunktmäßig »von oben« durch die Amtskirche gesteuerten ultramontanen Mas-
senreligiosität als durchaus hinterfragbar. Zwar stammen die untersuchten Gebetbücher 
ausschließlich aus der Feder von Priestern, beteiligt und mit verantwortlich für ihren gro-
ßen Wirkungserfolg waren jedoch auch Laien – als Drucker und Verleger, als Promoto-
ren, letztendlich eben als Konsumenten. Auch die vielfach kolportierte Vorstellung einer 
Feminisierung der ultramontanen Religiosität verliert an Gewicht, wenn das auf breiter 
Basis nach Berufsgruppe, Familienstand und Geschlechterzugehörigkeit ausdifferenzierte 
Angebot von Gebetsformularen ernst genommen wird. Hier lässt sich nur unter großem 
Vorbehalt von einer Einheitsfrömmigkeit im geschlechterfokussierten Zuschnitt sprechen 
und es tritt ein Heilsindividualismus hervor, der einen überraschend multilateral gearte-
ten Zugang zum Phänomen der Gebetbuchfrömmigkeit anbietet. Letztendlich scheint es 
legitim, die gängige Vorstellung einer eher passiven Teilnahme der Laien am liturgischen 
Vollzug der Gemeindemesse zu problematisieren. Die »Imaginationsfrömmigkeit« der 
Gebetbuchformulare bot vielfältige Möglichkeiten zu einer persönlich vollzogenen An-
eignung des medial vermittelten Heils.

Die Dissertation von Sebastian Eck liefert wertvolle Einsichten zur Bedeutung der ka-
tholischen Gebetbuchliteratur in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts und im frühen 
20. Jahrhundert. Sowohl methodisch wie inhaltlich kann die Untersuchung als ein wich-
tiger Baustein zur Aufwertung der vielfach unterschätzten Quellengattung Gebet- und 
Gesangbuch gelten. 

Eine Petitesse: Für eine eventuell vorgesehene Zweitauflage wäre zu empfehlen, die 
variierende Anordnung des Untertitels auf Umschlag und Titelei zu vereinheitlichen. 
 Michael Embach 
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( .LAUS ÄRNOLD (JIOVANNI VIAN RSG k E A The Keception an Application of the Encycli-
Cal Pascendi (Studı dı STOTr1A enez1a Edizioni CCa Oscarı 2017 324 ISBN 476 SS
6969 131 Kart

Vorliegender Band büundelt kırchenhistorische Forschungen die zwıischen 2013 und 2017
durchgeführt und VO der DEFGZwurden S1e verschrieben sıch ınhaltlıch und
zeıitlich der Kezeption und Umsetzung der Enzyklika Pascend:z Domınıcı GreQ21s VO

September 907 und eruhen materı1alıter gröfßtenteıls aut Beständen des Vatikanischen
Geheimnarchivs und des Archivs des Offhziums (ACDF) heute Congrega4Z10-

Adella Dottrina per [a Fede SO wırd C1M spezifischer und klar umgrenzter Gegenstand
iınnerhalb der ZeENANNLEN Modernismuskrise abgehandelt treilich globalen
Durchgang und MI1L wirkungsgeschichtlichen und institutionengeschichtlichen Bril-
le Dass die thematische Stringenz gegeben 11ST, das unterscheidet vorliegenden Sammel-
band wohltuen: VOoO  5 anderen SCLIHETr AÄArt

Mıt der teıls ohl als reaktionar einzuschätzenden und MI1L verschwörungstheore-
tischen Usancen versehenen Enzyklika 1US$ VO VOTL nunmehr 110 Jahren wurden

etzten praktischen Teıl auUTOTr1TLar anmutende Ma{fßnahmen und Vertahren den
SOgeENaANNTLEN Modernismus verbunden Di1e römisch katholische Kirche sollte über die-
SCH Impuls des Sarto Papstes der als skonservatıver Retormer« oilt intern disziıpliniert
und vereinheıtlicht werden Diese negat1v FCDPICSSIVC ‚Reform:« wurde VO den Bischöten
und Ordensoberen (ın der Peripherie) höchst unterschiedlich aufgenommen aber auch
Rom kam Kompetenzstreitigkeiten und Rıvalitäten zwıischen verschiedenen url1-
alen Instanzen Di1e Verantwortlichen der Weltkirche Ze1gtefi sıch ıhren Reaktionen
heterogen Von schnellen Telegrammen und Loyalitätsbekundungen ıs hın Nnier-
schiedlichsten Immunıisierungsstrategiıen und solchen des analen Abwimmelns (Z
» ] J)as ID C111 europäisches b7zw tranzösisches Problem!«) ID vieles testzustellen VOoO  5 den
Nıcht ÄAntworten und totalem Schweigen SaNz abgesehen Fın breıites Antwortspektrum
konnte VO den AutorInnen ausfindig vemacht werden VOTL allem 11 Deten-
SIVSLraLeg1E vieler Bischöte hervortritt (Z 99) der das römisch aNZEZEISLTE Problem
als margınal oder 1INEX1ISTENT bezeichnet wırd

W/1@e ZVECSaQL vorliegender Band der VOoO  5 C'laus Arnold und (Gs106vannı Yıan eranteiwOr-
telt und durch beider Kxpertise und Kontakte zusammengehalten wırd tokussiert
klar umgrenzten Archivybestand und 11 konzise Fragestellung Das ID oröfßßte Star-
ke auch WEn manchen Beıtragen die synthetische Kraft tehlen MNag und C1M PO-
sıtivistischer Zugang vorherrscht Gerade dieser cehr tokussierte Zugang macht den Band
aber auch ÄArt Nachschlagewerk MI1L breıiter Anschlussfähigkeit nach vielen SEe1-
ten Weniıiger gelungen erachtet der Rezensent dass die einzelnen Beıtrage MI1L JE CISCHCH
Litertaturlisten versehen wurden Eıne gesammelte Bibliografie WAaAlc hier Umestan-
den vorzuziehen SCWESCH SO kommt erk zahlreichen Mehrfachnennungen
Zudem erscheinen die jeweıls ersten Seıten der Beıtrage MI1L all ıhren Angaben und Infor-

orafisch überladen. ber das 1ST Geschmackssache und 11 Marginale
Vergleich ZU reichhaltigen historischen Inhalt des vorliegenden mehrsprachigen UOpus

Neben der Enzyklika Pascendz, ıhrer >ıinstiıtutionell-modernen« Direktive intern
auszubauenden Reportingsystems und der Etablierung VO Aufsiıchtsgremien
Sammelband auch wıeder die diszıplinäre Mafßnahme des Antimodernisteneides
VOoO  5 910 den Blick der deutschsprachigen Raum fur Autsehen SOrgte Nıcht alle
Verantwortungstrager der Kirche dieser eıt VO solchen Mafßnahmen begels-
tert Damals WIC heute 1ST die Kirche eın monolithischer Block Viele Bischöfe stellten
sıch dem apst gegenüber eher als Opfer dar nıcht als solche erscheinen die celbst
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Claus Arnold, Giovanni Vian (Hrsg.): The Reception and Application of the Encycli-
cal Pascendi (Studi di storia 3). Venezia: Edizioni Ca’Foscari 2017. 324 S. ISBN 978-88-
6969-131-7. Kart.

Vorliegender Band bündelt kirchenhistorische Forschungen, die zwischen 2013 und 2017 
durchgeführt und von der DFG unterstützt wurden. Sie verschrieben sich inhaltlich und 
zeitlich der Rezeption und Umsetzung der Enzyklika Pascendi Dominici Gregis vom 
September 1907 und beruhen materialiter größtenteils auf Beständen des Vatikanischen 
Geheimarchivs (ASV) und des Archivs des Hl. Offiziums (ACDF), heute Congregazio-
ne della Dottrina per la Fede. So wird ein spezifischer und klar umgrenzter Gegenstand 
innerhalb der so genannten Modernismuskrise abgehandelt, freilich in einem globalen 
Durchgang und mit einer wirkungsgeschichtlichen und institutionengeschichtlichen Bril-
le. Dass die thematische Stringenz gegeben ist, das unterscheidet vorliegenden Sammel-
band wohltuend von anderen seiner Art. 

Mit der teils wohl als reaktionär einzuschätzenden und mit verschwörungstheore-
tischen Usancen versehenen Enzyklika Pius’ X. von vor nunmehr 110 Jahren wurden 
im letzten praktischen Teil autoritär anmutende Maßnahmen und Verfahren gegen den 
sogenannten Modernismus verbunden. Die römisch-katholische Kirche sollte über die-
sen Impuls des Sarto-Papstes, der als ›konservativer Reformer‹ gilt, intern diszipliniert 
und vereinheitlicht werden. Diese negativ-repressive ›Reform‹ wurde von den Bischöfen 
und Ordensoberen (in der Peripherie) höchst unterschiedlich aufgenommen, aber auch in 
Rom kam es zu Kompetenzstreitigkeiten und Rivalitäten zwischen verschiedenen kuri-
alen Instanzen. Die Verantwortlichen in der Weltkirche zeigten sich in ihren Reaktionen 
heterogen: Von schnellen Telegrammen und Loyalitätsbekundungen bis hin zu unter-
schiedlichsten Immunisierungsstrategien und solchen des banalen Abwimmelns (z. B. 
»Das ist ein europäisches bzw. französisches Problem!«) ist vieles festzustellen – von den 
Nicht-Antworten und totalem Schweigen ganz abgesehen. Ein breites Antwortspektrum 
konnte so von den AutorInnen ausfindig gemacht werden, worin vor allem eine Defen-
sivstrategie vieler Bischöfe hervortritt (z. B. S. 99), in der das römisch angezeigte Problem 
als marginal oder inexistent bezeichnet wird.

Wie gesagt, vorliegender Band, der von Claus Arnold und Giovanni Vian verantwor-
tet und durch beider Expertise und Kontakte zusammengehalten wird, fokussiert einen 
klar umgrenzten Archivbestand und eine konzise Fragestellung. Das ist seine größte Stär-
ke, auch wenn in manchen Beiträgen etwas die synthetische Kraft fehlen mag und ein po-
sitivistischer Zugang vorherrscht. Gerade dieser sehr fokussierte Zugang macht den Band 
aber auch zu einer Art Nachschlagewerk, mit breiter Anschlussfähigkeit nach vielen Sei-
ten. Weniger gelungen erachtet der Rezensent, dass die einzelnen Beiträge mit je eigenen 
Litertaturlisten versehen wurden. Eine gesammelte Bibliografie wäre hier unter Umstän-
den vorzuziehen gewesen. So kommt es im Werk zu zahlreichen Mehrfachnennungen. 
Zudem erscheinen die jeweils ersten Seiten der Beiträge mit all ihren Angaben und Infor-
mationen grafisch etwas überladen. Aber das ist Geschmackssache und eine Marginale im 
Vergleich zum reichhaltigen historischen Inhalt des vorliegenden mehrsprachigen Opus.

Neben der Enzyklika Pascendi, ihrer »institutionell-modernen« Direktive eines intern 
auszubauenden Reportingsystems und der Etablierung von Aufsichtsgremien gerät im 
Sammelband auch immer wieder die disziplinäre Maßnahme des Antimodernisteneides 
von 1910 in den Blick, der im deutschsprachigen Raum für Aufsehen sorgte. Nicht alle 
Verantwortungsträger in der Kirche dieser Zeit waren von solchen Maßnahmen begeis-
tert. Damals wie heute ist die Kirche kein monolithischer Block. Viele Bischöfe stellten 
sich dem Papst gegenüber eher als Opfer dar, um nicht als solche zu erscheinen, die selbst 
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wen1g den vermeıntlichen Modernismus Nntie  me hätten, W1€ Vıan 1m
esumee testhält Das Konklave VO 914 wunschte sodann eınen Rıichtungswechsel: Fın
apst, der tiwa W1€ 1US$ und Lemius, welcher die Enzyklika Pascendz hauptsächlich
verantwortelte, die totalıtäre Actıon francaise stutzte, kam Vorerst nıcht mehr 1n rage,
und mıt dem brutalen und blutigen Nationalismus stellten sıch der Kırche andere, >eX{Ier-
MC< Probleme und Anfragen. Pascendz wurde zweıtrangıg. /Zu der Informationspflicht, die
1n der Folge der Enzyklika den Bischöfen und Ordensoberen aufgetragen wurde, 1ST noch
abschliefßend SCH, dass 1Ur 15 e der Verantwortungstrager dieser Pflicht nach-
kamen. Nur die nıederländischen Bischöte tickten hier anders, denn alle tünfe-
ten geschlossen nach Rom (S 180) Das hei(ßt aber nıcht, dass die anderen kirchlichen
Autseher (episkopoi) iınhaltlich sıch dagegen posıtionıert hätten. Es zab unterschiedliche
Gründe, oftmals cehr pragmatische. Eigentlich mussten Ja die Beitrage des Bandes 1n ıh-
T  - laänder- und regionalspezifischen Schwerpunkten einzeln rezensılert werden. Daftür
1St hier eın Platz Durch dessen vorzügliche Gliederung sınd verschiedene Lektüremög-
liıchkeiten vegeben, Se1l Iiwa ordensgeschichtlicher oder diözesangeschichtlicher Natur.
Dankbar nımmt INa  . Ende des Bandes die Lıste bischöflicher apporte Händen
des Sarto-Papstes (S 29/7—314, 304 Angabe Rottenburg, vgl auch S3
Bft Keppler) SOWI1e das Personenregıister, das das Werk abschliefßit. SO 1St dem (Euvre 1ne

ware schon cehr ertreulich!
breıite Rezeption wünschen, und se1en 1Ur 15 e aller KirchenhistorikerInnen. Das

Davıd Neuhold

()TTO WEISS: Aufklärung Modernismus Postmoderne. Das Rıngen der Theologie
1ne zeiıtgemäfßse Glaubensverantwortung. Regensburg: Friedrich Pustet 2017 154

ISBN 9786-3-/7917-728  - Kart 24,95

Aufklärung und Modernismus sınd Themen, die (Jtto Wei(ß vielfältigen Aspekten
1n zahlreichen Publikationen Aufsätzen und Monographien behandelt, SCHAUCFTK. akrı-
bisch ALLS den Quellen ertorscht hat Insbesondere die Modernismus-Forschung verdankt
iıhm, zumal se1t dem Erscheinen se1ner SaNz ALLS gedruckten und ungedruckten Quellen
gearbeıteten personengeschichtlichen Darstellung » ] Der Modernismus 1n Deutschland.
Fın Beıtrag ZUTF Theologiegeschichte« (Regensburg nach den grundlegenden
Arbeıten VO Emuıile Poulat, Thomas Michael Loome VOTL und nach ıhm wichti-
SC diffterenzierende Einsichten und Impulse, durchaus 1m europäischen Kontezxt. Beım
vorliegenden Sammelband handelt sıch se1ne letzte Publikation, die ıhn ıs die
Schwelle des Todes beschäftigt hat Am August 2017 1ST urz VOTL Vollendung se1nes
S3 Lebensjahres gestorben.

Der Band enthält allerdings, außer eıner ZU Verständnis der T hematık hinfüuhrenden
Einleitung und eiınem bislang unveroöftentlichten Auftsatz, tünf bereıts publizierte Beıträ-
S, darunter Zwel, die hier erstmals 1n deutscher Sprache vorgelegt werden: alle Beıitrage,
W1€ schreıibt (S 10), »auch als Vermachtnis kommende Theologiehistoriker, Ja als
1ne ÄArt Testament«.

Zum besseren Verstandnis se1ner fur diesen Band ausgewählten Aufsätze und » Umm
Missverständnisse auszuraumen« (S 13) schickt 1n der Einleitung einıge Überlegun-
SCH VOTaUSs, mıt Blick aut die Philosophie- und Theologiegeschichte VO spätmuittel-
alterlichen Nomuinalismus über Luther und die Retormatıion Descartes’ >Schritt ZU
Bewusstsein« und »>methodischen 7Zweitel« (S 15) und Blaise Pascals mystischer Fr-
fahr ung und >>Logik« oder » Vernunft des Herzens« (S 18), ZU Zeıtalter der Aufklärung;
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zu wenig gegen den vermeintlichen Modernismus unternommen hätten, wie Vian es im 
Resümee festhält. Das Konklave von 1914 wünschte sodann einen Richtungswechsel: Ein 
Papst, der etwa wie Pius X. und P. Lemius, welcher die Enzyklika Pascendi hauptsächlich 
verantwortete, die totalitäre Action française stützte, kam vorerst nicht mehr in Frage, 
und mit dem brutalen und blutigen Nationalismus stellten sich der Kirche andere, ›exter-
ne‹ Probleme und Anfragen. Pascendi wurde zweitrangig. Zu der Informationspflicht, die 
in der Folge der Enzyklika den Bischöfen und Ordensoberen aufgetragen wurde, ist noch 
abschließend zu sagen, dass nur ca. 15 % der Verantwortungsträger dieser Pflicht nach-
kamen. Nur die niederländischen Bischöfe tickten hier anders, denn alle fünf antworte-
ten geschlossen nach Rom (S. 180). Das heißt aber nicht, dass die anderen kirchlichen 
Aufseher (episkopoi) inhaltlich sich dagegen positioniert hätten. Es gab unterschiedliche 
Gründe, oftmals sehr pragmatische. Eigentlich müssten ja die Beiträge des Bandes in ih-
ren länder- und regionalspezifischen Schwerpunkten einzeln rezensiert werden. Dafür 
ist hier kein Platz. Durch dessen vorzügliche Gliederung sind verschiedene Lektüremög-
lichkeiten gegeben, sei es etwa ordensgeschichtlicher oder diözesangeschichtlicher Natur. 
Dankbar nimmt man am Ende des Bandes die Liste bischöflicher Rapporte zu Händen 
des Sarto-Papstes entgegen (S. 297–314, S. 304 Angabe zu Rottenburg, vgl. auch S. 83 zu 
Bf. Keppler) sowie das Personenregister, das das Werk abschließt. So ist dem Œuvre eine 
breite Rezeption zu wünschen, und seien es nur 15 % aller KirchenhistorikerInnen. Das 
wäre schon sehr erfreulich!
 David Neuhold

Otto Weiss: Aufklärung – Modernismus – Postmoderne. Das Ringen der Theologie 
um eine zeitgemäße Glaubensverantwortung. Regensburg: Friedrich Pustet 2017. 184 S. 
ISBN 978-3-7917-2876-6. Kart. € 24,95.

Aufklärung und Modernismus sind Themen, die Otto Weiß unter vielfältigen Aspekten 
in zahlreichen Publikationen – Aufsätzen und Monographien – behandelt, genauer: akri-
bisch aus den Quellen erforscht hat. Insbesondere die Modernismus-Forschung verdankt 
ihm, zumal seit dem Erscheinen seiner ganz aus gedruckten und ungedruckten Quellen 
gearbeiteten personengeschichtlichen Darstellung »Der Modernismus in Deutschland. 
Ein Beitrag zur Theologiegeschichte« (Regensburg 1995) – nach den grundlegenden 
Arbeiten von Émile Poulat, Thomas Michael Loome u. a. vor und nach ihm – wichti-
ge differenzierende Einsichten und Impulse, durchaus im europäischen Kontext. Beim 
vorliegenden Sammelband handelt es sich um seine letzte Publikation, die ihn bis an die 
Schwelle des Todes beschäftigt hat. Am 3. August 2017 ist er kurz vor Vollendung seines 
83. Lebensjahres gestorben.

Der Band enthält allerdings, außer einer zum Verständnis der Thematik hinführenden 
Einleitung und einem bislang unveröffentlichten Aufsatz, fünf bereits publizierte Beiträ-
ge, darunter zwei, die hier erstmals in deutscher Sprache vorgelegt werden: alle Beiträge, 
wie er schreibt (S. 10), »auch als Vermächtnis an kommende Theologiehistoriker, ja als 
eine Art Testament«.

Zum besseren Verständnis seiner für diesen Band ausgewählten Aufsätze und »um 
Missverständnisse auszuräumen« (S. 13) schickt er in der Einleitung einige Überlegun-
gen voraus, mit Blick 1. auf die Philosophie- und Theologiegeschichte vom spätmittel-
alterlichen Nominalismus über Luther und die Reformation zu Descartes’ »Schritt zum 
Bewusstsein« und »methodischen Zweifel« (S. 15) und zu Blaise Pascals mystischer Er-
fahrung und »Logik« oder »Vernunft des Herzens« (S. 18), zum Zeitalter der Aufklärung; 
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mıt Blick aut den vieldeutigen Begriff Mystik, christliche Mystik, mystisches Erleben,
mystische Erfahrung, W aS diese Begrifflichkeiten 1m Kern bedeuten und Inw1ıeweılt als
»Modernisten« verdächtigte oder verurteılte theologische Denker der recht verstande-
Hen mystischen Tradition, 1m Sınne eines > MMNISEICISILO ıntellettuale« Änton1o Kosmuinıs,
uzurechnen sind: schliefßlich mıt Blick auf die Begriffe Moderne und deren » Plu-
ralität« N 30 ]), Modernisierung und Modernismus, speziell katholischer Modernismus
und (davon unterscheiden) Retormkatholizismus. Dabe1 geht ıhm 1ne Nnier-
scheidende ınhaltliıche Klärung all dieser Begrifflichkeiten. Was spezıiell den katholischen
Modernismus betritfft, 1St VOoO  5 eınem allgemeinen Modernismus, Iiwa 1n der Kunst,

unterscheiden. Di1e Vertreter e1nes katholischen Modernismus, also JeN«C theologischen
»Neuerer«, die VO der roöomiıschen Glaubensbehörde, VO 1US$ und den Verftassern
se1ner Enzyklika Pascend: (1907) pauschal als »Modernisten« verurteılt wurden, bewegte
als 1hr Anliegen »In erster Lıinıe die Suche nach eiınem veran  Trietien Glaubensvollzug 1n
der eıt einer pluralen Moderne, 1n der alte Schemata ıs hın den SOgeNaANNTLEN (sJottes-
bewelsen der Metaphysik brüchig geworden Im katholischen Modernismus
Aindet sıch daher die NZ Bandbreite der damaligen pluralen Moderne, also auch, zumal
1n der Kxegese, der rationale Irend und der VWıille, Theologie als Wissenschaft 1TWel-
SCI], aut die Getahr hın, dabei mıt der Heıligen Inquisıtion und der Indexkongregation
1n Konflikt geraten. Zugleich jedoch sıch die tührenden Modernisten, W1€ der
tranzösıische Kxeget Alfred) LOo1sy jedenfalls 1n se1ner Schritft >AÄutour d’un petiıt i ye<
(Parıs 1903)], darüber 1m Klaren, dass die Wirklichkeit (Jottes und se1ner Offenbarung
alles wıssenschaftliche Erkennen übersteigt und dass sıch nıcht dem orübelnden For-
scher, sondern dem demütig anbetenden Mystiker offenbart« (S 30 Das heıifit aber,
Jjene theologischen, auch philosophischen Denker, die 1n der ZeENANNLEN Enzyklika und
anderen päpstlichen Verlautbarungen angeblich präzıser »Offenlegung« ıhrer Ver-
wegenheit, Schläue und Getährlichkeit als vermeıntliche Agnostiker, Immanentısten und
Evolutionisten pauschal mıt dem romiısch-kirchlichen Kamptbegriff »Moderni1ist« belegt
und verfolgt wurden und als kirchlich Verurteilte sıch dann teilweise celbst Sahz bewusst
und pomtıert als »Modernisten« bezeichneten, lassen sıch keineswegs pauschal e1-
HNemn » Nenner« subsumıieren, Se1l denn 1n dem eınen Punkt, namlıch 1n ıhrem Ausbre-
chen N dem lehramtlıich verordneten » KOrsett« zurückgewandt-positivistischer Neu-
scholastık deren Vertreter die biblischen Schriften 1n aller Regel als Zitaten-»Steinbruch«
fur die syllogistische Beweisftführung 1n ıhren dogmatischen TIraktaten benutzten ındem
S1E VO unterschiedlichen AÄAnsätzen her 1n posıtiv-krıtischer Auseinandersetzung und 1m
Wettstreıt mıt den autstrebenden modernen Natur- und Geisteswissenschaften 1ne
theologische Neuorientierung Fangsceh.: die Begründung und Erarbeitung eıner zeıtge-
ma{fß wıssenschaftlichen Theologie (auch christlichen Philosophie), und ‚War 1m Dienst
eines »Ver.  Trieten Glaubensvollzugs« (S 32)

Diesen »Befund« SAamıtkc der romiıschen Abwehrreaktion arbeıtet (Jtto Wei(ß 1n WEeIl-
te  3 ZEISTES- und theologiegeschichtlichem Hor1ızont verschiedenen Aspekten,
Beispielen theologischen Forschens und agens (»Strategie der Begegnung«, »Strategie
der Verdrängung« 1m 19 Jahrhundert), Personen und persönlichen Schicksalen 1n SE1-
Hen hier gesammelten Beıtragen heraus, »die siıch« W1€ hervorhebht »In verschiede-
Her \We1se der Möglichkeit VOoO  5 Glauben gEeESLENN, heute und IMOrFSCH zuwenden« (S 13)
Di1e Beıitrage siınd bewusst nıcht chronologiısch, nach ıhrem jeweıligen Erscheinungsjahr
geordnet, abgedruckt; »mafsgebend« W alr fur den AÄAutor vielmehr ZU. eınen die Zze1t-
lıche Abfolge der behandelten Themen, ZU andern 1ne ZEW1SSE ınnere, nıcht linear
verlautende Logik« mıt ıhrem >»Zielpunkt«, eben »1m Aufweisen e1nes >verant  Trietien

Glaubensvollzug(s) 1n der heutigen eıt ... 1< (S 32)
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2. mit Blick auf den vieldeutigen Begriff Mystik, christliche Mystik, mystisches Erleben, 
mystische Erfahrung, was diese Begrifflichkeiten im Kern bedeuten und inwieweit als 
»Modernisten« verdächtigte oder verurteilte theologische Denker der recht verstande-
nen mystischen Tradition, im Sinne eines »misticismo intellettuale« Antonio Rosminis, 
zuzurechnen sind; schließlich 3. mit Blick auf die Begriffe Moderne (und deren »Plu-
ralität« [S. 30]), Modernisierung und Modernismus, speziell katholischer Modernismus 
und (davon zu unterscheiden) Reformkatholizismus. Dabei geht es ihm um eine unter-
scheidende inhaltliche Klärung all dieser Begrifflichkeiten. Was speziell den katholischen 
Modernismus betrifft, so ist er von einem allgemeinen Modernismus, etwa in der Kunst, 
zu unterscheiden. Die Vertreter eines katholischen Modernismus, also jene theologischen 
»Neuerer«, die von der römischen Glaubensbehörde, von Pius X. und den Verfassern 
seiner Enzyklika Pascendi (1907) pauschal als »Modernisten« verurteilt wurden, bewegte 
als ihr Anliegen »in erster Linie die Suche nach einem verantworteten Glaubensvollzug in 
der Zeit einer pluralen Moderne, in der alte Schemata bis hin zu den sogenannten Gottes-
beweisen der Metaphysik brüchig geworden waren. […] Im katholischen Modernismus 
findet sich daher die ganze Bandbreite der damaligen pluralen Moderne, also auch, zumal 
in der Exegese, der rationale Trend und der Wille, Theologie als Wissenschaft zu erwei-
sen, auf die Gefahr hin, dabei mit der Heiligen Inquisition und der Indexkongregation 
in Konflikt zu geraten. Zugleich jedoch waren sich die führenden Modernisten, wie [der 
französische Exeget Alfred] Loisy [jedenfalls in seiner Schrift ›Autour d’un petit livre‹ 
(Paris 1903)], darüber im Klaren, dass die Wirklichkeit Gottes und seiner Offenbarung 
alles wissenschaftliche Erkennen übersteigt und dass er sich nicht dem grübelnden For-
scher, sondern dem demütig anbetenden Mystiker offenbart« (S. 30 f.). Das heißt aber, 
jene theologischen, auch philosophischen Denker, die in der genannten Enzyklika und 
anderen päpstlichen Verlautbarungen unter angeblich präziser »Offenlegung« ihrer Ver-
wegenheit, Schläue und Gefährlichkeit als vermeintliche Agnostiker, Immanentisten und 
Evolutionisten pauschal mit dem römisch-kirchlichen Kampfbegriff »Modernist« belegt 
und verfolgt wurden und als kirchlich Verurteilte sich dann teilweise selbst ganz bewusst 
und pointiert als »Modernisten« bezeichneten, lassen sich keineswegs pauschal unter ei-
nem »Nenner« subsumieren, es sei denn in dem einen Punkt, nämlich in ihrem Ausbre-
chen aus dem lehramtlich verordneten »Korsett« zurückgewandt-positivistischer Neu-
scholastik – deren Vertreter die biblischen Schriften in aller Regel als Zitaten-»Steinbruch« 
für die syllogistische Beweisführung in ihren dogmatischen Traktaten benützten –, indem 
sie von unterschiedlichen Ansätzen her in positiv-kritischer Auseinandersetzung und im 
Wettstreit mit den aufstrebenden modernen Natur- und Geisteswissenschaften um eine 
theologische Neuorientierung rangen: um die Begründung und Erarbeitung einer zeitge-
mäß wissenschaftlichen Theologie (auch christlichen Philosophie), und zwar im Dienst 
eines »verantworteten Glaubensvollzugs« (S. 32).

Diesen »Befund« samt der römischen Abwehrreaktion arbeitet Otto Weiß in wei-
tem geistes- und theologiegeschichtlichem Horizont unter verschiedenen Aspekten, an 
Beispielen theologischen Forschens und Wagens (»Strategie der Begegnung«, »Strategie 
der Verdrängung« im 19. Jahrhundert), an Personen und persönlichen Schicksalen in sei-
nen hier gesammelten Beiträgen heraus, »die sich« – wie er hervorhebt – »in verschiede-
ner Weise der Möglichkeit von Glauben gestern, heute und morgen zuwenden« (S. 13). 
Die Beiträge sind bewusst nicht chronologisch, nach ihrem jeweiligen Erscheinungsjahr 
geordnet, abgedruckt; »maßgebend« war für den Autor vielmehr »zum einen die zeit-
liche Abfolge der behandelten Themen, zum andern eine gewisse innere, nicht linear 
verlaufende Logik« mit ihrem »Zielpunkt«, eben »im Aufweisen eines ›verantworteten 
Glaubensvollzug(s)‹ in der heutigen Zeit […]« (S. 32).
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Folgende Themen kommen ZUTLF Sprache: >Glauben und Wıssen 1m Gefolge der
Aufklärung« (S 33—51, hiıer erstmals veröffentlicht); » Tendenzen und Strategien ka-
tholischer Theologen 1m 19 Jahrhundert« (S 53—/8, » [ Die Moderne VOTL dem
Richterstuhl der Kirche« (S 79—1 05, 2010, ursprünglich iıtalıenısch); »Mystik un
Reform der Theologe und Hıstoriker Philipp Funk« (S 107-156, 2017, ursprünglich
französisch). Es handelt sıch bel Philipp Funk (1884—-1937) (Jtto Wei{8’ schwä-
ıschen Landsmann, der, 9058 1n Tübiıngen ZU Dr phıil. promovıert, SCH se1iner
damals nıcht kontormen theologischen Haltung, un weıl die VO ıhm geforderte _-

fortige schrittliche Unterwerfung die Enzyklika Pascend: ALLS ıntellektueller Red-
lıchkeit, ALLS Gewissensgründen, nıcht eisten vermochte, VOoO Empfang der Weihen
ausgeschlossen wurde un noch 1m selben Jahr 908 das Rottenburger Priesterseminar
verlassen MUSSTE ach (Jtto Weilß W arl Philıpp Funk (seıt 979 Professor der Geschich-

der UnLversıität Freiburg 1m Breisgau) >>der Mystiker den deutschen Moder-
nısten, W aS nıcht ausschliefßt, dass auch eın kritischer (zJelst W Aal. Der Tiıtel der Schrift
Emıile Poulats über LOo1sy >M ystique Pt CYItLG UE< |Parıs wurde auch fu T Philıpp
FunkP (S 108) Funk selber, der sıch ZU Priester geboren tühlte, aber VOoO S@1-
NC RKegens un Bischof zurückgewilesen worden W äAdl, cah sıch als » Priester ohne Kelch
und Altar« (SO der Tıtel se1nes Beıtrags 1 Das Neue Jahrhundert 2, 1910, 425—427).
>Glaube als Begegnung« (S 13/-152, » DIie Rückkehr des christlichen (JOttes«
(S 153—-157, nıcht des (ottes, »den WI1r uM$ celbst zezımmert 1 uNsc-

Katechismen un Religionsbücher verpackt« un »In kıirchlichen Jubiläumsfeiern
proklamiert haben«, der aber »In UuNserer Welt un Gesellschaft LOLT 1ST«, sondern

>des Sahz anderen, des unbegreiflichen un uM$ 1n se1ner Menschlichkeit doch —-
hen (s„ottes«, dessen »Spuren« WI1r >auch 1n UNserer eıt un elt entdecken« » Wenn
WI1r demütig sind un 1ISCIC alte UÜberheblichkeit un BesserwI1issere1l aufgeben«
(S 157) Mıt diesem Artikel, eiınem Sahz persönlichen Bekenntnis des verstorbenen
Autors, geistig-relig1ös, theologisch, kirchlich stand un gvesehen werden wıll,
schlieft der (mıit Literaturverzeichnis und Personenregister versehene) Band Dessen
Untertitel » ] )as Rıngen der Theologie 1ne zeiıtgemäfßse Glaubensverantwortung«
aber artıkuliert bereıts deutlich, dass den Leser nıcht 1Ur 1ne Abfolge theologiege-
schichtlicher Abhandlungen crwartel, sondern mı1t un 1n dieser Abfolge zugleich 1ne
Sahz persönliche ohl nıcht ohne iınnere Kämpfe persönlich CITUNSCHC theologische
Standortbestimmung des AÄAutors.

Manfred Weitlauff

JÖORG ERNESTI: Benedikt apst zwıischen den Fronten. Freiburg: Herder 2016 336
ISBN 9786-3_-451-3106015-7 Geb 34,99

Mıt dem Ausbruch des Ersten Weltkriegs 914 erreichte der europäische Nationalismus
se1ınen Höhepunkt. Selbst die Kirchen unterwarten sıch der Vergotterung der Natıon.
/Zu Kriegsbeginn propagıerten die teindlichen Regierungen den deutschen »Burgfrieden«
b7zw. die tranzösıische >Un1i0n Sacre«. Di1e Kirchen schlossen sıch Auf den Schlachttel-
dern kämpften deutsche Katholiken tranzösıische Katholiken und deutsche Protes-
tanten englische Protestanten.

Am September 1914, eınen Monat nach Begıinn des Krıieges, wurde der 60-jährige
12cC0OM®O della Chiesa ZU apst vewählt. Er tTamımTıLe ALLS (GJenua und Wl bereıts 1n dem

Nationalstaat Italien aufgewachsen. Unter dem VO ıhm gewählten Namen Bene-
dıkt wurde der apst des Ersten Weltkriegs.
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Folgende Themen kommen zur Sprache: 1. »Glauben und Wissen im Gefolge der 
Aufklärung« (S. 33–51, hier erstmals veröffentlicht); 2. »Tendenzen und Strategien ka-
tholischer Theologen im 19. Jahrhundert« (S. 53–78, 2012); 3. »Die Moderne vor dem 
Richterstuhl der Kirche« (S. 79–105, 2010, ursprünglich italienisch); 4. »Mystik und 
Reform – der Theologe und Historiker Philipp Funk« (S. 107–136, 2017, ursprünglich 
französisch). – Es handelt sich bei Philipp Funk (1884–1937) um Otto Weiß’ schwä-
bischen Landsmann, der, 1908 in Tübingen zum Dr. phil. promoviert, wegen seiner 
damals nicht konformen theologischen Haltung, und weil er die von ihm geforderte so-
fortige schriftliche Unterwerfung unter die Enzyklika Pascendi aus intellektueller Red-
lichkeit, aus Gewissensgründen, nicht zu leisten vermochte, vom Empfang der Weihen 
ausgeschlossen wurde und noch im selben Jahr 1908 das Rottenburger Priesterseminar 
verlassen musste. Nach Otto Weiß war Philipp Funk (seit 1929 Professor der Geschich-
te an der Universität Freiburg im Breisgau) »der Mystiker unter den deutschen Moder-
nisten, was nicht ausschließt, dass er auch ein kritischer Geist war. Der Titel der Schrift 
Émile Poulats über Loisy ›Mystique et critique‹ [Paris 1984] würde auch für Philipp 
Funk passen« (S. 108). Funk selber, der sich zum Priester geboren fühlte, aber von sei-
nem Regens und Bischof zurückgewiesen worden war, sah sich als »Priester ohne Kelch 
und Altar« (so der Titel seines Beitrags in: Das Neue Jahrhundert 2, 1910, 425–427). – 5. 
»Glaube als Begegnung« (S. 137–152, 1999); 6. »Die Rückkehr des christlichen Gottes« 
(S. 153–157, 1999) – nicht des Gottes, »den wir uns selbst gezimmert […] in unse-
re Katechismen und Religionsbücher verpackt« und »in kirchlichen Jubiläumsfeiern 
[…] proklamiert haben«, der aber »in unserer Welt und Gesellschaft tot ist«, sondern 
»des ganz anderen, des unbegreiflichen und uns in seiner Menschlichkeit doch so na-
hen Gottes«, dessen »Spuren« wir »auch in unserer Zeit und Welt entdecken« – »wenn 
wir demütig genug sind und unsere alte Überheblichkeit und Besserwisserei aufgeben« 
(S. 157). Mit diesem Artikel, einem ganz persönlichen Bekenntnis des verstorbenen 
Autors, wo er geistig-religiös, theologisch, kirchlich stand und gesehen werden will, 
schließt der (mit Literaturverzeichnis und Personenregister versehene) Band. Dessen 
Untertitel »Das Ringen der Theologie um eine zeitgemäße Glaubensverantwortung« 
aber artikuliert bereits deutlich, dass den Leser nicht nur eine Abfolge theologiege-
schichtlicher Abhandlungen erwartet, sondern mit und in dieser Abfolge zugleich eine 
ganz persönliche – wohl nicht ohne innere Kämpfe persönlich errungene – theologische 
Standortbestimmung des Autors.
 Manfred Weitlauff

Jörg Ernesti: Benedikt XV. Papst zwischen den Fronten. Freiburg: Herder 2016. 336 S. 
ISBN 978-3-451-31015-7. Geb. € 34,99. 

Mit dem Ausbruch des Ersten Weltkriegs 1914 erreichte der europäische Nationalismus 
seinen Höhepunkt. Selbst die Kirchen unterwarfen sich der Vergötterung der Nation. 
Zu Kriegsbeginn propagierten die feindlichen Regierungen den deutschen »Burgfrieden« 
bzw. die französische »Union Sacré«. Die Kirchen schlossen sich an. Auf den Schlachtfel-
dern kämpften deutsche Katholiken gegen französische Katholiken und deutsche Protes-
tanten gegen englische Protestanten. 

Am 3. September 1914, einen Monat nach Beginn des Krieges, wurde der 60-jährige 
Giacomo della Chiesa zum Papst gewählt. Er stammte aus Genua und war bereits in dem 
neuen Nationalstaat Italien aufgewachsen. Unter dem von ihm gewählten Namen Bene-
dikt XV. wurde er der Papst des Ersten Weltkriegs.
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Wiährend noch die Ööftentliche Meınung Kuropas VO Taumel der Kriegsbegeisterung
ertasst Wadl, verurteıilte Benedikt gleich 1n se1ner Antrittsenzylika VO November
den vegenwärtigen Krıeg: » Welch eınen Anbilick bletet Europa, Ja die NZ Welt! 1€1-
leicht habe 1m menschlichen Gedächtnis nıemals einen grasslicheren und erbarmungs-
würdigeren Zustand vegeben.BUCHBESPRECHUNGEN  377  Während noch die öffentliche Meinung Europas vom Taumel der Kriegsbegeisterung  erfasst war, verurteilte Benedikt XV. gleich in seiner Antrittsenzylika vom 1. November  den gegenwärtigen Krieg: »Welch einen Anblick bietet Europa, ja die ganze Welt! Viel-  leicht habe es im menschlichen Gedächtnis niemals einen grässlicheren und erbarmungs-  würdigeren Zustand gegeben. ... Die größten und reichsten Völker bekämpfen sich. Kein  Wunder, dass sie die schrecklichen modernen Waffen erfunden haben, sich gegenseitig  umzubringen. Es gibt keine Grenzen gegen die Zerstörungen und das Gemetzel. Täglich  fließt neues Blut, und die Erde ist von Verwundeten und Leichen bedeckt.« Im Jahre 1914  gab es keinen Staatsmann, der eine solche Verurteilung des Krieges ausgesprochen hatte.  Anlässlich des Kriegsausbruchs ein Jahr zuvor beschwor Benedikts XV. am 28. Juli  1915 in einem Schreiben an die Krieg führenden Völker und ihre Leiter, »endlich dieser  grauenhaften Schlächterei ein Ende zu setzen, die seit einem Jahr Europa entehrt«. Zwar  erlaubten die Reichtümer der am Krieg beteiligten Länder gewiss die Fortsetzung des  Kampfes. »Aber um was für einen Preis? Es antworten aus den Gräbern tausend und  abertausende Stimmen der jungen Männer, die täglich auf dem Schlachtfelde sterben, es  antworten die Ruinen so vieler Städte und Dörfer und Kunstwerke, welche wir unseren  Vorfahren verdankten.«  Der unbegrenzte U-Bootkrieg von deutscher Seite löste am 6. April 1917 den Kriegs-  eintritt der USA auf Seiten der Alliierten aus. In dieser Situation inıtiierte der deutsche  Reichstagsabgeordnete des katholischen Zentrums, Matthias Erzberger, der im Kontakt  mit dem Vatikan stand, ein Bündnis zwischen den Reichstagsfraktionen der Sozialdemo-  kraten, des katholischen Zentrums und der Linksliberalen, das im deutschen Reichstag  am 19. Juli 1917 die Friedensresolution beschloss, die einen »Frieden der Verständigung  und der dauernden Versöhnung der Völker« forderte.  Dieser Forderung kam die Friedensnote Papst Benedikts XV. Des le debut vom 1. Au-  gust 1917 entgegen, ın der er bekräftigte, dass seit dem Beginn seines Pontifikats er eine  völlige Unparteilichkeit gegenüber allen Kriegsführenden geübt habe, »wie unsere Frie-  densmission verlangt«, und durch humanitäre Maßnahmen wie die Gefangenenfürsorge  versuche, die Not zu lindern. Er wolle die Leiter der Krieg führenden Völker dazu brin-  gen, ernsthaft über einen gerechten und dauerhaften Frieden zu beraten. In dieser Note  trug der Papst konkrete Vorschläge für die Aufnahme von Friedensverhandlungen vor.  An die Stelle der Waffengewalt müsse das Recht treten, bei gleichzeitiger und gegenseiti-  ger Abrüstung. Internationale Streitigkeiten sollten von Schiedsgerichten gelöst werden.  Die Freiheit und Gemeinsamkeit der Meere solle sichergestellt werden.  Die Kriegsschäden und Kriegskosten sollten —- wie auch in der Friedensresolution des  Reichstags gefordert — durch gegenseitigen Verzicht gelöst werden. Die zu der Zeit be-  setzten Gebiete, von denen ausdrücklich das von Deutschland besetzte Belgien und die  französischen Gebiete genannt wurden, müssten vollständig geräumt werden. Ausdrück-  lich erwähnte der Papst die während des Kriegs erduldeten Leiden der Armenier. Für die  Balkanstaaten und Polen müssten gerechte Lösungen gefunden werden. Eine künftige  internationale Neuordnung müsse sicherstellen, dass ähnliche Konflikte unmöglich ge-  macht würden. Die Friedensnote war ein Appell, den Krieg zu beenden: »Soll das ruhm-  reiche und blühende Europa, wie von einem allgemeinen Wahnsinn fortgerissen, in den  Abgrund rennen und Hand an sich selbst legen zum Selbstmord?«  Aber sowohl die päpstliche Friedensnote wie auch die Friedensresolution, die vom  deutschen Reichstag zwei Wochen zuvor mit einer Mehrheit von 212 Ja- gegen 126 Nein-  stimmen bei 17 Enthaltungen angenommen worden war, blieben erfolglos. In Deutschland  stießen sie auf den entschiedenen Widerstand der militärischen Führung, die bis zum deut-  schen Zusammenbruch im Herbst 1918 auf den von ihr propagierten »Siegfrieden« setzte.Di1e oröfßten und reichsten Völker bekämpfen sıch. Keın
Wunder, dass S1E die schrecklichen modernen Waften ertunden haben, sıch vegenselt1g
umzubringen. Es o1Dt keine rTenzen die Zerstörungen und das Gemetzel. Täglich
flie{(it Blut, und die Erde 1St VO Verwundeten und Leichen bedeckt.« Im Jahre 914
zab keinen Staatsmann, der 1ne solche Verurteilung des Krıeges ausgesprochen hatte.

Anlässlıch des Kriegsausbruchs eın Jahr ULVOo beschwor Benedikts 28 Juli
915 1n eınem Schreiben die Krıeg tührenden Völker und ıhre Leıter, »endlich dieser
grauenhaften Schlächtereı eın Ende SCETZCN, die se1t eiınem Jahr Europa entehrt«. 7 war
erlaubten die Reichtumer der Krıeg beteiligten Läander ZEW1SS die Fortsetzung des
Kampfes. » Aber W aS fur einen Preıs? Es anetwoOrtien N den Gräbern ausend und
abertausende Stimmen der Jungen Manner, die tägliıch aut dem Schlachttelde sterben,
antwOrtien die Rumen vieler Stidte und Dorter und Kunstwerke, welche WI1r uUuLNseren
Vortahren verdankten.«

Der unbegrenzte U-Bootkrieg VO deutscher Seıte löste Aprıil 917 den Krıiegs-
eintrıtt der USA aut Seıten der Alliıerten AaLULS In dieser Situation iınıtıulerte der deutsche
Reichstagsabgeordnete des katholischen Zentrums, Matthias Erzberger, der 1m Kontakt
mıt dem Vatıkan stand, eın Bundnıs zwıischen den Reichstagsfraktionen der Soz1aldemo-
kraten, des katholischen Zentrums und der Linksliberalen, das 1m deutschen Reichstag

19 Juli 917 die Friedensresolution beschloss, die eınen »Frieden der Verständigung
und der dauernden Versöhnung der Völker« torderte.

Dieser Forderung kam die Friedensnote apst Benedikts es le debut VO Au-
ZuUSL 917 egen, 1n der bekräftigte, dass se1t dem Begınn se1nes Pontihkats 1ne
völlige Unparteilichkeit vegenüber allen Kriegsführenden gveubt habe, »W1@e 1ISCTIE Frıe-
densmissıon verlangt«, und durch humanıtäre Ma{fßnahmen W1€ die Gefangenenfürsorge
versuche, die Not liındern. Er wolle die Leıter der Krıeg tührenden Völker dazu brin-
SCH, ernsthaft über eınen gerechten und dauerhaften Frieden beraten. In dieser Note
ımug der apst konkrete Vorschläge fur die Aufnahme VO Friedensverhandlungen VOoO  v
An die Stelle der Waffengewalt musse das Recht tıreien, bel gleichzeitiger und vegenselt1-
CI Abrüstung. Internationale Streitigkeiten sollten VO Schiedsgerichten gelöst werden.
Di1e Freiheit und Gemeinsamkeıit der Meere solle siıchergestellt werden.

Di1e Kriegsschäden und Kriegskosten sollten W1€ auch 1n der Friedensresolution des
Reichstags gefordert durch gegenseltigen Verzicht gelöst werden. Di1e der eıt be-
eizten Gebiete, VO denen ausdrücklich das VO Deutschland besetzte Belgien und die
tranzösıschen Gebiete ZCeNANNL wurden, mussten vollständig geraumt werden. Ausdruck-
ıch erwaähnte der apst die während des Krıegs erduldeten Leiden der AÄArmenner. Fur die
Balkanstaaten und Polen mussten verechte LOösungen gefunden werden. Eıne künftige
ınternationale Neuordnung musse sicherstellen, dass ahnliche Konflikte unmöglich -
macht wurden. Di1e Friedensnote W alr eın Appell, den Krıeg beenden: >Soll das ruhm-
reiche und blüuhende EKuropa, W1€ VOoO  5 eiınem allgemeinen WYahnsıinn fortgerissen, 1n den
Abgrund TeNNECN und and sıch selbst legen ZU Selbstmord?«

ber sowohl die päpstliche Friedensnote W1€ auch die Friedensresolution, die VOoO
deutschen Reichstag WEe1 Wochen ULVOoO mıt eiıner Mehrheıit VOoO  5 217 Ja 126 Neın-
stımmen bel Enthaltungen ANSCHOMMUNKC worden Wadl, leben erfolglos. In Deutschland
stießen S1E auf den entschiedenen Wıiderstand der mıilitarıschen Führung, die bıs ZU deut-
schen Zusammenbruch 1m Herbst 191 auf den VOoO  5 1hr propagıerten »Siegfrieden« SEIZiTEe
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Während noch die öffentliche Meinung Europas vom Taumel der Kriegsbegeisterung 
erfasst war, verurteilte Benedikt XV. gleich in seiner Antrittsenzylika vom 1. November 
den gegenwärtigen Krieg: »Welch einen Anblick bietet Europa, ja die ganze Welt! Viel-
leicht habe es im menschlichen Gedächtnis niemals einen grässlicheren und erbarmungs-
würdigeren Zustand gegeben. … Die größten und reichsten Völker bekämpfen sich. Kein 
Wunder, dass sie die schrecklichen modernen Waffen erfunden haben, sich gegenseitig 
umzubringen. Es gibt keine Grenzen gegen die Zerstörungen und das Gemetzel. Täglich 
fließt neues Blut, und die Erde ist von Verwundeten und Leichen bedeckt.« Im Jahre 1914 
gab es keinen Staatsmann, der eine solche Verurteilung des Krieges ausgesprochen hatte. 

Anlässlich des Kriegsausbruchs ein Jahr zuvor beschwor Benedikts XV. am 28. Juli 
1915 in einem Schreiben an die Krieg führenden Völker und ihre Leiter, »endlich dieser 
grauenhaften Schlächterei ein Ende zu setzen, die seit einem Jahr Europa entehrt«. Zwar 
erlaubten die Reichtümer der am Krieg beteiligten Länder gewiss die Fortsetzung des 
Kampfes. »Aber um was für einen Preis? Es antworten aus den Gräbern tausend und 
abertausende Stimmen der jungen Männer, die täglich auf dem Schlachtfelde sterben, es 
antworten die Ruinen so vieler Städte und Dörfer und Kunstwerke, welche wir unseren 
Vorfahren verdankten.«

Der unbegrenzte U-Bootkrieg von deutscher Seite löste am 6. April 1917 den Kriegs-
eintritt der USA auf Seiten der Alliierten aus. In dieser Situation initiierte der deutsche 
Reichstagsabgeordnete des katholischen Zentrums, Matthias Erzberger, der im Kontakt 
mit dem Vatikan stand, ein Bündnis zwischen den Reichstagsfraktionen der Sozialdemo-
kraten, des katholischen Zentrums und der Linksliberalen, das im deutschen Reichstag 
am 19. Juli 1917 die Friedensresolution beschloss, die einen »Frieden der Verständigung 
und der dauernden Versöhnung der Völker« forderte. 

Dieser Forderung kam die Friedensnote Papst Benedikts XV. Dès le début vom 1. Au-
gust 1917 entgegen, in der er bekräftigte, dass seit dem Beginn seines Pontifikats er eine 
völlige Unparteilichkeit gegenüber allen Kriegsführenden geübt habe, »wie unsere Frie-
densmission verlangt«, und durch humanitäre Maßnahmen wie die Gefangenenfürsorge 
versuche, die Not zu lindern. Er wolle die Leiter der Krieg führenden Völker dazu brin-
gen, ernsthaft über einen gerechten und dauerhaften Frieden zu beraten. In dieser Note 
trug der Papst konkrete Vorschläge für die Aufnahme von Friedensverhandlungen vor. 
An die Stelle der Waffengewalt müsse das Recht treten, bei gleichzeitiger und gegenseiti-
ger Abrüstung. Internationale Streitigkeiten sollten von Schiedsgerichten gelöst werden. 
Die Freiheit und Gemeinsamkeit der Meere solle sichergestellt werden.

Die Kriegsschäden und Kriegskosten sollten – wie auch in der Friedensresolution des 
Reichstags gefordert – durch gegenseitigen Verzicht gelöst werden. Die zu der Zeit be-
setzten Gebiete, von denen ausdrücklich das von Deutschland besetzte Belgien und die 
französischen Gebiete genannt wurden, müssten vollständig geräumt werden. Ausdrück-
lich erwähnte der Papst die während des Kriegs erduldeten Leiden der Armenier. Für die 
Balkanstaaten und Polen müssten gerechte Lösungen gefunden werden. Eine künftige 
internationale Neuordnung müsse sicherstellen, dass ähnliche Konflikte unmöglich ge-
macht würden. Die Friedensnote war ein Appell, den Krieg zu beenden: »Soll das ruhm-
reiche und blühende Europa, wie von einem allgemeinen Wahnsinn fortgerissen, in den 
Abgrund rennen und Hand an sich selbst legen zum Selbstmord?«

Aber sowohl die päpstliche Friedensnote wie auch die Friedensresolution, die vom 
deutschen Reichstag zwei Wochen zuvor mit einer Mehrheit von 212 Ja- gegen 126 Nein-
stimmen bei 17 Enthaltungen angenommen worden war, blieben erfolglos. In Deutschland 
stießen sie auf den entschiedenen Widerstand der militärischen Führung, die bis zum deut-
schen Zusammenbruch im Herbst 1918 auf den von ihr propagierten »Siegfrieden« setzte. 
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Am 11 November 918 unterzeichnete Erzberger den Waftfenstillstand 1n Compieg-
Der Krıeg Wl beendet. In se1ner Enzyklika Quod LAa dıu VOoO Dezember 918

unterstrich Benedikt dass »den Morden un Verwustungen Land, Wasser und
1n der Luftft« eın Ende DESCTIZL sel Als Wılson ZUTLF Teilnahme den arıser Friedensver-
handlungen nach EKuropa tuhr, trat ]Januar 1m Vatiıkan mıt apst Benedikt
IIber der Vatiıkan wurde aut Drangen Italiens VO der Friedenkonterenz AL1L5S5-

geschlossen. Das Parteienbuüundnis der Friedensresolution VOoO  5 917 hatte die \We1i1marer
Republık vorbereıtet: Im ]Januar 919 wurde die deutsche Nationalversammlung vewählt.

/Zu Pfingsten 1920, 23 Maı, veröftffentlichte Benedikt die Friedensenzyklika
Pacem, De: NM pulcherrimum. Darın plädierte fur die Versöhnung der Völker. Es
Walr die päpstliche Enzyklıka, die das iınternationale Zusammenleben thematisıerte.
Im Verlauft des Krıieges hatte das Papsttum se1nes Status der Ohnmacht 1ne NECUC
moralısche ÄutorıitätW

ach dem Zusammenbruch des deutschen und österreichisch-ungarischen Ka1iser-
reichs SOWI1e des Zarenreichs und des ottomanıschen Reichs 1n EKuropa NECUC Staa-
ten entstanden, darunter auch Polen un Irland, beides Staaten mıt eıner überwiegend
katholischen Bevölkerung. Di1e diplomatıschen Beziehungen des Vatiıkans mıt der Kepu-
blık Frankreich, die 905 1m Zusammenhang mıt der tranzösischen Trennung VO Kirche
und Staat abgebrochenen wordenT, wurden 9721 wıederaufgenommen. Bereıts die
Heiligsprechung Jeanne d’Arcs hatte 9720 ZUTLF Besserung des Verhältnisses Frankreich
beigetragen. Neue Staaten nahmen diplomatısche Beziehungen ZU Vatiıkan auf. uch
Italien nahm der Vatiıkan 1ne konziliantere Haltung eın 919 wurde die christdemokrati-
sche Volkspartei (Partıto Popolare Italiano) gegründet. Benedikts Kardinalstaatssekretär
Gasparrı, der 917 bereıts das kıirchliche Gesetzbuch (Codex I[urıs (LanoniCctı) abgeschlos-
SCH hatte, konnte 979 mıt Italien die Lateranvertrage abschließen. Di1e Wiıederherstellung
der vatıkanıschen Staatlichkeit und die Versöhnung mıt Italien, schreıibt Ernesti, Se1l
Benedikt bereıts grundgelegt worden.

Im Januar 9727 starb Benedikt 1m Alter VO 67/ Jahren eıner Lungenentzun-
dung. ber se1ne Persönlichkeit emerkt Ernesti: »Br hatte ‚War se1ner eıt die rich-
tigen Ideen, doch gelang ıhm wen1g, die Menschen mıtzunehmen, S1€E davon
begeıistern. eın Auttreten Walr alles andere als charısmatisch.« Ergänzend annn INnan hın-
zufügen: Als Benedikts alterer Bruder Änton1o della Chiesa VO eınem Schlaganfall halb-
se1t1g gelähmt Wadl, kummerte sıch Benedikt ıhn und tuhr ıhn 1n seınem Rollstuhl 1n
den Vatikanıischen (Jäarten spazıeren.

Dem Buch Jorg Ernestıis, der der UnLversität Augsburg Kirchengeschichte lehrt,;
kommt das Verdienst Z, den »VCrSCSSCHCH Papst« des Ersten Weltkriegs 1n die Eriınne-
rung zurückgeholt haben

Wolhelm Rıbhegge

DIFTMAR STUSS: » Fın Volk, eın Reıich, eın Führer«. Di1e deutsche Gesellschaft 1m Drıtten
Reich (Die Deutschen und der Nationalsozialısmus). Munchen: H.Beck 2017 303

Abb ISBN 978-3-406-67903-2 Kart 185,00

Di1e Geschichtsschreibung ZUTLF deutschen Gesellschaft während der NS-Zeıt hat 1n den
etzten Jahren erheblich Dynamık erhalten durch die Auseinandersetzungen und For-
schungen ZU /weıten Weltkrieg und ZUTLF Erklärungskraft des Volksgemeinschafts-Be-
oriffes fur die langanhaltende und 1n allen gesellschaftlichen Gruppen weIlt verbreıtete Zu-
stiıimmung und Trägerschaft des Regimes ıs 1n die etzten Krıegsmonate. Damlıt verbun-
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Am 11. November 1918 unterzeichnete Erzberger den Waffenstillstand in Compièg-
ne. Der Krieg war beendet. In seiner Enzyklika Quod iam diu vom 1. Dezember 1918 
unterstrich Benedikt XV., dass »den Morden und Verwüstungen zu Land, zu Wasser und 
in der Luft« ein Ende gesetzt sei. Als Wilson zur Teilnahme an den Pariser Friedensver-
handlungen nach Europa fuhr, traf er am 4. Januar im Vatikan mit Papst Benedikt XV. 
zusammen. Aber der Vatikan wurde auf Drängen Italiens von der Friedenkonferenz aus-
geschlossen. Das Parteienbündnis der Friedensresolution von 1917 hatte die Weimarer 
Republik vorbereitet: Im Januar 1919 wurde die deutsche Nationalversammlung gewählt.

Zu Pfingsten 1920, am 23. Mai, veröffentlichte Benedikt XV. die Friedensenzyklika 
Pacem, Dei munus pulcherrimum. Darin plädierte er für die Versöhnung der Völker. Es 
war die erste päpstliche Enzyklika, die das internationale Zusammenleben thematisierte. 
Im Verlauf des Krieges hatte das Papsttum trotz seines Status der Ohnmacht eine neue 
moralische Autorität gewonnen.

Nach dem Zusammenbruch des deutschen und österreichisch-ungarischen Kaiser-
reichs sowie des Zarenreichs und des ottomanischen Reichs waren in Europa neue Staa-
ten entstanden, darunter auch Polen und Irland, beides Staaten mit einer überwiegend 
katholischen Bevölkerung. Die diplomatischen Beziehungen des Vatikans mit der Repu-
blik Frankreich, die 1905 im Zusammenhang mit der französischen Trennung von Kirche 
und Staat abgebrochenen worden waren, wurden 1921 wiederaufgenommen. Bereits die 
Heiligsprechung Jeanne d’Arcs hatte 1920 zur Besserung des Verhältnisses zu Frankreich 
beigetragen. Neue Staaten nahmen diplomatische Beziehungen zum Vatikan auf. Auch zu 
Italien nahm der Vatikan eine konziliantere Haltung ein. 1919 wurde die christdemokrati-
sche Volkspartei (Partito Popolare Italiano) gegründet. Benedikts Kardinalstaatssekretär 
Gasparri, der 1917 bereits das kirchliche Gesetzbuch (Codex Iuris Canonici) abgeschlos-
sen hatte, konnte 1929 mit Italien die Lateranverträge abschließen. Die Wiederherstellung 
der vatikanischen Staatlichkeit und die Versöhnung mit Italien, schreibt Ernesti, sei unter 
Benedikt XV. bereits grundgelegt worden.

Im Januar 1922 starb Benedikt XV. im Alter von 67 Jahren an einer Lungenentzün-
dung. Über seine Persönlichkeit bemerkt Ernesti: »Er hatte zwar zu seiner Zeit die rich-
tigen Ideen, doch es gelang ihm zu wenig, die Menschen mitzunehmen, sie davon zu 
begeistern. Sein Auftreten war alles andere als charismatisch.« Ergänzend kann man hin-
zufügen: Als Benedikts älterer Bruder Antonio della Chiesa von einem Schlaganfall halb-
seitig gelähmt war, kümmerte sich Benedikt um ihn und fuhr ihn in seinem Rollstuhl in 
den Vatikanischen Gärten spazieren. 

Dem Buch Jörg Ernestis, der an der Universität Augsburg Kirchengeschichte lehrt, 
kommt das Verdienst zu, den »vergessenen Papst« des Ersten Weltkriegs in die Erinne-
rung zurückgeholt zu haben.
 Wilhelm Ribhegge

Dietmar Süss: »Ein Volk, ein Reich, ein Führer«. Die deutsche Gesellschaft im Dritten 
Reich (Die Deutschen und der Nationalsozialismus). München: C. H.Beck 2017. 303 S. 
m. Abb. ISBN 978-3-406-67903-2. Kart. € 18,00.

Die Geschichtsschreibung zur deutschen Gesellschaft während der NS-Zeit hat in den 
letzten Jahren erheblich Dynamik erhalten durch die Auseinandersetzungen und For-
schungen zum Zweiten Weltkrieg und zur Erklärungskraft des Volksgemeinschafts-Be-
griffes für die langanhaltende und in allen gesellschaftlichen Gruppen weit verbreitete Zu-
stimmung und Trägerschaft des Regimes bis in die letzten Kriegsmonate. Damit verbun-
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den der alltägliche Rassısmus und der Äntısemitismus SOWI1e das, W aS der schon 1n
den 1980er-Jahren VO Detlev Peukert 1 die Forschung eingeführte Begriff des Soz1al-
rassısmus beschreibt, der 1n hohem Ma{ die Leistungsbereitschaft und Leistungsfä-
higkeıt des Einzelnen gebunden Wl und eıner ständigen Radikalisierung unterlag, ferner
die Erfahrung, die Anwesenheit und die verbreıtete Bereıitschaft 1n der Gesellschaft ZUTLF

Akzeptanz und ZUTLF Anwendung VO Gewalt. Wiıderstand, Ablehnung, Res1istenz 11-
über zumiındest Teılen der Politik und einzelnen Trägern des Regimes standen neben /Zu-
stımmung, Hınnahme und Mıtwirkung ıs hın eıgenen Inıtiatıven ZUTLF gewünschten
Festigung des Regimes gvegenüber den realen und ANSCHOMUNECNEC Gegnern 1m Innern
und VO aufßen.

Diese breıite Spanne Einstellungen und Verhalten der deutschen Gesellschaft ZW1-
schen 9033 und 945 1n ıhren vielen Sektoren und Facetten beschreiben, unternımmt
der Augsburger und ruühere Jenaer) Hıstoriker Dietmar S1u1(6 1n seiınem Band, der 1n der
VOoO  5 dem Jenaer Hıstoriker Norbert Freı herausgegebenen Reihe » Die Deutschen und der
Nationalsozialismus« erschienen 1St S1u1(6 löst dieses Vorhaben 1n beeindruckender We1se
aut knapp 300 Seıten mıt wenıgen Anmerkungen und einer Auswahlbibliographie eın

In vier orofße Kapitel unterteılt untersucht S1u1(6 zunachst den TOZESS der Machtüuüber-
vabe und Machtübernahme, die Zustimmung und die VO Anfang dem Regiıme
ınhärente Gewalt politische Gegner und Jüdische Bürger/-ınnen. Eindrucks-
voll schildert S1u1(6 die Verschiebungen bel der Akzeptanz und Bereitschaft 1n oroßen
Teılen der deutschen Gesellschaft, Ausgrenzungen und Gewaltakte miıtzutragen und
unterstutzen, ferner die Erwartungen und teilweıise Enttäuschungen 1n den NS-Urga-
nısatıonen SOWI1e die NS-ınternen Konflikte ıs ZUTLF Festigung des Regimes 1m Sommer
9034 SOWI1e schliefßlich die kleinen, aber symbolträchtigen Übergänge 1m Alltagshandeln,
beispielsweise bel der Anwendung des »deutschen Grußes«. In den tolgenden beiden
Grofßkapiteln beschäftigt sıch S1u1(6 Zzuerst mıt der SOgENANNTEN Friedensphase des Regimes
zwıischen 9034 und 938 und mıt den Entwicklungen 1m Spannungsfeld dessen, W aS das
Regiıme und die einzelnen Personen als » Volksgemeinschaft« verstanden. Im Einzelnen
analysıert S1u1(6 die Jugendpolitik und die Einstellungen der Jugendlichen ZU National-
sOz1alısmus, zeıgt dann die sukzessiven Ausgrenzungen der Jüdischen Bevölkerung durch
das Recht, ckizziert die Famıilien- und die Gesundheitspolitik SOWI1e die medizinıschen
Gewaltakte, Zwangssterilisationen bel psychisch kranken Menschen, beleuchtet das
Verhältnis zwıischen den Kirchen und dem Regime und beschreibt die Entwicklungen
1n verschiedenen Bereichen der Arbeitswelt und 1m Freizeitsektor VOTL allem der ereiıne
und des sıch entwickelnden Tourısmus mıt der N5S-OUrganısation »Kraft-durch-Freude«.
Das tolgende Großkapitel konzentriert sıch auf die Kriegsphase, die Su1ß mıt dem VO
weıten Teılen der österreichischen Bevölkerung begrüfßten » Anschluss« ıhres Landes
das Deutsche Reich und mıt den Pogromen jJüdische Bürger/-ınnen 1m November
9038 einleitet. S1u1(6 analysıert dann anschaulich die gemischte Stimmung 1n der Bevölke-
rung beım Kriegsbeginn 1939, die sıch aber rasch wandelte angesichts der Kriegserfolge
und der propagandistisch autfbereiteten Zukunftserwartungen. Dies beinhaltete auch die
Bereitschaft der nichtjüdiıschen deutschen Bevölkerung, die Politik des Regimes —-

terstutzen, sıch jede Skepsis auch mıt Denunzı1iationen wenden, die sıch radı-
kalisıerenden Ausgrenzungen, die Verfolgungsmafßnahmen und die Deportationen der
Jüdischen Deutschen miıtzutragen und oftmals auch sıch persönliche materielle (suter 1m
Kontext VO Arısıerungen anzueıgnen. Hıerzu gehörte außerdem die Akzeptanz der all-
täglichen Gewalt die wachsende Zahl der Zwangsarbeıiter/-ınnen, der Kriegsgefan-
n  3 und der KZ-Häftlinge, schließlich die eıgene Leistungsbereitschaft bel der Arbeıt
1n der Kriegsproduktion.
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den waren der alltägliche Rassismus und der Antisemitismus sowie das, was der schon in 
den 1980er-Jahren von Detlev Peukert in die Forschung eingeführte Begriff des Sozial-
rassismus beschreibt, der in hohem Maß an die Leistungsbereitschaft und Leistungsfä-
higkeit des Einzelnen gebunden war und einer ständigen Radikalisierung unterlag, ferner 
die Erfahrung, die Anwesenheit und die verbreitete Bereitschaft in der Gesellschaft zur 
Akzeptanz und zur Anwendung von Gewalt. Widerstand, Ablehnung, Resistenz gegen-
über zumindest Teilen der Politik und einzelnen Trägern des Regimes standen neben Zu-
stimmung, Hinnahme und Mitwirkung bis hin zu eigenen Initiativen zur gewünschten 
Festigung des Regimes gegenüber den realen und angenommenen Gegnern im Innern 
und von außen. 

Diese breite Spanne an Einstellungen und Verhalten der deutschen Gesellschaft zwi-
schen 1933 und 1945 in ihren vielen Sektoren und Facetten zu beschreiben, unternimmt 
der Augsburger (und frühere Jenaer) Historiker Dietmar Süß in seinem Band, der in der 
von dem Jenaer Historiker Norbert Frei herausgegebenen Reihe »Die Deutschen und der 
Nationalsozialismus« erschienen ist. Süß löst dieses Vorhaben in beeindruckender Weise 
auf knapp 300 Seiten mit wenigen Anmerkungen und einer Auswahlbibliographie ein. 

In vier große Kapitel unterteilt untersucht Süß zunächst den Prozess der Machtüber-
gabe und Machtübernahme, die Zustimmung und die von Anfang an dem neuen Regime 
inhärente Gewalt gegen politische Gegner und gegen jüdische Bürger/-innen. Eindrucks-
voll schildert Süß die Verschiebungen bei der Akzeptanz und Bereitschaft in großen 
Teilen der deutschen Gesellschaft, Ausgrenzungen und Gewaltakte mitzutragen und zu 
unterstützen, ferner die Erwartungen und teilweise Enttäuschungen in den NS-Orga-
nisationen sowie die NS-internen Konflikte bis zur Festigung des Regimes im Sommer 
1934 sowie schließlich die kleinen, aber symbolträchtigen Übergänge im Alltagshandeln, 
beispielsweise bei der Anwendung des »deutschen Grußes«. In den folgenden beiden 
Großkapiteln beschäftigt sich Süß zuerst mit der sogenannten Friedensphase des Regimes 
zwischen 1934 und 1938 und mit den Entwicklungen im Spannungsfeld dessen, was das 
Regime und die einzelnen Personen als »Volksgemeinschaft« verstanden. Im Einzelnen 
analysiert Süß die Jugendpolitik und die Einstellungen der Jugendlichen zum National-
sozialismus, zeigt dann die sukzessiven Ausgrenzungen der jüdischen Bevölkerung durch 
das Recht, skizziert die Familien- und die Gesundheitspolitik sowie die medizinischen 
Gewaltakte, z. B. Zwangssterilisationen bei psychisch kranken Menschen, beleuchtet das 
Verhältnis zwischen den Kirchen und dem Regime und beschreibt die Entwicklungen 
in verschiedenen Bereichen der Arbeitswelt und im Freizeitsektor vor allem der Vereine 
und des sich entwickelnden Tourismus mit der NS-Organisation »Kraft-durch-Freude«. 
Das folgende Großkapitel konzentriert sich auf die Kriegsphase, die Süß mit dem von 
weiten Teilen der österreichischen Bevölkerung begrüßten »Anschluss« ihres Landes an 
das Deutsche Reich und mit den Pogromen gegen jüdische Bürger/-innen im November 
1938 einleitet. Süß analysiert dann anschaulich die gemischte Stimmung in der Bevölke-
rung beim Kriegsbeginn 1939, die sich aber rasch wandelte angesichts der Kriegserfolge 
und der propagandistisch aufbereiteten Zukunftserwartungen. Dies beinhaltete auch die 
Bereitschaft der nichtjüdischen deutschen Bevölkerung, die Politik des Regimes zu un-
terstützen, sich gegen jede Skepsis auch mit Denunziationen zu wenden, die sich radi-
kalisierenden Ausgrenzungen, die Verfolgungsmaßnahmen und die Deportationen der 
jüdischen Deutschen mitzutragen und oftmals auch sich persönliche materielle Güter im 
Kontext von Arisierungen anzueignen. Hierzu gehörte außerdem die Akzeptanz der all-
täglichen Gewalt gegen die wachsende Zahl der Zwangsarbeiter/-innen, der Kriegsgefan-
genen und der KZ-Häftlinge, schließlich die eigene Leistungsbereitschaft bei der Arbeit 
in der Kriegsproduktion.
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Wıderspruch wurde 1Ur selten artıkuliert und richtete sıch VOTL allem eıgene Be-
einträchtigungen SOWI1eEe vereinzelt Morde psychisch Kranken. Di1e politischen W/1-
derstandsgruppen iınnerhalb des Deutschen Reiches hatte das Regime schon 1n der zweıten
Häalfte der 1930er-Jahre weıtgehend zerschlagen oder 1NSs Fl gedrängt. Neben SaNz
nıgen uecn ıllegalen Verbindungen, den Aktıivıtäten VOoO  5 Einzelpersonen SOWI1e dem PO-
ıtısch motıvlerten Widerstand einzelner ehemaliger Eliten und dem Widerstand N dem
Mılitär bildeten sıch erst 1n der Endphase des Krieges wıeder lose Grupplerungen. » Ret-
tungswiderstand« ZU. Schutz der noch nıcht deportierten Jüdıschen Bevölkerung blieb
ebentalls gering. Di1e » Volksgemeinschaft« erhielt erst Rısse Ende des Krıieges, nach
den Kriegswenden, dem Begınn des intensıven allııerten Luftkrieges und dann den Evakıu-
lerungen ALLS den Staidten und schliefßlich den Fluchtbewegungen VOTL der heranrüuckenden
Roten Ärmee und dem Begınn der Kämpfe aut dem Terriıtorıum des Reiches. Das Regime
radıkalisıerte seıine Gewaltmafßßnahmen und die Anforderungen zunehmend und oing mıt
orofßser Harte jede orm VO  5 Zweıteln und Bedenken auch der eıgenen Bevölkerung
VOoO  i Gleichwohl die Alliierten, die 1n den Betrieben die Kriegsproduktion
und die Inhaftierten 1n den Lagern befreiten. Am Ende blieb SOmıIt die » Volksgemeinschaft«
eingebettet 1n alltägliche Gewalt, Verbrechen und Tod, die einzelnen Menschen C 1 -

schöpft, verzweıtelt und enttäuscht und nahmen häufig erst nach etlicher eıt Abstand VOoO  5
den »gutlen Zeıiıten« und dem Fuührervertrauen. Das Regime hatte mıt Terror und Zwang,
mıt Angeboten und viel Zuspruch die alten Milieustrukturen 1m katholischen Bereich —-

rückgedrängt und 1m Bereich der so7z1alıstischen Arbeıiterbewegung weitestgehend zerstort.
In 1esem thematıischen Spektrum annn Su1ß manches 1Ur antıppen, das sicherlich 1ne

diffterenzierte Vertiefung verdiente, beispielsweise die Lage 1n den Betrieben oder die
Freizeitgestaltung, bel dem die Schützenvereıine ZEW1SS eın bedeutendes konservatıves
Element VOTL allem 1n Klein- und Mıttelstädten und auf dem Land darstellten, aber eben
1Ur eınen Bereich neben vielen anderen auch nach dem Verbot der kommunistischen und
soz1aldemokratischen ereiıne und nach der Zwangsvereinheitlichung mıt anderen, welt-
anschaulich nıcht gebundenen bürgerlichen Vereıinen.

Gleichwohl: AÄngesichts des begrenzten Umfangs 1St eben nıcht alles Wiuünschenswer-
möglıch. Insgesamt gesehen gelingt S1u1(6 ausgezeichnet, die Ambivalenzen und die

Wandlungen 1m Verhalten der deutschen Bevölkerung aufzuzeigen. Seine Beispiele waählt
Su1ß ZuL überlegt und regional breıt ALLS eıner Vielzahl VOoO  5 Quellen, beispielsweise
N Tagebüchern, Stimmungsberichten der ıllegalen Gruppen und der Exilorganısationen
W1€ der Sopade und ALLS den Lageberichten der Verfolger und staatlıchen Instiıtutionen.
uch stilistisch und dramaturgisch 1St dieses Buch angenehm lesen. Personalisierte
Beispiele Kapitelanfang leıten 1n die T hematık eın Spannungsbögen Ende e1nes
Kapitels bereıten auf das tolgende Thema VO  v

Matthias Frese

ICHAEFL KUHN: Di1e Tübinger katholischen Theologiestudenten 1m nationalsoz1alısti-
schen Arbeitsdienst 3—1 Katholische Theologiestudenten 1m Spannungsfeld VO
nationalsoz1ialistischer Weltanschauung und kirchlich-katholischer Weltanschauung
3—1 (Schriftenreihe des Instiıtuts fur Gesellschaftswissenschaften der Pädagogıi-
schen Hochschule Schwäbisch Gmünd, Schwäbisch Gmund 2017 urn:nbn:de:bsz:752-
opus4-651. 510 zahlr. Abb

ach den bereıts erschienenen Forschungen bayerıischen und badıschen Priesteramts-
kandıdaten nNgOo Schröder, 2004; Christian Wurtz, ertährt 1L  5 auch die Tätigkeit
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Widerspruch wurde nur selten artikuliert und richtete sich vor allem gegen eigene Be-
einträchtigungen sowie vereinzelt gegen Morde an psychisch Kranken. Die politischen Wi-
derstandsgruppen innerhalb des Deutschen Reiches hatte das Regime schon in der zweiten 
Hälfte der 1930er-Jahre weitgehend zerschlagen oder ins Exil gedrängt. Neben ganz we-
nigen neuen illegalen Verbindungen, den Aktivitäten von Einzelpersonen sowie dem po-
litisch motivierten Widerstand einzelner ehemaliger Eliten und dem Widerstand aus dem 
Militär bildeten sich erst in der Endphase des Krieges wieder lose Gruppierungen. »Ret-
tungswiderstand« zum Schutz der noch nicht deportierten jüdischen Bevölkerung blieb 
ebenfalls gering. Die »Volksgemeinschaft« erhielt erst Risse gegen Ende des Krieges, nach 
den Kriegswenden, dem Beginn des intensiven alliierten Luftkrieges und dann den Evaku-
ierungen aus den Städten und schließlich den Fluchtbewegungen vor der heranrückenden 
Roten Armee und dem Beginn der Kämpfe auf dem Territorium des Reiches. Das Regime 
radikalisierte seine Gewaltmaßnahmen und die Anforderungen zunehmend und ging mit 
großer Härte gegen jede Form von Zweifeln und Bedenken auch der eigenen Bevölkerung 
vor. Gleichwohl waren es die Alliierten, die in den Betrieben die Kriegsproduktion stoppten 
und die Inhaftierten in den Lagern befreiten. Am Ende blieb somit die »Volksgemeinschaft« 
eingebettet in alltägliche Gewalt, Verbrechen und Tod, die einzelnen Menschen waren er-
schöpft, verzweifelt und enttäuscht und nahmen häufig erst nach etlicher Zeit Abstand von 
den »guten Zeiten« und dem Führervertrauen. Das Regime hatte mit Terror und Zwang, 
mit Angeboten und viel Zuspruch die alten Milieustrukturen im katholischen Bereich zu-
rückgedrängt und im Bereich der sozialistischen Arbeiterbewegung weitestgehend zerstört.

In diesem thematischen Spektrum kann Süß manches nur antippen, das sicherlich eine 
differenzierte Vertiefung verdiente, so beispielsweise die Lage in den Betrieben oder die 
Freizeitgestaltung, bei dem die Schützenvereine gewiss ein bedeutendes konservatives 
Element vor allem in Klein- und Mittelstädten und auf dem Land darstellten, aber eben 
nur einen Bereich neben vielen anderen auch nach dem Verbot der kommunistischen und 
sozialdemokratischen Vereine und nach der Zwangsvereinheitlichung mit anderen, welt-
anschaulich nicht gebundenen bürgerlichen Vereinen. 

Gleichwohl: Angesichts des begrenzten Umfangs ist eben nicht alles Wünschenswer-
te möglich. Insgesamt gesehen gelingt es Süß ausgezeichnet, die Ambivalenzen und die 
Wandlungen im Verhalten der deutschen Bevölkerung aufzuzeigen. Seine Beispiele wählt 
Süß gut überlegt und regional breit gestreut aus einer Vielzahl von Quellen, beispielsweise 
aus Tagebüchern, Stimmungsberichten der illegalen Gruppen und der Exilorganisationen 
wie der Sopade und aus den Lageberichten der Verfolger und staatlichen Institutionen. 
Auch stilistisch und dramaturgisch ist dieses Buch angenehm zu lesen. Personalisierte 
Beispiele am Kapitelanfang leiten in die Thematik ein. Spannungsbögen am Ende eines 
Kapitels bereiten auf das folgende Thema vor.
 Matthias Frese

Michael Kuhn: Die Tübinger katholischen Theologiestudenten im nationalsozialisti-
schen Arbeitsdienst 1933–1945. Katholische Theologiestudenten im Spannungsfeld von 
nationalsozialistischer Weltanschauung und kirchlich-katholischer Weltanschauung 
1933–1945 (Schriftenreihe des Instituts für Gesellschaftswissenschaften der Pädagogi-
schen Hochschule Schwäbisch Gmünd, 6). Schwäbisch Gmünd 2017. urn:nbn:de:bsz:752-
opus4-631. 510 S. m. zahlr. Abb. 

Nach den bereits erschienenen Forschungen zu bayerischen und badischen Priesteramts-
kandidaten (Ingo Schröder, 2004; Christian Würtz, 2013) erfährt nun auch die Tätigkeit 
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der Tübinger Theologiestudenten 1m nationalsozialıistischen Arbeitsdienst wıissenschaftlıi-
che Aufmerksamkeıit durch die hier rezensierende Dissertation. Di1e der Schwä-
bisch Gmund vertasste Arbeıt liegt gegenwärtıg als treı zugängliche digıtale Fassung mıt
Print-on-Demand-Option VO  v Michael uhn stellt 1n se1ner umfangreichen Schritft die
rage, >ob und Inw1ıeweılt die katholischen Tübinger Theologiestudenten 1n eiınem Span-
nungsfeld zwıischen nationalsozialistischer und kirchlich-katholischer Weltanschauung
standen« (S 13) Di1e 1n der Mikrohistorie verortieie Dissertation oll eınen Beıtrag ZUTLF

Alltagsgeschichte des Nationalsozialismus und ZULC Geschichte der katholischen Kıirche,
namentlich des Bıstums Rottenburg, 1n der NS-Zeıt eisten (S 12)

Diesem AÄnspruch und ıhrer sıch spannenden Themenstellung wırd die Arbeıt al-
lerdings nıcht gerecht. Wenngleich mıtunter Beachtenswertes ZU Thema hervorkommt,
geht 1n der Arbeıt eher bzw. verliert sıch 1n nıcht sachgerechten Einordnungen.
Insgesamt wırd INa  . leider 1ne unzureichende Durchdringung des Forschungsgegen-
standes testhalten mussen. Di1e wesentlichen Kritikpunkte, aber auch die testhaltenswer-
ten Ergebnisse der Arbeıt sollen 1m Folgenden zusammengefasst werden.

Ursachlich fur die Mängel der Arbeıt 1ST zunachst offensichtlich 1ne recht schma-
le und zudem einseltige bzw. Lıteraturauswertung: Eı1inerselts tällt auf, dass
praktisch keine Aufsätze ALLS wıissenschaftlichen Zeitschritten herangezogen wurden,
auch grundlegende AÄAutoren Iiwa ZUTLF Landes- und Diözesangeschichte tehlen 1m 1ıte-
raturverzeichniıs (Z Thomas Schnabel, Paul Kopf) Vielfältig ausgewıesen 1St hingegen
Methodisches und Didaktisches. Wenngleich uhn fur se1ne Einschätzung eıner 5selbst
verursachteln) Marginalisierung der katholischen Kirchengeschichte angesichts des The-
INas Nationalsoz1ialismus gvegenüber [s1Cc! ]« (S auf 1ne renommıerte Quelle verweıst,

übergeht den dort ebentalls Aindenden Hınweıls auf die umfangreichen Beıiträge
VOoO  5 Protanhistorikern ZU T hema Nationalsoz1alismus und Kıirche. W/O der Verftasser
aut deren Werke zurückgreıft, handelt sıch vieltach altere Laıteratur. Von der uUuNzzUU-
reichenden Rezeption dieses wıssenschaftlichen Umiteldes Mag 1Ur der ımmer wıeder 71-
tlerte »Konrad 1 .ıll« ZCUSCH. Tatsaächlichen iıntellektuellen FEinfluss aut die Thesenbildung
scheinen praktisch 1Ur die Monographien VO Klaus Scholder, eorg Denzler und die
eher populäre Schriutt Wıurden und Burden« VO Roland \We1s (1994) gehabt haben

Insgesamt hat die Auseinandersetzung mıt der Laıteratur 1m Verlauft der Abhandlung
1Ur geringe Bedeutung. Der ext celbst tu{ßt cehr stark 1n den Quellen, W aS gerade —-

gesichts der reflektierten Überlegungen ZU Quellenmaterial vielleicht eın Pluspunkt
der Arbeıt hätte werden können. Leider zeıgt sıch hier aber keine Souveränıtäat 1n der
Einordnung und Kommentierung der Quellen, sondern vielmehr 1ne Abhängigkeıt VO

denselben, die mıt ıhrer chronologischen Abfolge zugleich das wesentliche und nıcht —-

bedingt verständniısfördernde) Ordnungsprinzıip der Arbeıt stiften mussen. Daraus erg1ıbt
sıch 1ne wenı1g 1m historischen Rahmengeschehen kontextualisierte Nacherzählung
des Primaäarmater1als. Diese Aneinanderreihung VO vieltach 1Ur 1m Detail unterschiede-
Hen Absichtserklärungen, Plänen, Verhandlungsstandpunkten und Verordnungen mıt ıh-
T  - entsprechenden Wiederholungen liest sıch ungemeın zah und verwiırrt bald W/o diese
Befunde eıgener Quellenanalysen mıt der Lıteraturauswertung 1n ezug ZESECTZL werden
(praktisch 1Ur Ende der jeweiligen Unterkapitel), geschieht dies mıtunter unvermuttelt
und wıdersprüchlich (Z 58)

uch dort, die Arbeıt eigentlich »punkten« könnte, zeıgen sıch die bereıts geschil-
derten Mängel: SO behandelt uhn Iiwa die hochinteressante rage nach der auftallend
hohen Beteiligung VO Tübinger Theologen 9034 noch freiwilligen Arbeitsdienst, den

auch mıt damals abgehaltenen nationalsozialıstischen »Bildungskurs en| << 1m Wıilhelms-
st1ift 1n Beziehung (S 117) In der Konsequenz leitet uhn daraus 1ne ıdeologische
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der Tübinger Theologiestudenten im nationalsozialistischen Arbeitsdienst wissenschaftli-
che Aufmerksamkeit durch die hier zu rezensierende Dissertation. Die an der PH Schwä-
bisch Gmünd verfasste Arbeit liegt gegenwärtig als frei zugängliche digitale Fassung mit 
Print-on-Demand-Option vor. Michael Kuhn stellt in seiner umfangreichen Schrift die 
Frage, »ob und inwieweit die katholischen Tübinger Theologiestudenten in einem Span-
nungsfeld zwischen nationalsozialistischer und kirchlich-katholischer Weltanschauung 
standen« (S. 13). Die in der Mikrohistorie verortete Dissertation soll einen Beitrag zur 
Alltagsgeschichte des Nationalsozialismus und zur Geschichte der katholischen Kirche, 
namentlich des Bistums Rottenburg, in der NS-Zeit leisten (S. 12).

Diesem Anspruch und ihrer an sich spannenden Themenstellung wird die Arbeit al-
lerdings nicht gerecht. Wenngleich mitunter Beachtenswertes zum Thema hervorkommt, 
geht es in der Arbeit eher unter bzw. verliert sich in nicht sachgerechten Einordnungen. 
Insgesamt wird man leider eine unzureichende Durchdringung des Forschungsgegen-
standes festhalten müssen. Die wesentlichen Kritikpunkte, aber auch die festhaltenswer-
ten Ergebnisse der Arbeit sollen im Folgenden zusammengefasst werden.

Ursächlich für die Mängel der Arbeit ist zunächst offensichtlich eine recht schma-
le und zudem einseitige bzw. ungenaue Literaturauswertung: Einerseits fällt auf, dass 
praktisch keine Aufsätze aus wissenschaftlichen Zeitschriften herangezogen wurden, 
auch grundlegende Autoren etwa zur Landes- und Diözesangeschichte fehlen im Lite-
raturverzeichnis (z. B. Thomas Schnabel, Paul Kopf). Vielfältig ausgewiesen ist hingegen 
Methodisches und Didaktisches. Wenngleich Kuhn für seine Einschätzung einer »selbst 
verursachte[n] Marginalisierung der katholischen Kirchengeschichte angesichts des The-
mas Nationalsozialismus gegenüber [sic!]« (S. 9) auf eine renommierte Quelle verweist, 
so übergeht er den dort ebenfalls zu findenden Hinweis auf die umfangreichen Beiträge 
von Profanhistorikern zum Thema Nationalsozialismus und Kirche. Wo der Verfasser 
auf deren Werke zurückgreift, handelt es sich vielfach um ältere Literatur. Von der unzu-
reichenden Rezeption dieses wissenschaftlichen Umfeldes mag nur der immer wieder zi-
tierte »Konrad Lill« zeugen. Tatsächlichen intellektuellen Einfluss auf die Thesenbildung 
scheinen praktisch nur die Monographien von Klaus Scholder, Georg Denzler und die 
eher populäre Schrift »Würden und Bürden« von Roland Weis (1994) gehabt zu haben. 

Insgesamt hat die Auseinandersetzung mit der Literatur im Verlauf der Abhandlung 
nur geringe Bedeutung. Der Text selbst fußt sehr stark in den Quellen, was gerade an-
gesichts der reflektierten Überlegungen zum Quellenmaterial vielleicht ein Pluspunkt 
der Arbeit hätte werden können. Leider zeigt sich hier aber keine Souveränität in der 
Einordnung und Kommentierung der Quellen, sondern vielmehr eine Abhängigkeit von 
denselben, die mit ihrer chronologischen Abfolge zugleich das wesentliche (und nicht un-
bedingt verständnisfördernde) Ordnungsprinzip der Arbeit stiften müssen. Daraus ergibt 
sich eine zu wenig im historischen Rahmengeschehen kontextualisierte Nacherzählung 
des Primärmaterials. Diese Aneinanderreihung von vielfach nur im Detail unterschiede-
nen Absichtserklärungen, Plänen, Verhandlungsstandpunkten und Verordnungen mit ih-
ren entsprechenden Wiederholungen liest sich ungemein zäh und verwirrt bald. Wo diese 
Befunde eigener Quellenanalysen mit der Literaturauswertung in Bezug gesetzt werden 
(praktisch nur am Ende der jeweiligen Unterkapitel), geschieht dies mitunter unvermittelt 
und widersprüchlich (z. B. S. 58).

Auch dort, wo die Arbeit eigentlich »punkten« könnte, zeigen sich die bereits geschil-
derten Mängel: So behandelt Kuhn etwa die hochinteressante Frage nach der auffallend 
hohen Beteiligung von Tübinger Theologen am 1934 noch freiwilligen Arbeitsdienst, den 
er auch mit damals abgehaltenen nationalsozialistischen »Bildungskurs[en]« im Wilhelms-
stift in Beziehung setzt (S. 117). In der Konsequenz leitet Kuhn daraus eine ideologische 
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ahe oder zumiındest extirem auffällige Konzessionsbereitschaft des Konviktsdirektors
eorg Stauber aAb 5Indem Stauber nationalsozialistischen Aktivisten 1m Wıilhelmsstift
1ne Plattform bot und ındem die Konviktoren ZU nationalsozialistischen Arbeıts-
dienst motivıerte, leistete der Verbreitung nationalsozialıstischen Gedankengutes und
letztlich dem Nationalsoz1alismus Vorschuhb« (S 131) Umso mehr überrascht VOTL die-
SC Hıntergrund, dass der Vertasser überhaupt nıcht auf die iınhaltliche Gestaltung der
5S-Vortrage 1m Konvıkt eingeht. Di1e Nachricht VO deren Abhaltung entstamımı offen-
siıchtlich einer knappen Notız N der Sekundärliteratur die einschlägige Quelle (Er-
innerungen des damalıgen Konviktsrepetenten) wırd aber nıcht analysıert. Selbiges oilt
fur die Ausdehnung des Urteils über Stauber aut den damaligen Diözesanbischof Sproll,
der die Konviktoren ebentalls ZUTLF Teilnahme Arbeitsdienst ermutigte: » DDie völkische
Moral und die nationalıistisch ausgerichtete Wortwahl VO Sproll und Stauber duürtten die
Bewertung VO Christine Frıtz, die bel Sproll Anhaltspunkte fur 1ne >nationalsoz1ialis-
tischen Phraseologie« sıeht, nıcht entkräften« (S 133) uch die unveröftentlichte, der
Forschung aber dennoch zugängliche Arbeıt VO Christine Frıtz wırd lediglich N WeIl-
ter and zıtlert. Welter tällt auf, dass der ımmer wıeder verwendete Begriff >völkische
Moral« keinerle Erläuterung findet, W aS angesichts se1ner Missverständlichkeit bel der
Betrachtung VO Theologen 1m Nationalsozialismus bedauern 1STt Generell scheint die
Definition des Begriffes >völkisch« nıcht Sanz klar (z.B 453)

Di1e Kritik methodischen Vorgehen dient hier keinestalls der Apologetik, zumal
das Entgegenkommen Sprolls und anderer Kleriker gegenüber den NS-Machthabern SpC-
z1ell 1n den Jahren 933/34 auch anderen Beispielen aufgezeigt werden kann. Vielmehr

ten bel Geitstlichen und Nationalsozialisten einer handwerklich und tachlich verslerte-
bedurtten diese Thematık und die diversen anderen Beispiele semantischer Ahnlichkei-

T  - Aufarbeitung. Dies zeıgt sıch auch der zusammentassenden Formulierung: » Die
Teilnahme nationalsozialıstischen Arbeitsdienst und die Aufforderung Sprolls stellen
1m Sınne eorg Denzlers bel allem Mısstrauen und spaterem Widerstand Sprolls 1ne
orm VOoO  5 Loyalıtät und ‚Zustimmung« ZU NS-Staat dar« (S 134) Di1e Nutzung des
Wıderstandsbegriffes zeıgt deutlich, dass selbst der hier anleıtende AÄAnsatz Denzlers 1Ur
unzureichend nachvollzogen 1STt

Immerhin versucht sıch uhn mıt eıgenen Analysen Problem der >»natıiıonalso-
z1alıstıschen Phraseologie«: SO wırd Iiwa die Forderung Staubers nach der Mıtarbeiıt
>»nationalen und soz1alen Authau« auf ıhre semantischen Verwandtschatten geprüft die
allgemeine Verbreitung der Rede VO natıonalen und soz1alen Autbau 1m Wıirtschaftts-
krisen-Deutschland bleibt aber unberücksichtigt. Unberücksichtigt bleibt auch der 1m
gleichen /1ıtat auttauchende erheblich problematischere Begriff »Volksgenosse« (S
Wenn welılter diskutiert wırd, b als Anlass fur Sprolls Formulierung VO den » Wogen
der staatlıchen Umwälzung« 1m Jahr 9033 möglicherweise die Verdoppelung der Pflicht-
turnstunden der Konviıktoren 1n Betracht zu zıehen 1St (S 110, Anm 384), zweıtelt INa  .
als Leser urz der Ernsthaftigkeit dieser Überlegung. Änsätze ZUTLF kritischen Analyse
phraseologischer Auffälligkeiten leiden zudem ımmer wıieder dem chronologıe-
fixierten Stil der Abhandlung (S 238, 243, 247)

Derlei unsachgemäfße Einordnungsversuche siınd auf die schon angesprochene INanl-

gelnde UOrıientierung 1n der übergeordneten Thematık zurückzutführen: SO 1St das Fehlen
eines systematischen Kapitels über Pragungen und Lebensumstände der Theologiestu-
denten und ZULC Klerusbildung 1n Tübingen ohl auf die unterbliebene Ause1inanderset-
ZUNS mıt diesem Thema zurückzuführen. Vielleicht ware aut dieser Folie manches (z.B
der hohe Freiwilligkeitsgrad) klar er geworden. Systematischer Beleuchtung hätte auch
das Problem des Verhältnisses VO geistlicher Berufsabsicht und (para-)militärischer Aus-
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Nähe oder zumindest extrem auffällige Konzessionsbereitschaft des Konviktsdirektors 
Georg Stauber ab: »Indem Stauber nationalsozialistischen Aktivisten im Wilhelmsstift 
eine Plattform bot und indem er die Konviktoren zum nationalsozialistischen Arbeits-
dienst motivierte, leistete er der Verbreitung nationalsozialistischen Gedankengutes und 
letztlich dem Nationalsozialismus Vorschub« (S. 131). Umso mehr überrascht es vor die-
sem Hintergrund, dass der Verfasser überhaupt nicht auf die inhaltliche Gestaltung der 
NS-Vorträge im Konvikt eingeht. Die Nachricht von deren Abhaltung entstammt offen-
sichtlich einer knappen Notiz aus der Sekundärliteratur – die einschlägige Quelle (Er-
innerungen des damaligen Konviktsrepetenten) wird aber nicht analysiert. Selbiges gilt 
für die Ausdehnung des Urteils über Stauber auf den damaligen Diözesanbischof Sproll, 
der die Konviktoren ebenfalls zur Teilnahme am Arbeitsdienst ermutigte: »Die völkische 
Moral und die nationalistisch ausgerichtete Wortwahl von Sproll und Stauber dürften die 
Bewertung von Christine Fritz, die bei Sproll Anhaltspunkte für eine ›nationalsozialis-
tischen Phraseologie‹ sieht, nicht entkräften« (S. 133). Auch die unveröffentlichte, der 
Forschung aber dennoch zugängliche Arbeit von Christine Fritz wird lediglich aus zwei-
ter Hand zitiert. Weiter fällt auf, dass der immer wieder verwendete Begriff »völkische 
Moral« keinerlei Erläuterung findet, was angesichts seiner Missverständlichkeit bei der 
Betrachtung von Theologen im Nationalsozialismus zu bedauern ist. Generell scheint die 
Definition des Begriffes »völkisch« nicht ganz klar (z. B. S. 453).

Die Kritik am methodischen Vorgehen dient hier keinesfalls der Apologetik, zumal 
das Entgegenkommen Sprolls und anderer Kleriker gegenüber den NS-Machthabern spe-
ziell in den Jahren 1933/34 auch an anderen Beispielen aufgezeigt werden kann. Vielmehr 
bedürften diese Thematik und die diversen anderen Beispiele semantischer Ähnlichkei-
ten bei Geistlichen und Nationalsozialisten einer handwerklich und fachlich versierte-
ren Aufarbeitung. Dies zeigt sich auch an der zusammenfassenden Formulierung: »Die 
Teilnahme am nationalsozialistischen Arbeitsdienst und die Aufforderung Sprolls stellen 
im Sinne Georg Denzlers – bei allem Misstrauen und späterem Widerstand Sprolls – eine 
Form von Loyalität und ›Zustimmung‹ zum NS-Staat dar« (S. 134). Die Nutzung des 
Widerstandsbegriffes zeigt deutlich, dass selbst der hier anleitende Ansatz Denzlers nur 
unzureichend nachvollzogen ist. 

Immerhin versucht sich Kuhn mit eigenen Analysen am Problem der »nationalso-
zialistischen Phraseologie«: So wird etwa die Forderung Staubers nach der Mitarbeit am 
»nationalen und sozialen Aufbau« auf ihre semantischen Verwandtschaften geprüft – die 
allgemeine Verbreitung der Rede vom nationalen und sozialen Aufbau im Wirtschafts-
krisen-Deutschland bleibt aber unberücksichtigt. Unberücksichtigt bleibt auch der im 
gleichen Zitat auftauchende erheblich problematischere Begriff »Volksgenosse« (S. 108f.). 
Wenn weiter diskutiert wird, ob als Anlass für Sprolls Formulierung von den »Wogen 
der staatlichen Umwälzung« im Jahr 1933 möglicherweise die Verdoppelung der Pflicht-
turnstunden der Konviktoren in Betracht zu ziehen ist (S. 110, Anm. 384), zweifelt man 
als Leser kurz an der Ernsthaftigkeit dieser Überlegung. Ansätze zur kritischen Analyse 
phraseologischer Auffälligkeiten leiden zudem immer wieder unter dem chronologie-
fixierten Stil der Abhandlung (S. 238, 243, 247).

Derlei unsachgemäße Einordnungsversuche sind auf die schon angesprochene man-
gelnde Orientierung in der übergeordneten Thematik zurückzuführen: So ist das Fehlen 
eines systematischen Kapitels über Prägungen und Lebensumstände der Theologiestu-
denten und zur Klerusbildung in Tübingen wohl auf die unterbliebene Auseinanderset-
zung mit diesem Thema zurückzuführen. Vielleicht wäre auf dieser Folie manches (z. B. 
der hohe Freiwilligkeitsgrad) klarer geworden. Systematischer Beleuchtung hätte auch 
das Problem des Verhältnisses von geistlicher Berufsabsicht und (para-)militärischer Aus-
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bildung bedurtt. Konkret tehlt auch die Beschäftigung mıt langfristigeren Faktoren, tiwa
dem auch 1m katholischen Bereich virulenten » Volksgemeinschafts«-Diskurs und dem
problematischen Streben nach » Parıtäat« und natıonaler Integration: Mehrtach erscheint
der den Quellen eNtTNOomMmMME Aspekt einer Furcht VOTL der gesellschaftlichen »Isolierung«
der Theologiestudenten und angehenden Priester 1ne systematische Problematisierung
aber unterbleibt. YTST weIlt 1m zweıten Drittel der Arbeıt werden diese Probleme mıt e1-
HNemn anderthalbseitigen Quası-Exzerpt der wesentlichen Thesen Reinhardt Rıichters 1n
einen orößeren Zusammenhang gerückt (S leider werden aber 1Ur Teıle VO Fın-
leitung und Zusammenfassung dieser komplexen Untersuchung referiert, W aS natuürlich
entsprechend holzschnittartig auställt.

Eınen sıch bemerkenswerten Zugang ZULC Thematık eröffnete uhn mıt der Befra-
SuNs VO 29 1n hohem Alter stehenden Zeıtzeugen. Leider bleibt dieses Potential 1n ezug
aut viele denkbare Fragestellungen UNgSCENUTZT: Eıinerselts prüft uhn mıt den Ausküntten
se1ner Gesprächs- und Korrespondenzpartner vielfach 1Ur die Triftigkeit se1ner schritftli-
chen Quellen, andererseılts folgt die Auswertung der umfangreich exzerplerten Interviews
keinem schlüssigen Analyse-Konzept und verbleibt SOMmMUt stark 1n der Nacherzählung
(S 315—417). uch der Versuch, die Interviews 1n eiınem Schlusskapitel fu T didaktische
Fragestellungen nach dem Geschichtsbewusstsein der Zeıtzeugen truchtbar machen,
überzeugt nıcht (S 421—450). Dieses Manko 1ST eınerselts den häufigen VWiıederholungen,
andererseılts dem unklaren Standpunkt des Verfassers 1n der rage nach dem mentalen
Konstruktionscharakter VOoO  5 5Geschichte« geschuldet (etwa Das Kapitel ergeht
sıch eher 1n Wortklaubereien und Spitzfindigkeiten, als dass einen thematıischen Beıtrag
elıstet. Möglicherweise können aber die SOMmMUt gesicherten Zeıtzeugenaussagen der Spa-

Forschung noch als wertvoller Steinbruch dienen. Als einıgermaßen überraschend
annn ımmerhin die Auskunft vieler Zeıtzeugen betrachtet werden, dass kirchenteindliche
Ausfälligkeiten 1m Arbeitsdienst eher die Ausnahme als die Regel SCWESCH Se1n.

Allgemein ware die rage stellen, b die Untersuchung nıcht allgemeın besser auf
den Priesternachwuchs und seiınen Platz 1n der » Volksgemeinschaft« 1m Zusammenhang
mıt Arbeıts- UuN Wehrdienst perspektiviert worden ware. Immerhin erwelst sıch die Un-
trennbarkeıt dieser Komplexe ımmer wıieder 1m Verlauft der Abhandlung. Dies 1St beson-
ders deshalb testzuhalten, weıl auch die Analyse des herausgearbeıteten »angePaSSTEN«
Verhaltens der Theologen 1m Arbeitsdienst durch ıhre Vagheit leider enttauscht (S
In 1UCE 1St testzuhalten, dass der durchaus ınteressante Themenkreıs 1ne andere orm
der Bearbeitung verdient hätte, zumal das Erkenntnispotential ımmer wıeder durch-
scheint, aber nıe ZU tatsachlichen Ertrag gebracht wiırd.

Jürgen Schmiesing

ICHAEFL HEYMEL: Martın 1emoller. Vom Marıneofthfizier ZU Friedenskämpfer. Darm-
stadt: Lambert Schneider 2017 320 Abb ISBN 9786-3-_-650-401  - Geb 29,95

Erstmals liegt hier 1ne Biographie VO Martın Niemöller, eınem der tührenden Pro-
testTantien des 20 Jahrhunderts VOTlI; die starker als bisher Predigten, Vortrage und Re-
den SOWI1e die Korrespondenz des Theologen berücksichtigt. Der AÄAutor 1St Praktischer
Theologe und Herausgeber einer kritischen Edition der Predigten Martın Nıemollers 1n
Berlin-Dahlem.

Niemöller, Sohn e1nes kalisertreuen und deutschnationalen, 1n seiınem Lebensalltag auf
die Bıbel gegründeten und weltoffenen westtälischen Pfarrhauses, zugleich 1n
der preußischen Unıion, schlug zunachst 1ne mıilıtäriısche Laufbahn bel der katserlichen
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bildung bedurft. Konkret fehlt auch die Beschäftigung mit langfristigeren Faktoren, etwa 
dem auch im katholischen Bereich virulenten »Volksgemeinschafts«-Diskurs und dem 
problematischen Streben nach »Parität« und nationaler Integration: Mehrfach erscheint 
der den Quellen entnommene Aspekt einer Furcht vor der gesellschaftlichen »Isolierung« 
der Theologiestudenten und angehenden Priester – eine systematische Problematisierung 
aber unterbleibt. Erst weit im zweiten Drittel der Arbeit werden diese Probleme mit ei-
nem anderthalbseitigen Quasi-Exzerpt der wesentlichen Thesen Reinhardt Richters in 
einen größeren Zusammenhang gerückt (S. 248f.) – leider werden aber nur Teile von Ein-
leitung und Zusammenfassung dieser komplexen Untersuchung referiert, was natürlich 
entsprechend holzschnittartig ausfällt.

Einen an sich bemerkenswerten Zugang zur Thematik eröffnete Kuhn mit der Befra-
gung von 29 in hohem Alter stehenden Zeitzeugen. Leider bleibt dieses Potential in Bezug 
auf viele denkbare Fragestellungen ungenutzt: Einerseits prüft Kuhn mit den Auskünften 
seiner Gesprächs- und Korrespondenzpartner vielfach nur die Triftigkeit seiner schriftli-
chen Quellen, andererseits folgt die Auswertung der umfangreich exzerpierten Interviews 
keinem schlüssigen Analyse-Konzept und verbleibt somit stark in der Nacherzählung 
(S. 315–417). Auch der Versuch, die Interviews in einem Schlusskapitel für didaktische 
Fragestellungen nach dem Geschichtsbewusstsein der Zeitzeugen fruchtbar zu machen, 
überzeugt nicht (S. 421–450). Dieses Manko ist einerseits den häufigen Wiederholungen, 
andererseits dem unklaren Standpunkt des Verfassers in der Frage nach dem mentalen 
Konstruktionscharakter von »Geschichte« geschuldet (etwa S. 421f.). Das Kapitel ergeht 
sich eher in Wortklaubereien und Spitzfindigkeiten, als dass es einen thematischen Beitrag 
leistet. Möglicherweise können aber die somit gesicherten Zeitzeugenaussagen der spä-
teren Forschung noch als wertvoller Steinbruch dienen. Als einigermaßen überraschend 
kann immerhin die Auskunft vieler Zeitzeugen betrachtet werden, dass kirchenfeindliche 
Ausfälligkeiten im Arbeitsdienst eher die Ausnahme als die Regel gewesen sein. 

Allgemein wäre die Frage zu stellen, ob die Untersuchung nicht allgemein besser auf 
den Priesternachwuchs und seinen Platz in der »Volksgemeinschaft« im Zusammenhang 
mit Arbeits- und Wehrdienst perspektiviert worden wäre. Immerhin erweist sich die Un-
trennbarkeit dieser Komplexe immer wieder im Verlauf der Abhandlung. Dies ist beson-
ders deshalb festzuhalten, weil auch die Analyse des herausgearbeiteten »angepassten« 
Verhaltens der Theologen im Arbeitsdienst durch ihre Vagheit leider enttäuscht (S. 416f.). 
In nuce ist festzuhalten, dass der durchaus interessante Themenkreis eine andere Form 
der Bearbeitung verdient hätte, zumal das Erkenntnispotential immer wieder durch-
scheint, aber nie zum tatsächlichen Ertrag gebracht wird. 
 Jürgen Schmiesing

Michael Heymel: Martin Niemöller. Vom Marineoffizier zum Friedenskämpfer. Darm-
stadt: Lambert Schneider 2017. 320 S. m. Abb. ISBN 978-3-650-40196-0. Geb. € 29,95. 

Erstmals liegt hier eine Biographie von Martin Niemöller, einem der führenden Pro-
testanten des 20. Jahrhunderts vor, die stärker als bisher Predigten, Vorträge und Re-
den sowie die Korrespondenz des Theologen berücksichtigt. Der Autor ist Praktischer 
Theologe und Herausgeber einer kritischen Edition der Predigten Martin Niemöllers in 
Berlin-Dahlem.

Niemöller, Sohn eines kaisertreuen und deutschnationalen, in seinem Lebensalltag auf 
die Bibel gegründeten und weltoffenen westfälischen Pfarrhauses, zugleich verortet in 
der preußischen Union, schlug zunächst eine militärische Laufbahn bei der kaiserlichen 
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Marıne eın und Walr dort zuletzt U-Boot-Kommandant. In der \We1i1marer Republik, der
ablehnend gegenüberstand (aber 1m Unterschied seınem Bruder Wılhelm nıcht der

beıtrat), studierte Evangelische Theologie, auch weıl ıhm die Kırche als 1ne
zuverlässıge Bastıon des politischen Konservatıyısmus valt SOWI1e die Möglichkeit bot,
der » Erneuerung UuNSCerTCcS Volkes« mıtzuwirken (S 31), und wurde Pfarrer, se1t 931 1m
vornehmen Berliner Villenvorort Dah

Obwohl 1emöoller se1t 9724 die vewählt hatte (S> 58), W alr 9033 den
Mıtbegründern des Ptarrernotbundes, der sıch 1ne Übertragung der staatlıchen
Berufsbeamtengesetzgebung auf die evangelische Kirche wandte, und wurde dessen Vor-
sıtzender. 1emoller verurteilte ‚War nıcht die Judenverfolgung 1m Allgemeinen, jedoch
posıtionıerte sıch zunehmend kritisch ZUTLF völkischen Religiosität und wandte sıch auch
damıt den staatlıchen Totalıtätsanspruch. In Predigten und Vortragen kritisierte
die staatliıche Religionspolitik SOWI1e die NS-Weltanschauungspropaganda und iınformier-

die Gemeindeglieder über Mafisregelungen und Verfolgung VO Bekenntnischristen
(S 59; 102) Di1e VO 1emöoller mıtverantwortete Denkschriuft Hıtler 936 protestierte
auch iınnenpolıtische Rechtsbruüche. Di1e Parteiführung ca h 1n 1emöoller zuneh-
mend eınen Staatsteind Juli 9037 wurde verhaftet, damıt wollte INa  . die Beken-
nende Kirche als (anze tretffen. Se1ine Gemeıinde versammelte sıch allabendlich eiınem
Fürbittgottesdienst, auch die orofße Aufmerksamkeıit 1m Ausland fur den Fall duürfte Nıe-
moller das Leben haben (S S1) Im TOZEeSSs WI1es das Gericht den Vorwurtf des
och- und Landesverrats zurüuck die Verurteilung s1eben Onaten Festungshaft,
abgegolten durch die Untersuchungshaft, kam eınem Freispruch gleich. Als persönlicher
Gefangener Hıtlers verbrachte 1emöoller die folgenden Jahre 1n den Konzentrationsla-
SCITI Sachsenhausen und Dachau. Aufgrund VO Konversionsüberlegungen des Inhaftf-
1erten ZU Katholizismus erfolgte 1ne Zusammenlegung mıt dreı katholischen Theolo-
SCH Die treundschaft- und bruderlichen Gespräche machten 1emöoller jedoch deutlich,
dass eın Ldealbild VO der Nachbarkontession entwickelt hatte, das der Realıtät nıcht
standhıielt. Dies und eın Abendmahlsgottesdienst mıt sechs evangelischen ausländischen
Häftlingen Heıligabend 944 W alr die >Geburtsstunde des Sökumenischen 1emoller«.

ach se1ner »Befreiung 1m etzten Augenblick« (S 114) 945 Wl die Sökumenische
Arbeıt eıner der Schwerpunkte 1n Nıemöllers Tätigkeit. Bereıts 95/ erklärte Niıemol-
1€I' das UÜberleben der Menschheit einer 1hr gemeınsamen Aufgabe, die Vorstellung
VOoO  5 Nationalstaaten transzendierend (S 280) Se1ine Überzeugung VO der Mitschuld der
Kırche NS-Herrschaft und Krıeg wurde Teıl der Stuttgarter Schulderklärung des Rates
der FEKI) 1m Oktober 945 (ausgesprochen 1n Gegenwart einer Sökumenischen Delegation).
In Predigten und Vortragen oing ıhm eın Autbrechen des weıtverbreıteten
Beschweigens VO Schuld (S damıt die Menschen treı wurden, Verantwortung fur
das (emeınwesen übernehmen (S

Innerkirchlich konnte sıch mıt seınem Konzept, den euautbau VO den (Jemeın-
den ausgehen lassen, nıcht durchsetzen. 947 wurde ZU Kirchenpräsidenten VO
Hessen-Nassau vewählt, verstanden als eın kollegiales Leıtungsamt, gebunden die
Beschlüsse der Synode, ULVOo hatte sıch die Einführung des Bischofsamtes 1n
der Landeskirche gewandt, auch deutlich machen, dass die Kırche sıch VO den
Ortsgemeinden her aufbaut (S 160) und dass kıirchliche Ordnung 1m Dienst der Evan-
geliuumsverkündigung steht (S 169) Mıt der Christusbotschaft Nıemöllers Christus-
zlauben bezeichnet der Vt neben dem Patriotismus als 1ne der Konstanten 1n seiınem
Leben (S 276) wollte 1emöoller die Welt und die Menschen der Gegenwart erreichen,
S1E mündig und sprachfähig machen (S VOoO  5 daher auch se1n durchaus polarısıe-
rendes ngagement Westbindung, Wiederbewaffnung, ALOMaAare Kustung SOWI1e fur
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Marine ein und war dort zuletzt U-Boot-Kommandant. In der Weimarer Republik, der 
er ablehnend gegenüberstand (aber im Unterschied zu seinem Bruder Wilhelm nicht der 
NSDAP beitrat), studierte er Evangelische Theologie, auch weil ihm die Kirche als eine 
zuverlässige Bastion des politischen Konservativismus galt sowie die Möglichkeit bot, an 
der »Erneuerung unseres Volkes« mitzuwirken (S. 31), und wurde Pfarrer, seit 1931 im 
vornehmen Berliner Villenvorort Dahlem.

Obwohl Niemöller seit 1924 die NSDAP gewählt hatte (S. 58), war er 1933 unter den 
Mitbegründern des Pfarrernotbundes, der sich gegen eine Übertragung der staatlichen 
Berufsbeamtengesetzgebung auf die evangelische Kirche wandte, und wurde dessen Vor-
sitzender. Niemöller verurteilte zwar nicht die Judenverfolgung im Allgemeinen, jedoch 
positionierte er sich zunehmend kritisch zur völkischen Religiosität und wandte sich auch 
damit gegen den staatlichen Totalitätsanspruch. In Predigten und Vorträgen kritisierte er 
die staatliche Religionspolitik sowie die NS-Weltanschauungspropaganda und informier-
te die Gemeindeglieder über Maßregelungen und Verfolgung von Bekenntnis christen 
(S. 85; 102). Die von Niemöller mitverantwortete Denkschrift an Hitler 1936 protestierte 
auch gegen innenpolitische Rechtsbrüche. Die Parteiführung sah in Niemöller zuneh-
mend einen Staatsfeind – am 1. Juli 1937 wurde er verhaftet, damit wollte man die Beken-
nende Kirche als Ganze treffen. Seine Gemeinde versammelte sich allabendlich zu einem 
Fürbittgottesdienst, auch die große Aufmerksamkeit im Ausland für den Fall dürfte Nie-
möller das Leben gerettet haben (S. 81). Im Prozess wies das Gericht den Vorwurf des 
Hoch- und Landesverrats zurück – die Verurteilung zu sieben Monaten Festungshaft, 
abgegolten durch die Untersuchungshaft, kam einem Freispruch gleich. Als persönlicher 
Gefangener Hitlers verbrachte Niemöller die folgenden Jahre in den Konzentrationsla-
gern Sachsenhausen und Dachau. Aufgrund von Konversionsüberlegungen des Inhaf-
tierten zum Katholizismus erfolgte eine Zusammenlegung mit drei katholischen Theolo-
gen. Die freundschaft- und brüderlichen Gespräche machten Niemöller jedoch deutlich, 
dass er ein Idealbild von der Nachbarkonfession entwickelt hatte, das der Realität nicht 
standhielt. Dies und ein Abendmahlsgottesdienst mit sechs evangelischen ausländischen 
Häftlingen am Heiligabend 1944 war die »Geburtsstunde des ökumenischen Niemöller«.

Nach seiner »Befreiung im letzten Augenblick« (S. 114) 1945 war die ökumenische 
Arbeit einer der Schwerpunkte in Niemöllers Tätigkeit. Bereits 1957 erklärte Niemöl-
ler das Überleben der Menschheit zu einer ihr gemeinsamen Aufgabe, die Vorstellung 
von Nationalstaaten transzendierend (S. 280). Seine Überzeugung von der Mitschuld der 
Kirche an NS-Herrschaft und Krieg wurde Teil der Stuttgarter Schulderklärung des Rates 
der EKD im Oktober 1945 (ausgesprochen in Gegenwart einer ökumenischen Delegation). 
In Predigten und Vorträgen ging es ihm um ein Aufbrechen des weitverbreiteten 
Beschweigens von Schuld (S. 131f.), damit die Menschen frei wurden, Verantwortung für 
das Gemeinwesen zu übernehmen (S. 139f.).

Innerkirchlich konnte er sich mit seinem Konzept, den Neuaufbau von den Gemein-
den ausgehen zu lassen, nicht durchsetzen. 1947 wurde er zum Kirchenpräsidenten von 
Hessen-Nassau gewählt, verstanden als ein kollegiales Leitungsamt, gebunden an die 
Beschlüsse der Synode, zuvor hatte er sich gegen die Einführung des Bischofsamtes in 
der Landeskirche gewandt, auch um deutlich zu machen, dass die Kirche sich von den 
Ortsgemeinden her aufbaut (S. 160) und dass kirchliche Ordnung im Dienst der Evan-
geliumsverkündigung steht (S. 169). Mit der Christusbotschaft – Niemöllers Christus-
glauben bezeichnet der Vf. neben dem Patriotismus als eine der Konstanten in seinem 
Leben (S. 276) – wollte Niemöller die Welt und die Menschen der Gegenwart erreichen, 
sie mündig und sprachfähig machen (S. 177f.) – von daher auch sein durchaus polarisie-
rendes Engagement gegen Westbindung, Wiederbewaffnung, atomare Rüstung sowie für 
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Versöhnung und Verständigung mıt den Völkern 1n Ostmitteleuropa. Der reprasentatıven
Parteiendemokratie stand allerdings weıterhin skeptisch vegenüber (S 244—-248).

Gerhard Lindemann

ÄNDREA RICCARDI: Der längste Wınter. Di1e VEIrSCSSCHC Geschichte der Juden 1m besetz-
ten Rom Darmstadt: Theiss 2017 4672 ISBN 978-3-85062-3622-4 Geb 29,95

Der renommıerte ıtalienıische Historiker, Karlspreis- Träger und Gründer der eindrucks-
voll iınternational so7z71al arbeitenden katholischen Gemeinschaft Sant Eg1idio hat 2008
eın Buch herausgebracht über das nach W1€ VOTL umstrıttene Thema der untergetauch-
ten Juden während der deutschen Besatzung Roms VO 10 September 943 ıs Junı
944 Obwohl Rıccardı 1m Vorwort schreıbt, dass nıcht Kirchengeschichte gehe
und alle Verfolgten 1n Rom während der tragischen MNECUnN Monate ıs ZUTLF Befreiung
1m Auge habe, konzentriert sıch stark auf das Schicksal der Juden Das erweılst sıch
als vorteılhaft. Denn 1ne starke Weıtung der Vertfolgungsthematik mıt ıhren zahlrei-
chen Zweıgen: Kommunisten, Partısanen, Politiker ALLS dem rechten und linken ager,
geflüchtete allıierte Soldaten, sıch dem Miılitärdienst entziehende Manner, auch eutscher
Wiıderstand, hätte das Werk ALLS dem Ruder laufen lassen. Fın langes Vorwort leitet die
insgesamt Kapitel e1n, die knapp 400 Seıten tullen Der ÄAnmerkungsapparat 1St aANSC-
INeSSCIL umfangreıich. Eıne Bibliographie mıt Angabe VOoO  5 benutzten Archiven un VCI-

Ööffentlichten Dokumenten SOWI1e eın hier besonders nutzliches Personenregister schliefßt
das Werk aAb

UngewöÖhnlich 1St, dass Rıccardı se1ın Vorwort 1n längeren Passagen 1m Stil e1nes Re-
sSumees abgefasst hat Am Ende des Buches o1Dt keine ırgendwıe Zusammen-
fassung oder Essenz. Von den knapp W el Seıten der >Conclusi0« verdient 1Ur der letzte
Absatz den Begriff. Diese Konstruktion hat siıcherlich ıhre Vorteile, doch der Leser wırd
VOoO Ergebnis her die noch entwickelnde Thematık herangeführt. Riccardı Mag
se1ne Gründe dafür gehabt haben Er nımmt aber 1n Kauf, dass INnan schon auf
den ersten Seıten weılß, W1€ der ınd wehen wiırd, namlıch ZUTLF Verteidigung 1US$ XII
bezüglich se1nes Schweigens ZU Holocaust. Zusätzlich wıirken pauschale Satze W1€ 1ne
Immunisierung der Verteidigungsstrategie. » All-Aussagen« blenden diffterenzierte Sicht-
welsen ALLS und lassen kritische Einwände schlecht aussehen. Beispiele: » ] Jer apst richte-

se1n Augenmerk darauf, die Kırche als Zufluchtsort fur Menschen 1n Not schützen,
un die Katholiken dazu aufzufordern, allen helfen.« der »Br SC Pıus) WUSSTE,
dass se1n Weg das ‚Schweigen« (S 19) Nota bene: Mehrere Selbstaussagen VO 1US$
ZCUSCH davon, dass alles andere als siıcher Wl über seiınen Schweigeweg:; »die Katholi-
ken« wurden nıcht einmal während der römiıschen Besatzungszeıt pauschal aufgefordert,
allen helten, und die Praxıs zeıgte, dass die (dauerhafte) Sicherheit des kirchlichen
Zufluchtsortes fur 1US$ nıcht ausschlaggebend Wl bel der Aufgabe, Menschen 1n Not
aktuell schuützen.

Erfreulich LSt, dass Rıccardı 1n den folgenden Kapiteln nıcht 1Ur sehr detailliert auf
einzelne orkommnısse sprechen kommt, sondern se1ne pauschalen Satze, die dort
auch vorkommen, durch Dokumentation bestimmter Ereignisse ımplizit wıeder relatı-
vlert.

Di1e akrıbische Darstellung VO Detauils 1n erzählerischer orm 1n Verbindung mıt den
überaus zahlreichen Zeugnissen VO Menschen über Menschen, deren Begegnungen, WW 1-
derfahrnissen und Fluchtgeschichten 1n den MNECUnN Onaten der Besatzung 1St die orofße
Stiärke des Buches. Riccardı hat dafür umfangreiche Recherchen angestellt und über Jahre
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Versöhnung und Verständigung mit den Völkern in Ostmitteleuropa. Der repräsentativen 
Parteiendemokratie stand er allerdings weiterhin skeptisch gegenüber (S. 244–248).
 Gerhard Lindemann

Andrea Riccardi: Der längste Winter. Die vergessene Geschichte der Juden im besetz-
ten Rom. Darmstadt: Theiss 2017. 462 S. ISBN 978-3-8062-3622-4. Geb. € 29,95.

Der renommierte italienische Historiker, Karlspreis-Träger und Gründer der eindrucks-
voll international sozial arbeitenden katholischen Gemeinschaft Sant’ Egidio hat 2008 
ein Buch herausgebracht über das nach wie vor umstrittene Thema der untergetauch-
ten Juden während der deutschen Besatzung Roms vom 10. September 1943 bis 4. Juni 
1944. Obwohl Riccardi im Vorwort schreibt, dass es nicht um Kirchengeschichte gehe 
und er alle Verfolgten in Rom während der tragischen neun Monate bis zur Befreiung 
im Auge habe, konzentriert er sich stark auf das Schicksal der Juden. Das erweist sich 
als vorteilhaft. Denn eine zu starke Weitung der Verfolgungsthematik mit ihren zahlrei-
chen Zweigen: Kommunisten, Partisanen, Politiker aus dem rechten und linken Lager, 
geflüchtete alliierte Soldaten, sich dem Militärdienst entziehende Männer, auch deutscher 
Widerstand, hätte das Werk aus dem Ruder laufen lassen. Ein langes Vorwort leitet die 
insgesamt 14 Kapitel ein, die knapp 400 Seiten füllen. Der Anmerkungsapparat ist ange-
messen umfangreich. Eine Bibliographie mit Angabe von benutzten Archiven und ver-
öffentlichten Dokumenten sowie ein hier besonders nützliches Personenregister schließt 
das Werk ab. 

Ungewöhnlich ist, dass Riccardi sein Vorwort in längeren Passagen im Stil eines Re-
sümees abgefasst hat. Am Ende des Buches gibt es keine irgendwie geartete Zusammen-
fassung oder Essenz. Von den knapp zwei Seiten der »Conclusio« verdient nur der letzte 
Absatz den Begriff. Diese Konstruktion hat sicherlich ihre Vorteile, doch der Leser wird 
vom Ergebnis her an die noch zu entwickelnde Thematik herangeführt. Riccardi mag 
seine guten Gründe dafür gehabt haben. Er nimmt aber in Kauf, dass man schon auf 
den ersten Seiten weiß, wie der Wind wehen wird, nämlich zur Verteidigung Pius XII. 
bezüglich seines Schweigens zum Holocaust. Zusätzlich wirken pauschale Sätze wie eine 
Immunisierung der Verteidigungsstrategie. »All-Aussagen« blenden differenzierte Sicht-
weisen aus und lassen kritische Einwände schlecht aussehen. Beispiele: »Der Papst richte-
te sein Augenmerk darauf, die Kirche als Zufluchtsort für Menschen in Not zu schützen, 
[und] die Katholiken dazu aufzufordern, allen zu helfen.« Oder: »Er [sc. Pius] wusste, 
dass sein Weg das ›Schweigen‹ war« (S. 19). Nota bene: Mehrere Selbstaussagen von Pius 
zeugen davon, dass er alles andere als sicher war über seinen Schweigeweg; »die Katholi-
ken« wurden nicht einmal während der römischen Besatzungszeit pauschal aufgefordert, 
allen zu helfen, und die Praxis zeigte, dass die (dauerhafte) Sicherheit des kirchlichen 
Zufluchtsortes für Pius nicht ausschlaggebend war bei der Aufgabe, Menschen in Not 
aktuell zu schützen. 

Erfreulich ist, dass Riccardi in den folgenden 14 Kapiteln nicht nur sehr detailliert auf 
einzelne Vorkommnisse zu sprechen kommt, sondern seine pauschalen Sätze, die dort 
auch vorkommen, durch Dokumentation bestimmter Ereignisse implizit wieder relati-
viert. 

Die akribische Darstellung von Details in erzählerischer Form in Verbindung mit den 
überaus zahlreichen Zeugnissen von Menschen über Menschen, deren Begegnungen, Wi-
derfahrnissen und Fluchtgeschichten in den neun Monaten der Besatzung ist die große 
Stärke des Buches. Riccardi hat dafür umfangreiche Recherchen angestellt und über Jahre 
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cehr viele Interviews geführt. Zuwellen lesen sıch se1ne Ausführungen W1€ Abschnitte 1n
eiınem spannenden historischen Roman dokumentarıschen Charakters. Rıccardı versteht
C5, die elt 1m längsten Wınter 1n Rom lebendig werden lassen.

Der Weg durch die MNECUnN Monate der Besatzung Roms 1St 1m Buch nıcht SIreNg chro-
nologisch geordnet. Um Probleme oder Fragen darzustellen, die ımmer wıeder auftauch-
tcn, springt Rıccardı 1n der eıt SCITI VOTL und zurück. Man INUSS sıch daraut einstellen. SO
kommt C5, dass die traurıg eruhmt gewordene Judenrazzıa der 55 16 Oktober Eerst 1n
Kapitel VI abgehandelt wiırd, obwohl die Razzıa schon 1m zweıten Monat der Besatzung
eın markanter Wendepunkt fur den Vatiıkan W Al. Davor vab aum Fluchtbewegungen
der Juden Das orofße Problem des Kirchenasyls SETIzZiE sturmartıg nach dem 16 Oktober
eın Durch Riccardıs Konzept wırd dieser reh- und Angelpunkt nıcht ANSCHNCSSCHI her-
ausgestellt.

SO erzahlt der AÄAutor schon 1n den Kapiteln 11NS$ ıs tünf viele Fluchtgeschichten VOTL
allem 1n die prominenten kirchlichen » Asylorte« Lateran und Vatikanstadt (dort VOTL al-
lem Canon1ca) und Collegio Teutonico, auch der legendäre ırısche Pater O’Flaherty
als Fluchthelfer wiırkte das Collegio hat allerdings 1Ur exterritor1ialen Status) Neben Ju
den tanden 1n diesen Gebäuden auch vieltach Personen N dem politischen oder mıilıtä-
rischen Bereich Aufnahme. In den Kapiteln s1eben ıs zwolt stellt Rıccardı neben vielen
kleineren Fluchtorten weıtere orofße Schutzklöster VOTL W1€ tiwa die S1ionsschwestern auf
dem Gianıcolo oder die Sales1aner. Vergleichsweise orofßen Raum wıdmet der AÄAutor den
beiden UÜberfällen auf das Lombardische Semiınar (Dezember und St Paul VOTL den
Mauern (Anfang Februar durch para-polıizeiliche Kräfte die SS Koch-Bande.
Mıt den WEl Kapiteln über das zuwelılen spannungsgeladene Verhältnis zwıischen Juden
und den christlichen Ordensleuten und über den schwierigen Weg Roms ZUTLF Befreiung
ohne Zerstörung endet das Buch

TIrotz der Füulle VOoO Belegen über die selbstverstaändliche Aufnahme VOoO Juden un
anderen Verfolgten Riccardı Schwierigkeiten un Krısen nıcht AalS Fın orofßes
Problem bahnte sıch recht bald 1 der Vatiıkanstadt cselbst A} un die beiden erwähnten
Klosterdurchsuchungen lösten 1ne Ärt Hılfs-Krise AaLULS Im Gegensatz ZU Lateran-
sem1nar und Collegio Teutonico lieben die »(aste«, w 1e INa  . die Aufgenommenen
NaNNTE, 1n der C'anonıca nıcht unumstrıtten. Das Wl delikat, denn der (Jrt lag aut dem
sSOUveranen Staatsgebiet des Vatiıkan mıt 1US$ X IL als unmıittelbar Verantwortlichem.
Di1e Verwaltung des Vatikangebiets hatte eiınem Dreierkollegium anveriraut An der
Spıtze stand Kardıinal Canalı, dem die (3äste eın Dorn 1m Auge Als Canalı
nach der Durchsuchung der Abte!1 St Paul VOTL den Mauern Anfang Februar 944 die
Gelegenheıit NUTLZTE, die Ausweısung aller (3aste anzuordnen, brach Streıit 1n der Kurıe
AaLULS Rıccardı wıdmet diesem ungeheuerlichen Vorgang ausreichend Raum (S 110ff£)
Allerdings konnte oder wollte nıcht erklären, 1US X IL nach dem verzweıtel-
ten Briet des Kanonikers Anıchini eın Machtwort sprach un Canalı zurechtwies b7Zzw.

1US nıcht VOoO Anfang se1ıne schützende and über die » Vatikan-Gaäste«
gehalten hatte. Anıchini hatte sıch 1 seınem Briet Ö CZWUNSCH vesehen, entschul-
digend darzulegen, INa  . diese Menschen autnahm un dass S1€e den Lebensmıit-
telhaushalt des Stuhls nıcht belasten wurden. Wenn INa  . S1€E hinausschicke, selen S1€E
1n Lebensgefahr, Anıchinı. 1U$ beauftragte seınen Substituten Montıinı, mı1t Canalı

reden. Maißgabe: Wer treiwillig gehen wolle, sollte gehen, WL unbedingt leiben
wolle, duürfe leiben. och vorsichtiger drückte sıch apst 1US gegenüber dem Super1-

Pater Martinelli 5 ] AaUS, der Anfang Marz 944 1m Staatssekretariat nachfragte, b
auf die dringenden Bıtten VO uttern hören un deren Kindern Schutz gewähren oll-

Ontını nahm diese rage mıt 1n die tägliıche Papstaudienz. 1U$ antwOTrTeLl, dass
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sehr viele Interviews geführt. Zuweilen lesen sich seine Ausführungen wie Abschnitte in 
einem spannenden historischen Roman dokumentarischen Charakters. Riccardi versteht 
es, die Welt im längsten Winter in Rom lebendig werden zu lassen. 

Der Weg durch die neun Monate der Besatzung Roms ist im Buch nicht streng chro-
nologisch geordnet. Um Probleme oder Fragen darzustellen, die immer wieder auftauch-
ten, springt Riccardi in der Zeit gern vor und zurück. Man muss sich darauf einstellen. So 
kommt es, dass die traurig berühmt gewordene Judenrazzia der SS am 16. Oktober erst in 
Kapitel VI abgehandelt wird, obwohl die Razzia schon im zweiten Monat der Besatzung 
ein markanter Wendepunkt für den Vatikan war. Davor gab es kaum Fluchtbewegungen 
der Juden. Das große Problem des Kirchenasyls setzte sturmartig nach dem 16. Oktober 
ein. Durch Riccardis Konzept wird dieser Dreh- und Angelpunkt nicht angemessen her-
ausgestellt. 

So erzählt der Autor schon in den Kapiteln eins bis fünf viele Fluchtgeschichten – vor 
allem in die prominenten kirchlichen »Asylorte« Lateran und Vatikanstadt (dort vor al-
lem Canonica) und Collegio Teutonico, wo auch der legendäre irische Pater O’Flaherty 
als Fluchthelfer wirkte (das Collegio hat allerdings nur exterritorialen Status). Neben Ju-
den fanden in diesen Gebäuden auch vielfach Personen aus dem politischen oder militä-
rischen Bereich Aufnahme. In den Kapiteln sieben bis zwölf stellt Riccardi neben vielen 
kleineren Fluchtorten weitere große Schutzklöster vor wie etwa die Sionsschwestern auf 
dem Gianicolo oder die Salesianer. Vergleichsweise großen Raum widmet der Autor den 
beiden Überfällen auf das Lombardische Seminar (Dezember 1943) und St. Paul vor den 
Mauern (Anfang Februar 1944) durch para-polizeiliche Kräfte um die sog. Koch-Bande. 
Mit den zwei Kapiteln über das zuweilen spannungsgeladene Verhältnis zwischen Juden 
und den christlichen Ordensleuten und über den schwierigen Weg Roms zur Befreiung 
ohne Zerstörung endet das Buch. 

Trotz der Fülle von Belegen über die selbstverständliche Aufnahme von Juden und 
anderen Verfolgten spart Riccardi Schwierigkeiten und Krisen nicht aus. Ein großes 
Problem bahnte sich recht bald in der Vatikanstadt selbst an, und die beiden erwähnten 
Klos terdurchsuchungen lösten eine Art Hilfs-Krise aus. Im Gegensatz zum Lateran-
seminar und Collegio Teutonico blieben die »Gäste«, wie man die Aufgenommenen 
nannte, in der Canonica nicht unumstritten. Das war delikat, denn der Ort lag auf dem 
souveränen Staatsgebiet des Vatikan mit Pius XII. als unmittelbar Verantwortlichem. 
Die Verwaltung des Vatikangebiets hatte er einem Dreierkollegium anvertraut. An der 
Spitze stand Kardinal Canali, dem die Gäste stets ein Dorn im Auge waren. Als Canali 
nach der Durchsuchung der Abtei St. Paul vor den Mauern Anfang Februar 1944 die 
Gelegenheit nutzte, die Ausweisung aller Gäste anzuordnen, brach Streit in der Kurie 
aus. Riccardi widmet diesem ungeheuerlichen Vorgang ausreichend Raum (S. 110ff). 
Allerdings konnte oder wollte er nicht erklären, warum Pius XII. nach dem verzweifel-
ten Brief des Kanonikers Anichini kein Machtwort sprach und Canali zurechtwies bzw. 
warum Pius nicht von Anfang an seine schützende Hand über die »Vatikan-Gäste« 
gehalten hatte. Anichini hatte sich in seinem Brief sogar gezwungen gesehen, entschul-
digend darzulegen, warum man diese Menschen aufnahm und dass sie den Lebensmit-
telhaushalt des Hl. Stuhls nicht belasten würden. Wenn man sie hinausschicke, seien sie 
in Lebensgefahr, so Anichini. Pius beauftragte seinen Substituten Montini, mit Canali 
zu reden. Maßgabe: Wer freiwillig gehen wolle, sollte gehen, wer unbedingt bleiben 
wolle, dürfe bleiben. Noch vorsichtiger drückte sich Papst Pius gegenüber dem Superi-
or Pater Martinelli SJ aus, der Anfang März 1944 im Staatssekretariat nachfragte, ob er 
auf die dringenden Bitten von Müttern hören und deren Kindern Schutz gewähren soll-
te. Montini nahm diese Frage mit in die tägliche Papstaudienz. Pius antwortet, dass er 
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den Fall der persönlichen Verantwortung Martinellis überlasse (Ex Aud SSmı,
DSS X, 171) Das Se1l eın »bedeutsames Dokument«, Rıccardı (S 322) Es wurde
die Haltung des HI1 Stuhls LCSP- 1US$ XII ZU Kirchenasyl erhellen. Im Hintergrund
steht fur den AÄAutor die rage aller Fragen, ob 1ne direkte Weısung 1U$ XII die
kirchlichen Hauser 1n Rom vab, Juden und andere Flüchtlinge unbedingt autzuneh-
INne  5 un Schutz gewähren. Riccardı sprach darüber schon 1 den 70er-Jahren mıt
einıgen Zeıtzeugen ALLS den Klöstern. och weder VO ıhnen noch 1 den zahlreichen
Chroniken kırchlicher Hauser, die Riccardı einsah, konnte 1ne explizıte Weisung ALLS
dem Apostolischen Palast Afinden (ausgenommen die Audienzbemerkung). Letzt-
ıch kommt Rıccardı ZU Schluss, dass während der Besatzungszeıt fur 1US$ XII viel

riskant W äAdl, eın päpstliches Dokument über iıne Asylorder 1n kıirchlichen Hausern
abzutfassen. Die Ordensleute un Pftarrer 1n Rom hätten durch Deutungen päpstlicher
Signale un auch durch einzelne Emissäre mundlich erfahren, W aS der Wiılle des Papstes
sel Dem 1ST zuzustımmen mıt Abstrichen.

Man INUSS nıcht Anleıihen machen bel kritischen AÄAutoren W1€ Iiwa Susan /Zuccotti,
Einwaände finden Rıccardı tührt celbst VWiıdersprüchliches Zum Beıispiel:
die Canalı-Affäre die Ausweısung ALLS dem Vatiıkan VO Menschen, die sıch
1n Lebensgefahr befanden (es NZ Famılien darunter). Es dauerte geschla-
SCHIC ftüunt Monate, ıs deren unsiıcherer >Schwebezustand« durch 1ne Entscheidung
1U5 XII beendet werden konnte:
die Praxıs einıger Klöster, Flüchtlinge der Tur schlichtweg abzuweısen, el C5, weıl
diese eın Geld! fur die Unterbringung hatten, Se1l C5, weıl INa  . keine gemischten
Gruppen (sprich Famılien, Eheleute) aufnehmen wollte, Se1l C5, weıl angeblich eın
Platz da W Al. Alles kommt bel Rıccardı ZUTLF Sprache. Er emerkt 0S WEl Fälle,
Aufgenommene hinausgeschickt wurden, nachdem ıhnen das eld AUSSCHANSCH Wal,
die Weıisung Pıus XII die Klöster, dass Flüchtlinge keine geistlichen Gewänder
ZULC Tarnung tragen duürten und dass INa  . keine >talschen Papıiere« ausstellen oll eın
Grundsatz: uch 1n dieser S1iıtuation der Lebensgefahr bel der »Wahrheit« bleiben:
die harte, geradezu unmenschliche Entscheidung 1m Staatssekretarıat, 150 1n Rom
gestrandete jJüdische Flüchtlinge (aus Frankreich und Polen) keinen Schutz -
waähren. Dem Beauftragten der Schweizer Gesandtschaft und eınem Vertreter der
Jüdischen Gemeinschatt, der eıgens 1m Vatiıkan vorsprach und Hılte erflehte fur die
Unglücklichen, wurde ZESAQL, INnan solle die Leute eintach N Rom tortschaften. Das
Walr eıner Zeıt, die Klöster noch leer

Riccardı zeıgt Verstaändnıis dafür, dass INa  . 1n manchen Klöstern und auch 1m Staatssekre-
tarlat N Ängst VOTL Gestapo-Kazzıen zögerlich Wl bel der Asylunterbringung und mıt
der eıt ımmer zögerlicher wurde besonders nach den beiden Klosterdurchsuchun-
SCH Riccardı verwelılst dazu auf eın Dokument, das 1ne besorgniserregende Entschei-
dung Berlins nach der Dezemberdurchsuchung belege. Den diplomatıschen Vertretern
el mittgeteilt worden, dass bel zuverlässiger Informationslage auch zukünftig Klöster
durchsucht wurden. In solchen Fällen heilige der Zweck die Miıttel (S 216) Leider zıtlerte
Riccardı das Dokument (ein Abhörprotokoll ALLS dem Blechtley-Park) 1Ur unvollständig
und auch nıcht korrekt. Ich danke dieser Stelle der UÜbersetzerin Frau Rıchter fur
die treundliche Überlassung eıner Kopıe des Protokalls. Es Walr keine »Entscheidung«
Berlins die diplomatischen Vertreter, sondern 1ne unverbindliche Pressemitteilung
N dem über eınen Bericht der Deutschen Botschaft ZU Lombardo-Vorfall: solche
ınformıerenden Rund-Mitteilungen ALLS diplomatıschen Vertretungen diplomatische
Vertretungen alltägliche Routine der Presseabteilung. Riccardı ekennt selbst 1m
weıteren Verlauf, dass die Ankündigung keine Folgen hatte. Zu keinem Zeıtpunkt Se1l
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den Fall der persönlichen Verantwortung Martinellis überlasse (Ex. Aud. SSmi, 8.3.44/
ADSS X, S. 171). Das sei ein »bedeutsames Dokument«, so Riccardi (S. 322). Es würde 
die Haltung des Hl. Stuhls resp. Pius XII. zum Kirchenasyl erhellen. Im Hintergrund 
steht für den Autor die Frage aller Fragen, ob es eine direkte Weisung Pius XII. an die 
kirchlichen Häuser in Rom gab, Juden und andere Flüchtlinge unbedingt aufzuneh-
men und Schutz zu gewähren. Riccardi sprach darüber schon in den 70er-Jahren mit 
einigen Zeitzeugen aus den Klöstern. Doch weder von ihnen noch in den zahlreichen 
Chroniken kirchlicher Häuser, die Riccardi einsah, konnte er eine explizite Weisung aus 
dem Apostolischen Palast finden (ausgenommen die o. a. Audienzbemerkung). Letzt-
lich kommt Riccardi zum Schluss, dass es während der Besatzungszeit für Pius XII. viel 
zu riskant war, ein päpstliches Dokument über eine Asylorder in kirchlichen Häusern 
abzufassen. Die Ordensleute und Pfarrer in Rom hätten durch Deutungen päpstlicher 
Signale und auch durch einzelne Emissäre mündlich erfahren, was der Wille des Papstes 
sei. Dem ist zuzustimmen – mit Abstrichen. 

Man muss nicht Anleihen machen bei kritischen Autoren wie etwa Susan Zuccotti, 
um Einwände zu finden. Riccardi führt selbst Widersprüchliches an. Zum Beispiel:
–  die o. a. Canali-Affäre um die Ausweisung aus dem Vatikan von Menschen, die sich 

in Lebensgefahr befanden (es waren ganze Familien darunter). Es dauerte geschla-
gene fünf Monate, bis deren unsicherer »Schwebezustand« durch eine Entscheidung 
Pius' XII. beendet werden konnte;

–  die Praxis einiger Klöster, Flüchtlinge an der Tür schlichtweg abzuweisen, sei es, weil 
diese kein Geld! für die Unterbringung hatten, sei es, weil man keine gemischten 
Gruppen (sprich Familien, Eheleute) aufnehmen wollte, sei es, weil angeblich kein 
Platz da war. Alles kommt bei Riccardi zur Sprache. Er bemerkt sogar zwei Fälle, wo 
Aufgenommene hinausgeschickt wurden, nachdem ihnen das Geld ausgegangen war;

–  die Weisung Pius’ XII. an die Klöster, dass Flüchtlinge keine geistlichen Gewänder 
zur Tarnung tragen dürfen und dass man keine »falschen Papiere« ausstellen soll. Sein 
Grundsatz: Auch in dieser Situation der Lebensgefahr bei der »Wahrheit« bleiben;

–  die harte, geradezu unmenschliche Entscheidung im Staatssekretariat, 150 in Rom 
gestrandete jüdische Flüchtlinge (aus Frankreich und Polen) keinen Schutz zu ge-
währen. Dem Beauftragten der Schweizer Gesandtschaft und einem Vertreter der 
Jüdischen Gemeinschaft, der eigens im Vatikan vorsprach und Hilfe erflehte für die 
Unglücklichen, wurde gesagt, man solle die Leute einfach aus Rom fortschaffen. Das 
war zu einer Zeit, wo die Klöster noch leer waren. 

Riccardi zeigt Verständnis dafür, dass man in manchen Klöstern und auch im Staatssekre-
tariat aus Angst vor Gestapo-Razzien zögerlich war bei der Asylunterbringung und mit 
der Zeit immer zögerlicher wurde – besonders nach den beiden o. g. Klosterdurchsuchun-
gen. Riccardi verweist dazu auf ein Dokument, das eine besorgniserregende Entschei-
dung Berlins nach der Dezemberdurchsuchung belege. Den diplomatischen Vertretern 
sei mittgeteilt worden, dass bei zuverlässiger Informationslage auch zukünftig Klöster 
durchsucht würden. In solchen Fällen heilige der Zweck die Mittel (S. 216). Leider zitierte 
Riccardi das Dokument (ein Abhörprotokoll aus dem Blechtley-Park) nur unvollständig 
und auch nicht korrekt. Ich danke an dieser Stelle der Übersetzerin Frau Richter für 
die freundliche Überlassung einer Kopie des Protokolls. Es war keine »Entscheidung« 
Berlins an die diplomatischen Vertreter, sondern eine unverbindliche Pressemitteilung 
aus dem AA über einen Bericht der Deutschen Botschaft zum Lombardo-Vorfall; solche 
informierenden Rund-Mitteilungen aus diplomatischen Vertretungen an diplomatische 
Vertretungen waren alltägliche Routine der Presseabteilung. Riccardi bekennt selbst im 
weiteren Verlauf, dass die Ankündigung keine Folgen hatte. Zu keinem Zeitpunkt sei es 
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einer offiziellen Gestapodurchsuchung e1nes kirchlichen Hauses gekommen, obwohl
INnan auf eutscher Se1lite ziemlich Nn  U über die vollen Häuser iınformiert SCWESCH sel

Vielleicht hängt das starkere Zögern 1n den Klöstern aAb der Jahreswende 943 /44 auch
damıt ZUSAININEN, dass 1m Januar die Kongregation fur die Orden angeblich eın Dekret
erlassen habe, das den Klöstern verbot, Schutzsuchende aufzunehmen. Riccardı geht
daraut urz zweımal eın Der Prokurator der Kamaldulenser habe 1n der Zeıtung VO
eiınem solchen Dekret gelesen und Se1l beunruhigt direkt ZUTLF Kongregation geeıilt, die
Nachricht verithizieren (S Dort wurde ıhm die Exıistenz eines solchen Dekrets
verneılnt. Dem Rezensenten siınd einıge Dokumente ALLS dem Pol Archiv des die-
SCr seltsamen Zeıtungsnachricht ekannt. Tatsächlich ZUOS das angebliche Verbots-Dekret
Kreıise über die Deutsche Botschaft ZU ıs Gestapo-Chef General Müller 1m
RSHAÄA Der mehrtache Schriftwechsel deutet daraufhıiın, dass INa  . VO eiınem echten De-
ret ausging. Der Nn Vorgang 1ST kurlo0s. Warum schickte die Deutsche Botschaft Rahn
1ne sorgfältig übersetzte landesweıte Zeıtungsnachricht ALLS 11 (31017N0« und der Agen-
tur » 1,a corrispondenza«, die tälschlicherweise als halbamtliches Nachrichtenportal des
Vatiıkans bezeichnet wurde, ohne Zweıtel anzumelden 1N$s nach Berlin? Dort zweıtel-

INnan auch nıcht und vab die Nachricht als >Faktum« die SS-Sicherheitszentrale WEeIl-
ter. Hıer vab ebentalls keine zweıtelnden Rückfragen. Von der Botschaft Weizsäcker,
die sotort hätte eingeschaltet werden mussen, keine Reaktion. Und 1m Vatiıkan herrschte
Stillschweigen der weıt verbreıteten Meldung. Es wurde eın ırgendwiıe DEAFLTELES De-
ment1 herausgegeben. War das (Janze eın abgekartetes Spiel? Wurde durch die Botschaf-
ten Weizsacker und Rahn SOWI1e dem Staatssekretarıat 1ne Zeıtungsmeldung über eın
Verbots-Dekret lancıert, Ruhe 1 das Problem Klosterasyl bringen? Falls Ja, oing
das aut Kosten der Verantwortlichen VOTL (Jrt und der namenlosen Flüchtlinge, die NÖC
Obdach suchten. Der Vorgang erklärt jedenfalls, der Superi0r Martinelli 5 ]
1m Marz 1m Vatiıkan nachfragte, b Schutz gewähren solle Riccardı annn sıch
aum erklären, der Pater nıcht bel seiınen Vorgesetzten 1m Generalat nachgefragt
habe, W aS gleich nebenan lag und W aS der »normale« Weg fur den Jesuiten SCWESCH ware.
Di1e Verunsicherung Martinellis durch das Falsch-Dekret wurde erklären, sıch
direkt Substitut Oontını wandte. Eıne ahnliche ÄAnfrage, diesmal direkt 1US$ AIL,,
kam VO der Superiorin der Schwestern dell’ Assunz1ione die Superiorin Wl mıt Pacell;
lange bekannt). S1e fragte » Rat und Hılte«, weıl die Schwestergemeinschaft ALLS christ-
hcher Naächstenliebe Obdach und Zuflucht nıcht verweıgern wolle Wann der Briet -
schrieben wurde, hat Chenaux (Pıo ALL, 274), den Rıccardı zıtlert (S 325), nıcht ANZC-
geben. W1e dem auch sel, ohne nahere Zeugnisse dem sehr merkwürdigen Vorgang des
talschen Dekrets N der Religiosenkongregation bleibt alles Mutmadfßung.

esumıeren schreıibt Rıccardı: » ] Der Vatiıkan und ınsbesondere das Staatssekretarliat
hatten die Zügel des komplexen Phänomens test 1n der Hand« (S 328) Dem 1ST deutlich

wıdersprechen. Alleın schon der ambivalente Betfund VO Rıccardı selbst reicht N
fur 1ne andere Einschätzung. Hart gesprochen Wl eher eın Durchwursteln mıt sehn-
süchtigem Blick auf die Befreiung. 1US$ XII hielt sıch autfallend zurück, obwohl ohne
Zweıtel die Aufnahme VO Juden und anderen 1n Lebensgefahr (Ausnahme: Soldaten)
wuünschte, ZuL hiefß und 1n Einzeltällen törderte. ber hatte keinen Masterplan fur die
kirchlichen Hauser 1n Rom Er das kirchliche Asyl nıcht VOoO Apostolischen
DPalast AaLULS Er wünschte, dass die Basıs ALLS christlicher Verantwortung heraus ıhre Ore
öffnete. Äutorıitatıv erlie{ß keiner eıt 1ne mundliche Weıisung alle Häuser. Es
blieh bel Einzeltallhilfe. Leider vermıisst INa  . bel Riccardı kritische Beurteilungen se1ner
vielen recht iınteressanten Einzelbetfunde SOWI1e abwägende Reflexionen über das Verhal-
ten Pıus XI Zuwelıllen schreien einzelne orkommnısse geradezu nach eıner Beurte1l-
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zu einer offiziellen Gestapodurchsuchung eines kirchlichen Hauses gekommen, obwohl 
man auf deutscher Seite ziemlich genau über die vollen Häuser informiert gewesen sei. 

Vielleicht hängt das stärkere Zögern in den Klöstern ab der Jahreswende 1943/44 auch 
damit zusammen, dass im Januar die Kongregation für die Orden angeblich ein Dekret 
erlassen habe, das den Klöstern verbot, Schutzsuchende aufzunehmen. Riccardi geht 
darauf kurz zweimal ein. Der Prokurator der Kamaldulenser habe in der Zeitung von 
einem solchen Dekret gelesen und sei beunruhigt direkt zur Kongregation geeilt, um die 
Nachricht zu verifizieren (S. 237f.). Dort wurde ihm die Existenz eines solchen Dekrets 
verneint. Dem Rezensenten sind einige Dokumente aus dem Pol. Archiv des AA zu die-
ser seltsamen Zeitungsnachricht bekannt. Tatsächlich zog das angebliche Verbots-Dekret 
Kreise über die Deutsche Botschaft zum AA bis zu Gestapo-Chef General Müller im 
RSHA. Der mehrfache Schriftwechsel deutet daraufhin, dass man von einem echten De-
kret ausging. Der ganze Vorgang ist kurios. Warum schickte die Deutsche Botschaft Rahn 
eine sorgfältig übersetzte landesweite Zeitungsnachricht aus »Il Giorno« und der Agen-
tur »La corrispondenza«, die fälschlicherweise als halbamtliches Nachrichtenportal des 
Vatikans bezeichnet wurde, ohne Zweifel anzumelden ins AA nach Berlin? Dort zweifel-
te man auch nicht und gab die Nachricht als »Faktum« an die SS-Sicherheitszentrale wei-
ter. Hier gab es ebenfalls keine zweifelnden Rückfragen. Von der Botschaft Weizsäcker, 
die sofort hätte eingeschaltet werden müssen, keine Reaktion. Und im Vatikan herrschte 
Stillschweigen zu der weit verbreiteten Meldung. Es wurde kein irgendwie geartetes De-
menti herausgegeben. War das Ganze ein abgekartetes Spiel? Wurde durch die Botschaf-
ten Weizsäcker und Rahn sowie dem Staatssekretariat eine Zeitungsmeldung über ein 
Verbots-Dekret lanciert, um Ruhe in das Problem Klosterasyl zu bringen? Falls ja, ging 
das auf Kosten der Verantwortlichen vor Ort und der namenlosen Flüchtlinge, die noch 
Obdach suchten. Der Vorgang erklärt jedenfalls, warum der o. g. Superior Martinelli SJ 
im März extra im Vatikan nachfragte, ob er Schutz gewähren solle. Riccardi kann sich 
kaum erklären, warum der Pater nicht bei seinen Vorgesetzten im Generalat nachgefragt 
habe, was gleich nebenan lag und was der »normale« Weg für den Jesuiten gewesen wäre. 
Die Verunsicherung Martinellis durch das Falsch-Dekret würde erklären, warum er sich 
direkt an Substitut Montini wandte. Eine ähnliche Anfrage, diesmal direkt an Pius XII., 
kam von der Superiorin der Schwestern dell’Assunzione (die Superiorin war mit Pacelli 
lange bekannt). Sie fragte um »Rat und Hilfe«, weil die Schwestergemeinschaft aus christ-
licher Nächstenliebe Obdach und Zuflucht nicht verweigern wolle. Wann der Brief ge-
schrieben wurde, hat Chenaux (Pio XII, S. 274), den Riccardi zitiert (S. 325), nicht ange-
geben. Wie dem auch sei, ohne nähere Zeugnisse zu dem sehr merkwürdigen Vorgang des 
falschen Dekrets aus der Religiosenkongregation bleibt alles Mutmaßung. 

Resümierend schreibt Riccardi: »Der Vatikan und insbesondere das Staatssekretariat 
hatten die Zügel des komplexen Phänomens fest in der Hand« (S. 328). Dem ist deutlich 
zu widersprechen. Allein schon der ambivalente Befund von Riccardi selbst reicht aus 
für eine andere Einschätzung. Hart gesprochen war es eher ein Durchwursteln mit sehn-
süchtigem Blick auf die Befreiung. Pius XII. hielt sich auffallend zurück, obwohl er ohne 
Zweifel die Aufnahme von Juden und anderen in Lebensgefahr (Ausnahme: Soldaten) 
wünschte, gut hieß und in Einzelfällen förderte. Aber er hatte keinen Masterplan für die 
kirchlichen Häuser in Rom. Er steuerte das kirchliche Asyl nicht vom Apostolischen 
Palast aus. Er wünschte, dass die Basis aus christlicher Verantwortung heraus ihre Tore 
öffnete. Autoritativ erließ er zu keiner Zeit eine mündliche Weisung an alle Häuser. Es 
blieb bei Einzelfallhilfe. Leider vermisst man bei Riccardi kritische Beurteilungen seiner 
vielen recht interessanten Einzelbefunde sowie abwägende Reflexionen über das Verhal-
ten Pius’ XII. Zuweilen schreien einzelne Vorkommnisse geradezu nach einer Beurtei-
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lung. och mehr als die herkömmliche und vatıkanoffizielle Antwort, dass 1US$ alles
habe, W aS un konnte und dass ALLS Rucksicht aut schlimmere Folgen schwieg,

Aindet der Leser nıcht.
Dennoch hat Rıccardı eın überaus wichtiges Werk fur die Forschung 1US$ XII und

ZULC rage nach dem Judenschutz 1n Rom vorgelegt. Se1it der Erstveröffentlichung 2008
annn Ser1Ös nıcht mehr behauptet werden, dass Juden 1n Rom ohne Wıssen und Inıtıatı-

Pıus XI 1n Klöster aufgenommen wurden. Dazu hat Riccardı viele direkte und
ındirekte Belege vorgelegt: Zeugenaussagen, Hauschroniken, Zeıtzeugnisse, Dokumente.
Neue Zahlen über die geschützten Juden 1n Rom legt Rıccardı nıcht VOTL das Wl auch
nıcht se1ne Absicht. Er verwelst auf die alte Lıste VO Pater Leıiber 5} DeFelice und
die aktualisierte VO Schwester (Grazıa Loparco Danach se1en Iiwa 4.000 Juden 1n kırch-
lıchen Häusern aufgenommen worden nıcht dazugezählt JENC, die VO Diözesanklerus
versteckt wurden.

Es wurde Zeıt, dass » I NDerNO DiIn [ung0« übersetzt und ANSCHLESSCH veröffentlicht
wurde. An dieser Stelle orofße Anerkennung fur die Leistung der Übersetzerin ALLS dem
Italienıschen, Frau Elisabeth-Marie Rıichter. S1e hat Riccardı nıcht 1Ur cehr ZuL lesbhar und
werkgetreu übersetzt, S1E hat sıch auch mıt dem deutschen Verlagslektor dem deutlich
mangelhaften Beleg vieler Dokumente ANSCHOMMINLEC und nachrecherchiert. SO kommt
C5, dass der ÄAnmerkungsapparat der deutschen Ausgabe ertreulich SCHAUCI 1ST als bel der
Originalausgabe.

Klayus Kühlapeim

BIRGIT LAHANN: Hochhuth Der Störenfried. onnn Dietz 2016 3854 zahlr. Abb
ISBN 9786-3-8012-04  - Geb 29,90

Di1e bekannte Biografin Bırgıt Lahann beteuert bereıts aut ıhren ersten Seıten, dass S1E
keine Biografie über den 931 geborenen Schriftsteller Raolt Hochhuth schreiben wolle
Dem streitlustigen Lıteraten, dem »Störenfried«, wıdmet S1E stattdessen eın »Gespräch-
buch mıt allem Wıtz und allem Wahnsinn« und eın »Lebensbild«, das ALLS eıner Reihe VO
zahllosen aut Tonband protokollierten Interviews, schriftlichem Austausch un Teleton-
anruten hervorgeht, denen mehrere Personen ALLS Hochhuths unmıttelbarem Famlıli-
—- und Freundeskreis beteiligt

Was W alr der Anlass fur dieses biografieartige Buch? Eıne Biografie des streıtbaren
Künstlers W alr zweıtellos längst übertällig. Der gebürtige Eschweger hatte nıcht 1Ur den
Ruft des verstorbenen Papstes 1US$ XII VO heute aut IMOrSCH durch se1n Erstlingswerk
» ] Jer Stellvertreter« auts Spiel DESECTIZL, sondern auch den baden-württembergischen CDU-
Politiker Hans Filbinger Fall gebracht. eın Theaterstüuck »Soldaten«, das inston
Churchhill den ord Miınisterpräsidenten der polnıschen Exilregierung unterstellte,
SOrgte dafür, dass den Schriftsteller 1ne Geldstrate VO 150 OO0 Pfund SCH Ver-
leumdung verhängt wurde. In den 196Ö0er- und 1970er-Jahren valt Hochhuth zurecht als
eın Enfant t+eyryıble der deutschen Bühne, der eınen Skandal nach dem anderen auslöste.

ber der eigentliche Anlass dieses Buches scheint eın anderer Sse1n. Jahre, nach-
dem » ] JDer Stellvertreter« auf Platz 11NS$ der Spiegel-Bestsellerliste avancıerte und se1ın Au-
LOr auf dem Tıtelblatt des »Spiegel« erschienen W adl, scheint der Schriftsteller se1ner
heutigen Bedeutungslosigkeit leiden » Die Leute wI1Issen schon nıcht mehr, WL INa  .

LSt, einmal verbıttert m1r<, resumıert Lahann. In der Tat oing die Inıtıatıve, SE1-
Biographie schreiben, VO dem Schriftsteller AaUS, un INnan annn sıch des Eindrucks

aum erwehren, dass der e1Nst skandalumwobene Küunstler noch einmal 1m Mittelpunkt
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lung. Doch mehr als die herkömmliche und vatikanoffizielle Antwort, dass Pius alles 
getan habe, was er tun konnte und dass er aus Rücksicht auf schlimmere Folgen schwieg, 
findet der Leser nicht. 

Dennoch hat Riccardi ein überaus wichtiges Werk für die Forschung zu Pius XII. und 
zur Frage nach dem Judenschutz in Rom vorgelegt. Seit der Erstveröffentlichung 2008 
kann seriös nicht mehr behauptet werden, dass Juden in Rom ohne Wissen und Initiati-
ve Pius’ XII. in Klöster aufgenommen wurden. Dazu hat Riccardi zu viele direkte und 
indirekte Belege vorgelegt: Zeugenaussagen, Hauschroniken, Zeitzeugnisse, Dokumente. 
Neue Zahlen über die geschützten Juden in Rom legt Riccardi nicht vor – das war auch 
nicht seine Absicht. Er verweist auf die alte Liste von Pater Leiber SJ, R. DeFelice und 
die aktualisierte von Schwester Grazia Loparco. Danach seien etwa 4.000 Juden in kirch-
lichen Häusern aufgenommen worden – nicht dazugezählt jene, die vom Diözesanklerus 
versteckt wurden.

Es wurde Zeit, dass »L’inverno più lungo« übersetzt und angemessen veröffentlicht 
wurde. An dieser Stelle große Anerkennung für die Leistung der Übersetzerin aus dem 
Italienischen, Frau Elisabeth-Marie Richter. Sie hat Riccardi nicht nur sehr gut lesbar und 
werkgetreu übersetzt, sie hat sich auch mit dem deutschen Verlagslektor dem deutlich 
mangelhaften Beleg vieler Dokumente angenommen und nachrecherchiert. So kommt 
es, dass der Anmerkungsapparat der deutschen Ausgabe erfreulich genauer ist als bei der 
Originalausgabe. 
 Klaus Kühlwein

Birgit Lahann: Hochhuth. Der Störenfried. Bonn: Dietz 2016. 384 S. m. zahlr. Abb. 
ISBN 978-3-8012-0470-9. Geb. € 29,90.

Die bekannte Biografin Birgit Lahann beteuert bereits auf ihren ersten Seiten, dass sie 
keine Biografie über den 1931 geborenen Schriftsteller Rolf Hochhuth schreiben wolle. 
Dem streitlustigen Literaten, dem »Störenfried«, widmet sie stattdessen ein »Gespräch-
buch mit allem Witz und allem Wahnsinn« und ein »Lebensbild«, das aus einer Reihe von 
zahllosen auf Tonband protokollierten Interviews, schriftlichem Austausch und Telefon-
anrufen hervorgeht, an denen mehrere Personen aus Hochhuths unmittelbarem Famili-
en- und Freundeskreis beteiligt waren. 

Was war der Anlass für dieses biografieartige Buch? Eine Biografie des streitbaren 
Künstlers war zweifellos längst überfällig. Der gebürtige Eschweger hatte nicht nur den 
Ruf des verstorbenen Papstes Pius XII. von heute auf morgen durch sein Erstlingswerk 
»Der Stellvertreter« aufs Spiel gesetzt, sondern auch den baden-württembergischen CDU-
Politiker Hans Filbinger zu Fall gebracht. Sein Theaterstück »Soldaten«, das Wins ton 
Churchhill den Mord am Ministerpräsidenten der polnischen Exilregierung unterstellte, 
sorgte dafür, dass gegen den Schriftsteller eine Geldstrafe von 150 000 Pfund wegen Ver-
leumdung verhängt wurde. In den 1960er- und 1970er-Jahren galt Hochhuth zurecht als 
ein Enfant terrible der deutschen Bühne, der einen Skandal nach dem anderen auslöste. 

Aber der eigentliche Anlass dieses Buches scheint ein anderer zu sein. 55 Jahre, nach-
dem »Der Stellvertreter« auf Platz Eins der Spiegel-Bestsellerliste avancierte und sein Au-
tor auf dem Titelblatt des »Spiegel« erschienen war, scheint der Schriftsteller unter seiner 
heutigen Bedeutungslosigkeit zu leiden. »Die Leute wissen schon nicht mehr, wer man 
ist, sagte er einmal verbittert zu mir«, resümiert Lahann. In der Tat ging die Initiative, sei-
ne Biographie zu schreiben, von dem Schriftsteller aus, und man kann sich des Eindrucks 
kaum erwehren, dass der einst skandalumwobene Künstler noch einmal im Mittelpunkt 
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des lıterarıschen Rampenlichts stehen mochte. »>»Hochhurth Teleton.... Möchten S1e
nıcht meıne Biographin werden?«, fragte Hochhuth die Autorın, die 1n den ersten Zeılen
dieses Gespräch wıedergıbt.

Lahann hat sıch während der Glanzzeıt des »Stern« als Journalıstin hervorgetan, und
ıhre Darstellung, die nach den wichtigsten Abschnitten und Lebensstationen Hochhuths
strukturiert 1St, nımmt die orm e1nes Zwiegespräches SO lässt S1€E Hochhuth nıcht
1Ur über se1ne WEl Lieblingsthemen, Geschichte und Frauen, sondern auch über (JOtt
und die Welt reden. Lahann erlaubt iıhm, einschlägige Verse se1ner Gedichte 1n die D1a-
loge einzubringen, die W1€ Anmerkungen historischen und persönlichen Ereijgnissen
erscheinen. S1e kontrontiert ıhn Ö mıt den Aussagen und höhnischen Worten se1ner
Kritiker und Familienmitglieder.

SO entsteht eın gelungenes Portrat des streıtbaren Künstlers, der sıch eınen Namen als
»fanatıischer Kämpfer fur die Gerechtigkeit« vemacht hat Durch die ÄArt und Weıse, W1€
S1E mıt Hochhuth umgeht, verschaftt Lahann dem Leser wertvolle Einblicke 1 die (Je-
dankenwelt des kämpferischen Kunstlers und 1n se1ne Vorstellungen VO seiınen Gegnern,
VOoO  5 seiınen lıterarıschen Erfolgen und 0S VO Tod Lahann tührt eın Gespräch auf
Augenhöhe, und weder S1E noch der Dichter scheuen sıch davor, auf die unschmeichel-
haften Detauils se1nes Lebens einzugehen. In eınem Kapitel, das nach eınem Ausspruch
Hochhuths >In der Bıbel steht nıcht, dass INnan 1Ur eiınmal 1m Leben lıeben darf« betitelt
LSt, wurde Hochhuth nach seınen vier Ehen und den Gründen fur das Scheitern der ersten
beiden gefragt. Gescheitert sel1en die Ehen nıcht, hat Hochhuth behauptet. Im Gegenteil:
Di1e ersten W el Ehen hätten mehr als 20 Jahre gehalten. Allerdings el die Ehe AL1L5S5-

einandergegangen, weıl se1ner ersten Frau nıcht treu SCWESCH und 1ne Beziehung mıt
ıhrer besten Freundın eingegangen Ssel Der Leser lernt auch, dass sıch dreı Kiınder mıt
ıhrem cholerischen Vater nıcht besonders verbunden tühlen sollen oder gefühlt hätten
der Jungste 1St 1m Jahr 2012 gestorben), der sıch mehr se1ne »geıstigen Kinder« als
se1ne biologischen küummere.

Irotz a}_ller kritischen Töne, die Lahann 1n ıhren Gesprächen anschlägt, wırd das Feh-
len eıner Überprüfung der komplexen Sachverhalte offensichtlich. Lahann verlässt sıch
ZU oroßen Teıl aut Hochhuths Gedächtnis, welches S1E Ö als vorbildlich anpreıst:
»Und 1C habe 1n langen Gesprächen se1n glänzendes Gedächtnis bewundert, VO dem
kuhn behauptet, die Demenz ftraäfte sıch längst schon 1n se1n Hırn hinein.« uch WEn das
se1n Mag und Hochhuth 1m Alter VOoO  5 S3 Jahren ımmer noch eın hervorragendes Gedächt-
NS fur se1ne Lebensstationen hatte, scheinen nıcht alle se1ne Behauptungen die
Erkenntnisse über die Entstehungsgeschichte se1ner bekanntesten Theaterstücke be-
statıgen.

Beispielsweise stellt Lahann test, dass » ] JDer Stellvertreter« bereıts 959 fertig geschrıe-
ben und 960 gedruckt W Al. Das Manuskrıpt lag 1m Umbruch bel Rowohlt, »W O sıch
WEel Jahre lang nıemand dafür interessierte« (S 56) In der Tat schloss Hochhuth erst 1m
Februar 961 se1ın Manuskrıpt aAb eın dreimonatiger >Urlauhb« 1n Rom 1m Herbst 959
hätte nıcht dazu gereicht, eın erk VO mehreren hundert Seıten SAamıtk des 60-seitigen
dokumentarıschen Anhangs »Hiıstorische Streiflichter« ZU Abschluss bringen.

W1e mehrere Briefe ALLS Hochhuths »Nachlass« 1m Schweizerischen Lıteraturar-
chiv dokumentieren, bot Hochhuth Eerst 223 Marz 961 dem Rutten Loening Ver-
lag, der 960 VO Bertelsmann aufgekauft wurde, se1n Manuskript Fın Vertrag wurde
1m August 961 vereinbart, und der Junge AÄAutor erhielt eınen Vorschuss. Der Vertrag
wurde jedoch 1m Dezember 961 VOoO Leıter des Bertelsmann-Verlags, Reinhard Mohbhn,
gebrochen, nachdem ohn festgestellt hatte, dass e der Abonnenten 1m Bertelsmann-
Lesering N Katholiken bestanden, deren Teilnahme Lesering durch die Veröffentli-
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des literarischen Rampenlichts stehen möchte. »Hochhuth am Telefon.... Möchten Sie 
nicht meine Biographin werden?«, fragte Hochhuth die Autorin, die in den ersten Zeilen 
dieses Gespräch wiedergibt. 

Lahann hat sich während der Glanzzeit des »Stern« als Journalistin hervorgetan, und 
ihre Darstellung, die nach den wichtigsten Abschnitten und Lebensstationen Hochhuths 
strukturiert ist, nimmt die Form eines Zwiegespräches an. So lässt sie Hochhuth nicht 
nur über seine zwei Lieblingsthemen, Geschichte und Frauen, sondern auch über Gott 
und die Welt reden. Lahann erlaubt ihm, einschlägige Verse seiner Gedichte in die Dia-
loge einzubringen, die wie Anmerkungen zu historischen und persönlichen Ereignissen 
erscheinen. Sie konfrontiert ihn sogar mit den Aussagen und höhnischen Worten seiner 
Kritiker und Familienmitglieder.

So entsteht ein gelungenes Porträt des streitbaren Künstlers, der sich einen Namen als 
»fanatischer Kämpfer für die Gerechtigkeit« gemacht hat. Durch die Art und Weise, wie 
sie mit Hochhuth umgeht, verschafft Lahann dem Leser wertvolle Einblicke in die Ge-
dankenwelt des kämpferischen Künstlers und in seine Vorstellungen von seinen Gegnern, 
von seinen literarischen Erfolgen und sogar vom Tod. Lahann führt ein Gespräch auf 
Augenhöhe, und weder sie noch der Dichter scheuen sich davor, auf die unschmeichel-
haften Details seines Lebens einzugehen. In einem Kapitel, das nach einem Ausspruch 
Hochhuths »In der Bibel steht nicht, dass man nur einmal im Leben lieben darf« betitelt 
ist, wurde Hochhuth nach seinen vier Ehen und den Gründen für das Scheitern der ersten 
beiden gefragt. Gescheitert seien die Ehen nicht, hat Hochhuth behauptet. Im Gegenteil: 
Die ersten zwei Ehen hätten mehr als 20 Jahre gehalten. Allerdings sei die erste Ehe aus-
einandergegangen, weil er seiner ersten Frau nicht treu gewesen und eine Beziehung mit 
ihrer besten Freundin eingegangen sei. Der Leser lernt auch, dass sich drei Kinder mit 
ihrem cholerischen Vater nicht besonders verbunden fühlen sollen oder gefühlt hätten 
(der jüngste ist im Jahr 2012 gestorben), der sich mehr um seine »geistigen Kinder« als 
seine biologischen kümmere. 

Trotz aller kritischen Töne, die Lahann in ihren Gesprächen anschlägt, wird das Feh-
len einer Überprüfung der komplexen Sachverhalte offensichtlich. Lahann verlässt sich 
zum großen Teil auf Hochhuths Gedächtnis, welches sie sogar als vorbildlich anpreist: 
»Und ich habe in langen Gesprächen sein glänzendes Gedächtnis bewundert, von dem er 
kühn behauptet, die Demenz fräße sich längst schon in sein Hirn hinein.« Auch wenn das 
sein mag und Hochhuth im Alter von 83 Jahren immer noch ein hervorragendes Gedächt-
nis für seine Lebensstationen hatte, scheinen nicht alle seine Behauptungen die neuesten 
Erkenntnisse über die Entstehungsgeschichte seiner bekanntesten Theaterstücke zu be-
stätigen. 

Beispielsweise stellt Lahann fest, dass »Der Stellvertreter« bereits 1959 fertig geschrie-
ben und 1960 gedruckt war. Das Manuskript lag im Umbruch bei Rowohlt, »wo sich 
zwei Jahre lang niemand dafür interessierte« (S. 56). In der Tat schloss Hochhuth erst im 
Februar 1961 sein Manuskript ab. Sein dreimonatiger »Urlaub« in Rom im Herbst 1959 
hätte nicht dazu gereicht, um ein Werk von mehreren hundert Seiten samt des 60-seitigen 
dokumentarischen Anhangs »Historische Streiflichter« zum Abschluss zu bringen. 

Wie es mehrere Briefe aus Hochhuths »Nachlass« im Schweizerischen Literaturar-
chiv dokumentieren, bot Hochhuth erst am 23. März 1961 dem Rütten & Loening Ver-
lag, der 1960 von Bertelsmann aufgekauft wurde, sein Manuskript an. Ein Vertrag wurde 
im August 1961 vereinbart, und der junge Autor erhielt einen Vorschuss. Der Vertrag 
wurde jedoch im Dezember 1961 vom Leiter des Bertelsmann-Verlags, Reinhard Mohn, 
gebrochen, nachdem Mohn festgestellt hatte, dass 47 % der Abonnenten im Bertelsmann-
Lesering aus Katholiken bestanden, deren Teilnahme am Lesering durch die Veröffentli-
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chung VO Hochhuths papstkritischem Werk nıcht gefährdet werden sollte TYST 1m Fe-
bruar 9672 wurde se1n Erstlingswerk VO Rowohlt Verlag ANSCHOININCHN, und noch

Marz 9672 versuchten Hochhuth und Vertreter VO Rowohlt, den Vertrag mıt Rutten
und Loening aufzulösen und einen Vertrag schließen.

Wiährend se1nes Auftfenthalts 1n Rom tührte Hochhuth Interviews mıt Aloıs Hudal
und Prälat Bruno Wüuüstenberg, Auskunft über Pıus XII Verhalten 1m /weıten Welt-
krieg zewınnen. ach Lahanns Darstellung habe sıch Hochhurth Wüuüstenberg VOISC-
stellt, ındem ıhm VO seınem Vorhaben erzählt habe, eın erk über Pater Maxımıilıan
Kolbe schreiben. Kolbe Wl eın polnischer Prıester, der 1n Auschwitz ermordet wurde,
nachdem fur einen polnischen Famıilienvater eınen Platz 1m Hungerbunker eingenom-
inen hatte. Di1e tatsachlichen Geschehnisse jedoch andere. Hochhuth schriebh
223 Oktober 959 Wüuüstenberg und iınformierte iıhn, dass über den verstorbenen
Priester Bernhard Lichtenberg schreiben wolle

Dies siınd 1Ur W el Beispiele dafür, dass 1ne Ruückkehr den Quellen dringend
notwendig 1St, bevor das letzte Wort über diesen höchst umstrıttenen Kuüunstler und StO-
renfried gesprochen werden annn Durch 1hr wohlwollendes Portrat hat Lahann einen
wertvollen Beitrag dazu geleistet, eın Bıld des Kunstlers 1n oroßer Perspektive malen.
Nun mussen die Details, die N ıhren Gesprächen hervorgegangen sınd, eıner kritischen
Überprüfung unterzZOogen werden.

Mark Edward Ruff

JENS ()BOTH DPax Christı Deutschland 1m Kalten Krıeg 5—1 Gründung, Selbst-
verstaändnıs und » Vergangenheitsbewältigung« (Veröffentlichungen der Kommlıissıon fur
Zeıtgeschichte, Reihe Forschungen, 131) Paderborn: Ferdinand Schönıingh 2017
502 tarb Bıildteil ISBN 978-3-506-78273-1 Geb 59,00

ber die Geschichte des Katholizismus 1n Deutschland 1n den Jahren nach dem /weıten
Weltkrieg sınd WI1r mıttlerweıle recht ZuL informuiert: das Thema hat Iiwa mıt Benjamın
/IEMANN, Katholische Kirche und Soz1alwıissenschaften 5—1 (2007) Anschluss
JCUCIC geschichtswissenschaftliche Debatten gefunden. Speziell das Friedensthema 1St 1m
UÜberblick und 1m Einschluss VO DPax Christı VO Danıel (JERSTER (Friedensdialo-
SC 1m Kalten Krıeg. Eıne Geschichte der Katholiken 1n der Bundesrepublik /7-1
2012]) geglückt untersucht worden.

Di1e Dissertation VO Oborth wurde der Katholisch-Theologischen Fakultät der
UnLversıität Bochum ANSCHOMIMMNCN. Der Verfasser kennt die ZeENANNLEN und andere CUCTEC

Veröffentlichungen und deren methodische Ausweıtung, bleibt aber eıner relatıv konven-
tionellen Darstellungsweise verhaftet. DPax Christi, VO Frankreich ausgehend, bot sehr
truh nach 945 einen Anknüpfungspunkt fur eınen Dialog mıt Deutschen. Im Vorder-
or und stand ımmer das relig1ös-spirıtuelle Erleben, und das hiıeli Gebete, Wallfahrten
Lourdes und Kevelaer wurden Je unterschiedlich besonders wichtig. Gerade aut diesem
Gebilet zeıgt sıch die Expertise des Vertassers, der Christkönigtum und Marıenfrömmig-
eıt als Orientierungspunkte klar und diffterenziert enttaltet. DPax Christı stellte einen eher
lockeren Verbund dar, 1n dem sıch Aktivitäten VO W1€ VO oben erganzten, bzw.

dauerte einıge Zeıt, ıs sıch die Amtskirche hier starker 1n den Vordergrund stellen
konnte. AÄngesichts dieses Befundes wurden einzelne Persönlichkeiten wiıchtig, Laıen W1€
Geıtstliche. Fın ZeW1sser Schwerpunkt entstand 1m Rheinland und hier 1n Aachen.

Di1e methodische Bemerkung Oboths, die Mikroebene wurde gegenüber der Meso-
und Makroebene 1n den Hıntergrund treten, annn der Rezensent nıcht nachvollziehen,
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chung von Hochhuths papstkritischem Werk nicht gefährdet werden sollte. Erst im Fe-
bruar 1962 wurde sein Erstlingswerk vom Rowohlt Verlag angenommen, und noch am 
22. März 1962 versuchten Hochhuth und Vertreter von Rowohlt, den Vertrag mit Rütten 
und Loening aufzulösen und einen neuen Vertrag zu schließen. 

Während seines Aufenthalts in Rom führte Hochhuth Interviews mit Alois Hudal 
und Prälat Bruno Wüstenberg, um Auskunft über Pius’ XII. Verhalten im Zweiten Welt-
krieg zu gewinnen. Nach Lahanns Darstellung habe sich Hochhuth Wüstenberg vorge-
stellt, indem er ihm von seinem Vorhaben erzählt habe, ein Werk über Pater Maximilian 
Kolbe zu schreiben. Kolbe war ein polnischer Priester, der in Auschwitz ermordet wurde, 
nachdem er für einen polnischen Familienvater einen Platz im Hungerbunker eingenom-
men hatte. Die tatsächlichen Geschehnisse waren jedoch andere. Hochhuth schrieb am 
23. Oktober 1959 an Wüstenberg und informierte ihn, dass er über den verstorbenen 
Priester Bernhard Lichtenberg schreiben wolle. 

Dies sind nur zwei Beispiele dafür, dass eine Rückkehr zu den Quellen dringend 
notwendig ist, bevor das letzte Wort über diesen höchst umstrittenen Künstler und Stö-
renfried gesprochen werden kann. Durch ihr wohlwollendes Porträt hat Lahann einen 
wertvollen Beitrag dazu geleistet, ein Bild des Künstlers in großer Perspektive zu malen. 
Nun müssen die Details, die aus ihren Gesprächen hervorgegangen sind, einer kritischen 
Überprüfung unterzogen werden. 
 Mark Edward Ruff

Jens Oboth: Pax Christi Deutschland im Kalten Krieg 1945–1957. Gründung, Selbst-
verständnis und »Vergangenheitsbewältigung« (Veröffentlichungen der Kommission für 
Zeitgeschichte, Reihe B: Forschungen, Bd. 131). Paderborn: Ferdinand Schöningh 2017. 
502 S. m. farb. Bildteil. ISBN 978-3-506-78273-1. Geb. € 89,00. 

Über die Geschichte des Katholizismus in Deutschland in den Jahren nach dem Zweiten 
Weltkrieg sind wir mittlerweile recht gut informiert; das Thema hat etwa mit Benjamin 
Ziemann, Katholische Kirche und Sozialwissenschaften 1945–1975 (2007) Anschluss an 
neuere geschichtswissenschaftliche Debatten gefunden. Speziell das Friedensthema ist im 
Überblick zu und im Einschluss von Pax Christi von Daniel Gerster (Friedensdialo-
ge im Kalten Krieg. Eine Geschichte der Katholiken in der Bundesrepublik 1957–1983 
[2012]) geglückt untersucht worden. 

Die Dissertation von Oboth wurde an der Katholisch-Theologischen Fakultät der 
Universität Bochum angenommen. Der Verfasser kennt die genannten und andere neuere 
Veröffentlichungen und deren methodische Ausweitung, bleibt aber einer relativ konven-
tionellen Darstellungsweise verhaftet. Pax Christi, von Frankreich ausgehend, bot sehr 
früh nach 1945 einen Anknüpfungspunkt für einen Dialog mit Deutschen. Im Vorder-
grund stand immer das religiös-spirituelle Erleben, und das hieß Gebete, Wallfahrten – 
Lourdes und Kevelaer wurden je unterschiedlich besonders wichtig. Gerade auf diesem 
Gebiet zeigt sich die Expertise des Verfassers, der Christkönigtum und Marienfrömmig-
keit als Orientierungspunkte klar und differenziert entfaltet. Pax Christi stellte einen eher 
lockeren Verbund dar, in dem sich Aktivitäten von unten wie von oben ergänzten, bzw. 
es dauerte einige Zeit, bis sich die Amtskirche hier stärker in den Vordergrund stellen 
konnte. Angesichts dieses Befundes wurden einzelne Persönlichkeiten wichtig, Laien wie 
Geistliche. Ein gewisser Schwerpunkt entstand im Rheinland und hier in Aachen. 

Die methodische Bemerkung Oboths, die Mikroebene würde gegenüber der Meso- 
und Makroebene in den Hintergrund treten, kann der Rezensent nicht nachvollziehen, 
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weıl der Vft gerade die kleinen und kleinsten Verästelungen der Kommunikatıion und
Urganısation MI1L allen Querelen ZU Thema macht. Dazu hat umfänglich und SC W ISS
oft mühselig die Überlieferung auch ALLS and erschlossen und gesichtet, wofur
ıhm siıcher ank gebührt, hatte die Zentrale doch keine gyeordnete Aktenführung aufzu-
WeEe1IsSCNHN

W/1@e die etzten Bemerkungen schon andeuten geht Oborth VOTL allem ‚We1

ınge Ideen und Organisationsgeschichte Hat erstere durchaus orößere Erzählungen
anzubieten ID die Konkretisierung des zweıten oft 1Ur muhsam lesen und über
DPax Christı hinaus aum VO allgemeinerem Interesse Groößere Aufmerksamkeıit kommt
jedoch der Einbettung das Ensembile katholischer Vereinigungen WIC dem Lra-
ditionellen Friedensbund deutscher Katholiken der Deutschen Volkschaft und der Ka-
tholischen Männerbewegung Kınıge 5 Lunkskatholiken« WIC Walter Dıiırks oder Spater
Klara Marıa Faßbinder spielten Rande 11 Raolle esonders NL finde 1C die
Entfaltung dessen dass sıch die umfassende eher spirıtuell Latenbewegung
ZULC Schaffung VO Frieden also 11 SCHULNC Friedensbewegung, VO Begriff des Pazı-
Asmus distanzıerte hatte dieser doch ınnergesellschaftlich noch Sahz andere VOTL allem
»lınke« Implikationen

Oborth bemuht sıch DPax Christı kritisch die allgemeine mentale Entwicklung der
Nachkriegszeit einzubetten Das gelingt ıhm besten auf den etzten 100 Seıten
WEn sıch die » Vergangenheitsbewältigung« VO Umgang MI1L Oradour und ZUTLF Fr-
richtung des Buhler Friedenskreuzes ANNLMMLT Hıer dauerte ıs die 55 Verbrechen
bel der Vernichtung der tranzösıschen Ortschaft und ıhrer Bewohner nıcht als normale
Kriegshandlung und C111 einschlägiger 55 Führer dam Esslinger wirklich als Verbrecher
erkannt wurde Be1l allen Versöhnungsbemühungen MI1L Frankreich W alr DPax Christı hier
doch CIN1ISC eıt C1M Teıl der deutschen VWiıederaufbaugesellschaft die leber nach VOTIN
sehen wollte ohne die Raolle der CISCHCH Taten sehr den Blick nehmen Hıer
gelingen dem Vft CIN1ISC Kabinettstückchen der Entlarvung auch CIN1SCI iınnerhalb DPax
Christı verbreıteter Legenden Insgesamt ID 11 gründliche sprachlich geglückte und
detaillierte » Aufarbeitung« verzeichnen

Jost Dülffer

(JREGOR USS Katholische Priester und Staatssicherheit Hıstorischer Hıntergrund und
ethische Reflexion unster Aschendorfft 2017 356 ISBN 476 402 Kart
€ 44 OO

Di1e Absıcht dieser umgearbeıteten Prager Dissertation 151 ethische » Krıterlien« fur
die Beurteilung des Handelns VOoO katholischen Priestern entwickeln die der
IDID)  v >Inofhizielle Mıtarbeiter« des Staatssicherheitsdienstes b7zw.
VO ıhm als solche reg15tr1ert wurden. Daraut liegt der »Schwerpunkt« dieser Arbeıt
(S 13), deren erster Teıl ı >historischer Perspektive« UÜberblick über Ärt un
Umfang der » [ M-Fälle«, die sıch hier handelt, blıetet (vgl 71—168) Dabe1 geht
das Charakteristische der >inofAfiziellen« Kontakte VOoO Priestern ML dem M{tS heraus-

nıcht die Darstellung un Bewertung dieser Faälle Einzelnen Es oll vielmehr

gearbeıtet werden
SOWeIt das die Akten des MI{tS eINErSEITSs und die kirchlichen Akten und Berichte

andererseılts gESTALLEN ID das auch ZuL gelungen Di1e Zielstellung des MIf£S FEinfluss aut
die katholische Kirche W und die Methoden MI1L denen dieses Z1el verfolgt
wurde werden zutreffend beschrieben Es wırd sorgfäaltig zwıischen den offiziellen (Je-
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weil der Vf. gerade die kleinen und kleinsten Verästelungen der Kommunikation und 
Organisation mit allen Querelen zum Thema macht. Dazu hat er umfänglich und gewiss 
oft mühselig die Überlieferung auch aus privater Hand erschlossen und gesichtet, wofür 
ihm sicher Dank gebührt, hatte die Zentrale doch keine geordnete Aktenführung aufzu-
weisen.

Wie die letzten Bemerkungen schon andeuten, geht es Oboth vor allem um zwei 
Dinge: Ideen- und Organisationsgeschichte. Hat erstere durchaus größere Erzählungen 
anzubieten, so ist die Konkretisierung des zweiten oft nur mühsam zu lesen und über 
Pax Christi hinaus kaum von allgemeinerem Interesse. Größere Aufmerksamkeit kommt 
jedoch der Einbettung in das Ensemble weiterer katholischer Vereinigungen wie dem tra-
ditionellen Friedensbund deutscher Katholiken, der Deutschen Volkschaft und der Ka-
tholischen Männerbewegung zu. Einige »Linkskatholiken« wie Walter Dirks oder später 
Klara Maria Faßbinder spielten am Rande eine Rolle. Besonders interessant finde ich die 
Entfaltung dessen, dass sich die umfassende, eher spirituell orientierte Laienbewegung 
zur Schaffung von Frieden, also eine genuine Friedensbewegung, vom Begriff des Pazi-
fismus distanzierte, hatte dieser doch innergesellschaftlich noch ganz andere, vor allem 
»linke« Implikationen. 

Oboth bemüht sich, Pax Christi kritisch in die allgemeine mentale Entwicklung der 
Nachkriegszeit einzubetten. Das gelingt ihm am besten auf den letzten ca. 100 Seiten, 
wenn er sich die »Vergangenheitsbewältigung« vom Umgang mit Oradour und zur Er-
richtung des Bühler Friedenskreuzes annimmt. Hier dauerte es, bis die SS-Verbrechen 
bei der Vernichtung der französischen Ortschaft und ihrer Bewohner nicht als normale 
Kriegshandlung und ein einschlägiger SS-Führer Adam Esslinger wirklich als Verbrecher 
erkannt wurde. Bei allen Versöhnungsbemühungen mit Frankreich war Pax Christi hier 
doch einige Zeit ein Teil der deutschen Wiederaufbaugesellschaft, die lieber nach vorn 
sehen wollte, ohne die Rolle der eigenen Taten zu sehr in den Blick zu nehmen. Hier 
gelingen dem Vf. einige Kabinettstückchen der Entlarvung auch einiger, innerhalb Pax 
Christi verbreiteter Legenden. Insgesamt ist eine gründliche, sprachlich geglückte und 
detaillierte »Aufarbeitung« zu verzeichnen.
 Jost Dülffer

Gregor Buss: Katholische Priester und Staatssicherheit. Historischer Hintergrund und 
ethische Reflexion. Münster: Aschendorff 2017. 356 S. ISBN 978-3-402-13206-7. Kart. 
€ 44,00.

Die Absicht dieser umgearbeiteten Prager Dissertation ist es, ethische »Kriterien« für 
die Beurteilung des Handelns von katholischen Priestern zu entwickeln, die in der 
DDR »Inoffizielle Mitarbeiter« (IMs) des Staatssicherheitsdienstes (MfS) waren bzw. 
von ihm als solche registriert wurden. Darauf liegt der »Schwerpunkt« dieser Arbeit 
(S. 13), deren erster Teil in »historischer Perspektive« einen Überblick über Art und 
Umfang der »IM-Fälle«, um die es sich hier handelt, bietet (vgl. S. 21–168). Dabei geht 
es nicht um die Darstellung und Bewertung dieser Fälle im Einzelnen. Es soll vielmehr 
das Charakteristische der »inoffiziellen« Kontakte von Priestern mit dem MfS heraus-
gearbeitet werden. 

Soweit das die Akten des MfS einerseits und die kirchlichen Akten und Berichte 
andererseits gestatten, ist das auch gut gelungen. Die Zielstellung des MfS, Einfluss auf 
die katholische Kirche zu gewinnen, und die Methoden, mit denen dieses Ziel verfolgt 
wurde, werden zutreffend beschrieben. Es wird sorgfältig zwischen den offiziellen Ge-
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sprächskontakten mıt dem MIf£S 1m Auftrag der Bischöfe und den »Abschöpfungen«, die
ohne Intormation des Bischofs erfolgten, SOWI1e eınem >Aiktiven [M« unterschieden, der
dr nıcht WUSSLTE, dass »abgeschöpft« wurde (vgl DDass alle diese Priester als
»[Ms« geführt wurden, obwohl S1E ıs aut 1ne Ausnahme 1n den 50er- Jahren keine
»Verpflichtungserklärung« unterschrieben hatten, hat nach dem Ende der IDID)  v viel Ver-
wırrung gest] tetr

Das ethische Interesse VO Buf aber gilt VOTL allem der oröfßten Gruppe VO Pries-
tern denen, die als geführt wurden. S1e haben sıch ohne Information ıhrer
Bischöte auf konspirative Kontakte mıt dem MIf£S eingelassen, obwohl S1€E verpflichtet
T1, solche Kontakte unterlassen b7zw. melden Eıne » Iypologie der Priester-
[M« ın Grunde fu T solches Verhalten. Dazu zahlen Erpressung bel >moralı-
schem« Fehlverhalten un Äusnutzen VOoO » Lebenskrisen« durch das MIfS, AÄngst, An-
Passung das sozlaliıstische Regime, aber auch persönliche Interessen, Geltungsdrang
und schliefßlich die Überzeugung, das Beste fur den »real ex1istierenden Soz1alısmus«
und die Kıiırche Iu  5

Fur Bulfß stellt sıch angesichts dieses noch umfangreicher tassenden Spektrums VO

Gründen, als Priester heimlich mıt dem Menschen verachtenden MIf£S kooperieren, die
ethische rage als rage nach der Schuld, die S1€E damıt auf sıch geladen haben Der zweıte
Teıl se1nes Buches erortert diese Gruüunde Inanspruchnahme der philosophischen
und theologischen Tradıtion weıt ausuternd und auch eın bisschen ermuüudend (vgl 1/1—
313) Das Fazıt dessen 1St, dass hier erstens >»mangelndes Wollen«, den eıgenen Wıillen 1n
Freiheit VO den Grundsaätzen der Vernunftt bestimmen lassen, 1m Spiele W Al. /weıtens
wırd »mangelndes Konnen«, sıch den Anmutungen der diktatorischen Staatsmacht
entziehen, 1n Anschlag gebracht. Drıttens schliefßlich reicht mangelnde Erkenntnis des
wahren Charakters des soz1alıstischen Staatswesens 1m Verbund mıt den beiden anderen
Mängeln dafür, »Priestern, die sıch aut die Stası eingelassen haben, eınen moralıischen
Vorwurt machen können« (S 316)

Es spricht fur den Vt., dass sıch ausdauernd dagegen wehrt, dieses ethische Prinzıp
als eın Pauschalurteil über die Priester verstehen, die mıt dem MI{tS konspirative Be-
ziehungen eingegangen sind. Jener dreitache Mangel oll eben 1Ur eın » Kriıterium« se1n,

dem das Verhalten solcher Priester INnNeSSCH 1STt Es z1ielt auch beileibe nıcht auf eın
Verdikt über die katholische Kırche 1n der DDR-Zeıt, die sıch mıt ıhrem Grundsatz der
»politischen Abstinenz« (S 59) 1m Unterschied ZUTLF evangelıschen Kirche weıtgehend N
den politischen Entwicklungen 1n der IDID)  v herausgehalten hat Di1e knapp 50 bekann-
tcn, problematischen »Stası-Fälle« während 40 Jahren 1n der katholischen Kirche belegen
nıcht, dass diese Kirche VO MI{tS >unterwandert« Wl (S 130) ber jeder dieser » Fille«
Walr W1€ auch 1n der evangelischen Kirche sicherlich eıner zuviel. Der [8)]8% Rea 1-
tatsnahe und Differenzierung emuhte Vt aber oreift se1nes ethischen Theorieautf-
gebots ziemlich kurz, WEn Ende darauf hinweıst, »class bel katholischen (Je1lst-
lıchen dieselben menschlichen Schwächen anzutretfen siınd W1€ 1m Rest der Bevölkerung«
(S 318) Das 1ST ohl wahr. och der Beruft des Priesters macht doch eigentlich —-

ausweıchlich, danach fragen, W1€ das Konspirıieren mıt dem MIf£S eigentlich mıt dem
Glauben (JOtt vereinbaren 1St, den eın Priester VOTL der Gemeıinde Öffentlich vertritt.
In diese theologisch-geistliche Dımens1i1on StOlt dieses 1n vieler Hınsıcht aufklärende und
darum verdienstvolle Buch nıcht VO  i ber 1St nıcht die Dımensıon, 1n deren Licht WI1r
die Verstrickungen VO Zeugen des Evangeliums 1n die Dunkelheit eıner Staatsmacht, die
jede Moral miıssachten konnte, stellen haben?

Wolf Krötke
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sprächskontakten mit dem MfS im Auftrag der Bischöfe und den »Abschöpfungen«, die 
ohne Information des Bischofs erfolgten, sowie einem »fiktiven IM« unterschieden, der 
gar nicht wusste, dass er »abgeschöpft« wurde (vgl. S. 128f.). Dass alle diese Priester als 
»IMs« geführt wurden, obwohl sie – bis auf eine Ausnahme in den 50er- Jahren – keine 
»Verpflichtungserklärung« unterschrieben hatten, hat nach dem Ende der DDR viel Ver-
wirrung gestiftet.

Das ethische Interesse von Buß aber gilt vor allem der größten Gruppe von Pries-
tern unter denen, die als IM geführt wurden. Sie haben sich ohne Information ihrer 
Bischöfe auf konspirative Kontakte mit dem MfS eingelassen, obwohl sie verpflichtet 
waren, solche Kontakte zu unterlassen bzw. zu melden. Eine »Typologie der Priester-
IM« nennt Gründe für solches Verhalten. Dazu zählen u. a.: Erpressung bei »morali-
schem« Fehlverhalten und Ausnutzen von »Lebenskrisen« durch das MfS, Angst, An-
passung an das sozialistische Regime, aber auch persönliche Interessen, Geltungsdrang 
und schließlich die Überzeugung, das Beste für den »real existierenden Sozialismus« 
und die Kirche zu tun.

Für Buß stellt sich angesichts dieses noch umfangreicher zu fassenden Spektrums von 
Gründen, als Priester heimlich mit dem Menschen verachtenden MfS zu kooperieren, die 
ethische Frage als Frage nach der Schuld, die sie damit auf sich geladen haben. Der zweite 
Teil seines Buches erörtert diese Gründe unter Inanspruchnahme der philosophischen 
und theologischen Tradition weit ausufernd und auch ein bisschen ermüdend (vgl. S. 171–
313). Das Fazit dessen ist, dass hier erstens »mangelndes Wollen«, den eigenen Willen in 
Freiheit von den Grundsätzen der Vernunft bestimmen zu lassen, im Spiele war. Zweitens 
wird »mangelndes Können«, sich den Anmutungen der diktatorischen Staatsmacht zu 
entziehen, in Anschlag gebracht. Drittens schließlich reicht mangelnde Erkenntnis des 
wahren Charakters des sozialistischen Staatswesens im Verbund mit den beiden anderen 
Mängeln dafür, »Priestern, die sich auf die Stasi eingelassen haben, einen moralischen 
Vorwurf machen zu können« (S. 316).

Es spricht für den Vf., dass er sich ausdauernd dagegen wehrt, dieses ethische Prinzip 
als ein Pauschalurteil über die Priester zu verstehen, die mit dem MfS konspirative Be-
ziehungen eingegangen sind. Jener dreifache Mangel soll eben nur ein »Kriterium« sein, 
an dem das Verhalten solcher Priester zu messen ist. Es zielt auch beileibe nicht auf ein 
Verdikt über die katholische Kirche in der DDR-Zeit, die sich mit ihrem Grundsatz der 
»politischen Abstinenz« (S. 59) im Unterschied zur evangelischen Kirche weitgehend aus 
den politischen Entwicklungen in der DDR herausgehalten hat. Die knapp 50 bekann-
ten, problematischen »Stasi-Fälle« während 40 Jahren in der katholischen Kirche belegen 
nicht, dass diese Kirche vom MfS »unterwandert« war (S. 130). Aber jeder dieser »Fälle« 
war wie auch in der evangelischen Kirche sicherlich einer zuviel. Der sonst so um Reali-
tätsnähe und Differenzierung bemühte Vf. aber greift trotz seines ethischen Theorieauf-
gebots ziemlich zu kurz, wenn er am Ende darauf hinweist, »dass bei katholischen Geist-
lichen dieselben menschlichen Schwächen anzutreffen sind wie im Rest der Bevölkerung« 
(S. 318). Das ist wohl wahr. Doch der Beruf des Priesters macht es doch eigentlich un-
ausweichlich, danach zu fragen, wie das Konspirieren mit dem MfS eigentlich mit dem 
Glauben an Gott zu vereinbaren ist, den ein Priester vor der Gemeinde öffentlich vertritt. 
In diese theologisch-geistliche Dimension stößt dieses in vieler Hinsicht aufklärende und 
darum verdienstvolle Buch nicht vor. Aber ist es nicht die Dimension, in deren Licht wir 
die Verstrickungen von Zeugen des Evangeliums in die Dunkelheit einer Staatsmacht, die 
jede Moral missachten konnte, zu stellen haben?
 Wolf Krötke
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STEPHAN MOKRY: Kardıinal Julius Döpfner und das /weıte Vatiıkanum. Fın Beıtrag ZULC

Biografie und Konzilsgeschichte (Münchener Kirchenhistorische Studien. Neue Folge,
Stuttgart: Kohlhammer 2016 544 ISBN 9786-3-17-026704-6 Kart 50,00

Di1e 1m ıntersemester 2013/2014 der Ludwig-Maximilians-Universität Muünchen e1IN-
gereichte und 2016 veröftffentlichte Dissertation Stephan Mokrys 1ST eın ebenso herausra-

Debatten die 50 Wiederkehr des Abschlusses des I{ Vatikanıischen Konzıils hineın.
gend recherchierter W1€ tachlich relevanter Beıtrag, mıtten 1n die (kirchen)geschichtlichen
Und Mokry gelingt durchaus auch, mıt seınem Werk die Richtung dieser Diskussion
mıtzubestimmen, namlıch die Fokussierung auf eın Desiderat 1m Rahmen der kirchenhis-
toriıschen Forschungen, das DPeter Hunermann 994 schon erkannte und das Mokry als
wıissenschaftliches Movens fur se1ne Arbeıt definierte: »Möglıich ware ZU Beispiel 1ne
Untersuchung über den unmıttelbaren FEinfluss VO Theologen aut die verabschiedeten
Texte des /weıten Vatikanums. Man musste dann die Arbeıten der Berater sichten, ıhre
Einwirkungen aut die VO ıhnen beratenen Bischöte, die Kommissıionsarbeıten, Textvor-
lagen EeiIC untersuchen. Hıer eröffnet sıch eın ımmenses Feld historischer Forschung«
(S 50)

Um VOLWCS nehmen: Mokry gelingt C diese Lucke 1n der Forschungs-
landschaftt welıter un deutlich verkleinern. Er geht hiıer den Weg der Forschung
konsequent weıter, den die wichtige und umfangreiche Quellenedition bzw. das
tassende Archivinventar Döpfners Wırken aut dem I{ Vatikanischen Konzil,; VOoO
Archiv der Erzdiözese Muünchen der Agıde VO Gu1do Tretfler und DPeter Pfister
mıt bereıitet haben Gu1do T REFFLER / Peter D”EISTER Bearb.) Erzbischöfliches Archiv
Muünchen. Julıus Kardınal Döpfner Archivinventar der Dokumente ZU /weıten Va-
tikanıschen Konzil (Schrıiften des Archivs des Erzbistums Munchen und Freising,

Regensburg 2004 Gu1ildeo ITREFFLER,; Julıus Kardınal Döpfner Konzilstagebücher,
Briete un ot1ızen ZU /weıten Vatikanischen Konzil (Schriften des Archivs des Br7z-
bıstums Munchen un Freising, Regensburg 2006 DPeter D”EISTER (Hrsg.) Julius
Kardıinal Döpfner (1915—1 976) Daten un Bılder seiınem Wıirken 1 Würzburg,
Berlin un Munchen (Schriften des Archivs des Erzbistums Munchen und Freising,
17), Regensburg 20153

Be1 der Rezension dieses Buches fällt zunachst Mokrys gewıssenhafte und akrıbische
Arbeıt aut Di1e Zurate SCZUOSCHCH Archivalien und die umfangreiche Bıbliographie siınd
1Ur eın Zeugni1s dessen, aber auch die umfangreiche vielleicht kleinteilige
Gliederung und VOTL allem das hervorragend organısıerte Personenregister legen diesbe-
züglich beredtes Zeugni1s aAb

och selbstverständlich siınd darüber hinaus VOTL allem die iınhaltliıchen Darlegun-
SCH und die Ergebnisse, die Mokry aut den 544 Seıten herausarbeıitet, die dieses Werk

eınem wichtigen Baustein der Forschung ZU [[ Vatikanıischen Konzil machen, 1m
Besonderen dessen Vorbereitung und Verlauf, und zudem den Focus auf einen der
wichtigsten kirchenpolitischen Protagonisten 1m deutschsprachigen Raum der bewegten
Nachkriegsjahrzehnte werten, namlıch eınen Akteur, dessen Biographie W1€ Mokry
eindrucksvaoll nachzeichnet CN verwoben mıt seiınem kirchenpolitischen Wıirken W Aal.

Fın Betfund der vielleicht aut den ersten Blick selbstverständlich erscheinen Mas, jedoch
dessen wıissenschaftlicher Gehalt, durch die austuührliche und gewıssenhafte Analyse Mo-
krys fur die Forschungslandschaft bedeutend 1St Mokry taltet eın Panorama der Person
Döpfners mıt se1ınen kirchlichen und soz1alen Pragungen auf, das wesentlich ZU Ver-
standnıs des Kirchenmanns und se1ner Handlungen und Entscheidungen VOTL dem Konzil
und während des Konzıils beiträgt.
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Stephan Mokry: Kardinal Julius Döpfner und das Zweite Vatikanum. Ein Beitrag zur 
Biografie und Konzilsgeschichte (Münchener Kirchenhistorische Studien. Neue Folge, 
Bd. 3). Stuttgart: Kohlhammer 2016. 544 S. ISBN 978-3-17-026704-6. Kart. € 80,00.

Die im Wintersemester 2013/2014 an der Ludwig-Maximilians-Universität München ein-
gereichte und 2016 veröffentlichte Dissertation Stephan Mokrys ist ein ebenso herausra-
gend recherchierter wie fachlich relevanter Beitrag, mitten in die (kirchen)geschichtlichen 
Debatten um die 50. Wiederkehr des Abschlusses des II. Vatikanischen Konzils hinein. 
Und Mokry gelingt es durchaus auch, mit seinem Werk die Richtung dieser Diskussion 
mitzubestimmen, nämlich die Fokussierung auf ein Desiderat im Rahmen der kirchenhis-
torischen Forschungen, das Peter Hünermann 1994 schon erkannte und das Mokry als 
wissenschaftliches Movens für seine Arbeit definierte: »Möglich wäre zum Beispiel eine 
Untersuchung über den unmittelbaren Einfluss von Theologen auf die verabschiedeten 
Texte des Zweiten Vatikanums. Man müsste dann die Arbeiten der Berater sichten, ihre 
Einwirkungen auf die von ihnen beratenen Bischöfe, die Kommissionsarbeiten, Textvor-
lagen etc. untersuchen. [...] Hier eröffnet sich ein immenses Feld historischer Forschung« 
(S. 50). 

Um es vorweg zu nehmen: Mokry gelingt es, diese Lücke in der Forschungs-
landschaft weiter und deutlich zu verkleinern. Er geht hier den Weg der Forschung 
konsequent weiter, den die wichtige und umfangreiche Quellenedition bzw. das um-
fassende Archivinventar zu Döpfners Wirken auf dem II. Vatikanischen Konzil, vom 
Archiv der Erzdiözese München unter der Ägide von Guido Treffler und Peter Pfister 
mit bereitet haben: Guido Treffler  / Peter Pfister (Bearb.): Erzbischöfliches Archiv 
München. Julius Kardinal Döpfner – Archivinventar der Dokumente zum Zweiten Va-
tikanischen Konzil (Schriften des Archivs des Erzbistums München und Freising, Bd. 
6), Regensburg 2004. Guido Treffler, Julius Kardinal Döpfner – Konzilstagebücher, 
Briefe und Notizen zum Zweiten Vatikanischen Konzil (Schriften des Archivs des Erz-
bistums München und Freising, Bd. 9), Regensburg 2006. Peter Pfister (Hrsg.): Julius 
Kardinal Döpfner (1913–1976) – Daten und Bilder zu seinem Wirken in Würzburg, 
Berlin und München (Schriften des Archivs des Erzbistums München und Freising, Bd. 
17), Regensburg 2013.

Bei der Rezension dieses Buches fällt zunächst Mokrys gewissenhafte und akribische 
Arbeit auf. Die zurate gezogenen Archivalien und die umfangreiche Bibliographie sind 
nur ein Zeugnis dessen, aber auch die umfangreiche – vielleicht etwas zu kleinteilige – 
Gliederung und vor allem das hervorragend organisierte Personenregister legen diesbe-
züglich beredtes Zeugnis ab.

Doch selbstverständlich sind es darüber hinaus vor allem die inhaltlichen Darlegun-
gen und die Ergebnisse, die Mokry auf den 544 Seiten herausarbeitet, die dieses Werk 
zu einem wichtigen Baustein der Forschung zum II. Vatikanischen Konzil machen, im 
Besonderen zu dessen Vorbereitung und Verlauf, und zudem den Focus auf einen der 
wichtigsten kirchenpolitischen Protagonisten im deutschsprachigen Raum der bewegten 
Nachkriegsjahrzehnte werfen, nämlich einen Akteur, dessen Biographie – wie Mokry 
eindrucksvoll nachzeichnet – eng verwoben mit seinem kirchenpolitischen Wirken war. 
Ein Befund der vielleicht auf den ersten Blick selbstverständlich erscheinen mag, jedoch 
dessen wissenschaftlicher Gehalt, durch die ausführliche und gewissenhafte Analyse Mo-
krys für die Forschungslandschaft bedeutend ist. Mokry faltet ein Panorama der Person 
Döpfners mit seinen kirchlichen und sozialen Prägungen auf, das wesentlich zum Ver-
ständnis des Kirchenmanns und seiner Handlungen und Entscheidungen vor dem Konzil 
und während des Konzils beiträgt.
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Es gelingt dem Vertasser weıterhıin eindrucksvoll, die theologischen Pragungen Döpf-
Ners die dieser 1n se1ner fruhen Bildungssozialısation und der akademiısch / priesterli-
chen Bildung 1n Rom (Germanıcum erhielt offenzulegen. In diesem Zusammenhang
erweIlst sıch 1ne besonders hervorhebenswerte Leistung Mokrys: Es gelingt ıhm 1n ınten-
s1ivem Studium der Quellen und auch VO Döpfners Selbstzeugnissen, eben nıcht 1Ur der
Person und deren Wirken naher kommen, sondern zeıgt analytısch auch das Rıngen
des Schülers, Priesteramtskandidaten, Pfarrers und Bischofs Döpfner mıt se1ınen eıgenen
Gedanken, Argumenten und Haltungen und der sıch daraus entwıickelnden theologi-
schen Argumentationsstrukturen und Begründungsfiguren, die sıch dann nıcht zuletzt
bel Döpfners Konzilsinterventionen Ainden lassen. Diese Offenlegung iınhaltlicher Far-
bung und der diesbezüglichen ıdeellen und taktıschen Netzwerke Döpfners und die VO

Mokry er heflte Verschränkung der iıntrinsıschen Motiyatıiıon und des Kontextes
lassen eın Gesamtbild des Kirchenpolitikers und Konzilstheologen Döpfner entstehen,
das 1n se1ner Austührlichkeit und Tiete ıs noch nıcht 1n der Forschungsliteratur
Ainden W Aal.

uch die Untersuchung des Konzilsgeschehens und der Interventionen und Fın-
flussnahmen Döpfners, 1n eiınem Netzwerk N Beratern, Konzilsvätern und
Protagonisten ALLS Presse, Politik und Kirche(n), stellt eınen wichtigen Beıtrag eıner
spezıfızıerten Konzilsforschung dar, öffnet den Weg fur weıtere Untersuchungen und
sollte als Motiyatıiıon fur ahnliche Forschungen Biographien und deren theologischer
und (kirchen)politischer Relevanz angesehen werden.

In Bewusstsein al dieser Vorzuge der Arbeıt Mokrys 1ST leicht, über vere1ın-
zelte cehr wenı1ge Kritikpunkte hinwegzusehen, VOoO  5 denen lediglich eıner erwäahnenswert
erscheint: An cehr wenıgen Stellen des umfangreichen Werks Mokrys sınd die rTenzen
zwıischen einer tiefgreiıtenden und iıntensıven Analyse der Sachverhalte und eıner nıcht
ımmer notwendigen Austührlichkeit der Darstellung fließend doch LUuL dies 1m We-
sentlichen weder der Lesbarkeit, noch und VOTL allem) der (jute der wıissenschafttlichen
Arbeıt, der methodischen Herangehensweise und der prasentierten Synthese einen Ab-
bruch

Zusammenftassend lässt sıch testhalten, dass Stephan Mokrys Arbeıt über Kardıinal
Julius Döpfner aut lange Siıcht eınen wesentlichen und tragenden Bausteıin fur die WI1sSsen-
schaftliche Auseinandersetzung mıt den Beıiträgen wichtiger Protagonisten ZU [[ Vatı-
kanıschen Konzıil darstellen wiırd.

Roland erny-Werner

MARTIN FAHRNER, ÄNDRFAS RIEG (Hrsa.) Priester werden weltoften, schwäbisch, ka-
tholisch. 200 Jahre Wıilhelmsstitt und Priesterseminar. Osthldern Schwabenverlag 2017
262 zahlr. tarb Abb ISBN 9786-3-7966-1747-8 Geb 25,00

Den 200 Jahren 1m Titel hätte INan, bezogen aut das Wüuürttemberger Land, mıt wen1g
Einschränkung noch die tünf VOTaUsSSCHANSCHCH Ellwanger Jahre der dortigen Friedrichs-
UnLversıität SAamıtkc Priesterseminar autaddieren können. ber geht hier 1U eiınmal
die 200 Jahre, während derer exklusıv Tübingen (Wılhelmsstift) und Rottenburg (Pries-
tersemınar) die Arenen dessen T1, W aS INnan strukturell als das >Normal-Curriculum«
des Rottenburger Diözesanklerus bezeichnen könnte. Und N diesen 200 Jahren wıeder-

kommen (fast) 1Ur Stimmen noch Uu1L$ Lebender Wort, die dreı (sJenerationen
übergreiten (senerationen nıcht prazıse den soz10-anthropologischen Alterskohorten
nach, ohl aber den die Priestererziehung (zumındest VO oben her) dirıgierenden Men-
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Es gelingt dem Verfasser weiterhin eindrucksvoll, die theologischen Prägungen Döpf-
ners – die dieser in seiner frühen Bildungssozialisation und der akademisch / priesterli-
chen Bildung in Rom am Germanicum erhielt – offenzulegen. In diesem Zusammenhang 
erweist sich eine besonders hervorhebenswerte Leistung Mokrys: Es gelingt ihm in inten-
sivem Studium der Quellen und auch von Döpfners Selbstzeugnissen, eben nicht nur der 
Person und deren Wirken näher zu kommen, sondern er zeigt analytisch auch das Ringen 
des Schülers, Priesteramtskandidaten, Pfarrers und Bischofs Döpfner mit seinen eigenen 
Gedanken, Argumenten und Haltungen und der sich daraus entwickelnden theologi-
schen Argumentationsstrukturen und Begründungsfiguren, die sich dann nicht zuletzt 
bei Döpfners Konzilsinterventionen finden lassen. Diese Offenlegung inhaltlicher Fär-
bung und der diesbezüglichen ideellen und faktischen Netzwerke Döpfners und die von 
Mokry erhellte Verschränkung der intrinsischen Motivation und des externen Kontextes 
lassen ein Gesamtbild des Kirchenpolitikers und Konzilstheologen Döpfner entstehen, 
das in seiner Ausführlichkeit und Tiefe bis jetzt noch nicht in der Forschungsliteratur zu 
finden war.

Auch die Untersuchung des Konzilsgeschehens und der Interventionen und Ein-
flussnahmen Döpfners, in einem Netzwerk aus Beratern, Konzilsvätern und externen 
Protagonisten aus Presse, Politik und Kirche(n), stellt einen wichtigen Beitrag zu einer 
spezifizierten Konzilsforschung dar, öffnet den Weg für weitere Untersuchungen und 
sollte als Motivation für ähnliche Forschungen an Biographien und deren theologischer 
und (kirchen)politischer Relevanz angesehen werden.

In dem Bewusstsein all dieser Vorzüge der Arbeit Mokrys ist es leicht, über verein-
zelte sehr wenige Kritikpunkte hinwegzusehen, von denen lediglich einer erwähnenswert 
erscheint: An sehr wenigen Stellen des umfangreichen Werks Mokrys sind die Grenzen 
zwischen einer tiefgreifenden und intensiven Analyse der Sachverhalte und einer nicht 
immer notwendigen Ausführlichkeit der Darstellung fließend – doch tut dies im We-
sentlichen weder der Lesbarkeit, noch (und vor allem) der Güte der wissenschaftlichen 
Arbeit, der methodischen Herangehensweise und der präsentierten Synthese einen Ab-
bruch.

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass Stephan Mokrys Arbeit über Kardinal 
Julius Döpfner auf lange Sicht einen wesentlichen und tragenden Baustein für die wissen-
schaftliche Auseinandersetzung mit den Beiträgen wichtiger Protagonisten zum II. Vati-
kanischen Konzil darstellen wird.
 Roland Cerny-Werner

Martin Fahrner, Andreas Rieg (Hrsg.): Priester werden – weltoffen, schwäbisch, ka-
tholisch. 200 Jahre Wilhelmsstift und Priesterseminar. Ostfildern: Schwabenverlag 2017. 
262 S. m. zahlr. farb. Abb. ISBN 978-3-7966-1747-8. Geb. € 25,00. 

Den 200 Jahren im Titel hätte man, bezogen auf das Württemberger Land, mit wenig 
Einschränkung noch die fünf vorausgegangenen Ellwanger Jahre der dortigen Friedrichs-
Universität samt Priesterseminar aufaddieren können. Aber es geht hier nun einmal um 
die 200 Jahre, während derer exklusiv Tübingen (Wilhelmsstift) und Rottenburg (Pries-
terseminar) die Arenen dessen waren, was man strukturell als das »Normal-Curriculum« 
des Rottenburger Diözesanklerus bezeichnen könnte. Und aus diesen 200 Jahren wieder-
um kommen (fast) nur Stimmen noch unter uns Lebender zu Wort, die drei Generationen 
übergreifen – Generationen nicht präzise den sozio-anthropologischen Alterskohorten 
nach, wohl aber den die Priestererziehung (zumindest von oben her) dirigierenden Men-
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talıtaäten nach: die planısch-vorkonziliar »CYTZOSCHC«, die konzilıar und nachkonzilıiar sıch
NECUuU orlientierende SOWI1e die merklicher Schwundsucht und Verlust der hergebrach-
ten » Normalität« leiıdende der unmıttelbaren Gegenwart.

Der Band prasentiert se1ner SaANZCH Anlage und ohl auch Absicht) nach eın z1iemli-
ches Sammelsurium dazu hier durchaus nıcht peJoratıv zemeınt, WEn auch die renzen
eines solchen Unternehmens aufzeigend. /Zumeıst 1n mäaßıg moderierten Interviews kom-
inen alles 1n allem 37 Positionen Wort, doch subjektiv und wenı1g eiınem Fa-
den verpflichtet W1€ sıch das 1Ur denken lässt: als oröfßßte Gruppe Seelsorgsgeıstliche, Alt
und Jung 18) ehemalıge und OmMmentan institutionelle Verantwortungstrager (5) kır-
chenleitende Amtsträger (4) Professoren der Theologischen Fakultät (3) temporare (3As-

1m Wıilhelmsstitt (3) Schwestern der Hausdienste (2) der Haussprecher und eın La1e
1m pastoralen Dienst. »>Erzählte Geschichte: Erinnerungen und Erfahrungen N beiden
Häusern« (S rezenslieren lässt sıch naturlich nıcht. Zu verschieden die
Ruckblicke und Urteile, iınhomogen die Mentalitäten der Akteure (bzw. Erzähler),
divers die Maxımen und ıhre Gradualıitäten, denen »1I11a11« lıtt oder wuchs. Ertreu-
lıch, dass Vieles davon offen ausgesprochen wiırd. Wer sıch allgemein fur die Funktion(en)
VOoO  5 Peer-Gruppen iınteressliert oder speziell fur die »Kybernetik« klerikaler Sozialisation,
Aindet hier reichlich erfahrungsgesättigtes Mater1al! In dieser Hınsıcht ekommt 0S
das (reichlich berichtete) Anekdotische eın skritisches« Gewicht.

Beigegeben sınd dem Band als Einleitung 1n die historische S1ituation kürzere Beıiträge
VOoO  5 Uwe Scharfenecker und (F) Werner Gro(fß, eın (blofßses) Namensverzeichnis der Le1i-
tungskollegien beider Hauser, eın Tableau Feldpost ALLS dem Weltkrieg die 4 gefalle-
Hen oder vermi1ıssten Kandidaten des I{ Weltkriegs siınd ırgendwıe übergangen),
Bilderfolgen über Tradıtionsfteste bes des Wıilhelmsstitts 1m Wandel der eıt (Zz.B » ] )as
Kätherfest« N 90|1, das INnan 1n schwäbischer Orthografie hier und anderswo aber leber
als » Kättertest« gelesen hätte)

Abschliefßende Gedanken ZU Priestersein heute (Michael Seewald), ZULC Funktion VO
Wıilhelmsstift und Priesterseminar heute (Nıco (Jtto Schmid, Thomas Buchschuster,
Mathias Michaelis) und ZUTLF Priesterbildung 1n der Diozese heute (Direktor Martın Fahr-
NCI, Kegens Andreas Rıeg) runden den Band mıt aktuellen Aspekten aAb UÜberraschend

INnan die ersten beiden VOoO  5 1873/1891 mıt dem etzten VOoO  5
(oder befremdlich) »aktuell« auch die Folge VO Primizbildern (S 156—160), vergleicht

Abraham Peter Kustermann

ÄLOIS PRINZ Martın Luther Kıng Berlin Insel Verlag 2018 103 Abb ISBN 4/78-3-
458-36330-9 Geb 6,95

Zur 50 Wiederkehr des Todestages VO Martın Luther Kıng erschien 1ne Biographie,
gewidmet der »Stimme des triedlichen Wiıderstands und des zıivılen Ungehorsams«. S1e
fasst die Geschichte e1nes Mannes ZUSAININEN, der W1€ aum jemand [8)]8% daran T1N-
‘9 dass ZUTLF Konfliktlösung zwıischen Menschen noch eınen anderen Weg o1bt als
den der Gewalt. Er wWUuSSIe und hat auch oftmals selbst erleht: Menschen greifen bel
Auseinandersetzungen zuerst und VOTL allem ZU bıtteren W/OrTrtT und ZUTLF todbringenden
Wafte Zugleich aber WUuSSTIe CI, dass eınen besseren Weg vab; dass tief 1m Menschen
1ne Sehnsucht wohnt nach Liebe und Versöhnung, Nähe, Vertrauen und zemeınsamem
Glück Diese Se1lite wachzuruten und ZU »Instrument« eines triedlichen und wurdevol-
len Alltags machen, cah als se1ne Aufgabe Daftür lebte und dafür starb

April 968 1m Alter VO 39 Jahren. Niedergeschossen VO der and e1nes >bezahlten
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talitäten nach: die pianisch-vorkonziliar »erzogene«, die konziliar und nachkonziliar sich 
neu orientierende sowie die unter merklicher Schwundsucht und Verlust der hergebrach-
ten »Normalität« leidende der unmittelbaren Gegenwart.

Der Band präsentiert seiner ganzen Anlage (und wohl auch Absicht) nach ein ziemli-
ches Sammelsurium dazu – hier durchaus nicht pejorativ gemeint, wenn auch die Grenzen 
eines solchen Unternehmens aufzeigend. Zumeist in mäßig moderierten Interviews kom-
men alles in allem 37 Positionen zu Wort, doch so subjektiv und so wenig einem roten Fa-
den verpflichtet wie sich das nur denken lässt: als größte Gruppe Seelsorgsgeistliche, Alt 
und Jung (18), ehemalige und momentane institutionelle Verantwortungsträger (5), kir-
chenleitende Amtsträger (4), Professoren der Theologischen Fakultät (3), temporäre Gäs-
te im Wilhelmsstift (3), Schwestern der Hausdienste (2), der Haussprecher und ein Laie 
im pastoralen Dienst. »Erzählte Geschichte: Erinnerungen und Erfahrungen aus beiden 
Häusern« (S. 57ff.) – rezensieren lässt sich so etwas natürlich nicht. Zu verschieden die 
Rückblicke und Urteile, zu inhomogen die Mentalitäten der Akteure (bzw. Erzähler), zu 
divers die Maximen und ihre Gradualitäten, unter denen »man« litt oder wuchs… Erfreu-
lich, dass Vieles davon offen ausgesprochen wird. Wer sich allgemein für die Funktion(en) 
von Peer-Gruppen interessiert oder speziell für die »Kybernetik« klerikaler Sozialisation, 
findet hier reichlich erfahrungsgesättigtes Material! In dieser Hinsicht bekommt sogar 
das (reichlich berichtete) Anekdotische ein »kritisches« Gewicht.

Beigegeben sind dem Band als Einleitung in die historische Situation kürzere Beiträge 
von Uwe Scharfenecker und (†) Werner Groß, ein (bloßes) Namensverzeichnis der Lei-
tungskollegien beider Häuser, ein Tableau Feldpost aus dem I. Weltkrieg (die 94 gefalle-
nen oder vermissten Kandidaten des II. Weltkriegs sind irgendwie übergangen), separate 
Bilderfolgen über Traditionsfeste bes. des Wilhelmsstifts im Wandel der Zeit (z. B. »Das 
Kätherfest« [S. 90], das man in schwäbischer Orthografie hier und anderswo aber lieber 
als »Kätterfest« gelesen hätte) u. a.

Abschließende Gedanken zum Priestersein heute (Michael Seewald), zur Funktion von 
Wilhelmsstift und Priesterseminar heute (Nico Otto Schmid, Thomas J. J. Buchschus ter, 
Mathias Michaelis) und zur Priesterbildung in der Diözese heute (Direktor Martin Fahr-
ner, Regens Andreas Rieg) runden den Band mit aktuellen Aspekten ab. Überraschend 
(oder befremdlich) »aktuell« auch die Folge von Primizbildern (S. 156–160), vergleicht 
man die ersten beiden von 1873/1891 mit dem letzten von 2014!
 Abraham Peter Kustermann

Alois Prinz: Martin Luther King. Berlin: Insel Verlag 2018. 103 S. m. Abb. ISBN 978-3-
458-36330-9. Geb. € 8,95. 

Zur 50. Wiederkehr des Todestages von Martin Luther King erschien eine Biographie, 
gewidmet der »Stimme des friedlichen Widerstands und des zivilen Ungehorsams«. Sie 
fasst die Geschichte eines Mannes zusammen, der wie kaum jemand sonst daran erin-
nerte, dass es zur Konfliktlösung zwischen Menschen noch einen anderen Weg gibt als 
den der Gewalt. Er wusste und hat es auch oftmals selbst erlebt: Menschen greifen bei 
Auseinandersetzungen zuerst und vor allem zum bitteren Wort und zur todbringenden 
Waffe. Zugleich aber wusste er, dass es einen besseren Weg gab; dass tief im Menschen 
eine Sehnsucht wohnt nach Liebe und Versöhnung, Nähe, Vertrauen und gemeinsamem 
Glück. Diese Seite wachzurufen und zum »Instrument« eines friedlichen und würdevol-
len Alltags zu machen, sah er als seine Aufgabe an. Dafür lebte er und dafür starb er am 
4. April 1968 im Alter von 39 Jahren. Niedergeschossen von der Hand eines »bezahlten 
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Killers« verblieh se1ne rage 1m Menschheitsgedächtnis: Ist wirklich das Recht des
Menschen, zurückzuschlagen, WEn angegriffen wırd? 1ıbt 1Ur diesen eınen Weg
der Konfliktbewältigung, 1Ur diese 1ne » LOSUNg«?

Martın Luther Kıng kannte eın anderes Vorgehen. Fur ıhn hatten Jesus ALLS Nazareth
und Mahatma Gandhı begonnen, das Zusammenleben Se1l 1n kleinen Gemeinschatten
W1€ Famiulie, Nachbarschaft, el 1n den oroßen Zusammenhängen VO Staaten, Läandern
und Erdteilen nach anderen Leıitlinien gestalten. Nıcht konfliktfreı: das wırd ohl
nıemals geben. ber S1E schaftten C5, Konflikte beenden triedlich durch Ausgleich
und Absprache; S1E bewältigen durch eın Geflecht lebenserhaltender Vereinbarungen,
stabilisiert 1n Gesetzgebung und Erziehung. Kıng W alr überzeugt, dass der Mensch nıcht
1Ur eın gewaltbereites Wesen LSt, sondern auch eın friedensfähiges. Der Eınsatz fur diese
Möglichkeit menschlichen Handelns ımug ıhn durch zwölf Jahre. Mıt seiınem Tode Wl die
Sache nıcht beendet und gescheitert. Das hofttten ein1ge, eben JeNC, die den Auftrag vaben,
ıhn ermorden. ber kam anders: Martın Luther Kıng W alr eın Anfang, eın Impuls.
Und Wl der lebendige Nachweis: Es o1bt 1 der Welt und 1m menschlichen Herzen
nıcht 1Ur die Unausweichlichkeit und das Ausgeliefertsein die Gewalt.

Das NECUC Buch VO Aloıs Prinz geht diesen Spuren nach und macht die Dımens1i1on
eines Sahz anderen Handelns sıchtbar. Dabe1 zeıgt sich, dass klug Wadl, der Sprache und
der Argumentatıon Martın Luther Kıngs folgen. Der Friedensnobelpreisträger VO
963 besafß die esondere Fähigkeit, schwierige Sachverhalte 1n einfache, verstandliche
W/orte und Biılder zießen. Se1ine Beispiele zumelıst N dem Alten und Neuen Tes-
TLament beziehen das Vorwı1ssen der Adressaten e1n; knüpfen gedanklıche Verbindun-
SCH zwıischen Jahrtausenden und ertassen Grunderfahrungen des menschlichen Lebens
1n ıhrer zeitlosen Gültigkeit. Aloıs Prinz zıtlert Jjene Aussagen Kıngs, die 1m Gewande
der Unuüberbietbarkeit daherkommen. Er bemuht sich, die Argumentatıon des » Burger-
rechtlers« Kıng auf der Stute des Betroffenseins halten und nıcht mıt weıten Ketten

belasten. Es gelingt iıhm, die SCHAUC biographische S1iıtuation des »Revolutionars der
Liebe« schildern und S1E zugleich öffnen 1n Jjene Weıte, 1n der mehr sıchtbar wırd
als diese Stunde, dieser Tag SO verbinden sıch Aktualıtät und Perspektive, Moment und
Visi0n. Das 1ST fur das Anliegen, 1n dem Martın Luther Kıng eın eıgenes Kapitel schrieb,
unentbehrlich. Di1e Biographie kommt 1n der optischen Ausstattung (schwarz / weılß Auf-
nahmen) nıcht mıt Hochglanz und Glamour daher. S1e beachtet, dass das, OTL geht,
Aufgabe bleibt unerledigt.

erd Preslter

SUSANNE KREUTZER, KAREN NOLTFE (Hrsa.) Deaconesses 1n Nursıng (Care International
Transter of Female Model of Lite an Work 1n the 9rth an 20th Century (Medizıin,
Gesellschaft und Geschichte, Beihett 62) Stuttgart: Franz Steiner 2016 230 ISBN 0/7$-
3-515-11355-7 Kart 46,00

Der 1n den Beiheften ZULF Reihe »Medizin, Gesellschaft und Geschichte« erschienene Sam-
melband VO  5 Susanne Kreutzer und Karen Nolte » Deaconesses 1n Nursıng (are Inter-
natıonal TIranster of Female Model of Lite aMı Work 1n the 9rth aMı 20th Century« hat
sıch die anspruchsvolle Aufgabe gestellt, die Geschichte der Diakonissen 1n der Kranken-
pflege als transnationale Geschichte schreiben. Damlıt deckt der Band 1m Wesentlichen
drei konzeptionelle Ebenen aAb Neben der angestrebten Transtfer- b7zw. Globalisierungsge-
schichte sınd dies die Geschichte der Pflege SOWI1e die Frauengeschichte. Di1e grundlegende
rage lautet: » Yet, what happend when nursıng aArc Organısat1ons aM the CONCECDL of 11ULr-
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Killers« verblieb seine Frage im Menschheitsgedächtnis: Ist es wirklich das Recht des 
Menschen, zurückzuschlagen, wenn er angegriffen wird? Gibt es nur diesen einen Weg 
der Konfliktbewältigung, nur diese eine »Lösung«? 

Martin Luther King kannte ein anderes Vorgehen. Für ihn hatten Jesus aus Nazareth 
und Mahatma Gandhi begonnen, das Zusammenleben – sei es in kleinen Gemeinschaften 
wie Familie, Nachbarschaft, sei es in den großen Zusammenhängen von Staaten, Ländern 
und Erdteilen – nach anderen Leitlinien zu gestalten. Nicht konfliktfrei; das wird es wohl 
niemals geben. Aber sie schafften es, Konflikte zu beenden – friedlich – durch Ausgleich 
und Absprache; sie zu bewältigen durch ein Geflecht lebenserhaltender Vereinbarungen, 
stabilisiert in Gesetzgebung und Erziehung. King war überzeugt, dass der Mensch nicht 
nur ein gewaltbereites Wesen ist, sondern auch ein friedensfähiges. Der Einsatz für diese 
Möglichkeit menschlichen Handelns trug ihn durch zwölf Jahre. Mit seinem Tode war die 
Sache nicht beendet und gescheitert. Das hofften einige, eben jene, die den Auftrag gaben, 
ihn zu ermorden. Aber es kam anders: Martin Luther King war ein Anfang, ein Impuls. 
Und er war der lebendige Nachweis: Es gibt in der Welt und im menschlichen Herzen 
nicht nur die Unausweichlichkeit und das Ausgeliefertsein an die Gewalt. 

Das neue Buch von Alois Prinz geht diesen Spuren nach und macht die Dimension 
eines ganz anderen Handelns sichtbar. Dabei zeigt sich, dass es klug war, der Sprache und 
der Argumentation Martin Luther Kings zu folgen. Der Friedensnobelpreisträger von 
1963 besaß die besondere Fähigkeit, schwierige Sachverhalte in einfache, verständliche 
Worte und Bilder zu gießen. Seine Beispiele – zumeist aus dem Alten und Neuen Tes-
tament – beziehen das Vorwissen der Adressaten ein; knüpfen gedankliche Verbindun-
gen zwischen Jahrtausenden und erfassen Grunderfahrungen des menschlichen Lebens 
in ihrer zeitlosen Gültigkeit. Alois Prinz zitiert jene Aussagen Kings, die im Gewande 
der Unüberbietbarkeit daherkommen. Er bemüht sich, die Argumentation des »Bürger-
rechtlers« King auf der Stufe des Betroffenseins zu halten und nicht mit weiten Ketten 
zu belasten. Es gelingt ihm, die genaue biographische Situation des »Revolutionärs der 
Liebe« zu schildern und sie zugleich zu öffnen in jene Weite, in der mehr sichtbar wird 
als diese Stunde, dieser Tag. So verbinden sich Aktualität und Perspektive, Moment und 
Vision. Das ist für das Anliegen, in dem Martin Luther King ein eigenes Kapitel schrieb, 
unentbehrlich. Die Biographie kommt in der optischen Ausstattung (schwarz / weiß Auf-
nahmen) nicht mit Hochglanz und Glamour daher. Sie beachtet, dass das, worum es geht, 
Aufgabe bleibt – unerledigt. 
 Gerd Presler

Susanne Kreutzer, Karen Nolte (Hrsg.): Deaconesses in Nursing Care. International 
Transfer of a Female Model of Life and Work in the 19th and 20th Century (Medizin, 
Gesellschaft und Geschichte, Beiheft 62). Stuttgart: Franz Steiner 2016. 230 S. ISBN 978-
3-515-11355-7. Kart. € 46,00.

Der in den Beiheften zur Reihe »Medizin, Gesellschaft und Geschichte« erschienene Sam-
melband von Susanne Kreutzer und Karen Nolte »Deaconesses in Nursing Care. Inter-
national Transfer of a Female Model of Life and Work in the 19th and 20th Century« hat 
sich die anspruchsvolle Aufgabe gestellt, die Geschichte der Diakonissen in der Kranken-
pflege als transnationale Geschichte zu schreiben. Damit deckt der Band im Wesentlichen 
drei konzeptionelle Ebenen ab: Neben der angestrebten Transfer- bzw. Globalisierungsge-
schichte sind dies die Geschichte der Pflege sowie die Frauengeschichte. Die grundlegende 
Frage lautet: »Yet, what happend when nursing care organisations and the concept of nur-
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Sıng that they embodied began theır iınternational Journey? T hıs anthology examınes thıs
question, focusing the example of Protestant deaconesses who worked (S 7

DDass diese Konzeption 1ne Herausforderung 1St, versteht sıch VO selbst. Der Band
beginnt mıt einer Vorstellung der Fragestellung SOWI1e der einzelnen Beıtrage. ach eıner
kurzen Einführung 1n das Modell der Diakonissen VO Kaiserswerth, ıhrer Ideen VO

l1g10s gepragter Pflege und weıblicher Berufstätigkeit stellen Kreutzer und Nolte 1n ıhrer
Einführung 1ne wesentliche Forschungslücke test: 550 tar, there has been systematıc
study of the extend which thıs model l of the motherhouses: CR W aS transterred
other countrıies an adapted the 1NCW surroundings. There has been SOIMMNNC research
the history of deaconesses 1n nursıng arec an the Oorganısatıion of the motherhouses 1n
everal iındıyıdual countrIıies. However, systematıc comparatıve perspective the
transnatiıonal development of the communıtlies 15 lacking« (S 10)

Di1e Herausforderung meıstern gelingt 1n beeindruckender We1ise SO 1ST die Kon-
zeption schon 1m Inhaltsverzeichnis ablesbar. Der Teıl des Bandes beschäftigt sıch
mıt den Diakonissen 1n Deutschland und vertieft das 1n der Einleitung angerissene Mo-
dell Zunaächst wendet sıch Karen Nolte dem Selbstverstaändnıis und der Pflegepraxıs der
Diakonnissengemeinschaft Kaiserswerth Dabe annn S1C zeıgen, dass die profess10-
nelle Pflege mıt relig1ösem Impetus annungen mıt ÄArzten und Pastoren tührte.
Denn das Verständnıis VO Pflege, dass Koörper und Seele gleichermafßen der Betreuung
bedürtten, rachte die Diakonissen ZU einen 1n Konflikt mıt den Ärzten, die Sterben
und Tod ALLS ıhrem professionellen Handeln ausklammerten. Zum anderen gerieten S1€E 1n
Konflikt mıt Pastoren, die Seelsorge und Sterbebegleitung als 1hr ureigenes Handlungs-
teld betrachteten. Danach folgt der Beıtrag VO Ännett Buttner, die sıch damıt beschäftigt,
W1€ der Eınsatz der Diakonissen 1m Lazarett ZUTLF Humanısierung der Behandlung VO
Verwundeten tührte, da die Diakonissen durch ıhre iınternationalen Kontakte auch die
Verwundeten der Gegenseıte als Patiıenten und nıcht als Feıiınde sahen. Damlıt wurden S1E
Vorbild fur das Rote Kreuz. Im etzten Beıtrag des ersten Teıls beschäftigt sıch schliefßlich
Matthias Honold mıt dem Ausbildungskonzept 1n Neuendettelsau, das VO Kaiserswerth
abwich Als Eerstes 1m landlichen Raum gegründetes Mutterhaus wurden hier auch Frauen
ausgebildet, die nıcht Diakonissen werden wollten.

Der zweıte und drıtte Teıl nehmen WEl gelungene Modelle des Transfers, WEn auch
deutlich VO Ursprungsland Deutschland unterschiedene, 1n den Blick Palästina und
Skandinavien. Im zweıten Teıl beschäftigt sıch Uwe Kamıiınsky mıt der SS (J)rientar-
beıt der Diakonissen, die 1n Jerusalem die christlichen Gemeiuinden starken sollten. Irotz
der Schwierigkeiten VOTL (Jrt der Werbeetfekt und die Spendenbereıitschaft 1m Or1-
entverliebten Deutschen Reich besonders hoch Im zweıten Beitrag Palästina
sıch dann Ruth Werxler mıt den Diakonissen 1m Leprahaus 1n Jerusalem auseinander. In
Skandinavien gelang der Transter dagegen 1n anderer We1ise Susanne Malchau Dietz annn
zeıgen, dass der Erfolg 1n Dänemark auch relevant W alr fur die dänıschen Auswanderer-
gemeinschaften 1n den USA und PırJo Markkaola beschreibt die tragende Rolle, die die
Diakonissen fur die orge fur die Armen SOWI1e die Krankenpflege 1n Finnland spielten.

Der letzte Teıl stellt schliefßlich die renzen des TIransfers aufgrund soz1aler und kul-
tureller Kontexte 1n den Miıttelpunkt und zıeht dazu England und die USA als Beispiele
heran. Wiährend der flächendeckende TIranster nach England, Carmen Magnıon 1n
ıhrem Beıtrag, aufgrund des Sakularen Krankenhausmodells nıcht gelang und die Diako-
nıssen ausschließlich als Gemeindeschwestern oder 1n der privaten Pflege aktıv T,
scheiterte der TIranster 1n die USA, Dorıs Kıemann, VOTL allem der soz1alen Struktur,
1n der die Herkuntft und nıcht die Konfession ausschlaggebend fur Zugehörigkeit Wadl,
dass das Mutterhaus 1n Baltımore Nachwuchsproblemen lıtt.
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sing that they embodied began their international journey? This anthology examines this 
question, focusing on the example of Protestant deaconesses who worked as nurses« (S. 7).

Dass diese Konzeption eine Herausforderung ist, versteht sich von selbst. Der Band 
beginnt mit einer Vorstellung der Fragestellung sowie der einzelnen Beiträge. Nach einer 
kurzen Einführung in das Modell der Diakonissen von Kaiserswerth, ihrer Ideen von re-
ligiös geprägter Pflege und weiblicher Berufstätigkeit stellen Kreutzer und Nolte in ihrer 
Einführung eine wesentliche Forschungslücke fest: »So far, there has been no systematic 
study of the extend to which this model [of the motherhouses; CR] was transferred to 
other countries and adapted to the new surroundings. There has been some research on 
the history of deaconesses in nursing care and the organisation of the motherhouses in 
several individual countries. [...] However, a systematic comparative perspective on the 
transnational development of the communities is lacking« (S. 10).

Die Herausforderung zu meistern gelingt in beeindruckender Weise. So ist die Kon-
zeption schon im Inhaltsverzeichnis ablesbar. Der erste Teil des Bandes beschäftigt sich 
mit den Diakonissen in Deutschland und vertieft das in der Einleitung angerissene Mo-
dell. Zunächst wendet sich Karen Nolte dem Selbstverständnis und der Pflegepraxis der 
Diakonnissengemeinschaft Kaiserswerth zu. Dabei kann sie zeigen, dass die professio-
nelle Pflege mit religiösem Impetus zu Spannungen mit Ärzten und Pastoren führte. 
Denn das Verständnis von Pflege, dass Körper und Seele gleichermaßen der Betreuung 
bedürften, brachte die Diakonissen zum einen in Konflikt mit den Ärzten, die Sterben 
und Tod aus ihrem professionellen Handeln ausklammerten. Zum anderen gerieten sie in 
Konflikt mit Pastoren, die Seelsorge und Sterbebegleitung als ihr ureigenes Handlungs-
feld betrachteten. Danach folgt der Beitrag von Annett Büttner, die sich damit beschäftigt, 
wie der Einsatz der Diakonissen im Lazarett zur Humanisierung der Behandlung von 
Verwundeten führte, da die Diakonissen durch ihre internationalen Kontakte auch die 
Verwundeten der Gegenseite als Patienten und nicht als Feinde sahen. Damit wurden sie 
Vorbild für das Rote Kreuz. Im letzten Beitrag des ersten Teils beschäftigt sich schließlich 
Matthias Honold mit dem Ausbildungskonzept in Neuendettelsau, das von Kaiserswerth 
abwich. Als erstes im ländlichen Raum gegründetes Mutterhaus wurden hier auch Frauen 
ausgebildet, die nicht Diakonissen werden wollten.

Der zweite und dritte Teil nehmen zwei gelungene Modelle des Transfers, wenn auch 
deutlich vom Ursprungsland Deutschland unterschiedene, in den Blick: Palästina und 
Skandinavien. Im zweiten Teil beschäftigt sich Uwe Kaminsky mit der sog. Orientar-
beit der Diakonissen, die in Jerusalem die christlichen Gemeinden stärken sollten. Trotz 
der Schwierigkeiten vor Ort waren der Werbeeffekt und die Spendenbereitschaft im ori-
entverliebten Deutschen Reich besonders hoch. Im zweiten Beitrag zu Palästina setzt 
sich dann Ruth Wexler mit den Diakonissen im Leprahaus in Jerusalem auseinander. In 
Skandinavien gelang der Transfer dagegen in anderer Weise. Susanne Malchau Dietz kann 
zeigen, dass der Erfolg in Dänemark auch relevant war für die dänischen Auswanderer-
gemeinschaften in den USA und Pirjo Markkola beschreibt die tragende Rolle, die die 
Diakonissen für die Sorge für die Armen sowie die Krankenpflege in Finnland spielten.

Der letzte Teil stellt schließlich die Grenzen des Transfers aufgrund sozialer und kul-
tureller Kontexte in den Mittelpunkt und zieht dazu England und die USA als Beispiele 
heran. Während der flächendeckende Transfer nach England, so Carmen M. Magnion in 
ihrem Beitrag, aufgrund des säkularen Krankenhausmodells nicht gelang und die Diako-
nissen ausschließlich als Gemeindeschwestern oder in der privaten Pflege aktiv waren, 
scheiterte der Transfer in die USA, so Doris Riemann, vor allem an der sozialen Struktur, 
in der die Herkunft und nicht die Konfession ausschlaggebend für Zugehörigkeit war, so 
dass das Mutterhaus in Baltimore unter Nachwuchsproblemen litt.
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Irotz der unterschiedlichen Autor/-ınnen und Themen gelingt C5, einen Fa-
den durch die Beıiträge spinnen. Dies 1St 1n esonderer \We1se das Verdienst VO Kreut-
ZeT und Nalte, die die Beıiträge nıcht 1Ur W1€ ublich 1n der Einleitung, sondern auch
durch den etzten Beıtrag des Bandes verbinden. Dort bindet Kreutzer nochmals XCI-

plarısch die einzelnen Beıiträge ZUSAININEN, ındem S1E die Henriettenstiftung (Hannover),
die Ersta (Stockholm) SOWI1e das Philadelphia Deaconess Motherhaus (Pennsylvanıa) VCI-

gleicht. Dabe1 stellt sıch nıcht 1Ur der TIranster des Lebens- und Arbeitsmodells der D1a-
konissen, sondern auch se1ne Transtormation heraus. SO lässt sıch 1hr Beıtrag als esumee
und Zusammenführung aller CSPONNCHCH Fäiden lesen.

DDass der Band 1n englischer Sprache verfasst LSt, hıltft siıcher der Rezeption und 1St 1m
Kontext einer Globalisierungsgeschichte auch legıtım. Allerdings ware und dies 1ST
die einz1ıge wirklich Kritik wuüunschenswert SCWECSCH, dass die ZU Teıl umfangreichen
/1ıtate zumiındest 1n der Fuflßnote 1m orıginalen Wortlaut erhalten geblieben waren.

Alles 1n allem haben Kreutzer und Nolte eınen lesenswerten Band vorgelegt, der SE1-
Hen Spannungsbogen durch die verschiedenen AÄAutoren hindurch halten annn un sowohl
1n der Globalisierungsgeschichte als auch 1n der Frauengeschichte W1€ 1n der Geschichte
der Pflege einen wertvollen Beıtrag eıstet.

Christina Rıese

KONRAD HILPERT, SIGRID MUÜLLER (HRrsa.) Humanae vıtae die anstöfßige Enzyklıka.
Eıne kritische Würdigung. Freiburg Basel Wıen Herder 201 390 ISBN 78-3-451-
38256-/7 Geb 36,00

Am Juli 968 veroöffentlicht apst Paul VI die Enzyklika Humandae oıtde. Im Fokus
Di1e Pıille Humandae witae 1ST allerdings mehr als 1Ur die« Äntwort der Kirche auf SCXU-
elle Befreiung und Antikonzeptiva. S1e entstamımı selbst eiınem, 1n kirchlichen Dımen-
s1ıonen, spektakulären Diskussionsprozess. Di1e schon VO Johannes eingesetzte
Kommıissıon (u mıt dem Tübinger Moraltheologen Altons Auer) empfiehlt mehrheit-
ıch die bedingte Freigabe SOgenNnanntEr kunstlicher Methoden der Empfängnisregelung.
Paul VI aber sıeht 1n dieser Empfehlung das ımplizıte Eingeständnıis, die organger 1m
Papstamt hätten sıch 1n ıhrer Lehre über Ehe, Sexualıtat und Empfängnisverhütung geırrt.
In Humane witae halt deshalb der apst mıt der Tradıtion aber zugleich auch abweIl-
chend VO 1hr test, dass jeder eheliche Akt aut Nachkommen hingeordnet se1ın INUSS

(HV 11) und jeder Sexualakt, der absichtlich untruchtbar bleibt, 1n sıch unsıttlich el
(HV 14) Allerdings wırd zugleich die natürliche Empfängnisverhütung als rechtmäfßig
vorgestellt (HV 16) DDass die Enzyklika darüber hinaus eindringlich VO der personalen
Liebe spricht und jede orm VOoO  5 Gewalt SOWI1e Missachtung VO Frauen verurteılt,
1St allerdings weıtenteıls 1n Vergessenheıt geraten.

50 Jahre nach ıhrem Erscheinen 1ST die Diskussion über Humandae wıtae lebendig und
zugleich kritisch W1€ nıe UuVo Das bezeugt anderem der von Konrad Hılpert und
Sıgrid Muller herausgegebene Sammelband, der eınen sehr UÜberblick über die Ar-
yumentationslage 1m deutschsprachigen Raum o1Dt.

Im ersten Teıl (S 23—101) werden »7zentrale Felder iınnerkirchlicher Konflikte nach
dem Erscheinen der Enzykliıka« thematisıert. Dazu gehören die moraltheologische Refle-
X10N auf die Natur W1€ Biologie der Sexualıtät, die soz1alethische Diskussion der Bevöl-
kerungsentwicklung SOWI1e die dogmatische rage nach der Äutorıtät des Lehramtes. Der
iınstruktive Artikel VO Karl-Wilhelm Merks ZU »»Natur<-Argument 1n Humane IAe«
(S 53 dekonstrulert klug die Naturrechtsmoral der Enzyklika. Merks ze1ıgt, dass eın
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Trotz der so unterschiedlichen Autor/-innen und Themen gelingt es, einen roten Fa-
den durch die Beiträge zu spinnen. Dies ist in besonderer Weise das Verdienst von Kreut-
zer und Nolte, die die Beiträge nicht nur – wie üblich – in der Einleitung, sondern auch 
durch den letzten Beitrag des Bandes verbinden. Dort bindet Kreutzer nochmals exem-
plarisch die einzelnen Beiträge zusammen, indem sie die Henriettenstiftung (Hannover), 
die Ersta (Stockholm) sowie das Philadelphia Deaconess Motherhaus (Pennsylvania) ver-
gleicht. Dabei stellt sich nicht nur der Transfer des Lebens- und Arbeitsmodells der Dia-
konissen, sondern auch seine Transformation heraus. So lässt sich ihr Beitrag als Resümee 
und Zusammenführung aller gesponnenen Fäden lesen.

Dass der Band in englischer Sprache verfasst ist, hilft sicher der Rezeption und ist im 
Kontext einer Globalisierungsgeschichte auch legitim. Allerdings wäre es – und dies ist 
die einzige wirklich Kritik – wünschenswert gewesen, dass die zum Teil umfangreichen 
Zitate zumindest in der Fußnote im originalen Wortlaut erhalten geblieben wären. 

Alles in allem haben Kreutzer und Nolte einen lesenswerten Band vorgelegt, der sei-
nen Spannungsbogen durch die verschiedenen Autoren hindurch halten kann und sowohl 
in der Globalisierungsgeschichte als auch in der Frauengeschichte wie in der Geschichte 
der Pflege einen wertvollen Beitrag leistet.
 Christina Riese

Konrad Hilpert, Sigrid Müller (Hrsg.): Humanae vitae – die anstößige Enzyklika. 
Eine kritische Würdigung. Freiburg – Basel – Wien: Herder 2018. 390 S. ISBN 978-3-451-
38256-7. Geb. € 38,00.
 
Am 25. Juli 1968 veröffentlicht Papst Paul VI. die Enzyklika Humanae vitae. Im Fokus: 
Die Pille. Humanae vitae ist allerdings mehr als nur ›die‹ Antwort der Kirche auf sexu-
elle Befreiung und Antikonzeptiva. Sie entstammt selbst einem, in kirchlichen Dimen-
sionen, spektakulären Diskussionsprozess. Die schon von Johannes XXIII. eingesetzte 
Kommission (u. a. mit dem Tübinger Moraltheologen Alfons Auer) empfiehlt mehrheit-
lich die bedingte Freigabe sogenannter künstlicher Methoden der Empfängnisregelung. 
Paul VI. aber sieht in dieser Empfehlung das implizite Eingeständnis, die Vorgänger im 
Papstamt hätten sich in ihrer Lehre über Ehe, Sexualität und Empfängnisverhütung geirrt. 
In Humane vitae hält deshalb der Papst mit der Tradition – aber zugleich auch abwei-
chend von ihr – fest, dass jeder eheliche Akt auf Nachkommen hingeordnet sein muss 
(HV 11) und so jeder Sexualakt, der absichtlich unfruchtbar bleibt, in sich unsittlich sei 
(HV 14). Allerdings wird zugleich die natürliche Empfängnisverhütung als rechtmäßig 
vorgestellt (HV 16). Dass die Enzyklika darüber hinaus eindringlich von der personalen 
Liebe spricht und jede Form von Gewalt gegen sowie Missachtung von Frauen verurteilt, 
ist allerdings weitenteils in Vergessenheit geraten. 

50 Jahre nach ihrem Erscheinen ist die Diskussion über Humanae vitae lebendig und 
zugleich kritisch wie nie zuvor. Das bezeugt unter anderem der von Konrad Hilpert und 
Sigrid Müller herausgegebene Sammelband, der einen sehr guten Überblick über die Ar-
gumentationslage im deutschsprachigen Raum gibt.

Im ersten Teil (S. 23–101) werden »zentrale Felder innerkirchlicher Konflikte nach 
dem Erscheinen der Enzyklika« thematisiert. Dazu gehören die moraltheologische Refle-
xion auf die Natur wie Biologie der Sexualität, die sozialethische Diskussion der Bevöl-
kerungsentwicklung sowie die dogmatische Frage nach der Autorität des Lehramtes. Der 
instruktive Artikel von Karl-Wilhelm Merks zum »›Natur‹-Argument in Humane vitae« 
(S. 25–37) dekonstruiert klug die Naturrechtsmoral der Enzyklika. Merks zeigt, dass ein 
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spezifisches Konzept des sıttliıchen Naturgesetzes und 1ne bestimmte Auffassung der
Kompetenz des Lehramtes fur die Auslegung dieser Moral and 1n and gehen und AL

beıtet dieses Miteinander überzeugend als Kernproblem der Enzyklika heraus. In eiınem
zweıten Beıitrag (S 357-372) annn Merks dann systematisch die Raolle der Natur fur die
Moral bestimmen, dass S1E ‚Wr ethische Relevanz, aber eben keine ethische Dıignitat
besitzt.

Der zweıte Teıl (S 103—237) wıdmet sıch mehr addıtıv »Aspekten und Kontexten der
Rezeption«, W1€ medizın- und bioethischen Fragen SOWI1e (inner)kirchlichen Diskussi-
ONSPTFOZCSSCH. Herausragend 1ST der Aufsatz VO Stephan Ernst, der die »Rezeption, \We1-
terentwicklung und Kritik der Enzyklika« systematisch büundelt (S 105—126). Ernst
zeichnet zunachst die zentralen Einwände die These der Verknüpfung VO lıeben-
der Vereinigung und Fortpflanzung (HV 12) nach. Zudem arbeıtet heraus, W1€
dieser breıiten Kritik Johannes Paul [[ (V. 1n Familiarıs CONSOTtL0) Humane witae bekräaf-
tigt. Di1e Systematıisierung der PTFO- und contra-Argumente macht überzeugend deutlich,

INa  . VOoO  5 eıner » Vertahrenheit der S1EUAat1ON« (S 126) sprechen annn
Der drıtte Teıl (S 239-387) des Bandes schliefßlich versammelt Stımmen, die »heutige

Fragen und verainderte Problemstellungen« thematisıeren. Breitgefächert werden dabe1
angewandt-ethische Fragen W1€ der verantwortliche Umgang mıt Zeugung, Famıilienpla-
NUNgS, reproduktionsmedizinischen Möglichkeiten, Kinderwunsch und Bevölkerungs-
entwicklung thematisıert. Daneben Ainden sıch Beıitrage ZUTLF systematisch-theologischen
Reflexion auf die Enzyklika.

Der Sammelband bletet 1ne breıt angelegte, sıch ergänzende W1€ iınhaltlıch und AL

gumentatıv teilweıse auch überschneidende Auseinandersetzung mıt der epochalen En-
zyklıka Humandae wıtae Al die 1ne Vieltalt Argumenten diesem umstrıttenen ext
bletet. Dabe zeichnet sıch der Band durch 1ne ‚War würdıigende, aber hinsıchtlich der
Argumentatıvıtät außerst kritische Bewertung der Enzyklika VOTL allem ALLS moraltheo-
logıscher Perspektive AalUS

Thomas Laubach

ICHAEFL MEYER: Missionarısche Spiritualität 1m lateiınamer1ıkanıschen Kontext. Von den
Missionshandbüchern des 16 Jahrhunderts ıs Evangel:i Gaudium (Studien ZULC christli-
chen Religions- und Kulturgeschichte, 22) Stuttgart: Kohlhammer 2016 331 ISBN
978-3-1/7/-032839-6 Geb 54,00

Diese exzellente Arbeıt Spannt einen komplex strukturierten ogen VO der M1SS10ONAr1-
schen Spiritualität 1n Missionstraktaten des 16 Jahrhunderts über die wichtigen oroßen
Wegkreuzungen 1n der Spiritualität der tranzıskanıschen Familie, des Jesuitenmi1ssionars
Jose de Äcosta und des Dominikaners Bartholome de Las ( asas. Dies auf eıner prazı-
SCH Ebene bearbeıten ware alleın schon 1ne erstaunliche Leıistung.

Umso erfreulicher, dass der weıtere, fur die aktuelle Diskussion unverzichtbare The-
menschwerpunkt sıch auf die mıissionarısche Spiritualität heute ezieht. Im I{ Kapitel
» ] Jer Beıitrag VO (zustavo (sutierrez ZUTLF Erarbeitung eıner mıssionarıschen Spiritualität«
erbringt 1ne präzıse, methodologisch hochretflektierte Darstellung dieses beein-
druckenden Theologen hat anderem auch die Ehrendoktorwürde der Katho-
lisch-Theologischen Fakultät der UnLversıität Tübingen.

de las ( asas und (zustavo C(sutierrez und ckizziert dann die Facetten 1m Mıss1o0onsver-
reflektiert zunachst methodologische Überlegungen ZU Verhältnis Bartholo-

standnıs bel Gutierrez. Wer C(sutierrez über die Jahre gelesen und auch persönlich erleht
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spezifisches Konzept des sittlichen Naturgesetzes und eine bestimmte Auffassung der 
Kompetenz des Lehramtes für die Auslegung dieser Moral Hand in Hand gehen – und ar-
beitet dieses Miteinander überzeugend als Kernproblem der Enzyklika heraus. In einem 
zweiten Beitrag (S. 357–372) kann Merks dann systematisch die Rolle der Natur für die 
Moral so bestimmen, dass sie zwar ethische Relevanz, aber eben keine ethische Dignität 
besitzt.

Der zweite Teil (S. 103–237) widmet sich mehr additiv »Aspekten und Kontexten der 
Rezeption«, wie medizin- und bioethischen Fragen sowie (inner)kirchlichen Diskussi-
onsprozessen. Herausragend ist der Aufsatz von Stephan Ernst, der die »Rezeption, Wei-
terentwicklung und Kritik an der Enzyklika« systematisch bündelt (S. 105–126). Ernst 
zeichnet zunächst die zentralen Einwände gegen die These der Verknüpfung von lieben-
der Vereinigung und Fortpflanzung (HV 12) nach. Zudem arbeitet er heraus, wie trotz 
dieser breiten Kritik Johannes Paul II. (v. a. in Familiaris consortio) Humane vitae bekräf-
tigt. Die Systematisierung der pro- und contra-Argumente macht überzeugend deutlich, 
warum man von einer »Verfahrenheit der Situation« (S. 126) sprechen kann. 

Der dritte Teil (S. 239–387) des Bandes schließlich versammelt Stimmen, die »heutige 
Fragen und veränderte Problemstellungen« thematisieren. Breitgefächert werden dabei 
angewandt-ethische Fragen wie der verantwortliche Umgang mit Zeugung, Familienpla-
nung, reproduktionsmedizinischen Möglichkeiten, Kinderwunsch und Bevölkerungs-
entwicklung thematisiert. Daneben finden sich Beiträge zur systematisch-theologischen 
Reflexion auf die Enzyklika.

Der Sammelband bietet eine breit angelegte, sich ergänzende wie inhaltlich und ar-
gumentativ teilweise auch überschneidende Auseinandersetzung mit der epochalen En-
zyklika Humanae vitae an, die eine Vielfalt an Argumenten zu diesem umstrittenen Text 
bietet. Dabei zeichnet sich der Band durch eine zwar würdigende, aber hinsichtlich der 
Argumentativität äußerst kritische Bewertung der Enzyklika – vor allem aus moraltheo-
logischer Perspektive – aus. 
 Thomas Laubach 

Michael Meyer: Missionarische Spiritualität im lateinamerikanischen Kontext. Von den 
Missionshandbüchern des 16. Jahrhunderts bis Evangelii Gaudium (Studien zur christli-
chen Religions- und Kulturgeschichte, Bd. 22). Stuttgart: Kohlhammer 2016. 331 S. ISBN 
978-3-17-032839-6. Geb. € 54,00.

Diese exzellente Arbeit spannt einen komplex strukturierten Bogen von der missionari-
schen Spiritualität in Missionstraktaten des 16. Jahrhunderts über die wichtigen großen 
Wegkreuzungen in der Spiritualität der franziskanischen Familie, des Jesuitenmissionars 
José de Acosta und des Dominikaners Bartholome de Las Casas. Dies auf einer so präzi-
sen Ebene zu bearbeiten wäre allein schon eine erstaunliche Leistung.

Umso erfreulicher, dass der weitere, für die aktuelle Diskussion unverzichtbare The-
menschwerpunkt sich auf die missionarische Spiritualität heute bezieht. Im II. Kapitel 
»Der Beitrag von Gustavo Gutiérrez zur Erarbeitung einer missionarischen Spiritualität« 
erbringt M. M. eine präzise, methodologisch hochreflektierte Darstellung dieses beein-
druckenden Theologen – er hat unter anderem auch die Ehrendoktorwürde der Katho-
lisch-Theologischen Fakultät der Universität Tübingen.

M. M. reflektiert zunächst methodologische Überlegungen zum Verhältnis Bartholo-
me de las Casas und Gustavo Gutiérrez und skizziert dann die Facetten im Missionsver-
ständnis bei Gutiérrez. Wer Gutiérrez über die Jahre gelesen und auch persönlich erlebt 
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hat Aindet aut hohem Reflexionsniveau die wichtigen Themenfokussierungen WIC wa
»(JOtt oder das Gold« » Von (JOtt sprechen Wirklichkeit der Ärmut und der Un-
gerechtigkeit« (S 149, 153) Wer die Grundzüge der Spiritualität nach Gutierrez knapp
zusammengefasst haben möchte, liest (S 155—168) die Grundzüge SC1IHETr Spiritualität und
ID nıcht 1Ur bestens informuiert, sondern VOTL allem auch theologisch ereglt, welter
denken. Di1e mıissionarısche Mystik, die C(sutierrez verarbeıtet, ezieht sıch anderem
auch aut Johannes VO Kreuz (Solo Dios 169 181)

Sehr erfreut ann INa  . über die Strukturierung des Ergebnisses der Untersuchung
SC1I1MN » Facetten mıssionarıscher Spiritualität nach (sustavo CGiutierrez« (S 183—203)
Der ogen den der Vertasser darauft aufbauend dritten Kapiıtel eroöfftfnet be-
zıieht sıch auf die miıssionarısche Spiritualität den Dokumenten VOoO Aparecıda un
Evangeliı Gaudıum Zunaäachst wırd das Schlussdokument VO Aparecıda strukturiert
dargestellt 203219 wobel der Hınvwels » Aparecıda un der Beıtrag VO Kardıinal
Bergoglio« Evangeliı Gaudıum hintuhrt (S 217tt.) D1e miıss1ionarısche Spiritualität

Dokument VO Aparecıda wırd aut hoher Diskursebene konkretisiert (S 220-241)
Mıt oroßem Interesse liest INa  . die cehr kenntnisreiche un tiefgründige Zusammen-
fassung dieser mıssionarıschen Spiritualität Das Apostolische Schreiben Evangeliı
Gaudıum wırd zunächst SCIHETr methodologischen Struktur un SCIHETr Kontinultät
ZU Missionsverstandnıis VO ÄAparecıda prasentiert Di1e miıssionarısche Spiritualität
dieses Dokuments 1ST C111 T heorie Praxiszirkel hervorragendes » Programm « D1e
iıgnatianısche Grundausrichtung, christozentrische Akzentulerung, Freude Unter-
scheiden das Neın >spirıtuellen« Wıirklichkeit die Peripherien vesandt das
Beispiel Lampedusa siınd vielfacher Hınsıcht wichtige thematische Fokussierungen
(S 257-274)

Di1e Impulse ALLS Evangelzı Gaudıum fur 11 mıissionarısche Spiritualität siınd
INSgESsamM nıcht 1Ur fur die theologische Forschung, sondern auch fur die Ort und
Weıiterbildung der derzeitigen kirchlichen Situation C1M Pflichtthema (S 275—294) Di1e
PFazZ1Isc Dokumentation der Quellen ID auch fur weltere Forschungsprojekte hilfreich
Der Vertasser hat die wichtigste LAıteratur 1ntegr1ert Erstaunlicherweise tehlt SAYER
Von lateiınamer1ıkanıschen Gemeiuinden lernen München 90858

Fur die theologische Forschung und Lehre MUSSTIE dieser Band der Kooperatıon
zwıischen den historischen Wissenschaften VOTL allem aber den Praktischen Theologen
und Religionspädagogen Pflichtlektüre SC1MN Diesem Band ID 11 Verbreitung
wuüunschen Nıcht zuletzt ID die verdrängte Debatte über Basiısgemeinden orofße Seelsor-
geeinheıten NECUC Organisationfiguren fur Pfarreien und fur die Seelsorge hier ftundiert
reflektiert (S 223ff.) Di1e »Religzosidad pyopular« 1ST als C111 lateinamer1ıkanıscher Begriff
auch 11 Provokation Blick aut anlassorientierte Glaubenspraxıis

Anregungen o1Dt der Paradiıgmenwechsel VO Jungern und Mıssıonaren sprechen
(S 225) Kardıinal Francısco Javıer Errazur1z » Wır gewohnt VO Getautten läu-
bıgen Glaubenden Zeugen Anhängern und zuletzt VO Verkündern des Evangeliums
sprechen aber nıcht VO »Jungern« oder s dl +Jungern und Mıssı1onaren<« (S 230)

uch die Herausforderungen die Spiritualität aut den Areopagen der Straßen
und Stidte kommuni1izieren (S sınd dringlich welter diskutieren Wenn

Kritisches anzumerken o1Dt dann ID C1M Hınwels auf manche Redundanz
der Durchführung der Arbeıt die andererselts aber auch das Lesen und die Verarbeitung
erleichtern annn

Fur miıch der ıch SCIT 9855 Nn  N Kontakt MI1L (sustavo Giutierrez Lıma
Salzburg und Tübingen zusammenarbeıten konnte 1ST diese Dissertation 11 Besta-
t1gung dieses beeindruckenden theologischen eges und nıcht zuletzt auch 11 Freude
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hat, findet auf hohem Reflexionsniveau die wichtigen Themenfokussierungen wie etwa 
»Gott oder das Gold«, »Von Gott sprechen in einer Wirklichkeit der Armut und der Un-
gerechtigkeit« (S. 149, 153). Wer die Grundzüge der Spiritualität nach Gutiérrez knapp 
zusammengefasst haben möchte, liest (S. 155–168) die Grundzüge seiner Spiritualität und 
ist nicht nur bestens informiert, sondern vor allem auch theologisch angeregt, weiter zu 
denken. Die missionarische Mystik, die Gutiérrez verarbeitet, bezieht sich unter anderem 
auch auf Johannes vom Kreuz (Solo Dios, S. 169–181).

Sehr erfreut kann man über die Strukturierung des Ergebnisses der Untersuchung 
sein: »Facetten missionarischer Spiritualität nach Gustavo Gutiérrez« (S. 183–203). 
Der weite Bogen, den der Verfasser darauf aufbauend im dritten Kapitel eröffnet, be-
zieht sich auf die missionarische Spiritualität in den Dokumenten von Aparecida und 
Evangelii Gaudium. Zunächst wird das Schlussdokument von Aparecida strukturiert 
dargestellt (203–219, wobei der Hinweis »Aparecida und der Beitrag von Kardinal 
Bergoglio« zu Evangelii Gaudium hinführt (S. 217ff.). Die missionarische Spiritualität 
im Dokument von Aparecida wird auf hoher Diskursebene konkretisiert (S. 220–241). 
Mit großem Interesse liest man die sehr kenntnisreiche und tiefgründige Zusammen-
fassung dieser missionarischen Spiritualität. Das Apostolische Schreiben Evangelii 
Gaudium wird zunächst in seiner methodologischen Struktur und seiner Kontinuität 
zum Missionsverständnis von Aparecida präsentiert. Die missionarische Spiritualität 
dieses Dokuments ist ein im Theorie-Praxiszirkel hervorragendes »Programm«: Die 
ignatianische Grundausrichtung, christozentrische Akzentuierung, Freude am Unter-
scheiden, das Nein zu einer »spirituellen« Wirklichkeit, an die Peripherien gesandt, das 
Beispiel Lampedusa, sind in vielfacher Hinsicht wichtige thematische Fokussierungen 
(S. 257–274).

Die Impulse aus Evangelii Gaudium für eine missionarische Spiritualität sind 
insgesamt nicht nur für die theologische Forschung, sondern auch für die Fort- und 
Weiterbildung in der derzeitigen kirchlichen Situation ein Pflichtthema (S. 275–294). Die 
präzise Dokumentation der Quellen ist auch für weitere Forschungsprojekte hilfreich. 
Der Verfasser hat die wichtigste Literatur integriert. Erstaunlicherweise fehlt J. Sayer, 
Von lateinamerikanischen Gemeinden lernen, München 1988.

Für die theologische Forschung und Lehre müsste dieser Band in der Kooperation 
zwischen den historischen Wissenschaften, vor allem aber den Praktischen Theologen 
und Religionspädagogen Pflichtlektüre sein. Diesem Band ist eine weite Verbreitung zu 
wünschen. Nicht zuletzt ist die verdrängte Debatte über Basisgemeinden, große Seelsor-
geeinheiten, neue Organisationfiguren für Pfarreien und für die Seelsorge hier fundiert 
reflektiert (S. 223ff.). Die »Religiosidad popular« ist als ein lateinamerikanischer Begriff 
auch eine Provokation im Blick auf anlassorientierte Glaubenspraxis.

Anregungen gibt der Paradigmenwechsel, von Jüngern und Missionaren zu sprechen 
(S. 225). Kardinal Francisco Javier Errazuriz: »Wir waren gewohnt, von Getauften, Gläu-
bigen, Glaubenden, Zeugen, Anhängern und zuletzt von Verkündern des Evangeliums zu 
sprechen, aber nicht von ›Jüngern‹ oder gar ›Jüngern und Missionaren‹« (S. 230).

Auch die Herausforderungen, die Spiritualität auf den neuen Areopagen der Straßen 
und Städte zu kommunizieren (S. 228f.), sind dringlich weiter zu diskutieren. Wenn es 
etwas Kritisches anzumerken gibt, dann ist es ein Hinweis auf so manche Redundanz in 
der Durchführung der Arbeit, die andererseits aber auch das Lesen und die Verarbeitung 
erleichtern kann.

Für mich, der ich seit 1985 im engen Kontakt mit Gustavo Gutiérrez in Lima, in 
Salzburg und in Tübingen zusammenarbeiten konnte, ist diese Dissertation eine Bestä-
tigung dieses beeindruckenden theologischen Weges und nicht zuletzt auch eine Freude. 
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uch den beiden Betreuern Marıano Delgado und Volker Leppın 1St dieser Arbeıt
ogratulieren.

Albert Bıesinger

Orden, Klöster UuN Stifte
]JÜRGEN KEDDIGKEIT (Hrsa.) Pftälzisches Klosterlexikon. Handbuch der pfälzıschen
Klöster, Stifte und Kommenden, (Beıtrage ZUTLF pfälzıschen Geschichte, 26.4)
Kaiserslautern: Instıtut fur pfälzische Geschichte und Volkskunde 2017 788 zahlr.
tarb Abb ISBN 978-3-927754-79-9 Geb 42,80

Das » Pfälzische Klosterlexikon« hat 1n rascher Folge se1lt 2014 1 bislang vier Bänden
die Buchstaben A—S vorgelegt. Der vierte Band 1ST dabei dem Buchstaben alleıin -
wıdmet. Di1e 45 Beıitrage des Bandes wurden VO AÄAutorinnen un AÄAutoren vertasst.
Von diesen 45 beschriebenen Instıtutionen lagen alleın 37 1n oder unmıittelbar bel der
Stadt Speyer. Von den übrıgen acht Klöstern, Stitten und Kommenden befanden sıch
dreı 1m außersten Norden (Johannıterkommende un Beginenhaus 1n Sobernheim)
und 1m Suden (Zısterzienserkloster Stürzelbronn) des Bearbeitungsgebietes zwıschen
ahe un Wieslauter. Die Benediktinerinnenklöster Schönfeld un Seebach, die Temp-
1€I'- b7Zzw. Johannıterkommende Nee lagen 1n der nordlichen Vorderpfalz, das Prämon-
stratenserinnenstift Stetten 1m Donnerbergkreıs un das Zisterzienserinnenkloster
S10n 1n Rheinhessen. Damıt erfasst der Band eınen orößeren Teıl des landschaftlichen
Kaums, den das Gesamtprojekt behandelt Es untersucht 1m zeitlichen Rahmen ZW1-
schen Christianisierung un Reformationszeit b7Zzw. Säakularisierung 799 alle 1m sudlı-
chen Rheinland-Pfalz, 1m Saarpfalz-Kreis und 1m ehemaligen Landdekanat Weißenburg
(heute: Wiıssembourg, Departement du Bas Rhin, Frankreıich) gegründeten Klöster,
Stitfte, Domkapıtel, Rıtterordenskommenden un Propsteıien. Im Unterschied VCI-

gleichbaren Projekten 1 anderen Bundesländern wurden auch die ogrößeren Beginen-
häuser 1 die Untersuchung mıt einbezogen.

Das ursprüunglıiche Z1el des Projekts, das VO Kaiserslauterer Instıtut fur pfälzische
Geschichte se1t 2009 INMmMeEeEN mıt dem Instıtut fur Europäische Kunstgeschichte der
UnLversıtät Heidelberg und dem Bistumsarchiv Speyer gemeınsam verfolgt wiırd, hat sıch
auch 1m vorliegenden vlerten Band nıcht verandert. Als Handbuch sollen die Artikel den
Leser schnell und umfassend über die Geschichte der jeweiligen Instiıtution SOWI1e die
Bau- und Kunstgeschichte iınformieren. Dabe1 werden auch denkmalpflegerische Aspek-

berücksichtigt und der aktuelle Forschungsstand gyeboten. Dazu kommen eingehende
Intormationen über die Quellenlage und die bislang erschienene Laıteratur. Der Autbau
der Artikel 1ST fur alle Beıiträge einheitlich.

Der vorliegende vlierte Band des Projekts erfasst die geistlichen Instıtutionen mı1t
den (Irtsnamen auf Er umfasst die ZESaAMTE Palette klösterlichen Lebens iınnerhalb des
Gesamtprojekts. Die trühesten erkennbaren Anfänge blıetet das Speyrer Domstitt un
dessen dreı Nebenstifte St („erman, St Johannes und St Gu1ldo Das 799 vorhandene
blühende Biıld der Klosterlandschaft begann sıch 1m 13 Jahrhundert 1n Speyer mı1t
13 orößeren Frauen- un Männerkonventen entwickeln, neben denen nıcht wenl-
SCr als 18 Klausen b7zw. Beginen- un Begardenhäusern standen. Dazu kam 1 Speyer
noch das 1m Jahrhundert gegründete Kollegiatstift St GJerman un St Morıtz, 1m
16 Jahrhundert die Jesuitenresidenz un 1m Jahrhundert das Kapuzinerkloster. Die
Beıitrage des Bandes sind VO cehr unterschiedlicher ange, W aS 1n den me1lsten Fällen
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Auch den beiden Betreuern Mariano Delgado und Volker Leppin ist zu dieser Arbeit zu 
gratulieren.
 Albert Biesinger

7. Orden, Klöster und Stifte

Jürgen Keddigkeit u. a. (Hrsg.): Pfälzisches Klosterlexikon. Handbuch der pfälzischen 
Klöster, Stifte und Kommenden, Bd. 4 (Beiträge zur pfälzischen Geschichte, Bd. 26.4). 
Kaiserslautern: Institut für pfälzische Geschichte und Volkskunde 2017. 788 S. m. zahlr. 
farb. Abb. ISBN 978-3-927754-79-9. Geb. € 42,80.

Das »Pfälzische Klosterlexikon« hat in rascher Folge seit 2014 in bislang vier Bänden 
die Buchstaben A–S vorgelegt. Der vierte Band ist dabei dem Buchstaben S allein ge-
widmet. Die 45 Beiträge des Bandes wurden von 27 Autorinnen und Autoren verfasst. 
Von diesen 45 beschriebenen Institutionen lagen allein 37 in oder unmittelbar bei der 
Stadt Speyer. Von den übrigen acht Klöstern, Stiften und Kommenden befanden sich 
drei im äußersten Norden (Johanniterkommende und Beginenhaus in Sobernheim) 
und im Süden (Zisterzienserkloster Stürzelbronn) des Bearbeitungsgebietes zwischen 
Nahe und Wieslauter. Die Benediktinerinnenklöster Schönfeld und Seebach, die Temp-
ler- bzw. Johanniterkommende See lagen in der nördlichen Vorderpfalz, das Prämon-
stratenserinnenstift Stetten im Donnerbergkreis und das Zisterzienserinnenkloster 
Sion in Rheinhessen. Damit erfasst der Band einen größeren Teil des landschaftlichen 
Raums, den das Gesamtprojekt behandelt. Es untersucht im zeitlichen Rahmen zwi-
schen Chris tianisierung und Reformations zeit bzw. Säkularisierung 1799 alle im südli-
chen Rheinland-Pfalz, im Saarpfalz-Kreis und im ehemaligen Landdekanat Weißenburg 
(heute: Wissembourg, Département du Bas Rhin, Frankreich) gegründeten Klöster, 
Stifte, Domkapitel, Ritterordenskommenden und Propsteien. Im Unterschied zu ver-
gleichbaren Projekten in anderen Bundesländern wurden auch die größeren Beginen-
häuser in die Untersuchung mit einbezogen. 

Das ursprüngliche Ziel des Projekts, das vom Kaiserslauterer Institut für pfälzische 
Geschichte seit 2009 zusammen mit dem Institut für Europäische Kunstgeschichte der 
Universität Heidelberg und dem Bistumsarchiv Speyer gemeinsam verfolgt wird, hat sich 
auch im vorliegenden vierten Band nicht verändert. Als Handbuch sollen die Artikel den 
Leser schnell und umfassend über die Geschichte der jeweiligen Institution sowie die 
Bau- und Kunstgeschichte informieren. Dabei werden auch denkmalpflegerische Aspek-
te berücksichtigt und der aktuelle Forschungsstand geboten. Dazu kommen eingehende 
Informationen über die Quellenlage und die bislang erschienene Literatur. Der Aufbau 
der Artikel ist für alle Beiträge einheitlich. 

Der vorliegende vierte Band des Projekts erfasst die geistlichen Institutionen mit 
den Ortsnamen auf S. Er umfasst die gesamte Palette klösterlichen Lebens innerhalb des 
Gesamtprojekts. Die frühesten erkennbaren Anfänge bietet das Speyrer Domstift und 
dessen drei Nebenstifte St. German, St. Johannes und St. Guido. Das 1799 vorhandene 
blühende Bild der Klosterlandschaft begann sich im 13. / 14. Jahrhundert in Speyer mit 
13 größeren Frauen- und Männerkonventen zu entwickeln, neben denen nicht weni-
ger als 18 Klausen bzw. Beginen- und Begardenhäusern standen. Dazu kam in Speyer 
noch das im 15. Jahrhundert gegründete Kollegiatstift St. German und St. Moritz, im 
16. Jahrhundert die Jesuitenresidenz und im 17. Jahrhundert das Kapuzinerkloster. Die 
Beiträge des Bandes sind von sehr unterschiedlicher Länge, was in den meisten Fällen 



BUCHBESPRECHUNGEN 403

die historische Bedeutung der betreffenden Instıtutionen erkennen lässt. Das Domestift
Speyer (S 133—238) 1ST eıner der umfangreichsten Beıitrage des Bandes. Der Beıtrag be-
ozinnt mıt » Name un Ordenszugehörigkeit«. Dabe wırd die Bezeichnung des Stittes
zwıschen S58 un 773 zeze1gt. Es folgen die cehr urz un allgemein gehaltenen » All-
zemeınen Informationen«, die hiıer das Areal VO Domstitt un Domkirche erläutern.
Di1e Lage des Stitts un der Domkirche wırd durch eınen Ausschnuitt ALLS der Topogra-
phischen Karte 1n der Größe 1:25 01010 überaus n  U gekennzeichnet. Es tolgt darauf
die kırchliche un territor1iale Zugehörigkeıt, die VOTL 799 durch das Bıstum Speyer
bestimmt Wl un mıt ıhren detaillierten Angaben ersti nach SOO richtig beginnt un
den Beıtrag damıt mıt der Gegenwart verbindet. In eiınem weıteren Schritt tolgt die
»Kennzeichnung der Institution«. Dabe1 wurde deren Leıtung, das Gründungsjahr, das
Patroziınium, die Aufhebung un die spateren Nutzungen der Gebäude nacheinander
vorgestellt. Di1e >Geschichte« des Domstitts wırd umtassend beschrieben. ach der
Entstehung wırd die Darstellung über die salıschen Kaıliser un den Dombau chrono-
logisch fortgeführt, wobel 1m 13 Jahrhundert die komplexen Organisationsstrukturen
und der Übergang den Adelspfründen dargestellt werden. In der welılteren Entwick-
lung des Domstitts wırd die Entwicklung 1m un Jahrhundert vorgestellt, _-
bel VOTL allem die iınnere Entwicklung iıne Raolle spielte, bel denen den Streitigkeiten
mıt dem Bischof entscheidende Bedeutung zukam. Das polıtische Gewicht des Dom-
kapıtels nahm se1lt dem 16 Jahrhundert kontinulerlich ab, wobel der Stadtbrand 689
und die sıch tortsetzenden Auseinandersetzungen mıt dem Bischof diese Entwicklung
gefördert hat Mıt der Sikularısation wurde das Domkapitel aufgelöst. Das Schicksal
der Gebäude des Domkapıtels wırd 1n relatıver Kurze zusammentassend geschildert.
Di1e » Verfassungsordnung« des Domkapitels als Stitt mı1t seıinen Dignitäten und Am-
tern wırd umtassend geschildert. An diese Darstellung schließen die Lısten der Dom-
propste, Domdekane, Domscholaster, Domkantore un Domkustoden Darauf tol-
SCH die nıederen ange des Domstifts, deren Inhaber aber nıcht mehr namentlıch aufge-
tührt werden. Di1e Abbildungen der Siegel nehmen iıne besondere Raolle en Neben der
allgemeinen Erörterung siınd diese Abbildungen auch iıne ULE Dokumentation fur die
Zukuntft. Die »Besitzgeschichte« des Domstitts wırd mı1t eıner umtassenden Darstel-
lung des Stiftungsgutes 1n über 170 Gemeıinden vorgestellt, W as durch 1ne Karte weıter
vertieft wiırd. Das »relig1öse und spirıtuelle Wirken« wırd 1n orofßer Breıte mıt dem
Schwerpunkt 1m Miıttelalter un 1n der fruhen euzeıt geschildert. Dabe1 werden auch
die Bibliothek un das Skriptorium beschrieben. Di1e Bau- un Kunstgeschichte des
Domstifts wırd mı1t cehr iınstruktiven Plänen un Karten SOWI1e zahlreichen Abbildun-
SCH den einzelnen Bauphasen erläutert. uch die »Materielle Kulturgeschichte VOoO
Domkirche un Bauausstattung« wırd bıs hın den Inschritten vorgestellt. Archiv
und Lıteratur werden dann bıs 1n die Detauils beschrieben bzw. verzeichnet.

Di1e übrıgen Beıiträge des Bandes sınd 1n gleicher \We1se aufgebaut und sınd nıcht 1Ur
1m Inhalt, sondern VOTL allem auch 1n der Ausstattung 1n Karten, Plänen und Abbildungen
hervorragend. Dabe1 siınd ınsbesondere die Abbildungen der Sıegel hervorzuheben. Der
Band 1ST 1ne wertvolle Dokumentation des klösterlichen Lebens 1m Untersuchungsge-
blet. Er stellt der künftigen Forschung viel bislang unbeachtet gebliebenes Mater1al ZUTLF

Verfügung und 1St dadurch nıcht 1Ur fur die Kıirchen-, Kloster- und Ordensgeschichte,
sondern auch fur die allgemeine Landesgeschichte VO oroßer Bedeutung. Man darf hoft-
ten, dass der bislang nıcht ertasste Teıl des Bundeslandes Rheinland-Pfalz 1n naher /Zu-
kunft 1ne vergleichbare Untersuchung erhält.

Immo Ebeyl
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die historische Bedeutung der betreffenden Institutionen erkennen lässt. Das Domstift 
Speyer (S. 133–238) ist einer der umfangreichsten Beiträge des Bandes. Der Beitrag be-
ginnt mit »Name und Ordenszugehörigkeit«. Dabei wird die Bezeichnung des Stiftes 
zwischen 858 und 1773 gezeigt. Es folgen die sehr kurz und allgemein gehaltenen »All-
gemeinen Informationen«, die hier das Areal von Domstift und Domkirche erläutern. 
Die Lage des Stifts und der Domkirche wird durch einen Ausschnitt aus der Topogra-
phischen Karte in der Größe 1:25 000 überaus genau gekennzeichnet. Es folgt darauf 
die kirchliche und territoriale Zugehörigkeit, die vor 1799 durch das Bistum Speyer 
bestimmt war und mit ihren detaillierten Angaben erst nach 1800 richtig beginnt und 
den Beitrag damit mit der Gegenwart verbindet. In einem weiteren Schritt folgt die 
»Kennzeichnung der Institution«. Dabei wurde deren Leitung, das Gründungsjahr, das 
Patrozinium, die Aufhebung und die späteren Nutzungen der Gebäude nacheinander 
vorgestellt. Die »Geschichte« des Domstifts wird umfassend beschrieben. Nach der 
Entstehung wird die Darstellung über die salischen Kaiser und den Dombau chrono-
logisch fortgeführt, wobei im 13. Jahrhundert die komplexen Organisationsstrukturen 
und der Übergang zu den Adelspfründen dargestellt werden. In der weiteren Entwick-
lung des Domstifts wird die Entwicklung im 14. und 15. Jahrhundert vorgestellt, wo-
bei vor allem die innere Entwicklung eine Rolle spielte, bei denen den Streitigkeiten 
mit dem Bischof entscheidende Bedeutung zukam. Das politische Gewicht des Dom-
kapitels nahm seit dem 16. Jahrhundert kontinuierlich ab, wobei der Stadtbrand 1689 
und die sich fortsetzenden Auseinandersetzungen mit dem Bischof diese Entwicklung 
gefördert hat. Mit der Säkularisation wurde das Domkapitel aufgelöst. Das Schicksal 
der Gebäude des Domkapitels wird in relativer Kürze zusammenfassend geschildert. 
Die »Verfassungsordnung« des Domkapitels als Stift mit seinen Dignitäten und Äm-
tern wird umfassend geschildert. An diese Darstellung schließen die Listen der Dom-
pröpste, Domdekane, Domscholaster, Domkantore und Domkustoden an. Darauf fol-
gen die niederen Ränge des Domstifts, deren Inhaber aber nicht mehr namentlich aufge-
führt werden. Die Abbildungen der Siegel nehmen eine besondere Rolle ein. Neben der 
allgemeinen Erörterung sind diese Abbildungen auch eine gute Dokumentation für die 
Zukunft. Die »Besitzgeschichte« des Domstifts wird mit einer umfassenden Darstel-
lung des Stiftungsgutes in über 170 Gemeinden vorgestellt, was durch eine Karte weiter 
vertieft wird. Das »religiöse und spirituelle Wirken« wird in großer Breite mit dem 
Schwerpunkt im Mittelalter und in der frühen Neuzeit geschildert. Dabei werden auch 
die Bibliothek und das Skriptorium beschrieben. Die Bau- und Kunstgeschichte des 
Domstifts wird mit sehr instruktiven Plänen und Karten sowie zahlreichen Abbildun-
gen zu den einzelnen Bauphasen erläutert. Auch die »Materielle Kulturgeschichte von 
Domkirche und Bauausstattung« wird bis hin zu den Inschriften vorgestellt. Archiv 
und Literatur werden dann bis in die Details beschrieben bzw. verzeichnet. 

Die übrigen Beiträge des Bandes sind in gleicher Weise aufgebaut und sind nicht nur 
im Inhalt, sondern vor allem auch in der Ausstattung in Karten, Plänen und Abbildungen 
hervorragend. Dabei sind insbesondere die Abbildungen der Siegel hervorzuheben. Der 
Band ist eine wertvolle Dokumentation des klösterlichen Lebens im Untersuchungsge-
biet. Er stellt der künftigen Forschung viel bislang unbeachtet gebliebenes Material zur 
Verfügung und ist dadurch nicht nur für die Kirchen-, Kloster- und Ordensgeschichte, 
sondern auch für die allgemeine Landesgeschichte von großer Bedeutung. Man darf hof-
fen, dass der bislang nicht erfasste Teil des Bundeslandes Rheinland-Pfalz in naher Zu-
kunft eine vergleichbare Untersuchung erhält.
 Immo Eberl
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FFLIX HEINZER, L1HOMAS OTZ (Hrsg.) Hermann der Lahme Reichenauer Mönch und
Universalgelehrter des 11 Jahrhunderts (Veröffentlichungen der Kommıissıon fur -
schichtliche Landeskunde 1n Baden-Württemberg, Reihe Forschungen, 208) Stutt-
gart Kohlhammer 2016 X, 345 tarb Abb ISBN 9786-3-17-030723-0 Geb 34,00

Eıne Weıingartener Tagung, die 2013 ZU [01010] Geburtstag des Universalgelehrten Her-
INann VO der Reichenau (1013—1054) stattfand, untersuchte das Leben und vielseitige
erk des Mönches und wırd 11L 1n eiınem ochinteressanten Band prasentiert. Hervor-
zuheben 1St der interdıiszıplinäre Ansatz, der sıch 1n den etzten Jahren auch bel anderen
Themen ewahrt hat, und Gelehrte verschiedener Disziplinen zusammenbrachte, und
dass sıch hier nıcht, W1€ [8)]8% mıtunter bel Tagungsbänden, 1ne >buchbindert1-
sche Einheit« handelt, sondern hier wirklich 1ne Synthese sıch ZuL ergänzender Beıiträge
vorgelegt wiırd. Der Teıl des Buches oilt Hermanns Leben SOWI1e dem Umtfteld, 1n
dem lebte, und se1ner Rezeption. Wiährend Thomas OTZ und Helmut Maurer quel-
lennah Hermanns tamıliäres und monastısches Umteld untersuchen und darstellen, -
lingt Walter Berschin, vermeıntlich sıchere Erkenntnis über den Reichenauer Mönch 1n
rage stellen. Geradezu verblüffend 1St se1ne These, Hermann habe 1Ur 1ne eintache
Mönchsweihe gehabt und über seiınen körperlichen Zustand Se1l letztlich keine belasthare
Aussage erhalten. uch wırd se1ne Ausbildung aut der Reichenau bezweıtelt. Felix
Heınzer welıtet sodann den Blick auf andere behinderte AÄAutoren des hohen Miıttelalters,
die sıch ZU Vergleich geradezu aufdrängen, namlıch Walatrıd Strabo und Notker Bal-
bulus: annn ZuL ıhre unterschiedliche Einstellung ıhrer Behinderung zeıgen. Das
Nachleben Hermanns 1m Bıld behandelt Wolfgang Augustyn und die vorgestellten Biılder
werden 1n Abbildungen 1m Band gyeboten. S1e ıllustrieren ımmer wıeder, dass sıch
das Bild, das Hermanns Schüler Berthold VO Reichenau und Heınrich VOoO  5 Weißenburg
VOoO  5 ıhrem Lehrer als CONFTYACEIMUS ausmalten, 1n der euzeıt beherrschend SCWESCH 1St

Am Anfang der Beschäftigung mıt Hermanns Werk steht dann der Geschichtsschrei-
ber, und hier erganzen sıch sehr ul die Beıiträge VOoO  5 Hans- Werner (z0etZz, der
verschiedenen Fragestellungen Hermanns Geschichts- und Weltbild untersucht und mıt
weıtem Blick 1n der hochmuttelalterlichen Hıstoriographie verortetl, und VO Heınz Krıeg,
der Hermann als schwäbischen Geschichtsschreiber 1n den Blick nımmt. (30et7z annn 7e1-
SCH, W1€ wiıchtig fur Hermann Chronologie und Zeiıtrechnung T1, W aS natuürlich ZuL

seiınen computistischen Interessen und auch fur andere hochmuttelalterliche (Je-
schichtsschreiber W1€ wa Frutolt VOoO Michelsberg wichtig W Aal.

Dreı Beıiträge beschäftigen sıch sodann mıt dem Dichter Hermann: Felix Heınzer —-
tersucht die Verbreitung VO Hermanns Sentenzen, Eva Rothenberger se1ınen Marıen-
hymnus und die Marıensequenz, während Bernhard Hollick Anthropologie, Hamartolo-
Q1C und Poetik 1n seiınem dichterischen Schaffen behandelt

Die Vielseitigkeıit VOoO  5 Hermanns erk wırd dann VOTL allem 1m vierten Teıl des Buches
deutlich: Michael Klaper ordnet Hermanns musıikalisches Wırken 1n die diesbezüglichen
Aktıivıtäten se1iner eıt eın und annn zeıgen, dass einen Stil kreierte, der sıch eigentlich
erst 1m Jahrhundert durchsetzte: Hermanns (kuvre wırd außerdem mıt anderen Größen
se1Nnes Jahrhunderts verglichen, nıcht zuletzt mıt Bern VOoO  5 Reichenau. Menso Folkerts be-
handelt dann Hermanns Werk über das Zahlenkampfspiel (Rıthmomachie), das dank Her-
1112 kleiner Schritt bald populär wurde, und Martın Hellmann sıch mıt Abakus und
der Rechenlehre Hermanns auseinander. uch diese Beıtrage werden durch ZuLE Abbil-
dungen didaktisch geschickt erläutert. Di1e ursprünglıch mal VOoO  5 ÄArno Borst angestoßenen
und begonnenen Forschungen Astrolab und Computistik werden dann 1n den wichtigen
Beıträgen VOoO  5 Davıd Juste (Astrolab) und Immo Warntjes (Zeitrechnung) fortgesetzt. Juste

BUCHBESPRECHUNGEN404

Felix Heinzer, Thomas Zotz (Hrsg.): Hermann der Lahme. Reichenauer Mönch und 
Universalgelehrter des 11. Jahrhunderts (Veröffentlichungen der Kommission für ge-
schichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg, Reihe B Forschungen, Bd. 208). Stutt-
gart: Kohlhammer 2016. X, 345 S. m. farb. Abb. ISBN 978-3-17-030723-0. Geb. € 34,00. 

Eine Weingartener Tagung, die 2013 zum 1000. Geburtstag des Universalgelehrten Her-
mann von der Reichenau (1013–1054) stattfand, untersuchte das Leben und vielseitige 
Werk des Mönches und wird nun in einem hochinteressanten Band präsentiert. Hervor-
zuheben ist der interdisziplinäre Ansatz, der sich in den letzten Jahren auch bei anderen 
Themen bewährt hat, und Gelehrte verschiedener Disziplinen zusammenbrachte, und 
dass es sich hier nicht, wie sonst mitunter bei Tagungsbänden, um eine »buchbinderi-
sche Einheit« handelt, sondern hier wirklich eine Synthese sich gut ergänzender Beiträge 
vorgelegt wird. Der erste Teil des Buches gilt Hermanns Leben sowie dem Umfeld, in 
dem er lebte, und seiner Rezeption. Während Thomas Zotz und Helmut Maurer quel-
lennah Hermanns familiäres und monastisches Umfeld untersuchen und darstellen, ge-
lingt es Walter Berschin, vermeintlich sichere Erkenntnis über den Reichenauer Mönch in 
Frage zu stellen. Geradezu verblüffend ist seine These, Hermann habe nur eine einfache 
Mönchsweihe gehabt und über seinen körperlichen Zustand sei letztlich keine belastbare 
Aussage zu erhalten. Auch wird seine Ausbildung auf der Reichenau bezweifelt. Felix 
Heinzer weitet sodann den Blick auf andere behinderte Autoren des hohen Mittelalters, 
die sich zum Vergleich geradezu aufdrängen, nämlich Walafrid Strabo und Notker Bal-
bulus; er kann gut ihre unterschiedliche Einstellung zu ihrer Behinderung zeigen. Das 
Nachleben Hermanns im Bild behandelt Wolfgang Augustyn und die vorgestellten Bilder 
werden in guten Abbildungen im Band geboten. Sie illustrieren immer wieder, dass sich 
das Bild, das Hermanns Schüler Berthold von Reichenau und Heinrich von Weißenburg 
von ihrem Lehrer als contractus ausmalten, in der Neuzeit beherrschend gewesen ist.

Am Anfang der Beschäftigung mit Hermanns Werk steht dann der Geschichtsschrei-
ber, und hier ergänzen sich sehr gut die Beiträge von Hans-Werner Goetz, der unter 
verschiedenen Fragestellungen Hermanns Geschichts- und Weltbild untersucht und mit 
weitem Blick in der hochmittelalterlichen Historiographie verortet, und von Heinz Krieg, 
der Hermann als schwäbischen Geschichtsschreiber in den Blick nimmt. Goetz kann zei-
gen, wie wichtig für Hermann Chronologie und Zeitrechnung waren, was natürlich gut 
zu seinen computistischen Interessen passt und auch für andere hochmittelalterliche Ge-
schichtsschreiber wie etwa Frutolf vom Michelsberg wichtig war. 

Drei Beiträge beschäftigen sich sodann mit dem Dichter Hermann: Felix Heinzer un-
tersucht die Verbreitung von Hermanns Sentenzen, Eva Rothenberger seinen Marien-
hymnus und die Mariensequenz, während Bernhard Hollick Anthropologie, Hamartolo-
gie und Poetik in seinem dichterischen Schaffen behandelt. 

Die Vielseitigkeit von Hermanns Werk wird dann vor allem im vierten Teil des Buches 
deutlich: Michael Klaper ordnet Hermanns musikalisches Wirken in die diesbezüglichen 
Aktivitäten seiner Zeit ein und kann zeigen, dass er einen Stil kreierte, der sich eigentlich 
erst im 12. Jahrhundert durchsetzte; Hermanns Œuvre wird außerdem mit anderen Größen 
seines Jahrhunderts verglichen, nicht zuletzt mit Bern von Reichenau. Menso Folkerts be-
handelt dann Hermanns Werk über das Zahlenkampfspiel (Rithmomachie), das dank Her-
manns kleiner Schrift bald populär wurde, und Martin Hellmann setzt sich mit Abakus und 
der Rechenlehre Hermanns auseinander. Auch diese Beiträge werden durch gute Abbil-
dungen didaktisch geschickt erläutert. Die ursprünglich mal von Arno Borst angestoßenen 
und begonnenen Forschungen zu Astrolab und Computistik werden dann in den wichtigen 
Beiträgen von David Juste (Astrolab) und Immo Warntjes (Zeitrechnung) fortgesetzt. Juste 
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analysıert alle dreı Schriften Hermanns ZU. Astrolab und der Beıtrag VOoO  5 Warntjes
csehr klar Hermanns Beıtrag die 16 Jahrhundert begründete Wıissenschaft der
Chronologie estand und welcher Traditionslinie trüherer Computisten stand

Wer zunachst 11 kurze Inhaltsangabe und Ergebnisanalyse des vorliegenden Bandes
lesen mochte sıch W aS ıhn TWartiel dem il die knappe und konzise
Zusammenfassung der Beıtrage durch Stetfen Patzold Schluss des Bandes empfohlen
Der Band der 11 gelungene und schon länger erwuünschte Zusammenfassung des For-
schungsstandes Hermann ID und naturgemäfßs aufgrund VO Hermanns vielfältigen
Interessen 1Ur interdiszıplinär eisten W Al. csehr schön dass die Forschungen über
den Reichenauer Gelehrten noch Fluss siınd und WIL VOTL allem ULE kritische Editionen
SC1IHETr Werke brauchen Ergebnissen kommen S1e aber auch bel
aller Gennalıtät und Vielseitigkeit Hermanns Zeıtgebundenheıt Als etzter Punkt
dieses gelungenen Sammelbandes ID das (Jrts und Personenregıister erwähnen das
11 Urientierung cehr erleichtert

Artına Hartmann

ERHARD INKLER Mönch oder Kanoniker? Bernhard VO C'lairvaux CrSUS$5 Norbert
VOoO  5 Xanten Maınz Patrımonıium Verlag 2017 2725 ISBN 478 060 Geb
€ 74 SO

Mönche und Kanoniker und sınd entscheidende Saulen des Katholizismus Di1e
Unterschiede zwıischen beiden sınd Beispiel der /1ısterzienser und Augustiner-Chor-
herren ul darzustellen Di1e beiden Orden der ersten Halfte des Jahrhunderts
beheimateten Heilıgen Bernhard VOoO  5 C'lairvaux und Norbert VO Xanten siınd dafür
besonders ECIYNELE Persönlichkeiten ach cehr tiet gründenden Vorwort das
sıch MI1L den Glockentürmen bel /Z1isterziensern und Kanonikern etfasst geht der
Verftasser 29 Kapiteln Epilog und Zusammenfassung auf das T hema C111
Er eröffnet Darstellung MI1L der Beschreibung der Mönche die weder Sarabaıten

spirıtuelle Eigenbrötler noch yrovagen bessere moöonchische 5Landstreicher«
oder Zönobiten SC1MN sollten Benedikt VOoO  5 Nursıa hielt letztere nach SCLIHETr Regel fur
achtenswert aber ıhrem alleinıgen Kampf die Dameonen fur gefahrdet Dage-
SCH ca h die Mönche SC1IHETr Regel fur die wahre milıtia Christi, die SCINCINSAIN den
Kampf das Seelenheil ı Gehorsam (oboedientia) und Beständigkeit (stabilitas) aut-
nahm. ber die Tischgemeinschaft des Klerus MI1L dem Bischoft erläutert der Verftasser
die Verwaltung des Kirchenvermögens, sıch dann den Kanonikern zuzuwenden, die
sıch der 1SCOP1 Ärt DItgd YY versammelt haben Das Kanon1t1-
kertum Wl dieser orm bereıts 535 Merowingerreich ekannt Di1e Empfänger
des Ersten Clemensbrietes Korinth wollten nach dem Vertasser keine » Kanoniker« als
ordo zwıischen den Episkopen und La1en dulden W aS die Katharer des Jahrhunderts
aber auch die treikirchlichen und antıklerikalen Stromungen der Retormationszeit tort-
DESCTIZL haben Man annn ergänzend hinzufügen >und ıs heute tortsetzen«! 7 xwar hat
arl Martell aller politischen Erfolge 1E 11 Königskrone (SO 22) doch
sınd die Ausführungen ZUTLF Entwicklung der DItgd YY der Kleriker und Priester

Fruüh und Hochmuttelalter ıhrer Kurze tretfflich dargestellt Norbert VOoO  5 Xanten
hat MI1L der Gründung VO Premontre 120) 11 »priesterliche Reformbewegung ersten

KRanges« begonnen, VO der die Kritiker der >reichen Kirche« ebenso WIC die modernen
priesterlichen Modernisten nıcht mal traumen können. Es kam aber Ause1inanderset-
ZUNSCH zwıischen den /Z1isterziensern und Pramontratensern, die ı Jahrhundert nıcht
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analysiert alle drei Schriften Hermanns zum Astrolab und der Beitrag von Warntjes zeigt 
sehr klar, worin Hermanns Beitrag an die im 16. Jahrhundert begründete Wissenschaft der 
Chronologie bestand und in welcher Traditionslinie früherer Computisten er stand.

Wer zunächst eine kurze Inhaltsangabe und Ergebnisanalyse des vorliegenden Bandes 
lesen möchte, um sich zu orientieren, was ihn erwartet, dem sei die knappe und konzise 
Zusammenfassung der Beiträge durch Steffen Patzold am Schluss des Bandes empfohlen. 
Der Band, der eine gelungene und schon länger erwünschte Zusammenfassung des For-
schungsstandes zu Hermann ist und naturgemäß aufgrund von Hermanns vielfältigen 
Interessen nur interdisziplinär zu leisten war, zeigt sehr schön, dass die Forschungen über 
den Reichenauer Gelehrten noch im Fluss sind und wir vor allem gute kritische Editionen 
seiner Werke brauchen, um zu weiteren Ergebnissen zu kommen. Sie zeigt aber auch bei 
aller Genialität und Vielseitigkeit Hermanns seine Zeitgebundenheit. Als letzter Punkt 
dieses gelungenen Sammelbandes ist das Orts- und Personenregister zu erwähnen, das 
eine Orientierung sehr erleichtert.
 Martina Hartmann

Gerhard B. Winkler: Mönch oder Kanoniker? Bernhard von Clairvaux versus Norbert 
von Xanten. Mainz: Patrimonium-Verlag 2017. 225 S. ISBN 978-3-86417-060-7. Geb. 
€ 24,80.

Mönche und Kanoniker waren und sind entscheidende Säulen des Katholizismus. Die 
Unterschiede zwischen beiden sind am Beispiel der Zisterzienser und Augustiner-Chor-
herren gut darzustellen. Die in beiden Orden in der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
beheimateten Heiligen Bernhard von Clairvaux und Norbert von Xanten sind dafür 
besonders geeignete Persönlichkeiten. Nach einem sehr tief gründenden Vorwort, das 
sich u. a. mit den Glockentürmen bei Zisterziensern und Kanonikern befasst, geht der 
Verfasser in 29 Kapiteln, einem Epilog und einer Zusammenfassung auf das Thema ein. 
Er eröffnet seine Darstellung mit der Beschreibung der Mönche, die weder Sarabaiten, 
d. h. spirituelle Eigenbrötler, noch Gyrovagen, d. h. bessere mönchische »Landstreicher« 
oder Zönobiten sein sollten. Benedikt von Nursia hielt letztere nach seiner Regel für 
achtenswert, aber in ihrem alleinigen Kampf gegen die Dämonen für gefährdet. Dage-
gen sah er die Mönche seiner Regel für die wahre militia Christi, die gemeinsam den 
Kampf um das Seelenheil in Gehorsam (oboedientia) und Beständigkeit (stabilitas) auf-
nahm. Über die Tischgemeinschaft des Klerus mit dem Bischof erläutert der Verfasser 
die Verwaltung des Kirchenvermögens, um sich dann den Kanonikern zuzuwenden, die 
sich an der mensa Episcopi in einer Art vita communis versammelt haben. Das Kanoni-
kertum war in dieser Form bereits 535 im Merowingerreich bekannt. Die Empfänger 
des Ersten Clemensbriefes in Korinth wollten nach dem Verfasser keine »Kanoniker« als 
ordo zwischen den Episkopen und Laien dulden, was die Katharer des 12. Jahrhunderts, 
aber auch die freikirchlichen und antiklerikalen Strömungen der Reformationszeit fort-
gesetzt haben. Man kann ergänzend hinzufügen »und bis heute fortsetzen«! Zwar hat 
Karl Martell trotz aller politischen Erfolge nie eine Königskrone getragen (so S. 22), doch 
sind die Ausführungen zur Entwicklung der vita communis der Kleriker und Priester 
im Früh- und Hochmittelalter in ihrer Kürze trefflich dargestellt. Norbert von Xanten 
hat mit der Gründung von Prémontré (1120) eine »priesterliche Reformbewegung ersten 
Ranges« begonnen, von der die Kritiker der »reichen Kirche« ebenso wie die modernen 
priesterlichen Modernisten nicht mal träumen können. Es kam aber zu Auseinanderset-
zungen zwischen den Zisterziensern und Prämontratensern, die im 12. Jahrhundert nicht 
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MI1L dem ındıyıdualistischen Freiheitsbegriff des fruhen 21 Jahrhunderts gelöst werden
konnten sondern 1Ur MI1L Verhandlungen nach scharfen Kontrontationen Di1e umfassen-
de Bedeutung der Beichte und Sündenvergebung wırd Verhältnis zwıischen Bernhard
VOoO  5 C'lairvaux und Humbert VO leny (T DEZECIST Der celbst 1E Land e WE
SCI1IC Bernhard hat SCLIHETr Schrift 5 Ad milıtes templi« fur die Rıtter des Templerordens

den Allegoresen die wichtigsten Sehenswürdigkeiten des Landes orm
eröffnet, die diese Rahmen der Heıilsgeschichte das allgemeine Gedächtnis rutt. Di1e
umfassende Bildung des Vertassers und Herausgebers der Werke Bernhards WAalc

eıt des Bildungsrückgangs ı viel breıiteren Offentlichkeit ertorderlich! Der Predi-
CI Bernhard hat Verbindungen den Kanonikern ı Sa1iınt-Viıctor ı Parıs gehabt, WIC

die eingehend behandelte arıser Predigt Bernhards Allerheiligen 140 nachweist die
nach dem Zeugni1s des Abaelardschülers und Biographen Bernhards Gottfried
VOoO  5 uxerre (T zahlreiche Novızen nach C'lairvaux gebracht hat Di1e Frühscholas-
tik Wl dem arıser Kanonikerstift das INnan ruhig als 11 Vorunıiversität bezeichnen
annn stark vertireten Bernhard hat also VO 1hr umfassende Kenntnıisse gehabt Als 11
der WEN1ISCH Arbeıten ZUTLF Geschichte Bernhards und SCLIHETr Ausbildung wırd nıcht 1Ur
das Faktum berichtet sondern auch das Kanonitkerstift Saınt Vorles Chiätillon sur-Se1-

naher vorgestellt das bel den melsten AÄAutoren relatıv gesichtslos bleibt aber aut den
uhscCch Bernhard erheblichen Einfluss ausgeubt haben INUSS denn annn umfas-
sende Bildung 1Ur dort erworben haben Di1e Kanoniker haben durch die Gründung des
Stifts Reichersberg auf die Erzdiözese Salzburg eingewirkt Insbesondere Gerhoch VO

Reichersberg hat VO dort ALLS 11 WE1LLSCSPANNTE aber auch angegriffene Tätigkeit AL1L5S5-

gzeubt wobe!l ıhn der päpstliche Stuhl geschützt hat Di1e zwıischen den /Z1ısterziensern und
Kanonikern bestehenden Verbindungen werden MI1L vielen Einzelheiten N dem erk
Bernhards hervorgehoben und gewürdigt Dabe1 lassen sıch auch Auswirkungen auf die

Mendikantenorden teststellen die ıs hın den uhsch Missionskongregatio-
Hen SINSCH Di1e Kanoniker hatten nıcht 1Ur VO der fr uhen Kirche deutliche Im-
pulse empfangen sondern haben diese über die Retormzeıt ıs die gESCHWAITISE Kırche
We1tergetragen Di1e gregorianısche Retorm MI1L der Gründung der /1ısterzienser und die
Kanontikerretorm siınd dabei Knotenpunkte der gEISTISCH Vermittlung der Grundanliegen
der Kirche und des Retormzeıtalters apst 1US$ X [ (T hat durch SC1IHNECNMN Aufrut
Mönche und Chorherren sıch fur die Mıssıon MOLLVIeren dafür ZESOTST dass die b1s-
her weıtgehend auf Europa beschränkten Anliegen der beiden Saulen des Katholizismus
auch ıhre Verbreitung der Mıssıon tanden und blühenden (Jelisteszentren
nerhalb des afrıkanıschen und as1atıschen Raums geführt haben Das Werk wiırkt vielen
Teılen als 11 Predigt aut historischer Grundlage. Der wertvolle des /1isterziensers

Nachfolge des Bernhards vermuıttelt auf der Grundlage der eingehenden Kenntnıis
des Werkes VO Bernhard geistesgeschichtlichen UÜberblick zwıischen fruher Kirche
und Gegenwart. Man legt diesen Band tieter spirıtueller Biıldung UNSCIT N der and

Immo Ebeyl

WINFRIED SCHONTAG Di1e Marchtaler Fälschungen Das Praämonstratenserstift Marchtal
politischen Kräftespiel der Pfalzgrafen VO Tübingen der Bischöte VO Konstanz und

der Habsburger 171 (Studien ZUTLF (:ermanıa Sacra Neue Folge Berlin/Boston
De Gruyter 2017 601 Abb ISBN 476 11 046736 Geb 149 5

Im Nachgang SC1IHETr umftfassenden Arbeıt über das Praämonstratenserstift Marchtal legt
der Vertasser 11 wWweltere Untersuchung über die Frühgeschichte dieses Stifts und
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mit dem individualistischen Freiheitsbegriff des frühen 21. Jahrhunderts gelöst werden 
konnten, sondern nur mit Verhandlungen nach scharfen Konfrontationen. Die umfassen-
de Bedeutung der Beichte und Sündenvergebung wird im Verhältnis zwischen Bernhard 
von Clairvaux und Humbert von Igny († 1148) gezeigt. Der selbst nie im Hl. Land gewe-
sene Bernhard hat in seiner Schrift »Ad milites templi« für die Ritter des Templerordens 
in den Allegoresen die wichtigsten Sehenswürdigkeiten des Hl. Landes in einer Form 
eröffnet, die diese im Rahmen der Heilsgeschichte in das allgemeine Gedächtnis ruft. Die 
umfassende Bildung des Verfassers und Herausgebers der Werke Bernhards wäre in einer 
Zeit des Bildungsrückgangs in einer viel breiteren Öffentlichkeit erforderlich! Der Predi-
ger Bernhard hat Verbindungen zu den Kanonikern in Saint-Victor in Paris gehabt, wie 
die eingehend behandelte Pariser Predigt Bernhards zu Allerheiligen 1140 nachweist, die 
nach dem Zeugnis des Abaelardschülers und späteren Biographen Bernhards, Gottfried 
von Auxerre († 1188), zahlreiche Novizen nach Clairvaux gebracht hat. Die Frühscholas-
tik war in dem Pariser Kanonikerstift, das man ruhig als eine Voruniversität bezeichnen 
kann, stark vertreten. Bernhard hat also von ihr umfassende Kenntnisse gehabt. Als eine 
der wenigen Arbeiten zur Geschichte Bernhards und seiner Ausbildung wird nicht nur 
das Faktum berichtet, sondern auch das Kanonikerstift Saint-Vorles in Châtillon-sur-Sei-
ne näher vorgestellt, das bei den meisten Autoren relativ gesichtslos bleibt, aber auf den 
jungen Bernhard erheblichen Einfluss ausgeübt haben muss, denn er kann seine umfas-
sende Bildung nur dort erworben haben. Die Kanoniker haben durch die Gründung des 
Stifts Reichersberg auf die Erzdiözese Salzburg eingewirkt. Insbesondere Gerhoch von 
Reichersberg hat von dort aus eine weitgespannte, aber auch angegriffene Tätigkeit aus-
geübt, wobei ihn der päpstliche Stuhl geschützt hat. Die zwischen den Zisterziensern und 
Kanonikern bestehenden Verbindungen werden mit vielen Einzelheiten aus dem Werk 
Bernhards hervorgehoben und gewürdigt. Dabei lassen sich auch Auswirkungen auf die 
späteren Mendikantenorden feststellen, die bis hin zu den jungen Missionskongregatio-
nen gingen. Die Kanoniker hatten somit nicht nur von der frühen Kirche deutliche Im-
pulse empfangen, sondern haben diese über die Reformzeit bis in die gegenwärtige Kirche 
weitergetragen. Die gregorianische Reform mit der Gründung der Zisterzienser und die 
Kanonikerreform sind dabei Knotenpunkte der geistigen Vermittlung der Grundanliegen 
der Kirche und des Reformzeitalters. Papst Pius XI. († 1939) hat durch seinen Aufruf an 
Mönche und Chorherren, sich für die Mission zu motivieren, dafür gesorgt, dass die bis-
her weitgehend auf Europa beschränkten Anliegen der beiden Säulen des Katholizismus 
auch ihre Verbreitung in der Mission fanden und zu neuen blühenden Geisteszentren in-
nerhalb des afrikanischen und asiatischen Raums geführt haben. Das Werk wirkt in vielen 
Teilen als eine Predigt auf historischer Grundlage. Der wertvolle sermo des Zisterziensers 
in Nachfolge des hl. Bernhards vermittelt auf der Grundlage der eingehenden Kenntnis 
des Werkes von Bernhard einen geistesgeschichtlichen Überblick zwischen früher Kirche 
und Gegenwart. Man legt diesen Band tiefer spiritueller Bildung ungern aus der Hand.
 Immo Eberl

Winfried Schöntag: Die Marchtaler Fälschungen. Das Prämonstratenserstift Marchtal 
im politischen Kräftespiel der Pfalzgrafen von Tübingen, der Bischöfe von Konstanz und 
der Habsburger (1171–1312) (Studien zur Germania Sacra, Neue Folge 5). Berlin/Boston: 
De Gruyter 2017. IX, 601 S. m. Abb. ISBN 978-3-11-046736-9. Geb. € 149,95.

Im Nachgang zu seiner umfassenden Arbeit über das Prämonstratenserstift Marchtal legt 
der Verfasser eine weitere Untersuchung über die Frühgeschichte dieses Stifts und seine 
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Urkundenfälschungen 1m politischen Kräftespiel der Pfalzgrafen VO Tübıingen, der Bı-
schöte VO Konstanz und den Habsburgern zwıischen dem etzten Viertel des und dem

denbuch hat das 2005 erschienene Werk » Die Urkunden des Reichsstitts Obermarchital.
beginnenden Jahrhundert VO  i Neben den Editionen 1m Württembergischen Urkun-

Kegesten —1/9/« mıt 149 Kegesten zwıischen 1171 und 312 die heute aut drei Ar-
chive verteılten Urkunden des Stifts zusammengefasst und damıt die vorliegende Unter-
suchung mafßgeblich ermöglıcht. Abt (Jteno VO Rot 40—1 62) hat 1m deutschen Sud-
westien 1ne letzte Gründungswelle VO Praämonstratenserstitten hervorgerufen. SO bat
Herzog Welt VI Abt (Jteno fur se1ne Gründung 1n Steingaden eınen Gründungskon-
VvenL, und derselbe hat auch 1171 das Stift Marchtal besiedeln lassen. Di1e Stifte behielten
1ne Verbindung untereinander, W1€ die W.ahl des Fraters Manegold ALLS Steingaden 191
ZU Propst VO Marchtal bewelst. Der Vertasser sıeht das Stift 1n den ersten 150 Jahren
se1nes Bestehens als Spielball der regionalen Maäachte. Marchtal Walr 278 Eigenkloster des
Hochstifts Konstanz. In se1ner quellenkritischen Untersuchung geht der Vertasser den
Vorgangen auf den Grund

Das Kapiıtel der Untersuchung 1ST der Quellengrundlage gewıdmet. Im For-
schungsbericht wırd eın Überblick über die Untersuchungen der Marchitaler Fälschun-
SCH se1t der Mıtte des 19 Jahrhunderts vegeben, ebenso über das Werk des Marchitaler
Fraters Walther un die »Umarbeıitungen« dieser Quelle 1m Zuge der Urkundenfäl-
schungen.

Im zweıten Kapitel wırd die Gründungsgeschichte Marchtals geprüft. Dabei wırd die-
1n scechs Unterkapiteln abgehandelt. Pfalzgraf Hugo (IL.) VO Tübingen hat 1171 das

Prämonstratenserstitt N eınem Kanonikerstift entstehen lassen. Di1e Urkunde VO 1171
wurde vermutlich zwıischen 298 und 303 überarbeıtet, 1n der Auseinandersetzung
mıt den Habsburgern und Adeligen 1n der Nachbarschaft nachweısen können, dass
der Stifter auf alle weltlichen Rechte verzichtet hatte. Di1e Entwicklungen zwıischen der
Gründung des Stifts und dem Verzicht der Graten VO Tübingen auf ıhre Rechte über
das Stift zeıgen die reichsweıten Beziehungen der Pfalzgrafen VO Tübingen und ıhrer
Nachkommen.

Das drıtte Kapitel efasst sıch mıt der Herrschaft VO Bischoft und Domkapitel
über das Stift Dabe werden zuerst die zahlreichen Prozesse mıt den Graten VO Berg-
Schelklingen untersucht. Das Stift hatte 1n diesen Auseinandersetzungen Unterstutzung
des Bischofs VO Konstanz erhalten. Bischoft Heınrich VO Tanne (12533-1 248) hat diese
fortgesetzt, dadurch konnte sıch das Stift ALLS der Vogteı der pfalzgräflichen Famlıulie lösen,
wobel die Herrschaftsrechte aut das Hochstift Konstanz übergingen. Das Stitt Marchtal
konnte aber se1ner gefälschten Urkunden die Vogteirechte der Graten VO Berg-
Schelklingen über Kirchbierlingen nıcht aushebeln. Die Bischöte VO Konstanz haben
sıch dem Vordringen der Habsburger entlang der Donau wıdersetzt und dabei das Stift
Marchtal und das Kloster Zwietalten unterstutzt.

Das vierte Kapitel wıdmet sıch diesem Versuch, Habsburg ENISCSCNZULFELIEN. Dabe1
wırd Zzuerst die Schmälerung der Herrschaft der Herren VO Emerkingen behandelt,
dann die Entwicklung der habsburgischen und konstanzıschen Rechte 1m weıten Umteld
darzustellen. Dabei wırd das rücksichtslose Vorgehen der Habsburger die ge1stli-
chen Rechte deutlich, sıch eın zusammenhängendes Terriıtorium schaffen.

Das tfünfte Kapitel geht daraut e1ın, W1€ die Praämeonstratenser ıhre rechtliche und WIrt-
schaftliche Stellung gegenüber dem bischöflichen Eigenkirchenherrn starken versuch-

Es gelang dem Stift, die FEximierung VO Gericht der Landdekane erreichen und
sıch nach dem Tode VO Bischoft Heıinrich [[ 306 durch weıtere gefalschte Urkunden die
Pfarreien Unterwachingen, Obermarchtal und Kirchbierlingen sıchern.

BUCHBESPRECHUNGEN 407

Urkundenfälschungen im politischen Kräftespiel der Pfalzgrafen von Tübingen, der Bi-
schöfe von Konstanz und den Habsburgern zwischen dem letzten Viertel des 12. und dem 
beginnenden 14. Jahrhundert vor. Neben den Editionen im Württembergischen Urkun-
denbuch hat das 2005 erschienene Werk »Die Urkunden des Reichsstifts Obermarchtal. 
Regesten 1171–1797« mit 149 Regesten zwischen 1171 und 1312 die heute auf drei Ar-
chive verteilten Urkunden des Stifts zusammengefasst und damit die vorliegende Unter-
suchung maßgeblich ermöglicht. Abt Oteno von Rot (1140–1182) hat im deutschen Süd-
westen eine letzte Gründungswelle von Prämonstratenserstiften hervorgerufen. So bat 
Herzog Welf VI. Abt Oteno für seine Gründung in Steingaden um einen Gründungskon-
vent, und derselbe hat auch 1171 das Stift Marchtal besiedeln lassen. Die Stifte behielten 
eine Verbindung untereinander, wie die Wahl des Fraters Manegold aus Steingaden 1191 
zum Propst von Marchtal beweist. Der Verfasser sieht das Stift in den ersten 150 Jahren 
seines Bestehens als Spielball der regionalen Mächte. Marchtal war 1278 Eigenkloster des 
Hochstifts Konstanz. In seiner quellenkritischen Untersuchung geht der Verfasser den 
Vorgängen auf den Grund. 

Das erste Kapitel der Untersuchung ist der Quellengrundlage gewidmet. Im For-
schungsbericht wird ein Überblick über die Untersuchungen der Marchtaler Fälschun-
gen seit der Mitte des 19. Jahrhunderts gegeben, ebenso über das Werk des Marchtaler 
Fraters Walther und die »Umarbeitungen« dieser Quelle im Zuge der Urkundenfäl-
schungen. 

Im zweiten Kapitel wird die Gründungsgeschichte Marchtals geprüft. Dabei wird die-
se in sechs Unterkapiteln abgehandelt. Pfalzgraf Hugo (II.) von Tübingen hat 1171 das 
Prämonstratenserstift aus einem Kanonikerstift entstehen lassen. Die Urkunde von 1171 
wurde vermutlich zwischen 1298 und 1303 überarbeitet, um in der Auseinandersetzung 
mit den Habsburgern und Adeligen in der Nachbarschaft nachweisen zu können, dass 
der Stifter auf alle weltlichen Rechte verzichtet hatte. Die Entwicklungen zwischen der 
Gründung des Stifts und dem Verzicht der Grafen von Tübingen auf ihre Rechte über 
das Stift zeigen die reichsweiten Beziehungen der Pfalzgrafen von Tübingen und ihrer 
Nachkommen. 

Das dritte Kapitel befasst sich mit der Herrschaft von Bischof und Domkapitel 
über das Stift. Dabei werden zuerst die zahlreichen Prozesse mit den Grafen von Berg-
Schelklingen untersucht. Das Stift hatte in diesen Auseinandersetzungen Unterstützung 
des Bischofs von Konstanz erhalten. Bischof Heinrich I. von Tanne (1233–1248) hat diese 
fortgesetzt, dadurch konnte sich das Stift aus der Vogtei der pfalzgräflichen Familie lösen, 
wobei die Herrschaftsrechte auf das Hochstift Konstanz übergingen. Das Stift Marchtal 
konnte aber trotz seiner gefälschten Urkunden die Vogteirechte der Grafen von Berg-
Schelklingen über Kirchbierlingen nicht aushebeln. Die Bischöfe von Konstanz haben 
sich dem Vordringen der Habsburger entlang der Donau widersetzt und dabei das Stift 
Marchtal und das Kloster Zwiefalten unterstützt. 

Das vierte Kapitel widmet sich diesem Versuch, Habsburg entgegenzutreten. Dabei 
wird zuerst die Schmälerung der Herrschaft der Herren von Emerkingen behandelt, um 
dann die Entwicklung der habsburgischen und konstanzischen Rechte im weiten Umfeld 
darzustellen. Dabei wird das rücksichtslose Vorgehen der Habsburger gegen die geistli-
chen Rechte deutlich, um sich ein zusammenhängendes Territorium zu schaffen. 

Das fünfte Kapitel geht darauf ein, wie die Prämonstratenser ihre rechtliche und wirt-
schaftliche Stellung gegenüber dem bischöflichen Eigenkirchenherrn zu stärken versuch-
te. Es gelang dem Stift, die Eximierung vom Gericht der Landdekane zu erreichen und 
sich nach dem Tode von Bischof Heinrich II. 1306 durch weitere gefälschte Urkunden die 
Pfarreien Unterwachingen, Obermarchtal und Kirchbierlingen zu sichern. 
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Das sechste und letzte Kapitel fasst nochmals die ZESAMTE Entwicklung se1t der (Gsrun-
dung des Stifts 1171 ZUSAININEN, wobel auch die Unterstutzung des Stifts durch die Stau-
fer hervorgehoben wiırd. Das Stift hatte durch se1ınen stark zersplitterten Besıtz schlechte
Startbedingungen. YTST 1m Jahrhundert gelang dem Stift, sıch VO Hochstitft Kons-
Lanız lösen und die Reichsstandschaft erlangen.

Fın umfangreicher Anhang (S 283—560) dokumentiert die Untersuchungen des Ver-
ASSe!S. ach eıner Untersuchung der Schreiber 1m Stift Marchtal 1m 13 und beginnen-
den Jahrhundert (Teıl wobe!l auch die Buchschriuftft 1m Stift erortert wiırd, werden
insgesamt aoacht Hände VOoO  5 Schreibern identifiziert, W aS durch die ZU ext gestellten
Schriftproben als Abbildungen abgesichert wiırd. Weiterhin werden Archiv, Urkunden-
und Siegelführungen 1n den Statuten des Praämonstratenserordens vorgestellt (Teıl B
Austührlich wırd die Besiegelung der - und vertälschten Urkunden des Stifts eror-
tert und wıederum durch entsprechende Abbildungen unterstrichen (Teıl Di1e M1SS-
brauchte datum per copiam-Beglaubigung wırd eingehend behandelt (Teıl Wiährend
ıs 289 1Ur dreı Urkunden beglaubigt wurden, nahm diese Zahl aAb 290 sprunghaft Z,

295 einen Höhepunkt erreichen (Teıl E Grund fur diese Mafßnahmen Wadl, die
Notwendigkeıit 1n den Prozessen urkundliche ewelse fur die Behauptungen vorlegen

können. Zuletzt folgt 1ne diplomatısche Untersuchung VOoO  5 S3 Urkunden ALLS dem
Zeıtraum_(Teıl F 349—560). Der Band 1St nıcht 1Ur 1ne welıltere Erganzung
und Vertiefung der Untersuchung des Verfassers ZULC Stiftsgeschichte, sondern ezieht
neben den Pfalzgrafen VOoO  5 Tübingen das Hochstift Konstanz und die Herausbildung des
habsburgischen Territoriums der Donau 1n die Untersuchung e1ın, W aS fur die Landes-
geschichte autschlussreich 1St Dazu hat die Arbeıt den umfangreichen Fragenkomplex

die Marchitaler Fälschungen als Desiderat der Landesgeschichte geklärt und dazu 1ne
wertvolle Dokumentation der Urkunden mıt ıhrer Besiegelung erstellt.

Immo Ebeyl

STEFANIE MONIKA NFEIDHARDT: utonomıe 1m Gehorsam. Di1e dominıkanısche Obser-
Vanlz 1n Selbstzeugnissen geistlicher Frauen des Spätmuittelalters (Vıta regularıs, 7/0)
Berlin LIT-Verlag 2017 VIIL, 478 ISBN 978-3-643-13583-4 Kart 54,90

» Wiıssen 1ST Macht« besagt das geflügelte Wort ALLS der aufklärerischen Philosophie. W1@e
viel Yahrheit auch 1m theologischen Diskurs diese Gleichung besafß, zeıgt die Dissertati-

» Autonomıie 1m Gehorsam« VO Stetanie Neidhardt 1m Kontext der dominıkanıschen
Observanzbewegung des Spätmuittelalters. Darın fragt S1E nach dem Umgang mıt NOT-
matıyvem Wıssen und erganzt die bisherige Forschung ZUTLF dominıkanıschen Retorm
heuristisch wertvolle Einzelbetrachtungen anhand ausgewählter Frauenklöster ALLS dem
Sudwesten der TOVINZ Teutonia.

Innovatıven Charakter erhält die Studie durch theoretische Überlegungen ZU

lig1ösen Wıssensbegriff, den die AÄAutorın 1n Anlehnung das Konzept des Gradutler-
tenkollegs »Religiöses WIissen« als flex1bel aufgreift und dessen Geltung »so7z1alen Aus-
handlungsprozessen unterworten« (S 18) sel Der eigentlichen Analyse vorangestellt siınd
Kapitel, welche 1ne gründliche Aufarbeitung des Entstehungskontextes, der AÄAutoren
und der Quellen beinhalten. Das benutzte Material, welches mıt ınternen und
Perspektiven CHS Geschehen entlangführt, spiegelt die verschiedenen Seıten dieses
» Aushandlungsprozesses« wıder.

In eınem ersten Schritt versucht die Vertasserin, die Akzeptanz und Weitergabe VO

FExpertenwissen anhand der Raolle der Retormschwestern auszuloten. S1e zeıgt VCI-
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Das sechste und letzte Kapitel fasst nochmals die gesamte Entwicklung seit der Grün-
dung des Stifts 1171 zusammen, wobei auch die Unterstützung des Stifts durch die Stau-
fer hervorgehoben wird. Das Stift hatte durch seinen stark zersplitterten Besitz schlechte 
Startbedingungen. Erst im 15. Jahrhundert gelang es dem Stift, sich vom Hochstift Kons-
tanz zu lösen und die Reichsstandschaft zu erlangen. 

Ein umfangreicher Anhang (S. 283–560) dokumentiert die Untersuchungen des Ver-
fassers. Nach einer Untersuchung der Schreiber im Stift Marchtal im 13. und beginnen-
den 14. Jahrhundert (Teil A), wobei auch die Buchschrift im Stift erörtert wird, werden 
insgesamt acht Hände von Schreibern identifiziert, was durch die zum Text gestellten 
Schriftproben als Abbildungen abgesichert wird. Weiterhin werden Archiv, Urkunden- 
und Siegelführungen in den Statuten des Prämonstratenserordens vorgestellt (Teil B). 
Ausführlich wird die Besiegelung der ge- und verfälschten Urkunden des Stifts erör-
tert und wiederum durch entsprechende Abbildungen unterstrichen (Teil C). Die miss-
brauchte datum per copiam-Beglaubigung wird eingehend behandelt (Teil D). Während 
bis 1289 nur drei Urkunden beglaubigt wurden, nahm diese Zahl ab 1290 sprunghaft zu, 
um 1295 einen Höhepunkt zu erreichen (Teil E). Grund für diese Maßnahmen war, die 
Notwendigkeit in den Prozessen urkundliche Beweise für die Behauptungen vorlegen 
zu können. Zuletzt folgt eine diplomatische Untersuchung von 83 Urkunden aus dem 
Zeitraum 1171–1357 (Teil F; S. 349–560). Der Band ist nicht nur eine weitere Ergänzung 
und Vertiefung der Untersuchung des Verfassers zur Stiftsgeschichte, sondern bezieht 
neben den Pfalzgrafen von Tübingen das Hochstift Konstanz und die Herausbildung des 
habsburgischen Territoriums an der Donau in die Untersuchung ein, was für die Landes-
geschichte aufschlussreich ist. Dazu hat die Arbeit den umfangreichen Fragenkomplex 
um die Marchtaler Fälschungen als Desiderat der Landesgeschichte geklärt und dazu eine 
wertvolle Dokumentation der Urkunden mit ihrer Besiegelung erstellt.
 Immo Eberl 

Stefanie Monika Neidhardt: Autonomie im Gehorsam. Die dominikanische Obser-
vanz in Selbstzeugnissen geistlicher Frauen des Spätmittelalters (Vita regularis, Bd. 70). 
Berlin: LIT-Verlag 2017. VIII, 478 S. ISBN 978-3-643-13583-4. Kart. € 54,90.

»Wissen ist Macht« besagt das geflügelte Wort aus der aufklärerischen Philosophie. Wie 
viel Wahrheit auch im theologischen Diskurs diese Gleichung besaß, zeigt die Dissertati-
on »Autonomie im Gehorsam« von Stefanie Neidhardt im Kontext der dominikanischen 
Observanzbewegung des Spätmittelalters. Darin fragt sie nach dem Umgang mit nor-
mativem Wissen und ergänzt die bisherige Forschung zur dominikanischen Reform um 
heuristisch wertvolle Einzelbetrachtungen anhand ausgewählter Frauenklöster aus dem 
Südwesten der Provinz Teutonia.

Innovativen Charakter erhält die Studie durch theoretische Überlegungen zum re-
ligiösen Wissensbegriff, den die Autorin in Anlehnung an das Konzept des Graduier-
tenkollegs »Religiöses Wissen« als flexibel aufgreift und dessen Geltung »sozialen Aus-
handlungsprozessen unterworfen« (S. 18) sei. Der eigentlichen Analyse vorangestellt sind 
Kapitel, welche eine gründliche Aufarbeitung des Entstehungskontextes, der Autoren 
und der Quellen beinhalten. Das benutzte Material, welches mit internen und externen 
Perspektiven eng am Geschehen entlangführt, spiegelt die verschiedenen Seiten dieses 
»Aushandlungsprozesses« wider.

In einem ersten Schritt versucht die Verfasserin, die Akzeptanz und Weitergabe von 
Expertenwissen anhand der Rolle der Reformschwestern auszuloten. Sie zeigt an ver-
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schiedenen Strukturelementen dass die Ordensoberen fur die Vermittlung VO Vorgaben
die Alltagspraxis aut die vertrauensvolle Mıtarbeiıt der »wichtigen Funktionsstellen«

(S 110) beauftragten observanten Schwestern ANSCWICSCH und Ö N dieser
Notwendigkeıit CISCIIC Handlungs und Deutungsmöglichkeiten resultierten Eıne beson-
ders wırksame Domane der utonomıe stellte die Klausur dar welche fur die Schwes-
tern ‚War MI1L Gehorsam verbunden W Al. der SIC edoch »11 ıhrer CISCHCH soz1alen und
kulturellen Raolle ABIiICrecN konnten« (S 101) Di1e Teılen werbenden und adhortatıven
Schritten des Retormers Johannes eyer vaben dabe1 SC1IHNECNMN Lebzeıten Urientierungs-
punkte VOTL Eıne Dıstanzıerung tand 1Ur behutsam WIC die AÄAutorın MI1L Verwelıls aut
Konventslisten retormtreundlicher Schwestern N Altenhohenau und auf CISCIIC ıden-
titatsstiftende Akzentulerungen WIC SIC sıch der selbstständig fortgeführten Retorm-
chronık VO Kirchheim finden, nachvollziehbar macht. Wıe cehr nıcht 1Ur Gestaltungsar-
beıt VO 111 heraus den Reformprozess9 Neijdhardt Beispiel des nıcht

den Orden inkorporıierten Konvents St Katharına ı St Gallen: Briefverbindungen
zwıischen Klöstern Kontakte Burgern und Zugang ZULC Retformliteratur ZCISCH die FEf-
tektivität und Tragweıte VO Netzwerken die den Schwestern ermöglıchten 11-
dest 11 Teilretorm auch 1Ur mıttelbaren Posıition voranzutreıben

Eınen Beweıls fur verstäarkt me Handlungsmöglichkeiten tührt Neidhardt MItL
Phasen des Konflikts denen observantes Wıssen erneut ZUTLF Aushandlung stand S1e
verdeutlicht die Relevanz Wıssen besitzen und interprelhieren duürten In der be-
lehrenden Chronıik VOoO  5 ST Michael Bern siıcherte Johannes eyerIIMI1L der
Trın observantes Wıssen, auch ındem Schwestern als Vorbilder ıhre Beichtväter
als »pädagogische Exempel« (S 219) st1ilisıert wurden. St Johannes ı Kirchheim besafß C 1-

Hen eNSaAgıCENTEN Konvent, der mıithilfe der Bıbel und Heıligenlegenden treie, teıls politisch
gefärbte Sichtweisen aut die Begebenheıten der Krıse ZU Ausdruck rachte Anders hın-

lagen die INge 51 Gallen die vollständige Observanz scheıiterte und kei-
nachweıslich CISCIIC Transtormation observanten W/1ssens zab sondernn vielmehr

ZU Instrument der bischöflichen (GGegenparteı wurde Di1e Wıssensexpertise ZCISCH
die Beispiele Walr C111 wirkmaächtiger Faktor JE CISCIIC W/erte und Anliegen ZUTLF

Geltung bringen können
Den gelebten Alltag rekonstrulert C1M Kapitel über den Briefaustausch den » Ran-

dern der Observanz« (S 297) zwıischen 51 Katharına Nürnberg als Impulsgeber und
ST Gallen Darın wırd ZDEZEIST WIC handlungspraktische Lösungen MI1L zeiıttypischen Be-

un Leıtmotive arrang1ert wurden uch 51 Gallen kamen gerade außerhalb
des Ordens partiell CISCIIC Regelungen zustande

Der letzte art beschäftigt sıch MI1L der Umarbeıitung vorreformatorischer Mystik
durch den Orden Beispiel der Schwesterbucher Zugunsten VOoO  5 Tugendhaftigkeit und
Gemeıinschaftssinn kam ZULC Instrumentalisierung des Mediums MI1L der Absıcht der
Vertestigung Werte >uber das Diesselts hinaus« (S 369)

An der Herausarbeitung teiıls subtiler Neuschöpfungen durch einzelne Leıstungen
geistlicher Frauen sıch der Ertrag dieser Arbeıt und das Bewusstsein der AÄAutorın
auch fur psychologische Mechanısmen Mıt ınduktiven Argumentatıionen
nutzlichen Anhang bletet Stefanie Neijdhardt lebendigen Detailblick Alltag und
dorgen der Dominikanerinnen zwıischen Norm und Notwendigkeit Damıt gelingt auch
die Verdeutlichung des wıieder Einzelphänomenen hervortretenden Prinzıps
dass Wıssen haben und deuten können MI1L Macht verbunden 1ST und damıt auch AÄAuto-

ErZEUST
Marcus Handke
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schiedenen Strukturelementen, dass die Ordensoberen für die Vermittlung von Vorgaben 
in die Alltagspraxis auf die vertrauensvolle Mitarbeit der in »wichtigen Funktionsstellen« 
(S. 110) beauftragten observanten Schwestern angewiesen waren und sogar aus dieser 
Notwendigkeit eigene Handlungs- und Deutungsmöglichkeiten resultierten. Eine beson-
ders wirksame Domäne der Autonomie stellte die Klausur dar, welche für die Schwes-
tern zwar mit Gehorsam verbunden war, in der sie jedoch »in ihrer eigenen sozialen und 
kulturellen Rolle agieren konnten« (S. 101). Die zu Teilen werbenden und adhortativen 
Schriften des Reformers Johannes Meyer gaben dabei zu seinen Lebzeiten Orientierungs-
punkte vor. Eine Distanzierung fand nur behutsam statt, wie die Autorin mit Verweis auf 
Konventslisten reformfreundlicher Schwestern aus Altenhohenau und auf eigene iden-
titätsstiftende Akzentuierungen, wie sie sich in der selbstständig fortgeführten Reform-
chronik von Kirchheim finden, nachvollziehbar macht. Wie sehr nicht nur Gestaltungsar-
beit von innen heraus den Reformprozess ergänzte, zeigt Neidhardt am Beispiel des nicht 
in den Orden inkorporierten Konvents St. Katharina in St. Gallen: Briefverbindungen 
zwischen Klöstern, Kontakte zu Bürgern und Zugang zur Reformliteratur zeigen die Ef-
fektivität und Tragweite von Netzwerken, die es den Schwestern ermöglichten, zumin-
dest eine Teilreform auch in einer nur mittelbaren Position voranzutreiben.

Einen Beweis für verstärkt autonome Handlungsmöglichkeiten führt Neidhardt mit 
Phasen des Konflikts, in denen observantes Wissen erneut zur Aushandlung stand. Sie 
verdeutlicht die Relevanz, Wissen zu besitzen und interpretieren zu dürfen. In der be-
lehrenden Chronik von St. Michael in Bern sicherte Johannes Meyer zusammen mit der 
Priorin observantes Wissen, auch indem Schwestern als Vorbilder sowie ihre Beichtväter 
als »pädagogische Exempel« (S. 219) stilisiert wurden. St. Johannes in Kirchheim besaß ei-
nen engagierten Konvent, der mithilfe der Bibel und Heiligenlegenden freie, teils politisch 
gefärbte Sichtweisen auf die Begebenheiten der Krise zum Ausdruck brachte. Anders hin-
gegen lagen die Dinge in St. Gallen, wo die vollständige Observanz scheiterte und es kei-
ne nachweislich eigene Transformation observanten Wissens gab, sondern jenes vielmehr 
zum Instrument der bischöflichen Gegenpartei wurde. Die Wissensexpertise – so zeigen 
es die Beispiele – war ein wirkmächtiger Faktor, um je eigene Werte und Anliegen zur 
Geltung bringen zu können.

Den gelebten Alltag rekonstruiert ein Kapitel über den Briefaustausch an den »Rän-
dern der Observanz« (S. 297) zwischen St. Katharina in Nürnberg als Impulsgeber und 
St. Gallen. Darin wird gezeigt, wie handlungspraktische Lösungen mit zeittypischen Be-
tonungen und Leitmotive arrangiert wurden. Auch in St. Gallen kamen gerade außerhalb 
des Ordens partiell eigene Regelungen zustande.

Der letzte Part beschäftigt sich mit der Umarbeitung vorreformatorischer Mystik 
durch den Orden am Beispiel der Schwesterbücher. Zugunsten von Tugendhaftigkeit und 
Gemeinschaftssinn kam es zur Instrumentalisierung des Mediums mit der Absicht der 
Verfestigung neuer Werte »über das Diesseits hinaus« (S. 369).

An der Herausarbeitung teils subtiler Neuschöpfungen durch einzelne Leistungen 
geistlicher Frauen zeigt sich der Ertrag dieser Arbeit und das Bewusstsein der Autorin 
auch für psychologische Mechanismen. Mit induktiven Argumentationen sowie einem 
nützlichen Anhang bietet Stefanie Neidhardt einen lebendigen Detailblick in Alltag und 
Sorgen der Dominikanerinnen zwischen Norm und Notwendigkeit. Damit gelingt auch 
die Verdeutlichung des immer wieder in Einzelphänomenen hervortretenden Prinzips, 
dass Wissen haben und deuten können mit Macht verbunden ist – und damit auch Auto-
nomie erzeugt.
 Marcus Handke
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MILENA SVEC (JOFETSCHI Klosterflucht und ıttgang AÄpostasıe und monastısche Mo-
ılıtät 15 Jahrhundert (Zürcher Beıtrage ZUTLF Geschichtswissenschaft öln
— Weımar — Wıen Böhlau 2015 550 Abb ISBN 478 417 Geb 70 OO

Dieses Buch ID VO Anfang ıs Ende spannend Di1e Zürcher Dissertationsschriuftt Milena
Svec Goetschis wıdmet sıch entlautenen Mönchen und Nonnen die sıch 15 Jahrhun-
dert nach Rom wandten VO der Exkommunikation efreıt werden

der diese automatısch standen als SIC unerlaubt ıhre Klöster verlassen hatten Das
Untersuchungsmaterı1al siınd die Vatikanischen Geheimarchiv liegenden romiıschen
Supplikenregister der päpstlichen Ponıitentiarıe der Kanzlei und Kkammer Der be-
sondere Mehrwert VOoO  5 Goetschis Arbeıt 1ST VOTL allem darın sehen dass die AÄAutorın
neben diesen römiıschen Quellen noch weltere archivalische Überlieferungen ALLS den
Diozesen Konstanz un Augsburg VOTL (Jrt aufgespürt hat und CIN1SC Suppliken
entlautener Mönche und Nonnen ıhren spezifischen historischen Kontext einordnen
konnte. Auf Grund des umsichtigen Umgangs MI1L diesem Material, das sogleich cehr
ZyuLE Sachkenntnis ı Rechtsfragen, über den kurıalen Ämterdschungel und den Formel-
gebrauch des kurtialen Verwaltungsdienstes VOFrauUSSETZL, und der Schilderung VO Einzel-
schicksalen VO denen wıederum abstrahiert wırd ID diese Arbeıt besonders lesenswert
Ihre Untersuchung dass (zumındest teilweise) das dem römiıschen Quellenmaterial
ınnewohnende Problem der unemnbheıtlichen Schreibweisen VO Kıgennamen beigekom-
inen werden annn Erkenntnissen gelangen

Di1e Untersuchung ID neben der Einleitung VICI Hauptteile gegliedert Im ersten
Teıl wırd der Leser iınstruktıv über » Kırchen und ordensrechtliche Grundlagen und Be-
IMMUNSCN« iınformiert anderem über den Unterschied zwıischen AÄpostasıe und
TIransıtus elehrt und werden ıhm wichtige Grundlagen die and vegeben welche
rechtlichen Satze gvalten 11 Dıspens fur das unerlaubte Verlassen des Klosters C 1 -

langen Außerdem ertährt der Leser dass WEeILauUs mehr Suppliken eingereicht wurden die
das unerlaubte Verlassen des Klosters betrafen als AÄpostasıe zewertet) als dass 11
Erlaubnis des Klosterwechsels vebeten wurde (Iransıtus) Pragnant tormuliert hier die
Autorıin » ] Der apst wurde der Regel leber Vergebung als Erlaubnis gebeten«
(S 118) Dabei flüchteten Manner eher als Frauen und Frauen baten eher Erlaubnis
fur den Klosterwechsel als Manner

Darüber hinaus wırd hier die Grundlage fur die Spater der Arbeıt NtiernomMmMeEe-
Hen Einzelstudien gelegt ındem erklärt wırd Wen Einzeltall die Absolutions und
Dispensvollmacht delegiert werden konnte den verschiedenen Fallen C1M Urteil
tällen, sotern der Einzeltall nıcht Rom abgeurteılt worden 1STı

Im zweıten Hauptteıil, der MI1L » Die Bittschriften den Papst« übertitelt ı1IST, erfolgen
anderem statistische Auswertungen der aufgefundenen Suppliken ı der Pönıten-

LLarıe Kanzlei und Kammer. DDass beide Stellen bemuht wurden, wırd erhellend
erläutert SO bleibt die Autorın nıcht bel der Feststellung stehen dass sıch bel diesen
Instıtutionen nıcht moderne Behörden handelte sondern SIC erläutert dass VOTL allem
die Kanzlei fur Fragen bezüglich des das Kloster eingebrachten Besıtzes und Geldes
Falle TIransıtus zuständıg Wl (S 127) WIC auch dass diese kurtialen Stellen verschie-
den hohe Gebühren nahmen als auch dass sıch die Petenten mehr Erfolg VO dieser oder
n Stelle erhofften oder gleich beide supplizıerten

Verschiedene Aspekte der Auswertungen sınd besonders NL DDass eher Mäaän-
Her als Frauen3 begangener Klosterflucht supplizierten wırd einleuchtend erklärt
Fur Nonnen bedeutete das Verlassen des SIC Ruf Leıb und Leben schützenden los-
ters C111 viel orößeres Rısıko als fur Mönche die 0S 1hr TOLT (unerlaubterweise) MI1L
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Milena Svec Goetschi: Klosterflucht und Bittgang. Apostasie und monastische Mo-
bilität im 15. Jahrhundert (Zürcher Beiträge zur Geschichtswissenschaft, Bd. 7). Köln 
– Weimar – Wien: Böhlau 2015. 550 S. m. Abb. ISBN 978-3-412-50152-5. Geb. € 70,00. 

Dieses Buch ist von Anfang bis Ende spannend. Die Zürcher Dissertationsschrift Milena 
Svec Goetschis widmet sich entlaufenen Mönchen und Nonnen, die sich im 15. Jahrhun-
dert (1431–1492) nach Rom wandten, um von der Exkommunikation befreit zu werden, 
unter der diese automatisch standen, als sie unerlaubt ihre Klöster verlassen hatten. Das 
Untersuchungsmaterial sind die im Vatikanischen Geheimarchiv liegenden römischen 
Supplikenregister der päpstlichen Pönitentiarie sowie der Kanzlei und Kammer. Der be-
sondere Mehrwert von Goetschis Arbeit ist vor allem darin zu sehen, dass die Autorin 
neben diesen römischen Quellen noch weitere archivalische Überlieferungen aus den 
Diözesen Konstanz und Augsburg vor Ort aufgespürt hat und somit einige Suppliken 
entlaufener Mönche und Nonnen in ihren spezifischen historischen Kontext einordnen 
konnte. Auf Grund des umsichtigen Umgangs mit diesem Material, das sogleich sehr 
gute Sachkenntnis in Rechtsfragen, über den kurialen Ämterdschungel und den Formel-
gebrauch des kurialen Verwaltungsdienstes voraussetzt, und der Schilderung von Einzel-
schicksalen, von denen wiederum abstrahiert wird, ist diese Arbeit besonders lesenswert. 
Ihre Untersuchung zeigt, dass (zumindest teilweise) das dem römischen Quellenmaterial 
innewohnende Problem der uneinheitlichen Schreibweisen von Eigennamen beigekom-
men werden kann, um somit zu neuen Erkenntnissen zu gelangen.

Die Untersuchung ist neben der Einleitung in vier Hauptteile gegliedert. Im ersten 
Teil wird der Leser instruktiv über »Kirchen- und ordensrechtliche Grundlagen und Be-
stimmungen« informiert, unter anderem über den Unterschied zwischen Apostasie und 
Transitus belehrt und es werden ihm wichtige Grundlagen an die Hand gegeben, welche 
rechtlichen Sätze galten, um eine Dispens für das unerlaubte Verlassen des Klosters zu er-
langen. Außerdem erfährt der Leser, dass weitaus mehr Suppliken eingereicht wurden, die 
das unerlaubte Verlassen des Klosters betrafen (als Apostasie gewertet), als dass um eine 
Erlaubnis des Klosterwechsels gebeten wurde (Transitus). Prägnant formuliert hier die 
Autorin: »Der Papst wurde in der Regel lieber um Vergebung als um Erlaubnis gebeten« 
(S. 118). Dabei flüchteten Männer eher als Frauen und Frauen baten eher um Erlaubnis 
für den Klosterwechsel als Männer.

Darüber hinaus wird hier die Grundlage für die später in der Arbeit unternomme-
nen Einzelstudien gelegt, indem erklärt wird, an wen im Einzelfall die Absolutions- und 
Dispensvollmacht delegiert werden konnte, um in den verschiedenen Fällen ein Urteil zu 
fällen, sofern der Einzelfall nicht in Rom abgeurteilt worden ist. 

Im zweiten Hauptteil, der mit »Die Bittschriften an den Papst« übertitelt ist, erfolgen 
unter anderem statistische Auswertungen der aufgefundenen Suppliken in der Pöniten-
tiarie sowie in Kanzlei und Kammer. Dass beide Stellen bemüht wurden, wird erhellend 
erläutert. So bleibt die Autorin nicht bei der Feststellung stehen, dass es sich bei diesen 
Institutionen nicht um moderne Behörden handelte, sondern sie erläutert, dass vor allem 
die Kanzlei für Fragen bezüglich des in das Kloster eingebrachten Besitzes und Geldes im 
Falle eines Transitus zuständig war (S. 127), wie auch, dass diese kurialen Stellen verschie-
den hohe Gebühren nahmen, als auch, dass sich die Petenten mehr Erfolg von dieser oder 
jener Stelle erhofften oder gleich an beide supplizierten.

Verschiedene Aspekte der Auswertungen sind besonders interessant: Dass eher Män-
ner als Frauen wegen begangener Klosterflucht supplizierten, wird einleuchtend erklärt: 
Für Nonnen bedeutete das Verlassen des sie im Ruf, Leib und Leben schützenden Klos-
ters ein viel größeres Risiko als für Mönche, die sogar ihr Brot (unerlaubterweise) mit 
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Stolgebühren verdienen konnten. W1e 1m VOrahns l cSanscCHCH Kapitel werden hier ebenso
einzelne Aspekte der Dispensfindung 1m »Behördendschungel« Roms verstaändlıch -
schildert. SO siınd einzelne Abschnitte W1€ wa Jjener über die Sıgnaturen der gewährten
Dispense cehr aufschlussreich auch fur die Benutzung des Kepertorium Poen:tentiariae
(ermanıcum und des Kepertoriuum (ermanıcum RG) 1m Allgemeinen. Disku-
tlert werden 1n diesem Abschnuitt auch verschiedene Motiıve fur 1ne Klosterflucht, wobel
deutlich wiırd, dass nıcht 1Ur Frauen, sondern nachgewiesenermafßsen auch Manner 1m
spaten Miıttelalter ZU Klostereintritt durch Verwandte oder Mitbruüder SCZWUNSCH W CI -

den konnten (S 156), wobe!l jedoch bel den VO den Supplikantinnen angegebenen (Gsrun-
den der Zwang ZUTLF Profess erster Stelle rangıerte (S 149) Klosterreformen stellten
einen gewichtigen Grund ZULC Klosterflucht dar, W1€ 1m nachsten Hauptteıil, den » Fallstu-
dien«, herausgearbeıtet wurde. Retormen werden 1n den Suppliken nıcht explizit ZENANNLT,
dieses Motıv 1St hinter Formeln verborgen.

In den Fallstudien werden Klosterfluchten ALLS den Diözesen Augsburg un Kon-
dargestellt, die sowohl 1n Rom als auch 1 den Archiven VOTL (Jrt Spuren hinterlas-

SCH haben Je nach Quellenlage sınd diese Darstellungen 1n ıhrer Breıte unterschiedlich
ausgearbeıtet. Besonders eindrücklich wırd die Klosterflucht VOoO Ottobeuren geschil-
dert, deren Vorgeschichte un Nachgang dargelegt wiırd. Dabe werden die verschie-
denen Akteursgruppen, die auch Bischötfe, weltliche Fursten un Staidte mıtumfassten,
detailliert 1n den Blick IELELL  n Wihrend Reformen häufig der Beweggrund fur
Klosterfluchten T, obwohl diese 1 den Suppliken nıcht namentlıch geNaANNT WC1 -

den, sondern mıt Hılfe der regionalen Quellenüberlieferung herausgearbeıtet wurden,
sınd neben anderen Otıven auch Wıssbegier un Versuche, sıch 1 Erbstreitigkeiten
durchzusetzen, wichtige Motiıve. In den Fallbeispielen wırd auch das Zusammenspiel
VO geistlichen un weltlichen Herrschaftsträgern bel dem Einfangen entlaufener Mon-
che un Nonnen thematisıert.

Es handelt sıch eın 1m höchsten afte iınformatıves und spannendes Buch, das
zudem füssig geschrieben 1St Im Anhang enthält anderem die ertassten Faälle VO

Apostasıe und TIransıtus der gedruckten Bände des und des RPG 1m Untersuchungs-
zeıtraum nıcht 1Ur der Diozesen Konstanz und Augsburg, sondern aller aufgefundenen
Fälle Dankenswerterweise enthält die Untersuchung auch eın Namens- und eın (Jrts-
regıster. Der Katalog der Suppliken wırd VO der Forschung sıcher n ANSCHOMMTLE
werden. Nıcht 1Ur3 diesem gehört die Monographie den Bänden, 1n die jeder
hineinschauen sollte, der sıch mıt einer klösterlichen Einrichtung 1m Bereich der Helvetia
und (sermanıa Sacra des spaten Miıttelalters efasst.

Jasmin Hoven-Hacker

KONRAD KRIMM, MARIA MAGDALENA RUÜCKERT (Hrsa.) Zisterzienserklöster als Reichs-
abtelen (Oberrheinische Studien, 36) Osthldern Jan Thorbecke 2017 152 zahlr.
Abb ISBN 978-3-7995-7831-85 Geb 34,00

Di1e /1ısterzienser ursprünglıch eın Retormorden, der sıch auch bewusst gvegenüber
den damals mıt den Mächtigen CHS Inerten Benediktinern abgrenzen wollte Reichtum
und Machtausübung sollten eben nıcht die Ordenspraxis pragen. och mıt dem CHOTINEN

Erfolg Wohlstand und Reichtum verbunden: und üubte INnan auch nıcht allzu
lange nach den kargen Anfängen selbst Macht AaUS, etrieb Grundherrschatten und kaufte
dr Dorter auf, die eıgenen Wirtschaftseinheiten vergrößern. Zudem funglierten
die /Z1isterzienser als erster zentral organısıerter Ordensverband, der se1ne Stiärke gerade
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Stolgebühren verdienen konnten. Wie im vorangegangenen Kapitel werden hier ebenso 
einzelne Aspekte der Dispensfindung im »Behördendschungel« Roms verständlich ge-
schildert. So sind einzelne Abschnitte wie etwa jener über die Signaturen der gewährten 
Dispense sehr aufschlussreich – auch für die Benutzung des Repertorium Poenitentiariae 
Germanicum (RPG) und des Repertorium Germanicum (RG) im Allgemeinen. Disku-
tiert werden in diesem Abschnitt auch verschiedene Motive für eine Klosterflucht, wobei 
deutlich wird, dass nicht nur Frauen, sondern nachgewiesenermaßen auch Männer im 
späten Mittelalter zum Klostereintritt durch Verwandte oder Mitbrüder gezwungen wer-
den konnten (S. 156), wobei jedoch bei den von den Supplikantinnen angegebenen Grün-
den der Zwang zur Profess an erster Stelle rangierte (S. 149). Klosterreformen stellten 
einen gewichtigen Grund zur Klosterflucht dar, wie im nächsten Hauptteil, den »Fallstu-
dien«, herausgearbeitet wurde. Reformen werden in den Suppliken nicht explizit genannt, 
dieses Motiv ist hinter Formeln verborgen.

In den Fallstudien werden Klosterfluchten aus den Diözesen Augsburg und Kon-
stanz dargestellt, die sowohl in Rom als auch in den Archiven vor Ort Spuren hinterlas-
sen haben. Je nach Quellenlage sind diese Darstellungen in ihrer Breite unterschiedlich 
ausgearbeitet. Besonders eindrücklich wird die Klosterflucht von Ottobeuren geschil-
dert, deren Vorgeschichte und Nachgang dargelegt wird. Dabei werden die verschie-
denen Akteursgruppen, die auch Bischöfe, weltliche Fürsten und Städte mitumfassten, 
detailliert in den Blick genommen. Während Reformen häufig der Beweggrund für 
Klos terfluchten waren, obwohl diese in den Suppliken nicht namentlich genannt wer-
den, sondern mit Hilfe der regionalen Quellenüberlieferung herausgearbeitet wurden, 
sind neben anderen Motiven auch Wissbegier und Versuche, sich in Erbstreitigkeiten 
durchzusetzen, wichtige Motive. In den Fallbeispielen wird auch das Zusammenspiel 
von geistlichen und weltlichen Herrschaftsträgern bei dem Einfangen entlaufener Mön-
che und Nonnen thematisiert. 

Es handelt sich um ein im höchsten Maße informatives und spannendes Buch, das 
zudem flüssig geschrieben ist. Im Anhang enthält es unter anderem die erfassten Fälle von 
Apostasie und Transitus der gedruckten Bände des RG und des RPG im Untersuchungs-
zeitraum nicht nur der Diözesen Konstanz und Augsburg, sondern aller aufgefundenen 
Fälle. Dankenswerterweise enthält die Untersuchung auch ein Namens- und ein Orts-
register. Der Katalog der Suppliken wird von der Forschung sicher gerne angenommen 
werden. Nicht nur wegen diesem gehört die Monographie zu den Bänden, in die jeder 
hineinschauen sollte, der sich mit einer klösterlichen Einrichtung im Bereich der Helvetia 
und Germania Sacra des späten Mittelalters befasst.
 Jasmin Hoven-Hacker

Konrad Krimm, Maria Magdalena Rückert (Hrsg.): Zisterzienserklöster als Reichs-
abteien (Oberrheinische Studien, Bd. 36). Ostfildern: Jan Thorbecke 2017. 182 S. m. zahlr. 
Abb. ISBN 978-3-7995-7831-8. Geb. € 34,00.

Die Zisterzienser waren ursprünglich ein Reformorden, der sich auch bewusst gegenüber 
den damals mit den Mächtigen eng liierten Benediktinern abgrenzen wollte. Reichtum 
und Machtausübung sollten eben nicht die Ordenspraxis prägen. Doch mit dem enormen 
Erfolg waren Wohlstand und z. T. Reichtum verbunden; und so übte man auch nicht allzu 
lange nach den kargen Anfängen selbst Macht aus, betrieb Grundherrschaften und kaufte 
gar Dörfer auf, um die eigenen Wirtschaftseinheiten zu vergrößern. Zudem fungierten 
die Zisterzienser als erster zentral organisierter Ordensverband, der seine Stärke gerade 
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1n der direkten Unterstellung 1ne der Primarabteien un die Integration 1n das
Generalkapıtel hatte und durch das ausgebildete Filiationssystem se1ne Unabhängigkeıt
VOoO  5 weltlichen b7zw. aıkalen Gewalten wahren vermochte. Mıthin die /1ıster-
zienser ursprünglıch 1ne gleichsam iınternationale Klosterorganisation, die 1ne zentrale
Vernetzung mıt der Ordensspitze 1n Frankreich hatte. Nun aber geht 1m vorliegenden
Band eın Thema, das diesen ursprünglichen Ideen Sanz wıdersprechen scheint:
die Ausübung VO Herrschaft und die Anbindung die höchste weltliche Macht das
Reich Zeitlich umfasst die Studie die Fruüuhe euzelt (insbesondere das 185 Jh.) raumlıch
den süd(west)deutschen Raum Das Walr 1ne Periode, 1n welcher der e1nst gewıissermafßen
iınternational ausgerichtete Orden regionale b7zw. »natıonale« Kongregationen bildete:
tiwa 580 die polnische, 618 die oberdeutsche und 626 die ırısche Zisterzienserkon-
oregation.

Di1e vorliegenden sechs Beıiträge wıdmen sıch mıt dem Thema > Zisterzienserklöster
als Reichsabteien« eınem Forschungsdesiderat. Hıer 1L  5 geht die Ausrichtung und
den Wunsch VO Zisterzienserklöstern 1n Süddeutschland, eıgene Herrschaftsbereiche
sıchern und möglıichst nah b7zw. direkt dem romiısch-deutschen Kaıiser unterstellt Sse1n.
Warum also wollten Klöster e1nes solchen Ordens reichsunmuıittelbar werden, zumal 1ne
solche Posıition nıcht 1Ur Vorteile, iınsbesondere 1n Sökonomischer Hınsiıcht, darstellte?
annungen mıt regionalen Vogteı1- und Territorialherren eın Grund, die Reichs-
unmıiıttelbarkeit anzustreben oder zumındest wahren. Di1e Klöster befanden sıch 1 -
InNner 1m Spannungsfeld zwıischen Landsässigkeit und Reichsunmuittelbarkeit. SO versuch-
ten Reichsabteien W1€ Salem ıhre Reichszugehörigkeit die Interessen der Terrıto-
rialherren verteidigen. Auf diese We1ise konnte INa  . sıch auch gvegenüber regionalen
Konkurrenten abgrenzen und absichern. FEinıge Abteıen vermochten die Reichstreiheit
Eerst 1m 185 ]h erlangen W1€ beispielsweise Kaisheim.

Wolfgang Wust berichtet 1m ersten Beitrag über Orientierungslinien und Bezugsfel-
der siddeutscher /1isterzienser 1n der Fruhmoderne (S 11—3 und weIlst auf die fur die
/Z1isterzienser wichtige Funktion der Stadt- und Pfleghöfe 1n den Reichsstädten ÄAugs-
burg, Bamberg, Esslingen, Konstanz, Nördlingen, Nürnberg, Überlingen, Ulm hın Di1e
/Z1isterzienser mMUSSTIeN die Gradwanderungen zwıischen Ordenstradition, Vogteiverpflich-
LuUnNg, regionaler Anbindung und Reichstreiheiten bestehen.

och nıcht 1Ur als Einzelkloster stellte sıch die rage der Reichsunmuittelbarkeit: (Je-
rade weıl diese tendenzıell ımmer gefahrdet Wadl, schlossen sıch die reichsunmuıittelbaren
Klöster ZUTLF oberdeutschen Zisterzienserkongregation ZUSAININEN, W aS Ul: Steiger 1n SE1-
HNemn Beıtrag deutlich macht (S 35 Dort letztlich alle Klöster des oberdeut-
schen Raumes se1t dem zweıten Jahrzehnt des ]hs vereınt. Der Zusammenschluss
Walr auch 1ne Folge des TIrıdentinums, VO Rom Provinzialkapitel gefordert
wurden. Das alte zisterziensische Filiationssystem und die daraus resultierenden Verant-
wortlichkeiten (gerade 1n ezug aut die Vısıtationen) valten de ftacto aum mehr. Gefragt

vielmehr regionale Zusammenschlüsse. Dabe1 fungierte die Abte1 Salem aufgrund
ıhrer Bedeutung und Wıirtschattskraft als gleichsam naturliches Zentrum fur 1ne Reihe
VOoO  5 Klöstern. Kernfrage aber blieb, b die Kongregation 1ne Chance aut den Erhalt
der klösterlichen Eigenständigkeıit darstellte oder vielmehr 1ne Gefährdung der eıgenen
Freiheiten. Tatsächlich sahen die Klöster regional Nn begrenzter Urganısationen mıt
klar en Rechtsstrukturen und eiınem Hauptexekutionssitz 1m Land celbst als sinnvoall
(S 55f.) Auf diese \We1se vermochten die Instıtute auch 1ne bessere Position gegenüber
den Primarabteien erreichen. standen hier die Gründung eines Studienkollegs, die
Abhaltung VO regelmäßigen Provinzialkapıteln und die Neuordnung der Vısıtationen
aut dem Programm.
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in der direkten Unterstellung unter eine der Primarabteien und die Integration in das 
Generalkapitel hatte und durch das ausgebildete Filiationssystem seine Unabhängigkeit 
von weltlichen bzw. laikalen Gewalten zu wahren vermochte. Mithin waren die Zister-
zienser ursprünglich eine gleichsam internationale Klosterorganisation, die eine zentrale 
Vernetzung mit der Ordensspitze in Frankreich hatte. Nun aber geht es im vorliegenden 
Band um ein Thema, das diesen ursprünglichen Ideen ganz zu widersprechen scheint: 
die Ausübung von Herrschaft und die Anbindung an die höchste weltliche Macht – das 
Reich. Zeitlich umfasst die Studie die Frühe Neuzeit (insbesondere das 18. Jh.), räumlich 
den süd(west)deutschen Raum. Das war eine Periode, in welcher der einst gewissermaßen 
international ausgerichtete Orden regionale bzw. »nationale« Kongregationen bildete: so 
etwa 1580 die polnische, 1618 die oberdeutsche und 1626 die irische Zisterzienserkon-
gregation. 

Die vorliegenden sechs Beiträge widmen sich mit dem Thema »Zisterzienserklöster 
als Reichsabteien« einem Forschungsdesiderat. Hier nun geht es um die Ausrichtung und 
den Wunsch von Zisterzienserklöstern in Süddeutschland, eigene Herrschaftsbereiche zu 
sichern und möglichst nah bzw. direkt dem römisch-deutschen Kaiser unterstellt zu sein. 
Warum also wollten Klöster eines solchen Ordens reichsunmittelbar werden, zumal eine 
solche Position nicht nur Vorteile, insbesondere in ökonomischer Hinsicht, darstellte? 
Spannungen mit regionalen Vogtei- und Territorialherren waren ein Grund, die Reichs-
unmittelbarkeit anzustreben oder zumindest zu wahren. Die Klöster befanden sich im-
mer im Spannungsfeld zwischen Landsässigkeit und Reichsunmittelbarkeit. So versuch-
ten Reichsabteien wie Salem ihre Reichszugehörigkeit gegen die Interessen der Territo-
rialherren zu verteidigen. Auf diese Weise konnte man sich auch gegenüber regionalen 
Konkurrenten abgrenzen und absichern. Einige Abteien vermochten die Reichsfreiheit 
erst im 18. Jh. zu erlangen wie beispielsweise Kaisheim. 

Wolfgang Wüst berichtet im ersten Beitrag über Orientierungslinien und Bezugsfel-
der süddeutscher Zisterzienser in der Frühmoderne (S. 11–31) und weist auf die für die 
Zisterzienser wichtige Funktion der Stadt- und Pfleghöfe in den Reichsstädten – Augs-
burg, Bamberg, Esslingen, Konstanz, Nördlingen, Nürnberg, Überlingen, Ulm – hin. Die 
Zisterzienser mussten die Gradwanderungen zwischen Ordenstradition, Vogteiverpflich-
tung, regionaler Anbindung und Reichsfreiheiten bestehen.

Doch nicht nur als Einzelkloster stellte sich die Frage der Reichsunmittelbarkeit: Ge-
rade weil diese tendenziell immer gefährdet war, schlossen sich die reichsunmittelbaren 
Klöster zur oberdeutschen Zisterzienserkongregation zusammen, was Uli Steiger in sei-
nem Beitrag deutlich macht (S. 33–57). Dort waren letztlich alle Klöster des oberdeut-
schen Raumes seit dem zweiten Jahrzehnt des 17. Jhs. vereint. Der Zusammenschluss 
war auch eine Folge des Tridentinums, wo von Rom u. a. Provinzialkapitel gefordert 
wurden. Das alte zisterziensische Filiationssystem und die daraus resultierenden Verant-
wortlichkeiten (gerade in Bezug auf die Visitationen) galten de facto kaum mehr. Gefragt 
waren vielmehr regionale Zusammenschlüsse. Dabei fungierte die Abtei Salem aufgrund 
ihrer Bedeutung und Wirtschaftskraft als gleichsam natürliches Zentrum für eine Reihe 
von Klöstern. Kernfrage aber blieb, ob die Kongregation eine Chance auf den Erhalt 
der klösterlichen Eigenständigkeit darstellte oder vielmehr eine Gefährdung der eigenen 
Freiheiten. Tatsächlich sahen die Klöster regional enger begrenzter Organisationen mit 
klaren Rechtsstrukturen und einem Hauptexekutionssitz im Land selbst als sinnvoll an 
(S. 55f.). Auf diese Weise vermochten die Institute auch eine bessere Position gegenüber 
den Primarabteien zu erreichen. U. a. standen hier die Gründung eines Studienkollegs, die 
Abhaltung von regelmäßigen Provinzialkapiteln und die Neuordnung der Visitationen 
auf dem Programm.
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Eınem spezielleren Aspekt nımmt sıch Ulrich Nnapp Al ındem die Kaisersäle
reichsunmuıittelbarer Zisterzienserklöster austührlich betrachtet (S 59-105) Es dies
Festsäle 1n den Präalaturen, die architektonisch und 1n ıhrem Biıldprogramm CN Kaı-
SCr und Reich Orlentiert Zudem begegnet INa  . Kaıiserappartements oder -stiegen.
Hıeran 1ST mıthın auch 1ne Entwicklung VOoO  5 manchen Klöstern regelrechten eIT-
schaftsneben)Residenzen erkennen. Gleichwohl Kaisersiäle auch 1n landsässıgen
Klöstern finden Letztlich unbestritten galt die Reichsunmuittelbarkeit 1m 185 ]h 1Ur
fur Salem

Der Begriff » Kaisersaal« wırd 1n der Forschung unterschiedlich verwendet. Denn
1n den landsässıgen österreichischen Klöstern Wl mıt solchen Bezeichnungen 1Ur die
Verehrung des Hauses Habsburg verbunden. Austuhrlich beschreibt Nnapp den Salemer
Kaisersaal (S 3—9 das KRaum-, Ausstattungs- und Bildprogramm SOWI1e die (Jenese. Im
Anschluss betrachtet der AÄAutor andere Festsile oberschwäbischer Klöster. Insbesondere
Ende des 16 und Begınn des ]hs 1ST 1ne Phase iıntensıver Bautätigkeit eobach-
ten 1ne ahnliche Entwicklung also W1€ beım Schlossbanu. aST alle Neubauten nach dem
Dreißigjährigen Krıeg mıt repräsentatıyven Festsäilen auUsSgESTALLEL.

Eınem [8)]8% eher wenı1g beachteten Thema wendet sıch Konrad Krımm Z, ındem
die Beziehung der Reichsabtei Salem Osterreich 1n den Blick nımmt (S 107—-127). Der
Kaiserhoft W alr fur die Informationsbeschaffung und die Kontaktpflege der Abte1l 110

wiıchtig, Ja »überlebenswichtig« (S 107)
Marıa Magdalena Ruückert untersucht die sechs 1n Oberschwaben und oberen

Neckar gelegenen Frauenklöster Salemer Paternität und erkundet dabei and-
lungsspielräume zwıischen Klausur und Reichsstandschaft (S 129—148). Di1e 1m Miıttel-
alter und 1n der Frühen euzeıt bedeutende Abte1 Salem üubte nıcht 1Ur über 1ne
Reihe VO Männerklöstern die Paternität AaUS, sondern auch über acht weıbliche Kon-

des Ordens. Vıer dieser Frauenzısterzen vermochten hierbel Reichsunmuittelbarkeit
erlangen. Allerdings Wl fur die Frauen nıcht eintach W1€ fur die Manner, ZW1-

schen den Polen Reichsstandschaft und Klausur Handlungsspielräume wahren und
auch die Vogteıifreiheit erhalten. Denn die Klausurvorschriften machten fur
die Frauen schwerer, fur den eıgenen Unterhalt SOTSCH. Dies 1St auch eın Grund,

sıch die Frauenzısterzen eher 1n bestehenden Ortschaften ansıedelten. Mıt dem
Erwerb VOoO  5 Herrschaftsrechten auf ıhren (sutern entwickelten sıch die Frauenkonvente

Herrschaftsträgern mıt obrigkeitlichen Funktionen, W1€ Rottenmunster oder Kreuztal
zeıgen. Di1e StırenNge Klausur band die Frauenkonvente den Beichtvater. In ökonomıi-
scher Hınsıcht die Damen aut die Unterstutzung eines Prokurators oder Hotmei1s-
ters angewıesen. TYST das zunehmende Autbrechen der Klausur 1m spateren Miıttelalter
ermögliıchte den Frauen 1ne starker ExXxTtTerne Tasenz. Allerdings wurden 1m 185 ]h die
Klausurvorschriften wıeder restriktiver, sodass die Frauen ALLS der Führung der admınıs-
tratıven und Sökonomischen Verwaltung erneut herausgedrängt wurden und die Position
des Salemer Abtes 1ne Stärkung ertuhr. 1le sechs Klöster uüuhlten sıch als 1ne geschlos-
SCI1IC Gruppe, bel der keinen Unterschied machte, b das Instıtut reichsunmuittelbar
oder landsässig W Al.

In eınem etzten Beıitrag etfasst sıch Volker Rödel mıt der Sikularısation der /1isterz1-
enserabteien und der Weıiıternutzung ıhrer Anlagen Beispiel VOoO  5 Salem und Bronnbac
(S 149—168). Der AÄAutor wWweIlst zurecht darauf hın, dass die Klöster Ende des 185 Ihs
»eigentlich 1n Blüte standen« (S 152) und eben nıcht W1€ vielfach noch als Narratıv s CI-

gepflegt ohnehin untergegangen waren, WEn keine ExXxTtTerne Sakularıisation SA A
ben hätte. Vielmehr gvalten diese Klöster »18072 als prosperierende wirtschaftliche rofßs-
betriebe« (S 168) Diese Beobachtung annn auch fur das Rheinland STOSSO modo bejaht
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Einem spezielleren Aspekt nimmt sich Ulrich Knapp an, indem er die Kaisersäle 
reichsunmittelbarer Zisterzienserklöster ausführlich betrachtet (S. 59–105). Es waren dies 
Festsäle in den Prälaturen, die architektonisch und in ihrem Bildprogramm eng an Kai-
ser und Reich orientiert waren. Zudem begegnet man Kaiserappartements oder -stiegen. 
Hieran ist mithin auch eine Entwicklung von manchen Klöstern zu regelrechten (Herr-
schaftsneben)Residenzen zu erkennen. Gleichwohl waren Kaisersäle auch in landsässigen 
Klöstern zu finden. Letztlich unbestritten galt die Reichsunmittelbarkeit im 18. Jh. nur 
für Salem.

Der Begriff »Kaisersaal« wird in der Forschung unterschiedlich verwendet. Denn 
in den landsässigen österreichischen Klöstern war mit solchen Bezeichnungen nur die 
Verehrung des Hauses Habsburg verbunden. Ausführlich beschreibt Knapp den Salemer 
Kaisersaal (S. 73–98), das Raum-, Ausstattungs- und Bildprogramm sowie die Genese. Im 
Anschluss betrachtet der Autor andere Festsäle oberschwäbischer Klöster. Insbesondere 
Ende des 16. und zu Beginn des 17. Jhs. ist eine Phase intensiver Bautätigkeit zu beobach-
ten – eine ähnliche Entwicklung also wie beim Schlossbau. Fast alle Neubauten nach dem 
Dreißigjährigen Krieg waren mit repräsentativen Festsälen ausgestattet. 

Einem sonst eher wenig beachteten Thema wendet sich Konrad Krimm zu, indem er 
die Beziehung der Reichsabtei Salem zu Österreich in den Blick nimmt (S. 107–127). Der 
Kaiserhof war für die Informationsbeschaffung und die Kontaktpflege der Abtei enorm 
wichtig, ja »überlebenswichtig« (S. 107). 

Maria Magdalena Rückert untersucht die sechs in Oberschwaben und am oberen 
Neckar gelegenen Frauenklöster unter Salemer Paternität und erkundet dabei Hand-
lungsspielräume zwischen Klausur und Reichsstandschaft (S. 129–148). Die im Mittel-
alter und in der Frühen Neuzeit so bedeutende Abtei Salem übte nicht nur über eine 
Reihe von Männerklöstern die Paternität aus, sondern auch über acht weibliche Kon-
vente des Ordens. Vier dieser Frauenzisterzen vermochten hierbei Reichsunmittelbarkeit 
zu erlangen. Allerdings war es für die Frauen nicht so einfach wie für die Männer, zwi-
schen den Polen Reichsstandschaft und Klausur Handlungsspielräume zu wahren und 
auch die Vogteifreiheit zu erhalten. Denn die strengen Klausurvorschriften machten es für 
die Frauen schwerer, für den eigenen Unterhalt zu sorgen. Dies ist u. a. auch ein Grund, 
warum sich die Frauenzisterzen eher in bestehenden Ortschaften ansiedelten. Mit dem 
Erwerb von Herrschaftsrechten auf ihren Gütern entwickelten sich die Frauenkonvente 
zu Herrschaftsträgern mit obrigkeitlichen Funktionen, wie Rottenmünster oder Kreuztal 
zeigen. Die strenge Klausur band die Frauenkonvente an den Beichtvater. In ökonomi-
scher Hinsicht waren die Damen auf die Unterstützung eines Prokurators oder Hofmeis-
ters angewiesen. Erst das zunehmende Aufbrechen der Klausur im späteren Mittelalter 
ermöglichte den Frauen eine stärker externe Präsenz. Allerdings wurden im 18. Jh. die 
Klausurvorschriften wieder restriktiver, sodass die Frauen aus der Führung der adminis-
trativen und ökonomischen Verwaltung erneut herausgedrängt wurden und die Position 
des Salemer Abtes eine Stärkung erfuhr. Alle sechs Klöster fühlten sich als eine geschlos-
sene Gruppe, bei der es keinen Unterschied machte, ob das Institut reichsunmittelbar 
oder landsässig war.

In einem letzten Beitrag befasst sich Volker Rödel mit der Säkularisation der Zisterzi-
enserabteien und der Weiternutzung ihrer Anlagen am Beispiel von Salem und Bronnbach 
(S. 149–168). Der Autor weist zurecht darauf hin, dass die Klöster am Ende des 18. Jhs. 
»eigentlich in Blüte standen« (S. 152) und eben nicht – wie vielfach noch als Narrativ ger-
ne gepflegt – ohnehin untergegangen wären, wenn es keine externe Säkularisation gege-
ben hätte. Vielmehr galten diese Klöster »1802 als prosperierende wirtschaftliche Groß-
betriebe« (S. 168). Diese Beobachtung kann auch für das Rheinland grosso modo bejaht 
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werden Be1l der Sakularısation selbst machte INa  . keinen Unterschied mehr zwıischen
reichsunmuittelbaren Abteıen und Klöstern aut der und landsässıgen auf der anderen
Se1ite Salem wurde nach der Aufhebung SO4 als landestürstliches Schloss ZENUTLZL

Es S1119 also mıthın auch das Spannungsverhältnıis das entstanden W Al.

weıl die Abteıen ‚We1 Hierarchien eingebunden die zentral vertasste Ordens-
struktur eEINErSEITS und die Ständeordnung des Reiches und der Reichskreise anderer-

Di1e Stellung als Reichsabtei rachte 11 Reihe VOoO  5 Vorteıilen gute Kontakte ZULC
Reichsebene Siıcherung der Herrschaft Prestige EeIC k E A MI1L W alr aber auch fur das jeweıilige
Kloster MI1L Sonderlasten fur das Reich verbunden Be1l der Sakularıisation spielte dieser
Status keine entscheidende Raolle mehr

Der Band 1ST cehr ul bebildert o1Dt 11 Reihe VO sehr qualitätvollen Farb-
tateln aber auch die schwarz weıßen Abbildungen siınd ZuL reproduziert Be1 CIN1ISCH
zeitgenössiıschen Karten (S 16 Abb Salemer Klosterterritorium MI1L den Wırtschaftts-
flächen der Grangıen Letztere sınd hier s dl nıcht erkennen) WAaAlc 11 orößere W/1e-
dergabe sinnvoll SCWECSCHI damıt SIC nıcht 1Ur als plakatıve Ilustration dienen sondern
auch der Karteninhalt erschlossen werden annn Fın (Jrts und Personenregıster schliefßt
den interessanten Band aAb der fur den siidwestdeutschen Raum 11 Forschungslücke
über Zisterzienserklöster als Reichsabteien schliefßt

Wolfgang Rosen

STAATLICHE SCHLOSSER UN: (JARTEN BADEN WÜRTTEMBERG RSG k E A Di1e /1isterzienser
Konzeptionen klösterlichen Lebens Regensburg Schnell Steiner 2017 3286 zahlr
tarh Abb ISBN 478 7954 3194 Geb € 74 5

Di1e Zisterzienserforschung boomt Das drıtte eft des 1724 Jahrgangs der ( lstercıen-
SCr Chronıik (2017) diesbezüglich den » Versuch Bestandsaufnahme« WIC der
Untertitel des Heftes mıtteılt SO hatte Alkuıin Schachenmayr alleın fur den deutschspra-
chigen Raum 500 Titel SC1INECIN Beıtrag beachten die SE1IT dem Jahr 2000 erschienen
sınd WIC Ralf Lutzelschwabh SC1IHNECIN eintuührenden Beıtrag darlegt Neben der Feststel-
lung, dass Fragen der Spiritualität des Ordens Fokus der Forschung stehen die W15-
senschattliche Qualität der Beıtrage dabe1 aber oft nıcht entsprechende Mındeststandards
ertülle und der Erkenntnis dass Fragen ZUTLF Okonomıie der /1isterzienser mıttlerweıle ıhre
zentrale Bedeutung VOTL allem ZUZSUNSIEN der Kunst und Architekturgeschichte verloren
haben bemängelt Lutzelschwabh erster Lınıe die stietmutterliche Behandlung der Fruh-
NeuZzZeIlIlt und der Moderne der Zisterzienserforschung

Der besprechende Teılen aut C1M Kloster Schöntal VO 26 —78 O04 2013 t_
gefundenes Kolloquium zurückgehende Band pr1ngt hier SOZUSaSCH die Bresche
dem SC1IHNECNMN chronologischen Schwerpunkt VOTL allem aut die eıt nach dem Dreißig-
Jahrigen Krıeg legt. Des Weliteren enthält der interdiszıplıinäre Band Beıiträge, die neben

spirıtuellen und kunstgeschichtlichen Fragen auch wirtschaftsgeschichtliche Aspekte
einbeziehen. Die Intention des Sammelbandes SC1 C5, Joachim \Werz 1 SC1INECIN e1nfuh-
renden Beıtrag, »den Zisterzienserorden und Konzeptionen klösterlichen Lebens
anhand geC1QMNELEF Fallstudien und anschaulicher Beispiele systematisch« untersuchen
W aS C1M >aktuelles Desiderat« (S 11) der Zisterzienserforschung SC1 » ] )1ie interdiszı1ıplı-

und 1n  ven Beıtrage und Forschungsergebnisse« Werz wWweIlfter. 5sollen
dazu dienen den Zisterzienserorden besser verstehen und anhand der theoretischen
Kategorıen der >»Konzeptionen klösterlichen Lebens« erschliefßßen« (S 16) Der Band
ID YVICI Sektionen gegliedert Di1e MI1L dem Titel > Zisterziensische Konzeptionen
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werden. Bei der Säkularisation selbst machte man keinen Unterschied mehr zwischen 
reichsunmittelbaren Abteien und Klöstern auf der einen und landsässigen auf der anderen 
Seite. Salem wurde nach der Aufhebung 1804 als landesfürstliches Schloss genutzt.

Es ging also mithin auch immer um das Spannungsverhältnis, das entstanden war, 
weil die Abteien in zwei Hierarchien eingebunden waren: in die zentral verfasste Ordens-
struktur einerseits und in die Ständeordnung des Reiches und der Reichskreise anderer-
seits. Die Stellung als Reichsabtei brachte eine Reihe von Vorteilen (gute Kontakte zur 
Reichsebene, Sicherung der Herrschaft, Prestige etc.) mit, war aber auch für das jeweilige 
Kloster mit Sonderlasten für das Reich verbunden. Bei der Säkularisation spielte dieser 
Status keine entscheidende Rolle mehr.

Der Band ist sehr gut bebildert, es gibt z. T. eine Reihe von sehr qualitätvollen Farb-
tafeln; aber auch die schwarz-weißen Abbildungen sind gut reproduziert. Bei einigen 
zeitgenössischen Karten (S. 16, Abb. 5: Salemer Klosterterritorium mit den Wirtschafts-
flächen der Grangien – Letztere sind hier gar nicht zu erkennen) wäre eine größere Wie-
dergabe sinnvoll gewesen, damit sie nicht nur als plakative Illustration dienen, sondern 
auch der Karteninhalt erschlossen werden kann. Ein Orts- und Personenregister schließt 
den interessanten Band ab, der für den südwestdeutschen Raum eine Forschungslücke 
über Zisterzienserklöster als Reichsabteien schließt.
 Wolfgang Rosen

Staatliche Schlösser und Gärten Baden Württemberg (Hrsg.): Die Zisterzienser. 
Konzeptionen klösterlichen Lebens. Regensburg: Schnell & Steiner 2017. 328 S. m. zahlr. 
farb. Abb. ISBN 978-3-7954-3194-5. Geb. € 24,95.

Die Zisterzienserforschung boomt: Das dritte Heft des 124. Jahrgangs der Cistercien-
ser Chronik (2017) wagte diesbezüglich den »Versuch einer Bestandsaufnahme«, wie der 
Untertitel des Heftes mitteilt. So hatte Alkuin Schachenmayr allein für den deutschspra-
chigen Raum 1.500 Titel in seinem Beitrag zu beachten, die seit dem Jahr 2000 erschienen 
sind, wie Ralf Lützelschwab in seinem einführenden Beitrag darlegt. Neben der Feststel-
lung, dass Fragen der Spiritualität des Ordens im Fokus der Forschung stehen, die wis-
senschaftliche Qualität der Beiträge dabei aber oft nicht entsprechende Mindeststandards 
erfülle und der Erkenntnis, dass Fragen zur Ökonomie der Zisterzienser mittlerweile ihre 
zentrale Bedeutung vor allem zugunsten der Kunst- und Architekturgeschichte verloren 
haben, bemängelt Lützelschwab in erster Linie die stiefmütterliche Behandlung der Früh-
neuzeit und der Moderne in der Zisterzienserforschung.

Der zu besprechende, in Teilen auf ein im Kloster Schöntal vom 26.–28.04.2013 statt-
gefundenes Kolloquium zurückgehende Band springt hier sozusagen in die Bresche, in-
dem er seinen chronologischen Schwerpunkt vor allem auf die Zeit nach dem Dreißig-
jährigen Krieg legt. Des Weiteren enthält der interdisziplinäre Band Beiträge, die neben 
u. a. spirituellen und kunstgeschichtlichen Fragen auch wirtschaftsgeschichtliche Aspekte 
einbeziehen. Die Intention des Sammelbandes sei es, so Joachim Werz in seinem einfüh-
renden Beitrag, »den Zisterzienserorden und seine Konzeptionen klösterlichen Lebens 
anhand geeigneter Fallstudien und anschaulicher Beispiele systematisch« zu untersuchen, 
was ein »aktuelles Desiderat« (S. 11) der Zisterzienserforschung sei. »Die interdiszipli-
nären und innovativen Beiträge und Forschungsergebnisse«, so Werz weiter, »sollen 
dazu dienen, den Zisterzienserorden besser zu verstehen und anhand der theoretischen 
Kategorien der ›Konzeptionen klösterlichen Lebens‹ zu erschließen« (S. 16). Der Band 
ist in vier Sektionen gegliedert. Die erste, mit dem Titel »Zisterziensische Konzeptionen 
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monastıschen Selbstverständnisses« überschriebene Sektion enthält insgesamt vier Be1i-
trage, die sıch der T hematık ALLS verschiedenen Blickwinkeln zuwenden. eorg Kalckerts
Beıtrag etfasst sıch grundsätzlıch mıt >Leben und Wıirken der /ısterzienser«, wobel
aut die Einheitlichkeit und vanzheitliche Aspekte des Ordens anhand verschiedener Be1i-
spiele 1Ab7zielt. Wolfgang Buchmuller eröffnet grundlegende Einblicke 1n die zıisterz1ens1-
sche Spiritualität. Aus kunsthistorischer Perspektive wıdmet sıch dann Elisaberth Krebs’
Beıtrag der »Hermeneut1i des Huldigungsbildes fur den Salemer Prälaten Emmanuel I{
Sulger (reg 1680—1698)«<. Im etzten Beıitrag der Sektion betrachtet Joachım Werz die
N dem Zisterzienserkloster Schöntal stammenden Bucher 1n der Königlichen and-
bibliothek des Wıilhelmstitts Tübingen »als Quellen konfessionellen W1ssens«. Di1e zweıte
Sektion » FEinflüsse und Varıablen« enthält WEel Beıtrage, die die Geschichte der /1ısterz1-
enserklöster Schöntal (Frank Kleinehagenbrock) und Maulbronn (Martın Ehlers) N VCI-

schiedenen Blickwinkeln 1m historischen Kontext des Dreißigjährigen Krıieges
untersuchen. Der Beıitrag VO Benjamın reiner untersucht die Jurisdiktionsrechte des
Klosters Schöntal 1n ezug aut die rage, W1€ 1m und 185 Jahrhundert »die tatsachliche
klösterliche Herrschaft beschreiben 1St« (S 111) Johannes Mayr richtet dann seiınen
Blick auf die Orgeln der Barockzeit 1n Zisterzienserklöstern 1 Suddeutschland und Ste-
tan Morent untersucht die 1m Bestand des Hauptstaatsarchivs Stuttgart gelegenen Frag-

lıiturgischer Musikhandschriften der Zisterzienserklöster Herrenalb und Schöntal
N dem Miıttelalter. Abschließfßend konstatiert Alkuıin Volker Schachenmayr, dass die dreı
VOoO  5 ıhm 1m Titel se1nes Beıitrags als »typisch untypische Zisterzienserwalltahrten der Fru-
hen Neuzelt« bezeichnete Walltahrten >keın Proprium« darstellen wurden und stattdes-
SCH >>eher als Grundmodelle verstehen« (S 156) selen. Mıt »Aus(sen)wirkung und Re-
prasentation«, die Überschrift der dritten Sektion, zisterziensischer Klöster befassen
sıch die Beıitrage VO Ulrich NnapPp, Katınka aret-Krug und Markus Thome ALLS kunst-
geschichtlicher Perspektive, während sıch Bruno Norbert Hannover 1n diesem /Zusam-
menhang spirıtuellen Fragen des Zisterzienserordens zuwendet. In der etzten Sektion
>Ideal und Wirklichkeit« richtet Marıa Magdalena Ruückert den Fokus auf das Verhältnis
außerer Prachtentfaltung des Klosters Schöntal 1m 185 Jahrhundert und der Verhältnisse
1m Inneren, während der Beıitrag VOoO  5 Justinus Pech allgemeıner »Abwägungen
zwıischen marktwirtschaftlichen Rahmenbedingungen und Regelvorgaben des Benedikt
VOoO  5 Nurs1a« thematisıert. Ulrike Hascher-Burger untersucht Beispiel nıedersachsi-
scher Zisterzienserinnenklöster die Auswirkungen der 1m Rahmen der norddeutschen
Klosterreform des Jahrhunderts vollzogenen Liturgiereform auf das Medium Buch
Abschließfßend zeichnet Jens Rüufter den Weg der Entwicklung der Klöster Lehnıin und
Chorin 1m 19 Jahrhundert Denkmälern nach. Im Anhang Aindet sıch neben dem Ta-
gungsbericht VO Joachım Werz noch eın fur die Erschließung des umfangreichen
Bandes cehr hiltfreiches Regıster, das nach Sachen, (Jrten und Namen gegliedert 1St Da die
zahlreichen Einzelbeiträge dieser Stelle nıcht erschöpfend besprochen werden können,
werde ıch 1m Folgenden 1Ur allgemeine Äspekte thematisıeren.

In ezug auf die Kontrastierung der Begriffe Ideal und Wirklichkeit 1n der etzten
Sektion des Bandes INUSS Folgendes angemerkt werden: Aus medijavıstischer Perspektive
konstatierte Werner Osener bereıts 2009 1m eintüuührenden Beıitrag des Tagungsbandes
» Norm und Realıtäat. Kontinultät und Wandel der /1isterzienser 1m Miıttelalter«, dass »die
Gegenüberstellung VO Norm und Realität« zeeigneter sel, » u1In die Vielfalt klöster-
hcher Exıstenz zwıischen Norm und Realıtät erfassen«, als die »e1Ine Dekadenz der
Klöster bel der Verwirklichung der Ordensprinziplen« (S suggerierende »Gegenuüber-
stellung VO Ideal und Wirklichkeit« (S 2f.) »Jede relig1öse Norm bedarf der konkreten
Umsetzung 1n die historische Wırklichkeit, dass zwıischen Norm und Realıität 1ne
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monas tischen Selbstverständnisses« überschriebene Sektion enthält insgesamt vier Bei-
träge, die sich der Thematik aus verschiedenen Blickwinkeln zuwenden. Georg Kalckerts 
Beitrag befasst sich grundsätzlich mit »Leben und Wirken der Zisterzienser«, wobei er 
auf die Einheitlichkeit und ganzheitliche Aspekte des Ordens anhand verschiedener Bei-
spiele abzielt. Wolfgang Buchmüller eröffnet grundlegende Einblicke in die zisterziensi-
sche Spiritualität. Aus kunsthistorischer Perspektive widmet sich dann Elisabeth Krebs’ 
Beitrag der »Hermeneutik des Huldigungsbildes für den Salemer Prälaten Emmanuel II. 
Sulger (reg. 1680–1698)«. Im letzten Beitrag der Sektion betrachtet Joachim Werz die 
aus dem Zisterzienserkloster Schöntal stammenden Bücher in der Königlichen Hand-
bibliothek des Wilhelmstifts Tübingen »als Quellen konfessionellen Wissens«. Die zweite 
Sektion »Einflüsse und Variablen« enthält zwei Beiträge, die die Geschichte der Zisterzi-
enserklöster Schöntal (Frank Kleinehagenbrock) und Maulbronn (Martin Ehlers) aus ver-
schiedenen Blickwinkeln im historischen Kontext des Dreißigjährigen Krieges verortet 
untersuchen. Der Beitrag von Benjamin Greiner untersucht die Jurisdiktionsrechte des 
Klosters Schöntal in Bezug auf die Frage, wie im 17. und 18. Jahrhundert »die tatsächliche 
klösterliche Herrschaft zu beschreiben ist« (S. 111). Johannes Mayr richtet dann seinen 
Blick auf die Orgeln der Barockzeit in Zisterzienserklöstern in Süddeutschland und Ste-
fan Morent untersucht die im Bestand des Hauptstaatsarchivs Stuttgart gelegenen Frag-
mente liturgischer Musikhandschriften der Zisterzienserklöster Herrenalb und Schöntal 
aus dem Mittelalter. Abschließend konstatiert Alkuin Volker Schachenmayr, dass die drei 
von ihm im Titel seines Beitrags als »typisch untypische Zisterzienserwallfahrten der Frü-
hen Neuzeit« bezeichnete Wallfahrten »kein Proprium« darstellen würden und stattdes-
sen »eher als Grundmodelle zu verstehen« (S. 156) seien. Mit »Aus(sen)wirkung und Re-
präsentation«, so die Überschrift der dritten Sektion, zisterziensischer Klöster befassen 
sich die Beiträge von Ulrich Knapp, Katinka Häret-Krug und Markus Thome aus kunst-
geschichtlicher Perspektive, während sich Bruno Norbert Hannöver in diesem Zusam-
menhang spirituellen Fragen des Zisterzienserordens zuwendet. In der letzten Sektion 
»Ideal und Wirklichkeit« richtet Maria Magdalena Rückert den Fokus auf das Verhältnis 
äußerer Prachtentfaltung des Klosters Schöntal im 18. Jahrhundert und der Verhältnisse 
im Inneren, während der Beitrag von Justinus C. Pech etwas allgemeiner »Abwägungen 
zwischen marktwirtschaftlichen Rahmenbedingungen und Regelvorgaben des Benedikt 
von Nursia« thematisiert. Ulrike Hascher-Burger untersucht am Beispiel niedersächsi-
scher Zisterzienserinnenklöster die Auswirkungen der im Rahmen der norddeutschen 
Klosterreform des 15. Jahrhunderts vollzogenen Liturgiereform auf das Medium Buch. 
Abschließend zeichnet Jens Rüffer den Weg der Entwicklung der Klöster Lehnin und 
Chorin im 19. Jahrhundert zu Denkmälern nach. Im Anhang findet sich neben dem Ta-
gungsbericht von Joachim Werz u. a. noch ein für die Erschließung des umfangreichen 
Bandes sehr hilfreiches Register, das nach Sachen, Orten und Namen gegliedert ist. Da die 
zahlreichen Einzelbeiträge an dieser Stelle nicht erschöpfend besprochen werden können, 
werde ich im Folgenden nur allgemeine Aspekte thematisieren.

In Bezug auf die Kontrastierung der Begriffe Ideal und Wirklichkeit in der letzten 
Sektion des Bandes muss Folgendes angemerkt werden: Aus mediävistischer Perspektive 
konstatierte Werner Rösener bereits 2009 im einführenden Beitrag des Tagungsbandes 
»Norm und Realität. Kontinuität und Wandel der Zisterzienser im Mittelalter«, dass »die 
Gegenüberstellung von Norm und Realität« geeigneter sei, »um […] die Vielfalt klöster-
licher Existenz zwischen Norm und Realität zu erfassen«, als die »eine Dekadenz der 
Klöster bei der Verwirklichung der Ordensprinzipien« (S. 3) suggerierende »Gegenüber-
stellung von Ideal und Wirklichkeit« (S. 2f.). »Jede religiöse Norm bedarf der konkreten 
Umsetzung in die historische Wirklichkeit, so dass zwischen Norm und Realität eine 
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komplizierte Interdependenz besteht, die sıch nıcht alleın mıt der Gegenüberstellung
VOoO  5 Ideal und Wıirklichkeit beschreiben AsSSt« (S Wenn Werz mıt der gegensätzlıchen
Begrifflichkeit eingangs aut die Vernetzung VOoO  5 raum-zeıtlichen und soz1alen Faktoren
SOWI1e den »Jjeweıligen Menschen SAamıtklg ıhren Vorstellungen VO Gott,; Glaube un Kirche«
(S 15) mıt der Entwicklung der Ideale und dem tatsachlichen Leben 1n den Klöstern ab-
zielt, 1St also naher Roseners Ansiıchten, als die Dichotomie Ideal und Wirklichkeit
vermıitteln Mag Es 1St jedoch hinterfragen, ınwıietern 1n diesem Kontext, Werz, VO
>sich ergebenden annungen zwıischen Ideal und Wirklichkeit« (S 15) gesprochen W CI -

den annn Ruüuckert macht Ende ıhres Beıitrags deutlich, dass »die These VO >»1ınneren
Verfall<« (S 264) Schöntals 1m 15 Jahrhundert fraglich 1St und hebelt die 5uggestion der
Dekadenz damıt gerade konkreten Beispiel AaLULS Eıne diesbezüglıche Infragestellung
des alteren Konzepts VOoO  5 Ideal und Wirklighkeit ware eın zentraler Punkt, dem ent-

sprechend Werz‘ eıgener Forderung die »Überlegungen« des Bandes »erganzt, vertieft
und weıtergedacht werden mussen« (S 16) Insgesamt verringert dieser Band durch se1ne
chronologische Ausrichtung jedoch das oben angesprochene Desiderat der /Z1ısterzienser-
torschung und eröffnet durch se1ne interdiszıplinären Beıitrage und iınteressanten W1€ —-

regenden Änsätze vielfältige Perspektiven aut den Untersuchungsgegenstand, W aS durch-
WD POSIELV hervorzuheben 1St

Christian Stadelmazer

Kunst-, Musık- UuN Literaturgeschichte
HUuco BRANDENBURG: Di1e Konstantinische Petersbasıilika Vatiıkan 1n Rom Änmer-
kungen ıhrer Chronologie, Architektur und Ausstattung. Regensburg: Schnell Ste1-
Her 2017 144 zahlr. Abb ISBN 9786-3-_-7954-32772-0 Geb 24,95

St DPeter’'s Basılica 15 OMNC of the MOST ftamous Early Christian Oonumen an 1TSs de-
taıled knowledge has tundamental ımportance tor Kome, Early Christian architecture
an late antıque hıistory. The volume 15 mastertul synthesi1s of Vastl liıterature an of
specıfic studies of the Author al the intersection of everal Ahelds of research: lıterary,
epigraphic, architectural an archaeological. The book 15 artiıculated 1n nıne chapters.
{t beg1ins wıth the discussion of the princıpal SOUTFCE tor the Early Christian basılicas
of Kome, the Liber Pontificalis. The 2nd an 4_th chapter analyse the eviıdence tor the
datiıng of the toundatıon: the lıst of the (Clonstantınıan donations, the brickstamps wıth
the HNamne of the CILDCIOÖL, the CO1NS tound durıng the demolition of the old basılica tor
erecting the 1NCW ONC, the altars of the adjacent SaNCLIUAar V of the 4a2nda Mater, the
lıiterary SUOUTFCCS, the comparıson wıth the duration of the works tor constructing simılar
buildıng 1ıke St Paul’s. The 3rd chapter 15 devoted examıne the architectural STIrTUCTIUFre
of the buildıng, touching upPON SOIMNMNEC key po1lnts 1ıke the IC around the MEMOYILA the
chrine enclosiıng the tomb of the apostle) 1 the AaPSC, the e  9 the posıtıon of the
altar and the cathedra the bishop’s throne). The decoration OCccupıes the 5th chapter: 1
the APSC the Author defends the attrıbution (lonstantıne of the inscr1ıption, O115C-

quently raısıng the date of the MOSA1LC wıth Tradıtio €21S, which probably decorated
the nıche. The triıumphal arch W aS decorated LOO by (Clonstantınıan MOSA1LC wıth Christ
bosmokrator and distich celebrating the reunıficatıon of the LW halves of the Empire
after the ViCtory 0) 448 L1icınıus 1 324 \W/e do NOT have evidence tor reconstructing the
decoration of the apsıdal arch, but Brandenburg hypothesizes Etimasia, the
throne symbol of God, solution siımılar that adopted 1 the Basılica of Marıa
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komplizierte Interdependenz besteht, die sich nicht allein mit der Gegenüberstellung 
von Ideal und Wirklichkeit beschreiben lässt« (S. 3). Wenn Werz mit der gegensätzlichen 
Begrifflichkeit eingangs auf die Vernetzung von raum-zeitlichen und sozialen Faktoren 
sowie den »jeweiligen Menschen samt ihren Vorstellungen von Gott, Glaube und Kirche« 
(S. 15) mit der Entwicklung der Ideale und dem tatsächlichen Leben in den Klöstern ab-
zielt, ist er also näher an Röseners Ansichten, als die Dichotomie Ideal und Wirklichkeit 
vermitteln mag. Es ist jedoch zu hinterfragen, inwiefern in diesem Kontext, so Werz, von 
»sich ergebenden Spannungen zwischen Ideal und Wirklichkeit« (S. 15) gesprochen wer-
den kann. Rückert macht am Ende ihres Beitrags deutlich, dass »die These vom ›inneren 
Verfall‹« (S. 264) Schöntals im 18. Jahrhundert fraglich ist und hebelt die Suggestion der 
Dekadenz damit gerade am konkreten Beispiel aus. Eine diesbezügliche Infragestellung 
des älteren Konzepts von Ideal und Wirklichkeit wäre ein zentraler Punkt, an dem ent-
sprechend Werz’ eigener Forderung die »Überlegungen« des Bandes »ergänzt, vertieft 
und weitergedacht werden müssen« (S. 16). Insgesamt verringert dieser Band durch seine 
chronologische Ausrichtung jedoch das oben angesprochene Desiderat der Zisterzienser-
forschung und eröffnet durch seine interdisziplinären Beiträge und interessanten wie an-
regenden Ansätze vielfältige Perspektiven auf den Untersuchungsgegenstand, was durch-
weg positiv hervorzuheben ist. 

 Christian Stadelmaier

8. Kunst-, Musik- und Literaturgeschichte

Hugo Brandenburg: Die Konstantinische Petersbasilika am Vatikan in Rom. Anmer-
kungen zu ihrer Chronologie, Architektur und Ausstattung. Regensburg: Schnell & Stei-
ner 2017. 144 S. m. zahlr. Abb. ISBN 978-3-7954-3272-0. Geb. € 24,95. 

St. Peter’s Basilica is one of the most famous Early Christian monuments and its de-
tailed knowledge has fundamental importance for Rome, Early Christian architecture 
and late antique history. The volume is a masterful synthesis of a vast literature and of 
specific studies of the Author at the intersection of several fields of research: literary, 
epigraphic, architectural and archaeological. The book is articulated in nine chapters. 
It begins with the discussion of the principal source for the Early Christian basilicas 
of Rome, the Liber Pontificalis. The 2nd and 4th chapter analyse the evidence for the 
dating of the foundation: the list of the Constantinian donations, the brickstamps with 
the name of the emperor, the coins found during the demolition of the old basilica for 
erecting the new one, the altars of the adjacent pagan sanctuary of the Magna Mater, the 
literary sources, the comparison with the duration of the works for constructing similar 
building like St. Paul’s. The 3rd chapter is devoted to examine the architectural structure 
of the building, touching upon some key points like the area around the memoria (the 
shrine enclosing the tomb of the apostle) in the apse, the transept, the position of the 
altar and the cathedra (the bishop’s throne). The decoration occupies the 5th chapter: in 
the apse the Author defends the attribution to Constantine of the inscription, conse-
quently raising the date of the mosaic with Traditio Legis, which probably decorated 
the niche. The triumphal arch was decorated too by a Constantinian mosaic with Christ 
kosmokrator and a distich celebrating the reunification of the two halves of the Empire 
after the victory over Licinius in 324. We do not have evidence for reconstructing the 
decoration of the apsidal arch, but Brandenburg hypothesizes an Etimasia, the empty 
throne symbol of God, a solution similar to that adopted in the Basilica of S. Maria 
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Maggıore around the YSt halt of the 5th century. The architectural decoration and the
marbile reverimen ALC discussed ı detaıil, SOIMNMNEC of the MOST INNOVALLVEe PTFOÖ-
posal tor the TEeSCOS decorating the clerestory of the NaVvVe and the facade ı the aLr1ıum

SCI1C5 of drawıngs an of the early 1 7th century document part of the
decoration before 175 demolition In the NaVvVe there W aS double fries of panels pPOrLirayv-
INS SLTOF1€ES trom the Old Testament the right siıde an trom the New Testament
the eft recent reexamınatLıon of the 1conography proposed Falsıns the tradıtional 5th
century date the late 4_th CENLUFYV, but Brandenburg explores the possıbility of CA1-

lier C onstantınıan date In the aLrıum INOSAULC of the mıddle of the 5th CENLUFYV, POrLirayv-
INS the Apocalyptic 151011 iınspired by the book of Revelation W as reconstructed the
basıs of SOIINEC 1nscr1pt10ns and trom syllogai of the 7th century an mMiNn1ature of
the 11th century Reconsidering the description by Paulinus of ola of the ycCal 396—397/
the Author exploıts allusion the cerula frons the blue facade of the basılica the
colour unusual tor plaster but normal tor the ground of the late aNntıque monumental
1NOSAalLlCSs T hiıs clue allows the proposal that the 5th century INOSAUlLC rePCAals the subject of

earlıer C onstantınıan predecessor The last chapters the aLrıum the
(Sacrısty) the urıals the basılica an SOIINEC closing remarks

The argumenNts tor aCCePUnNg the tradıtional attrıbution of the basılica C onstantıne
agyaınst recent but groundless doubts ALC sound Very iNntereslung the proposal Falsıng the
date of the MOST Part of the figur al decoration the YTSt phase Ven ıt tor apsıdal arch
NaVve an aLrıum hypothetical basıs, CONTLraslıng tendency of the studies tor
later dates Ven tor hypothesizing Constantınıan period. The only detail
where the OPINIOD disagrees ı the of (l'onstantıne the TINOSAaUaLlC of the
triuumphal arch, which ı refused by the Author, but ı needed the hasıs of the early 165
century description by cardınal Giacobacecı wh Saı W “(Oonstantınus IMDEYVALOY VWHEUSALICO

depictus (emperor C onstantıne portrayed MOSAaI1C)
The Author has perfect MAaSTETV of the complex problems related the basılica the

LextT ouides the reader wıth clarıty an linearıty through the ditAiculties of the historical
an architectural CLON The SEeli of CLILVEe ıllustrations realızed by the
architects Konstantın Brandenburg an Andrea Morales of the highest value explain

the clearest an EAaS1IEST WdY the CLON of the basılica The book 111 CONSTI1-
LutLe obligatory reference tor the future studies 51 DPeter an the Early Christian
architecture

Paolo Liveranı

DORTHE ]JAKOBS (HRsa.) UNESCO Weltkulturerbe Reichenau Di1e Wandma-
erelen der Kirche 51 eorg Interdiszıiplinarıtät als Schlüssel nachhaltigen
Denkmalpflege (Arbeitshefte Landesamt fur Denkmalpflege Regierungspräsidium
Stuttgart 33) Osthldern Thorbecke 2017 248 zahlr tarhb Abb ISBN 476 S
7995 2728 Kart € 39 OO

Mıt dem Tagungsband dem Marz 2017 stattgefundenen Abschlusskolloquium des
gleichnamıgen DBU Projektes wurde 11 Publikation MI1L dem AÄnspruch vorgelegt
C1M Problemfeld der Wandmalereierhaltung konkreten Beispiel musterhaft und dabe1
methodisch und technisch auf außerst hohem Nıveau bearbeıten Das Projekt dien-

der Grundlagenforschung ZUTLF T hematık der Beeinflussung VOoO  5 Wandmalereien durch
ıhre nahfeldklimatischen Bedingungen Nun sınd die karolingischen Wandmalereien VO
ST eorg auf der Reichenau SECIT über 30 Jahren Gegenstand intensıiıver tachübergreitender
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Maggiore around the first half of the 5th century. The architectural decoration and the 
marble revetment are discussed in detail, arriving to some of the most innovative pro-
posal for the frescos decorating the clerestory of the nave and the façade in the atrium. 
A series of drawings and notes of the early 17th century document a great part of the 
decoration before its demolition. In the nave there was a double fries of panels portray-
ing stories from the Old Testament on the right side and from the New Testament on 
the left. A recent reexamination of the iconography proposed raising the traditional 5th 
century date to the late 4th century, but Brandenburg explores the possibility of an ear-
lier Constantinian date. In the atrium, a mosaic of the middle of the 5th century, portray-
ing the Apocalyptic vision inspired by the book of Revelation, was reconstructed on the 
basis of some inscriptions and notes from syllogai of the 7th century and a miniature of 
the 11th century. Reconsidering the description by Paulinus of Nola of the year 396–397, 
the Author exploits an allusion to the cerula frons, the blue façade, of the basilica: the 
colour is unusual for plaster but normal for the ground of the late antique monumental 
mosaics. This clue allows the proposal that the 5th century mosaic repeats the subject of 
an earlier Constantinian predecessor. The last chapters treat the atrium, the secretarium 
(sacristy), the burials in the basilica and some closing remarks. 

The arguments for accepting the traditional attribution of the basilica to Constantine, 
against recent but groundless doubts, are sound. Very interesting the proposal raising the 
date of the most part of the figural decoration to the first phase, even if – for apsidal arch, 
nave and atrium – on quite hypothetical basis, contrasting a tendency of the studies for 
later dates or even for hypothesizing an aniconic Constantinian period. The only detail 
where the reviewer’s opinion disagrees is the presence of Constantine on the mosaic of the 
triumphal arch, which is refused by the Author, but is needed on the basis of the early 16th 
century description by cardinal Giacobacci, who saw “Constantinus imperator in musaico 
depictus” (emperor Constantine portrayed in mosaic). 

The Author has a perfect mastery of the complex problems related to the basilica: the 
text guides the reader with clarity and linearity through the difficulties of the historical 
and architectural reconstruction. The set of reconstructive illustrations, realized by the 
architects Konstantin Brandenburg and Andrea Morales, is of the highest value to explain 
in the clearest and easiest way the reconstruction of the basilica. The book will consti-
tute an obligatory reference for the future studies on St. Peter’s and the Early Christian 
architecture. 
 Paolo Liverani

Dörthe Jakobs u. a. (Hrsg.): UNESCO-Weltkulturerbe Reichenau. Die Wandma-
lereien in der Kirche St. Georg. Interdisziplinarität als Schlüssel zu einer nachhaltigen 
Denkmalpflege (Arbeitshefte – Landesamt für Denkmalpflege im Regierungspräsidium 
Stuttgart, Bd. 33). Ostfildern: Thorbecke 2017. 248 S. m. zahlr. farb. Abb. ISBN 978-3-
7995-1228-2. Kart. € 39,00.

Mit dem Tagungsband zu dem im März 2017 stattgefundenen Abschlusskolloquium des 
gleichnamigen DBU-Projektes wurde eine Publikation mit dem Anspruch vorgelegt, 
ein Problemfeld der Wandmalereierhaltung am konkreten Beispiel musterhaft und dabei 
methodisch und technisch auf äußerst hohem Niveau zu bearbeiten. Das Projekt dien-
te der Grundlagenforschung zur Thematik der Beeinflussung von Wandmalereien durch 
ihre nahfeldklimatischen Bedingungen. Nun sind die karolingischen Wandmalereien von 
St. Georg auf der Reichenau seit über 30 Jahren Gegenstand intensiver fachübergreifender 
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wıissenschaftlicher Erforschung und liegen damıt Vorkenntnisse 1n bemerkenswerter
enge und Qualität VO  v

Damlıt bestehen Sahz aufßergewöhnliche Grundlagen fur jedes NECUC Forschungskon-
ZCDL und fur die Interpretation Ergebnisse. Vor allem siınd durch die rühere Be-
schäftigung und durch die Kontinultät bereıts Ma{fistäbe DESECTIZL worden. Es 1St eın hohes
Verdienst, dass dem aktuell nıcht nachgestanden wiırd. Schon die Grundlagenerstellung
und die Schaffung der Rahmenbedingungen fur die Durchführung des Forschungsvor-
habens wurde eın außerordentlich hoher Qualitätsanspruch gelegt. Neben Fragen der
Bauaufnahme und der Dokumentation betritft dies 1n esonderer We1se die Intormati-
()115- und Datenverwaltung. Auf modernstem Stand bearbeıtet Ainden diese Aspekte der
Vorbereitung und der Projektorganisation 1n der Publikation gleichermafßßen Berücksich-
tıgung W1€ die Beıiträge ZUTLF Forschungsarbeit selbst.

Diese beinhalten Untersuchungen ZUTLF Identifizierung VO verwendeten Malmateri1-
alıen, ZUTLF Ermittlung der Feuchte- und Salzbelastung SOWI1e ZU resultierenden Mater1al-
verhalten, die nach Stand der verfügbaren Technik und dem Aspekt -
ringstmöglicher Eıingriffe durchgeführt worden sınd. Außerordentlich interessant folgen
Ergebnisberichte und Bewertungen ZU mıikrobiellen Betall, den Luftschadstoftfen
und ZU Raumklima. Di1e Beıitrage der Fachleute N Naturwissenschaft und Mater1al-
prüfung stellen 1ne bemerkenswerte Standortbestimmung fur die aktuellen Möglichkei-
ten der Wandmalereiuntersuchung dar. Enorm wertvoll siınd zunachst die unmıttelbar
vergleichbaren Daten und deren Auswertung hinsıichtlich der langjährigen Entwicklung
VOoO  5 Objektbefinden und Umfeldeigenschaften. Hochinteressant 1St darüber hinaus der
CWONNCH Wissenszuwachs durch die Mess- und Analysetechniken, celbst und
gerade eınem Objekt mıt iıntensıver Untersuchungsgeschichte. Durchaus neuartıg
1St der Untersuchungsansatz ZUTLF quantıtatıyven und qualitativen Luftstaubanalyse 1n der
vorgestellten We1se Raumluftmonitoring bleibt sıcher Gegenstand welılterer Pilotprojek-

Es wırd noch testzustellen se1n, 1n welchem Grade die Schadursachenbewertung hier
orundsätzlich belastbarer Messwerte bedarft, W1€ sıch 1n den VELSANSCHEC Jahrzehnten
tiwa fur die klimatiıschen Bedingungen, fur den Salzhaushalt und zunehmend auch fur
die mıikrobielle Betallssituation erwılesen hat und auch hier Beispiel St eorg wıieder
deutlich wiırd.

Es geht bel al dem nıcht NEUC, zeitgemäfßse Standardvorgaben fur Untersuchungs-
techniken, sondern vielmehr das methodische Vorgehen des Ermiuittelns, Bewertens
und Eingreifens. Di1e Ergebnisauswertungen munden auch nıcht 1n eıner komplexen Res-
taurıerungsplanung, sondern 1n eıner Strategıie des schrittweisen und dabe1 unablässig
beobachteten Veränderns abträglicher Umfeldbedingungen. Fın Hauptaugenmerk liegt
zusatzlıch auf der tachübergeitenden Zusammenarbeıt, da die Arbeıitsaufgabe 1Ur 1m 11 -
terdiszıplinärem Nach-, Neben- und Miteinander bewältigen W Al. Di1e Publikation
spiegelt das wıder, die Zusammenfügung der VO den unterschiedlichen Projekt be-
teiligten Fachleuten verfassten Beıitrage 1St als cehr gelungene Leistung hervorzuheben.
In den Themenblöcken Dokumentation, Material, Mikrobiologie und Klıma werden die
Texte iınhaltlıch sortıert, eınem lesenswerten Gesamtdokument werden S1E aber durch
die moderierenden Einführungen und erläuternden /Zusätze der leiıtenden Restauratorıin.
Es annn hiervon ausgehend 1Ur erahnt werden, welche CHOÖOTINEC Raolle der restauratorı-
schen Projektleitung bel Vorbereitung, Urganısation und Durchführung des
DBU-Projektes zuhiel

Arnulf Dähne
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wissenschaftlicher Erforschung und es liegen damit Vorkenntnisse in bemerkenswerter 
Menge und Qualität vor. 

Damit bestehen ganz außergewöhnliche Grundlagen für jedes neue Forschungskon-
zept und für die Interpretation neuer Ergebnisse. Vor allem sind durch die frühere Be-
schäftigung und durch die Kontinuität bereits Maßstäbe gesetzt worden. Es ist ein hohes 
Verdienst, dass dem aktuell nicht nachgestanden wird. Schon an die Grundlagenerstellung 
und die Schaffung der Rahmenbedingungen für die Durchführung des Forschungsvor-
habens wurde ein außerordentlich hoher Qualitätsanspruch gelegt. Neben Fragen der 
Bauaufnahme und der Dokumentation betrifft dies in besonderer Weise die Informati-
ons- und Datenverwaltung. Auf modernstem Stand bearbeitet finden diese Aspekte der 
Vorbereitung und der Projektorganisation in der Publikation gleichermaßen Berücksich-
tigung wie die Beiträge zur Forschungsarbeit selbst. 

Diese beinhalten Untersuchungen zur Identifizierung von verwendeten Malmateri-
alien, zur Ermittlung der Feuchte- und Salzbelastung sowie zum resultierenden Material-
verhalten, die nach neuestem Stand der verfügbaren Technik und unter dem Aspekt ge-
ringstmöglicher Eingriffe durchgeführt worden sind. Außerordentlich interessant folgen 
Ergebnisberichte und Bewertungen zum mikrobiellen Befall, zu den Luftschadstoffen 
und zum Raumklima. Die Beiträge der Fachleute aus Naturwissenschaft und Material-
prüfung stellen eine bemerkenswerte Standortbestimmung für die aktuellen Möglichkei-
ten der Wandmalereiuntersuchung dar. Enorm wertvoll sind zunächst die unmittelbar 
vergleichbaren Daten und deren Auswertung hinsichtlich der langjährigen Entwicklung 
von Objektbefinden und Umfeldeigenschaften. Hochinteressant ist darüber hinaus der 
gewonnene Wissenszuwachs durch die neuen Mess- und Analysetechniken, selbst und 
gerade an einem Objekt mit so intensiver Untersuchungsgeschichte. Durchaus neuartig 
ist der Untersuchungsansatz zur quantitativen und qualitativen Luftstaubanalyse in der 
vorgestellten Weise. Raumluftmonitoring bleibt sicher Gegenstand weiterer Pilotprojek-
te. Es wird noch festzustellen sein, in welchem Grade die Schadursachenbewertung hier 
grundsätzlich belastbarer Messwerte bedarf, wie es sich in den vergangenen Jahrzehnten 
etwa für die klimatischen Bedingungen, für den Salzhaushalt und zunehmend auch für 
die mikrobielle Befallssituation erwiesen hat und auch hier am Beispiel St. Georg wieder 
deutlich wird. 

Es geht bei all dem nicht um neue, zeitgemäße Standardvorgaben für Untersuchungs-
techniken, sondern vielmehr um das methodische Vorgehen des Ermittelns, Bewertens 
und Eingreifens. Die Ergebnisauswertungen münden auch nicht in einer komplexen Res-
taurierungsplanung, sondern in einer Strategie des schrittweisen und dabei unablässig 
beobachteten Veränderns abträglicher Umfeldbedingungen. Ein Hauptaugenmerk liegt 
zusätzlich auf der fachübergeifenden Zusammenarbeit, da die Arbeitsaufgabe nur im in-
terdisziplinärem Nach-, Neben- und Miteinander zu bewältigen war. Die Publikation 
spiegelt das wider, die Zusammenfügung der von den unterschiedlichen am Projekt be-
teiligten Fachleuten verfassten Beiträge ist als sehr gelungene Leistung hervorzuheben. 
In den Themenblöcken Dokumentation, Material, Mikrobiologie und Klima werden die 
Texte inhaltlich sortiert, zu einem lesenswerten Gesamtdokument werden sie aber durch 
die moderierenden Einführungen und erläuternden Zusätze der leitenden Restauratorin. 
Es kann hiervon ausgehend nur erahnt werden, welche enorme Rolle der restauratori-
schen Projektleitung bei Vorbereitung, Organisation und Durchführung des gesamten 
DBU-Projektes zufiel.
 Arnulf Dähne
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HUBERT SOWA (Hrsa.) Der Bamberger Dom Sehen Verstehen Nachdenken. RKegens-
burg: Schnell Steiner 2016 143 zahlr. tarb Abb ISBN 9786-3-7954-2651-4 Kart

19,95

Im Jahre 990 veröftffentlichte Bernhard Kümmelmann, Mitglied der Bamberger Kunstler-
STUDDC IntUG, einen Bıldband mıt dem Titel »BAM Berg Fın Gesicht«. Dieser zeıgte
1n Schwarzweiß und orofßsformatig die hässlichen, die bedrohten Seıten der Weltkultur-
erbestadt Bamberg, versehen mıt bıssıgen Kkommentaren. Es 1St nıcht unwichtig, dies
wıssen, WEn INa  . heute den hauptsächlich VO Bernhard ummelmann mıt stimmungs-
vollen Farbbildern ausgestattetien Band ZU Bamberger Dom 1n die and nımmt, der
2016 1m Regensburger Verlag Schnell Steiner erschien. Man hat sıch 1L  5 also auf den
Kern des Stadtkunstwerks Bamberg und se1ne Botschaft besonnen, denn ummelmanns
Künstlerkollege Hubert 5owa, heute Protessor fur Kunst und ıhre Didaktik der Päda-
gvogıschen Hochschule Ludwigsburg, Armiert als Herausgeber und Konzeptor. Somıt
darf INa  . eın durchdachtes, auch fur den Lalıen klug aufgebautes erk Crwarten, W1€
der Verlag ankündigt: >In se1ner visuellen Darstellung und seınem modernen Konzept«
gehe >dieses Buch einen Weg«., Und 1n der Tat, das se1nes größeren Formats
handliche, upp1g bebilderte Buch 1efert bel aller Knappheıt doch 1ne tiet schürtende
Anleıitung ZU Sehen, Verstehen und Nachdenken.

Um dies verwırklichen können, hat sıch Hubert Sowa der Mıtarbeıt der derzeıt 1n
Bamberg den Ton angebenden Kunsthistoriker/-innen versichert, anderem des der-
zeıtıgen Inhabers des Lehrstuhls fur Miıttelalterliche Kunstgeschichte, Stephan Albrecht,
dessen Frau, der Kunsthistorikerin AÄAnna Elisaberth Albrecht, des Leıters des Diozesan-
IHNUSCUINS, Holger Kempkens, und der Leıiterin der Volkshochschule, AÄAnna Scherbaum.
Dies sıchert den aktuellen Kenntnisstand über das Baudenkmal und se1ne Ausstattung

wobe!l die hier exemplarisch ausgewählten Namen nıcht die Bedeutung der übrıgen
Beıtrager schmälern sollen, denen z B mıt Christian Hecht oder Clemens Kosch
‚War nıcht 1n Bamberg ansäassıge, doch hochkarätige, überregional ausgewıiesene Kenner
1n ıhren jeweiligen Forschungsgebieten aufscheinen. Dies schraubt allerdings auch die
AÄnsprüche, die INnan das Buch haben kann, nach oben.

Es 1St 1n dreı Hauptkapitel aufgeteılt. S1e behandeln den Bau selbst, die beruhmtesten
Bildwerke se1ner bekanntlich mıttelalterliches Höchstniveau erreichenden Ausstattung
und W aS hervorzuheben 1ST auch den Kıtus, ALLS dem eın solches Gesamtgebilde al-
lein verstehen 1STt Gerade hier 1St Ja 1n einer zunehmend sakularen oder aber sıch 1n
eher privatem Partikularglauben VO der Vergangenheıit aAbwendenden eıt aNZUSECETIZECN,

überhaupt eın Basısverstandnis fur 1nn und orm der alten Kunst wecken kön-
nen Der Aufbau tolgt dabei der »natuürlichen« Reihenfolge, denn das Buch behandelt
zuerst den Bau (also die durchaus bedeutende und bedeutungsträchtige »Hülle«), dann
einzelne Ausstattungsstücke und Ende die rıtuellen Äspekte einzelnen 1m Dom
oder Diozesanmuseum ewahrten Objekten VO den Glocken, über die Gewänder VO
ınternationalem Kang hın Musık und dafür geschaffenen lıturgischen Buchern W1€
dem küunstlerisch überragenden Perikopenbuch Kaıiser Heınrichs IL., das Begınn des

Jahrhunderts 1m Inselkloster der Reichenau geschaffen wurde. ass sıch die and-
schritt heute 1n der Muünchner Staatsbibliothek befindet, hielt INnan 1n Bamberg nıcht der
Erwähnung werT, vielleicht die hier 1n den etzten Jahren geführten Rückgabediskus-
s1onen nıcht befeuern.)

Fur die Darstellung eiınes T hemas oder eiınes Objekts wırd 1n den melsten Fällen
jeweıls iıne Seıte ext zugestanden, der dann iıne vanzseıtige Abbildung zugeordnet
1ST und, bel den wichtigsten Themen, noch iıne Doppelseite mıt Abbildungen tolgt.
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Hubert Sowa (Hrsg.): Der Bamberger Dom. Sehen – Verstehen – Nachdenken. Regens-
burg: Schnell & Steiner 2016. 143 S. m. zahlr. farb. Abb. ISBN 978-3-7954-2651-4. Kart. 
€ 19,95.

Im Jahre 1990 veröffentlichte Bernhard Kümmelmann, Mitglied der Bamberger Künstler-
gruppe InfUG, einen Bildband mit dem Titel »BAM Berg. Ein Gesicht«. Dieser zeigte 
in Schwarzweiß und großformatig die hässlichen, die bedrohten Seiten der Weltkultur-
erbestadt Bamberg, versehen mit bissigen Kommentaren. Es ist nicht unwichtig, dies zu 
wissen, wenn man heute den hauptsächlich von Bernhard Kümmelmann mit stimmungs-
vollen Farbbildern ausgestatteten Band zum Bamberger Dom in die Hand nimmt, der 
2016 im Regensburger Verlag Schnell + Steiner erschien. Man hat sich nun also auf den 
Kern des Stadtkunstwerks Bamberg und seine Botschaft besonnen, denn Kümmelmanns 
Künstlerkollege Hubert Sowa, heute Professor für Kunst und ihre Didaktik an der Päda-
gogischen Hochschule Ludwigsburg, firmiert als Herausgeber und Konzeptor. Somit 
darf man ein durchdachtes, auch für den Laien klug aufgebautes Werk erwarten, wie es 
der Verlag ankündigt: »In seiner visuellen Darstellung und seinem modernen Konzept« 
gehe »dieses Buch einen neuen Weg«. Und in der Tat, das trotz seines größeren Formats 
handliche, üppig bebilderte Buch liefert bei aller Knappheit doch eine tief schürfende 
Anleitung zum Sehen, Verstehen und Nachdenken.

Um dies verwirklichen zu können, hat sich Hubert Sowa der Mitarbeit der derzeit in 
Bamberg den Ton angebenden Kunsthistoriker/-innen versichert, unter anderem des der-
zeitigen Inhabers des Lehrstuhls für Mittelalterliche Kunstgeschichte, Stephan Albrecht, 
dessen Frau, der Kunsthistorikerin Anna Elisabeth Albrecht, des Leiters des Diözesan-
museums, Holger Kempkens, und der Leiterin der Volkshochschule, Anna Scherbaum. 
Dies sichert den aktuellen Kenntnisstand über das Baudenkmal und seine Ausstattung 
– wobei die hier exemplarisch ausgewählten Namen nicht die Bedeutung der übrigen 
Beiträger schmälern sollen, unter denen z. B. mit Christian Hecht oder Clemens Kosch 
zwar nicht in Bamberg ansässige, doch hochkarätige, überregional ausgewiesene Kenner 
in ihren jeweiligen Forschungsgebieten aufscheinen. Dies schraubt allerdings auch die 
Ansprüche, die man an das Buch haben kann, nach oben.

Es ist in drei Hauptkapitel aufgeteilt. Sie behandeln den Bau selbst, die berühmtesten 
Bildwerke seiner bekanntlich mittelalterliches Höchstniveau erreichenden Ausstattung 
und – was hervorzuheben ist – auch den Ritus, aus dem ein solches Gesamtgebilde al-
lein zu verstehen ist. Gerade hier ist ja in einer zunehmend säkularen oder aber sich in 
eher privatem Partikularglauben von der Vergangenheit abwendenden Zeit anzusetzen, 
um überhaupt ein Basisverständnis für Sinn und Form der alten Kunst wecken zu kön-
nen. Der Aufbau folgt dabei der »natürlichen« Reihenfolge, denn das Buch behandelt 
zuerst den Bau (also die durchaus bedeutende und bedeutungsträchtige »Hülle«), dann 
einzelne Ausstattungsstücke und am Ende die rituellen Aspekte an einzelnen im Dom 
oder Diözesanmuseum bewahrten Objekten – von den Glocken, über die Gewänder von 
internationalem Rang hin zu Musik und dafür geschaffenen liturgischen Büchern wie 
dem künstlerisch überragenden Perikopenbuch Kaiser Heinrichs II., das zu Beginn des 
12. Jahrhunderts im Inselkloster der Reichenau geschaffen wurde. (Dass sich die Hand-
schrift heute in der Münchner Staatsbibliothek befindet, hielt man in Bamberg nicht der 
Erwähnung wert, vielleicht um die hier in den letzten Jahren geführten Rückgabediskus-
sionen nicht zu befeuern.)

Für die Darstellung eines Themas oder eines Objekts wird in den meisten Fällen 
jeweils eine Seite Text zugestanden, der dann eine ganzseitige Abbildung zugeordnet 
ist und, bei den wichtigsten Themen, noch eine Doppelseite mit Abbildungen folgt. 
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W/o INa  . sıch jeweıls befindet, wırd 1 eıner Grundrissskizze mıt tarbiger Markıerung
angezeıgt.

Di1e Abbildungen sınd zumelst hervorragend, allerdings nıcht durchgängig »korrekt«
1n eınem SIreNg kunsthistorischen Sinne. Vielmehr geben S1€, W1€ die aut (»Blick
N der Sakraments-Kapelle ZU Westchor«), eher die Stimmung wıieder und scheuen
daher auch nıcht, die zahlreichen Besucher des Domes mıt 1N$s Bıld nehmen (S 29, 31)
Dies 1St keineswegs als Kritik verstehen, denn den vielen Abbildungen, die ıs
heute VO Bamberger Dom gefertigt wurden, tanden sıch selten lebendige, die den
Ist-Zustand »hautnah« wıedergeben und z B die beruhmten Bildwerke, zuvorderst den
Reıter, eben nıcht noch zusatzlich stilisıeren. Bilder W1€ die VO Iympanon der (3na-
denpforte zeıgen gerade nıcht 1ne tourıistische Hochglanzansıcht, sondern ermöglıchen
auch dem fachkundigen Betrachter einen detaillierten Einblick, den INa  . VOTL dem (Ir1-
oınal aum Je hat esonders oilt dies auch fur die schönen Autnahmen ALLS fur Besucher
normalerweıse unzugänglichen Bereichen, diejenigen des einzıgartıgen Papstgrabes 1m
Westchor.

/Zu bemängeln ware hier treilich, dass mehrere Fotos VO den Abgussen der Skulptu-
T  - Adamsportal SOWI1e VO ynagoge und Ecclesia Fürstenportal vemacht wurden

und 1ne solche Aufnahme 0S aut dem Einband des Buches gedruckt wurde. Hıer
hätten W1€ auch [8)]8% die Originale 1m Vordergrund stehen mussen. Lediglich
die rühere Aufstellung der Skulpturen 1n den Portalgewänden verdeutlichen, siınd
aktuelle Aufnahmen der Kopıen unumgänglıch (Cover, 57), 111 INnan nıcht (Wwas Ja auch
denkbar waäre) auf historische Autnahmen zurückgreı

Inhaltliıch bletet das Buch schon SCH der eingangs erwähnten, auf dem aktuellen
Forschungsstand arbeitenden »(reWw« einen soliden, ZU Teıl mıt berechtigter Vorsicht
argumentierenden FEınstieg 1n die vielfältige aterı1e eıner Kathedralkirche, die se1t ıhrer
Erbauung 1n Funktion und SOMmMUt ständıgem Wandel unterworten 1St Es 1ST als POSItIV
hervorzuheben, dass hier wirklich alle Phasen der Ausstattung berücksichtigt wurden.
Selbstverständlich erhalten die mıttelalterlichen Steinskulpturen mıt ıhren SaNz verschie-
denen Bestimmungen den herausragenden Platz, der ıhnen gebührt. Allerdings wırd der-
Jenıge enttauscht werden, der hier 1ne tieter 1n die aterl1e tührende Analyse
Ainden hotfft, el 1n kunstlerischer Hınsiıcht, el 1m Hınblick aut die vielfaltigen ber-
legungen ZUTLF ursprünglichen Aufstellung der heute Ja offenkundig nıcht 1m Sınne ıhrer
Erfiinder aufgestellten Skulpturen 1m nördlichen Seitenschuff. och werden eben auch der
manıerıistische Georgsaltar, die weıtgehend verlorene arocke Ausstattung, der NECOTOIMMA-
nısche Hochaltar 1m Ostchor, das darüber 9727 angebrachte Apsisfresko ar] Caspars
(1879—1956) oder der 975 aufgestellte Zelebrationsaltar VOoO  5 Klaus Backmund
behandelt (Jew1ss hätte INnan sıch noch einıge wenıge Objekte zusatzlich ebenfalls einge-
hender vorgestellt gzewünscht, das Grabmal Bischof Albrechts VO Wertheim (T 9
eın Hauptwerk des Schönen Stils, das ımmerhin 1ne Abbildung erhielt. Und vielleicht
hätte der Hınwels aut eınen Abstecher 1n die Michaelskirche (S 51), sıch Ja die NCU-

zeitlichen, 7 1 sehr qualitätvollen Bischofsgräber des Domes nach dessen Purifizierung
1m 19 Jahrhundert befinden, noch konkretisiert werden können.

Dies Mag nach Beckmessereı klingen, angesichts e1nes 1m oroßen (3anzen gelunge-
NCN, mıt eiınem historischen UÜberblick 1n ausklappbaren Einbandseiten, des Weliteren mıt
Erläuterungen der Fachbegriffe und eınem ebentalls erklärenden Personenregister AL1L5S5-

gEeESTALLELCN Bandes. Allerdings mussen auch noch einıge gewichtigere Mängel vermerkt
werden.

SO sollte eın solches Buch, das Ja mehr se1n mochte als eın Touristen-Führer, den In-
teressierten doch auch Hınwelse aut die Vorleistungen geben, die wıissenschaftliche Basıs,
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Wo man sich jeweils befindet, wird in einer Grundrissskizze mit farbiger Markierung 
angezeigt.

Die Abbildungen sind zumeist hervorragend, allerdings nicht durchgängig »korrekt« 
in einem streng kunsthistorischen Sinne. Vielmehr geben sie, wie z. B. die auf S. 27 (»Blick 
aus der Sakraments-Kapelle zum Westchor«), eher die Stimmung wieder und scheuen es 
daher auch nicht, die zahlreichen Besucher des Domes mit ins Bild zu nehmen (S. 29, 31). 
Dies ist keineswegs als Kritik zu verstehen, denn unter den vielen Abbildungen, die bis 
heute vom Bamberger Dom gefertigt wurden, fanden sich selten so lebendige, die den 
Ist-Zustand »hautnah« wiedergeben und z. B. die berühmten Bildwerke, zuvorderst den 
Reiter, eben nicht noch zusätzlich stilisieren. Bilder wie die vom Tympanon der Gna-
denpforte zeigen gerade nicht eine touristische Hochglanzansicht, sondern ermöglichen 
auch dem fachkundigen Betrachter einen detaillierten Einblick, den man so vor dem Ori-
ginal kaum je hat. Besonders gilt dies auch für die schönen Aufnahmen aus für Besucher 
normalerweise unzugänglichen Bereichen, so diejenigen des einzigartigen Papstgrabes im 
Westchor.

Zu bemängeln wäre hier freilich, dass mehrere Fotos von den Abgüssen der Skulptu-
ren am Adamsportal sowie von Synagoge und Ecclesia am Fürstenportal gemacht wurden 
– und eine solche Aufnahme sogar auf dem Einband des Buches gedruckt wurde. Hier 
hätten – wie auch sonst – die Originale im Vordergrund stehen müssen. Lediglich um 
die frühere Aufstellung der Skulpturen in den Portalgewänden zu verdeutlichen, sind 
aktuelle Aufnahmen der Kopien unumgänglich (Cover, S. 57), will man nicht (was ja auch 
denkbar wäre) auf historische Aufnahmen zurückgreifen.

Inhaltlich bietet das Buch schon wegen der eingangs erwähnten, auf dem aktuellen 
Forschungsstand arbeitenden »Crew« einen soliden, zum Teil mit berechtigter Vorsicht 
argumentierenden Einstieg in die vielfältige Materie einer Kathedralkirche, die seit ihrer 
Erbauung in Funktion und somit ständigem Wandel unterworfen ist. Es ist als positiv 
hervorzuheben, dass hier wirklich alle Phasen der Ausstattung berücksichtigt wurden. 
Selbstverständlich erhalten die mittelalterlichen Steinskulpturen mit ihren ganz verschie-
denen Bestimmungen den herausragenden Platz, der ihnen gebührt. Allerdings wird der-
jenige enttäuscht werden, der hier eine etwas tiefer in die Materie führende Analyse zu 
finden hofft, sei es in künstlerischer Hinsicht, sei es im Hinblick auf die vielfältigen Über-
legungen zur ursprünglichen Aufstellung der heute ja offenkundig nicht im Sinne ihrer 
Erfinder aufgestellten Skulpturen im nördlichen Seitenschiff. Doch werden eben auch der 
manieristische Georgsaltar, die weitgehend verlorene barocke Ausstattung, der neoroma-
nische Hochaltar im Ostchor, das darüber 1927 angebrachte Apsisfresko Karl Caspars 
(1879–1956) oder der 1975 aufgestellte Zelebrationsaltar von Klaus Backmund (* 1929) 
behandelt. Gewiss hätte man sich noch einige wenige Objekte zusätzlich ebenfalls einge-
hender vorgestellt gewünscht, so das Grabmal Bischof Albrechts von Wertheim († 1421), 
ein Hauptwerk des Schönen Stils, das immerhin eine Abbildung erhielt. Und vielleicht 
hätte der Hinweis auf einen Abstecher in die Michaelskirche (S. 51), wo sich ja die neu-
zeitlichen, z. T. sehr qualitätvollen Bischofsgräber des Domes nach dessen Purifizierung 
im 19. Jahrhundert befinden, noch konkretisiert werden können.

Dies mag nach Beckmesserei klingen, angesichts eines im großen Ganzen gelunge-
nen, mit einem historischen Überblick in ausklappbaren Einbandseiten, des Weiteren mit 
Erläuterungen der Fachbegriffe und einem ebenfalls erklärenden Personenregister aus-
gestatteten Bandes. Allerdings müssen auch noch einige gewichtigere Mängel vermerkt 
werden.

So sollte ein solches Buch, das ja mehr sein möchte als ein Touristen-Führer, den In-
teressierten doch auch Hinweise auf die Vorleistungen geben, die wissenschaftliche Basis, 
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ohne die Ja nıcht denken ware. Gerade weıl manchen Stellen nıcht allzu tiet
gebohrt werden konnte, wollte INnan nıcht den Umfang9hätte das Laıteraturver-
zeichnıs eın wen1g umfangreicher austallen mussen. Der Hınweıls aut das 2015 erschiene-

Dom-Inventar (hrsg VO Matthias Exner) bletet ‚War dem Kundigen ZEWI1SS umfas-
sende Aufklärung. och welcher der hoffentlich zahlreichen iınteressierten Laıen
den Lesern wırd sıch mıt eiınem schwergewichtigen erk herumschlagen wollen, das Ja
Vollständigkeit anstrebte? Hıer ware durchaus ANSCIHNCSSCH SCWESCH, wenı1gstens einıge
Hınweılse auf die Publikationen der Dom-Forschung der VELrSANSCHEC Jahrzehnte und
deren verdienstvolle Hauptprotagonisten W1€ Renate Baumgärtel-Fleischmann, Achim
Hubel, Wıillibald Sauerländer, Manfred Schuller und Robert Suckale einzufügen. DDass
deren Namen nıcht eın einNZIYES Mal auftauchen, hat 1ne allzu INNote, die eiınem
solchen Buch nıcht ANSCHNCSSCHI 1St Denn der Bamberger Dom 1ST e1nes der europäischen
Hauptwerke und die ıhm ınsbesondere se1t Wiedergründung der Bamberger (Jtto-
Friedrich-Universität mıt ıhrem Mittelalter-Schwerpunkt gleichsam (Jrt des Gesche-
hens geleistete Forschung hat 1n vielerleı Hınsıcht Vorbildcharakter.

Fıgenartıg eruhrt auch die Aussparung der T hematık VO ynagoge und Ecclesia
Fürstenportal. Gerade 1n Zeıten, 1n denen ALLS einer talsch verstandenen ruüuckwirkenden
»political CO  CINESS« 0S die Entfernung historischer judenfeindlicher Bildwerke
gefordert wiırd, 1St doch eın zentrales Thema, ÄArt und Umfang der mıttelalterlichen
Diffamierung der Juden eingehender behandeln. Und deren theologische Grundlage
wurde Ja durch die nachträgliche Anbringung der beiden (zudem bildhauerisch heraus-
ragenden) Personitikationen Seıten des Hauptportals (T der Kathedrale medial über-
N wırksam 1N$s Bıld ZESCTZL. Fın eıgenartıger Mangel, den INnan sıch nıcht recht erklären
kann, denn »Nachdenken«, Reflektieren 1ST doch gerade e1nes der Ziele, die mıt dem VOI-

liegenden erk erreicht werden sollten.
Zum Schluss 1ST ZU Anfang des Buches zurückzukehren, dem ohl schwierigsten

und wenıgsten gelungenen Teıl Es 1ST verständlich, dass INa  . alte Konzepte W1€
das des » Ka1iserdoms« mıt al seiınen national(istisch)en Implikationen nıcht wıederbele-
ben wollte und ZEW1SS 1St problematisch, einen komplexen Bau, der VO Anfang
verschiedenen Funktionen und Interessen diente, eiınem einheıtlichen W1€ INnan heute

zelheıten zertallen.
SCITI Sagl Narratıv unterwerten. ber hier 1ST das Buchkonzept doch cehr 1n Fın-

Dem Abschnıitt » ] Der Ba« vorgeschaltet 1St aut 14$ 1ne VOoO  5 Stephan Albrecht
verfasste knappe Baugeschichte b7zw. -analyse, die aber letztlich doch keine LSt, da S1€,
dem (etwas paradoxen!) Vorsatz des Buches tolgend, »den Leser nıcht mıt eınem Zuviel

Wıssen (zu überschütten)« (S 1Ur Ergebnisse knapp reteriert. Hıer 1St die Bebil-
derung eın ıllustratıv, da ohne Beschriftung. Der knapp umreiıßenden baukünstlerischen
Analyse der einzelnen Bauabschnitte des Domes hätte INa  . diese Bildchen jedoch prazıser
zuordnen mussen. Und konnte INa  . nıcht einen eintachen Bauphasenplan oder
wenı1gstens eınen Grundriss einfügen, der doch Vieles rascher verstandlich machen
wurde? Abbildungen einzelnen der hier erwähnten Vergleichsbauten folgen dann auf

auch dies erschliefßt sıch dem unerfahrenen Leser ohl aum
YTST nach der überblickenden Bauanalyse tolgt dann auf 16t. der historische Hın-

tergrund, dass namlıch Heınrich I{ ALLS der alten Babenburg Zusammenflus VO

Regnitz und Maın zielgerichtet den Bischofssitz und nıcht zuletzt stadtebaulich
1ne » Roma secunda« entwickelte. Anschließend wıederum wırd der Dom 1N$s Stadtbild

eingeordnet, sodann werden einzelne Raumkomponenten se1ner Architektur behandelt
(»>Kaum als Bedeutungsträger«, 24; » Viele KRaume«, 26; sodann (Jst- und Westchor).
Danach wendet INa  . sıch Sanz konkret einzelnen Aspekten VO Architektur Steıin,
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ohne die es ja nicht zu denken wäre. Gerade weil an manchen Stellen nicht allzu tief 
gebohrt werden konnte, wollte man nicht den Umfang sprengen, hätte das Literaturver-
zeichnis ein wenig umfangreicher ausfallen müssen. Der Hinweis auf das 2015 erschiene-
ne Dom-Inventar (hrsg. von Matthias Exner) bietet zwar dem Kundigen gewiss umfas-
sende Aufklärung. Doch welcher der hoffentlich zahlreichen interessierten Laien unter 
den Lesern wird sich mit einem so schwergewichtigen Werk herumschlagen wollen, das ja 
Vollständigkeit anstrebte? Hier wäre es durchaus angemessen gewesen, wenigstens einige 
Hinweise auf die Publikationen der Dom-Forschung der vergangenen Jahrzehnte und 
deren verdienstvolle Hauptprotagonisten wie Renate Baumgärtel-Fleischmann, Achim 
Hubel, Willibald Sauerländer, Manfred Schuller und Robert Suckale einzufügen. Dass 
deren Namen nicht ein einziges Mal auftauchen, hat eine allzu sparsame Note, die einem 
solchen Buch nicht angemessen ist. Denn der Bamberger Dom ist eines der europäischen 
Hauptwerke – und die zu ihm insbesondere seit Wiedergründung der Bamberger Otto-
Friedrich-Universität mit ihrem Mittelalter-Schwerpunkt gleichsam am Ort des Gesche-
hens geleistete Forschung hat in vielerlei Hinsicht Vorbildcharakter.

Eigenartig berührt auch die Aussparung der Thematik von Synagoge und Ecclesia am 
Fürstenportal. Gerade in Zeiten, in denen aus einer falsch verstandenen rückwirkenden 
»political correctness« z. T. sogar die Entfernung historischer judenfeindlicher Bildwerke 
gefordert wird, ist es doch ein zentrales Thema, Art und Umfang der mittelalterlichen 
Diffamierung der Juden eingehender zu behandeln. Und deren theologische Grundlage 
wurde ja durch die nachträgliche Anbringung der beiden (zudem bildhauerisch heraus-
ragenden) Personifikationen zu Seiten des Hauptportals (!) der Kathedrale medial über-
aus wirksam ins Bild gesetzt. Ein eigenartiger Mangel, den man sich nicht recht erklären 
kann, denn »Nachdenken«, Reflektieren ist doch gerade eines der Ziele, die mit dem vor-
liegenden Werk erreicht werden sollten.

Zum Schluss ist zum Anfang des Buches zurückzukehren, dem wohl schwierigsten 
und m. E. am wenigsten gelungenen Teil. Es ist verständlich, dass man alte Konzepte wie 
das des »Kaiserdoms« mit all seinen national(istisch)en Implikationen nicht wiederbele-
ben wollte – und gewiss ist es problematisch, einen komplexen Bau, der von Anfang an 
verschiedenen Funktionen und Interessen diente, einem einheitlichen – wie man heute 
gern sagt – Narrativ zu unterwerfen. Aber hier ist das Buchkonzept doch zu sehr in Ein-
zelheiten zerfallen.

Dem Abschnitt »Der Bau« vorgeschaltet ist auf S. 14f. eine von Stephan Albrecht 
verfasste knappe Baugeschichte bzw. -analyse, die aber letztlich doch keine ist, da sie, 
dem (etwas paradoxen!) Vorsatz des Buches folgend, »den Leser nicht mit einem Zuviel 
an Wissen (zu überschütten)« (S. 9), nur Ergebnisse knapp referiert. Hier ist die Bebil-
derung rein illustrativ, da ohne Beschriftung. Der knapp umreißenden baukünstlerischen 
Analyse der einzelnen Bauabschnitte des Domes hätte man diese Bildchen jedoch präziser 
zuordnen müssen. Und warum konnte man nicht einen einfachen Bauphasenplan oder 
wenigstens einen guten Grundriss einfügen, der doch Vieles rascher verständlich machen 
würde? Abbildungen zu einzelnen der hier erwähnten Vergleichsbauten folgen dann auf 
S. 22 – auch dies erschließt sich dem unerfahrenen Leser wohl kaum.

Erst nach der überblickenden Bauanalyse folgt dann auf S. 16f. der historische Hin-
tergrund, dass nämlich Heinrich II. aus der alten Babenburg am Zusammenfluss von 
Regnitz und Main zielgerichtet den neuen Bischofssitz und – nicht zuletzt städtebaulich 
– eine »Roma secunda« entwickelte. Anschließend wiederum wird der Dom ins Stadtbild 
eingeordnet, sodann werden einzelne Raumkomponenten seiner Architektur behandelt 
(»Raum als Bedeutungsträger«, S. 24; »Viele Räume«, S. 26; sodann Ost- und Westchor). 
Danach wendet man sich ganz konkret einzelnen Aspekten von Architektur zu: Stein, 
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Licht, Urnament, schliefßlich wıeder einzelnen Räaäumen und Kuben kommen,
namlıch den Krypten und Turmen.

Hıer könnte INnan bel eıner hottentlich erwartenden Zweitauflage ZEWISS ordnend
eingreıfen z B die hinten platzierten Teıle über die Krypten vorzıiehen, denn 1n der
(neuen!) Westkrypta sınd Ja 1L  5 einmal W1€ Recht herausgehoben wesentliche Res-

des Heıinrichsdoms erhalten, und zudem handelt sıch bel der Ostkrypta schlicht
den altesten Bauteil der bestehenden Kathedrale. SO könnte INnan die Heıinrichszeıit, die Ja

Recht auch fur den heutigen Bau als noch 1m Wesentlichen verbindlich herausgestellt
wiırd, klarer prasentieren. Es scheint hier, ohl auch durch die Beteiligung mehr erer
Autoren, konzeptioneller Durcharbeitung gemangelt haben, auch, WEn
dann die Ergebnisse alterer Forschung (ohne dass dies mangels wıissenschaftlichen
Apparats recht nachvollziehbar ware) doch vielleicht allzusehr relatıviert
werden: SO fragt INnan sich, weshalb nach Clemens Kosch (S 30) 1L  5 der mıt Peterschor
und westlichem Querhaus vegebene ezug aut St DPeter 1n Rom nıcht mehr gelten soll,;
weıl der Iypus der Doppelchörigkeit dem wıderspreche. Dem Rezensenten scheint hier
eın Wiıderspruch erkennbar und W INa  . sıch 1n Bamberg, das Heıinrich [[
sıch Ja zweıtellos als Herrschaftszentrum auserkoren hatte, 1L  5 eher allgemein auf andere
Großbauten W1€ den Kölner Dom bezogen haben sollte, erschliefßt sıch nıcht.

Insgesamt aber 1St dem Schnell Steiner Verlag 1n Druckqualität und » Volksnähe«
eın Buch gelungen, dem INa  . viele Leser und Leserinnen und künftig auch entsprechende
Nachfolgebände fur andere herausragende Baudenkmiäler wunscht.

Markus Hörsch

Helga STEIGER: St Michael 1n Schwäbisch all Untersuchungen ZUTLF Geschichte und
Baugeschichte 1m Miıttelalter und 1n der Frühen euzeıt (Forschungen un Berichte der
Bau- und Kulturdenkmalpflege 1n Baden-Wüuürttemberg, 16) Osthldern Thorbecke
2016 264 zahlr. tarb Abb ISBN 9786-3-7995-11  - Geb 65,00

Di1e VO Helga Steiger vorgelegte Monographie 5T Michael 1n Schwäbisch Hall« bletet
1ne sıch der Stadtkirche St Michael wıdmende Veröffentlichung, die bisher erbrachte
Forschungsergebnisse zusammenfasst und vertiett. Di1e Leistung des Werks esteht aber
nıcht alleın darın, die Basıs der Forschungsergebnisse sammeln, sondern vielmehr dar-
IN, die bestehenden Leistungen ueiınander 1n Verbindung seizen und diese 1n den
baugeschichtlichen Kontext anderer regional naher und ferner liegender Kirchen (wıe
tiwa St Vıtus 1n Ellwangen, der Wormser Dom St DPeter oder die Comburg St Nıkolaus
und Marıa) seizen Es lässt sıch dem ext anmerken, W1€ iıntens1ıv sıch die AÄAutorın mıt
der aterle auseinandergesetzt hat und mıt den umfangreichen Inhalten 1St Sehr
hiltfreich sınd darüber hinaus die vielen bildlichen Darstellungen, Grafiken und Tabellen,
die dem Leser erleichtern, 1n die Fulle Intormationen hindurch eınen UÜberblick
erhalten.

Di1e Veröffentlichung tuhrt mıt eınem historischen Kapitel den Untersuchungsge-
genstand heran. Dabei bemuht sıch die Autorın 1ne nahezu umfassende Darstellung.
Neben eıner detaillierten Betrachtung der Entwicklung VO Kirche und Stadt, dem Ver-
häaltnıs der Kirche ZULC Comburg und den vielfaltigen Restaurationsphasen gelingt hier eın
» Kassensturz«. Di1e Autorın wıdmet sıch 1n welılteren Kapiteln ebenfalls dem Vorgan-
Chorbau der Kirche celbst zuwendet. Am Ende des Buches Aindet sıch 1ne die Unter-
gerbau VO St Miıchael, bevor S1E sıch INntens1v dem Westturm, dem Langhaus und dem

suchung abschließende Zusammenfassung, 1n der die AÄAutorın darlegt, auf welchen (Je-
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Licht, Ornament, um schließlich wieder zu einzelnen Räumen und Kuben zu kommen, 
nämlich den Krypten und Türmen.

Hier könnte man bei einer hoffentlich zu erwartenden Zweitauflage gewiss ordnend 
eingreifen – z. B. die hinten platzierten Teile über die Krypten vorziehen, denn in der 
(neuen!) Westkrypta sind ja nun einmal – wie zu Recht herausgehoben – wesentliche Res-
te des Heinrichsdoms erhalten, und zudem handelt es sich bei der Ostkrypta schlicht um 
den ältesten Bauteil der bestehenden Kathedrale. So könnte man die Heinrichszeit, die ja 
zu Recht auch für den heutigen Bau als noch im Wesentlichen verbindlich herausgestellt 
wird, etwas klarer präsentieren. Es scheint hier, wohl auch durch die Beteiligung mehrerer 
Autoren, etwas an konzeptioneller Durcharbeitung gemangelt zu haben, so auch, wenn 
dann die Ergebnisse älterer Forschung (ohne dass dies mangels wissenschaftlichen 
Apparats so recht nachvollziehbar wäre) doch vielleicht etwas allzusehr relativiert 
werden: So fragt man sich, weshalb nach Clemens Kosch (S. 30) nun der mit Peterschor 
und westlichem Querhaus gegebene Bezug auf St. Peter in Rom nicht mehr gelten soll, 
weil der Typus der Doppelchörigkeit dem widerspreche. Dem Rezensenten scheint hier 
kein Widerspruch erkennbar – und weswegen man sich in Bamberg, das Heinrich II. 
sich ja zweifellos als Herrschaftszentrum auserkoren hatte, nun eher allgemein auf andere 
Großbauten wie den Kölner Dom bezogen haben sollte, erschließt sich nicht.

Insgesamt aber ist dem Schnell + Steiner Verlag in Druckqualität und »Volksnähe« 
ein Buch gelungen, dem man viele Leser und Leserinnen und künftig auch entsprechende 
Nachfolgebände für andere herausragende Baudenkmäler wünscht.
 Markus Hörsch

Helga Steiger: St. Michael in Schwäbisch Hall. Untersuchungen zur Geschichte und 
Baugeschichte im Mittelalter und in der Frühen Neuzeit (Forschungen und Berichte der 
Bau- und Kulturdenkmalpflege in Baden-Württemberg, Bd. 16). Ostfildern: Thorbecke 
2016. 264 S. m. zahlr. farb. Abb. ISBN 978-3-7995-1190-2. Geb. € 65,00. 

Die von Helga Steiger vorgelegte Monographie »St. Michael in Schwäbisch Hall« bietet 
eine sich der Stadtkirche St. Michael widmende Veröffentlichung, die bisher erbrachte 
Forschungsergebnisse zusammenfasst und vertieft. Die Leistung des Werks besteht aber 
nicht allein darin, die Basis der Forschungsergebnisse zu sammeln, sondern vielmehr dar-
in, die bestehenden Leistungen zueinander in Verbindung zu setzen und diese in den 
baugeschichtlichen Kontext anderer regional näher und ferner liegender Kirchen (wie 
etwa St. Vitus in Ellwangen, der Wormser Dom St. Peter oder die Comburg St. Nikolaus 
und Maria) zu setzen. Es lässt sich dem Text anmerken, wie intensiv sich die Autorin mit 
der Materie auseinandergesetzt hat und mit den umfangreichen Inhalten vertraut ist. Sehr 
hilfreich sind darüber hinaus die vielen bildlichen Darstellungen, Grafiken und Tabellen, 
die es dem Leser erleichtern, in die Fülle an Informationen hindurch einen Überblick zu 
erhalten.

Die Veröffentlichung führt mit einem historischen Kapitel an den Untersuchungsge-
genstand heran. Dabei bemüht sich die Autorin um eine nahezu umfassende Darstellung. 
Neben einer detaillierten Betrachtung der Entwicklung von Kirche und Stadt, dem Ver-
hältnis der Kirche zur Comburg und den vielfältigen Restaurationsphasen gelingt hier ein 
»Kassensturz«. Die Autorin widmet sich so in weiteren Kapiteln ebenfalls dem Vorgän-
gerbau von St. Michael, bevor sie sich intensiv dem Westturm, dem Langhaus und dem 
Chorbau der Kirche selbst zuwendet. Am Ende des Buches findet sich eine die Unter-
suchung abschließende Zusammenfassung, in der die Autorin darlegt, auf welchen Ge-
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blıeten die Publikation wıissenschaftliche Fortschritte verzeichnen hat und 1n dem S1E
prazısıert, welchen Stellen sıch weıtere Fragen stellen, die 1n zukünftiger Forschung
beantwortet werden wollen

Das Buch besticht durch die iıntensıve Verknüpfung VO Schriftquellen, Denkmal
und Bildquellen. Dabe1 werden VOTL allem die baugeschichtlich bedeutenden Quellen,
W1€ Rechnungen und Vertrage, SOWI1e Stifttungen angeführt, die eınen Einblick 1n die
starke Verknüpfung zwıschen kiırchlichem Leben un stadtıischer Gemeiinschaft -
ben, die 1m Laufte der Jahre ımmer starker wırd un schliefßlich 1n der Reformatıion des
Johannes Brenz 1n Schwäbisch all eiınem Höhepunkt kommt. Sehr detailverlieht
und akrıbisch zeıgt die AÄAutorıin auch die vielen kleinen Verwelse auf, die St Michael
1n eınen Reigen siddeutscher Kirchen einordnet. Es gelingt 1hr zusätzlich, die Kirche
gleichzeitig 1n ıhren vielen regionalen Bezugen iıne allgemeine Eingliederung
abzugrenzen, WEn S1€E Iiwa die ähe des Westturms iımperialen Bauwerken disku-
tlert (S 122) Bedauerlich 1ST tatsachlich die duüunne lıturgiewissenschaftliche Quellenla-
5C, bleibt 1m Dunkeln, b die These der Autorın, die Magdalenenkapelle Se1l als eın
westlicher Gegenakzent ZU Ostchor der Kıiırche sehen (S 152), auch lıturgiew1s-
senschaftlich 1n der Feıer des Kirchen)Jahrs durch die Abhaltung VOoO Prozessionen oder
weıteren Messen diesem (Jrt gestutzt werden annn Ahnliches gilt fu T die Vernet-
ZUNS der Stadtkirche mıt den anderen Kirchen der Stadt (St Katharıina, St Jakob, St
Urban un der Johannıiterkirche). Die mıttelalterliche Topographie der Stadt Hall, w 1e
INa  . S1E heute noch optisch un topographisch nachvollziehen kann, legt ebentalls 1ne
Konzeption der heiligen Stadt all mı1t eınem 5System Stationsliturgie nahe, w 1e

auch andere suudwestdeutsche Reichsstädte wWw1e€e Iiwa das nahe gelegene Schwäbisch
Gmund 1 der eıt VOTL der Reformatıion pflegten. Die AÄAutorıin erotffnet anhand der
künstlerischen Analogien solche Bezuge zwıschen den Haller Stadtkirchen WI1C auch
nach St Nıkolaus un Marıa aut der Comburg, W1€ der Kleincomburg St Agıdius.
Möglicherweise blıeten noch ausbleibende Untersuchungen hiıer die Chance, die Fra-
C nach eıner kıirchlichen >Stadteinheit« stellen, der diese Publikation treilich nıcht
nachgehen konnte. Es 1ST dank des Fleißes der Autorın mı1t dieser Publikation
menfassend eın oroßer kunsthistorischer Wurtf bezüglich der Stadtkirche St Michael
gelungen, der 1U erlaubt, weıteren Fragen nachzugehen un tiefer 1n die Verwen-
dung dieses beeindruckenden Aaus lıcken.

fens Brückner

WOLFGANG URBAN: Eıner Kathedrale würdig. Das Meısterwerk des Bıngener Altars. Lın-
denberg Allgäu: Josef Fınk 2018 63 zahlr. tarb Abb 9786-3-_-95976-111-6 Geb

19,90

Der erhaltene Zentralteil des spätmittelalterlichen Altaraufbaus der Marıenkirche 1n Bın-
SCH bel Sigmarıngen (Hohenzollern) scheint dem Vertasser der vorliegenden Beschrei-
bung »eıiner Kathedrale würd1ig« se1n. Di1e plastischen Fıguren und Biıldtafeln des
Altars, W1€ S1E sıch heute dem Betrachter darbieten, sınd 1m Wesentlichen das Ergebnis
der Restaurierung des spätgotischen Erscheinungsbildes durch die Restauratorinnen Ale-
xandra Gräfin VO Schwerıin und Silke Schick. Der ursprüngliche orofße Flügelaltar W alr

das Jahr 503 durch die Ulmer elıster Bartholomäaus Zeitblom Maler) und Nıklaus
Weckmann (Bıldhauer) und ıhre Werkstätten errichtet worden. W1@e der Verftasser zutref-
tend bemerkt, gehört der Altar den hervorragenden Werken der geNANNLEN Ulmer
Schule (1490-1 520) Nachdem die Bildersturme der Reformation und des Dreißigjähri-
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bieten die Publikation wissenschaftliche Fortschritte zu verzeichnen hat und in dem sie 
präzisiert, an welchen Stellen sich weitere Fragen stellen, die in zukünftiger Forschung 
beantwortet werden wollen.

Das Buch besticht durch die intensive Verknüpfung von Schriftquellen, Denkmal 
und Bildquellen. Dabei werden vor allem die baugeschichtlich bedeutenden Quellen, 
wie Rechnungen und Verträge, sowie Stiftungen angeführt, die einen Einblick in die 
starke Verknüpfung zwischen kirchlichem Leben und städtischer Gemeinschaft ge-
ben, die im Laufe der Jahre immer stärker wird und schließlich in der Reformation des 
Johannes Brenz in Schwäbisch Hall zu einem Höhepunkt kommt. Sehr detailverliebt 
und akribisch zeigt die Autorin auch die vielen kleinen Verweise auf, die St. Michael 
in einen Reigen süddeutscher Kirchen einordnet. Es gelingt ihr zusätzlich, die Kirche 
gleichzeitig in ihren vielen regionalen Bezügen gegen eine zu allgemeine Eingliederung 
abzugrenzen, wenn sie etwa die Nähe des Westturms zu imperialen Bauwerken disku-
tiert (S. 122). Bedauerlich ist tatsächlich die dünne liturgiewissenschaftliche Quellenla-
ge; so bleibt im Dunkeln, ob die These der Autorin, die Magdalenenkapelle sei als ein 
westlicher Gegenakzent zum Ostchor der Kirche zu sehen (S. 152), auch liturgiewis-
senschaftlich in der Feier des Kirchenjahrs durch die Abhaltung von Prozessionen oder 
weiteren Messen an diesem Ort gestützt werden kann. Ähnliches gilt für die Vernet-
zung der Stadtkirche mit den anderen Kirchen der Stadt (St. Katharina, St. Jakob, St. 
Urban und der Johanniterkirche). Die mittelalterliche Topographie der Stadt Hall, wie 
man sie heute noch optisch und topographisch nachvollziehen kann, legt ebenfalls eine 
Konzeption der heiligen Stadt – Hall mit einem System an Stationsliturgie – nahe, wie 
es auch andere südwestdeutsche Reichs städte wie etwa das nahe gelegene Schwäbisch 
Gmünd in der Zeit vor der Reformation pflegten. Die Autorin eröffnet anhand der 
künstlerischen Analogien solche Bezüge zwischen den Haller Stadtkirchen wie auch 
nach St. Nikolaus und Maria auf der Comburg, wie der Kleincomburg St. Ägidius. 
Möglicherweise bieten noch ausbleibende Untersuchungen hier die Chance, die Fra-
ge nach einer kirchlichen »Stadteinheit« zu stellen, der diese Publikation freilich nicht 
nachgehen konnte. Es ist dank des Fleißes der Autorin mit dieser Publikation zusam-
menfassend ein großer kunsthistorischer Wurf bezüglich der Stadtkirche St. Michael 
gelungen, der es nun erlaubt, weiteren Fragen nachzugehen und tiefer in die Verwen-
dung dieses beeindruckenden Baus zu blicken.
 Jens Brückner

Wolfgang Urban: Einer Kathedrale würdig. Das Meisterwerk des Bingener Altars. Lin-
denberg i. Allgäu: Josef Fink 2018. 63 S. m. zahlr. farb. Abb. 978-3-95976-111-6. Geb. 
€ 19,90. 

Der erhaltene Zentralteil des spätmittelalterlichen Altaraufbaus der Marienkirche in Bin-
gen bei Sigmaringen (Hohenzollern) scheint dem Verfasser der vorliegenden Beschrei-
bung »einer Kathedrale würdig« zu sein. Die plastischen Figuren und Bildtafeln des 
Altars, wie sie sich heute dem Betrachter darbieten, sind im Wesentlichen das Ergebnis 
der Restaurierung des spätgotischen Erscheinungsbildes durch die Restauratorinnen Ale-
xandra Gräfin von Schwerin und Silke Schick. Der ursprüngliche große Flügelaltar war 
um das Jahr 1503 durch die Ulmer Meister Bartholomäus Zeitblom (Maler) und Niklaus 
Weckmann (Bildhauer) und ihre Werkstätten errichtet worden. Wie der Verfasser zutref-
fend bemerkt, gehört der Altar zu den hervorragenden Werken der so genannten Ulmer 
Schule (1490–1520). Nachdem er die Bilderstürme der Reformation und des Dreißigjähri-
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SCH Krıieges unbeschadet überstanden hatte, wurde 1789, dem Jahr der Französischen
Revolution, abgerissen. Di1e Gemaiäalde tanden Verwendung als Teıle der Seitenaltäre, die
plastischen Kunstwerke wurden N der Kirche entftfernt.

ach Wiıederherstellung des Zentralteils des ehemaligen Flügelaltars zeıgen sıch die
tünf Fıguren dem Betrachter wıeder 1n beeindruckender Groöße und Schönheıt: die Ma-
donna mıt Jesuskind, die Apostel DPetrus und Paulus, Johannes der Täuter, Marıa Mag-
dalena Flankiert sınd S1€E VO W el Gemalden mıt Szenen N dem Marienleben: lınks
die Anbetung des neugeborenen Jesuskindes durch se1ne Mutter, rechts Besuch und An-
betung der dreı Könige. Dem Verfasser geht VOTL allem darum, den »iınneren Gehalt
der Gemaiäalde und Plastiken« herauszuarbeiten. Er mochte »die ursprünglıchen Intentio-
NCN, die bedeutsamen theologischen und theologiegeschichtlichen Aussagen, auf die das
kunstlerische Schaffen sıch einstellte und die kreatıv 1N$s Werk «  9 erschliefßen
W aS hervorragend gelungen 1STt

Mıt der 1hr ınd als Weltherrscher und Welterlöser präsentierenden Madonna, den
beiden Apostelfürsten un den beiden anderen Heıligen wırd dem TOMMen Betrachter
die Urkirche VOTL Augen gestellt, die zugleich die himmlische Kirche 1ST Der Altar 1ST
aber auch eın Marienaltar, W1€ die beiden flankierenden Gemaiälde mıt der Geburt Chris-
t1 un der Anbetung der Könige, aber auch WEl Biılder ALLS dem Marienzyklus auf den
ehemaligen Ruückseiten der Altarflügel, Darstellung Jesu 1m Tempel un Tod Marıens,
zeıgen.

Was die Anbetung der Könige betrifft, ware die Deutung des Vertassers bezüglich
des dem ınd überreichten Kelches erganzen. Um die Bedeutung des Kelches und
se1nes Inhalts aut dem Gemaiäalde herauszufinden, INUSS INa  . 1m Neuen Testament
calıx, hoterıon Kelch) nachschlagen. >Soll ıch den Kelch nıcht triınken, den mMI1r der Vater
gereicht hat?« (Joh ,  9 » Abba, Vater! Alles 1ST d1r möglıch; lafß diesen Kelch mM1r
vorübergehen! och nıcht, W aS ıch wıll, sondern W aS du wiıllst« (Mk 14,36; Mt 26,39.42);
>»Konn 1hr den Kelch trınken, den 1C triınken habe, oder die Taufe erleiden, mıt der
ıch getauft werde?« (Mk ,  9 » Dieser Kelch 1St der NECUC Bund 1n meınem Blut, das fur
euch VErSOSSCH wırd« (Lk 22,20; Kor IL, 25t.) Das yöttliche ınd akzeptiert also mıt der
abe des Köniigs das ıhm VO Vater bestimmte Leiden.

Fur die TOomMMenN Beter und Betrachter des Miıttelalters die reich auUSSESTALLE-
ten Flügelaltäre W1€ dieser Meditationsbilder Par excellence. In den heiligen Gestalten
der kirchlichen Vorzeıt und ınsbesondere des Marienlebens konnten S1€E die Erlösung
der Welt und ıhre eıgene denkend und betend mıtvollziehen. Durch die Aufstellung der
Fıguren 1m Rahmen eines Ersatzschreins, die 966 als 1ne ÄArt Wiedergutmachung fur
den katholischen Ikonoklasmus des barocken Zeıtalters erfolgte, ware das ursprüngliche
(spätmittelalterliche) Verhältnis des Beters ZU Altar sıch möglıch. och die TOm-
migkeit, die 1m Jahr 994 ZU Aufstellen eiınes gENANNLEN » Zelebrationsaltars« tührte,
1St 1ne andere, h., liegt 1hr eın anderes theologisches Verstandnıis VOoO  5 kultischem und
meditatıvem Gebet zugrunde. Und wırd eın Bıld VOoO  5 zentraler Bedeutung ınnerhalb
des Erlösungszyklus ımmer sıch ursprünglıch befand das VO Engeln gehaltene
Grabtuch Christı mıt dessen Antlıtz als Erinnerung das Mysterium des Karsamstags,
den descensus Ad inferos, durch den modernen bilderlosen Altar SAamıtklg Tabernakel verdeckt.
ber die Erhaltung e1nes überragenden Kunstwerks W1€ des Bıngener Altars über die
Wıdrigkeiten der Jahrhunderte hın und se1ne Jetzt vorliegende qualitätvolle Präsentation
darf INnan sıch dennoch freuen.

Helmut Feld
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gen Krieges unbeschadet überstanden hatte, wurde er 1789, dem Jahr der Französischen 
Revolution, abgerissen. Die Gemälde fanden Verwendung als Teile der Seitenaltäre, die 
plastischen Kunstwerke wurden aus der Kirche entfernt.

Nach Wiederherstellung des Zentralteils des ehemaligen Flügelaltars zeigen sich die 
fünf Figuren dem Betrachter wieder in beeindruckender Größe und Schönheit: die Ma-
donna mit Jesuskind, die Apostel Petrus und Paulus, Johannes der Täufer, Maria Mag-
dalena. Flankiert sind sie von zwei Gemälden mit Szenen aus dem Marienleben: links 
die Anbetung des neugeborenen Jesuskindes durch seine Mutter, rechts Besuch und An-
betung der drei Könige. Dem Verfasser geht es vor allem darum, den »inneren Gehalt 
der Gemälde und Plastiken« herauszuarbeiten. Er möchte »die ursprünglichen Intentio-
nen, die bedeutsamen theologischen und theologiegeschichtlichen Aussagen, auf die das 
künstlerische Schaffen sich einstellte und die es kreativ ins Werk setzte«, erschließen – 
was hervorragend gelungen ist.

Mit der ihr Kind als Weltherrscher und Welterlöser präsentierenden Madonna, den 
beiden Apostelfürsten und den beiden anderen Heiligen wird dem frommen Betrachter 
die Urkirche vor Augen gestellt, die zugleich die himmlische Kirche ist. Der Altar ist 
aber auch ein Marienaltar, wie die beiden flankierenden Gemälde mit der Geburt Chris-
ti und der Anbetung der Könige, aber auch zwei Bilder aus dem Marienzyklus auf den 
ehemaligen Rückseiten der Altarflügel, Darstellung Jesu im Tempel und Tod Mariens, 
zeigen.

Was die Anbetung der Könige betrifft, so wäre die Deutung des Verfassers bezüglich 
des dem Kind überreichten Kelches zu ergänzen. Um die Bedeutung des Kelches und 
seines Inhalts auf dem Gemälde herauszufinden, muss man im Neuen Testament unter 
calix, poterion (Kelch) nachschlagen. »Soll ich den Kelch nicht trinken, den mir der Vater 
gereicht hat?« (Joh 18,11); »Abba, Vater! Alles ist dir möglich; laß diesen Kelch an mir 
vorübergehen! Doch nicht, was ich will, sondern was du willst« (Mk 14,36; Mt 26,39.42); 
»Könnt ihr den Kelch trinken, den ich zu trinken habe, oder die Taufe erleiden, mit der 
ich getauft werde?« (Mk 10,36); »Dieser Kelch ist der neue Bund in meinem Blut, das für 
euch vergossen wird« (Lk 22,20; 1 Kor ll, 25f.). Das göttliche Kind akzeptiert also mit der 
Gabe des Königs das ihm vom Vater bestimmte Leiden.

Für die frommen Beter und Betrachter des Mittelalters waren die reich ausgestatte-
ten Flügelaltäre wie dieser Meditationsbilder par excellence. In den heiligen Gestalten 
der kirchlichen Vorzeit und insbesondere des Marienlebens konnten sie die Erlösung 
der Welt und ihre eigene denkend und betend mitvollziehen. Durch die Aufstellung der 
Figuren im Rahmen eines Ersatzschreins, die 1966 als eine Art Wiedergutmachung für 
den katholischen Ikonoklasmus des barocken Zeitalters erfolgte, wäre das ursprüngliche 
(spätmittelalterliche) Verhältnis des Beters zum Altar an sich möglich. Doch die Fröm-
migkeit, die im Jahr 1994 zum Aufstellen eines so genannten »Zelebrationsaltars« führte, 
ist eine andere, d. h., es liegt ihr ein anderes theologisches Verständnis von kultischem und 
meditativem Gebet zugrunde. Und so wird ein Bild von zentraler Bedeutung innerhalb 
des Erlösungszyklus – wo immer es sich ursprünglich befand – das von Engeln gehaltene 
Grabtuch Christi mit dessen Antlitz als Erinnerung an das Mysterium des Karsamstags, 
den descensus ad inferos, durch den modernen bilderlosen Altar samt Tabernakel verdeckt. 
Über die Erhaltung eines so überragenden Kunstwerks wie des Bingener Altars über die 
Widrigkeiten der Jahrhunderte hin und seine jetzt vorliegende qualitätvolle Präsentation 
darf man sich dennoch freuen. 
 Helmut Feld
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WERNER LELESKO: In Bildern denken. Di1e Typologie 1n der Biıldenden Kunst der Vormo-
derne. Wıen öln \We1imar: Boöohlau 2016 358 zahlr. Abb ISBN 978-3-205-20333-

Geb 39,00

Typologie oilt ınsbesondere fur die Epoche des Miıttelalters als reichhaltig ertorscht und
csteht 1n aktuellen Debatten der Kunstgeschichte eher 1m Hıntergrund. Begreıift INa  .

pologische Bildprogramme jedoch als 5Systeme, die /Iypologie« als komplexes Geflecht,
mıt dem sıch zeıitliche und abstrakte Bezuge und Verschränkungen 1n eınem Bıld simultan
VOTL Augen stellen lassen, tordert dieser Untersuchungsgegenstand gerade hinsıichtlich der
rage nach dem epıstemischen Potenz1al des Visuellen 1ne esondere Aufmerksamkeıit
und Revısıo0n. Werner Teleskos Buch >In Biıldern denken« zeıgt stellenweıse einen Weg
auf, ınwıietern die Beschäftigung mıt Typologie auch iınnerhalb aktueller bildwissenschaftt-
hcher und mediengeschichtlicher Diskurse ıhren Platz Ainden annn 7 xwar eröffnet der 11-
tel des Buches das weıte Feld der » Vormoderne«, jedoch liegt der Interessenschwerpunkt
aut eınem Zugang ZULC Typologie als Deutungsmuster visueller 5Systeme 1n der Frühen
Neuzeıt, VOTL allem 1n der eıt der Konfessionalisierung und der katholischen Retorm
Der AÄAutor betont wıederholt, mıt diesem zeitlichen Fokus 1ne Forschungslücke schlie-
en wollen Eınen ahnlichen Versuch unternahm bereıts Alexander Linke 1n se1ner
2014 erschienenen Dissertation » Iypologie 1n der Frühen euzelıt. (Jenese und Semantık
heilsgeschichtlicher Bildprogramme VOoO  5 der Cappella Sıstına (1480) ıs San (s106vannı 1n
Laterano (1650)« Im Unterschied Linkes Buch, das Biıldzyklen der Wandmalereı und
Monumentalausstattungen 1m Kirchenraum 1n Italien VO ıs ZU Jahrhundert
tokussiert, liegt Teleskos Schwerpunkt auf Werken des deutschsprachigen Raums. Hıer
untersucht VOTL allem Ausstattungsprogramme 1n Kıirchen, Bibliotheken, Stiften EeIC
Das Augenmerk des AÄAutors richtet sıch ınsbesondere aut die Spezifizıtät der verschiede-
Hen Medien und deren kunstlerische Inanspruchnahme bel der typologischen Konzep-
t10N VO iıkonographischen Programmen. Dabei 1St die Perspektive aut die esamtheıt
der kunstlerischen (GGattungen und Techniken ausgerichtet. Folglich werden bel der AÄAna-
lyse VO monumentalen Bildausstattungen vorwıegend sakraler (Jrte Fresken, Skulp-
u  n, Bauschmuck und Inschritten gleichermaßen betrachtet. Erganzt wırd dies durch
Exkurse ZUTLF Druckgrafik und Predigten.

Das Buch beginnt mıt eıner austührlichen Einführung 1n Forschungsgeschichte,
Begrifflichkeit SOWI1e theologische Grundlagen und Zusammenhänge. Hınsıchtlich der
UÜbersichtlichkeit der zehn Hauptkapitel wırd der Leser herausgefordert. ach
dem eintuührenden Charakter der ersten dreı Kapitel kontextualisiert das vierte Kapitel die
Eigenschaften der Typologie VOTL dem Hintergrund der kontessionellen Spezifika der Re-
tormatıon. ach einer Einführung 1n die Besonderheiten der Deckenmalereı 1m Kirchen-
aurn (V) vertieten die Kapitel VI ıs 1III die Prämıissen und Beobachtungen des Einfuh-
rungsteıls anhand exemplarischer Analysen der Ausstattungsprogramme der Stittskirche
Zwiefalten, der Servitenkirche 1n Wıen und der Stiftskirche 1n Altenburg. Hıer wırd auch
der Schwerpunkt des Buches auf Bildprogrammen 1m Sakralbau deutlich. Di1e anschlie-
kenden etzten beiden Kapitel ZULC Druckgrafik und Predigt wıirken angehängt.
Verbunden werden die Falls;_udien den Sakralbauten und das Kapitel ZUTLF Druckgra-

durch die gemeınsamen UÜberschriften » Die Typologie 1n ıhrer medialen Dynamik«
(Kapitel und IX) Daran wırd der mediengeschichtliche Fokus 1n se1ner Vielfältigkeit
eviıdent. Di1e Gewichtung des Materı1als erscheint dabe1 ‚War nıcht unbedingt harmonisch,
erweIlst sıch 1n der Studie aber als lohnenswerte Kombinatıon, Unterschiedlichkeit
und die Je verschiedenen Eigenheiten der diversen Medien und (GGattungen autfächern

können. Leider endet das Buch nıcht mıt eınem Fazıt, denn der ext schliefßt nach
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Werner Telesko: In Bildern denken. Die Typologie in der Bildenden Kunst der Vormo-
derne. Wien – Köln – Weimar: Böhlau 2016. 388 S. n. zahlr. Abb. ISBN 978-3-205-20333-
9. Geb. € 39,00.

Typologie gilt insbesondere für die Epoche des Mittelalters als reichhaltig erforscht und 
steht in aktuellen Debatten der Kunstgeschichte eher im Hintergrund. Begreift man ty-
pologische Bildprogramme jedoch als Systeme, die ›Typologie‹ als komplexes Geflecht, 
mit dem sich zeitliche und abstrakte Bezüge und Verschränkungen in einem Bild simultan 
vor Augen stellen lassen, fordert dieser Untersuchungsgegenstand gerade hinsichtlich der 
Frage nach dem epistemischen Potenzial des Visuellen eine besondere Aufmerksamkeit 
und Revision. Werner Teleskos Buch »In Bildern denken« zeigt stellenweise einen Weg 
auf, inwiefern die Beschäftigung mit Typologie auch innerhalb aktueller bildwissenschaft-
licher und mediengeschichtlicher Diskurse ihren Platz finden kann. Zwar eröffnet der Ti-
tel des Buches das weite Feld der »Vormoderne«, jedoch liegt der Interessenschwerpunkt 
auf einem Zugang zur Typologie als Deutungsmuster visueller Systeme in der Frühen 
Neuzeit, vor allem in der Zeit der Konfessionalisierung und der katholischen Reform. 
Der Autor betont wiederholt, mit diesem zeitlichen Fokus eine Forschungslücke schlie-
ßen zu wollen. Einen ähnlichen Versuch unternahm bereits Alexander Linke in seiner 
2014 erschienenen Dissertation »Typologie in der Frühen Neuzeit. Genese und Semantik 
heilsgeschichtlicher Bildprogramme von der Cappella Sistina (1480) bis San Giovanni in 
Laterano (1650)«. Im Unterschied zu Linkes Buch, das Bildzyklen der Wandmalerei und 
Monumentalausstattungen im Kirchenraum in Italien vom 15. bis zum 17. Jahrhundert 
fokussiert, liegt Teleskos Schwerpunkt auf Werken des deutschsprachigen Raums. Hier 
untersucht er vor allem Ausstattungsprogramme in Kirchen, Bibliotheken, Stiften etc. 
Das Augenmerk des Autors richtet sich insbesondere auf die Spezifizität der verschiede-
nen Medien und deren künstlerische Inanspruchnahme bei der typologischen Konzep-
tion von ikonographischen Programmen. Dabei ist die Perspektive auf die Gesamtheit 
der künstlerischen Gattungen und Techniken ausgerichtet. Folglich werden bei der Ana-
lyse von monumentalen Bildausstattungen – vorwiegend sakraler Orte – Fresken, Skulp-
turen, Bauschmuck und Inschriften gleichermaßen betrachtet. Ergänzt wird dies durch 
Exkurse zur Druckgrafik und zu Predigten.

Das Buch beginnt mit einer ausführlichen Einführung in Forschungsgeschichte, 
Begrifflichkeit sowie theologische Grundlagen und Zusammenhänge. Hinsichtlich der 
Übersichtlichkeit der zehn Hauptkapitel wird der Leser etwas herausgefordert. Nach 
dem einführenden Charakter der ersten drei Kapitel kontextualisiert das vierte Kapitel die 
Eigenschaften der Typologie vor dem Hintergrund der konfessionellen Spezifika der Re-
formation. Nach einer Einführung in die Besonderheiten der Deckenmalerei im Kirchen-
raum (V) vertiefen die Kapitel VI bis VIII die Prämissen und Beobachtungen des Einfüh-
rungsteils anhand exemplarischer Analysen der Ausstattungsprogramme der Stiftskirche 
Zwiefalten, der Servitenkirche in Wien und der Stiftskirche in Altenburg. Hier wird auch 
der Schwerpunkt des Buches auf Bildprogrammen im Sakralbau deutlich. Die anschlie-
ßenden letzten beiden Kapitel zur Druckgrafik und Predigt wirken etwas angehängt. 
Verbunden werden die Fallstudien zu den Sakralbauten und das Kapitel zur Druckgra-
fik durch die gemeinsamen Überschriften »Die Typologie in ihrer medialen Dynamik« 
(Kapitel V und IX). Daran wird der mediengeschichtliche Fokus in seiner Vielfältigkeit 
evident. Die Gewichtung des Materials erscheint dabei zwar nicht unbedingt harmonisch, 
erweist sich in der Studie aber als lohnenswerte Kombination, um Unterschiedlichkeit 
und die je verschiedenen Eigenheiten der diversen Medien und Gattungen auffächern 
zu können. Leider endet das Buch nicht mit einem Fazit, denn der Text schließt nach 
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dem Kapitel den Predigten. Gerade hinsıichtlich der verschiedenen Medien, die 1n den
Kapiteln behandelt wurden, ware 1ne Zusammenführung hilfreich und eserftreundlich
SCWECSCIL. Dennoch wırd Werner Teleskos Monographie ohl eın Standardwerk ZUTLF Fın-
führung SOWI1e auch ZUTLF Vertiefung 1n das Thementeld der Typologie werden. Nıcht 1Ur

N der tundierten Auseinandersetzung mıt den theologischen Grundlagen, sondern
VOTL allem3der Schärfung des Blicks auf die Medialıitaät typologisch angelegter Bild-
findungen legt eınen wichtigen Grundsteıin fur 1ne Mediengeschichte der Typologie.

AYS Zieke

Maler Schwaz Osthldern Thorbecke 2016 323 mıt zahlr. tarb Abb ISBN U/78-3-
ÄNNA MORAHT-FROMM: Von eiınem, der AauUSZOSBUCHBESPRECHUNGEN  426  dem Kapitel zu den Predigten. Gerade hinsichtlich der verschiedenen Medien, die in den  Kapiteln behandelt wurden, wäre eine Zusammenführung hilfreich und leserfreundlich  gewesen. Dennoch wird Werner Teleskos Monographie wohl ein Standardwerk zur Ein-  führung sowie auch zur Vertiefung in das Themenfeld der Typologie werden. Nicht nur  wegen der fundierten Auseinandersetzung mit den theologischen Grundlagen, sondern  vor allem wegen der Schärfung des Blicks auf die Medialität typologisch angelegter Bild-  findungen legt er einen wichtigen Grundstein für eine Mediengeschichte der Typologie.  Lars Zieke  Maler zu Schwaz. Ostfildern: Thorbecke 2016. 323 S. mit zahlr. farb. Abb. ISBN 978-3-  ANnNNA MORAHT-FROMM: Von einem, der auszog .... Das Werk Hans Malers von Ulm,  7995-1167-4. Geb. € 45,00.  Für das Rottenburger Jahrbuch für Kirchengeschichte bietet sich eine Rezension des  angezeigten Buches wegen der Verbindungen des Künstlers Hans Maler durch Südost-  deutschland bis nach Tirol an. Er lernte bei Bartholomäus Zeitblom in Ulm und bei Bern-  hard Strigel in Memmingen. Für diese Meister konnte er auch Teile größerer Aufträge  annehmen. So findet man Spuren von ihm am Hauptaltar der Klosterkirche Blaubeuren,  an dem er zusammen mit Strigel arbeitete. Er schuf nicht nur religiöse Werke, sondern  auch Portraits. Arbeiten sind heute weit verstreut oder auch verloren, manche Werke  jedoch sind in Ulm und um Ulm erhalten.  Das Buch von Moraht-Fromm — sie hat schon zum Kloster Blaubeuren und zum  Meister von Meßkirch gearbeitet - gliedert sich in neun Teile. Da man über die Biografie  des Künstlers wenig weiß, bleibt dieser Abschnitt kurz. Mehr Raum nimmt der Teil zu  den Beziehungen zu Zeitblom und Strigel ein. Dann wird Hans Maler als »ein Meister  der Halbfiguren« vorgestellt. Ein eigener Teil beschäftigt sich mit seinen Arbeiten, die  in Schwaz bei Innsbruck entstanden. Von besonderem Nutzen ist der Werkekatalog mit  Kommentaren und Rekonstruktionen, außerdem werden Kopien von Werken mit spe-  zifischen Veränderungen vorgestellt. Ein ausführliches Literaturverzeichnis schließt den  Band ab. Schließlich gibt es noch als Beilage eine großformatige Werkübersicht, die so-  wohl chronologisch als auch thematisch organisiert ist.  Die Vf.in hat eine kunsthistorische Arbeit vorgelegt. Der Wert des Buches liegt darin,  dass es auf einen wenig bekannten Künstler aufmerksam macht und damit auf eine unge-  mein virulente künstlerische Epoche in Süddeutschland und Umgebung hinweist. Außer-  dem bietet es einen aktuellen Katalog der Hans Maler zuschreibbaren Werke. Anschau-  lich sind Rekonstruktionen von heute veränderten oder teilweise verlorenen Bildern. Viel  Raum nehmen die Begründungen von Zuschreibungen aufgrund stilistischer Merkmale  ein, die einen Blick in kunsthistorische Methoden ermöglichen. Schön sind die Herausar-  beitungen der konzeptionellen Arbeitsweisen, etwa wenn die Motivabhängigkeiten von  anderen Künstlern bzw. deren Werken sichtbar werden. Wer sich mit der Epoche und  einem heute eher unbekannteren und doch produktiven und zeitweise gefragten Künstler  beschäftigen möchte, wird das Buch zur Hand nehmen.  Aus interdisziplinärer Sicht wäre der Wert noch zu steigern. Eine Frage ist, warum der  Künstler Ulm in Richtung Tirol verließ. Die Vf.in mutmaßt wirtschaftliche Zusammen-  hänge (S. 9) - doch wie genau sind sie beschaffen, wie fügen sie sich in jene »Umbruchs-  zeit« (S. 7) ein? Um ein Bild des Malers und der Epoche zu erhalten, wäre es hilfreich  gewesen, mehr über die politischen, gesellschaftlichen und religiösen Hintergründe zu  erfahren. Dafür zeichnet sie die Besonderheit von Schwaz im 16. Jahrhundert zutreffendDas Werk Hans Malers VO Ulm,
5-16/-4 Geb 45,00

Fur das Rottenburger Jahrbuch fur Kirchengeschichte bletet sıch 1ne Rezens1ion des
angezeıgten Buches 3 der Verbindungen des Kunstlers Hans Maler durch Sudost-
deutschland ıs nach Tirol Er lernte bel Bartholomäus Zeıitblom 1n Ulm und bel Bern-
hard Strigel 1n Memmuingen. Fur diese elıster konnte auch Teıle orößerer Aufträge
annehmen. SO Aindet INa  . Spuren VO ıhm Hauptaltar der Klosterkirche Blaubeuren,

dem IImıt Strigel arbeıtete. Er schuf nıcht 1Ur relig1öse Werke, sondern
auch Portrauts. Arbeıten siınd heute weIlt VersiIreut oder auch verloren, manche Werke
jedoch sınd 1n Ulm und Ulm erhalten.

Das Buch VO Moraht-Fromm S1€E hat schon ZU Kloster Blaubeuren und ZU
e1ıster VO Meßfßkirch gearbeıitet gliedert sıch 1n NECUN Teıle Da INa  . über die Biografie
des Kuüunstlers wen1g weılß, bleibt dieser Abschnitt urz ehr Raum nımmt der Teıl
den Beziehungen Zeitblom und Strigel eın Dann wırd Hans Maler als »e1n elıster
der Halbfiguren« vorgestellt. Fın eıgener Teıl beschäftigt sıch mıt se1ınen Arbeıten, die
1n Schwaz bel Innsbruck entstanden. Von esonderem Nutzen 1ST der Werkekatalog mıt
Kkommentaren und Rekonstruktionen, außerdem werden Kopıen VOoO  5 Werken mıt SPC-
zııschen Veränderungen vorgestellt. Fın austührliches Literaturverzeichnis schliefßt den
Band aAb Schliefßlich o1Dt noch als Beilage 1ne orofßformatige Werkübersicht, die _-
ohl chronologisch als auch thematısch organısıert 1St

Di1e $ın hat 1ne kunsthistorische Arbeıt vorgelegt. Der Wert des Buches liegt darın,
dass auf eınen wen1g ekannten Künstler autmerksam macht und damıt aut 1ne uUuNnSC-
meın virulente kunstlerische Epoche 1n Suddeutschland und Umgebung hinweıst. Aufßer-
dem bletet einen aktuellen Katalog der Hans Maler zuschreibbaren Werke Anschau-
ıch sınd Rekonstruktionen VO heute veranderten oder teilweise verlorenen Bildern. 1€1
Raum nehmen die Begründungen VO Zuschreibungen aufgrund stilıistischer Merkmale
e1n, die eınen Blick 1n kunsthistorische Methoden ermöglichen. Schön sınd die Herausar-
beitungen der konzeptionellen Arbeıitsweısen, wa WEn die Motivabhängigkeiten VO
anderen Kunstlern bzw. deren Werken sıchtbar werden. Wer sıch mıt der Epoche und
eiınem heute eher unbekannteren und doch produktiven und zeıtwelse gefragten Küunstler
beschäftigen möchte, wırd das Buch ZUTLF and nehmen.

Aus interdiszıplinärer Sıcht ware der Wert noch steigern. Eıne rage 1St, der
Künstler Ulm 1n Rıichtung Tirol verliefß. Di1e fın mutma{ißt wiırtschaftliche Zusammen-
hänge (S doch W1€ Nn  U sınd S1E beschaften, W1€ fügen S1E sıch 1n Jjene >Umbruchs-
ZEe1t« (S e1n? Um eın Bıld des Malers und der Epoche erhalten, ware hilfreich
SCWECSCH, mehr über die politischen, gesellschaftlichen und relig1ösen Hıntergründe
ertahren. Daftür zeichnet S1€E die Besonderheit VO Schwaz 1m 16 Jahrhundert zutreffend
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dem Kapitel zu den Predigten. Gerade hinsichtlich der verschiedenen Medien, die in den 
Kapiteln behandelt wurden, wäre eine Zusammenführung hilfreich und leserfreundlich 
gewesen. Dennoch wird Werner Teleskos Monographie wohl ein Standardwerk zur Ein-
führung sowie auch zur Vertiefung in das Themenfeld der Typologie werden. Nicht nur 
wegen der fundierten Auseinandersetzung mit den theologischen Grundlagen, sondern 
vor allem wegen der Schärfung des Blicks auf die Medialität typologisch angelegter Bild-
findungen legt er einen wichtigen Grundstein für eine Mediengeschichte der Typologie.
 Lars Zieke

Anna Moraht-Fromm: Von einem, der auszog …. Das Werk Hans Malers von Ulm, 
Maler zu Schwaz. Ostfildern: Thorbecke 2016. 323 S. mit zahlr. farb. Abb. ISBN 978-3-
7995-1167-4. Geb. € 45,00.

Für das Rottenburger Jahrbuch für Kirchengeschichte bietet sich eine Rezension des 
angezeigten Buches wegen der Verbindungen des Künstlers Hans Maler durch Südost-
deutschland bis nach Tirol an. Er lernte bei Bartholomäus Zeitblom in Ulm und bei Bern-
hard Strigel in Memmingen. Für diese Meister konnte er auch Teile größerer Aufträge 
annehmen. So findet man Spuren von ihm am Hauptaltar der Klosterkirche Blaubeuren, 
an dem er zusammen mit Strigel arbeitete. Er schuf nicht nur religiöse Werke, sondern 
auch Portraits. Arbeiten sind heute weit verstreut oder auch verloren, manche Werke 
jedoch sind in Ulm und um Ulm erhalten.

Das Buch von Moraht-Fromm – sie hat schon zum Kloster Blaubeuren und zum 
Meis ter von Meßkirch gearbeitet – gliedert sich in neun Teile. Da man über die Biografie 
des Künstlers wenig weiß, bleibt dieser Abschnitt kurz. Mehr Raum nimmt der Teil zu 
den Beziehungen zu Zeitblom und Strigel ein. Dann wird Hans Maler als »ein Meister 
der Halbfiguren« vorgestellt. Ein eigener Teil beschäftigt sich mit seinen Arbeiten, die 
in Schwaz bei Innsbruck entstanden. Von besonderem Nutzen ist der Werkekatalog mit 
Kommentaren und Rekonstruktionen, außerdem werden Kopien von Werken mit spe-
zifischen Veränderungen vorgestellt. Ein ausführliches Literaturverzeichnis schließt den 
Band ab. Schließlich gibt es noch als Beilage eine großformatige Werkübersicht, die so-
wohl chronologisch als auch thematisch organisiert ist. 

Die Vf.in hat eine kunsthistorische Arbeit vorgelegt. Der Wert des Buches liegt darin, 
dass es auf einen wenig bekannten Künstler aufmerksam macht und damit auf eine unge-
mein virulente künstlerische Epoche in Süddeutschland und Umgebung hinweist. Außer-
dem bietet es einen aktuellen Katalog der Hans Maler zuschreibbaren Werke. Anschau-
lich sind Rekonstruktionen von heute veränderten oder teilweise verlorenen Bildern. Viel 
Raum nehmen die Begründungen von Zuschreibungen aufgrund stilistischer Merkmale 
ein, die einen Blick in kunsthistorische Methoden ermöglichen. Schön sind die Herausar-
beitungen der konzeptionellen Arbeitsweisen, etwa wenn die Motivabhängigkeiten von 
anderen Künstlern bzw. deren Werken sichtbar werden. Wer sich mit der Epoche und 
einem heute eher unbekannteren und doch produktiven und zeitweise gefragten Künstler 
beschäftigen möchte, wird das Buch zur Hand nehmen.

Aus interdisziplinärer Sicht wäre der Wert noch zu steigern. Eine Frage ist, warum der 
Künstler Ulm in Richtung Tirol verließ. Die Vf.in mutmaßt wirtschaftliche Zusammen-
hänge (S. 9) – doch wie genau sind sie beschaffen, wie fügen sie sich in jene »Umbruchs-
zeit« (S. 7) ein? Um ein Bild des Malers und der Epoche zu erhalten, wäre es hilfreich 
gewesen, mehr über die politischen, gesellschaftlichen und religiösen Hintergründe zu 
erfahren. Dafür zeichnet sie die Besonderheit von Schwaz im 16. Jahrhundert zutreffend 
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als Anzıehungspunkt fur unterschiedliche Interessen und Personen. der hat die
$ın ıhre Anm 4O nıcht ZU Anlass eıner Nachforschung und theologischen Ausdeu-
Lung genommen? Darın geht u das Bıld »Disputation zwıischen Propheten un He1-
ligen«. Be1 den Zeichen auf dem Armel zweler der Personen handelt sıch Hebrä-
isch-Imuitate, die Zeichen aut dem aum der phrygischen Mutze eıner drıtten Person siınd
unlesbar. Letztere Umstände deuten daraut hın, dass sıch keinen alttestamentlichen
Propheten handelt, sondern ohl einen »heidnischen« Gelehrten. Möglicherweise
sınd die Disputanten allesamt Schriftgelehrte verschiedener Traditionen, welche mıt Mo-
SCS reden. Eıne ahnliche Konstellation zeıgt der Weıhenstephaner Altar (1484/89) VO Jan
Polack mıt der Disputation des Heıligen Stephan.

Man hätte Nmehr theologische Interpretationen gelesen, S1E siınd oft 1Ur angedeu-
telt (Zz.B ZU »Wengenretabel«), oder präzısere Formulierungen (S 49 Moses 1St
nıcht ohne Hınwels auf das typologische Denken als Vorläuter des Mess1as ezeıich-
nen). Außerdem ware eın Quellennachweıis USaNnus angebracht (Anm 7/9)
zurück.

och solche Monenda treten hinter die Leistung, Hans Maler 1N$s Licht rücken,

Jöörg Schneider

MARION ROMBERG: Di1e Welt 1m Dienst des Glaubens. Erdteilallegorien 1n Dortkirchen
aut dem Gebilet des Fürstbistums Augsburg 1m 185 Jahrhundert. Stuttgart: Franz Steiner
2017 628 Abb ISBN 9786-3-515-116  2 Geb 59,00

Be1 trühneuzeıtlichen Erdteilallegorien handelt sıch die Darstellung der zeıtgenÖS-
siısch ekannten also: vier Kontinente 1n orm VO Personitikationen. Diese
Ikonographie Lrat verstarkt se1t dem spateren 16 Jahrhundert 1n Elitenkulturen der Nıe-
derlande und Italiens auf. Im 185 Jahrhundert hatte dieser Motivkomplex dann 1n Sud-
deutschland Hochkonjunktur; 1n Oberschwaben und Altbayern ex1istliert ıs heute eın
törmlicher »Erdteilallegoriengürtel«.

In den Jahren 2012 ıs 2016 1ef Instıtut fur Geschichte der UnLversität W ıen eın
Forschungsprojekt Erdteilallegorien 1m Suden des Alten Reiches (http://erdteilallego-
rien.unıvie.ac.at/). Di1e Ergebnisse NuLZzZie die der Unternehmung mafßgeblich beteiligte
Hıstorikerin und Kunsthistorikerin Marıon Romberg als Datenbasıs ıhrer hier bespre-
chenden Dissertation. Darın untersucht die AÄAutorın Erdteilallegorien N dem 185 Jahr-
hundert auf Wand- und Deckenbildern 1n 69 Dortkirchen des Fürstbistums Augsburg.
S1e fragt dabei, auf welchem Weg, welchem Zweck und 1n welcher orm die Ikonogra-
phie N der Hochkultur 1n die Dortkirche kam, W1€ die Ikonographie dabei den
Kontext adaptiert wurde und WCI die Träger dieses Kulturtransferprozesses (S 20)

Zur Beantwortung dieser Fragen kombiniert Romberg quantıtative und qualitative
Methoden: dank der Daten des Wıener Projekts annn S1E die Allegorien eınerselts als
sertjelle Quelle auffassen und statıistisch auswerten, dazu kommen andererselts zahlreiche
Miıkrostudien, die sıch klassısch hermeneutisch mıt Konzeption, Fınanzıerung oder
Ausführung jeweıls eines bestimmten Bildes befassen. Hıer liegt ıne Stiärke der Arbeıt:
Romberg annn detailliert zeıgen, W1€ 1m egen- und Zusammenspie VO Obrigkeıt, DPa-
tronatsherr, Pfarrer, Künstler und Gläubigen eın Bildprogramm 1n eıner einzelnen Kirche
und 1ne ıkonographische ode 1n einer SaANZCH Region iımplementiert wurden.

Nıcht SaNz überzeugend erscheint dagegen das Deutungsangebot, das Romberg
aut der Makroebene tormuliert: S1e liest die Erdteilallegorien vorzüglich als Mıttel und
Resultat eıner mafßgeblich VO TIrıienter Konzil inıtılerten Konfessionalisierung (S 464)
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als Anziehungspunkt für unterschiedliche Interessen und Personen. Oder warum hat die 
Vf.in ihre Anm. 90 nicht zum Anlass einer Nachforschung und theologischen Ausdeu-
tung genommen? Darin geht es um das Bild »Disputation zwischen Propheten und Hei-
ligen«. Bei den Zeichen auf dem Ärmel zweier der Personen handelt es sich um Hebrä-
isch-Imitate, die Zeichen auf dem Saum der phrygischen Mütze einer dritten Person sind 
unlesbar. Letztere Umstände deuten darauf hin, dass es sich um keinen alttestamentlichen 
Propheten handelt, sondern wohl um einen »heidnischen« Gelehrten. Möglicherweise 
sind die Disputanten allesamt Schriftgelehrte verschiedener Traditionen, welche mit Mo-
ses reden. Eine ähnliche Konstellation zeigt der Weihenstephaner Altar (1484/89) von Jan 
Polack mit der Disputation des Heiligen Stephan. 

Man hätte gerne mehr theologische Interpretationen gelesen, sie sind oft nur angedeu-
tet (z. B. S. 24 zum »Wengenretabel«), oder präzisere Formulierungen (S. 49: Moses ist 
nicht ohne Hinweis auf das typologische Denken als Vorläufer des Messias zu bezeich-
nen). Außerdem wäre ein Quellennachweis zu Cusanus angebracht (Anm. 79). 

Doch solche Monenda treten hinter die Leistung, Hans Maler ins Licht zu rücken, 
zurück.
 Jörg Schneider

Marion Romberg: Die Welt im Dienst des Glaubens. Erdteilallegorien in Dorfkirchen 
auf dem Gebiet des Fürstbistums Augsburg im 18. Jahrhundert. Stuttgart: Franz Steiner 
2017. 628 S. m. Abb. ISBN 978-3-515-11673-2. Geb. € 89,00.

Bei frühneuzeitlichen Erdteilallegorien handelt es sich um die Darstellung der zeitgenös-
sisch bekannten – i. d. R. also: vier – Kontinente in Form von Personifikationen. Diese 
Ikonographie trat verstärkt seit dem späteren 16. Jahrhundert in Elitenkulturen der Nie-
derlande und Italiens auf. Im 18. Jahrhundert hatte dieser Motivkomplex dann in Süd-
deutschland Hochkonjunktur; in Oberschwaben und Altbayern existiert bis heute ein 
förmlicher »Erdteilallegoriengürtel«. 

In den Jahren 2012 bis 2016 lief am Institut für Geschichte der Universität Wien ein 
Forschungsprojekt zu Erdteilallegorien im Süden des Alten Reiches (http://erdteilallego-
rien.univie.ac.at/). Die Ergebnisse nutzte die an der Unternehmung maßgeblich beteiligte 
Historikerin und Kunsthistorikerin Marion Romberg als Datenbasis ihrer hier zu bespre-
chenden Dissertation. Darin untersucht die Autorin Erdteilallegorien aus dem 18. Jahr-
hundert auf Wand- und Deckenbildern in 69 Dorfkirchen des Fürstbistums Augsburg. 
Sie fragt dabei, auf welchem Weg, zu welchem Zweck und in welcher Form die Ikonogra-
phie aus der Hochkultur in die Dorfkirche kam, wie die Ikonographie dabei an den neuen 
Kontext adaptiert wurde und wer die Träger dieses Kulturtransferprozesses waren (S. 20).

Zur Beantwortung dieser Fragen kombiniert Romberg quantitative und qualitative 
Methoden; dank der Daten des Wiener Projekts kann sie die Allegorien einerseits als 
serielle Quelle auffassen und statistisch auswerten, dazu kommen andererseits zahlreiche 
Mikrostudien, die sich – klassisch hermeneutisch – mit Konzeption, Finanzierung oder 
Ausführung jeweils eines bestimmten Bildes befassen. Hier liegt eine Stärke der Arbeit: 
Romberg kann detailliert zeigen, wie im Gegen- und Zusammenspiel von Obrigkeit, Pa-
tronatsherr, Pfarrer, Künstler und Gläubigen ein Bildprogramm in einer einzelnen Kirche 
und eine ikonographische Mode in einer ganzen Region implementiert wurden. 

Nicht ganz so überzeugend erscheint dagegen das Deutungsangebot, das Romberg 
auf der Makroebene formuliert: Sie liest die Erdteilallegorien vorzüglich als Mittel und 
Resultat einer maßgeblich vom Trienter Konzil initiierten Konfessionalisierung (S. 464). 
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uch WEn INa  . 1n landlichen Mılieus Suddeutschlands 1ne Beharrungskraft kontess1i0-
neller Denkmuster ıs 1n die zweıte Halfte des 185 Jahrhunderts hineın fur möglıch hält,
musste INa  . diese Persistenz nachweısen und nıcht 1Ur postulieren, S1€E ZULC Erklärung
der Bildprogramme heranzıehen können. Zudem tührt die einseltige Fixierung auf die
Konfessionalisierung dazu, dass ergänzende Erklärungsansätze weıtgehend ausgeblendet
werden: Di1e INntens1v geführten Forschungsdebatten Orientalismus und die SO71-

tehlt der Name Edward Sa1d bezeichnenderweıse 1m Literaturverzeichnis.
ale Konstruktion des Fremden werden 1Ur Sahz Rande ZUTLF Kenntnıis ILEL SO

Fıgenartıg eruhrt auch die Diskrepanz zwıischen dem Selbsthbewusstsein Rombergs,
die beispielsweise ıhrer eıgenen Diplomarbeit attestiert, eın »mafßßgeblicher interdiszı1ıplı-
narer Schritt« se1n (S 45), und diversen Flüchtigkeiten 1m vorliegenden Werk Na-
tüurlich können der Autorıin eıner über 600-seıitigen Monographie die Änsprache e1nes
Freiherrn als » FUrSt« (S 157) oder 1ne begriffliche Verwırrung zwıischen Iutherischer
Realpräsenz und retormierter Symbolhandlung beım Abendmahl (S 96) eiınmal durch-
rutschen. och WEn ALLS eiınem Stifttungsbrief N dem Jahr 494 17} die »spatere SCHCHTEC-
tormatorische Vorreıiterrolle Bayerns« (S 205, Anm 262) herausgelesen wiırd, wurde INa  .

Romberg 1n ıhrem Hang, ımmer un überall Konfessionalisierung erk sehen,
n bremsen.

Marıon Rombergs Arbeıt überzeugt VOTL allem dort, die Autorın die Aushand-
lungsprozesse die Ausgestaltung einzelner Kirchen auf der Mikroebene tacettenreich
nachzeıichnet. \We1t wenıger einleuchtend erscheint die eindimens1onale Einbettung al
dieser Phänomene 1n 1ne chronologisch W1€ iınhaltlıch ıs die renzen des Plausiblen
gedehnte Konfessionalisierung.

Christian Önı

(..HRISTIAN SIEG: Di1e yengagıerte Lıteratur« und die Religion. Politische Autorschaft
1m lıterarıschen Feld zwıischen 945 und 990 (Studien und Texte ZUTLF Sozialgeschichte
der Lıteratur, 146) Berlin Boston: De Gruyter 2017 L 649 ISBN 978$-3-11-
52160-3 Geb

Kann INnan Crwarten, anhand des Verhältnisses VO politischer Autorschaft-« und ‚Religion«
1m Zeiıtraum zwıischen 945 und 990 Neues über Religion gelernt haben, WEn
doch ausweiıslich des Kapitels »Schlussfolgerungen« VO Anfang gegolten haben oll
erstens >Politische Autorschaft nach 945 stellt den Geltungsverlust relig1öser Aus-
SCH fur den Bereich der Politik und der Gesellschaft fest« (S 576); zweıtens: Religion
bes1itzt 1m untersuchten Feld >»Überzeugungskraft nıcht per SC«, sondern 1U dann, WEn
S1E erlaubt, der Kommunikation 1m politischen Feld NECUC Impulse geben«
und drıttens: VOoO Modellen W1€ denen VOoO  5 politischer« oder yengaglerter« Autorschaft el
skeine gegenstandsadäquate Darstellung« (S 577) VO bzw. fur Religion Crwarten, da
diese Modelle vielmehr, aNSTatt >>der Religion gerecht werden, eın subjek-
t1ven und sıtuationsbedingten Gesichtspunkten aut relig1öse Kommunikationstormen«
zugreiten (ebd.)? Konnen demzufolge dann auch andere Aspekte beobachtet worden se1n
als Prozesse der Marginalisierung und Funktionalisierung VOoO  5 Religion, auch solche ıhrer
Deformierung und Entstellung, WEn aut 1ne »gegenstandsadäquate Darstellung« eben
nıcht rechnen 1Sst? Und 1ST solche Marginalisierung dann nıcht blo{fß Entwicklungsten-
denz 1m Gegenstandsbereich der Untersuchung, sondern darüber hinaus auch noch das
Ergebnis einer Optik der Darstellung, WEn 1hr Vertasser nach den ‚bekannten Verdäch-
tıgen« Böll, (srass und dem wenıger ekannten Paul Schallück aut AÄAutoren und
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Auch wenn man in ländlichen Milieus Süddeutschlands eine Beharrungskraft konfessio-
neller Denkmuster bis in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts hinein für möglich hält, 
müsste man diese Persistenz nachweisen und nicht nur postulieren, um sie zur Erklärung 
der Bildprogramme heranziehen zu können. Zudem führt die einseitige Fixierung auf die 
Konfessionalisierung dazu, dass ergänzende Erklärungsansätze weitgehend ausgeblendet 
werden: Die intensiv geführten Forschungsdebatten um Orientalismus und um die sozi-
ale Konstruktion des Fremden werden nur ganz am Rande zur Kenntnis genommen. So 
fehlt der Name Edward W. Said bezeichnenderweise im Literaturverzeichnis. 

Eigenartig berührt auch die Diskrepanz zwischen dem Selbstbewusstsein Rombergs, 
die beispielsweise ihrer eigenen Diplomarbeit attestiert, ein »maßgeblicher interdiszipli-
närer Schritt« zu sein (S. 45), und diversen Flüchtigkeiten im vorliegenden Werk. Na-
türlich können der Autorin einer über 600-seitigen Monographie die Ansprache eines 
Freiherrn als »Fürst« (S. 157) oder eine begriffliche Verwirrung zwischen lutherischer 
Realpräsenz und reformierter Symbolhandlung beim Abendmahl (S. 96) einmal durch-
rutschen. Doch wenn aus einem Stiftungsbrief aus dem Jahr 1494 [!] die »spätere gegenre-
formatorische Vorreiterrolle Bayerns« (S. 205, Anm. 262) herausgelesen wird, würde man 
Romberg in ihrem Hang, immer und überall Konfessionalisierung am Werk zu sehen, 
gerne etwas bremsen.

Marion Rombergs Arbeit überzeugt vor allem dort, wo die Autorin die Aushand-
lungsprozesse um die Ausgestaltung einzelner Kirchen auf der Mikroebene facettenreich 
nachzeichnet. Weit weniger einleuchtend erscheint die eindimensionale Einbettung all 
dieser Phänomene in eine chronologisch wie inhaltlich bis an die Grenzen des Plausiblen 
gedehnte Konfessionalisierung. 
 Christian M. König

Christian Sieg: Die ›engagierte Literatur‹ und die Religion. Politische Autorschaft 
im literarischen Feld zwischen 1945 und 1990 (Studien und Texte zur Sozialgeschichte 
der Literatur, Bd. 146). Berlin – Boston: De Gruyter 2017. IX, 649 S. ISBN 978-3-11-
052160-3. Geb. € 119,95.

Kann man erwarten, anhand des Verhältnisses von ›politischer Autorschaft‹ und ›Religion‹ 
im Zeitraum zwischen 1945 und 1990 etwas Neues über Religion gelernt zu haben, wenn 
doch ausweislich des Kapitels »Schlussfolgerungen« von Anfang an gegolten haben soll 
erstens: »Politische Autorschaft nach 1945 stellt […] den Geltungsverlust religiöser Aus-
sagen für den Bereich der Politik und der Gesellschaft fest« (S. 576); zweitens: Religion 
besitzt im untersuchten Feld »Überzeugungskraft nicht per se«, sondern »nur dann, wenn 
sie es erlaubt, der Kommunikation im politischen Feld neue Impulse zu geben« (ebd.); 
und drittens: von Modellen wie denen von ›politischer‹ oder ›engagierter‹ Autorschaft sei 
»keine gegenstandsadäquate Darstellung« (S. 577) von bzw. für Religion zu erwarten, da 
diese Modelle vielmehr, anstatt »der Religion gerecht zu werden, […] unter rein subjek-
tiven und situationsbedingten Gesichtspunkten auf religiöse Kommunikationsformen« 
zugreifen (ebd.)? Können demzufolge dann auch andere Aspekte beobachtet worden sein 
als Prozesse der Marginalisierung und Funktionalisierung von Religion, auch solche ihrer 
Deformierung und Entstellung, wenn auf eine »gegenstandsadäquate Darstellung« eben 
nicht zu rechnen ist? Und ist solche Marginalisierung dann nicht bloß Entwicklungsten-
denz im Gegenstandsbereich der Untersuchung, sondern darüber hinaus auch noch das 
Ergebnis einer Optik der Darstellung, wenn ihr Verfasser nach den ›bekannten Verdäch-
tigen‹ – Böll, Grass und dem etwas weniger bekannten Paul Schallück – auf Autoren und 
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AÄAutorinnen der 70er-Jahre W1€ Karın Struck, Frıtz orn und Bernward Vesper, spater
auch aut Chriısta Wolf und noch einmal auf (sunter (srass einschwenkt, AaNSTatt Arnold
Stadler, Martın Mosebach und andere Vertreter eines zweıten oder dr dritten deutschen
YTECHNONKDECAK catholique namhaft machen, die zumiındest 1n Teılen ebenftalls einer PVUCNSa-
mxerten Laıteratur« zugerechnet werden duürten?

Solche Bedenken mogen sıch stellen. S1e vertehlen aber durchaus Beobachtungsrich-
Lung und Darstellungsleistung der vorliegenden Studie, die FExzellenzeluster ‚Religion
und Politik 1n den Kulturen der ormoderne und Moderne« 1n unster als neugermanıs-
tische Habilitationsschrift entstand. Deren Erkenntnisinteresse 1ST NELL, und wırd mit-
tels einer konsequent betriebenen Rasterbildung mıt aller Beharrlichkeit verfolgt, WOTAaulLs
eın dickleibiges Buch über eın relatıv schmales Autorensegment resultiert:; 1n der Sache
mıt (Gsew1inn lesen, sprachlich ındes nıcht ımmer cehr gewinnend tormulıiert. Diegs The-

1St die, dass sıch 1m Feld der westdeutschen Nachkriegsliteratur se1t Anfang der 1950er-
Jahre eın Modell politischer« oder yengagılerter« Autorschaft herausbildet, das sıch prımar
konstitulert nıcht tiwa über 1ne politische Parteinahme oder eın politisches KEngage-
MENT, sondern über den ezug auf ‚Religion«. Di1e Selbstpositionierung als politischer«
oder yengaglerter« AÄAutor 1m lıterarıschen Feld lauft demzufolge also nıcht zuerst über die
Bezugnahme aut Politik, sondern auf Religion, und W1€ unterschiedlich auch ımmer S1E
ausgestaltet wiırd: Diese Bezugnahme auf Religion bleibt das Distinktionsmerkmal e1nes
Modells politischer oder engagılerter Autorschaftt, dessen Keprasentant darüber also gera-
de nıcht ZU relig1ösen AÄAutor wiırd. In dieser Beobachtung liegt die nachwirkende ber-
raschung und, WEn INa  . wıll, der Distinktionsgewinn des Buches selbst. Andererseılts
wırd damıt deutlich, N dieser Studie relatıv wen1g über ‚Religion celbst- 1m
Untersuchungszeitraum 1n Erfahrung bringen 1St S1e 1St weder 1ne Geschichte tiwa
des lıterarıschen Katholizismus 1m belletristischen Feld zwıischen 945 und 1990, noch
eın Beıtrag ZUTLF Christentumsgeschichte dieses Zeıiıtraums 1m Spiegel der Laıteratur. Ihr
Augenmerk richtet sıch vielmehr ausschliefßlich und beharrlich aut die Geschichte e1nes
(nıcht-religiösen) Autorschaftsmodells, aut dessen Formierung, Durchsetzung und Va-
rationen 1m lıterarıschen Feld hın sowohl die Aiktionalen und essayıstischen Texte der
AÄAutoren und AÄAutorinnen als auch die darauf bezogenen Reaktionen der Literaturkritik
gelesen werden. Folglich wehrt yieg mıt Recht den Zugriff ıdeengeschichtlicher und _po_
lıtischer Deutungsmuster auf die beobachteten organge aAb (S 557) Mag das Bıld VO

Religion 1n dieser Darstellung auch recht abgemagert erscheinen, 1St das doch nıcht
Folge einer historischen Auszehrung, sondern eıner methodischen Inblicknahme, der
nıcht einmal Religionssoziologie, sondern alleın Literatursoziologie geht. De-
T  - Rahmen wıederum überschreitet erst 1ne erhellende Schlussreflexion über die rage,

gerade Religion die kommunikatıven Potentiale habe bereıitstellen können, mıt
denen politische Autorschaft 1n S7zene DESECTIZL worden Se1l (S 575) Diegs Äntwort: das
liege der »Beziehung zwıischen Sprecher und Adressat« (S 580) » Die Inszenıierung
politischer Autorschaft nach 945 ezieht sıch nıcht auf das Gottesbild. Vielmehr oreift
S1E auf reliıg1öse Kommunikationstormen zurück: auf den Ruft des Gewı1ssens, den blas-
phemischen Sprechakt, das Bekenntnis und die Prophetie.« Es sınd demnach die
performatıven und gemeinschaftsstiftenden) Qualitäten VO Religion als relig1öser Rede,
die S1E fur die Instrumentierung eines Modells politischer Autorschaft qualifiziert habe

Diese Schlussfolgerungen bilanzieren die Ergebnisse ALLS sechs Kapiteln: » Autorschaft
N lıiteratursoziologischer Sicht« (S 5—4 >Schreiben 1m Auftrag der „yungen (seneratı-
C111< Politische Autorschaft 1m lıterarıschen Feld der unmıttelbaren Nachkriegszeit« (S 4 / —
98), >Schreiben mahnen: Heıinrich Böll und Paul Schallück als >(Gjew1ssen der Natı-
(I11< 3— 1963 )« (S 99—213), >Schreiben äastern: ÄArno Schmuidt und (Gsunter (srass
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Autorinnen der 70er-Jahre wie Karin Struck, Fritz Zorn und Bernward Vesper, später 
auch auf Christa Wolf und noch einmal auf Günter Grass einschwenkt, anstatt Arnold 
Stadler, Martin Mosebach und andere Vertreter eines zweiten oder gar dritten deutschen 
renouveau catholique namhaft zu machen, die zumindest in Teilen ebenfalls einer ›enga-
gierten Literatur‹ zugerechnet werden dürfen?

Solche Bedenken mögen sich stellen. Sie verfehlen aber durchaus Beobachtungsrich-
tung und Darstellungsleistung der vorliegenden Studie, die am Exzellenzcluster ›Religion 
und Politik in den Kulturen der Vormoderne und Moderne‹ in Münster als neugermanis-
tische Habilitationsschrift entstand. Deren Erkenntnisinteresse ist neu, und es wird mit-
tels einer konsequent betriebenen Rasterbildung mit aller Beharrlichkeit verfolgt, woraus 
ein dickleibiges Buch über ein relativ schmales Autorensegment resultiert; in der Sache 
mit Gewinn zu lesen, sprachlich indes nicht immer sehr gewinnend formuliert. Siegs The-
se ist die, dass sich im Feld der westdeutschen Nachkriegsliteratur seit Anfang der 1950er-
Jahre ein Modell ›politischer‹ oder ›engagierter‹ Autorschaft herausbildet, das sich primär 
konstituiert nicht etwa über eine politische Parteinahme oder ein politisches Engage-
ment, sondern über den Bezug auf ›Religion‹. Die Selbstpositionierung als ›politischer‹ 
oder ›engagierter‹ Autor im literarischen Feld läuft demzufolge also nicht zuerst über die 
Bezugnahme auf Politik, sondern auf Religion, und wie unterschiedlich auch immer sie 
ausgestaltet wird: Diese Bezugnahme auf Religion bleibt das Distinktionsmerkmal eines 
Modells politischer oder engagierter Autorschaft, dessen Repräsentant darüber also gera-
de nicht zum religiösen Autor wird. In dieser Beobachtung liegt die nachwirkende Über-
raschung und, wenn man so will, der Distinktionsgewinn des Buches selbst. Andererseits 
wird damit deutlich, warum aus dieser Studie so relativ wenig über ›Religion selbst‹ im 
Untersuchungszeitraum in Erfahrung zu bringen ist. Sie ist weder eine Geschichte etwa 
des literarischen Katholizismus im belletristischen Feld zwischen 1945 und 1990, noch 
ein Beitrag zur Christentumsgeschichte dieses Zeitraums im Spiegel der Literatur. Ihr 
Augenmerk richtet sich vielmehr ausschließlich und beharrlich auf die Geschichte eines 
(nicht-religiösen) Autorschaftsmodells, auf dessen Formierung, Durchsetzung und Va-
riationen im literarischen Feld hin sowohl die fiktionalen und essayistischen Texte der 
Autoren und Autorinnen als auch die darauf bezogenen Reaktionen der Literaturkritik 
gelesen werden. Folglich wehrt Sieg mit Recht den Zugriff ideengeschichtlicher und -po-
litischer Deutungsmuster auf die beobachteten Vorgänge ab (S. 557). Mag das Bild von 
Religion in dieser Darstellung auch recht abgemagert erscheinen, so ist das doch nicht 
Folge einer historischen Auszehrung, sondern einer methodischen Inblicknahme, der es 
nicht einmal um Religionssoziologie, sondern allein um Literatursoziologie geht. De-
ren Rahmen wiederum überschreitet erst eine erhellende Schlussreflexion über die Frage, 
warum gerade Religion die kommunikativen Potentiale habe bereitstellen können, mit 
denen politische Autorschaft in Szene gesetzt worden sei (S. 575). Siegs Antwort: das 
liege an der »Beziehung zwischen Sprecher und Adressat« (S. 580): »Die Inszenierung 
politischer Autorschaft nach 1945 bezieht sich nicht auf das Gottesbild. Vielmehr greift 
sie auf religiöse Kommunikationsformen zurück: auf den Ruf des Gewissens, den blas-
phemischen Sprechakt, das Bekenntnis und die Prophetie.« (ebd.) Es sind demnach die 
performativen (und gemeinschaftsstiftenden) Qualitäten von Religion als religiöser Rede, 
die sie für die Instrumentierung eines Modells politischer Autorschaft qualifiziert habe. 

Diese Schlussfolgerungen bilanzieren die Ergebnisse aus sechs Kapiteln: »Autorschaft 
aus literatursoziologischer Sicht« (S. 18–46), »Schreiben im Auftrag der ›jungen Generati-
on‹: Politische Autorschaft im literarischen Feld der unmittelbaren Nachkriegszeit« (S. 47–
98), »Schreiben um zu mahnen: Heinrich Böll und Paul Schallück als ›Gewissen der Nati-
on‹ (1953– 1963)« (S. 99–213), »Schreiben um zu lästern: Arno Schmidt und Günter Grass 
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als Blasphemiker (1953—1963 )« (S 214—-353), >Schreiben sıch opfern: Authentische
Autorschaft und das Leıiden der Gesellschaft (1973—1977)« (S 354—-490), »Schreiben,

die Zukunft offenbaren: Prophetie und Apokalypse 1n der Lıteratur der 1980er-
Jahre« (S 491—565). Das Kapitel legt mıthın das methodische Fundament der Unter-
suchung, das zweıte leitet die (Jenese des Modells politischer Autorschaft historisch N
dem selbstgegebenen Auftrag eıner nach 945 erstmals die lıterarısche Oftentlichkeit
tretenden (Jeneration VO AÄAutoren ab, die ALLS der Verknüpfung VO ‚ Jugend« und »Enga-
SCeMENTL< symbolisches Bedeutungskapital 1m lıterarıschen Feld zewınnen WUusSsien, und
die Kapitel ıs beschreiben die Muster der Varnatıon 1m Rückgriff dieses politischen
Autorschafttsmodells auf die performatıven oder performanzorientierten Qualitäten VO

Religion, mıttels derer die »Beziehung zwıischen Sprecher und Adressat« jeweıls Nnier-
schiedlich modelliert wurde: 550 W1€ sıch der Ruf des (Jew1lssens mıt normatıyvem ach-
druck Gläubige richtet, adressieren Böll und Schallück 1n gleicher \We1se ıhre Leser. SO
W1€ der blasphemische Sprechakt die Normen der relig1ösen Orthodoxie provozıert,
das Publikum VO den eıgenen Werten überzeugen, z1elen auch Schmuidt und (srass
aut dieses dynamische Moment der Rezeption aAb SO W1€ der AÄAutor b7zw. die Autorıin e1nes
Bekenntnisses eın Selbstopfer (JOtt richtet, wenden sıch auch Struck, Erlenberger,
Zorn, Vesper und orn sıch selbst, VOTL dem Urteil einer nıcht entfremdeten,
zukünftigen Gemeıinschaftt bestehen. SO W1€ die Prophetie die unzweıtfelhatte WYahrheit
ıhrer Botschaft die Gemeıinde konstatiert, nehmen auch (srass und Wolf fur sıch
1n AÄnspruch, 1ne 1Ur schwer erkennende WYahrheit vermıiıtteln.« (S 580) 550 WI1e<'
Es handelt sıch 1n allen Fällen, W1€ yieg auch S4708 nıcht verhehlt, » Analogiebildungen«
(S 581), Strukturvergleichbarkeiten zwıischen relig1öser Rede einerselts und lıtera-
rischer Rede 1m Feld engagıerter Autorschaft andererseıts. Mıt diesem Ergebnis könnte
INnan sıch eigentlich zufrieden erklären, zumal yieg hıltsweise ZU einen darauf verweıst,
dass die »Bedeutung VO Analogien fur den politischen Diskurs 1n den etzten Jahren
wıiederholt hervorgehoben worden« Se1l (S 581), und ZU anderen betont, dass JjeneUbernahmen VO Formen der relig1ösen Rede mıt iınhaltliıchen »Substitutionsprozessen«
verbunden SCWESCH selen: »Boll richtet sıch nıcht vorrangıg reliıg1öse Leserinnen und
Leser, sondern betont die ethische und politische Integrität spendende Kraft e1nes wahr-
haftıg christlichen Glaubens:; (srass richtet sıch nıcht sehr (JOtt als den
Öffentlichen Frieden, der alleın das politische Unrecht Stutzt und den die Kırche als poli-
tischer Akteur mıtverantwortet; Struck rekurriert 1n ıhrem Selbstopfer nıcht aut den Sun-
denfall, sondern aut das Entfremdungsnarrativ und Wolt sıeht den Weltuntergang nıcht
durch die Macht des Bosen, sondern durch die iınstrumentelle Vernuntftt bedingt.«
Wırd die Beweisftführung aber damıt nıcht doch eın bisschen problematisch? Denn WEn

sıch nıcht wirkliche«, sondern 1Ur ‚vergleichsweise relig1Öse« Rede handelt,
bleibt Ja die rage, W aS 1n der Perspektive dieses Vergleichs denn starker hervortritt: die
Ahnlichkeiten mıt tatsächlicher, zenuın und spezifisch relig1öser Rede, oder die Un-
terschiede 1hr Und mıt tortschreitender Lektüre des Buches verdichtet sıch doch der
Eindruck, dass Letzteres der Fall 1STt Be1 Böll, Schallück, (srass und Ärno Schmuidt (dessen
Zuordnung ZU Modell politischer Autorschaft-« durchaus hinterfragen waäre) greifen
Diegs Beobachtungen darum, weıl sıch die (:enannten tatsachlich (u a.) Kırche, reh-
1ÖSE Miılieus und Glaubenswelten adressieren. Be1 allen anderen 1ST das aber doch SaNz
weıtgehend nıcht der Fall Das Prophetentum, das sıch Christa Wolf erborgt, 1ST eben nıcht
das eines Jesaıa, sondern das Kassandras, und diese wıederum hatte weder 1ne (Jemeın-
de, noch ıhre Vorhersagen relig1öse Sprechakte; weshalb Christa Wolt bel der
ahl der antıken ‚Seherin« auch allentalls eın Sahz spezielles, namlıch genderisiertes«
Prophetentum oing insotern, als diese Fıgur 1hr den Raum fur eın VO anderen Interessen
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als Blasphemiker (1953–1963)« (S. 214–353), »Schreiben um sich zu opfern: Authentische 
Autorschaft und das Leiden an der Gesellschaft (1973–1977)« (S. 354–490), »Schreiben, 
um die Zukunft zu offenbaren: Prophetie und Apokalypse in der Literatur der 1980er-
Jahre« (S. 491–565). Das erste Kapitel legt mithin das methodische Fundament der Unter-
suchung, das zweite leitet die Genese des Modells politischer Autorschaft his torisch aus 
dem selbstgegebenen Auftrag einer nach 1945 erstmals an die literarische Öffentlichkeit 
tretenden Generation von Autoren ab, die aus der Verknüpfung von ›Jugend‹ und ›Enga-
gement‹ symbolisches Bedeutungskapital im literarischen Feld zu gewinnen wussten, und 
die Kapitel 3 bis 6 beschreiben die Muster der Variation im Rückgriff dieses politischen 
Autorschaftsmodells auf die performativen oder performanzorientierten Qualitäten von 
Religion, mittels derer die »Beziehung zwischen Sprecher und Adressat« jeweils unter-
schiedlich modelliert wurde: »So wie sich der Ruf des Gewissens mit normativem Nach-
druck an Gläubige richtet, so adressieren Böll und Schallück in gleicher Weise ihre Leser. So 
wie der blasphemische Sprechakt die Normen der religiösen Orthodoxie provoziert, um 
das Publikum von den eigenen Werten zu überzeugen, so zielen auch Schmidt und Grass 
auf dieses dynamische Moment der Rezeption ab. So wie der Autor bzw. die Autorin eines 
Bekenntnisses ein Selbstopfer an Gott richtet, so wenden sich auch Struck, Erlenberger, 
Zorn, Vesper und Born gegen sich selbst, um vor dem Urteil einer nicht entfremdeten, 
zukünftigen Gemeinschaft zu bestehen. So wie die Prophetie die unzweifelhafte Wahrheit 
ihrer Botschaft an die Gemeinde konstatiert, so nehmen auch Grass und Wolf für sich 
in Anspruch, eine nur schwer zu erkennende Wahrheit zu vermitteln.« (S. 580) ›So wie‹:  
Es handelt sich in allen Fällen, wie Sieg auch gar nicht verhehlt, um »Analogiebildungen« 
(S. 581), um Strukturvergleichbarkeiten zwischen religiöser Rede einerseits und litera-
rischer Rede im Feld engagierter Autorschaft andererseits. Mit diesem Ergebnis könnte 
man sich eigentlich zufrieden erklären, zumal Sieg hilfsweise zum einen darauf verweist, 
dass die »Bedeutung von Analogien […] für den politischen Diskurs in den letzten Jahren 
wiederholt hervorgehoben worden« sei (S. 581), und er zum anderen betont, dass jene 
Übernahmen von Formen der religiösen Rede mit inhaltlichen »Substitutionsprozessen«
verbunden gewesen seien: »Böll richtet sich nicht vorrangig an religiöse Leserinnen und 
Leser, sondern betont die ethische und politische Integrität spendende Kraft eines wahr-
haftig christlichen Glaubens; Grass richtet sich nicht so sehr gegen Gott als gegen den 
öffentlichen Frieden, der allein das politische Unrecht stützt und den die Kirche als poli-
tischer Akteur mitverantwortet; Struck rekurriert in ihrem Selbstopfer nicht auf den Sün-
denfall, sondern auf das Entfremdungsnarrativ und Wolf sieht den Weltuntergang nicht 
durch die Macht des Bösen, sondern durch die instrumentelle Vernunft bedingt.« (ebd.) 
Wird die Beweisführung aber damit nicht doch ein bisschen problematisch? Denn wenn 
es sich nicht um ›wirkliche‹, sondern nur um ›vergleichsweise religiöse‹ Rede handelt, 
bleibt ja die Frage, was in der Perspektive dieses Vergleichs denn stärker hervortritt: die 
Ähnlichkeiten mit tatsächlicher, d. h. genuin und spezifisch religiöser Rede, oder die Un-
terschiede zu ihr. Und mit fortschreitender Lektüre des Buches verdichtet sich doch der 
Eindruck, dass Letzteres der Fall ist. Bei Böll, Schallück, Grass und Arno Schmidt (dessen 
Zuordnung zum Modell ›politischer Autorschaft‹ durchaus zu hinterfragen wäre) greifen 
Siegs Beobachtungen darum, weil sich die Genannten tatsächlich (u. a.) an Kirche, reli-
giöse Milieus und Glaubenswelten adressieren. Bei allen anderen ist das aber doch ganz 
weitgehend nicht der Fall. Das Prophetentum, das sich Christa Wolf erborgt, ist eben nicht 
das eines Jesaia, sondern das Kassandras, und diese wiederum hatte weder eine Gemein-
de, noch waren ihre Vorhersagen religiöse Sprechakte; weshalb Christa Wolf es bei der 
Wahl der antiken ›Seherin‹ auch allenfalls um ein ganz spezielles, nämlich ›genderisiertes‹ 
Prophetentum ging insofern, als diese Figur ihr den Raum für ein von anderen Interessen 
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verfolgtes Inszenierungsmodell eröffnete, namlıch das, einer ungehört gebliebenen weıb-
lıchen Stimme 1m Nachhinein Gehör und (nach Möglichkeit) unerhörte Eindringlichkeit

verschaffen. Und brachten Struck, Erlenberger USW. wirklich eın »Selbstopfer« dar,
» u1In VOTL dem Urteil eıner nıcht entfremdeten, zukünftigen Gemeıinschaftt bestehen«?
Wenn Marx bekanntlich VO den Opfern der arıser Kkommune WwI1ssen meınte, S1E
se1en »Martyrer«, »eingeschreint 1n dem oroßen Herzen der Arbeiterklasse«, ONN-

dieses marxıstische Geschichtsnarrativ auch noch das relig1öse Deutungsmuster des
Selbstopfers einschließen. SO viel Klassenbewusstsein und zukunftsgewisses Geschichts-
vertirauen herrschte aber bel den AÄAutoren und AÄAutorinnen der authentizitätsbemuhten
Leidensliteratur n1e Insotern beginnt 1n der kritischen Nahsıicht das Bıld zerftallen, das
die Großaufnahme vermuıtteln wollte; W aS nıcht ausschliefßt, dass INa  . sıch dann doch und
gerade darum 1m Ergebnis der Überzeugungskraft Jjener orob schematisıerenden,
aber einpragsamen Typologie überlassen möchte, derzufolge sıch die Modellgeschichte
politischer Autorschaft zwıischen 945 und 990 vollzog als die »Inszenıerung des Au-
LOTFrS als (Jewissen der Natıon durch Heınrich Böll und Paul Schallück (1953—1963), die
blasphemische Autorschaft VOoO  5 Ärno Schmuidt und (sunter (srass 531 963), die Aauthen-
tische Autorschaft VOoO  5 Karın Struck, Marıa Erlenberger, Frıtz Zorn, Bernward Vesper und
Nıcolaus orn (1973—1977) SOWI1e das Modell des apokalyptischen Auyutors, dem sıch
(Gsunter (srass und Christa Wolf 1n den 1980er Jahren Orentierten.« (S 566)

Thomas Pittrof
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verfolgtes Inszenierungsmodell eröffnete, nämlich das, einer ungehört gebliebenen weib-
lichen Stimme im Nachhinein Gehör und (nach Möglichkeit) unerhörte Eindringlichkeit 
zu verschaffen. Und brachten Struck, Erlenberger usw. wirklich ein »Selbstopfer« dar, 
»um vor dem Urteil einer nicht entfremdeten, zukünftigen Gemeinschaft zu bestehen«? 
Wenn Marx bekanntlich von den Opfern der Pariser Kommune zu wissen meinte, sie 
seien »Märtyrer«, »eingeschreint in dem großen Herzen der Arbeiterklasse«, so konn-
te dieses marxistische Geschichtsnarrativ auch noch das religiöse Deutungsmuster des 
Selbstopfers einschließen. So viel Klassenbewusstsein und zukunftsgewisses Geschichts-
vertrauen herrschte aber bei den Autoren und Autorinnen der authentizitätsbemühten 
Leidensliteratur nie. Insofern beginnt in der kritischen Nahsicht das Bild zu zerfallen, das 
die Großaufnahme vermitteln wollte; was nicht ausschließt, dass man sich dann doch und 
gerade darum im Ergebnis der Überzeugungskraft jener etwas grob schematisierenden, 
aber einprägsamen Typologie überlassen möchte, derzufolge sich die Modellgeschichte 
politischer Autorschaft zwischen 1945 und 1990 vollzog als: die »Inszenierung des Au-
tors als Gewissen der Nation durch Heinrich Böll und Paul Schallück (1953–1963), die 
blasphemische Autorschaft von Arno Schmidt und Günter Grass (1953–1963), die authen-
tische Autorschaft von Karin Struck, Maria Erlenberger, Fritz Zorn, Bernward Vesper und 
Nicolaus Born (1973–1977) sowie das Modell des apokalyptischen Autors, an dem sich 
Günter Grass und Christa Wolf in den 1980er Jahren orientierten.« (S. 566) 
 Thomas Pittrof
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Vereinsnachrichten

Chronıik des Jahres 2017 MIt Tagungsberichten
VO Marıa Gründig
Der Geschichtsvereıin der Diozese Rottenburg-Stuttgart sıeht als 1ne se1ner wıichtigs-
ten Aufgaben Al Forschungen kırchen- und reliıgionshistorischen Fragen ANZUFECSCH
und seiınen Mitgliedern und einer historisch iınteresslierten Offentlichkeit NECUC Erkennt-
nlısse N der Forschung vorzustellen. Seine Arbeıt 1St erkenntnisstiftend: S1E annn auch
Identität stiften und einen Beıitrag eısten fur die iındıyıduelle W1€ fur die diöozesane Iden-
tıtätsfindung. Im Rekurs aut das (Jestern schärfen historisch sens1ble Menschen den Blick
fur die Gegenwart und den Blick auf sıch selbst. Geschichte 1St mehr als Vergangenheıt.
S1e schärft uUuLNseren Blick fur die (GGegenwart, damıt WI1r die Zukunft gestalten können.

Di1e Chronıik des Jahres 2017 belegt, dass der Geschichtsvereıin der Diozese Rotten-
burg-Stuttgart den gestellten Aufgaben durch se1ne Publikationen und Veranstaltungen
nachgekommen 1St

Publikationen
Im Laufe des Februars konnten 1LISCTIEC Mitglieder und Tauschpartner WEl NECUC Publika-
t1onen ALLS uUuLNserenm Hause nehmen. Beide Bände siınd 1m Buchhandel erhältlich.
Mitglieder können weıtere Bände kostenreduziert über die Geschättsstelle rwerben.

Rottenburger Jahrbuch für Kirchengeschichte
Der 35 Band des Rottenburger Jahrbuchs fur Kirchengeschichte mehrere Schwer-
punkte. Mıt elf Ausarbeıtungen VOoO  5 Vortragen ALLS der Studientagung »Mann Frau
Partnerschaft. Genderdebatten des Christentums« stellen diese den umfangreichsten Teıl
des Bandes dar. Di1e Studientagung wurde VO ÄNDRFAS HOLZEM (ITübiıngen) iınıtlulert und
20 realisiert.

Di1e Beıitrage der Hefele-Preisträgerin ( ORINNA REUS über die Entwicklung des Ka-
techetinnenberuts, VO KLAUS SCHATZ 5 ] über die Geschichte der Jesuıten 1m Raum der
heutigen Diozese Rottenburg-Stuttgart und VO ÄNDRFAS HOLZEM über die Kirchenge-
schichtsschreibung Tübinger Professoren 1m 19 Jahrhundert seizen weıtere historische
Marker. /Zu diesen zahlen auch die mehr als sıebzig RKezensionen, 1n denen die
Forschungen Kirchengeschichte und Geschichte vorgestellt werden.

IV. Vereinsnachrichten

Chronik des Jahres 2017 mit Tagungsberichten

von Maria E. Gründig

Der Geschichtsverein der Diözese Rottenburg-Stuttgart sieht es als eine seiner wichtigs-
ten Aufgaben an, Forschungen zu kirchen- und religionshistorischen Fragen anzuregen 
und seinen Mitgliedern und einer historisch interessierten Öffentlichkeit neue Erkennt-
nisse aus der Forschung vorzustellen. Seine Arbeit ist erkenntnisstiftend; sie kann auch 
Identität stiften und einen Beitrag leisten für die individuelle wie für die diözesane Iden-
titätsfindung. Im Rekurs auf das Gestern schärfen historisch sensible Menschen den Blick 
für die Gegenwart und den Blick auf sich selbst. Geschichte ist mehr als Vergangenheit. 
Sie schärft unseren Blick für die Gegenwart, damit wir die Zukunft gestalten können. 

Die Chronik des Jahres 2017 belegt, dass der Geschichtsverein der Diözese Rotten-
burg-Stuttgart den gestellten Aufgaben durch seine Publikationen und Veranstaltungen 
nachgekommen ist.

Publikationen
Im Laufe des Februars konnten unsere Mitglieder und Tauschpartner zwei neue Publika-
tionen aus unserem Hause entgegen nehmen. Beide Bände sind im Buchhandel erhältlich. 
Mitglieder können weitere Bände kostenreduziert über die Geschäftsstelle erwerben.

Rottenburger Jahrbuch für Kirchengeschichte

Der 35. Band des Rottenburger Jahrbuchs für Kirchengeschichte setzt mehrere Schwer-
punkte. Mit elf Ausarbeitungen von Vorträgen aus der Studientagung »Mann – Frau – 
Partnerschaft. Genderdebatten des Christentums« stellen diese den umfangreichsten Teil 
des Bandes dar. Die Studientagung wurde von Andreas Holzem (Tübingen) initiiert und 
2015 realisiert.

Die Beiträge der Hefele-Preisträgerin Corinna Reus über die Entwicklung des Ka-
techetinnenberufs, von Klaus Schatz SJ über die Geschichte der Jesuiten im Raum der 
heutigen Diözese Rottenburg-Stuttgart und von Andreas Holzem über die Kirchenge-
schichtsschreibung Tübinger Professoren im 19. Jahrhundert setzen weitere historische 
Marker. Zu diesen zählen auch die mehr als siebzig Rezensionen, in denen die neuesten 
Forschungen zu Kirchengeschichte und Geschichte vorgestellt werden. 
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Sonderband Martın Luther

Rechtzeıitig ZU Jubiläumsjahr » Jahre Reformation« konnte der Geschichtsvereıin
gemeınsam mıt dem Vereın fur Württembergische Kirchengeschichte eınen thematisch
passenden Band vorlegen. Er tragt den Titel »Martın Luther: Monument, Ketzer, Mensch.
Lutherbilder, Lutherprojektionen und eın Sökumenischer Luther« und erschien 1m Verlag
Herder. Hıerin geht Bilder, Deutungen und Konstruktionen, die den Retormator
1n Abhängigkeıt VO der eıt und VOoO Standort der Bewertenden 1n JE unterschiedlicher
orm zeıgen. Der Band geht aut 1ne Tagung zurück, die ÄNDRFAS HOLZEM und VOLKER
LEPPIN mıt den beiden kiırchenhistorischen Vereinen 1n Württemberg 2014 durchgeführt
haben

Veranstaltungen
Stud:enabend Aprıl 1N Sıgmarıngen
Fidelis 7018}  S Sıgmarıngen (1 5//-1622) Kapuzıner, Konfessionalisierung,
ult
Neue Forschungen ZU Kapuzınerorden SOWI1e über den 1577 1n 5Sigmarıngen gebo-

Marcus RKey den spateren >>Fideli5 VOoO 5Sigmarıngen« machten möglıch,
dass der Geschichtsverein auf Einladung der Stadtpfarrei St Johann 1 5Sigmarıngen
eiınen Studiennachmittag durchftühren konnte. Im Zentrum stand Vorabend des
Sigmarınger Fidelisfestes die Präsentation des Bandes »(CConstantıa el Fortitudo«
VOoO MATTHIAS MIL ILG In seiner Dissertation zeichnet der Autor den Wandel] der
Verehrungsformen Fıdelis se1t dem Dreißigjährigen Krıeg nach. Den Fideliskult
betrachtet der Autor als relig1öses Gesamtkunstwerk, das se1ne Fıgenart ALLS dem
Spannungsfeld zwıschen » Pietas Äustr1i1aca« un » Ecclesia TIriıumphans« SCWaahn un

leistete.
über die Jahrhunderte einen wichtigen Beıtrag ZUF konfessionellen Identitätsbildung

Der Buchpräsentation oing eın Vortrag des Luzerner Kirchenhistorikers ( .HRISTIAN
SCHWEIZER VOTaUSs, der NECUC Forschungen über die Beziehungen der Kapuzıner Fidelis
VOoO  5 Sigmarıngen vorstellte.

Studientag mat Jahresversammlung Obktober 177 Tübingen
Katholische Theologie 1N Tübingen
Im Jubiläumsjahr der Katholisch-Theologischen Fakultät Tübingen Iud der Geschichts-
vereın Vormuittag se1nes Studientages 1n den Grofßen Horsaal des Theologicums und
nachmittags 1N$s Ambrosianum, das theologisch-propädeutische Semiınar der Diozese
Rottenburg-Stuttgart, eın Im Theologicum referierte ÄNDRFAS HOLZEM über >T heolo-
Q1C 1n Tübingen. Fın historischer ernort«. ICHAEFL IHFEOBALD sprach über Gegensatze
und Reibungen zwıischen dem aufgeklärten und dem ultramontanen Katholizismus und
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Sonderband Martin Luther

Rechtzeitig zum Jubiläumsjahr »500 Jahre Reformation« konnte der Geschichtsverein 
gemeinsam mit dem Verein für Württembergische Kirchengeschichte einen thematisch 
passenden Band vorlegen. Er trägt den Titel »Martin Luther: Monument, Ketzer, Mensch. 
Lutherbilder, Lutherprojektionen und ein ökumenischer Luther« und erschien im Verlag 
Herder. Hierin geht es um Bilder, Deutungen und Konstruktionen, die den Reformator 
in Abhängigkeit von der Zeit und vom Standort der Bewertenden in je unterschiedlicher 
Form zeigen. Der Band geht auf eine Tagung zurück, die Andreas Holzem und Volker 
Leppin mit den beiden kirchenhistorischen Vereinen in Württemberg 2014 durchgeführt 
haben.

Veranstaltungen

Studienabend 23. April in Sigmaringen

Fidelis von Sigmaringen (1577-1622). Kapuziner, Konfessionalisierung, 
Kult

Neue Forschungen zum Kapuzinerorden sowie über den 1577 in Sigmaringen gebo-
renen Marcus Rey – den späteren »Fidelis von Sigmaringen« – machten es möglich, 
dass der Geschichtsverein auf Einladung der Stadtpfarrei St. Johann in Sigmaringen 
einen Studiennachmittag durchführen konnte. Im Zentrum stand am Vorabend des 
Sigmaringer Fidelisfestes die Präsentation des Bandes »Constantia et Fortitudo« 
von Matthias Emil Ilg. In seiner Dissertation zeichnet der Autor den Wandel der 
Verehrungsformen um Fidelis seit dem Dreißigjährigen Krieg nach. Den Fideliskult 
betrachtet der Autor als religiöses Gesamtkunstwerk, das seine Eigenart aus dem 
Spannungsfeld zwischen »Pietas Austriaca« und »Ecclesia Triumphans« gewann und 
über die Jahrhunderte einen wichtigen Beitrag zur konfessionellen Identitätsbildung 
leistete.

Der Buchpräsentation ging ein Vortrag des Luzerner Kirchenhistorikers Christian 
Schweizer voraus, der neue Forschungen über die Beziehungen der Kapuziner zu Fidelis 
von Sigmaringen vorstellte. 

Studientag mit Jahresversammlung am 21. Oktober in Tübingen

Katholische Theologie in Tübingen 1817–2017

Im Jubiläumsjahr der Katholisch-Theologischen Fakultät Tübingen lud der Geschichts-
verein am Vormittag seines Studientages in den Großen Hörsaal des Theologicums und 
nachmittags ins Ambrosianum, das theologisch-propädeutische Seminar der Diözese 
Rottenburg-Stuttgart, ein. Im Theologicum referierte Andreas Holzem über »Theolo-
gie in Tübingen. Ein historischer Lernort«. Michael Theobald sprach über Gegensätze 
und Reibungen zwischen dem aufgeklärten und dem ultramontanen Katholizismus und 
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zeıgte dies beispielhaft Tübinger Bibelwissenschaftler Joseph Gehringer (1803—1856)
aut MARKUS L1HURAU legte den Fokus auf einen welılteren Kxegeten der Fakultät und
sprach über den » Fall« ar] Hermann Schelkle (1908—1988). Dessen Promotion tührte
einer Spaltung der Tübinger Fakultät Di1e Vortrage beleuchteten schlaglichtartig Beson-
derheiten und Kontroversen N der 200-Jjährigen Geschichte der Katholisch-Theologi-
schen Fakultät der UnLversıtät Tübingen.

Am Nachmittag stand zunachst die Verleihung des Bischof-Carl-Joseph-von-Hefele-
Telses 2017 URSULA TLUÜUNNISSEN (Muünster) 1m Zentrum (sıehe Bericht unten), dem
die Miıtgliederversammlung tolgte. Der Abschluss des Studientags wurde 1n der Kapelle
des Ambrosianums begangen. Durch eınen Gottesdienst wurde den Gründer des (Je-
schichtsvereins, Prot Dr Rudolft Reinhardt, erınnert, dessen Todestag sıch 1m Junı ZU
zehnten Mal Jahrte.

Studientagung 7018} November 1N Weingarten
Wıe hıldet Geschichte®?
INES WEBER (Lınz) W arl die Inıtıatorıiın der Tagung, die S1€e fur den Geschichtsverein
un die Akademıe der Diozese Rottenburg-Stuttgart durchführte. Die Ergebnisse
dieser Tagung sınd aut den Seıten des vorliegenden Bandes veröffentlicht. Der
VOoO MARIA (3RÜNDIG vertasste Tagungsbericht 1ST 1m web-Portal fur historische
un soz1ale Wıissenschaften HSo7zKult aut der Seıte https://www.hsozkult.de/con-
terencereport/1id/tagungsberichte-7597 SOWI1e aut der Websıte des Geschichtsvereins
abrutbar.

eıtere Nachrichten

Ernennung VALA Ehrenmitglied
Wiährend des Tübinger Studientags konnte der Vorsitzende des Geschichtsvereins die Eh-
renmitgliedsurkunde Dr theol ÄBRAHAM DETER KUSTERMANN überreichen. In se1ner
Laudatıo oing C'laus Arnold aut die esonderen Verdienste des Gründungsmitglieds eın
In dessen ersten Jahren habe sıch besonders den Autbau des Rezensionsteils des
Rottenburger Jahrbuchs fur Kirchengeschichte verdient gemacht. Als Direktor der Ka-
tholischen Akademıe der Diozese Rottenburg-Stuttgart Se1l VO 2000 ıs 2010 Mitglied
des Vorstands des Geschichtsvereins und VO 2005 ıs 2010 dessen erster Stellvertreten-
der Vorsitzender SCWESCH. Schon als Akademıiereterent habe sıch wichtiger historischer
Themen W1€ der Geschichte des Landjudentums 1n Wurttemberg ANSCHOMMNLCH. Fın be-
sonderer Schwerpunkt se1ner Forschung lag bel der Theologiegeschichte, der sıch 1n
se1ner mafßgeblichen Dissertation über den Tübinger Theologen Johann Sebastıan Drey
und weıteren Beıiträgen VOTL allem Tübinger Theologen des 19 Jahrhunderts gewidmet
habe Nıcht zuletzt Wl der Ideengeber fur die 1n Kurze erscheinende NECUC Geschichte
der Diozese Rottenburg-Stuttgart. Der Geschichtsvereıin ehre, tührte C'laus Arnold
AaUsS, mıt Abraham DPeter Kustermann eınen SCHAUCH Forscher und elster des Wortes, der
sachbezogen und zugleich menschlich verbindlich 1n Vereın und Diozese gewirkt hat Mıt
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zeigte dies beispielhaft am Tübinger Bibelwissenschaftler Joseph Gehringer (1803–1856) 
auf. Markus Thurau legte den Fokus auf einen weiteren Exegeten an der Fakultät und 
sprach über den »Fall« Karl Hermann Schelkle (1908–1988). Dessen Promotion führte zu 
einer Spaltung der Tübinger Fakultät. Die Vorträge beleuchteten schlaglichtartig Beson-
derheiten und Kontroversen aus der 200-jährigen Geschichte der Katholisch-Theologi-
schen Fakultät der Universität Tübingen.

Am Nachmittag stand zunächst die Verleihung des Bischof-Carl-Joseph-von-Hefele-
Preises 2017 an Ursula Tünnissen (Münster) im Zentrum (siehe Bericht unten), dem 
die Mitgliederversammlung folgte. Der Abschluss des Studientags wurde in der Kapelle 
des Ambrosianums begangen. Durch einen Gottesdienst wurde an den Gründer des Ge-
schichtsvereins, Prof. Dr. Rudolf Reinhardt, erinnert, dessen Todestag sich im Juni zum 
zehnten Mal jährte. 

Studientagung vom 16. – 19. November in Weingarten

Wie bildet Geschichte?

Ines Weber (Linz) war die Initiatorin der Tagung, die sie für den Geschichtsverein 
und die Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart durchführte. Die Ergebnisse 
dieser Tagung sind auf den Seiten 17–175 des vorliegenden Bandes veröffentlicht. Der 
von Maria E. Gründig verfasste Tagungsbericht ist im web-Portal für historische 
und soziale Wissenschaften HSozKult auf der Seite https://www.hsozkult.de/con-
ferencereport/id/tagungsberichte-7597 sowie auf der Website des Geschichtsvereins 
abrufbar.

Weitere Nachrichten 

Ernennung zum Ehrenmitglied

Während des Tübinger Studientags konnte der Vorsitzende des Geschichtsvereins die Eh-
renmitgliedsurkunde an Dr. theol. Abraham Peter Kustermann überreichen. In seiner 
Laudatio ging Claus Arnold auf die besonderen Verdienste des Gründungsmitglieds ein. 
In dessen ersten Jahren habe er sich besonders um den Aufbau des Rezensionsteils des 
Rottenburger Jahrbuchs für Kirchengeschichte verdient gemacht. Als Direktor der Ka-
tholischen Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart sei er von 2000 bis 2010 Mitglied 
des Vorstands des Geschichtsvereins und von 2005 bis 2010 dessen erster Stellvertreten-
der Vorsitzender gewesen. Schon als Akademiereferent habe er sich wichtiger historischer 
Themen wie der Geschichte des Landjudentums in Württemberg angenommen. Ein be-
sonderer Schwerpunkt seiner Forschung lag bei der Theologiegeschichte, der er sich in 
seiner maßgeblichen Dissertation über den Tübinger Theologen Johann Sebastian Drey 
und weiteren Beiträgen vor allem zu Tübinger Theologen des 19. Jahrhunderts gewidmet 
habe. Nicht zuletzt war er der Ideengeber für die in Kürze erscheinende neue Geschichte 
der Diözese Rottenburg-Stuttgart. Der Geschichtsverein ehre, so führte Claus Arnold 
aus, mit Abraham Peter Kustermann einen genauen Forscher und Meister des Wortes, der 
sachbezogen und zugleich menschlich verbindlich in Verein und Diözese gewirkt hat. Mit 
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Abraham Kustermann wurde das 13 Mitglied ZU Ehrenmitglied des Geschichtsver-
11NS$ ernannt Vor ıhm wurde diese Ehrung 2011 Wolfgang ımmermann und Waldemar
Teufel zuteıl.

Fın Bericht ZULC Ernennung 1ST aut der Websiıte des Geschichtsvereins einzusehen
http://gv-drs.de/fileadmin/user_upload/Geschichtsverein/Dokumente/Wuerdg_APKu.

Bischof-Carl-Joseph-von-Hefele-Preis
Der Munsteraner Theologin un Pädagogin URSULA TLÜUNNISSEN wurde 1m Rahmen
der Jahresversammlung des Geschichtsvereins 21 Oktober der Bischot-Carl-Jo-
seph-von-Hefele-Preis des Jahres 2017 verliehen. Ordinarıiatsrat Dr Gerhard Schnei-
der überreichte die Preisurkunde un das Preisgeld 1 ohe VOoO 2.500 1m Auftrag
VOoO Bischof Dr Gebhard Furst Die Magısterarbeıit tragt den Tiıtel »> Wır öschen die-
SC  - eutschen Ketzer ALLS dem Gedächtnis des Lebens aus!« Das römische Bıld gnaz
Heınrich VO Wessenberg 1m Spiegel seliner Indizierungsverfahren«. Darın zeıgt die
AÄAutorın erneut un 1 Rekurs aut bislang unbekannte Akten ALLS dem Archiv der
Glaubenskongregation, W1€ Vertreter der Römischen Kurıe dem Generalvikar un
Bıstumsverweser Wessenberg jegliche aktıve Einflussmöglichkeıit aut die Gesamtkir-
che TIrotzdem selen durch den VOoO ıhm ve  en un VOoO vielen (3emeın-
degeistlichen getragenen aufgeklärten Katholizismus nıcht 1Ur das Bıstum Konstanz,
sondern nachhaltig auch die Nachfolgebistümer gepragt worden. Die wıssenschaftlıi-
che Abschlussarbeit wurde der Katholisch-Theologischen Fakultät der UnLversıität
unster eingereıcht.

Dı1e Verstorbenen des Jahres 2017
Dfr. Bernhard Wolber, Stuttgart 1m ]Januar
Michael Norner, Remshalden 1m Marz

1m MaıPrälat Dr Werner Gro(fß, Untermarchtal
Helmut Frauenberger, Bad Mergentheim 1m Maı
Hubertus Ermer, Heı1ıdenheim 1m Junı
Aloıs Kuhn, Kirchheim Teck 1m Juli
Dfr. Carl-Joset Eilhoff, Geislingen 1m Juli
Dr (Jtto Weıifßß, Wıen 1m August
Dfr. Ralt Grassel, Aiıchtal 1m Oktober
Dfr. Geıistlicher Rat (Jtto Ascher, Kuchen 1m November

1m DezemberErnst Leıtrıtz, Ochsenhausen
Holger Stöormer, Ravensburg 1m Dezember
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Abraham P. Kustermann wurde das 13. Mitglied zum Ehrenmitglied des Geschichtsver-
eins ernannt. Vor ihm wurde diese Ehrung 2011 Wolfgang Zimmermann und Waldemar 
Teufel zuteil.

Ein Bericht zur Ernennung ist auf der Website des Geschichtsvereins einzusehen unter 
http://gv-drs.de/fileadmin/user_upload/Geschichtsverein/Dokumente/Wuerdg_APKu.
pdf.

Bischof-Carl-Joseph-von-Hefele-Preis

Der Münsteraner Theologin und Pädagogin Ursula Tünnissen wurde im Rahmen 
der Jahresversammlung des Geschichtsvereins am 21. Oktober der Bischof-Carl-Jo-
seph-von-Hefele-Preis des Jahres 2017 verliehen. Ordinariatsrat Dr. Gerhard Schnei-
der überreichte die Preisurkunde und das Preisgeld in Höhe von 2.500 € im Auftrag 
von Bischof Dr. Gebhard Fürst. Die Magisterarbeit trägt den Titel »›Wir löschen die-
sen deutschen Ketzer aus dem Gedächtnis des Lebens aus!‹ Das römische Bild Ignaz 
Heinrich von Wessenberg im Spiegel seiner Indizierungsverfahren«. Darin zeigt die 
Autorin erneut und in Rekurs auf bislang unbekannte Akten aus dem Archiv der 
Glaubenskongregation, wie Vertreter der Römischen Kurie dem Generalvikar und 
Bistumsverweser Wessenberg jegliche aktive Einflussmöglichkeit auf die Gesamtkir-
che entzogen. Trotzdem seien durch den von ihm vertretenen und von vielen Gemein-
degeistlichen getragenen aufgeklärten Katholizismus nicht nur das Bistum Konstanz, 
sondern nachhaltig auch die Nachfolgebistümer geprägt worden. Die wissenschaftli-
che Abschlussarbeit wurde an der Katholisch-Theologischen Fakultät der Universität 
Münster eingereicht.

Die Verstorbenen des Jahres 2017
Pfr. Bernhard Wolber, Stuttgart   im Januar
Michael Dörner, Remshalden   im März 
Prälat Dr. Werner Groß, Untermarchtal  im Mai
Helmut Frauenberger, Bad Mergentheim   im Mai
Hubertus Ermer, Heidenheim   im Juni 
Alois Kuhn, Kirchheim unter Teck   im Juli
Pfr. i. R. Carl-Josef Eilhoff, Geislingen  im Juli
Dr. Otto Weiß, Wien    im August
Pfr. i. R. Ralf Grassel, Aichtal   im Oktober 
Pfr. i. R. Geistlicher Rat Otto Ascher, Kuchen im November 
Ernst Leitritz, Ochsenhausen   im Dezember
Holger Störmer, Ravensburg   im Dezember
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Nachruf Prälat Dr Werner Gro/fs
VOoO  5 Dr Hans Michael Schneider, Rottenburg a N

Eıne der prägenden Gestalten der Diozese Rottenburg-Stuttgart 1n der nachkonzili-
TCNMN eıt ıs seınem Tod 31 Maı 2017 Wl Prälat Dr Werner rofß Er wurde
20 November 9034 1n Stuttgart geboren. ach se1ner Priesterweıiıhe April 960
Walr VO 960 ıs 964 als Vıikar 1n Ulm, Schramberg-Sulgen und 1n Stuttgart- Vaihin-
SCH tatıg, ehe 964 als Kepetent 1N$s Rottenburger Priestersemiuinar eruten wurde. Ab
969 W alr dort Dozent fur Liturgıik. Es die Jahre des /weıten Vatikanıischen
Konzils, se1ner unmıttelbaren Vorbereitungszeıt und die ersten nachkonziliaren Jahre Es
Walr die eıt der Liturgiereform, die das Konzıil auf den Weg rachte. Der eucharistische
Weltkongress 1m Sommer 960 1n München markiert den Begınn se1nes priesterlichen
Dienstes. 1969, das Jahr se1ner Ernennung ZU Dozenten fur Liturgik 1m Rottenburger
Priesterseminar, verbindet sıch mıt der Einführung des erneuerten Römischen MessrtIitus.
Und Wl auch die Liebe ZULC Lıiturgie, die Werner rofiß zeıtlebens und ımmer tieter
pragte, angefangen VOoO  5 den fruhen Erfahrungen 1n se1ner Stuttgarter Heimatgemeinde
St Elisaberth 1n den Jahren der lıturgischen ewegung ıs hineın 1n se1ne etzten Lebens-
MONaAaTe und -Lage, 1n denen sıch noch eiınmal INtens1ıv mıt dem Zentrum der Lıiturgie,
der Eucharistie, befasste. Di1e Umsetzung der Liturgiereform 1n der Diozese Rottenburg-
Stuttgart 1ST wesentlich ıhm verdanken und zıeht sıch W1€ eın Faden durch se1ne
verschiedenen Dienste: als Kepetent und Dozent Priesterseminar, als Direktor des
976 errichteten Instiıtuts fur OTrL- und Weıterbildung der kirchlichen Dienste 1n der DI1I6-
CSC Rottenburg-Stuttgart und schliefßlich als Domkapıtular (1989—2004) mıt der /Zustän-
digkeıt fur die Lıiturgıie. Was heute als selbstverständlich oilt, Wl damals beispiellos 1915101
tiwa die Benutzung der Muttersprache 1m Gottesdienst ıs hın ZU Messkanon, 1ne
umfassende Erneuerung und Erweıterung der Leseordnung der Messteier, die Einfuh-
rung des ständıgen Diakonats und VOTL allem die Einführung VO lıturgischen Diensten fur
Laıen LektorInnen und KommunionhelterInnen, KantoriInnen und LeıterInnen VO
Wort-Gottes-Feiliern.

Seıne iıntensıve orge un Arbeıt galt neben (senerationen VOoO Priestern der D16-
ZCSC, denen auf se1ne unnachahmliche un unvergessliche Ärt und We1se nıcht 1Ur
die Grundlagen der Zelebration erschloss, sondern mehr noch den (Jelst der Liıturgie
selbst, den durch die Liturgiereform N  a eingerichteten lıturgischen Diensten. Zu die-
SC Zweck baute Werner rofiß das Pastoralliturgische Instıtut der Diözese auf, dessen
Leıliter 973 wurde. Dieses Wl 1ne der Wurzeln des 976 vegründeten Instıtuts fur
Ort- un Weiterbildung. Durch Ausbildungs- un Einführungskurse, durch Besı1n-
NUNSSTASEC, Jahrliche Tagungen lıturgischen IThemen SOWIl1e zahlreiche Publikationen
wurden die Frauen un Männer ALLS den Gemeıinden fur diese Dienste vorbereıtet un
darın begleitet. SO schreıibt 1n eıner 979 erschienenen Publikation 1m Vorwort: » ] JDer
vorliegende Band 111 mı1t seinen Texten und Biıldern iıne geistliche Erschließung der
erneuerten Gemeindemesse un Hılfen ıhrer Mıtftfeier anbıleten. Die ersten Adressa-
ten dieser Schrift sind die über 3200 Kommunionhelter der Diözese Rottenburg-Stutt-
gart  « (Anton BAUER, Werner (3ROSS, Gedächtnis des Herrn Betrachtungen un
Bilder ZUTLF Messteıer, Stuttgart In eıner 975 erschienenen Publikation mı1t dem
Tiıtel ‚Sakrament des Glaubens Betrachtungen un Bılder ZUTLF Eucharistie«, die 1n /Zu-
sammenarbeıt mı1t dem Verlag Religiöse Bildungsarbeit 1 Stuttgart entstanden 1ST und
allen damaligen KommunionhelterInnen übersandt wurde), schreıibt 1m Vorwort:
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Nachruf Prälat Dr. Werner Groß

von Dr. Hans Michael Schneider, Rottenburg a. N. 

Eine der prägenden Gestalten der Diözese Rottenburg-Stuttgart in der nachkonzili-
aren Zeit bis zu seinem Tod am 31. Mai 2017 war Prälat Dr. Werner Groß. Er wurde am 
20. November 1934 in Stuttgart geboren. Nach seiner Priesterweihe am 3. April 1960 
war er von 1960 bis 1964 als Vikar in Ulm, Schramberg-Sulgen und in Stuttgart-Vaihin-
gen tätig, ehe er 1964 als Repetent ins Rottenburger Priesterseminar berufen wurde. Ab 
1969 war er dort Dozent für Liturgik. Es waren die Jahre des Zweiten Vatikanischen 
Konzils, seiner unmittelbaren Vorbereitungszeit und die ersten nachkonziliaren Jahre. Es 
war die Zeit der Liturgiereform, die das Konzil auf den Weg brachte. Der eucharistische 
Weltkongress im Sommer 1960 in München markiert den Beginn seines priesterlichen 
Dienstes. 1969, das Jahr seiner Ernennung zum Dozenten für Liturgik im Rottenburger 
Priesterseminar, verbindet sich mit der Einführung des erneuerten Römischen Messritus. 
Und so war es auch die Liebe zur Liturgie, die Werner Groß zeitlebens und immer tiefer 
prägte, angefangen von den frühen Erfahrungen in seiner Stuttgarter Heimatgemeinde 
St. Elisabeth in den Jahren der liturgischen Bewegung bis hinein in seine letzten Lebens-
monate und -tage, in denen er sich noch einmal intensiv mit dem Zentrum der Liturgie, 
der Eucharistie, befasste. Die Umsetzung der Liturgiereform in der Diözese Rottenburg-
Stuttgart ist wesentlich ihm zu verdanken und zieht sich wie ein roter Faden durch seine 
verschiedenen Dienste: als Repetent und Dozent am Priesterseminar, als Direktor des 
1976 errichteten Instituts für Fort- und Weiterbildung der kirchlichen Dienste in der Diö-
zese Rottenburg-Stuttgart und schließlich als Domkapitular (1989–2004) mit der Zustän-
digkeit für die Liturgie. Was heute als selbstverständlich gilt, war damals beispiellos neu: 
etwa die Benutzung der Muttersprache im Gottesdienst bis hin zum Messkanon, eine 
umfassende Erneuerung und Erweiterung der Leseordnung der Messfeier, die Einfüh-
rung des ständigen Diakonats und vor allem die Einführung von liturgischen Diensten für 
Laien – LektorInnen und KommunionhelferInnen, KantorInnen und LeiterInnen von 
Wort-Gottes-Feiern. 

Seine intensive Sorge und Arbeit galt neben Generationen von Pries tern der Diö-
zese, denen er auf seine unnachahmliche und unvergessliche Art und Weise nicht nur 
die Grundlagen der Zelebration erschloss, sondern mehr noch den Geist der Liturgie 
selbst, den durch die Liturgiereform neu eingerichteten liturgischen Diensten. Zu die-
sem Zweck baute Werner Groß das Pastoralliturgische Institut der Diözese auf, dessen 
Leiter er 1973 wurde. Dieses war eine der Wurzeln des 1976 gegründeten Instituts für 
Fort- und Weiterbildung. Durch Ausbildungs- und Einführungskurse, durch Besin-
nungstage, jährliche Tagungen zu liturgischen Themen sowie zahlreiche Publikationen 
wurden die Frauen und Männer aus den Gemeinden für diese Dienste vorbereitet und 
darin begleitet. So schreibt er in einer 1979 erschienenen Publikation im Vorwort: »Der 
vorliegende Band will mit seinen Texten und Bildern eine geistliche Erschließung der 
erneuerten Gemeindemesse und Hilfen zu ihrer Mitfeier anbieten. Die ersten Adressa-
ten dieser Schrift sind die über 3200 Kommunionhelfer der Diözese Rottenburg-Stutt-
gart…« (Anton Bauer, Werner Gross, Gedächtnis des Herrn – Betrachtungen und 
Bilder zur Messfeier, Stuttgart 1979).  In einer 1975 erschienenen Publikation mit dem 
Titel ›Sakrament des Glaubens – Betrachtungen und Bilder zur Eucharistie‹, die in Zu-
sammenarbeit mit dem Verlag Religiöse Bildungsarbeit in Stuttgart entstanden ist (und 
allen damaligen KommunionhelferInnen übersandt wurde), schreibt er im Vorwort: 
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» [ Die Eucharistie 111 gvefelert un gelebt, aber auch durchdacht un meditiert werden.
Das iıne gelingt nıcht ohne das andere. das gilt nıcht 1Ur den Vorstehern dieser
Feıer, sondern auch denen, die eınen besonderen Dienst übernommen haben, und allen
Mıtteiernden.« Es oing ıhm nıe 1Ur 1ne ormale Umsetzung der Reform, sondern
VOTL allem 1ne geistlich-theologische Erschliefsung der verschiedenen gyottesdienstli-
chen Feliern. Dabe1 ıhm wichtige Quellen die Aussagen der Liturgiekonstitution
des /weıten Vatikanischen Konzıils un geistlich-theologische Schriftsteller w 1e Roma-

Guardını un Joseph Ratzınger. Wıchtige Angelpunkte 1ne christologische
Zentrierung (Pascha-Mysterium), die Heilıge Schrift als Schlüssel ZUTLF Liturgie (z.B
die jeweıiligen Schriftlesungen als >Gesicht des 5SOoNNtags«) un iıne recht verstandene
partıcıpatıo AaCLTUOSAa

Neben seliner ıntensıven Arbeıt der Umsetzung der Liturgiereform galt se1ın
Interesse der Geschichte der Diözese Rottenburg (-Stuttgart). SO befasste sıch 1
se1iner Dissertation, die 1m Wıntersemester 977/78 der Katholisch-Theologischen
Fakultät der UnLversıität Tübingen be1 Prof Dr Rudolf Reinhardt vorlegte, mıt der
Geschichte des Tübinger VWiılhelmsstifts, dem Theologenkonvıkt der Diözese Werner
(3ROSS, Das Wıilhelmsstitt Tübiıngen 1851/-1869, Tübıingen Den ersten Anstof(
dazu vab iıhm, schreıbt 1m Vorwort, das 150-Jährige Jubiläum des Wıilhelmsstitts
1m Jahr 967 Damals, Grofßß, >wurde 1ne Untersuchung der geschichtlichen Ent-
wicklung des Tübinger Konviıkts cehr verm1(6t.« Eıne kleine Schwester dieser umfang-
reichen Studie 1ST das Bändchen » ] )as Priesterseminar Rottenburg. Anfänge egen-
ten Ereignisse (Rottenburg 1986)<. aSsT als providentiell könnte INna  5 sehen, dass
die letzte Publikation VOoO Werner rofiß urz VOTL seiınem Tod Maı 2017 wIl1ie-
derum eın Beıtrag W arl ZUFF Geschichte des Wıilhelmsstittes un des Priesterseminars 1
der Festschrift ZU 200-Jährigen Jubiläum VO WYilhelmsstitt un Priesterseminar 1m
Jahr 2017, mıt dem Tıtel » [ D1e Anfänge des Priestersemiuinars Rottenburg un des W.il-
helmsstiftes Tübingen« (ın Martın FAHRNER, Andreas RIEG |Hrsg.];, Priester werden
weltotten, schwäbisch, katholisch: 200 Jahre Wıilhelmsstitt un Priesterseminar, StTutt-
gart Mıt dem Geschichtsverein der Diözese W arl Werner rof(ß nıcht 1Ur VOoO
Ämlts3 verbunden, sondern auch ALLS seiınem Sahnz persönlichen geschichtlichen
Interesse. Liturgisches un Geschichtliches verbanden sıch 1n se1iner austuührlichen Be-
schäftigung mıt den Heıiligen, den Seligen un den Glaubenszeugen se1iner He1matdiö-
CSsScC Er erstellte erstmals fu T die Diözese neben dem Kalender mıt den lıturgischen
Eigenfeiern eınen Namenstagskalender der Diözese Rottenburg-Stuttgart INMMeEN
mı1t vorbildlichen Glaubenszeugen des 19 un 20 Jahrhunderts, 1 dem alle Personen
1n kalendarıscher Reihenfolge mı1t kurzen Bıogrammen vorgestellt werden Werner
(3ROSS [ Hrsg.];, Wer glaubt 1ST nıe alleın Namenstagskalender Diözese Rottenburg-
Stuttgart, Rottenburg Zusammen mıt Wolfgang Urban herausgegeben erschien
schon 1m Jahr 2004 eın gewichtiger Band mı1t dem Tıtel »Suev1ia SAancia Schwäbische
Glaubenszeugen (Ulm 2004)«<. In ıhm versammeln sıch Biographien VOoO Heıilıgen, Se-
ligen un (noch) nıcht kanonisierten Glaubenszeugen des 19 un 20 Jahrhunderts ALLS
dem Schwabenland.

Die vielfältige Publikationstätigkeit VOoO Werner rof(ß hat ımmer darauft hinge-
zielt, den Menschen den Reichtum des Glaubens erschliefßen, Se1l 1 der Feler des
Gottesdienstes, Sel 1 den onkreten Lebensbildern zahlreicher Glaubenszeugen.
In al selinen Publikationen spiegelt sıch die Persönlichkeit VOoO Werner rof(ß wıder:
Nn  u recherchierend un tiefgründig, überzeugt un zugleich fragend, diskret un
unprätent1iÖs, tromm aut ıne schwäbisch-nuüchterne We1ise eın Ton Wal nıcht das
orofße Pathos, sondern das abgewogene un überlegte Wort Nıchrt VELrSCSSCH Se1l se1ın
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»Die Eucharistie will gefeiert und gelebt, aber auch durchdacht und meditiert werden. 
Das eine gelingt nicht ohne das andere. … das gilt nicht nur den Vorstehern dieser 
Feier, sondern auch denen, die einen besonderen Dienst übernommen haben, und allen 
Mitfeiernden.« Es ging ihm nie nur um eine formale Umsetzung der Reform, sondern 
vor allem um eine geistlich-theologische Erschließung der verschiedenen gottesdienstli-
chen Feiern. Dabei waren ihm wichtige Quellen die Aussagen der Liturgiekonstitution 
des Zweiten Vatikanischen Konzils und geistlich-theologische Schriftsteller wie Roma-
no Guardini und Joseph Ratzinger. Wichtige Angelpunkte waren eine christologische 
Zentrierung (Pascha-Mysterium), die Heilige Schrift als Schlüssel zur Liturgie (z. B. 
die jeweiligen Schriftlesungen als »Gesicht des Sonntags«) und eine recht verstandene 
participatio actuosa. 

Neben seiner intensiven Arbeit an der Umsetzung der Liturgiereform galt sein 
Interesse der Geschichte der Diözese Rottenburg (-Stuttgart). So befasste er sich in 
seiner Dissertation, die er im Wintersemester 1977/78 der Katholisch-Theologischen 
Fakultät der Universität Tübingen bei Prof. Dr. Rudolf Reinhardt vorlegte, mit der 
Geschichte des Tübinger Wilhelmsstifts, dem Theologenkonvikt der Diözese (Werner 
Gross, Das Wilhelmsstift Tübingen 1817–1869, Tübingen 1978). Den ersten Anstoß 
dazu gab ihm, so schreibt er im Vorwort, das 150-jährige Jubiläum des Wilhelmsstifts 
im Jahr 1967. Damals, so Groß, »wurde eine Untersuchung der geschichtlichen Ent-
wicklung des Tübinger Konvikts sehr vermißt.« Eine kleine Schwester dieser umfang-
reichen Studie ist das Bändchen »Das Priesterseminar Rottenburg. Anfänge – Regen-
ten – Ereignisse (Rottenburg 1986)«. Fast als providentiell könnte man es sehen, dass 
die letzte Publikation von Werner Groß kurz vor seinem Tod am 31. Mai 2017 wie-
derum ein Beitrag war zur Geschichte des Wilhelmsstiftes und des Priesterseminars in 
der Festschrift zum 200-jährigen Jubiläum von Wilhelmsstift und Priesterseminar im 
Jahr 2017, mit dem Titel: »Die Anfänge des Priesterseminars Rottenburg und des Wil-
helmsstiftes Tübingen« (in: Martin Fahrner, Andreas Rieg [Hrsg.], Priester werden – 
weltoffen, schwäbisch, katholisch: 200 Jahre Wilhelmsstift und Priesterseminar, Stutt-
gart 2017). Mit dem Geschichtsverein der Diözese war Werner Groß nicht nur von 
Amts wegen verbunden, sondern auch aus seinem ganz persönlichen geschichtlichen 
Interesse. Liturgisches und Geschichtliches verbanden sich in seiner ausführlichen Be-
schäftigung mit den Heiligen, den Seligen und den Glaubenszeugen seiner Heimatdiö-
zese. Er erstellte erstmals für die Diözese neben dem Kalender mit den liturgischen 
Eigenfeiern einen Namenstagskalender der Diözese Rottenburg-Stuttgart zusammen 
mit vorbildlichen Glaubenszeugen des 19. und 20. Jahrhunderts, in dem alle Personen 
in kalendarischer Reihenfolge mit kurzen Biogrammen vorgestellt werden (Werner 
Gross [Hrsg.], Wer glaubt ist nie allein – Namenstagskalender Diözese Rottenburg-
Stuttgart, Rottenburg 2012). Zusammen mit Wolfgang Urban herausgegeben erschien 
schon im Jahr 2004 ein gewichtiger Band mit dem Titel: »Suevia sancta – Schwäbische 
Glaubenszeugen (Ulm 2004)«. In ihm versammeln sich Biographien von Heiligen, Se-
ligen und (noch) nicht kanonisierten Glaubenszeugen des 19. und 20. Jahrhunderts aus 
dem Schwabenland. 

Die vielfältige Publikationstätigkeit von Werner Groß hat immer darauf hinge-
zielt, den Menschen den Reichtum des Glaubens zu erschließen, sei es in der Feier des 
Gottesdienstes, sei es in den konkreten Lebensbildern zahlreicher Glaubenszeugen. 
In all seinen Publikationen spiegelt sich die Persönlichkeit von Werner Groß wider: 
genau recherchierend und tiefgründig, überzeugt und zugleich fragend, diskret und 
unprätentiös, fromm auf eine schwäbisch-nüchterne Weise. Sein Ton war nicht das 
große Pathos, sondern das abgewogene und überlegte Wort. Nicht vergessen sei sein 
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feinsinnıger un hintergründiger Humor. SO konnten ıhn viele erleben als Mensch
un als Priester. SO wırd 1m Gedächtnis vieler 1 der Diozese Rottenburg-Stuttgart
leiben.
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feinsinniger und hintergründiger Humor. So konnten ihn viele erleben als Mensch 
und als Priester. So wird er im Gedächtnis vieler in der Diözese Rottenburg-Stuttgart 
bleiben. 

Anschriften 
Geschäftsstelle    Geschäftsführung / Wissenschaftliche
     Koordination
Stafflenbergstraße 46, 70184 Stuttgart 
Telefon: 0711/1645 560    Dr. Maria E. Gründig
Telefax: 0711/1645 570   Stafflenbergstr. 46, 70184 Stuttgart
e-Mail: info@gv-drs.de    Telefon: 0711/1645 560
Webseite: www.gv-drs.de   e-Mail: mariae.gruendig@drs.de

Schriftleitung RJKG Schriftleitung RJKG
Gesamter Band Thematischer Schwerpunkt
Prof. Dr. Claus Arnold Prof. Dr. Ines Weber
Katholisch-Theologische Fakultät  Lehrstuhl für Kirchengeschichte
der Universität Mainz und Patrologie
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Prof. Dr. Andreas Holzem
Lehrstuhl für Mittlere und 
Neuere Kirchengeschichte
Universität Tübingen
Liebermeisterstr. 12, 72076 Tübingen
e-Mail: andreas.holzem@uni-tuebingen.de

Vorsitzender    Finanzen
Prof. Dr. Claus Arnold   Dr. Maria E. Gründig

Kassenprüfung    Bibliothek
Anna Katharina Kurrle, Oberstenfeld Georg Ott-Stelzner, 
Christine Reinsch-Müller, Stuttgart Diözesanbibliothek Rottenburg
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Dem Vorstand gehören
Professor Dr ( .LAUS ÄRNOLD (Maınz), Vorsitzender
Professor Dr DIETMAR SCHIERSNER (Weıingarten), Erster Stellvertretender Vorsitzender
Professor Dr DOMINIK BURKARD (Wurzburg), / weıter Stellvertretender Vorsitzender
Diözesanarchivarın ÄNGELA ERBACHER (Rottenburg), Schriftführerin
Pfarrer IIEFTMAR KRIEG (Heidenheim)
Professor Dr KONSTANTIN MAIER (Eıchstätt) (bıs Marz
Domkapıtular Dr UwF SCHARFENECKER (Rottenburg)
Professorin Dr INES WEFEBER (Lınz)
Akademıiedirektorin Dr VERENA ODTKFE- WERNER (Stuttgart)

Bibliothek
Eıne Zusammenstellung der Zeitschritten und Jahresbände, die der Geschichtsvereıin 1m

de/bibliothek
Schrittentausch bezieht, Aindet sıch auf der Webseıite des Geschichtsvereins http://gv-drs.

Buchgeschenke fur 1ISCTIE Bibliothek erhielten WI1r VO Dr Waldemar Teutel, Rotten-
burg

eltere Intormationen
aut der Websiıte des Geschichtsvereins www.gv-drs.de
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Dem Vorstand gehören an

Professor Dr. Claus Arnold (Mainz), Vorsitzender
Professor Dr. Dietmar Schiersner (Weingarten), Erster Stellvertretender Vorsitzender
Professor Dr. Dominik Burkard (Würzburg), Zweiter Stellvertretender Vorsitzender
Diözesanarchivarin Angela Erbacher (Rottenburg), Schriftführerin
Pfarrer Dietmar Krieg (Heidenheim)
Professor Dr. em. Konstantin Maier (Eichstätt) (bis März 2018)
Domkapitular Dr. Uwe Scharfenecker (Rottenburg)
Professorin Dr. Ines Weber (Linz)
Akademiedirektorin Dr. Verena Wodtke-Werner (Stuttgart)

Bibliothek

Eine Zusammenstellung der Zeitschriften und Jahresbände, die der Geschichtsverein im 
Schriftentausch bezieht, findet sich auf der Webseite des Geschichtsvereins http://gv-drs.
de/bibliothek.

Buchgeschenke für unsere Bibliothek erhielten wir von: Dr. Waldemar Teufel, Rotten-
burg a. N.

Weitere Informationen
auf der Website des Geschichtsvereins www.gv-drs.de
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erstellt VO Heı1diı Klehr, Eichstätt

Lebensdaten siınd 1 Klammern, Regjerungsdaten hne Klammern angegeben. Deutsche (semeı1n-
den und kleinere (Jrte wurden den Land- bzw. Stadtkreisen zugeordnet, kleinere ausländısche (Jrte
dem Kanton, der Provınz der dem Land.
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4)  7-52, nal 11., 84, 89schof VOo Hıppo Reg1us
5 $ 60, 1391., 147 Benedikt (1854—-1922), Papst

AUgZuUstus (63 Chr.—-14 11. Chr.), Chr.— 198
11. Chr. Rom. Kaıser 30 Berlin 79, 198

AÄustrasıen (Östlıcher e1l des Fränkıischen Re1- Dahlem 19)
ches) 760 Kırchliche Hochschule 197

Auxentius VO Maıiıland 374) 234 Unwversität y  y  9t.
Avıla Bern

196Bischöfte Priscillhan Unwversität
Besse, Pierre de (  7— 639) 79, SO
Bethlehem 4 $ 181

1921Beuron (Lkr. 51g marıngen)

Aachen 240
–, Bischöfe s. Pohlschneider, Johannes
Aalen 91
–,  S. a. Dewangen, Hofen, Unterkochen, Wasser- 

alfingen
Abel, bibl. Figur 24, 45
Adam, bibl. Figur 46, 86
Adam, Karl (1876–1966) 190, 199
Ägypten 159, 174f.
Afrika 43, 70
Aix (Reg. Provence-Alpes-Côte d’Azur, Frank-

reich) 237
Alamannen, Alamannien 240, 244–262
Albertinus, Aegidius (1560–1620) 79
Alcalá de Henares (Prov. Madrid, Spanien) 68
Algerien 49
Alkuin (735–804) 53
Ambrosius von Mailand (337–397), Kirchenleh-

rer, 374–397 Bischof von Mailand 48, 238
Amerika 70, 80
Angers (Reg. Pays de la Loire, Frankreich) 237
–, Bischöfe s. Defensor von Angers
Antiochien (Stadt im antiken Syrien) 44
Aristoteles (384–322 v. Chr.) 55, 60
Arius (ca. 260–327) 82, 86
Arles (Reg. Provence-Alpes-Côte d’Azur, Frank-

reich) 237
Athanasius der Große (um 300–373), Kirchen-

vater 47
Augsburg 81
Augustinus von Hippo (354–430), 395–430 Bi-

schof von Hippo Regius 24, 34, 43f., 47–52, 
54, 60, 139f., 142

Augustus (63 v. Chr.–14 n. Chr.), 27 v. Chr.–
14 n. Chr. Röm. Kaiser 39

Austrasien (östlicher Teil des Fränkischen Rei-
ches) 260f.

Auxentius von Mailand († 374) 234
Ávila
–, Bischöfe s. Priscillian

Baar (Bezirke im frühmittelalterlichen Alaman-
nien) 241

Bad Cannstatt s. Cannstatt
Baden 99, 106
Baden-Baden 249
Baden-Württemberg s. Württemberg
Bajuwaren 252, 254
Balingen (Lkr. Zollernalbkreis) 192
Bamberg
–, Bistum 259
Barmen s. Wuppertal
Barth, Karl (1886–1968) 196–198
Basedow, Ernst (1877–1931) 100
Basel
–, Universität 196, 199
Bauernfeind, Otto (1889–1972) 191
Bayern 65f., 76
–, Ernst von (1554–1612), 1566–1612 Fürstbi-

schof von Freising, 1573–1612 Fürstbischof 
von Hildesheim, 1581–1612 Fürstbischof von 
Lüttich, 1583–1612 Erzbischof von Köln, 
1581–1612 Fürstabt von Malmedy und Stablo, 
1585–1612 Fürstbischof von Münster 71

–, Maximilian I. (1573–1651), ab 1597 Herzog 
von Bayern, ab 1623 Kurfürst des Hl. Röm. 
Reiches 76

Bea, Augustin SJ (1881–1968), seit 1959 Kardi-
nal 196

Beirut 181
Belgien 156
Bellarmin, Robert (1542–1621), ab 1599 Kardi-

nal 81f., 84, 89
Benedikt XV. (1854–1922), 1914–1922 Papst 

198
Berlin 179, 198
–, Dahlem 192
–, Kirchliche Hochschule 197
–, Universität 191f., 194, 199f.
Bern
–, Universität 196
Besse, Pierre de (1567–1639) 79, 86
Bethlehem 47, 181
Beuron (Lkr. Sigmaringen) 192f.

V. Orts- und Personenregister

erstellt von Heidi Klehr, Eichstätt

Lebensdaten sind in Klammern, Regierungsdaten ohne Klammern angegeben. Deutsche Gemein-
den und kleinere Orte wurden den Land- bzw. Stadtkreisen zugeordnet, kleinere ausländische Orte 
dem Kanton, der Provinz oder dem Land.
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Bezalel, bibl Fıgur 731 Dagobert 639), SEeIL 6223 Unterkönig 1 Aus-
Blaubeuren (Lkr. Alb-Donau-Kreıis) 19) trasıen, SEeIL 620 Könıig der Franken 260
Bloch, Ernst (1885—1977) Dahlem Berlin

Dänemark 146Bologna
Prozess 701 AamMasus (305—384), 166—354 Papst
UnLhversität Damberg, W.ilhelm 21, 261., 1471

Bolschewik] 147 Detensor VOo Angers (Andegavıum) (erwähnt
Bonn 116 351372), Bischof VOo Angers

UnLhversität 192t., 196t., 1  1., 204 Derendingen (Lkr. Tübingen) 257
Bordeaux Derrida, Jacques (1—2 5(

Deutschland 61, 65., 68, 8 $ 8 $ 113f., 1171.,Synode 384) 28
Brandel, Fernand (1 021 985) 120, 122t., 127, 142-144, 151, 156, 158t., 199
Breslau 208, 25/7, 262

UnLhversität 204 Bıstümer 121
1 24Briccius (370-444) 233, 2371., 40 Deutsche Bischotskonterenz

Brıitto 386), 173386 Bischoft VOo TIrier JA Dewangen (Stadtbezirk Aalen)
Brüel (Schweız) 247 Dibelius, Martın (1 88 431 947) 920, 196
Brunner, m11 (1 KOQ_1 966) 194—197, 2072 Dornhan (Lkr. Rottweıl) 193

180Bultmann, Rudolt (18 S4—]1 276) 190, 1 96—1 0S Drey, Johann Sebastian (1 777 —1 853)
Bultmann-Lemke, Änt) (1 —201 197 Dürer, Albrecht (  — 528) 207
Burgund 247/, 2491., 254 Düsseldorft 200

146Dunant, Henrı1 (1 828 —T O17
Calvın, Johannes (1509-1564) 8 $ R5 Dunningen (Lkr. Rottweıl) 254
Campe, JToachım Heinrich (1 746—1 100 Dursch, Geore Martın (1 SOO—T K 76, 0_ 1 1
Candes (Reg. Centre-Val de Loıire, Frankreich)

230 Eck, Johannes (1486—-1543) 65, 218—220, 222,;
(CCanısıus, DPetrus (1521—-1597) 64—66, 7 $ 76 226, 231
(annstatt 192, 246, 250, 260f. Ehingen
Carlo Borromeo (1538—1584), Frz-

bischof VO Maıiıland 213215
Lyceum

19)Eıslıngen (Lkr. Göppingen)
Casel, Odo ( SB (1886—1948) 93, 202 Elberfteld Wuppertal
(Lato, Marcus Porcıus 234149 Chr.) 381 Ellwangen 80, 249

1alcedon England
Konzil VOo Chalcedon 451) 234 Erasmus 303), Heıilıger 222, 2241

C(C.hamaven (Westgermanischer Stamm) 24090 Erasmus VOo Rotterdam (1466—1536) 6S
Chicago 2 $ 113 Erlinghagen, arl 5] (1913—-2003) 1191

11na 70 Esau, bibl Fıgur 2 $ 45
Chlodwiıg (466—511), tränkıscher König 240, Essen 200

253 Bıstum 118
Christophorus, Heılıger 273 Kuropa 20, 22, 631.,  13, 130, 143%., 173
Cicero, Marcus Tullius (  — Chr.) 48, öäl, 240, 256

Europäische Union 71
A  er, ermann Joseph 5| (  —920) 200 Evodius (Prätekt) 28

19971(um 1200-1268), Papst Exaten (Nıederlande
779

VOo Alexandrıen (um —um 215) Feilmoser, Benedıikt (1 77 7—1 K3 80, 185
193 Felbiger, lLonaz (  — 788) 76

197Cliıchtove, Josse (1472-1543) 217, 222 Feld, Helmut
Cördoba JN Fellbach (Lkr. Rems-Murr-Kreıs) 197
Cranach, Lucas (1472-1553) 217 Ferdinand (1503—1564), 18 1526/1527 Könıig
Crespi, (S10vannı Battısta (1 5711 632) 21 A{ VO Böhmen, Kroatien und Ungarn, 18 1531
Gyprian VOo Karthago (um 200—258) 4 $ röm.-dt. König, 18 1558 Kaıiser des H! Roöm.
CGyprianus VO Nouatıano, Mart TCT Reiches
Cyriakus, Heılıger 303) 2214., 230 Fıcıno, Marsılio (1433—1499)
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Bezalel, bibl. Figur 231
Blaubeuren (Lkr. Alb-Donau-Kreis) 192
Bloch, Ernst (1885–1977) 94
Bologna
–, Prozess 20f.
–, Universität 57
Bolschewiki 147
Bonn 116
–, Universität 192f., 196f., 199f., 204
Bordeaux
–, Synode (384) 238
Brandel, Fernand (1902–1985) 60
Breslau
–, Universität 204
Briccius (370–444) 233, 237f., 240
Britto († 386), 373–386 Bischof von Trier 238
Brüel (Schweiz) 247
Brunner, Emil (1899–1966) 194–197, 202
Bultmann, Rudolf (1884–1976) 190, 196–198
Bultmann-Lemke, Antje (1918–2017) 197
Burgund 247, 249f., 254

Calvin, Johannes (1509–1564) 83, 85f.
Campe, Joachim Heinrich (1746–1818) 100
Candes (Reg. Centre-Val de Loire, Frankreich) 

239
Canisius, Petrus (1521–1597) 64–66, 73, 76
Cannstatt 192, 246, 250, 260f.
Carlo Borromeo (1538–1584), 1565–1584 Erz-

bischof von Mailand 213–215
Casel, Odo OSB (1886–1948) 193, 202
Cato, Marcus Porcius (234–149 v. Chr.) 38f.
Chalcedon
–, Konzil von Chalcedon (451) 234
Chamaven (Westgermanischer Stamm) 249
Chicago 27, 113
China 70
Chlodwig (466–511), fränkischer König 240, 

253
Christophorus, Heiliger 223
Cicero, Marcus Tullius (106–43 v. Chr.) 48, 51, 

53
Cladder, Hermann Joseph SJ (1868–1920) 200
Clemens IV. (um 1200–1268), 1265–1268 Papst 

229f.
Clemens von Alexandrien (um 150–um 215) 

193
Clichtove, Josse (1472–1543) 217, 222
Córdoba 238
Cranach, Lucas (1472–1553) 212
Crespi, Giovanni Battista (1573–1632) 214f.
Cyprian von Karthago (um 200–258) 47, 83
Cyprianus von Nouatiano, Märtyrer 82
Cyriakus, Heiliger († 303) 221f., 239

Dagobert I. († 639), seit 623 Unterkönig in Aus-
trasien, seit 629 König der Franken 260

Dahlem s. Berlin
Dänemark 146
Damasus I. (305–384), 366–384 Papst
Damberg, Wilhelm 21, 26f., 142f.
Defensor von Angers (Andegavium) (erwähnt 

372), Bischof von Angers 235f.
Derendingen (Lkr. Tübingen) 257
Derrida, Jacques (1930–2004) 50
Deutschland 61, 65f., 68, 83, 86, 113f., 117f., 

120, 122f., 127, 142–144, 151, 156, 158f., 199, 
208, 257, 262

–, Bistümer 121
–, Deutsche Bischofskonferenz 124
Dewangen (Stadtbezirk Aalen) 93
Dibelius, Martin (1883–1947) 190, 196
Dornhan (Lkr. Rottweil) 193
Drey, Johann Sebastian (1777–1853) 180
Dürer, Albrecht (1471–1528) 207
Düsseldorf 200
Dunant, Henri (1828–1910) 146
Dunningen (Lkr. Rottweil) 254
Dursch, Georg Martin (1800–1881) 96, 99–101

Eck, Johannes (1486–1543) 65, 218–220, 222, 
226, 231

Ehingen
–, Lyceum 63
Eislingen (Lkr. Göppingen) 192
Elberfeld s. Wuppertal
Ellwangen 180, 249
England 83
Erasmus († 303), Heiliger 222, 224f.
Erasmus von Rotterdam (1466–1536) 68
Erlinghagen, Karl SJ (1913–2003) 119f.
Esau, bibl. Figur 24, 45
Essen 200
–, Bistum 118
Europa 20, 22, 63f., 76, 113, 130, 143f., 173, 

240, 256
–, Europäische Union 21
Evodius (Präfekt) 238
Exaten (Niederlande) 199f.

Feilmoser, Benedikt (1777–1831) 180, 185
Felbiger, Ignaz (1724–1788) 76
Feld, Helmut (* 1936) 197
Fellbach (Lkr. Rems-Murr-Kreis) 192
Ferdinand I. (1503–1564), ab 1526/1527 König 

von Böhmen, Kroatien und Ungarn, ab 1531 
röm.-dt. König, ab 1558 Kaiser des Hl. Röm. 
Reiches 64

Ficino, Marsilio (1433–1499) 50
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180Fischer, Anton Hailfıngen Rottenburg Neckar

Flandern 21 Halle
Foucault, Michel (1 6—1 984) 139 UnLhwversität 191

19)Francısco de Xavlıer (1506—1552) 70 Hamburg
Frank, Hıeronymus (JISB (1901—-1975) 193, Handschuh, Christian 2 $ 26, 147

Harvard Unıversıity (Cambridge, Vereinigte
Franke, August ermann (1 531 891) 100 Staaten) 19)
Franken 240, 24/7, 24  56, 2597—-262 Hattuarıer (Rhein-Weser-germanıscher Stamm)
Frankreich 79, 8 $ 8 $ 113, 214, 260 240

Französische Revolution (  — 799) 149 Hausmaeier 246, 261
Franzıskus SEe1IL 2013 Papst 35, 130

247
Karlmann, Pıppıin

Freiburg Br. Hechingen (Lkr. Zollernalbkreis) 243
UnLhversität 200 Heftele, arl Joset von) (1 O91 893), O2

Freising Bischoft VO Rottenburg-Stuttgart 178
Heilbronn 194Bischöfte Bayern, Ernst VOo

Friedrich W.ilhelm 111 (1770-1840), Se1IL 1797 Heilıigenkreuz (Wıenerwald, Nıederösterreich)
König VOo Preufßen 149 Zisterzienserkloster

Fuchs, Ernst (1 un 31 983) 197 Henrıicus de Alemannıa 5 /
Fundanus A0 180Herbst, Johann Geore (1 78 7 —1 836)

Herstelle (Lkr. Höxter)
Galen, Christoph Bernhard VOo (1606—-1678), Benediktinerinnenabtei 193

Fürstbischof VO Munster Herzer, Dekan des Landkapıtels Unterko-
Gallien 234f., 23/7, 25 / hen 71, 110
Gallinarıa 234 Hıeronymus (347-420), Kırchenvater 45—48S8,
Gehringer, Joseph (1 SO 3—I1 856) 177187 234, 236, 240

180Ge1iselmann, Joset Kupert (1 S N—T 970) Hılarıus VOo Poitiers (um 315—367), Kirchenleh-
ent 196 rCI, 1490—2367/ Bischoft VO Pietiers
(Jenua 234 Hıldesheim
GeOorge, Francıs (1937-2015), SEeIL 1997 Erzbi-

113
Bischöfte Bayern, Ernst VOo

19)schof VOo Chicago, Kardınal Hıldrızhausen (Lkr. Böblingen)
(sermanmnıen 25 / Hıppo Reg1us (antıke Stadt 1 Nordafrıka) 43
Gölz, Richard (1887-1975) 19) Bischöfte Äugustinus VOo Hı

180—15)(zöttungen Hırscher, Johann Baptıst (1 788 —1 865)
Theologisches Stitt 199 Hıtler, Adolt (1 KRO_IT 945) 196
UnLhversität 192, 1%6, 199 Hoten (Stadtbezirk Aalen)

(soten (Ostgermanisches Volk) 240 Hottmann, Adolph (1 X58 —I 930) 114
Grabau, Christian 28, 30, 1726 Holzem, Andreas 22,;  1., 141  43, 146
(sreat Yarmouth (Grafschaft Nortolk, Großbri- Homer A1f

tannıen) 194 Horaz (65—8 Chr.) 41, 43
Horb (Lkr. Freudenstadt) 190Gregor der Große (um 540-—604), 5900604 Papst

62, 210t., 213-215, 231 Hortensıa 461
Gregor VO Tours (538—594), 5713594 Bischoft Hoverlage, Johann

VO Tours 234, 239 1ınzenz VO Beauvaıs 1184/1—
Greitswald Hugo VO ST Viktor (um 1097-1141) 5 $ 54f.,

UnLhversität 91, 199 58, 60
Greschat, Katharına 224., 1471 Humboldt, W.ilhelm VOo (1767-1835) 2 $ 60,
Griesbach, Johann Jakob (  5— 812) 183{ 149f

146Grundtvig, Nıkola1 (1 78 31 872) untare (Verwaltungseinheit des Fränkischen
Guardını, Romano (1885—1968) 17, 142t. Reiches 1177 frühen Mıttelalter) 241
Gu1do VO ÄArezzo (um 9972 _nach Hydatıus VOo Emerita VOr 392), Bischoft JA

Habsburge (Adelsgeschlecht) Ferdinand I9natıus VOo Loyola (1491—1556) 7191
Habsburger Territoriıum ILldetonso (Heılıger) (um 607-667) 21 /

Hager, Hiıldegard 31 Illyrien (Balkanhalbinsel) 234
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Fischer, Anton 180
Flandern 217
Foucault, Michel (1926–1984) 139
Francisco de Xavier (1506–1552) 70
Frank, Hieronymus OSB (1901–1975) 193, 

196f., 201f.
Franke, August Hermann (1853–1891) 100
Franken 240, 247, 249–256, 259–262
Frankreich 79, 83, 86, 113, 214, 260
–, Französische Revolution (1789–1799) 149
Franziskus (* 1936), seit 2013 Papst 35, 130
Freiburg i. Br. 242
–, Universität 200 
Freising
–, Bischöfe s. Bayern, Ernst von
Friedrich Wilhelm III. (1770–1840), seit 1797 

König von Preußen 149
Fuchs, Ernst (1903–1983) 197
Fundanus 40

Galen, Christoph Bernhard von (1606–1678), 
1650–1678 Fürstbischof von Münster 72

Gallien 234f., 237, 257
Gallinaria 234
Gehringer, Joseph (1803–1856) 177–187
Geiselmann, Josef Rupert (1890–1970) 189
Genf 196
Genua 234
George, Francis (1937–2015), seit 1997 Erzbi-

schof von Chicago, Kardinal 113
Germanien 257
Gölz, Richard (1887–1975) 192
Göttingen
–, Theologisches Stift 199
–, Universität 192, 196, 199
Goten (Ostgermanisches Volk) 249
Grabau, Christian 28, 30, 126
Great Yarmouth (Grafschaft Norfolk, Großbri-

tannien) 194
Gregor der Große (um 540–604),  590–604 Papst 

62, 210f., 213–215, 231
Gregor von Tours (538–594), 573–594 Bischof 

von Tours 234, 239
Greifswald
–, Universität 191, 199
Greschat, Katharina 22f., 142f.
Griesbach, Johann Jakob (1745–1812) 183f.
Grundtvig, Nikolai (1783–1872) 146
Guardini, Romano (1885–1968) 117, 142f.
Guido von Arezzo (um 992–nach 1033) 62

Habsburg (Adelsgeschlecht) s. Ferdinand I.
–, Habsburger Territorium 64
Hager, Hildegard 31

Hailfingen s. Rottenburg a. Neckar
Halle
–, Universität 191
Hamburg 192
Handschuh, Christian 22, 26, 142
Harvard University (Cambridge, Vereinigte 

Staa ten) 192
Hattuarier (Rhein-Weser-germanischer Stamm) 

249
Hausmeier 246, 261
–, S. a. Karlmann, Pippin
Hechingen (Lkr. Zollernalbkreis) 243
Hefele, Karl Josef (von) (1809–1893), 1869–1893 

Bischof von Rottenburg-Stuttgart 178
Heilbronn 194
Heiligenkreuz (Wienerwald, Niederösterreich)
–, Zisterzienserkloster 62
Henricus de Alemannia 57
Herbst, Johann Georg (1787–1836) 180
Herstelle (Lkr. Höxter)
–, Benediktinerinnenabtei 193
Herzer, Dekan des Landkapitels Unterko-

chen 91, 110
Hieronymus (347–420), Kirchenvater 45–48, 

234, 236, 240
Hilarius von Poitiers (um 315–367), Kirchenleh-

rer, 349–367 Bischof von Pietiers 47, 234
Hildesheim
–, Bischöfe s. Bayern, Ernst von
Hildrizhausen (Lkr. Böblingen) 192
Hippo Regius (antike Stadt in Nordafrika) 43
–, Bischöfe s. Augustinus von Hippo
Hirscher, Johann Baptist (1788–1865) 180–182
Hitler, Adolf (1889–1945) 196
Hofen (Stadtbezirk Aalen) 93
Hoffmann, Adolph (1858–1930) 114
Holzem, Andreas 22, 26f., 141–143, 146
Homer 41f.
Horaz (65–8 v. Chr.) 41, 43
Horb (Lkr. Freudenstadt) 190
Hortensia 46f.
Hoverlage, Johann 74
Vinzenz von Beauvais (1184/1194–1264) 50
Hugo von St. Viktor (um 1097–1141) 50, 54f., 

58, 60
Humboldt, Wilhelm von (1767–1835) 27, 60, 

149f.
Huntare (Verwaltungseinheit des Fränkischen 

Reiches im frühen Mittelalter) 241
Hydatius von Emerita († vor 392), Bischof 238

Ignatius von Loyola (1491–1556) 219f.
Ildefonso (Heiliger) (um 607–667) 217
Illyrien (Balkanhalbinsel) 234
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Indien /Ü, 8 $ 40 Kohl,; Helmut (1930-2017), Bun-
Ingolstadt deskanzler der Bundesrepublik Deutsch-
Instantıus (4 Ih.) Bischof 7381 and 1720

19)Ipungen (Lkr. Enzkreıs) Konrad 111 (um 1093—1152), 116/20 Herzog
Irland 113 1 Franken, Gegenkönig VOo LOo-
Isıdor VO Sevılla (ca. 550—636) 51 thar LLL., Könıig 1177 römısch-deut-
Italıen 6 $ 250, 25 / schen Reich 7979
Ithacıus VOo Ossonuba, Bischoft 28 Konrad VOo Megenbergz (1309-1374) 56

Kuhn, Johannes von) (1 SO6—1 887) 178
Jakob, Erzvater der Israelıiten (bibl Fıgur) 2 $

45 Lachmann, arl (1 7911 5 185
akobus, Apostel (bıbl. Fıgur) Laeta 4A5
Japan /Ü, S Landmann, Michael (1 U1l 31 984) 198
Jay, C'laude 5| (um 1504—-1552) 65 Langobarden 254
Jerusalem 81, 187 Lauchheim (Lkr. Ostalbkreis) 247/, 253{., 258

Franzıskanerkloster 151 Laurentius, Martyrer 258) 215—-217, 2310
Grabeskirche 151 Laurentius de Voltolina

Jesaja, bibl Fıgur 4A8 Leeds (Großbritannien) 194
Johannes, Apostel (bibl Fıgur) K3 Leipzıg S 1
Johannes XIL (1245/49—1334), Unwversität 191

Papst 50 Le Mans (Reg. Pays de la Loıire, Frankreich)
3A7Johannes assıan (um 160 435) 240

Johannes Chrysostomos (349/344—407) 441., Leo (1475—-1521), Papst 52, 86
4A8 Lerins, iınzenz VOo 450), Kırchenvater

Johannes der Täuter (bibl Fıgur) 273 78
193Johannes Paul I1 (1920-2005), Papst Levıson, W.ilhelm (  — 947)

1727 Liguge (Reg. Nouvelle-Aquitaine)
]00s, Chriıstina 281., 1725 Abtei aınt-Martın de Liguge 234
Juno, römiısche G öttin Lınz 28, 1726
Jupiter, römıscher OL 43, 45 Pädagogische Hochschule 28, 1726

Liıtorius (337-371), Heılıger, 338—3/0 Bischoft
Kaın (bibl Fıgur) 2 $ 45 VO Tours AA7

100Kaiseraugst (Kanton Aargau, Schweiz) 25 / Locke, John (  — 704)
arl der Große (um 747-814), 7685814 König Lösch, Stefan (1881—1966) 19  03

des Fränkischen Reichs. 8OO0—814 Kaıiser 5 $ Loyola, lgnatıus VOo (1491—1556)
240 Ludwig (1282/86—-1347), 18 1314 römısch-

Karlmann (vor 7/14—754), 741/747)2 bis 74A7 frän- deutscher König, 18 13728 Kaıser 1177 H! RO-
kıscher Hausmeier AUS dem Geschlecht der mıschen Reich 50
Karolinger 261 Ludwigsburg 240

Karolinger Lüttich (B elx1en)
Karlmann, Pıppıin Bischöfe Bayern, Ernst VOo

Karthago (antıke Handelsrepublik) 38, 4A7 Lugdunensı1s (röm. Provınz) 235
Katharına, Heılıge 273 Lukas (Evangelist) 46
Kellner, Lorenz (1811—-1892) 26, 107 Luther, Martın (1483—1546) 5O, 65, 68, /1, 7 $
Keplinger, Franz 28—30, 1261 81-86, 88, 212t., 215-217, 230
1e]

UnLhversität 191 Machomet Mohammed
Kıntzınger, Martın 2 '4 24f., 2 $ 3 $ 127, 141 — Magdeburg 71

143, 146—148&® Maıer, Alexander 20
Kıttel, Gerhard (1 K8RS —T 948) 1921—19%6, 2072 Maıiıland 214f., 234

180 107ese 215Kocherthürn (Neuenstadt Kocher)
öln 200 Erzbischöfe Ambrosius VOo Maıland, Au-

Erzbischöfe Bayern, Ernst VO Xxent1us VOo Maıland, Carlo Borromeo
Makedonıier, Basılei0s (um 812—886)
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Indien 70, 80, 240
Ingolstadt 65, 222
Instantius (4. Jh.), Bischof 238f.
Iptingen (Lkr. Enzkreis) 192
Irland 113
Isidor von Sevilla (ca. 550–636) 51
Italien 64, 250, 257
Ithacius von Ossonuba, Bischof 238

Jakob, Erzvater der Israeliten (bibl. Figur) 24, 
45

Jakobus, Apostel (bibl. Figur) 83
Japan 70, 80
Jay, Claude SJ (um 1504–1552) 65
Jerusalem 181, 187
–, Franziskanerkloster 181
–, Grabeskirche 181
Jesaja, bibl. Figur 48
Johannes, Apostel (bibl. Figur) 83
Johannes XXII. (1245/49–1334), 1316–1334 

Papst 59
Johannes Cassian (um 360 – um 435) 240
Johannes Chrysostomos (349/344–407) 44f., 

48
Johannes der Täufer (bibl. Figur) 223
Johannes Paul II. (1920–2005), 1978–2005 Papst 

122
Joos, Christina 28f., 125
Juno, römische Göttin 43
Jupiter, römischer Gott 43, 45

Kain (bibl. Figur) 24, 45
Kaiseraugst (Kanton Aargau, Schweiz) 257
Karl der Große (um 747–814), 768–814 König 

des Fränkischen Reichs. 800–814 Kaiser 53, 
240

Karlmann (vor 714–754), 741/742 bis 747 frän-
kischer Hausmeier aus dem Geschlecht der 
Karolinger 261

Karolinger 246, 251f., 260f.
–, S. a. Karlmann, Pippin
Karthago (antike Handelsrepublik) 38, 42
Katharina, Heilige 223
Kellner, Lorenz (1811–1892) 96, 102
Keplinger, Franz 28–30, 126f.
Kiel
–, Universität 191
Kintzinger, Martin 22, 24f., 27, 30, 127, 141–

143, 146–148
Kittel, Gerhard (1888–1948) 191–196, 202
Kocherthürn (Neuenstadt am Kocher) 180f.
Köln 200
–, Erzbischöfe s. Bayern, Ernst von

Kohl, Helmut (1930–2017), 1982–1998 Bun-
deskanzler der Bundesrepublik Deutsch-
land 120

Konrad III. (um 1093–1152), 1116/20 Herzog 
in Franken, 1127–1135 Gegenkönig von Lo-
thar III., 1138–1152 König im römisch-deut-
schen Reich 229f.

Konrad von Megenberg (1309–1374) 56
Kuhn, Johannes (von) (1806–1887) 178

Lachmann, Carl (1793–1851) 185
Laeta 45f.
Landmann, Michael (1913–1984) 198f.
Langobarden 254
Lauchheim (Lkr. Ostalbkreis) 247, 253f., 258
Laurentius, Märtyrer († 258) 215–217, 230
Laurentius de Voltolina 57
Leeds (Großbritannien) 194
Leipzig 81
–, Universität 191
Le Mans (Reg. Pays de la Loire, Frankreich) 

237
Leo X. (1475–1521), 1513–1521 Papst 82, 86
Lérins, Vinzenz von († um 450), Kirchenvater 

78
Levison, Wilhelm (1876–1947) 193
Ligugé (Reg. Nouvelle-Aquitaine)
–, Abtei Saint-Martin de Ligugé 234
Linz 28, 126
–, Pädagogische Hochschule 28, 126
Litorius (337–371), Heiliger, 338–370 Bischof 

von  Tours 237
Locke, John (1632–1704) 100
Lösch, Stefan (1881–1966) 190f., 196f., 203
Loyola, Ignatius von (1491–1556) 64
Ludwig IV. (1282/86–1347), ab 1314 römisch-

deutscher König, ab 1328 Kaiser im Hl. Rö-
mischen Reich 59

Ludwigsburg 249
Lüttich (Belgien)
–, Bischöfe s. Bayern, Ernst von
Lugdunensis (röm. Provinz) 235
Lukas (Evangelist) 46
Luther, Martin (1483–1546) 50, 65, 68, 71, 78, 

81–86, 88, 212f., 215–217, 230

Machomet s. Mohammed
Magdeburg 71
Maier, Alexander 20
Mailand 214f., 234
–, Diözese 215
–, Erzbischöfe s. Ambrosius von Mailand, Au-

xentius von Mailand, Carlo Borromeo
Makedonier, Basileios I. (um 812–886) 82
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Munster 71Malmedy (Belgıen)

Fürstäbte Bayern, Ernst VOo Bischöfte Bayern, Ernst VON,; Galen, Chrı1s-
Marburg toph Bernhard VOo

UnLhversität Unwversität 924, 196
Marıa Laach

Benediktinerabtei 193 Neape! 230
Casel, Odo; Frank, Hıeronymus Nestle, Eberhard (1851—-1913) 200

Marmoutier (Reg. Grand Est, Frankreich) AA7 Nestorıius (um 381—453), 478 —431 Patriarch VOo
Marsılius VOo Padua (1275/90-1 342/43) 50 Konstantinopel
Martın VOo Tours (Heıilıger) (um 31 3/71— Neudortter, Geore (nachweıisbar 1526—-1528)

307 209, 211, 222-224, 228, 233—-240, 244f., 708
19)249, 2597261 Neutten (Lkr. Esslingen)

Matthäus (Evangelıst) 46 New ork
Maxımıilian (1459—-1519), 18 1477 Herzog VOo Umon Theological Semiinary 194

NıcäaBurgund, 18 1486 roöom.-dt. Köni1g9, 18 1493
Herr der Habsburgischen Erblande, 1 508 — Erstes Konzil 325) 234
151 roöom.-dt. Kaıser SO Nıederlande 113

Maxımus, Flavıus Magnus (um 335—388), 8 — Nıkolaus VOo der Flüe (141 /-1487) 146
238—)4()8R Usurpator Novatıan (um —um 258)

Meınrad wohl 861), Heılıger 247
Meıster Eckhart (um 1260-1328) 5Q, 144 Oberaspach (Lkr. Schwäbisch Hall) 197
Mekka 1 /4 Oberwangen (Kanton Bern, Schweiz) 255
Melanchthon, Philıpp (1497-1560) Obstalden (Kanton Glarus, Schweiz) 194
Merowinger, Königsgeschlecht der Franken Oekolampad, Johannes (1482-1531)

244, 246—24858, 250—253, 256, 261 Osterreich 156
Messına (Reg. Sızılıen, Italıen) 66, 6S Oholiab (bibl. Fıgur) 731
Meß®kirch (Lkr. S1gmarıngen) 209 Orbilius (1 1 3—1 3 Chr.) 41
— Martinskırche 208-—211, 215., 221, 2271., Orel (Russland) 193

7301 Orıigenes (um —um 254) 193
Meıster VOo Meikirch (tatıg zwıischen 1515 Ostgotenreich 234
und 1540) 20/7-213, 215  1/7, 221—226, 22585 Oxtord
230—2437) Unwversität
Schloss D
Schlosskapelle 209 Parıs

Mette, Norbert 121 Bischöfe 55
Metz, Johann Baptıst 928) 1723 Sorbonne Parıs, UnLhversität

1720Miıkat, Paul (1924—2  1) ST Vıktor, könıigliche Abtei
Modena (Reg. Emilia-Romagna, Italıen) Unwversität 5—5/7,  , 21

Bischöfte Morone, (S10vannı Konrad VO Megenberz
180Mögelingen (Lkr. Ostalbkreis) Patrıcıus, Vater Äugustinus VOo Hıppo

Möhler, Johann dam (1 796—1 838) 177
Mohammed (zwıschen 570 und 573-—632) Paul (1476—-1559), Papst 68

Pavıa Lombarde:i, Italıen) 733
Pazıfische Inseln 70Monica VOo Tagaste (um 332-387) 4 $ 147)

Morone, (s10vannı (1509—1580), Pelagıus (ca 350—420)
Bischoft VOo Modena, 18 1547 Kar- Perpetuus 488), A58—48®8 Bischoft VOo Tours

Aınal 65 240
Mose (bibl Fıgur) 731 Pestalozzı, Johann Heinrich (1746—-1827) 5 $
Münch, Matthäus Cornelius (1771—-1853) N 00O, 146
München 66, /6, 200 Peterson, Yık (1890—1960) 199

UnLhversität 90, 200 Petrarca, Francesco (1304-1374) 5(
DPetrus Abaelard (1 0 /709—1 142)
Pfiullingen (Lkr. Reutlingen) 253

ORTS- UND PERSONENREGISTER 455

Malmedy (Belgien)
–, Fürstäbte s. Bayern, Ernst von
Marburg
–, Universität 191f., 196f.
Maria Laach
–, Benediktinerabtei 193
 –, s. a. Casel, Odo; Frank, Hieronymus
Marmoutier (Reg. Grand Est, Frankreich) 237
Marsilius von Padua (1275/90–1342/43) 59
Martin von Tours (Heiliger) (um 316–397), 371–

397 209, 211, 222–224, 228, 233–240, 244f., 
249, 259–261

Matthäus (Evangelist) 46
Maximilian I. (1459–1519), ab 1477 Herzog von 

Burgund, ab 1486 röm.-dt. König, ab 1493 
Herr der Habsburgischen Erblande, 1508–
1519 röm.-dt. Kaiser 86

Maximus, Flavius Magnus (um 335–388), 383–
388 Usurpator 238–240

Meinrad († wohl 861), Heiliger 242
Meister Eckhart (um 1260–1328) 50, 144
Mekka 174
Melanchthon, Philipp (1497–1560) 83
Merowinger, Königsgeschlecht der Franken 

244, 246–248, 250–253, 256, 261
Messina (Reg. Sizilien, Italien) 66, 68
Meßkirch (Lkr. Sigmaringen) 209
–,  Martinskirche 208–211, 215f., 221, 227f., 

230f.
–,  Meister von Meßkirch (tätig zwischen 1515 

und 1540) 207–213, 215–217, 221–226, 228, 
230–232

–,  Schloss 222
–,  Schlosskapelle 209
Mette, Norbert (* 1946) 121
Metz, Johann Baptist (*1928) 123
Mikat, Paul (1924–2011) 120
Modena (Reg. Emilia-Romagna, Italien)
–, Bischöfe s. Morone, Giovanni
Mögglingen (Lkr. Ostalbkreis) 180
Möhler, Johann Adam (1796–1838) 177
Mohammed (zwischen 570 und 573–632) 

82, 174
Monica von Tagaste (um 332–387) 44, 142
Morone, Giovanni (1509–1580), 1529–1550 u. 

1564–1571 Bischof von Modena, ab 1542 Kar-
dinal 65

Mose (bibl. Figur) 231
Münch, Matthäus Cornelius (1771–1853) 98
München 66, 76, 200
–, Universität 190, 200

Münster 71
–, Bischöfe s. Bayern, Ernst von; Galen, Chris-

toph Bernhard von
–, Universität 194, 196

Neapel 230
Nestle, Eberhard (1851–1913) 200
Nestorius (um 381–453), 428–431 Patriarch von 

Konstantinopel 82
Neudorffer, Georg (nachweisbar 1526–1528) 

208f.
Neuffen (Lkr. Esslingen) 192
New York
–, Union Theological Seminary 194
Nicäa
–, Erstes Konzil (325) 234 
Niederlande 113
Nikolaus von der Flüe (1417–1487) 146
Novatian (um 200–um 258) 83

Oberaspach (Lkr. Schwäbisch Hall) 197
Oberwangen (Kanton Bern, Schweiz) 255
Obstalden (Kanton Glarus, Schweiz) 194
Oekolampad, Johannes (1482–1531) 83
Österreich 156
Oholiab (bibl. Figur) 231
Orbilius (113–13 v. Chr.) 41
Orel (Russland) 193
Origenes (um 185–um 254) 193
Ostgotenreich 234
Oxford
–, Universität 59

Paris 64, 67f., 222
–, Bischöfe 55
–, Sorbonne s. Paris, Universität
–, St. Viktor, königliche Abtei 54
–, Universität 55–57, 59, 68, 217
 –, s. a. Konrad von Megenberg
Patricius, Vater v. Augustinus von Hippo 

(† 372) 44, 142
Paul IV. (1476–1559), 1555–1559 Papst 68
Pavia (Lombardei, Italien) 233
Pazifische Inseln 70
Pelagius (ca. 350–420) 82
Perpetuus († 488), 458–488 Bischof von Tours 

240
Pestalozzi, Johann Heinrich (1746–1827) 52, 

100, 146
Peterson, Erik (1890–1960) 199
Petrarca, Francesco (1304–1374) 50
Petrus Abaelard (1079–1142) 54
Pfullingen (Lkr. Reutlingen) 253
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Osenheıiım 175Philo VOo Alexandrıen (um Chr.-nach
A0 11. Chr) A9It Rottenburg 9 $ 180, 190, 194, 241—245, 250

Pıicht, Geore (1 O17 31 982) 118 Bischöfe 243
Pıppıin (um 580—-640), 1b 15/625 tränkıscher Heftele, Karl Joseph von) Sproll, ]Joan-

Hausmeier 1 Austrien 261 1165 Baptısta
Pıus (1504-1572),1566—-1572 Papst 21 / Bıstum Rottenburg-Stuttgart y  y  y
Pıus (1792-1878), Papst 1709 79, 126,  , 241, 243
Pıus XI (1857-1939), Papst 114f., Domkapitulare 243

118 Halfıngen (Stadtteıl) 251
Plato (428/427-348/347 Chr.) 0, 193%. Süulchen
Plinius der Jüngere 61/62-1 13/1 A0 Rottweil
Plutarch (um 45—um 125) 38 Dominikanerkloster
Pohlschneider, Johannes (1899—1981), 1 954— Neudortter, Geore

1974 Bischoft VOo Aachen 119 Rouen (Reg. Normandıe, Frankreich)
Poitiers (Reg. Nouvelle-Aquıitaine, Frankreich) Bischöfe Viktrizius VOo Rouen

234 ROUSsseau, Jean-Jacques (1 7172—1 7/78) 5 $ 100
Bischöfte Hılarıus VO Poiutiers Rubens, DPeter Paul (  7— 640) 219

— Saınt-Martın de Liguge, Benediktinerabtei Russland 4/, 181
230

Polanco, Juan de 5| (1517-1576) 6 $ / Sabarıa Szombathely
Portugal Sachsen
Preußen 29, 106, 113 196Satenwil (Kanton Aargau, Schweıiz)
Princeton Saıuler, Johann Michael (1751—-1832) 75, 78,

UnLhversität 194 0O, 142
Priscillian (340—385), 381—355 Bischoft VO Avı- Salamanca (Spamıen) 68

la 7381 Salmerön, Altonso 5] (1515—1585) 65, 68
Prudentius (348—nach 405) A0 Salvıanus 4. Jh.) Bischoft 28
Przywara, Erich 5] (1 88 O_—_] 972) 199 Salzmann, Chrıstian Gotthilt (1 744—1 S 1 100
Publius ('a10N1USs aecına Albinus 4A5 Sannwald, Adolt (1 U T—I 943) 197

S40 Leopoldo (Brasılien) 200
Quickborn 17, 142 Daragossa JA
Quintilian (um 5—' 51 Seneca (um 1—65) 53

178SC 14112Z, Paul (1—
Rademacher, Arnold (1 X / 31 939) 116 SC 1artenecker, Uwe 28, 30, 1251
Rader, Matthäus 5| (1561—1634) SC 1elkle, arl ermann (1 S —T 988) 189205
Rahner, arl (1 UnN4—1 984) 180 SC JEINDP, Paul (  — 959) 19)
Ramsen (Kın. Schafthausen, Schweiz) 47 SC aullıng, (Jitto (1874-1956) 204
avenna SC 1leitheiım (Ktn. Schaffthausen, Schweiz) 47

Sant’Apollinare Nuovo 234 SC aımıd, Leopold (1 KOS—T 869) 179
Regensburg 56 Scholl, Sophıe (1921-1943) 24, 49%.

UnLhversität 190 SC 1reiber, Waltraud 20
Reıser, Susann 281., 1725 SC 1ulze Wessel, Martın 61
Rıeger (Präzeptor 1 Aalen) Schwäbisch Gmünd (Lkr. Ostalbkreis) 9 $
Rom —1,  t., 85, 119, 122, 179, 104, 110, 180

199{., 219, 236, 238, 257 SC 1weden 255
Biıldungskongregation 1727 SC 1WEe17 146, 156, 194, 252
Papste Benedıikt X Clemens L  y [Dama- E1ıdgenossenschaft 146
S15 I) Gregor der Große, Johannes X AIL,, Siımon DPetrus (bibl Fıgur) 835
Johannes Paul LL., Paul L Pıus V) Pıus L  y S1IFr1C1US (um 334—399), 384390 Papst 230
Pıus AL., S1r1C1US, Zacharıas SOZOMENOS 450) 234

194Santa ( .roce 1 Gerusalemme (Basılıka) 211 Spaichingen (Lkr. Juttlingen)
UnLhversität 193 Spanıen 6 $ 8 $ 28

— Zweıtes Vatikanıisches Konzıil (1962-1965) Sproll, Joannes Baptısts (  — 949), 040
20, 114, 119%., 1  1., 203 Bischoft VO Rottenburg-Stuttgart 243
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Philo von Alexandrien (um 15/10 v. Chr.–nach 
40 n. Chr) 42f.

Picht, Georg (1913–1982) 118
Pippin (um 580–640), ab 615/625 fränkischer 

Hausmeier in Austrien 261
Pius V. (1504–1572),1566–1572 Papst 217
Pius IX. (1792–1878), 1846–1878 Papst 179
Pius XI. (1857–1939), 1922–1939 Papst 114f., 

118
Plato (428/427–348/347 v. Chr.) 60, 193f.
Plinius der Jüngere (61/62–113/115) 40
Plutarch (um 45–um 125) 38
Pohlschneider, Johannes (1899–1981), 1954–

1974 Bischof von Aachen 119
Poitiers (Reg. Nouvelle-Aquitaine, Frankreich) 

234
–, Bischöfe s. Hilarius von Poitiers
–,  Saint-Martin de Ligugé, Benediktinerabtei 

239
Polanco, Juan de SJ (1517–1576) 65, 67
Portugal 64
Preußen 99, 106, 113
Princeton
–, Universität 194
Priscillian (340–385), 381–385 Bischof von Ávi-

la 238f.
Prudentius (348–nach 405) 40
Przywara, Erich SJ (1889–1972) 199
Publius Caionius Caecina Albinus 45

Quickborn 117, 142
Quintilian (um 35–96) 51

Rademacher, Arnold (1873–1939) 116
Rader, Matthäus SJ (1561–1634) 77
Rahner, Karl (1904–1984) 180
Ramsen (Ktn. Schaffhausen, Schweiz) 247
Ravenna
–, Sant’Apollinare Nuovo 234
Regensburg 56
–, Universität 190
Reiser, Susann 28f., 125
Rieger (Präzeptor in Aalen) 92
Rom 23–26, 37–41, 46f., 85, 119, 122, 179, 

199f., 219, 236, 238, 257
–, Bildungskongregation 122
–,  Päpste s. Benedikt XV., Clemens IV., Dama-

sus I., Gregor der Große, Johannes XXII., 
Johannes Paul II., Paul IV., Pius V., Pius IX., 
Pius XI., Siricius, Zacharias

–, Santa Croce in Gerusalemme (Basilika) 211
–, Universität 193
–,  Zweites Vatikanisches Konzil (1962–1965) 

20, 114, 119f., 182f., 203

Rosenheim 175
Rottenburg 92, 180, 190, 194, 241–245, 259
–, Bischöfe 243
 –, s. a. Hefele, Karl Joseph (von), Sproll, Joan-

nes Baptista
–,  Bistum Rottenburg-Stuttgart 19, 28, 92, 96, 

99, 126, 202, 241, 243
–,  Domkapitulare 243
–,  Halfingen (Stadtteil) 251
–,  s. a. Sülchen
Rottweil 99, 192
–, Dominikanerkloster
 –, S. a. Neudorffer, Georg
Rouen (Reg. Normandie, Frankreich)
–, Bischöfe s. Viktrizius von Rouen
Rousseau, Jean-Jacques (1712–1778) 50, 100
Rubens, Peter Paul (1577–1640) 219
Russland 147, 181

Sabaria s. Szombathely
Sachsen 54
Safenwil (Kanton Aargau, Schweiz) 196
Sailer, Johann Michael (1751–1832) 95, 98, 

100, 142
Salamanca (Spanien) 68
Salmerón, Alfonso SJ (1515–1585) 65, 68
Salvianus (4. Jh.), Bischof 238
Salzmann, Christian Gotthilf (1744–1811) 100
Sannwald, Adolf (1901–1943) 192
Sao Leopoldo (Brasilien) 200
Saragossa 238
Seneca (um 1–65) 53
Schanz, Paul (1841–1905) 178
Scharfenecker, Uwe 28, 30, 125f.
Schelkle, Karl Hermann (1908–1988) 189–205
Schempp, Paul (1900–1959) 192
Schilling, Otto (1874-1956) 204
Schleitheim (Ktn. Schaffhausen, Schweiz) 247
Schmid, Leopold (1808–1869) 179
Scholl, Sophie (1921–1943) 24, 49f.
Schreiber, Waltraud 20
Schulze Wessel, Martin 61
Schwäbisch Gmünd (Lkr. Ostalbkreis) 93, 

104, 110, 180
Schweden 255
Schweiz 146, 156, 194, 252
–, Eidgenossenschaft 146
Simon Petrus (bibl. Figur) 83–85
Siricius (um 334–399), 384–399 Papst 239
Sozomenos († um 450) 234
Spaichingen (Lkr. Tuttlingen) 194
Spanien 64, 83, 238
Sproll, Joannes Baptists (1870–1949), 1927–1949 

Bischof von Rottenburg-Stuttgart 243
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St. Andrews 194 Tübingen 81, 180t., 189, 192, 195, 197, 242
St. Beuno’s College (Großbritannien) 200 Eberhard Karls Unwmveristät 28, 126, 1771.,
Stablo (Belgıen) 180, 189—-194,  6—-198,;  0, 203t., 245

Fürstäbte Bayern, Ernst VOo Evangelische Stittskirche 7031
Stalıngrad 7201 W.ilhelmsstitt 80, 192f.
Stolz, Alban (1808—1883) 5t., 101
Storr, Kupert (1 8841 957) 194 Türke1 151
Straßburge Iympiıus, Matthaeus (1 566—1 61

Straßburger Schulordnung K
UnLhversität 90, 199{. Überlingen 209

Sturm, Johannes (1507-1589) 6 $ K Unterkochen (Stadtbezirk Aalen) 9 $ 180
109Stuttgart 28, 125, 177, 181, 192—-194 Dekanat

Königlıch Katholischer Kırchenrath 104 Landkapıtel O11
110 Herzer

194Staatsgalerie 20 / Uppsala (Schweden)
Süulchen (Rottenburge Neckar) 2411., 244f., USA 197

247—)6)
Frauenklause (später Franzıskanerinnenklos- Valkenburg (Niederlande) 200

200ter) J47) Unwversität
Herrenhoft 2451.; 249, 2511., 7591 Venantıus Fortunatus (530—-600) 233, 240
Sulchenkirche 241—249, 251—-253, 2591., 2672 Viktrizius VO Rouen (um 340—vor 409), 305

Sülchgau 242, 261 383)—41 Bischof VOo Rouen 28
Graten 243 Vogel, Bernhard 1720

Sulpicıus Severus (363—420/425) 21 1) 233—236, Vogels, Heinrich (1880—-1972) 700
238, 240 Voltaire (Francoius Marıe ÄArouet) (1694—-1778)

193 100Sulz (Lkr. Rottweıl)
Szombathely (Ungarn) 733

Wachendort (Lkr. Tübingen) 20
AaCItUs (um 5& Chr.—-um 1720 11. Chr.) 30 Wagner-Rathgeb, TIraude 28—30, 1261

146 197Tell, W.ilhelm Waiblingen (Lkr. Rems-Murr-Kreıs)
Tertullian (nach 150-nach 220) 4 '4 199 Wankheim (Lkr. Tübingen) 197
Thalhofter, Valentin (1 X75 —1 891) 183 Wassenach (Lkr. AÄAhrweıler) 193
Theoderich der Große (um 451—-526) 234 Wasseralfingen (Stadtbezirk Aalen)
Theudebert y 533_547/548 König Weber, Ines 28, 30t., 126t., 140

der Franken 250 Weilmarer Republik (1 U1 S —1 933) 114
Thomas VOo Aquın (ca 1225—-1274) 51{., DD, Weıingarten (Lkr. Ravensburg)

18559, 6 $ 146, 186 Weısse, Chrıistian ermann (1 SO1—I1 866)
Tokıo Welzheim (Lkr. Rems-Murr-Kreıs) 197

UnLhversität 194 Wessenberg, lLonaz Heinrich VOo (1774—-1860)
Tourauine (historische Provınz 1 Frankreich) 76, 98, 105

230 Westtfalen 26
Tours (Dep. Centre-Val de Loıire, Frank- Wen 6 $ 181

reich) 233, 235—23/, 7391 Unwversität 197
Bischöfte Gregor VOo Tours, Liıtorius, Mar- Wıjnandsrade (Nıederlande) 200
tiın VOo Tours, Perpetuus W.ilhelm VO Ockham (ca 1288—1347) 59, 146

Trapp; Ernst Chrıstian (1 745—1 S 1 100 Wılke, Chrıistian Gottlob (1788—1854) 1855
TIrent Wıinkelried, Arnold 146

197Konzil VOo TIrnent (1545—1563) 6 $ 8 $ 215, Wıinzerhausen (Lkr. Ludwigsburg)
217 Wiıttenberge /1, 811., 6, 212,; 215

TIrier 238—)41) Worms 733
Bischöfte Brıitto Württemberge 26, 9 $ 921., 9 $ 99f., 102-—-105,
Synode 386) 230 109, 129, 178, 242, 259

TIriest 151 Herzogtum 209
Landtag 180
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St. Andrews 194
St. Beuno’s College (Großbritannien) 200
Stablo (Belgien)
–, Fürstäbte s. Bayern, Ernst von
Stalingrad 201
Stolz, Alban (1808–1883) 95f., 101
Storr, Rupert (1883–1957) 194
Straßburg
–, Straßburger Schulordnung 88
–, Universität 190, 199f.
Sturm, Johannes (1507–1589) 67, 88
Stuttgart 28, 125, 177, 181, 192–194
–, Königlich Katholischer Kirchenrath 104, 

110
–, Staatsgalerie 207
Sülchen (Rottenburg a. Neckar) 241f., 244f., 

247–262
–,  Frauenklause (später Franziskanerinnenklos-

ter) 242
–,  Herrenhof 245f., 249, 251f., 259f.
–,  Sülchenkirche 241–249, 251–253, 259f., 262
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